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Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


JjMalerei  und  Sculplur  erfreuen  sich  in  weiten  Kreisen  allgemeiner 
Theilnahme,  wachsenden  Verständnisses.  Unmittelbar  fühlt  sieh  die  Empfin- 
dung von  ihren  Werken  lebhaft  angesprochen,  zu  ihnen  hingezogen ,  und  es 
fehlt  nicht  an  Hand-  und  Lehrbüchern,  welche  die  tiefere  geschichtliche 
Erkenntniss  der  darstellenden  Künste  auch  dem  grösseren  Publikum  ver- 
mitteln. .Inders  steht  es  mit  der  Architektur.  Obwohl  sie  die  älteste, 
allgemeinste  und  ehrwürdigste  unter  den  bildenden  Künsten  ist.  obwohl 
ihre  Schöpfungen  uns  überall  begleiten,  unseren  geistigen  und  materiellen 
Bedürfnissen  entgegenkommend  und  unserem  Leben  als  Rahmen  und  Hinter- 
grund dienend,  so  trifft  man  selbst  in  gebildeten  Kreisen  fast  nirgends 
ein  l'crsländniss  derselben,  ja  es  fehlt  sogar  an  der  Kenntniss  der  not- 
wendigsten Grundbegriffe. 

Obschon  dies  l'erhältniss  im  I Fesen  der  Architektur  tiefer  begründet 
ist  —  worüber  hier  die  blosse  Andeutung  genüge — ,  so  findet  es  doch 
auch  in  manchen  äusseren  Umständen  Erklärung.  Der  zunächst  liegende 
ist  wohl  der,  dass  es  kein  literarisches  Ilülfsmiltel  gibt,  aus  welchem  der 
Laie  über  die  vielen  technischen  Ausdrücke,  die  bei  dieser  Disciplin  so 
wichtig  sind,  Belehrung  schöpfen  könnte.  So  lebhaft  in  den  letzten  De- 
zennien von  verschiedensten  Seiten  die  Erforschung  der  Baudenkmäler  be- 
trieben worden  ist,  so  viel  Material  sich  dadurch  angehäuft  hat ,  so  fehlt 
es  doch  noch  an  einer  populären  Darstellung  der  Baugeschichte. 
Eine  solche  ist  in  diesem  Buche  versucht  worden.  Einige  Bemerkungen 
über  die  Gesichtspunkte,  welche  dabei  maassgebend  waren,  mögen  hier  ge- 
stattet sein. 

J'or  allen  Dingen  kam  es  darauf  an,  die  .Architektur  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gesamniicntwicklung  der  Menschheit  zu  betrachten;  nach- 
zuweisen, wie  in  ihren  Werken  die  geistigen  Dichtungen  der  l'ö/ker,  der 
Jahrhunderte  klar  sich   aussprechen.     Dass  hierbei  die  meisterhaften  kultur- 
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geschichtlichen  Darstellungen,  welche  Schnaase  in  seiner  „Geschichte  der 
bildenden  Künste"  gegeben  hat,  als  Inhalt  dienten,  wird  dem  Kundigen 
nicht  verborgen  bleiben.  Bei  den  Epochen,  in  welchen  das  Künstlerische 
noch  untergeordnet  und  befangen  erscheint,  überwiegt  auch  in  der  Schil- 
derung das  allgemeine.  Kulturhistorische.  Erst  bei  den  Griechen  und 
Römern,  dann  wieder  im  christlichen  Mittelalter  waren  beide  Elemente 
nachdrücklich  hervorzuheben ,  scharf  in's  Auge  zu  fassen.  Hier  galt  es 
nun.  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Bausysteme  zu  bieten,  welche  selbst 
dem  Unkundigsten  durchaus  verständlich  sein  sollte.  Es  musste  auf  die 
Grundelemente  architektonischen  Schaffens  zurückgegangen ,  alles  Technische 
in  seiner  bestimmt  ausgeprägten  Bezeichnung  erklärt,  durch  JFort  und  Ab- 
bildung deutlieh  vorgeführt  werden. 

Gedrängte  Kürze  war  neben  anschau/icher  Klarheit  ein  Hauptbestreben. 
Dennoch  wird  man  gerade  beim  Abschnitt  über  die  mittelalterliche  Bau- 
kunst vielleicht  die  Ausdehnung  als  zu  breit  tadeln  und  die  Aufzählung 
der  Denkmäler  eintönig  finden.  Jndess  ist  dieser  Theil  der  Arbeit  nicht 
durch  willkürliches  Belieben  so  beträchtlich  angewachsen.  Erstlieh  beruht 
der  Charakter  der  christlich-mittelalterlichen  Architektur  eben  auf  ihrer 
Mannichfaltigkeit,  und  nur  aus  der  Fülle  individuell  verschiedener  Gestal- 
tungen kann  man  hier  ein  Gesammtbild  erhalten.  Sodann  liegt  uns  jene 
gerade  auf  architektonischem  Gebiet  an  Schöpferkraft  überaus  reiche  und 
herrliche  Epoche  räumlich  und  zeitlich  so  nahe,  dass  auch  aus  diesem 
Grunde  die  detaillirtcre  Darstellung  wohl  gerechtfertigt  sein  mag.  Uebrigens 
ist  es  nirgends  Absicht  gewesen,  den  ganzen  Denkmälervorrath  aufzuzählen; 
nur  das  Wesentlichste,  Bedeutendste  wurde  in  möglichster  Kürze  erwähnt. 
Dass  dadurch  manchmal  der  lebendige  Gang  der  Darstellung  etwas  schwer- 
fälliger erscheint,  wird  vielleicht  aus  der  Natur  der  Sache  nachsichtige 
Entschuldigung   finden. 

Berlin  im  Juni  1855. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


Ejs  sind  gerade  zehn  Jahre,  seil  ich  den  Versuch  wagte,  mit  einer 
allgemein  verständlichen  Darstellung  der  Architekturgeschichte  das  grössere 
gebildete  Publikum  für  die  Entwicklung  einer  so  wichtigen  Kunst  wie  die 
Baukunst  zu  interessiren.  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  mein  Streben  kein 
vergebliches  war.  Die  Theilnahmc  an  den  Schöpfungen  der  bildenden 
kiinste  ist  ohne  Frage  im  Zunehmen  begriffen.  Dass  dieselbe  vielfach  noch 
das  Gepräge  der  Oberflächlichkeit,  des  leichten  Spieles  an  sich  trägt, 
darf  den  ernsten  Kunstfreund  nicht  abschrecken ,  auf  der  eingeschlagenen 
Hahn  weiter  fortzuschreiten  und  durch  gesunde  Kost  dem  mehr  und  mehr 
erwachenden  /'erlangen  nach  kunstgeschichtlicher  Erkenntniss  Nahrung 
zu  bieten.  Wenn  durch  solche  Bemühungen  erreicht  wird,  dass  die 
ästhetische  Bildung  unseres  Volkes  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  Poesie 
und  Musik  beschränkt  bleibt,  sondern  einen  universelleren  Charakter 
erhält,  so  wird  damit  etwas  nichtiges  für  eine  edle  harmonische  Durch- 
bildung   des   nationalen    Geistes  gewonnen    sein. 

Der  neuen  Auflage  meiner  .-Irchiteklurgeschichte  wird  man  hoffent- 
lich die  seit  einem  Deeennium  wesentlich  gereifte  Anschauung  des  Ver- 
fassers anmerken.  Was  ich  in  jungen  Jahren  keck  wagte,  und  was 
durch  das  Zeitgemässe  in  der  Idee  und  vielleicht  auch  durch  die  jugend- 
liche Frische  der  Conception  sich  Machsicht  und  selbst  Theilnahmc  errang, 
dos  habe  ich  jetzt,  nach  Jahren  einer  fortgesetzten  ernsten  Beschäftigung 
mit  meinem  Gegenstände,  in  durchgreifender  Neugestaltung  umgearbeitet. 
Kaum  einzelne  Partien  sind  unberührt  geblieben:  fast  überall  haben  Er- 
weiterungen, oft  hat  völliges  Umformen  den  Text  betroffen.  Meine  Ab- 
sicht war,  das  Bild  der  Architekturentfaltung  abzurunden  und  in  allen 
Thei/en  gleichmässiger  bis  in's  Einzelne  auszuführen.  Während  ich  da- 
(hirch  dem  Fachmann  ein  brauchbares  Handbuch  zu  bieten  hoffe,  das  ihm 
alles  irgend  Wesentliche  und  Erhebliche  aus  dem  Entwicklungsgänge  vor- 
führe,   denke    ich    von   der    ursprünglichen    Wärme   der    Behandlung   genug 
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gerettet  zu  haben ,  um  auch  dem  gebildeten  Laie/t  das  Bue/i  als  ein  les- 
bares aufs  Neue    in   die  Hände  zu  geben. 

Ob  dieser  schwierige  Prozess  der  Umschmelzung  und  Neugestaltung 
mir  gelungen  ist,  ohne  zu  auffallend  durch  Härten  und  Ungleichheiten 
an  die  Mühen  der  Arbeit  zu  erinnern,  das  werden  die  Fachkenner  sowohl 
wie  die  Einsichtsvollen  aus  dem  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  zu  ent- 
scheiden haben. 

Der  Verlagshandlung  habe  ich  noch  zu  danken,  dass  dieselbe  in 
unbegrünz/er  Bereitwilligkeit  meinen  //'ansehen,  den  Text  durch  reichere 
Illustration  zu  unterstützen,  entgegengekommen  ist  und  dem  Buche  durch 
eine  Anzahl  neuer  und  zum  Theil  vorzüglicher  Abbildungen,  so  wie  durch 
glänzende  typographische  Ausstattung  einen  wahrhaft  künstlerischen  fVerth 
hat  verleihen   wollen. 

Zürich  im  Juni  1865. 


W.  Lübke. 
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106.  Kapital  am  Demetertempel  zu  Paestum.  149. 

107.  Kapital  vom  Lysikrates-Denkmal.  152. 

108.  Quellhaus  zu  Tusculum.  Durchschnitt.  156. 

109.  Construktioti  des  Rundbogens.  157. 

110.  Thor  zu  Volterra.  158. 

111.  Grundriss  des  etrusk.  Tempels.  159. 

112.  Aufriss  desselben.  160. 

113.  Säule  von  d.  Cucumella  zu  Volci.  161. 

114.  Gräber  von  Castellaccio.  162. 

115.  Tempel  der  Fortuna  virilis.  Grundriss.  165. 

116.  Korinthisches  Kapital   (Aurelians  Sonnentem- 
pel). 166. 

117.  Rom.  Compos.  Kapital  (Titusbogen).  167. 

118.  Korinth.  Kranzgesimse  (Tempel  d.  Dioskuren). 
168. 

119.  Dor.  Ordnung  bei  den  Römern.  168. 

120.  Tonnengewölbe.  169. 

121.  Kreuzgewölbe.  169. 

I  122.  Grabfacade  von  Petra.  176. 
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123.  Tempel  des  Antoninus  und  der  Faustina.  Grund- 
riss.  S.  177. 

124.  Herkulestempel  zu  Brescia.  Grundriss.  178. 

125.  Vestatempel  zu  Tivoli.  Grundriss.  178. 

126.  Kapital  und  Basis  TOD  demselben.  178. 

127.  Tempel  der  Venus  und  Roma.  Grundriss.   179. 

128.  Grundriss  des  Pantheon  zu  Rom.  ISO. 

129.  Durchschnitt  desselben.  181. 

130.  Basilica  Ulpia.  Grundriss.  182. 

131.  Basilica  zu  Pompeji.  Grundriss.  182. 

132.  Basilica  des  Constantin.  Grundriss.  183. 

133.  Basilica  zu  Trier.  Grundriss.  183. 

134.  Theater  des  Marcellus.  Grundriss.  185. 

135.  Colosseum.  Grundriss.  186. 

136.  Durchschnitt  und  Aufriss  desselben.  187. 

137.  Saal  aus  den  Caraeallathermen.  189. 
13S.  Grundriss  der  Caraeallathermen.  191. 

139.  Triumphbogen  zu  Benevent.  Ansicht.  192. 

140.  Triumphbogen  des  Constantin.  193. 
Hl.   Columbarium.  Durchschnitt.  194. 
112.  Grabmal  von  S.  Kemy.  194. 
14:;.  Grabmal  der  Caecilia  Metella.  Aufriss. 

144.  Grabmal  zu  Mylasa.  196. 

145.  Grab  des  Calventius  Quietus.  197. 

146.  Hemicyclium  zu  Pompeji.  197. 

147.  Hof  im  Hause  i\es  Aktaeon  zu  Pompeji. 
14S.  Haus  des  Pansa  in  Pompeji.  Durchschnitt.  198, 

149.  Grundriss  desselben.  199. 

150.  Palast   des  Diocletian  zu  Spalato.    Grundriss. 
201. 

151.  Theilansicht  aus  demselben.  202. 

152.  Von  der  Facade  desselben.  203. 

153.  Pompejanisehe  Wanddekoration.  204. 
IM.  s.  Paul  vor  Korn.  Grundriss.  212. 

155.  S.  Paul,  Inneres.  213. 

156.  Tlmrm  von  S.  Maria  in  Cosmedin.  Rom. 

157.  Inneres  der  alten  Peterskirche.  219. 
15$.  Grundriss  derselben.  220. 

159.  S.  Maria  in  Cosmedin.  Grundriss.  221. 

160.  S.  Prassede.  Grundriss.  221. 

161.  S.  Apollinare  in  Classe.  Aussenansicht, 

162.  Arkaden  von  s.  Apollinare  Nuovo.  224. 
1*;:;     \u>  S.  Apollinare  in  Classe.  225. 

164.  S.  Costanza  bei  Rom.  Grundriss.  227. 

165.  S.  Lorenzo  zu  Mailand.  Grundriss.  228. 

166.  S.  Stefauo  rotondo.  Grundriss.  229. 

167.  S.  Maria  Maggiore  bei  Nocera.  Durchschn.  230. 
16S.  u.  169.  Kapitale  ans  S.  Vitale  zu  Ravenna.   234. 

170.  Grundriss  von  S.  Vitale.  236. 

171.  Durchschnitt  von  S.  Vitale.  237. 
17-'.   S.  Vitale.  Innenansicht.  238. 

17;    S.  Sergius  und  Bacchus.  Grundriss.  239. 

174.  Sophienkirche    zu   Constantinopel.    Grundriss. 
240. 

175.  Längenschnitt  derselben.  241. 
L76.  Aeussere  Ansicht  derselben.  243. 

177.  Kapital  aus  .-v  Marco  zu  Venedig,  246. 
17S.  Muttergotteskirche  zu  Constantinopel.  247. 

179.  Dom  zu  Trier.  DrsprÜngl.  Grundriss.  250. 

180.  Münster  zu  Aachen.  Urspr.  Grundriss.  251. 

181.  Pfeilergesimse  von  S.  Pantaleon  in  Köln.  254. 
1S2.  Kirche  zu  Vagharschabad.  Gruudriss.  255. 

183.  Kathedrale  zu  Ani.  Aufriss.  256. 

184.  Grundriss  derselben.  256. 

185.  Alhambra.  Abencerrageuhalle.  265. 

186.  Ilufeisenbogen.  266. 

187.  Kielbogen.  267. 

188.  Einfaches  arab.  Kapital.  267. 

189.  Arab.  Kapital.  Alhambra.  267. 

190.  Arab.  Wandverzierung.  268. 

191.  Löwenhof  der  Alhambra.  269. 

192.  Omars  Moschee  zu  Jerusalem.  Grundriss.  271. 

193.  Moschee  el  Moyed  zu  Kairo.  27:i. 

194.  Arkaden  der  Moschee  zu  Cordova.  275. 

195.  Innenansicht  derselben.  276. 
196    Grundriss  der  Alhambra.  278. 

197.  Grosse  Moschee  zu  Delhi.  Aeusseres.  284. 

198.  Maidan  Schahi  zu  Ispahan.  286. 

199.  Grabmal  A  bbas  11.  zu  Ispahan.  287. 

200.  Kirche  zu  HeckUngen,  Grundriss.  303. 

201.  Durchschnitt  der  romanischen  Basilika.  304. 

202.  Arkaden  ans  S.  Godehard  in  Hildesheim.   305 
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Fig. 

203.  Arkaden  der  Kirche  zu  Eehternach.  305. 

204.  Querdurchschnitt  der  roman.  Basilika.  306. 

205.  Romanische  Karuiesformen.  307. 

206.  Romanische  Kampt'ergesimse.  307. 

207.  Pfeilerbasis  aus  d.  Kirche  zu  Lauch.  307. 

208.  Säulenbasis  aus  dem  Kreuzgang  daselbst.   308. 
209    Wiirfelkapitäl.  308. 
210.  u.  211.  Kapitale  aus  S.  Godehard  inHildeshehn. 

309. 

212.  Kapitale  der  Kirche  zn  S.  Jäk.  309. 

213.  Kapital  aus  dem  Kreuzgang  zu  Laach. 
214—217.  Romanische  Ornamentfriese.  311. 
21S,  Romanische  Linienornamente.  312. 
219.  Abteikirche  zu  Laach.  Oestl.  Aufriss. 
220—222.  Bogenfriese  der  Kirche  zu    Schüngrabern 

317. 

223.  Fenster  von  Notre  Dame  in  Clmlons.  318. 

224.  Abteikirche  Königslutter.  Grundriss.  320. 

225.  S.  Maria  im  Capitol  zu  Köln.  Grundriss    321. 

226.  S.  Godehard  zu  Hildesheim,  Grundriss.  322, 

227.  S.  Aposteln  zu  Köln.  Grundriss.  323. 
22S.  S.  Michael  in  Hildesheim.  Grundriss.  323. 

229.  Pfeiler  aus  der  Kirche  zu  Laach.  324. 

230.  Pfeiler  der  Kirche  zu  Hecklingen.  324. 

231.  Pfeiler  der  Kirche  zu  Gernrode.  324. 

232.  Dom  zu  Speyer.  Grundriss.  :;-'"'. 

233.  Romanisches  Gewölbsystem.  326. 

234.  Gewölbsystem  des  Doms  su  Speyer.  327. 

235.  Dom  zu  Bamberg.  Grundriss.  331. 

2  16    Gegliederter  romanischer  Pfeiler.       .'. 

237.  Dom  zu  Limburg.  GewÖTbsystem.  332. 

238.  Kapelle  zu  Kirkstead.  333. 

239.  Fenster  des  Doms  zu  Münster.  333. 

210.  Fenster  der  Kirche  zu  Riddagsbausen.  333. 

241.  Fenster  aus  S.  Gereon  zu  Köln    334. 

242.  Radfenster  von  S.  Zeno  in  Verona    334. 
24;;.  Fenster  vo,n  S.  Quirin  zu  Neuss.  334. 

244.  Kleeblattbogen.  335. 

245.  Bogen  aus  der  Krypta  zu  Göllingen.  335. 

246.  Bogen  aus  der  Schlosskapelle  zu  Freiburg.  335. 

247.  Portal  zu  Heilsbronn.  336. 

248.  Thurm  der  Abteifcirche  zu  Croyland.  337. 

249.  Basis  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen.  337. 

250.  Kapital  aus  d.  Kirche  zu  Denkendorf.  338. 

251.  Kapital  ans  dem  Dom  zu  Magdeburg.  339. 

252.  Kapital  aus  der  Kirche  zu  Vienne.  339. 

253.  u.  254.  Konsolen  aus  d.  Kirche  zu  Gelnhausen. 
339. 

255.  u.  256.   Kirche  zu  Idensen.  341. 
257.  u.  258     Doppelkapelle  zu  Eger.  342. 

259.  Gewölbsystem    von    8.   Servatius   zu  Münster.    *" 
343. 

260.  Kreuzgang  d.  Kathedrale  zu  Alles.  344. 

261.  Grundplan  des  Klosters  Maulbronn,  346. 

262.  Kirche  zu  Gernrode.  Grundriss.  34S. 

263.  Dom  zu  Braunschweig.  Grundriss.  350. 

264.  o.  265.  Kirche  zu  Riddagshausen.  351. 

266.  Dom  zu  Naumburg.  Grundriss.  353. 

267.  Dom  zu  Bamberg.  Aeusseres.  354. 

268.  Apostelkirche  zu  Köln.  Aeusseres.  358. 

269.  Dem  zu  Mainz.  Grundriss.  359. 

270.  Dum  zu  Speyer.  AW-stseite.  360. 

271.  Dom  zu  Worms.   Grundriss.  361. 

272.  Abteikirche  Laach,  Grundriss.  361. 

273.  u.  274.   Details  derselben.  362. 

275.  u.  276.  Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf.  363,^ 

277.  S.  Quirin  zu  Neuss.  Gewölbsystem.  365.     '. 

278.  Abteikirche  Heisterbach.  Grundriss.  365. 

279.  Durchschnitt  des  Chores  derselben.  366. 

280.  Münster  zu  Bonn.  Aeusseres.  367. 

281.  u.  2S2.  S.  Gereon  zu  Köln.  36S. 

283.  Dom  zu  Limburg.  Grundriss.   369. 

284.  Querschnitt  desselben.  370. 

285.  Kathedrale  von  Tournay.  Grundriss. 

286.  Dom  zu  Soest.  Grundriss.  373. 

287.  Dom  zu  Münster.  Grundriss.  375. 

288.  Jakobikirche  zu  Koesfeld.   Portal.   376. 

289.  Dom  zu  Paderborn.   Grundriss.  377. 
2!i0.   Fries  der  Kirche  zu  Denkendorf.  380. 

291.  Münster  zn  Basel.  Grundriss.  381. 

292.  Gewölbsystem  desselben.  382. 

293.  Münster  zu  Freiburg.  Inneres.  383, 
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294.  Abteikirche  Murbach.  Aeusseres   385. 

295.  Kirche  zu  Pfaffenheim.  Choransicht.  386. 

'296.  Kloster  Nonnberg  inSalzburg.  Kreuzgang.  390. 

297.  S,  Peter  in  Salzburg.  Grundrias.  391. 

298.  Dom  zu  Seccau.  Grundriss.  392. 

299.  Franziskanerkirehe  zu  Salzburg,    Graudr.   393, 

300.  Abteikirche  Lilienfeld.  Grundriss.  394. 

301.  Console  von  Lilienfelü.  395. 

302.  Kirche  zu  Trebitsch.  Querschnitt.  396. 

303.  Kirche  zu  Lriniiv.  Chorseite.  397. 

304.  Kirche  zu  Zsämbe*k.  Grundriss.  398. 
505.  ii-  306.  Kirche  zu  Michelsberg.  399. 

307.  Kapital  aus  Jerichow.  401. 

308.  Kapital  aus  Ratzeburg.  401. 
109    Bogenfries  aus  Jerichow.  401. 

310.  Bogenfries  aus  Ratzeburg.  402. 

311.  u.  312.  Marienkirche  von  Brandenburg.  403. 
313.  Dom  zu  Pisa.  Grundriss.  406. 

314;.  Ansicht  dos  Dom--  zu  Pisa.  407. 

816.  S.  Miniato  zu  Florenz.  Grundriss.  409. 

316.  Facade  von  S.  Miniato.  410. 

317*.  Arkaden  der  Schlosskapelle  zu  Palermo.  411. 

318.  Kreuzgang  des  Doms  zu  Monreale.  413. 

319.  S.  Marco  zu  Venedig.  Grundriss.  416. 

320.  u.  321.   Kapitale  von  S.  Marco.  417. 

322.  Äusseres  von  S.  Marco.  119. 

323.  Dom  zu  Panna.  Facade.  420. 

324.  u.  325.  Kapitale  aus  S.  Zeno.  Verona.  421. 

326.  Dom  zu  Parma.  Grundriss.  422. 

327.  Dom  zu  Piacenza.  Aeusseres.  423. 

328.  S.  Andrea  in  Vercelli.  Kuppelbildung.  424. 

329.  S.  Antonio  zu  Padua.  Grundriss.  424. 

330.  Dom  von  Zara.  Facade.  426. 

I  .  i     Notre  Dame  du  Port  zu  Clermont.  Grundr.  427. 
12    Quer-Durchschnitt  v.  Notre  Dame  du  Port.  428. 

333.  Innere  Ansieht  derselben  Kirche.  429. 

334.  Choraufriss  derselben  Kirchs,   i  10 

335.  Vhteikirche  Cluny.  Grundriss.  432. 

336.  DomzuAutun.  Quer  durchschnitt.  433. 

337.  S.  Front  zu  Perigueux.  Grundriss.  433. 

338.  Inneres  von  S.  Front.   13 1 . 

339.  Kirche  zu  FonteVraull    Grundriss.  435. 

340.  Längenschnitt  derselben  Kirche.  436. 

341.  Kuppeldurchschnitt  derselb.  Kirche.   137 

342.  Notre  Dame  zu  Poitiers.  Facade.  43S. 
348.  S.  Etienne  zu  Caen.  Grundriss.  440. 
:;44.  Kirche  zu  Benavente,  Chorseite.  443. 

345.  Kathedrale  zu  Santiago.  Portal.  444. 

346.  Inneres  derselben  Kirche.  4  k;. 

347.  Alte  Kathedrale  von  Salamanca,  451. 

348.  Kathedrale  zu  Durhain.  Grundriss.  457. 

349.  Arkaden  der  Kathedrale  von  Peterhorough.  458. 

350.  Bogen  der  Kirche  zu  Stoneleigh.  459. 

351.  Kapital  aus  dem  Tower  zu  London.  459. 

352.  Blendarkaden  der  Kathedrale  von  Canterbury. 
460. 

353.  Arkaden  der  Kathedrale  von  Gloncester.  460. 

354.  Dom  zu  Roeskild.  Aeusseres.  461. 

355.  Kirche  zu  Hitterdal,   Grundriss  u.  Aufriss.  461. 

356.  Spitzbogenformen.  466. 

357.  Gothischer  Pfeiler.  467. 

358.  u.  359.  Pfeiler  vom  Kölner  Dom.  468. 
360.  u.  361.  Kapital.'  vom  Kölner  Dom.  468. 
362.  Gothisches  Bogenprofil.   169. 
363—369.  Gothische  Gurtprotile.  470. 

370.  Kathedrale  zu  Amiens.   System.  472. 

371.  u.  372.  Goth.  Fensterprofile.  473. 

373.  Fenster  am  Dom  zu  Naumburg.  473. 

374.  Fenster  am  Dom  zu  Halberstadt.  47:;. 

375.  Fensterprofil  zu  Ober-Marsberg.  474. 

376.  u.  377.  Gothisches  Fenstermaasswerk.  474. 

378.  Spätgothisches  Fenstermaasswerk.  475. 

379.  Gothische  Nase.  47.".. 

380.  Grundriss  des  Kölner  Domes.  477. 

381.  Innerer  Prospekt  desselben.  478. 

382.  Dom  zu  Halberstadt.  Querschnitt.  479. 

383.  lOom  zu  Köln.  Querschnitt.  480. 

384.  Gothisches  Gesimsprofil.  481. 

385.  u.  3SC.  Krabbe  u.  Kreuzblume.  4SI. 

387.  s.  Etienne  zu  Bcauvais.  Aeusseres.  482. 

388.  Kathedrale  zu  Auxerre.  Aeusseres.  484. 

389.  Wimperge  vom  Kölner  Dom.  485. 


Fig. 

390.  S.  Pierre  zu  Caen.  Facade.  487. 

391.  Kathedrale  zu  Chartres.  Facade.  489. 

392.  Münster  zu  Freibarg.  Aeusseres.  490. 

393.  Haus  zu  Greifswald.  Facade.  493. 

394.  Giebel  vom  Schauhaus  in  Nürnberg.  494. 

395.  Kathedrale  zu  Noyon.  Grundriss.  4i'7. 

396.  Längenschnitt  derselben.  498. 

397.  S.  Laumer  zu  Blois.  Grundriss.  49S. 

398.  Notre  Dame  in  Chälons.  Choransicht.  499. 
399    S.  Remy  zu  Rheims.  Chor-Grundriss.  500. 

400.  Notre  Dame  zu  Paris.  Grundriss.  501. 

401.  Pfeiler  der  Kathedrale  zu  Rheims.  502. 

402.  Kathedrale  von  <  lhartrea.  Chor-Grundriss     503 

403.  Kathedrale  von  Reims.  Chor-Grundriss.  504, 

404.  Facade  derselben.  505. 

405.  Kathedrale  von  Amiens.  Chor-Grundriss.  5ü6. 

406.  Facade  derselben.  507. 

407.  u.  408.    Ste.  Chapellc  zu  Paris.    Grundriss  und 
Durchschnitt.  508. 

409.  Kathedrale  von  le  Mans.  Chor-Grnndriss.  509. 
HO,  Kathedrale  von  Coutance.  Facade,  510. 

411.  S.  Ouen  zu  Kouen.  Grundriss.  511. 

412.  Kathedrale  von  Alby.  Inneres.   513. 

413.  Lettner  aus  der  S.  Madeleine  in  Troyes.  514. 

414.  Kathedrale  von  Alby.  Grundriss.  .")i:>. 

415.  Dieselbe  Aeusseres.  516. 

416.  Notre  Dame  zu  Dijon.  Facade.  "»17. 

417.  Kathedrale  von  Lausanne,  Grundriss.  519. 

418.  Kathedrale  von  Antwerpen.  Grundriss.  520. 

419.  Facade  derselben.  521. 

420.  Rathhaus  zu  Ypern.  525. 

121.  Kathedrale  von  Salisbury.  527. 

122    n   423.  Pfeiler  und  Triforium  derselben.  528. 

124.  Kapital  derselben,  528. 

425    Kapital  der  Kathedrale  von  Lichfield 

42t;.  Kathedrale  von  Salisbury.  Aufriss.  529, 

127.  Kathedrale  von  Lichfield.  Aeusseres.  530. 

428.  Kathedrale  von  Canterbury,  Aeusseres,  531. 

429.  rudorbogen  und  Eselsrücken.  5 12. 

430.  Kapelle  Heinrichs  VII.  in  Westm inster.  535, 

431.  Kathedrale    von   Canterbury.    Chor-Grundriss. 
53-1. 

432.  Kathedrale  von  Salisbury.  Querschnitt,  5  15, 

433.  Kathedrale  von  Lincoln    ■ 

434.  Facade  der  Kathedrale  von  Lincoln,  53G 

ti  ikirche  Westminster.  Grundriss 
436.  Kathedrale  von  York.  I  a  o 
[37.  Hallo  im  Schloss  zu  Eltham.  541. 
138.    ii      I  19.    Dom   zu   Drontheim,    Aeusseres    und 

<  Irnament.  542. 
:  10.  Querschnitt  einer  Hallenkirche.  544. 
441.  Spätgothisches  Astwerk.  546. 
I  \2.  Galerie  eines  Nürnberger  Hauses,  547. 
148.  Dachformen.  548. 
414.  Dom  zu  Magdeburg.  Grundriss.  549, 

445.  Liebfrauenkirche  zu  Trier.  Grui   I  i        »50 

446,  Elisabethkirche  zu  Marburg.  Grundriss.  550. 
147.  Querschnitt  derselben.  551. 

448.  Ansicht  des  Kölnej  D«  ms    552. 

449.  Kirche  zu  Xanten.  Chorgrnndriss.    ■ 

150.  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  Grundriss.  554. 

451.  Münster  zu  Freiburg.  Grundriss.  554. 

452.  Facade  des  Münsters  zu  Strassburg.  555. 
153.  Grundriss  desselben.  556. 

454.  Thurm  der  Kirche  zu  Esalingi  n,  557. 

455.  Sakramentshäuschen  in  Fürstenwalde.  558. 

456.  Münster  zu  Weissenburg.  Grundriss.  561. 
157.   Dom  zu  Regensburg.  Grundriss.  562. 

458.  Kirche  zu  Zwetl.  Querschnitt.  563. 

459.  Dom  zu  Prag.   Grundriss.  563. 

460.  Strebewerk  vom  Dom  zu  Prag,  564. 

461.  Karlshofer  Kirche  zu  Prag.  Grundrisss  565. 

462.  Thurm  der  Teynkirche  zu  Prag.  566. 

463.  Chor  der  Kirche  zu  Kuttenberg.  567. 

464.  Münster  zu  Ulm.  Grundriss.  56S. 

465.  Dom  zu  Haiherstadt.  Aeusseres,  571. 

466.  S.  Sebald  zu  Nürnberg.  Chor-Grundriss.  572. 

467.  Die  Brautthüre  von  S.  Sebald.   -'•?;. 

468.  S.  Stephansdom  zu  Wien.  Grundriss.  574. 
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EINLEITUNG. 


Unter  allen  Künsten  schliesst  sieh  keine  so  innig  den  Bedürfnissen  des  Erste  Re- 

sunirt? ti  des 

Lebens  an  wie  die  Baukunst.  Keine  ist  daher  der  Verwechslung  mit  bloss  Bautriebes, 
handwerklichem  Schaffen  so  leicht  ausgesetzt  wie  sie;  denn  da  sie  den  Bedin- 
gungen gemeiner  Zweckmässigkeit  zugleich  gerecht  zu  werden  sucht,  und  ihre 
früheste  Thätigkeit  dahin  zielt,  dem  Menschen  ein  Obdach  herzustellen,  so 
glaubt  man  sie  jenen  Bedingungen  allein  unterthan.  So  lauge  die  Architektur 
nur  solche  äussere  Erfordernisse  befriedigt,  steht  sie  allerdings  lediglich  auf 
der  Stufe  des  Handwerks  und  hat  noch  keinerlei  Anspruch  auf  einen  Platz 
unter  den  Künsten.  Weder  das  Wigwam  des  nordamerikanischen  Wilden,  noch 
die  backofenförmige  Hütte  des  Hottentotten,  noch  endlich  das  schlichte  stroh- 
bedachte Haus  unseres  Landmannes  gehört  dem  Gebiete  der  Bau- Kunst  an. 

Allein  bei  diesen  Werken  allgemeinster,  alltäglicher  Notwendigkeit  Denkmal, 
bleibt  der  Bautrieb  des  Menschen  nicht  stehen.  So  weit  unser  Blick  in  die 
entlegenen  Zeiten  der  Kindheit  unseres  Geschlechts  hinaufreicht,  trifft  er  auf 
Spuren  gesellschaftlicher  Vereinigungen,  die  ebenfalls  in  baulichen  Schöpfun- 
gen ihren  Ausdruck  gesucht  und  gefunden  haben.  Sobald  Genossenschaften 
entstanden,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Einzelne  durch  Muth  und  Tapferkeit, 
durch  Klugheit  im  Rathe  sich  vor  den  Uebrigen  hervorthaten  und  durch  allge- 
meine Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  die  Führerschaft  erhielten.  Das  An- 
denken solcher  Helden  zu  ehren,  thürmte  das  Volk  auf  ihren  Gräbern  mächtige 
Krdhügel  auf  oder  wälzte  Steinmassen  darüber,  und  es  entstanden  die  ältesten 
Formen  des  Denkmales. 

Zugleich  aber  musste  aus  der  Wahrnehmung  der  ewigen  Regelmässigkeit  Altar, 
im  Wechsel  der  Erscheinungen,  im  Vereine  mit  der  das  Gemiith  überwältigen- 
den Macht  der  Natur-Ereignisse,  die  dunkle  Vorstellung  von  einer  höheren 
Weltordnung  und  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  derselben  entstehen. 
Die  Idee  von  der  Gottheit  ward  erzeugt  und  rief  den  Altar  hervor,  durch 
dessen  Opfer  der  Mensch  sich  mit  dem  höchsten  Wesen  in  Verbindung  zu 
setzen  suchte.     Mochte  man  aber  einen  gewaltigen  Felsbloek  aufrichten  und 
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durch  einen  zweiten  tischartig  überdecken,  oder  eine  Anzahl  von  Blöcken  in 
einfachem  oder  doppeltem  Kreise  aufschichten,  oder  noch  andere  Formen  für 
die  Bezeichnung  der  Cultstätte  ersinnen,  wie  deren  der  keltische  Norden 
manche  zeigt:  die  Bau-Kunst  hat  an  ihnen  eben  so  wenig  Theil,  wie  an 
jenen  primitivsten  Grabdenkmälern, 
ideale  Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Werke  dieser  Art  dem  Wesen  der 

Zwecke. 

Kunst  bereits  um  eine  Stufe  näher  treten,  als  jene  Schöpfungen  alltäglichen 
Bedürfnisses.  Zwar  dienen  auch  sie  dem  betreffenden  Zwecke  in  bloss  äusser- 
licher  Weise;  aber  indem  dieser  Zweck  sich  mit  höheren,  geistigeren  Vor- 
stellungen verbindet,  mehr  in  der  Idee  als  in  der  Nothdurft  des  Lebens  wurzelt, 
heben  die  Erzeugnisse  desselben  sich  aus  jener  niederen  Sphäre  empor  und 
lassen  bereits  des  Volkes  Wesen  und  Richtung,  wenngleich  noch  mit  rohen, 
mehr  andeutenden  als  klar  bezeichnenden  Zügen,  im  architektonischen  Bilde 
schauen. 
Der  Tempel  Da  wir  also  auf  den  bisher  erwähnten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  die 

die  erste 

Kunstform.  Kunst  noch  nicht  entdecken  konnten,  so  werden  wir  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschengeschlechts  uns  nach  anderen  Momenten  umzusehen 
haben,  um  den  Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen.  l>a  tritt 
uns  denn,  als  erste  entschiedene  Kundgebung  der  Baukunst  als  solcher,  der 
Tempel  entgegen.  In  ihm  findet  zunächst  das  religiöse  Bewusstseiu  eines 
Volkes  seinen  vollgültigen  Ausdruck.  Aber  damit  ist  es  noch  nicht  genug, 
sonst  hätten  wir  auch  in  jenen  unförmlichen  Opferaltären  Werke  der  Kunst 
erblicken  müssen.  Es  muss  vielmehr  in  einem  Volke  der  Sinn  für  Harmonie, 
Ebepmaass  und  künstlerische  Einheit  schon  so  geweckt  sein,  dass  es  seine 
höchsten  Ideen  nur  in  solchen  Werken  ausspricht,  die  jene  Eigenschaften  oder 
doch  ein  lebendiges  Streben  darnach  in  sich  tragen.  Dies  wird  aber  nur  da 
der  Fall  sein,  wo  die  Beziehung  zum  göttlichen  Wesen  sich  bereits  in  be- 
stimmten Anschauungen  ausgeprägt  hat  und  für  die  Ordnung  der  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  entscheidend  geworden  ist.  Einem  Volke  auf  solcher 
Entwicklungsstufe  kommt  es  nicht  bloss  darauf  an,  seine  Cultstätten  in  will- 
kürlicher Weise  auszuzeichnen,  sondern  es  genügt  sieh  nur  dann,  wenn -.es  in 
dem  Bauwerke  durch  Maass,  Verhältniss  der  Theile,  innere  Einheit  des  Ganzen 
eine  Andeutung  jener  höheren  Weltordnung  gewonnen  hat,  welche  ihm  in 
dunkler  Ahnung  oder  in  klarer  Erkeimtniss  vorschwebt.  Erst  da  erhebt  sich 
also  die  bauliche  Thätigkeit  zur  Kunst,  wo  neben  der  Erfüllung  eines  prakti- 
schen Zweckes  —  und  zwar  zunächst  des  höchsten:  eine  Stelle  für  die  Gottes- 
verehrung zu  schaffen  —  das  Werk  der  Menschenhand  auch  noch  einen  idealen 
Gehalt  birgt,  wo  es  das  Schöne  zur  Erscheinung  bringt. 
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Dies  Schöne,  welches  die  Seele  der  Architektur  ausmacht,  unterscheidet  Wesen  d« 

Baukunst 

sich  aber  wesentlich  von  dem  Schönen,  welches  wir  als  Inhalt  und  Ziel  der 
beiden  anderen  bildenden  Künste,  der  Sculptur  und  Malerei,  erkennen. 
Während  diese  nämlich  das  Schöne  des  organischen  Lebens  durch  den 
Stoff  der  unorganischen  Natur  darzustellen  haben,  geht  die  Architektur  aul' 
die  Idealisirung  des  unorganischen  Stoffes  selbst  aus.  Wie  nun  in 
allem  Dasein  eingeborene  Gesetze  walten,  die  freilich  im  organischen  Leben, 
in  der  Pflanze,  im  Thiere,  im  Menschen,  zu  viel  feineren,  complicirteren 
Formen  sich  entfalten,  so  finden  sich  auch  im  Reiche  des  Unorganischen 
bestimmte  Gesetze  vor.  Es  sind  die  Gesetze  der  Schwere  und  des  inneren 
Zusammenhaltes.  Diesen  Grundbedingungen  muss  der  Geist,  der  aus  dem 
unorganischen  Stoffe  das  Schöne  hervorbilden  will,  sich  fügen.  Aber  sie  sind 
nur  die  leitenden  Kräfte,  niemals  Ziel  oder  selbst  Gegenstand  der  Darstellung; 
und  indem  der  Mensch,  auf  sie  gestützt,  dem  unorganischen  Stoffe  das  Gepräge 
seines  Geistes  aufdrückt,  erhebt  er  ihn  zur  Einheit  eines  organischen 
Ganzen  und  bringt  jene  Gesetze  zur  klareren,  schärferen  Erscheinung,  welche 
in  der  Natur  vom  bunten  Teppich  des  Lebens  verhüllt  sind. 

Dadurch  treten  die  Werke  der  Architektur  den  Gebildeten  des  Reiches,  Charakter 

der 

dem  sie  entstammen,  der  unorganischen  Welt,  entschiedener  als  etwas  Krem-  Baukunst, 
des,  Neues  gegenüber,  während  die  bildenden  Künste  nicht  so  weit  von  den 
natürlichen  Vorbildern  ihrer  Thätigkeit  sieh  entfernen.  Eine  Statue,  ein 
Portrait,  eine  Landschaft  scheinen  lediglich  ihr  Urbild  nachzuahmen,  wes- 
halb eine  oberflächliche  Betrachtung  jene  beiden  Künste  fälschlieh  als  „nach- 
ahmende" bezeichnet  hat.  Ein  Haus,  eine  Tempelhalle,  ein  Thurm  findet 
dagegen  im  Reiche  der  unorganischen  Natur,  wo  Alles  ordnungslos  zu  liegen 
scheint,  keine  solche  Analogie.  Daher  erlangen  die  architektonischen  Schöpfun- 
gen eine  in  jeder  Hinsicht  besondere,  eindrucksvolle  Stellung.  Zunächst 
bieten  sie  sich  dem  Beschauer  wie  eine  Welt  für  sich  dar,  die  ihre  Bildtings- 
gesetze  nur  in  sich  selbst  trage,  sie  nirgend  anderswoher  entlehnend.  Wir 
wissen,  dass  dem  nicht  so  ist;  dass  in  der  Architektur  die  Gesetze,  die  in 
der  unorganischen  Natur  verborgen  liegen,  nur  zum  bestimmteren  Ausdruck 
kommen.  Diese  Gebundenheit  an  die  statischen  Gesetze,  denen  die  Bau- 
kunst sich  nicht  zu  entziehen  vermag,  verleiht  ihren  Schöpfungen  den  Cha- 
rakter der  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  den  keinerlei  Willkür  so  leicht 
verwirren  und  trüben  kann.  Denn  bei  der  Unabänderlichkeit  jener  Gesetze 
und  bei  dem  spröden,  herben  Stoffe,  in  welchem  sie  sich  auszuprägen  haben, 
bleibt  das  Element  persönlichen  Beliebens  von  den  Werken  der  Architektur 
am  meisten  ausgeschlossen,  und  der  Baumeister,  beherrscht  von  jenen  unent- 
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rinnbaren  Bedingungen,  fühlt  sein  eigenes  Ich  mein-  zurücktreten;  allgemeine 
Verhältnisse  und  Ideen,  als  deren  Werkzeug  gleichsam  er  nur  arbeitet,  ge- 
winnen die  Oberhand,  und  so  kommt  es,  dass  die  Architektur  mehr  als  jede 
andere  Kunst  den  Charakter  strenger  Objectivität  gewinnt, 
üigemcincr  Daraus  ergeben  sich  mehrerlei  Folgerungen.      Zunächst   wird   sich    im 

ItllKllt. 

einzelnen  Werke  des  einzelnen  Meisters  bei  Weitem  nicht  so  sehr  wie  in  den 
beiden  Schwesterkünsten ,  Sculptur  und  Malerei ,  die  Individualität  einer 
Persönlichkeit,  sondern  der  Gesammtgeist  einer  Zeit,  eines  Volkes  spiegeln. 
Der  nach  streng  waltenden  Gesetzen  gegliederte  Bau  wird  wie  eine  notwen- 
dige Blüthe  jener  allgemeinen  Verhältnisse  und  Beziehungen  erscheinen :  er 
wird  ein  treuer  Abdruck  von  ihnen  sein,  ein  nicht  zu  verfälschendes  Document 
der  Cultur- Entwicklung  eines  ganzen  Geschlechts.  Freilich  muss  man  die 
Sprache  dieser  Lapidarschrift  verstehen.  Sie  hat,  wie  Alles  im  Allgemeinen 
Wurzelnde,  etwas  Geheimnissvolles,  an  dem  der  Verstand  des  Menschen  in 
einseitiger  Beschränkung  blöde  herumtastet.  Da  er  den  Schlüssel  dieser  Hiero- 
glyphik  nicht  aufzufinden  vermag,  so  schiebt  er  dem  fraglichen  Wesen  allerlei 
platt  Symbolisches  unter  und  wähnt  unter  den  Grundformen  geometrischer 
Bildung  die  tiefsten  Geheimlehren  eingeschlossen.  Aber  nirgend  liegt  der 
Geist  in  solchen  Formeln  verborgen;  nirgend  strebt  die  wahre  Kunst,  das 
Skelett  abstracter  Gedanken  mit  ihren  lebensvollen  Gliedern  zu  umkleiden; 
was  sie  in  edler  Hülle  birgt,  das  ist  der  allgemeine  Geist  der  Völker  und  der 
Zeiten,  der  aus  den  Formen  hervorblitzt  wie  aus  dem  Körper  die  Seele. 
Form  und  Inhalt  dürfen  hier  wie  dort  nicht  getrennt  werden;  sie  durchdringen 
einander  vollkommen  zu  einem  unlöslichen  Ganzen,  und  wie  sich  beim  mensch- 
lichen Körper  nicht  fragen  lässt,  wo  der  Sitz  der  Seele  sei,  so  verhält  es  sieh 
auch  mit  dem  Werke  der  Baukunst,  das  ebenfalls  ein  untheilbarer  Organismus 
ist,  in  welchem  die  Idee  des  Schönen  zur  Erscheinung  kommt. 
Geschieh«.  Sodann    geht    aus    jener    Grundlage    die    geschichtliche    Stellung    der 
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Architektur  hervor.  Da  in  ihr  die  allgemeinsten  und  urthümlichsten  Ideen 
der  Völker  zur  Verkörperuung  gelangen,  so  musste  sie  nothwendig  unter  den 
Künsten  des  Raumes  den  Reigen  eröffnen.  Sie  bot  den  jüngeren  Schwestern, 
der  Sculptur  und  Malerei,  erst  den  Boden  für  ihre  Entfaltung,  als  der  Tempel 
sein  Gottesbild,  seine  äussere  bildnerische  Ausstattung,  und  diese  wieder 
ihren  lebendigeren  Schmuck  vom  Glänze  der  Farbe  verlangte.  Wegen  der 
Strenge  ihrer  Gesetze  blieb  sodann  die  Architektur  für  die  begleitenden  Künste 
lange  Zeit  Richtschnur  und  Stützpunkt;  denn  da  in  diesen  das  Element  indivi- 
duellen Lebens  in  weit  höherem  Grade  enthalten  ist.  so  arten  sie  i'ür  sich 
leichter  in  Willkür  und  Laune  aus. 
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Dagegen  sind  jedoch  der  Architektur  wieder  insofern  Schranken  gezogen,  Schranken, 
als  sie  die  höchsten  Ideen  nicht  mit  der  individuellen  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit wie  jene  beiden  Künste,  sondern  mehr  ahnend  und  allgemein  zur  An- 
schauung bringt.  Vor  allem  ist  festzuhalten,  dass  der  besondere  Zweck,  dem 
jedes  Bauwerk  sich  anbequemen  muss,  in  gewisser  Hinsicht  als  hemmende 
Fessel  dem  in  die  Erscheinung  strebenden  Gedanken  sich  aufdrängt.  Allein 
gerade  in  dieser  Beschränkung  verklärt  sich  die  Kunst  und  feiert  ihren  höch- 
sten Triumph.  Denn  indem  sie  dem  Einzelzwecke  vollauf  genügt,  weiss  sie 
mit  so  bedeutendem  Ueberschuss  ihres  geistigen  Gestaltungsvermögens  an  das 
Werk  heranzugehen,  dass  sie  aus  der  gegebenen  eine  neue,  eigentümliche 
Aufgabe  entwickelt,  sich  eine  neue,  höhere  Forderung  selber  stellt,  welcher 
gegenüber  das  Verlangen  praktischer  Nützlichkeit,  das  nebenbei  auch  seine 
Rechnung  findet,  unendlich  untergeordnet  erscheint.  Käme  es  auf  die  Be- 
friedigung des  blossen  Bedürfnisses  an,  mit  wie  geringen  Mitteln  hätte  sich 
eine  umschliessende  Cella  für  das  Götterbild,  ein  Versammlungsraum  für  die 
Christengemeinde  errichten  lassen!  Der  hellenische  Tempel,  der  gothische 
Dom  ragen  so  weit  über  diese  Zwecke  hinaus,  dass  dieselben  nur  noch  als 
ein  zu  Grunde  liegendes  Motiv  in  Betracht  kommen,  bei  dessen  Behand- 
lung die  Kunst  so  sehr  ihre  eigenen  Wege  gewandelt,  ihrem  eigenen  Ziele 
gefolgt  ist,  dass  ihre  Schöpfung  keinen  anderen  Zweck  zu  haben  scheint,  als 
der  in  ihrem  eigensten  Wesen  eingeschlossen  liegt:  den  der  Schönheit 

Haben  wir  die  Entstehung  des  Tempels  als  die  Geburtsstande  der  Bau-  n 
kunst  bezeichnet,  so  wird  in  der  nun  folgenden  geschichtlichen  Betrachtung 
bei  gewissen  Völkern'  das  gleichzeitige  ebenso  kunstbedeutsame  Auftreten  des 
Herrscherpalastes  vielleicht  diesen  Satz  zu  widerlegen  scheinen.  Doch  werden 
wir  finden,  dass  in  solchen  Fällen  der  königliche  Palast  nur  als  eine  andere 
Form  für  den  Tempel  anzusehen  ist,  wie  denn  bei  jenen  Nationen  in  der 
Stellung  der  königlichen  Person  selbst  als  obersten  Priesters  oder  gar  als 
sichtbarer  Verkörperung  des  Gottes  jenes  Verhältniss  begründet  liegt 

.  Nur  als  eine  geringe  Nebenquelle,  abgeleitet  von  jenem  mächtigen  Haupt-  privat_ 
ströme,  können  wir  die  Privat -Architektur  ansehen.  Erst  in  den  Epochen, 
wo  einer  rasch  erschlossenen  Kunstblüthe  die  üppige  Entfaltung  des  Luxus 
folgt,  entlehnt  der  Privatbau,  in  früheren  Zeiten  schlicht  und  unkünstlerisch, 
gewisse  Formen,  besonders  ausschmückender  Art,  dem  Tempelbaue,  um  durch 
sie  auch  dem  Werke  alltäglichen  Bedürfnisses  die  höhere  Weihe  der  Kunst 
aufzudrücken.  Doch  ist  jene  Entlehnung  nur  ein  schwacher  Nachhall,  in 
welchem  der  Urundaccord,  nicht  ohne  mancherlei  Trübung,  leise  verklingt. 
In  weiter  vorgeschrittenen  Epochen  der  Entwicklung  erwächst  aber  der  Bau- 
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kirnst  die  praktische  Aufgabe,  allen  Bedürfnissen  des  Lebens,  sowohl  einem 
ausgebildeten  staatlichen  Dasein,  als  auch  den  mannigfachen  Beziehungen  des 
Privatlebens  in  künstlerischer  Weise  gerecht  zu  werden.  Erst  in  dieser  allge- 
meinen Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  wird  sie  zum  vollkommenen  Spiegelbilde 
des  gesammten  Charakters  einer  Zeit. 
DieEiementi  An   jedem  Werke  der  Baukunst    lassen  sich  die  beiden  Elemente  des 

Architektur.  Praktisch-Nothwendigen  und  des  Idealen  ,  deren  Vereinigung  erst  das  Kunst- 
werk ausmacht,  nachweisen.  Doch  ist  dies  nur  so  zu  verstehen,  dass  Beides 
nicht  getrennt  für  sich,  sondern  auf's  Innigste  verschmolzen  auftritt.  Der 
reale  Zweck  ist  es  zunächst,  der  die  Anordnung  des  Grundplanes  bedingt. 
Aber  die  harmonische  Ausbildung  desselben  fällt  schon  der  eigentlichen  künst- 
lerischen Thätigkeit  auheini,  um  so  mehr,  da  sie  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art  der  Bedeckung  der  Bäume  durchgeführt  werden  kann.  Auch  die 
Raumbedeckung  ist  für's  Erste  ein  Ergebniss  praktischer  Anforderungen,  die 
nach  den  Bedürfnissen  der  Gottesverehrung,  der  Sitte  des  Volkes,  der  klima- 
tischen Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Art  des  zu  verwendenden  Materiales 
sich  vielfach  anders  gestalten.  Die  Erfindung  derjenigen  Construction  da- 
gegen, die  am  vollkommensten  dem  Zweck  entspricht,  ist  bereits  eine  That 
des  baukünstlerischen  Genius.  Allein  erst  dadurch  verleiht  dieser  seiner 
Schöpfung  die  vollendende  Weihe,  dass  er  in  einer  schönen,  klar  verständ- 
lichen Formensprache  den  Grundplan  und  die  Construction  vor  Aller 
Augen  darlegt,  dass  er  durch  angemessene  Gliederungen  das  Bauwerk  als 
einen  lebendigen  Organismus  hinstellt,  der  selbst  seine  Ornamentik  wie 
durch  ein  Naturgesetz  hervortreibt. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Aegyptische    Baukunst. 


1.  Allgeraeiues. 

üihe  die  Schönheit  ihren  siegreichen  Einzug  hält  und  in  vollem  Glänze  Geschient 
aus  dem  Gliederbaue  der  griechischen  Architektur  hervorleuchtet,  finden  wir  ^1^, 
einen  langen  Zeitraum  der  Vorbereitung,  in  welchem  von  verschiedenen  Völ- 
kern die  Aufnahme  einer  idealen  Gestaltung  des  unorganischen  Stoffes  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  den  Versuch  einer  Lösung  erfahren  hat.  Man  kann  es 
eine  Theilung  der  Arbeit  nennen,  kraft  welcher  jedes  Volk,  gemäss  der  in 
ihm  vorwiegenden  Seite  geistiger  Anlage,  eine  Architektur  geschaffen  hat,  in 
der  die  Besonderheit  des  jedesmaligen  Volksgeistes  sich  mit  aller  Schärfe  der 
Einseitigkeit  ausspricht.  Erst  dem  Volke  der  Griechen,  in  welchem  die 
widerstrebenden  Richtungen  menschlicher  Natur  zu  edler  Harmonie  verbunden 
waren,  gelang  es,  in  den  Werken  seiner  Architektur  jene  Widersprüche  zu 
schöner  Einheit  zu  verschmelzen ;  erst  durch  sie  verliert  die  Architektur  das 
Gepräge  streng  nationaler  Gebundenheit  und  wird  fortan  die  gemeinsame  Auf- 
gabe der  verschiedenen,  nur  durch  das  Band  verwandten  Culturstrebens  ver- 
bundenen Völker. 

Auf  jenen  Vorstufen  werden  wir  den  Geist  noch  im  Banne  der  Natur  Natwbe- 
antreffen.  In  der  Kindheit  der  Völker,  wo  der  Mensch  zuerst  der  umgebenden  ''"'k'1"1" 
Natur  als  ein  Besonderes,  Geistiges  sich  gegenübergestellt  fühlt,  beginnt  sein 
Ringen  nach  Befreiung  von  dieser  Fessel,  sein  Streben  nach  Beherrschung  der 
Natur.  Aber  indem  er  mit  ihr  kämpft,  bleibt  er  von  ihr  abhängig,  unter  dem 
Einfluss  ihrer  Gestaltungen.  Daher  drückt  sie  Allem,  was  er  schafft,  in  über- 
mächtiger Weise  ihr  Gepräge  auf.  Je  freier  der  Mensch  im  Laufe  fortschrei- 
tender Bildung  sich  losringt,  desto  weniger  unterliegt  er  dem  Einfluss  der 
Natur;  und  wenn  derselbe  auch  niemals  ganz  verschwindet,  so  äussert  er  sich 
zuletzt  doch  so  gelinde,  dass  das  Werk  geistiger  Thätigkeif  nur  wie  mit  eigen- 
thümlichem  Dufte  davon  angehaucht  scheint. 

Wenn  irgend  ein  Land  unter  dem  Banne  scharf  ausgeprägter  Naturbedin-  n><  und. 
gungen  liegt,  so  ist  es  Aegypten*).    Durch  einen  Wall  hoher  Felsgebirge  von 
der  afrikanischen  Wüste  getrennt,  ertrotzt  es  seine  Existenz  von  dem  verhee- 
renden, alles  Leben  überdeckenden  Sandmeere.     Aber  die  Dürre  des  regen- 
losen Klimas  würde  das  Land  dennoch  zur  Unfruchtbarkeit  verdammen,  wenn 


•)  Literatur:  Descriptiou  de  l'Egypte.  Antiquität.  —  C.  R.  Lepsius.  Denkmäler  aus  Aegypten  und 
Aethiopien.  Berlin  1K49  ff  —  J.  Rossellini.  Monumenti  deir  Egitto  e  della  Nubia.  3  Vols.  Pisa  1884 — 44.  — 
Q.  Erbkam.  Ueber  den  Gräljer-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  Berlin  1852.  —  Gau.  Neuentdeekte 
Denkmäler  von  Nubien.  Fol.  Stuttgart  und  Paris  1822. 
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nicht  die  alljährlich  wiederkehrende  Anschwellung  des  Nils  es  mit  einem 
Schlamm  überzöge,  welcher  den  Bewohnern  als  ergiebigster  Ackerboden  dient. 
Diese  Deberschwemmnngen  treten,  sobald  die  gewaltigen  Regengüsse  des 
tropischen  Winters  in  den  Hochgebirgen  Afrikas  begonnen  haben,  mit  einer 
merkwürdigen  Regelmässigkeit  ein,  die  auf  die  alten  Aegypter  nicht  geringen 
Einflnss  übte.  Da  alles  Gedeihen  von  dem  segenspendenden  Strome  herrührte, 
so  wurde  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  das  periodische  Wiederkehren  der 
Anschwellung  vorher  zu  bestimmen.  Die  Rechnenkunst  bildete  sich  aus,  zu- 
gleich wurde  der  Blick  auf  die  Gestirne  des  Firmaments  gerichtet,  um  nach 
ihnen  die  Zeit  einzutheilen.  Sodann  aber  war  es  nicht  genug,  diese  Zeit  zu 
berechnen:  man  musste  auch,  wenn  die  Ueberschwemmung  eintrat,  den  Strom 
des  Wassers  reguliren,  dass  er  überallhin  gleichen  Segen  bringe,  während  für 
die  Städte  schützende  Dammbauten  nothwendig  wurden.  So  übte  sich  dir 
Bauthätigkeit  der  Bewohner,  durch  die  Natur  des  Landes  gezwungen,  bereits 
frühzeitig  in  mächtigen  Kanal-  und  Deichanlagen,  die  wie  ein  Netz  über  die 
Ufer  des  Flusses  sich  ausbreiteten.  Hatte  man  aber  anf  diese  Weise  sich  die 
Möglichkeit  eines  annehmlichen  Daseins  geschatfen,  so  strebte  man  auch 
danach,  die  Spuren  desselben  in  bleibenden  Denkmälern  der  Nachwelt  aufzu- 
bewahren :  es  erwachte  der  Sinn  für  historische  Existenz. 

Charakter  Noch  einen  tieferen  Einfluss  aber  gewann  der  wunderbare,  wohlthätige 

Volkes.  gtrom  auf  flie  Menschen,  indem  er  ihnen  das  Bild  einer  strengen  Regel  und 
Gesetzmässigkeit  gab  und  sie  selbst  zu  Ordnung  und  Regelmässigkeit  anhielt. 
Allen  ihren  Einrichtungen  prägte  sich  dieser  Geist  festbegründeter  Norm,  die 
kein  Irren  und  Schwanken  kennt,  ein,  und  der  Volkscharakter  erhielt  eine 
scharfe,  aber  auch  einseitige  Ausbildung  des  Verstandes.  Doch  dürfte  nicht 
jede  Eigenthümliehkeit  der  alten  Aegypter  aus  jenen  Naturbedingungen  allein 
herzuleiten  sein.  Dieses  merkwürdige  Volk  scheint  einen  angebornen  Sinn  für 
ernste,  würdevolle  Auffassung  des  Daseins,  für  Betrachtungen  von  weniger 
mystisch -speculativer,  als  praktisch -moralischer  Färbung  gehabt  zu  haben. 
Gewiss  ist,  dass  keinem  Volke  des  Alterthums  die  Vorstellung  von  der  Nichtig- 
keit und  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  und  von  der  Fortdauer  der 
Seele  nach  dem  Tode,  und  daraus  hervorgehend  der  Cultus  des  Todes,  so  ge- 
läufig war  wie  den  Aeygptern.  Daraus  ergab  sich  die  Macht  des  Priester- 
thums,  das  die  vornehmste  Kaste  bildete.  In  den  Händen  der  Priester  war 
zugleich  die  Pflege  der  Wissenschaften,  besonders  der  Geometrie  und  Astro- 
nomie, und  durch  die  strenge  Kasteneintheilung,  welche  alle  Einrichtungen 
des  Lebens  durchdrang,  war  die  Erblichkeit  jener  Lehren  und  Kenntnisse 
gesichert. 

Religion,  Die  Religion  des  Volkes  war  zwar  eine  vielgötterige,  aber  in  den  Haupt- 

gottheiten Isis  und  Osiris  waren  zunächst  nur  die  natürlichen  Erscheinungen 
der  Nilanschwellung  symbolisch  ausgedrückt  Im  Bebrigen  gesellte  sich  ein 
Thiereultus  von  ziemlich  rohsinnlichem  Gepräge  hinzu,  wie  denn  auch  selbst 
den  Göttern  Thierköpfe  gegeben  wurden.  Neben  dieser  allgemein  verbreiteten 
Lehre  wird  jedoch  auch  eine  mehr  philosophische  Auffassung  bestanden  haben, 
die  indess  eine  klare  Ausprägung  um  so  weniger  gewonnen  zu  haben  scheint, 
als  die  Geistesrichtung  der  Aegypter  der  philosophischen  Speculation  keines- 
wegs günstig  war.  Für  den  vorwiegenden  Trieb  nach  geschichtlichem  Leben, 
sii  wie  für  das  Bedürfniss  bildnerischer  Thätigkeit  spricht  die  merkwürdige 
Erfindung  der  Hieroglyphen,  in  welcher  ungefügen  Schrift  bedeutende 
Thaten  und  Ereignisse  den  Mauern  der  Denkmäler  eingegraben  sind. 


Erstes  Kapitel.    Aegyptische  Baukunst.  1 1 

Aegyptens  Geschichte  reicht  bis  in  die  graueste  Urzeit  hinauf,  bis  zu  Geschichte 
Jahrhunderten,  ans  denen  von  keinem  anderen  Volke  der  Erde  eine  Kunde 
zu  uns  gedrungen  ist.  Eine  etwa  20011  Jahre  v.  Chr.  stattgehabte  Eroberung 
durch  ein  fremdes  barbarisches  Nomadenvolk,  die  llyksos,  macht  einen  Ein- 
schnitt in  .die  Geschichte  des  Landes,  die  danach  als  die  des  alten  und  des 
neuen  Reiches  sich  theilt.  Vor  mehr  als  2000  Jahren  v.  Chr.  errichtete 
man  schon  die  Kolossalbauten  der  Pyramiden,  die,  dem  alten  Reiche  von 
Memphis  in  Unter- Aegypten  angehören.  Die  letzte  Zeit,  den  Bliithenpunkt 
des  alten  Reiches,  bezeichnen  die  Felsengraber  von  Beni-Hassan  in  Mittel- 
Aegypten  und  wahrscheinlich  der  als  grosser  Wasserbehälter  ausgegrabene 
Mürissee.  Die  Herrschaft  der  Hyksos  wurde  nach  fünfhundertjährigem  Be- 
stehen von  Thutmosis  (Thutmes)  III.  durch  einen  langen  Krieg  gebrochen. 
Von  da  beginnt  der  Aufschwung  des  neuen  Reiches,  das  unter  Ramses  Miamun. 
dem  grossen  Eroberer,  der  seine  siegreichen  Waffen  bis  in  ferne  Länder  trug, 
seine  glorreichste  Zeit  erlebte.  Diese  Epoche  dauerte  Jahrhunderte  hindurch, 
bis  etwa  1260  v.  Chr.  In  dieser  Zeit  war  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herr- 
schaft. Danach  erlebte  Aegypten  mancherlei  Schicksale,  zuletzt  eine  Zwolf- 
lierrschaft,  welcher  Psammeticli  um  070  v.Chr.  ein  Ende  machte.  Indess  war 
die  Kraft  der  nationalen  Entwicklung  gebrochen,  und  die  innere  Auflosung 
wurde  durch  die  persische  Eroberung  schliesslich  besiegelt. 


2.   Denkmäler  des  alten  Reiches. 

Als  die  Hyksos  eindrangen  und  auf  den  Trümmern  der  alten  Pharaonen-  Pyramiden 
Dynastie  ihre  Macht  begründeten,  fanden  sie  schon  eine  Reihe  von  Denkmälern  Memphis, 
vor,  deren  Entstehung  zum  Theil  bis  ins  höchste  Alterthum  hinaufreichte. 
Unter  ihnen  sind  die  bedeutendsten  und  ältesten  die  Pyramiden  von  Mem- 
phis*). An  der  Grenze  des  lachenden,  fruchtbaren  Nilthaies  und  der  öden 
Sandwüste  erheben  sich  diese  ungeheuren  Bauten  gleich  künstlichen  Bergen, 
und  rlössen  durch  ihr  Alter,  ihre  einfache  Kolossalität  seltsames,  mit  .Scheu 
gemischtes  Staunen  ein.  Ihr  streng  in  sich  abgeschlossener,  Fremdes  abwei- 
sender, nur  auf  den  eigenen  Gipfelpunkt  sich  beziehender  Charakter  macht  sie 
zu  architektonischen  Vertretern  des  eben  so  schroff  in  sich  selbst  gekehrten 
Wesens  jenes  Volkes.  Die  Pyramiden  liegen  in  einer  Ausdehnung  von  unge- 
fähr acht  Meilen  in  Gruppen  zerstreut,  welche  nach  den  benachbarten  Dörfern 
Gizeh,  Daischur,  Meidun,  Saccara  benannt  werden.  Ihre  Zahl  beläuft  sieh 
auf  ungefähr  vierzig,  und  ihre  Grösse  variirt  in  vielen  Abstufungen.  Die 
gross ten,  welche  der  Gruppe  von  Gizeh  angehören  und  von  den  Königen 
Cheops  (Chufu)  und  Chefren  den  Namen  führen,  haben  eine  quadratische 
Grundfläche  von  über  oder  nahe  an  700,  eine  Hohe  von  fast  450  Fuss.  In 
diesen  Verhältnissen  liegt  es  schon  angedeutet,  dass  der  Winkel,  in  welchem 
die  vier  Seiten  oben  zusammentreffen,  ein  sehr  stumpfer,  das  Ansteigen  der 
Pyramiden  ein  allmähliches  ist.  Diese  gewaltigen  Bauten  sind  in  compacter 
Masse  aus  grossen,  bis  zu  20  Fuss  langen  Bruchsteinen,  zum  Theil  auch  aus 
Ziegeln  aufgeführt  und  genau  nach  den  Himmelsgegenden  gerichtet.  An  der 
Vorderseite  jeder  Pyramide  sieht  man  noch  jetzt  Ueberreste  von  tempelartigen 


»)  The  pyramids  of  Gizeh  by  Col.  Howard  Vyse.   3  Vols.    London  1839.  —  C.  R.  Lepsius.     Denkmäler 
i  Aegypten  und  Aethiopien.    Abth.  I.    -  Description  de  l*Egypte.     Antiquites.     Vol.  V. 
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Heiligthümern,  welche  wahrscheinlich  Kapellen  für  die  Todtenopfer  und  andre 
auf  den  Grabkultus  bezügliche  heilige  Handlungen  enthielten.  Das  Volumen 
der  einen  Pyramide  hat  man  auf  beinahe  72,  das  der  grössten  auf  89  Millionen 
Kubikfuss  berechnet.  Nur  einige  schmale  Gänge  führen  in  den  Kern  derselben 
zu  einer  kleinen  Grabkammer,  welche  den  Sarkophag  des  königlichen  Erbauers 
barg.  Somit  sind  diese  Pyramiden  unstreitig  die  riesigsten  Grabdenkmäler 
der  Welt,  von  einem  ganzen  Volke  von  Sclaven  errichtet,  um  dem  Ruhmgelüst 
eines  einzigen  Despoten  zu  fröhnen.  Dieser  egoistische  Zweck  spricht  sich 
auch  in  der  starr  abgeschlossenen,  für  die  bauliche  Entwicklung  durchaus 
unfruchtbaren  Form  aus.  Sind  die  Pyramiden  daher  immerhin  ein  Beweis  für 
ein  schon  lange  begründetes,  fest  gewurzeltes  Cultursystem,  so  zeugen  sie 
doch  zugleich  von  einer  grossen  Urtnümlichkeit  des  Kunstgefühls,  das  mehr 
im  Aufthürmen  von  kolossalen,  organischer  Gliederung  unfähigen  Massen,  als 
im  Schaffen  eines  lebendigen  architektonischen  Organismus  seinen  Ausdruck 
fand.  Zwar  waren  die  Pyramiden  mit  glänzenden  Granitplatten  bekleidet, 
allein  dass  dieselben  erheblichen  Sculpturschmuck  gehabt  hätten,  steht  im 
Allgemeinen  zu  bezweifeln.  Auch  der  Eingang  in's  Innere  war  durch  eine 
solche  Granitplatte  verdeckt.  Um  diese  Bekleidung  anbringen  zu  können, 
wurde  das  Werk  in  Absätzen  aufgeführt  und  dann  mit  der  Vollendung  von 
oben  nach  unten  fortgeschritten.  Man  findet  sogar  unfertige  Pyramiden,  die 
noch  jetzt  die  terrassenartige  Gestalt  der  ersten  Anlage  zeigen.  Auch  sonst 
ist  man  neuerdings  durch  gründliche  Untersuchungen  zu  überraschenden  Auf- 
schlüssen über  die  Art  der  Entstehung  dieser  Baukolosse  gelangt.  Danach 
bergen  die  grössten  unter  ihnen  im  Innern  den  Kern  einer  viel  kleineren  Pyra- 
mide, mit  der  man  zuerst  deu  Bau  abschloss.  Sodann  legte  man  einen  Mantel 
um  dieselbe  und  fügte  in  einer  noch  späteren  Bauepoche  gar  einen  zweiten 
hinzu,  wodurch  endlich  die  Pyramiden  zu  ihrer  jetzigen  Ungeheuerlichkeit 
anwuchsen. 

Pyramiden  Die  ältesten  Pyramiden  will  man  in  der  Gruppe  von  Daischur  erkannt 

haben,  darunter  namentlich  eine  ganz  in  Backsteinen  mit  grössten  Gediegen- 
ll|u|  heit  der  Technik  ausgeführte,  deren  Grundfläche  350  Fuss  im  Quadrat  misst. 
Sie  und  ihre  Schwestern  werden  jedoch  weit  übertroffen  durch  die  drei  Riesen- 

i-ou Gi/.ch. Pyramiden  von  Gizeh,  welche  der  vierten  Dynastie  angehören  und  in  mäch- 
tigem Quaderbau  durchgeführt  sind.  Die  älteste  von  ihnen,  ursprünglich  707 
Fuss  quadratische  Grundfläche  bei  454  Fuss  Scheitelhöhe  messend,  wurde 
von  Schafra  oder  Chefren,  wie  Herodot  ihn  nennt,  errichtet.  Ihre  Bekleidung 
besteht  unterwärts  aus  Granitplatten,  oben  aus  Kalkstein.  Ihr  schliesst  sich 
die  gewaltigste  aller  Pyamiden,  jene  des  Chufu  oder  Cheops  au,  welche  an 
der  Basis  764  Fuss  bei  480  Fuss  Scheitelhöhe  maass.  Sie  enthält  statt  einer 
einzigen  drei  Grabkammern,  welche  durch  auf-  und  absteigende  Gänge  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  unterste  von  ihnen  ist  tief  im  Felsboden  'einge- 
sprengt, 102  Fuss  unter  der  Basis  der  Pyramide.  Ein  Gang  von  320  Fuss 
Länge  führt  zu  ihr  hinab.  Die  mittlere  Grabkammer  hält  man  für  die  der  Ge- 
mahlin des  Erbauers  ;  am  wichtigsten  ist  jedoch  in  ihrer  Aidage  die  oberste  Grab- 
kammer. Ehe  man  zu  ihr  gelangt,  erweitert  sich  der  schräg  aufsteigende  enge 
Gang  zu  einer  Galerie  von  5  Fuss  Breite,  28  Fuss  Höhe  und  150  Fuss  Länge. 
Ihre  Decke  wird  durch  Schichten  vorkragender  Steine  gebildet,  ihre  Wände 
sind  mit  fein  bearbeiteten  Quadern  von  bedeutender  Grösse  bekleidet.  Die 
Grabkammer  selbst  ist  ein  Raum  von  17  zu  10  Fuss  Grundfläche  und  34  Fuss 
Höhe.    Neun  Granitblöcke,  glatt  geschliffen,  gleich  der  übrigen  Granitbeklei- 
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Sarkophag  i1l\s  Mencticres. 


düng  dieser  prachtvollen  Kummer,  bilden  die  Decke.  Um  dieselbe  vor  dem 
ungeheuren  Druck  der  darüber  befindlichen  Masse  zu  schützen,  sind  fünf 
kleine  Entlastungskammern  über  ihr  angebracht,  von  denen  die  oberste  durch 
sparrenförmig  gegeneinander  gestemmte  Blöcke  geschlossen  wird.  -  Ge- 
ringeren Umfang  hatte  die  dritte  Pyramide,  denn  bei  einer  Grundfläche  von 

354FU88  im  Quadrat 
erhob  sie  sich  ur- 
sprünglich zu  2 1 8  F. 
Scheitelhöhe.  Aber 
ihr  Erbauer  Menche- 
res  (Mykerinos  bei 
Herodot)  hat  ihr 
durch  höchste  Ge- 
diegenheit der  Aus- 
führung doch  die 
Bewunderung  des 
Alterthuma  und  der 
Neuzeit  gesichert.  In 
ihrer  Kammer  fand 
sich  noch  der  Sarkophag  des  Königs  (Fig.  1),  der  in  der  schräg  geneigten 
Fläche  seiner  Wände,  in  der  leistenartigen,  an  Holzbau  erinnernden  Gliederung 
derselben  und  in  der  kräftig  vorspringenden  Hohlkehle  seines  Gesimses  uns 
wichtige  Fingerzeige  über  das  architektonische  Formgefühl  jener  Frühzeit  gibt. 
In  der  Nähe  der  Gruppe  von  üizeh  erhebt  sich  aus  dem  Wüstensande  ein 
Sculpturwerk,  dass  an  Kolossalität  in  seiner  Art  jenen  riesigen  Monumenten 
würdig  zur  Seite  steht.  Es  ist  der  berühmte  Sphynx,  der  hier  als  gigantischen) 
Wächter  des  Gräberfeldes  lagert.  Seine  Körperlänge  beträgt  89,  nach  anderen 
Angaben  gar  140  Fuss,  die  Höhe,  so  weit  sie  noch  jetzt  aus  dem  Flugsande 
aufragt,  erreicht  12  und  lässt  eine  Gesammthöhe  von  über  70  Fuss  vermuthen. 
Er  ist  mit  bewunderungswürdiger  Kühnheit  und  Sicherheit  aus  einem  einzigen 
Felshügel  gemeisselt  und  hält  zwischen  den  Vordertatzen  einen  kleinen  Tempel. 
Eine  Inschrift  bezeichnet  den  Koloss  als  „Koros  auf  dem  Sonnenberge'",  und 
eine  andere  au  der  Hinterwand  des  Tempelchens  ergibt  den  Namen  Thutmes  IV. 
Doch  ist  dieser  erst  später  hinzugefügt,  denn  allem  Anscheine  nach  gehört  der 
Sphynx-Koloss  als  Zeitgenoss  zu  den  Pyramiden. 

Um  diese  gigantischen  Denkmäler  reihen  sich  ringsum  die  Privatgräber, 
welche  den  Zeiten  derselben  alten  Dynastieen  angehören.  Es  sind  meist  die 
..Auserlesenen  des  Königs",  vornehme  Hofleute  und  Beamte  der  Residenz 
Memphis,  welche  hier  bestattet  wurden.  Da  findet  man*)  einen  Kammerherrn 
Seben  aus  König  Chufu's  Hofstaate:  einen  Priester  und  Kammerherrn  Imeri 
und  dessen  ältesten  Sohn  Ptah-biu-uofer,  von  dessen  schön  erhaltenem  Grabe 
die  Pfosten  und  die  Oberschwelle  der  Thür  ins  Berliner  Museum  haben  wan- 
dern müssen.  Ein  anderes  Grab  beherbergt  den  „Obersten  des  Gesanges",  also 
Hofkapellmeister  Ata.  Diese  Gräber  sind  auf  derselben  Fläche,  welche  die 
Pyramiden  trägt,  aus  Kalkblöcken  erbaut,  auf  rechtwinkligem  Grundplan, 
aussen  mit  pyramidal  verjüngten,  oben  abgeplatteten  Mauern.  Sie  erscheinen 
also  wie  eine  in  geringerem  Maassstab  angelegte  Nachahmung  der  Pyramiden. 
Die  nach  Osten  angebrachte  Thür  wird  durch  zwei  Pfosten  eiugefasst,  welche 


Privat- 
gräber. 
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eine  als  Cylinder  gestaltete  Oberschwelle  tragen.  Letztere,  ohne  Zweifel  eine 
Nachbildung  von  Holzconstructionen,  erinnert  an  die  Palmstamme,  welche 
bei  den  alten  Aegyptern  wie  noch  jetzt  hei  Fellah-Arabern  als  Obersehwelle 
der  Thür  dient.  Man  tritt  zuerst  in  ein  kleines  Gemach,  an  dessen  Wänden 
der  Verstorbene  saniiut  seinen  Frauen  und  Kindern,  mit  Beigabe  seines 
Namens  und  seiner  Titel  in  Reliefs  dargestellt  ist.  Dann  folgen  Kammern 
mit  lebhaft  gemalten,  noch  jetzt  in  alter  Farbenfrische  strahlenden  Dar- 
stellungen von  Opferscenen  und  von  Bildern  aus  dem  Privatleben  der  alten 
Aegypter,  die  letzteren  namentlich  wohl  die  ältesten  und  interessantesten 
Kulturschilderungen  der  Welt.  Andere  Gräber  sind  in  die  senkrecht  ab- 
fallenden Seiten  des  Kalkgebirges  hineingearbeitet.  Bei  diesen  gelangt  man 
durch  eine  ähnlich  behandelte  Thiir  in  ein  kleines  Gemach,  und  von  da 
durch  einen  Schacht  in  die  Grabkammer.  Auch  diese  gehören  dem  Zeitalter 
der  grossen  Pyramiden  und  enthalten  ebenfalls  die  Sarkophage  von  Priestern 
und  andern  Vornehmen  des  Hofes  von  Memphis.  Sie  sind  einfacher,  als 
jene  ersteren;  doch  sieht  man  in  dem  vorderen  Gemache  wieder  die  Relief- 
gestalten der  Verstorbenen  und  ihrer  Angehörigen.  Mehrfach  sind  im  Inneren 
Blendnischen  angebracht,  welche  eine  leistenartige  Decoration  ganz  im  Style 
des  Mykerinos-Sarkophages  zeigen.  Ueberall  sind  es  also  die  Formen  eines 
Holzbaues,  welche  in  den  Denkmälern  dieser  Frühzeit  dem  architektonischen 
Schaffen  zum  Muster  dienen.  Mehrfach  findet  man  sogar  die  Decken  aus 
Reihen  von  Rundbalken  gebildet,  wie  noch  heute  die  Araber  nach  uralt  ägyp- 
tischer Sitte  die  Decke  ihrer  Wohnhäuser  aus  Reihen  von  Palmstämmen  zu- 
sammenfugen. Wo  endlich  grössere  Grabkammern  herzustellen  waren,  da. 
Hess  man  viereckige  Pfeiler  als  Stützen  stehen,  gab  den  einzelnen  Abtheilungen 
eine  gewölbartige  Decke  oder  mauerte  sie  wirklich  mit  Ziegelgewölben  in 
Tonnenform  aus.  Säulen  scheinen  in  jener  Frühzeit  noch  nicht  vorzukommen; 
wohl  aber  findet  man  in  den  Gräbern  der  sechsten  Dynastie,  welche  in  grosser 
Anzahl  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  Antinoe  bei  Zaujet  el  M eltin  sich  er- 
halten haben,  eine  reichere  Ausbildung  des  viereckigen  Pfeilers.  Schlanke 
Lotosstengel  erheben  sich  aus  der  vertieften  Fläche  und  werden  oben  durch 
einen  zusammengebundenen  Strauss  von  Knospen  bekrönt. 

Neue  Entwicklungsstufen  bringt  sodann   die  Epoche    der   zwölften  Dy- 
nastie, etwa  um  den  Ausgang  des  dritten  Jahrtausends.       Ihr  gehören  die 

Felsengräber  von  Beni -Hassan 
in  Mittel-Aegypten  an,  eine  Reihe 
mächtiger  Aushöhlungen,  welche 
Grabkammern  enthalten.  Sie  öffnen 
sich  nach  aussen  mit  einer  Halle, 
deren  Stützen  eine  sonst  in  Aegyp- 
ten  sehr  seltene  Gestalt  haben:  Von 
achteckiger  Grundform  und  mit 
einer  einfachen  Platte  überdeckt, 
seheinen  sie  einem  Uebergang  vom 
Pfeiler  zur  Säule  zu  bilden.  (Jeher 
ihnen  zieht  sich  ein  rechtwinkliges 
Gebälk  hin,  das  durch  eine  weit 
vorspringende  Platte  abgeschlossen 
ist.  An  der  Unterseite  derselben  sieht  man  eine  Reihe  vorspringender  Glieder, 
ähnlich  wie  Querhölzer  eines  leichten  Daches  angeordnet  (Fig.  2).  Sie  erinnern 
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schwächlicherer  Ausprägung:,  an  die  Zahnschnitte  des  griechisch- 
ste les.  Eine  andere  hier  vorkommende  Säulenform  ist  sechzehn- 
kantig mit  ausgetieften  Rinnen  nach  Art  des  dorischen  Säulen- 
schaftes  (Fig.  :!).  Man  hat  sie  deshalb  wohl  die  protodo- 
rische  (vordorische)  genannt.  Nur  die  eine,  dem  Mittelgange 
zugekehrte  Seite  ist  gerade,  da  sie  die  Fläche  für  die  Hiero- 
glyphenschrift  bietet.  Daneben  befindet  sich  auch  die  Pflanzen- 
sänle,  die  später  zu  besprechen  ist.  Endlich  lässt  sich  auch 
die  Aegypten  eigentümliche  Form  des  Denkpfeilers,  der 
Obelisk,  schon  in  dieser  Zeit  nachweisen.  Abgesehen  von 
einem  kleineren  Denkmal  dieser  Art  in  den  Memphisgräbern 
der  siebenten  Dynastie,  kommt  der  erste  bedeutsamere  Obelisk 
im  Anfange  der  zwölften  Dynastie  vor.  Er  steht  noch  jetzt 
bei  Heliopolis  in  Unter -Aegypten  und  trägt  den  Königs- 
namen Sesurtesen  I.  Denselben  Namen  findet  man  an  den 
ältesten  Theilen  des  Haupttempels  von  Theben  zu  Karnak, 
wo  zugleich  abermals  achteckige  Säulen  gleich  denen  von 
Iteni-  Hassan  angetroffen  werden. 

3.  Grundform  des  ägyptischen  Tempels. 

Säule  von  Beni-Hassan.        Die  wichtigsten  Denkmäler  des  neuen  Reiches  sind  jene 

grossräumigen   Bauwerke,  in  welchen  man  die  Tempel  der 

alten  Aegypter  erkannt  hat.     Auf  einer  mächtigen  Terrasse  von  Ziegelsteinen, 

die  ihn  über  «las  flache  Ufer  des  Stromes  erhebt,  mit  der  Vorderseite  diesem 

Fig.  i. 


Zwi  ■'!;  der 
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Anlage. 


Tempel  zu  Edfu  (Facade). 

zugewandt,  stellt  sich  der  ägyptische  Tempel  dar.     Hohe,  schräg  ansteigende 
Umfassungsmauern  scheiden  ihn  streng  von  der  Aussenwelt  ab.    Keine  Oeff- 
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nungen  durchbrechen  die  eintönige  Flache,  und  selbst  die  Thore  haben  mehr 
einen  abwehrenden  als  einladenden  Charakter.  Der  Eingang  besteht  nämlich 
aus  einer  schmalen,  hohen  Oeffhung,  die  von  einem  etwas  vorgeschobenen  Por- 
talbau eingerahmt  wird.  Zu  beiden  Seiten  erhebt  sieh  auf  rechtwinkliger  Grund- 
Pylon,  läge  ein  schräg  ansteigender,  thurmartigerBau,  der  sogenannte  Pylon  (Fig.  4). 
Auch  dieser  bietet  dem  Auge  keinerlei  Gliederung.  Die  horizontalen  Bänder, 
die  ihn  umziehen,  dienen  nur  den  farbigen  Bildwerken,  welche  alle  Flächen 
bedecken,  zum  Abschluss;  die  schlitzartigen  Vertiefungen  neben  dem  Eingange 
waren  bestimmt,  Mastbäume  mit  wehenden  Wimpeln  als  festlichen  Schmuck  auf- 
zunehmen. Von  einem  Sockel,  der  das  Gebäude  vom  Boden  trennte,  ist  nicht 
die  Rede;  die  pyramidale  Masse  scheint  sich  mit  ganzer  Wucht  unlöslich  in 
die  Erde  hineinzugraben.  Die  Ecken  dagegen  werden  durch  einen  verzierten 
Kundstab  eingefasst,rund  den  oberen  Abschluss  der  Pylonen,  wie  aller  übrigen 


Tempel  des  Chensu  /.u  Korna!  (  Vorliof). 


Aussenflächen,  bildet  unter  einer  Platte  eine  hochsteigende  Hohlkehle,  die  mit 
ihrer  kräftigen  Schattenwirkung  dem  Massencharakter  des  Ganzen  wohl  ent- 
spricht Dieses  Gesimse,  sowie  die  Rundstäbe,  welche  rahmenartig  die  Flächen 
umspannen,  fanden  wir  schon  am  Sarkophag  des  Mencheres  als  uralte,  ächt- 
ägyptische Grundformen. 

Manche  andere  Zierden  pflegen  oft  hinzuzutreten,  um  die  Bedeutsamkeit 
des  Hauptportales  zu  erhöhen.  Dahin  gehören  besonders  die  Obelisken,  auf 
schmal  rechtwinkliger  Grundlage  steil  aufsteigende,  an  der  Spitze  pyramiden- 
artig  schüessende  Denkpfeiler,  welche  aus  einem  einzigen  ungeheueren  Granit- 
block gehauen  und  ganz  mit  Hieroglyphen  bedeckt  wurden.  Ausserdem  stehen 
wohl  noch  kolossale  Bildnissstatuen  zu  den  Seiten  des  Einganges. 

Eingetreten,  gelangt  man  zuerst  in  einen  freien  Vorhof,  der  rings  von 
den   hohen  Tempelmauern   umschlossen  und  von  einer  mit  mächtigen  Stein- 
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balken  bedeckten  Säulenhalle  umzogen  wird.  Die  Umfassungswände  und  oft 
selbst  die  Säulenschäfte  pflegen  mit  historischen  Darstellungen  bunt  bemalt  zu 
sein.  Geht  man  in  der  Mittelaxe  des  Gebäudes  weiter,  so  gelangt  man  nicht 
selten  zu  einem  zweiten  Pylon  und  zweiten  Vorhofe,  ja  selbst  zu  einem  dritten. 
wohl  noch  grösseren.  Auf  unserer  Abbildung  Fig.  6  folgt  jedoch  auf  den 
Vorhof  gleich  der  Säulensaal,  der  eben  so  wenig  wie  jener  diesen  Monu- 
menten fehlt.  .Meistens  hat  er  sogar  eine  viel  grössere  Tiefe  als  die  liier  an- 
gegebene von  zwei  Säulenreihen.  Er  ist  durchaus  mit  einer  Steindeeke  von 
mächtigen  Balken  geschlossen.    Die  mittlere  Doppelreihe  besteht  jedoch  aus 
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Tempel  des  Chensu  zu  Karnak  (Längendurchschnitt  und  Grnndriss). 

höheren  und  kräftigeren  Säulen,  die  also  auch  eine  höhere  Decke  (Fig.  s> 
tragen.  Dadurch  entstehen  oben  Seitenöffnungen  zwischen  der  höheren  und 
niederen  Decke,  welche,  einst  vermuthlich  mit  Gittern  geschlossen,  den  Raum 
erhellen.  —  Von  hier  schrumpft  das  Innere,  durch  eine  zweite  Umfassungs- 
mauer begrenzt,  immer  mehr  zusammen.  Denn  während  der  Boden  mit  Stufen 
aufsteigt,  wird  die  Decke  der  folgenden,  aus  vielen  kleinen  Gemächern,  Kam- 
mern und  Sälen  bestehenden  Bäume  immer  niedriger,  bis  sich  hinter  der 
letzten  Thüre,  in  tiefe  Dämmerung  gehüllt,  die  enge  Cella  öffnet,  welche  das 
Bild  des  Gottes  birgt.  Im  Inneren  also  wie  im  Aeusseren  ist  der  Charakter 
des  Tempels  feierlich  geheimnissvoll,  wie  die  Lehren  jener  Priesterkaste,  denen 
selbst  die  Griechen  eine  verborgene  Weisheit  beimaassen. 

Liiuke,  Geschichte  il.  Architektur.  2 
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i.    Denkmäler  des  neuen  Reiches. 

Nach  Vertreibung  der  Hyksos  durch  Thutmes  III.  wurde  Theben  der 
Mittelpunkt  des  neuen  Reiches,  das  unter  der  Herrschaft  mächtiger  Könige 
aus  den  Geschlechtern  der  Amenophis  (Amenhbtep),  Thutmosis  und  derliames- 
siden  zu  höchster  Bliithe  sicli  erhob.  1  ><-n  Glanzpunkt  dieser  durch  Jahrhun- 
derte sieh  hinziehenden  Epoche  bildet  die  achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie, 
und  in  dieser  wieder  Ramesses  II ,  Miamün,  auch  Ramses  der  Grosse  genannt, 
der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte  und  den  ägyptischen 
Namen  bis  in  Asien  hinein  furchtbar  machte.  Unzählige  Trümmerhaufen,  die 
an  Unifang  und  Massenhaftigkeit  wohl  unerreicht  dastehen,  zeugen  noch  jetzt 
von  den  kolossalen  Bauunternehmungen  jener  Dynastien.  Theben,  von  den 
Alten  das  „hundertthorige"  genannt,  lag  an  einer  Stelle  des  Nil,  wo  der  Strom 
in  einer  Breite  von  1300  Fuss  sieh  majestätisch  durch  die  Ebene  wälzt,  die 
hier  in  weiterer  Entfernung  von  den  begleitenden  Gebirgszügen  eingefasst  wird. 
Die  Ausdehnung  der  Stadt  maass  nach  der  Länge  wie  nach  der  Breite  zwei 
Meilen.  Das  ganze  Gebiet  der  ehemaligen  Stadt  wird  jetzt  durch  die  Ueber- 
reste  zahlreicher  Tempel  und  anderer  mächtiger  Gebäude  bedeckt.  Sie  führen 
gegenwärtig  nach  den  elenden  Dörfern,  die  sieh  mit  ihren  armseligen  Hütten 
in  die  Ruinen  uralter  Pharaonen-Herrlichkeit  eingenistet  haben,  den  Namen. 

Dass  durch  Alter  und  Grossartigkeit  hervorragendste  Denkmal  ist  der  auf 
dem  östlichen  Nilufer  gelegene  Tempel  von  Karnak,  in  welchem  man  den  be- 
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Tempel  von  Karnak.    Säulensaal. 


wiedererkannt  hat.    Eine  Reihe  von  Herrschern  hat 
ebaut,  das,  auf  der  Grundlage  eines  uralten  Heilig- 


rühmten Ammonstempe 
an  diesem  Monumente 

thumes,  ein  Palladium  des  neuen  Reiches  gewesen  zu  sein  scheint.  Eine  Doppel- 
allee von  riesigen  Widdersphinxen  führte  nach  dem  Hauptportale.  Dieses 
öffnete  sich  über  60  Fuss  hoch,  zu  beiden  Seiten  von  einem  Pylon  einge- 
schlossen, der  bei  336  Fuss  Breite  sich  i:ts  Fuss  hoch  erhob.  Durch  die 
bronzenen  Flügelthüren  des  Hauptportales  gelangte  man  in  einen  ungeheuren 
Vorhof  von  270  Fuss  Tiefe  und  320  Fuss  Breite.  Eine  doppelte  Säulenreihe 
leitete  den  Nahenden  durch   diesen   Vorraum  zu  einem  zweiten   Pylonenthor 
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von  noch  weit  kolossalerer  Anlage.  Durch  dieses  gelangte  man  zu  einem 
Säulensaale,  der  die  riesigste  aller  Vorhallen  bildet,  den  Inschriften  nach  von 
Sethos  I.  begonnen  und  von  dessen  Nachfolgern  im  Laufe  des  14.  und  15. 
Jahrb.  v.  Chr.  beendet.  Er  misst  320  Fuss  Breite  bei  164  Fuss  Tiefe.  Seine 
gewaltige  Steindecke  wird  von  134  Säulen  getragen,  deren  jede  eine  Höhe  von 
40  und  einen  Umfang  von  27  Fuss  hat.  Doch  nimmt  auch  hier  eine  Doppel- 
reihe die  Mitte  ein,  um  den  Zugang  in  der  Axenrichtung  des  Gebäudes  weiter 
zu  bezeichnen.  (Fig.  S.)  Ihre  einzelnen  Säulen  erhoben  sich  60  Fuss  hoch  bei 
einem  Umfange  von  3S  Fuss,  so  dass  die  mittlere,  höher  gelegene  Steinbe- 
dachung des  Saales  auf  Kapitalen  ruhte,  deren  Umfang  64  Fuss  maass.  Alle 
Säulen  und  Wandflachen  dieses  ungeheueren  Saales  waren  mit  buntbemalten 
Reliefs  einer  Biesenchronik  der  Pharaonen  geschmückt. 

Die  mittlere  Säulenreihe  führte  auf  ein  drittes  Pylonenthor  von  ebenfalls 
kolossaler  Anlage,  durch  welches  man  in  einen  schmäleren,  freiliegenden  Hof 
trat.  Dieser  schloss  den  eigentlichen  Kern  des  Tempels  ein,  der  von  einem 
vierten  Pylon  und  einer  damit  verbundenen  Umfassungsmauer  begrenzt  wurde. 
Vor  diesem  Pylon  erhoben  sich  zwei  von  Thutmes  I.  errichtete  granitne  Obe- 
lisken, der  eine  99,  der  andere  69  Fuss  hoch.  Zu  den  Anlagen  desselben 
Königs  rechnet  man  afich  eine  Säulenstellung  in  einem  der  kleineren  Gemächer, 
von  welcher  sich  indess  zu  geringe  Reste  erhalten  haben,  als  dass  sie  mit  Sicher- 
heit vollständig  ergänzt  werden  könnte.  Diese  Säulen  knüpfen  an  die  Form 
der  Polygonsäulen  von  Beni-Hassan  an  und  entwickeln  dieselbe  bis  zu  28 
Kanälen,  welche  von  vier  Flachstreifen  in  vier  gleiche  Gruppen  gesondert 
werden.  Das  Kapital  wurde  durch  fünf  Bänder  mit  dem  Schafte  verknüpft, 
worin  sich  ein  von  der  Lotossäule  entlehntes  Motiv  ankündigt.  Dass  jedoch, 
nach  Falkeuer's  Annahme,  unter  dem  Abacus  des  Kapitals  noch  eine  Rund- 
platte vorhanden  gewesen^ sei,  wodurch  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit 
dem  griechisch-dorischen  Kapital  erzielt  würde,  ist  von  anderer  Seite  als  höchst 
unwahrscheinlich  zurückgewiesen  worden.*) 

In  der  Axe  des  Gebäudes  weiter  schreitend,  gelangt  man  in  eine  Anzahl 
schmaler,  niedriger,  theils  unbedeckter,  theils  bedeckter  Räume,  die,  schachtel- 
artig in  einander  gebaut,  durch  Gänge  und  Pforten  in  Verbindung  standen, 
durch  Pfeilergalerien  geschmückt  waren.  Eine  Menge  anderer  Gemächer  und 
säulengetragener  Säle  mit  karyatidenartigen  Kolossen.  Corridoren  und  Gängen 
schlössen  sich  hier  zu  beiden  Seiten  und  nach  hinten  an,  grossentheils  von 
Thutmes  III.  und  seiner  Schwester  erbaut.  Ueberall  sind  die  Wände  mit 
Sculpturen  in  kostbaren  Steinarten,  Granit  und  Porphyr,  geschmückt,  welche 
theils  religiöse  Ceremonien,  theils  königliche  Grossthaten,  Schlachten  und 
Siege,  Bestrafung  von  Gefangenen,  theils  auch  Scenen  des  häuslichen  Lebens 
darstellen. 

Etwas  jünger,  und  offenbar  mit  Beziehung  auf  jenen  Bau  errichtet,  war  Tempel  von 
der  südwestlich  von   ihm  gelegene  Tempel   von  Luksor,   ein  Werk  Amen-     Lllksor- 
hotep's  III.     Er  ist  nämlich  nicht  mit  seinem  Eingange  dem  Nil  zugekehrt. 
sondern  zog  sich  mit  seiner  Längenaxe  dem  Ufer  des  Stromes  entlang.     Mit 
dem  Tempel  von  Karnak  war  er  durch  eine  Allee  von  Ungeheuern  Sphinxen 
verbunden,  deren  etwa  600  die  über  6000  Fuss  lauge  Entfernung  in  gemes- 


*)  FaHcena**  Restitution  im  Mus.  of  .'lass  antiq.,  1851.  p.  s;  sq.  wird  durch  Bernau  und  Erbiam  in 
Gerhard's  Archäol.  Zeitnng  1863.  Anzeiger  No.  176  bestritten.  Letzterer  behauptet.  Falkener  habe  die 
Säulenbasis  wahrscheinlich  als  Kapital  genommen,  denn  dieses  könne,  nach  allen  ägyptischen  Analogien, 
um-  als  einfache  oder  mit  der  Hathormaske  verbundene  Deckplatte  ergänzt  werden. 
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scnci)  Abständfei]  ausfüllten.  Mehrere  Pylonenthore  von  prachtvoller  Anlage 
unterbrachen   diesen    kostbaren  Processionsweg,    der   auf  einen  Seitenpylon 

des  Tempels  von  Karnak  mündete.  Im  Innern  dieses  Tempels  hat  man  an 
den  Säulen  eine  sonst  in  Aegypten,  wie  es  scheint,  nicht  vorkommende  Aus- 
schmückung gefunden.  Ihre  Kapitale  und  vielleicht  auch  die  Schäfte  waren 
mit  dünnen  Kupferplatten  überzogen,  welche  mit  dem  Hammer  getrieben  sich 
genau  den  Formen  anschmiegten  und  mit  Malerei  bedeckt  waren. 

Tempel  des  Den  Denkmälern  von  Karnak  fügte  Kamses  111.  noch  zwei  Ileiligthümer 

hinzu;  das  eine  derselben  schloss  sich  dem  grossen  Haupttempel  an,  jedoch 
so,  dass  es,  die  südliche  Seitenmauer  des  grossen  Vorhofes  durchbrechend, 
seine  Längenrichtung  in  die  Queraxe  des  Hauptbaues  nimmt.  Das  andere, 
dem  Chensu  (Khons)  gewidmet  und  erst  von  den  Nachfolgern  des  Ramses 
vollendet,  ist  unter  Fig.  6  und  7  im  Grundriss  und  Durchschnitt  dargestellt; 
eine  Ansicht  des  Hofes  giebt  Fig.  5. 

Andre  Denk-  Auch  das  westliche  Ufer  des  Stromes  ist  hier  mit  Trümmern  kolossaler 
Gebäude  übersäet.  Namentlich  ziehen  die  Reste  der  ungeheueren,  in  den  Fels 
gehauenen  Königsgräber,  der  Hypogäen,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Deberhaupt  scheint  auf  diesem  Ufer  die  Todtenstadt  gelegen  zu  haben.  Die 
Bihan  ei  bedeutendsten  Gräber  finden  sich  in  einem  Feisthaie,  welches  Biban  el  Moluk 
(die  Pforten  der  Könige)  genannt  wird.  Ein  einziger  Zugang  führt  in  diese 
von  steil  aufsteigenden  Felswänden  umschlossene  Schlucht,  in  welcher  die 
senkrecht  einfallenden  Sonnenstrahlen  eine  glühende  Hitze  erzeugen.  Eine 
Menge  von  Oeffhungen  sind  in  den  Felsen  gemeisselt,  welche  mit  langen  Corri- 
doren  und  Gemächern  in  Verbindung  stehen.  Jedes  Grab  bildet  eine  ge- 
schlossene, in  das  Gebirg  hineingearbeitete  Anlage,  die  in  einem  prachtvollen 
Pfeilersaale  den  Sarkophag  des  Königs  birgt.  Dieser  besteht  aus  mehreren 
schachtelartig  einen  alabasternen  Kern  umgebenden  Granithüllen.  Alle  Wand- 
flächen sind  mit  Reliefs  bedeckt,  die,  in  bunten  Farben  von  dem  goldgelben 
Grunde  sich  abhebend,  diesem  Gemache  den  Namen  des  „goldenen  Saales" 
gegeben  haben.  —  In  einem  anderen  Gebäude  hat  man  sodann  das  von  Diodor 
usyman-  beschriebene  Grabmal  des  Osymandyas  zu  erkennen  geglaubt.  Inschriften  und 
Bildwerke  scheinen  es  jedoch  als  einen  von  Ramses  dem  Grossen  erbauten 
Palast  zu  bezeichnen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  einige  weitgedehnte,  von 
Ziegelsteinen  aufgeführte  Hallen  tonnengewölbförmig  bedeckt  sind.  Ferner 
Medinet-  findet  sich  ein  nicht  minder  bedeutender  Bau  bei  Medinet-Habü,  der,  unter 
Ramses  III.  errichtet,  in  seiner  Gesammtanlage  den  schon  betrachteten  Tempel- 
palästen  ähnlich  ist. 

Pavillon  von  In  der  Nähe  des  letzteren  erhebt  sich,  unter  demselben  Herrscher  aus- 
geführt, ein  kleinerer  Bau  von  ungewöhnlicher  Anlage.  Von  den  Franzosen 
als  „Pavillon"  bezeichnet,  macht  er  in  der  That  den  Eindruck  eines  zu 
Privatzwecken,  etwa  als  ländliches  Wohnhaus  errichteten  Gebäudes.  •.  Von 
kurz,  gedrängter,  quadratischer  Anlage  wird  er  von  zwei  weit  vorspringenden 
Seitenflügeln  umfasst,  welche  einen  inneren  Hofraum  einschliessen  und  nach 
vorn  pylonenartig  enden.  Wir  wissen  durch  Herodot  (II,  95),  dass  solche 
thurmartig  erhöhte  Bauten  den  Aegyptern  als  Schlafstätten  dienten,  weil  sie 
oben  vor  den  Mückenschwärmen  sicher  waren.  Das  Gebäude  zeigt  drei  Stock- 
werke, die  durch  innere  Treppenanlagen  zugänglich  waren  und  durch  kleine 
Fenster  ihre  Beleuchtung  erhielten.  Die  Wohngemächer  sind  durch  gemalte 
Scenen  aus  dein  Privatleben  des  Fürsten  geschmückt.  Den  obern  Abschluss 
bildet  nicht  das  übliche  Kranzgesims,  sondern  eine  Art  von  Zinnenkrönung. 


Erstes  Kapitel,    Aegyptische  Baukunst. 


21 


Aegyptisches  Wohnhaus. 


Das  Licht,  welches  dieser  interessante  Bau  auf  die  Anlage  der  ägyptischen 
Wohngebäude  wirft,  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen  solcher  Baulich- 
keiten auf  Wandgemälden  noch  verstärkt.  Demnach  war  es  bei  den  Aegyptern 
nicht  ungewöhnlich,  Wohnhäuser  von  drei  Stockwerken  zu  besitzen.  Diodor 
(I,  45)  spricht  selbst  von  vier-  und  fünfstöckigen  Privathäusern,  was  bei  der 
dichten  Bevölkerung  des  Landes  in  den  Städten  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
Drei  Stockwerke  zeigt  auch  das  auf  einem  Wandgemälde  dargestellte  Hans, 
von  welchem  unsere  Fig.  9  eine  Abbildung  giebt.     Es  zeigt  sich,    nach  den 

schlanken  Verhältnissen  zu  urthcilen, 
als  ein  Holzbau,  wie  denn  im  ägypti- 
schen Privatbau  die  Holzconstruction 
allgemein  verbreitet  gewesen  sein 
mag,  da  selbst  an  den  ältesten  Grä- 
bern eine  Nachbildung  derselben  sich 
fand.  Unsere  Abbildung  scheint  den 
inneren  Hof  darzustellen,  der  jedem 
ansehnlicheren  Hause  als  Mittelpunkt 
der  Anlage  diente.  Eine  Treppe,  deren 
Eingang  ein  hohes  Portal  bildet,  führt 
zu  den  obern  Geschossen  empor,  deren 
Eintheilung  man  rechts  aus  den  bei- 
den Reihen  kleiner  mit  Holzgittern 
verschlossener  Fenster  erkennt.  1  >as 
oberste  Stockwerk  wird  durch  eine  von  Säulen  getragene  Galerie  gebildet. 
Bei  dem  milden,  regenlosen  Klima  dienten  solche  obere  Galerien  besonders 
als  Sehlafstätten.  Die  hohe  Thür  rechts  scheint  zu  den  unteren  Wohn- 
gemächern zu  führen.  Links  sieht  man  nur  eine  kleine  Pforte  und  eine  fenster- 
lose Wand.  Dort  mögen  die  Vorrathsräume  angebracht  sein.  Am  oberen 
Ende  dieses  Theils  scheint  ein  Teppich  aufgehängt,  über  welchem  man  die 
Brüstung  einer  zweiten  Galerie  bemerkt.  So  gewährten  diese  Bauten  einen 
luftigen,  freien  Eindruck,  der  durch  heitere  Bemalung  noch  gehoben  wurde. 
Gartenanlagen  traten  oft  hinzu  und  verliehen  dem  Ganzen  den  Charakter  länd- 
licher Ungezwungenheit.  — 

Unweit  von  Medinet-Habu,  am  Rande  eines  Akazienwäldchens,  liegen 
ungeheuere  Trümmer  von  Granit,  Porphyr.  Marmor  und  Sandstein,  die  einem 
Gebäude  von  mächtigen  Dimensionen  angehört  haben  müssen.  Gleich  daneben 
erheben  sich  die  Reste  von  siebzehn  Riesenstatuen,  von  welchen  der  Ort  das 
„Feld  der  Kolosse"  heisst.  Nur  zAvei  von  ihnen,  der  Zerstörung  entgangen, 
sitzen  aufrecht  als  übergrosse  Königsbilder,  die  mit  der  Kopfbedeckung  an 
70  Fuss  hoch  sind.  Der  eine  dieser  gigantischen  Sandstein-Monolithen,  dessen 
Gewicht  man  auf  nahe  an  drei  Millionen  Pfund  berechnet  hat,  ist  das  im  Alter- 
tlium  berühmte  Memnonsbild,  das,  wie  die  Sage  erzählte,  beim  Gruss  der  Mor- 
gensonne einen  klagenden  Ton  erschallen  Hess.  —  Noch  ein  anderer  Prachtbau 
erhebt  sich  liier  in  der  Nähe  von  Kurnah.  Er  scheint  ausschliesslich  einer 
wohnlichen  Anlage  gedient  zu  haben,  wie  seine  abweigende  Grundform  an- 
deutet. Statt  der  Pylonen  führt  eine  150  Fuss  tiefe  Vorhalle  von  zehn  Säulen 
auf  drei  Eingangspforten,  deren  jede  den  Zugang  zu  einem  besondern  Coinplex 
von  Gemächern,  Sälen  und  Corridoren  bildet. 

Weiter  südlich  von  Theben  sind  an  verschiedenen  Orten  noch  Ueberreste 
von  Denkmälern    dieser  Epoche.     So   auf  der  Nilinsel  Elep hantine  zwei 
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Tempel  aus  der  Zeit  Amenhotep's  III,  die  durch  ihre  Anlage  sich  von  allen 
früheren  Bauten  unterscheiden.  Es  sind  kleine  kapellenartige  Gebäude,  aus 
einer  Cella  bestehend,  um  welche  sich  nach  Art  griechischer  Tempel  eine  auf 
freien  Stützen  ruhende  Halle  hinzieht.  Diese  Stützen  werden  bei  dem  einen, 
südlicher  gelegenen  Tempel  an  jeder  Langseite  durch  sieben  einfach  viereckige 
Pfeiler  gebildet,  die  unten  durch  eine  Brustwehr,  oben  durch  einen  Architrav 
verbunden  sind.  Die  Brustwehr  wird  durch  eine  Hohlkehle  sammt  Platte  ab- 
geschlossen, und  dieselbe  Form,  nur  in  grösseren  Verhältnissen,  bekrönt  den 
ganzen  Bau.  An  den  Schmalseiten  treten  statt  der  Pfeiler  je  zwei  Säulen  mit 
geschlossenem  Lotoskapitäl  ein,  und  an  der  Vorderseite  öffnet  sich  zwischen 
denselben  der  Eingang  über  einer  hohen  zur  Terrasse  emporfuhrenden  Treppe. 
Der  kleine  Bau  misst  sammt  der  Halle  nur  32  zu  42  Fuss.  Beide  Tempel 
sind  jetzt  zerstört,  und  nicht  besser  ist  es  einem  ganz  ähnlich  angelegten  lleilig- 
thum  zu  El  Kab,  dem  alten  Eileithyia,  ergangen.  Von  einem  anderen, 
ebenfalls  auf  Amenhotep  III.  zurückzuführenden  Tempel  daselbst  haben  sich 
mehrere  sechzehnseitige  Säulen  erhalten,  welche  sich  von  den  früheren  Bei- 
spielen dieser  Art  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  an  der  Vorderfläche  eine 
Hathormaske  tragen.  Neben  dein  Nachwirken  älterer  Formen  machen  sich 
also  neue  Elemente  in  der  Planbildung  und  in  der  Detailausstattung  geltend. 

Unter-Aegypten  nimmt  in  diesen  Epochen  des  neuen  Reiches  nur  in  ge- 
ringem Grade  Theil  an  der  künstlerischen  Elitwickelung.  Doch  mögen  hier 
wenigstens  die  durch  Mariette's  glänzende  Entdeckung  ans  Licht  gezogenen 
Reste  des  Serapeums  von  Memphis  bei  dem  heutigen  Saccara,  sammt  den 
ausgedehnten  Gräbern  der  heiligen  Apis-Stiere  erwähnt  werden.  Die  erste 
Anlage  stammt  von  Rarases  dem  Grossen  und  seinem  Lieblingssohne  Schaem- 
djom.  Die  Gräber  bilden  grosse  Gänge  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  die 
nach  Art  gewölbter  Tunnel  etwa  zehn  Fuss  breit  in  den  Kalkfelsen  eingehauen 
sind.  Auf  ihrem  schräg  geneigten  Boden  sieht  man  noch  die  Schienen,  auf 
welchen  die  kolossalen  Sarkophage  der  heiligen  Stiere  mittelst  Walzen  herab- 
geschafft wurden.  Abwechselnd  zur  Linken  und  zur  Rechten  sind  in  den 
Gängen  Nischen  von  etwa  zwanzig  Fuss  Höhe  angebracht,  in  welchen  man  die 
spiegelblank  geschliffenen  Granitsarkophage  aufgestellt  findet.  Sie  haben  eine 
Grösse,  dass  24  Personen  bequem  darin  stehen  können;  die  Länge  eines 
si liehen  Riesensarges  beträgt  27,  seine  Höhe  acht  und  mit  dem  Deckel  elf, 
die  Breite  sieben  Fuss. 


5.    Alte  Monumente  im  untern  Niibien. 
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Nicht  allein  im  glanzvollen  Mittelpunkte  des  neuen  Reiches,  sondern  auch 
an  den  entlegenen  Grenzen  desselben,  jenseits  des  eigentlichen  Aegyptens, 
haben  sich  zahlreiche  Spuren  der  Bauthätigkeit  jener  mächtigen  Herrscher 
erhalten.  Dahin  gehören  zunächst  Reste  eines  von  Thutmes  III.  erbauten 
Heiligthumes  zu  Amada,  welches  wieder  Polygonsäulen  mit  einfacher  Deck- 
platte und  unverjnngtem  24seitigem  Schaft  enthält.  Von  demselben  Könige 
ist  ein  Tempel  erbaut  worden,  dessen  Ruinen  man  bei  Senineh  sieht,  und 
bei  welchem  ebenfalls  Polygonsäulen  vorkommen.  Derselben  Entstehungszeit 
gehört  der  Haupttempel  bei  Wadi-  Haifa,  welcher  wieder,  gleich  einem  klei- 
neren, daselbst  gelegenen,  polygone  Säulen  zeigt.  Noch  weiter  südwärts  bei 
Soleb  erbaute  Amenhotep  III.  einen  grossen  Tempel  mit  Pylon,  Säulenhof  und 
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stattlichem  Säulensaal.     Die  architektonischen  Formen  sind  kraftvoll  und  in 
edlen  Verhältnissen  behandelt.    Neben  der  geschlossenen  Lotossäule  tritt  hier 

eine  neue  Form  auf,  welche  einen  Palmenschaft 
nachahmt.  lieber  dem  verjüngten,  ziemlich 
schlanken  Stamm  bildet  sich  das  Kapital  durch 
acht  grosse  Palmblätter,  deren  Spitzen,  wie  vom 
Druck  der  darauf  liegenden  Platten  umgebogen 
erscheinen  und  dadurch  der  Form  den  Ausdruck 
elastischen  Lebens  verleihen.  » 

Andere  nubische  Denkmäler  sind  in   dem  Felsbauten. 
Felsgebirge    ausgehöhlt    und     als    königliche 
Todtenhallen  zu  betrachten.     Das  bedeutendste 
dieser  Werke  befindet  sich  bei  Ipsambul  (Abu    ipsambui 
Simbel).  Es  ist  den  Hieroglyphen  zufolge  unter 
dem  grossen  Ramses  entstanden  und  erscheint 
unter  den  Denkmälern  dieser  Art  als  das  kolos- 
salste. Zwei  Facaden  sind  in  die  Felswand  ein- 
j     gehauen,  die  grössere  von  1  17  Fuss  Breite  und 
gegen  1  00  Fuss  Höhe.   Die  riesigsten  Steinbilder 
=      Aegyptens  (mit  Ausnahme  des  berühmten  Sphinx 
;      bei  der  grossen  Pyramide  von  Memphis),  vier  an 
der  Zahl,  die  sitzend  eine  Höhe  von  65   Fuss 
="     erreichen,  bewachen  den  Eingang.  Dieser  führt 
3      in  eine  Vorhalle,    an  deren  Pfeilern  kolossale 
l      Gestalten    von   Priestern,    die  Arme   über  der 
:     Brust  gekreuzt,  in  feierlich  grossartiger  Haltung 
'      stehen.  Sodann  gelangt  man  durch  zwei  kleinere 
Hallen  in  das  innerste  Heiligthum,  wo  wieder 
;     vier  sitzende  Kolossalstatuen  aus  dem  Felsen 
ä      herausgemeisselt  sind.      Ausserdem   erstrecken 
j      sich  zu  beiden  Seiten   dieser  Mittelräume  noch 
i     mehrere  Nebensäle,  alle  gleich  jenen  grotten- 
'*     artig  aus  dem  Gebirge  herausgehöhlt.     An  den 
Wänden  erblickt  man  in  zahlreichen  Sculpturen 
die  Thaten  des  Ramses,  der,  in  ungewöhnlicher 
Grösse    dargestellt,    von    seinem    Kriegswagen 
herab  die  Feinde  vernichtet.  —  Jene  kleinere 
Grottenanlage  hat  an  ihrer  Facade  sechs  kolos- 
sale Figuren,  die  indess  stehend  und  als  Hoch- 
reliefs behandelt  sind.    Die  Vorhalle  wird  hier 
durch  Pfeiler,  die  statt  der  Kapitale  Isisköpfe 
haben,   getragen.     Im  Uebrigen  ist  die  Anlage 
mit  jener  zuvor  beschriebenen  verwandt. 

Aehnlich  sind  die  Grotten  von  Derri,  auf 
der  gegenüber  liegenden  arabischen  Seite  des 
Nil,  angeordnet,  nur  dass  sie  des  Facaden- 
schmuekes  entbehren  und  sogleich  mit  jener 
Halle  beginnen,  deren  Stützen  zum  Theil  Pfeiler, 
zum  Theil  Kolossalstatuen  sind.  Die  Grotten  vonGirscheh  (vgl.  Fig.  10  u.  I  1)  Girschen 
haben  sogar  einen  freigebauten  Vorhof,  dessen  Eingang  durch  einen  Pylon  be- 


Grotten von 
Derri. 


24 


Erstes  Buch. 


zeichnet  wird.    Auch  hier  sind  Pfeiler  und  .Standbilder  von  mächtigen  Dimen- 
sionen als  Träger  der  Decke  verwendet.  Verwandte  Anlagen  zeigen  die  Grotten 
wadi Sebna von  Wadi  Sebüa,  welche  gleich  den  übrigen  unter  Ramses  II.  entstanden 

und 


Gruttu  von  Girschefa  (Grundriß). 

Kaiabscheh.sind.  Endlich  mögen  noch  aus  derselben  Zeit  die  Grotten  unfern  von  Kalab- 
scheli  genannt  werden,  in  deren  Hauptraum  die  Decke  von  zwei  Säulen  vo.i 
polygoner  Form  getragen  wird.  Der  Schaft  hat  20  Kinnen,  welche  durch  vier 
Flachstreifen  gesondert  werden.  Das  Verhältniss  ist  wie  beiden  meisten  dieser 
nubischeu  Denkmäler  ein  überaus  schweres. 


0.  Spätere  Formen. 

Dauer  d  ,  I11  der  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  Charakters  war  ein  zähes  Fest- 

styis.  Lalteu  am  Einheimischen,  altertümlich  Ueberlieferten  noth wendig  gegeben. 
Daher  sehen  wir  noch  iu  den  späteren  Zeiten,  als  fremde  Eroberer  das  Land 
überschwemmten,  ein  Beharren  an  der  heimischen  Bauweise,  und  selbst  die 
ausländischen  Herrscher  bedienten  sich  des  ägyptischen  Styles,  um  den  Göttern 
des  Landes,  wie  Staatsklugheit  gebot,  Tempel  zu  errichten.  Doch  hatten  sich 
im  Verlaufe  historischer  Entwicklung  gewisse  Umwandlungen,  sowohl  der 
Grundlage  als  der  Durchführung,  herausgebildet.     Dergleichen  rindet  man  an 

Dcnderab.  einem  prachtvollen  Tempel  zu  Denderah  (Tentyris),  unterhalb  Theben,  der 
von  Kieopatra  und  Julius  Cäsar  begonnen  wurde.  Er  ist  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  ihm,  wie  den  meisten  spätägyptischen  Bauten,  der  Vorhof  sammt 
dem  Pylon  fehlt,  statt  dessen  die  Anlage  gleich  mit  der  Säulenhalle  beginnt. 
Auch  die  Form  der  Säulen  ist  abweichend,  da  anstatt  der  Kapitale  Hathor- 
köpfe  angeordnet  sind,  über  welchen  die  das  Gebälk  tragenden  Kragsteine  als 
kleine  Tempelchen  sieb  gestalten  (vgl.  Fig.  22).  In  der  Nähe  des  Haupt- 
tempels liegt,  wie  oft  in  dieser  Spätzeit,  ein  kleinerer  Neben tempel,  der  von 
gewissen  Darstellungen  au  seiner  Aussenseite  Typhonium  heisst,  in  Wirk- 
lichkeil aber  als  heilige  Geburtsstätte,  Mammisi,  zu  betrachten  ist.  Diese 
kleinen  kapellenartigen  Heiligthümer  bestehen  nur  aus  einer  von  einem  Säulen- 
umgang umgebenen  Cella.  Alle  diese  Anlagen  linden  ihr  Vorbild  bereits  an 
dem  oben  erwähnten  Tempel  von  Elephantine.   —   Von  den  Tempeln  der 
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Philä,  welche  grösstenteils  der  Ptolomäerzeit  angehören,  ist  namentlich     Phiis. 
ätlich 


gelegene  (Fig.  12)  von  ungemeiner 

Fig.  12. 


Oc»tl  'Iilt  Tempel  auf  I'lnli  (Gimii'r 


Pracht  und  reichem  Schmuck, 
um  einen  aus  drei  Gellen  be- 
stehenden Kern  zieht  sich  eine 
freie  Säulenstellung,  das  von 
stark  ausladendem  Gesims  be- 
krönte Gebälk  zu  tragen.  Doch 
werden  die  Ecken  von  breiten 
Pfeilern  gebildet,  welche  die 
bekannte  schräge  Ansteigung 
haben.  Ausserdem  weiden  bis 
zur  halben  Höhe  der  Säulen  die 
Zwischenweiten  durch  Einsatz- 


*S* 


Westlicher  Tempel  auf  Philä. 


Fig  14. 


wände  ausgefüllt,  welche  ebenfalls  mit 
einem  Gesims  versehen  und  gleich  den 
Eckpfeilern  mit  bunt  bemalten  Reliefs 
reich  verziert  sind.  Der  westliche 
kleinere  Tempel  (vgl.  die  Ansicht  Fig. 
13  und  den  Grundriss  Fig.  1-1)  besteht 
nur  aus  einer  rechtwinkligen,  überdeck- 
ten und  von  Säuleu  umgebenen  Halle. 
Vermuthlich  diente  er  als  heiliges  Thier- 
gehege.  Zwischen  den  Säulen  finden 
sich  auch  hier  Brüstungsmauern,  an 
beiden  Schmalseiten  liegen  Eingänge. 
Sämmtliche  Wandflächen  sind  mit 
Sculpturen  reich  bedeckt,  welche  a  f  unserer  Abbildung,  des  kleineu  Maass- 
stabes wegen,  fortgelassen  wurden. 
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Edfii.  Auch  der  grosse  Tempel  zu  Edfu  (Apollinopolis  magna)  gehört  hierher, 

eins  der  glänzendsten  Werke  ägyptischer  Kunst  und  eine  der  besterhaltenen 
Prachtanlagen  der  Ptolemäerzeit.  Ausser  dem  oben  auf  Seite  15  gegebenen 
Aufriss  seiner  prächtigen  Pylonen -Faeade  gewährt  Fig.  15  einen  Blick  über 
die  Gesammt-Aulage,  welche  an  Regelmässigkeit  der  Durchbildung  mit  den 
Denkmälern  der  früheren  Epochen  wetteifert.    Fig.  16,  der  Querschnitt  durch 


Tempel  za  Eilfu  (Grundriss). 

den  hypäthralen  Vorhof,  giebt  eine  Anschauung  von  der  zierlich  reichen  Aus- 
stattung seiner  Wandflächen,  Brüstungsmanen)  und  Säulenschäfte.  Aus  der- 
selben Zeit  stammt  der  von  Ptolomäus  Epiphanes  um  '200  v.  Chr.  gegründete 
Kumombu  Tempel,  dessen  Ueberreste  bei  Kinn  Ombu,  dem  alten  Ombos,  in  riesigen 
Säulen  aus  dem  Sande  aufragen.  Der  Haupttempel  hat  die  seltene  Anlage 
eines  Doppeltempels  mit  zwei  ('eilen  und  den  zu  jeder  gehörenden  Vorräumen 


Tempel  /."  Edfa  (Querschnitt). 


und  Aussen« erkeii.  Ein  kleineres  dazu  gehöriges  Heiligthum  ist  als  Mammisi 
der  Geburt  des  Osiris  geweiht,  und  eine  Inschrift  bezeichnet  die  Bedeutung 
dieser,  sowie  anderer  ähnlicher  Anlagen  so:  „dies  ist  der  Ort  des  Kindbettes  der 
(  Hittiii  Ape  ;  kreisend  hat  sie  geboren  ihren  Sohn  an  dieser  Stelle."  Diese  kleinen 
Kapellen  sind  also  recht  eigentlich  als  göttliche  Wochenstuben  aufzufassen. 
Pyramiden.  Noch  sind  hier  die  Pyramiden  von  Meroe  in  Ober-Nubien  zu  nennen, 

eine   späte  Nachahmung   der  grossen   unterägyptischen   Pyramiden.      Doch 
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unterscheiden  sie  sich  in  formeller  Hinsicht  wesentlich  von  jenen:  denn  nicht 
allein,  dass  sie  von  geringerer  Grösse  sind —  die  höchsten  nicht  über  80Fuss 
—  und  von  verhältnissmässig  schmaler  Grundlage  viel  steiler  ansteigen;  auch 
die  Hinzufügung  einer  mit  Pylonen  geschmückten  Vorhalle  und  die  Anordnung 
einer  Nische  über  dem  Eingange  derselben  ist  ihnen  charakteristisch.  So 
scheint  es,  dass  man  in  jener  späteren  Zeit  mit  Absicht  die  uralte  Form  wieder 
aufgenommen  hat,  jedoch  mit  derjenigen  Maassbeschränkung,  die  einem  kleine- 
ren Geschlechte  aufgenöthigt  wurde,  und  mit  demjenigen  Streben  nach  einer 
Verbindung  mit  organischen  Architekturformen,  welche  der  verfeinerte  Kunst- 
sinn wünschenswert!!  machte. 


7.    Styl  der  «ägyptischen  Architektur. 

Fassen  wir  die  Merkmale  in's  Auge,  welche  das  Wesen  der  ägyptischen  steinbau. 
Architektur  ausmachen,  so  ist  zunächst  die  Solidität  der  ganzen  aus  Stein  er- 
richteten Construction  zu  beachten.  In  allem  Freibau  der  Aegypter  tritt  das 
Prineip  der  flachen  Steinbalkendecke  entschieden  auf  und  prägt  auch  an 
den  übrigen  Bautheilen  sich  deutlich  aus.  Die  Holzarmuth  des  Landes,  der 
unerschöpfliche  Reichthum  an  trefflichen  Steinarten,  Granit,  Basalt,  Sandstein, 
Porphyr,  Marmor  und  Alabaster  führte  die  Einwohner  schon  früh  auf  diese 
Bauweise  und  brachte  sie  zu  einer  Technik  in  Behandlung  des  schwierigsten 
Materials,  die  noch  jetzt  unerreicht  dasteht.  Ausserdem  bot  das  überreich  be- 
völkerte Land  den  Herrschern  eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Ausführung 
ihrer  Riesenbauten  dar.  War  einmal  der  Steinbau  für  die  Bedeckung  der 
Räume  geboten,  so  folgte  daraus  die  Anordnung  vieler  stämmigen,  kurzen 
Säulen  in  geringen  Abständen,  die  den  mächtigen  Deckbalken  als  Stütze 
dienten.  Daraus  ergab  sich  auch  ohne  Zweifel  das  schräge  Ansteigen  aller 
Aussenmauern,  die  ein  fest  begründetes,  in  sich  zusammenhängendes  Strebe- 
system als  Gegendruck  gegen  die  wuchtenden  Steindecken  bildeten. 

Der  Rundstab,  mit  welchem  man  alle  Mauerecken  einfasste,  und  die  stark  Behandlung 
vortretende  Hohlkehle  des  bekrönenden  Gesimses  mit  ihrer  tiefen  Schatten-  Acutem. 

Wirkung  (Fig.  17)  sind  Beweise  vom 
Streben  nach  lebendiger  Gliederung 
der  Massen.  Jene  Hohlkehle  wird  mit 
einem,  zusammengebundenen  Rohr- 
stäben ähnlichen  Ornament  ganz  oder 
in  Gruppen  mit  Abständen,  die  durch 
Bildwerk  ausgefüllt  sind,  bedeckt. 
Besonders  oft  kommt  eine  symbo- 
lische Figur,  die  beschwingte  Sonnen- 
scheibe, an  den  Gesimsen,  und  vor- 
züglich über  den  Eingängen,  vor  (Fig. 
18).  Im  Uebrigen  sind  die  Flächen 
des  Aussenbaues  ohne  jede  andere 
Detaillirung  und  Unterbrechung;  da 
sind  weder  Gesimse,  noch  Fenster- 
Geaageite  Sonnenscheibe.  Öffnungen,  noch  schmückende  Säulen- 

hallen: im  Allgemeinen  ist  Alles  schlicht,  ernst,  eintönig,  doch  nicht  ohne  den 
Eindruck  imponirender  Massenhaftigkeit,   die  um  so  mehr  erhöht  wird,  je 
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weniger  Einzelfornien  dem  Auge  geboten  werden,  die  als  Maassstab  für  das 
Ganze  dienen  könnten.  Der  reiche  Schmuck  bemalter  Reliefs,  welche  in  meh- 
reren Reihen  über  einander  die  Flächen  bedecken,  ist  durchaus  äusserlicher 
Natur,  nach  Art  der  Darstellungen  auf  Teppichen,  und  bezeugt,  dass  das 
Streben  der  ägyptischen  Architektur  nach  Gliederung  der  Massen  doch  nur  ein 
oberflächliches  war,  unfähig,  ein  Ganzes  in  organischer  Weise  zu  bewältigen. 
Hier  erweist  sich  also  der  »Stoff  noch  mächtiger  als  die  gestaltende  Kraft  des 
menschlichen  Geistes,  obschon  dieser  in  klarer  Verständigkeit  die  Massen  be- 
handelt. Aber  er  bleibt  bei  ihrer  Durchbildung  auf  halbem  Wege  stehen,  um 
in  dieser  unfertigen  Gestaltung  typisch  zu  erstarren. 

Für  das  Innere  ist  die  Ausbildung  des  Säulenbaues  das  bezeichnendste. 
Zunächst  kommt  liier  die  polygone  Säule  in  Betracht,  die  schon  zur  Zeit 
des  alten  Reiches  in  Beni -Hassan  sowohl  achteckig  als  sechzehnseitig  auftrat. 
Diese  Form  erscheint  als  die  primitivste,  da  sie  durch  Abfasung  aus  dem 
viereckigen  Pfeiler  hervorgegangen  ist.  Wenn  sie  nun  in  den  vorhandenen 
Ueberresten  der  späteren  Epochen  im  Vergleich  mit  andren  Formen  allerdings 
nur  selten  und  sporadisch  auftritt,  so  fehlt  es  ihr  gleichwohl  nicht  an  gewissen 
Momenten  weiterer  Entwicklung.  Diese  betrifft  theils  den  Schaft,  der  in 
mannichfacher  Abstufung  einfacher  oder  reicher  kanellirt  ist  und  bis  zu  24 
Rinnen  in  den  Ueberresten  von  Amada,  bis  zu  28  im  Tempel  zu  Karnak  sich 
entfaltet.  Wichtiger  noch  sind  die  Beispiele,  welche  ein  Bestreben  nach  Aus- 
bildung des  Kapitals  bekunden,  wie  in  den  Monumenten  von  Kl  Kab  und 
Sedeinga.  Allein  die  ägyptische  Kunst  beweist  hier  zugleich,  dass  eine 
consequente  ästhetische  Durchführung  des  struetiven  Gedankens  nicht  ihre 
Sache  ist;  denn  anstatt  eines  einfach  klaren  Ausdrucks  des  architektonisch 
Zweckmässigen  verfällt  sie  auf  das  äusserliche  bloss  symbolische  Motiv  der 
Hathormaske. 

Alle  diese  Beispiele  gehören  der  Epoche  der  18.  und  19.  Dynastie,  also 
der  Zeit  vom  16.  bis  zum  14.  Jahrhundert  vor  Christo  an.  Verdrängt  wurde 
aber  diePolygonsäule  bald  durch  jene  allgemeiner  gebräuchliche  Form,  welche 
ursprünglich  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  und  dann  in  hergebracht  conven- 
tioneller  Weise  beibehalten  zu  sein  scheint.  Am  deutlichsten  geben  das  die 
ältesten  Säulen  —  sie  finden  sich  ebenfalls  in  den  Grotten  der  Gräber  von 
Beni-Hassan  —  zu  erkennen.  Hier  macht  der  Säulenstamm  den  Eindruck 
von  vier  oder  mehreren  gebündelten  Rohrstäben  oder  Lotossten'gehi,  die  unter 
der  Last  des  Gebälkes  am  unteren  Ende  eine  kräftig  geschwellte  Ausbauchung 
erhalten  haben,  so  dass  sie  mit  einer  Einziehung  auf  der  nicht  Indien,  aber 
sehr  breiten,  Bcheibenartigen  Basis  fassen.  Das  Kapital,  in  der  Form  einer 
geschlossenen  Knospe,  erinnert  ebenfalls  an  die  Lotospflanze.  Unterhalb  des- 
selben erscheint  der  Stamm  von  mehreren  Bändern,  wie  um  ihn  fester  zu- 
sammen zu  halten,  umwunden.  Man  wird  in  dieser  Form  eine  Fortbildung  und 
Entwicklung  des  Motivs  zu  erkennen  haben,  welches  erst  im  Relief  an  den 
Pfeilerflächen  des  benachbarten  Zaujet  el  Meitin  (S.  14)  angedeutet  wurde.  — 
Diese  Form  findet  sich  au  späteren  Monumenten  vielfach  wiederholt,  zunächst 
gewöhnlich  mit  Beseitigung  der  zu  deutlichen  Anspielungen  auf  die  Pflanzen- 
gestalt  (Fig.  19).  Der  Schaft  ist  dann  einfach  cylindrisch,  mit  geringerer 
Verjüngung  sich  erhellend  und  mit  eben  so  vereinfachtem  Kapital  endend. 
Auf  dieses  legt  sich  ein  würfelförmiger  Aufsatz,  der  alsAbakus  die  Steinbalken 
der  Decke  aufnimmt.  —  Sodann  aber  trifft  man  häufig  eine  andere,  entschieden 
schönere  Gestalt  (Fig.  20).     Die  geschlossene  Knospe  hat  sich  geöffnet,  die 
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anmuthige  Form  eines  glockenartigen  Pokals  oder  eines  voll  aufgeblühten 
Blumenkelches  bietend.  Diese  Grundform  benutzte  der  reichere  Styl  der  ägyp- 
tischen Kunst,  um  sie  mit  zierlichen  Blattschmucke,  manchmal  nach  Art  einer 
Palme,  zu  umkleiden.  Zugleich  öffnet  sich  dann  auch  der  Kelch  als  mehr- 
blättrige Blume,  deren  Decoration,  an  den  verschiedenen  Säulen  wechselnd, 
ebenfalls  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  ist.  Ebenfalls  dem  vegetativen  Gebiete 
entlehnt  zeigt  sich  die  Palmensäule,  wie  sie  in  naiver  Nachbildung  eines 
Palmenschaftes  schon  im  Tempel  zu  Soleb  zur  Zeit  Amenhotep's  III  auftrat. 
Alle  diese  auf  Naturformen  beruhenden  Gestaltungen  werden  dann  in  den 
späteren  Epochen  aufs  mannichfachste  dekorativ  umkleidet,  so  dass  sogar  in 
denselben  Säulenreihen  der  grösste  Reichthum  von  Variationen  stattfindet. 
So  in  Edfn  und  den  Tempeln  zu  Philae.  —  Spielender  erscheinen  endlich  jene, 
aus   vier  Hathorköpfen   zusammengesetzten  Kapitale,    auf  welchen    der  das 
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SiiuU'  von  Mcdinet-Habn. 


Siinlc-  von  Kiun-Ombu. 


Gebälk  aufnehmende  Deckstein  in  Gestalt  eines  kleinen  Tempelchens  ruht 
(Fig.  22).  Sie  gehören  der  späteren  Epoche  ägyptischer  Kunst  an,  haben 
aber  ebenfalls  in  früheren  Epochen  ihre  Vorbilder  an  jenen  Kapitalen  zu 
Sedeinga  und  Eileithyia  (El  Kab).  —  Gewöhnlich  sind  die  Säulen  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mit  bunten  Figuren  und  Hieroglyphen  bedeckt,  die  in 
lebendiger  Harmonie  zu  dem  glänzenden  Farbenschmucke  der  übrigen  Bau- 
theile  stehen,  aber  gleich  jenen,  ja  noch  mehr  als  sie,  den  schwachen  Punkt 
der  ägyptischen  Architektur  verrathen.  Denn  die  Säule,  büsst  durch  dies 
blosse  Ueberziehen  mit  bildlichem  Schmucke  einen  grossen  Theil  ihrer  Würde 
und  Kraft  ein,  da  die  bunte  Umhüllung  nur  die  Eingebungen  der  Willkür, 
nicht  den  nothwendig  gebotenen  Ausdruck  entschiedenen  Stutzens  zur  Er- 
scheinung bringt, —  Strenger  dagegen  sind  diePfeiler  undPilaster  gebildet, 
deren  sich  der  ägyptische  Styl  ebenfalls  häufig  bedient,  Ihre  mit  Bildwerken 
geschmückten  Flächen  stützen  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Gliedes  die 
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Steinbalken  der  Decke.  An  der  Vorderseite  sind  aber  gewöhnlich  aufrecht- 
stehende  menschliche  Figuren  angebracht,  die  indess,  ohne  zu  tragen,  sich 
bloss  an  die  Pfeiler  anlehnen  (Fig.  21). 


Fig.  '21 


Fig.  22. 
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Denselben  Mangel  einer  streng  organischen  Entwicklung  offenbart  die 
Gesammtanlage  der  Tempel.  Wie  das  Portal  gleichsam  in  den  Bau  einge- 
schoben ist,  wie  sich  diese  Einschiebung  bei  jedem  neuen  Pylon  wiederholt, 
wie  eine  zweite  und  oft  eine  dritte  Mauer  innerhalb  der  Umfassungsmauer  sich 
umherzieht,  wie  endlich  das  innerste  Heiligthum  ebenso  dem  umschliesscnden 
Bau  eingesetzt  ist:  so  lässt  sich  dies  Einschachtelungssystem,  wie  man 
es  treffend  bezeichnet  hat,  in  allen  Theilen  verfolgen.  Der  ägyptische  Tempel 
erscheint  daher  als  ein  Aggregat  einzelner  Theile,  fähig,  bis  in's  Unendliche 
Zusätze  und  Erweiterungen  zu  erfahren,  wie  dies  nachweislich  in  der  Thal 
stattfand.  Sodann  ist  zu  beachten,  dass  der  Tempel,  nachdem  er  durch  im- 
posante Portale,  Vorhöfe,  Hallen  den  Sinn  des  Eintretenden  gefesselt  und  auf 
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das  Höchste  vorbereitet  hat,  allmählich  niedriger,  enger,  düsterer  zusammen- 
schrumpft, so  dass  da,  wo  würdigste  Entfaltung,  höchste  Erhebung  erwartet 
wird,  niedrige  Beschränkung  eintritt  und  mit  der  Oede  eines  mystischen 
Schweigens  antwortet.  Dies  hängt  wieder  eng  mit  dem  Wesen  eines  Cultus 
zusammen,  der  in  seinem  Allerheiligsten  keine  lebenerfüllten,  vom  Volksgeiste 
geschaffenen,  sondern  nnrtodte,  durch  Priestersatzung  geformte  Göttergestalten 
aufzuweisen  hatte.  Nicht  minder  endlich  ist  die  Eintönigkeit  des  ägyptischen 
Grundrisses,  der  sich  überall  in  derselben  unorganischen  Zusammensetzung 
wiederholt,  bezeichnend  für  das  einer  lebendigen  Entwicklung  unfähige  Wesen 
jener  Kunst.  Denn  auch  hier  begegnen  wir  zwar  im  Verlauf  ihrer  mehr- 
tausendjährigen Existenz  den  natürlichen  Fortschritten  vom  Einfachen  zum 
Reichen  und  von  da  zum  Spielen d-Ueppigen:  allein  eine  eigentliche  Fortbildung 
der  Form  hat  nur  in  geringem  Maasse,  eine  Entwicklung  der  Construction 
gar  nicht  stattgefunden. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  Styl  in  construktiver  Con 
Hinsicht  eine  bedeutsame  Stellung  einnimmt.  Der  Kern  derselben  ist  der 
steinerne  Deckenbau,  der  hier  zum  ersten  Male  in  grossartiger,  con- 
sequenter  Anlage  uns  entgegen  tritt,  rückwirkend  auf  die  enge  Stellung  kräf- 
tiger Säulen  und  den  dadurch  bedingten  künstlerischen  Eindruck  der  inneren 
Räume,  verbunden  mit  einem  System  von  stützenden,  umschliessenden  und 
gegenstrebenden  Gliedern,  deren  Gestalt  nicht  allein  eine  ihrer  Function  ent- 
sprechende Bildung,  sondern  auch  den  bisweilen  glücklichen  Versuch,  ihre 
Wesenheit  im  ornamentalen  Gewände  auszusprechen,  aufweist. 

So  stossen  wir  zwar  überall  in  der  ägyptischen  Architektur  auf  Gegen- 
sätze, die  sich  nicht  nach  innerer  Notwendigkeit  lösen,  sondern  nach  den 
Regeln  äusserer  kluger  Berechnung  gegen  einander  nach  Möglichkeit  aus- 
geglichen sind.  Dennoch  reisst  die  Massenhaftigkeit,  das  gewaltig  Gediegene 
der  ganzen  Bauart,  im  Verein  mit  der  bestechenden  Pracht  bildnerischen 
Schmuckes,  uns  zur  Bewunderung  hin,  die  sich  nicht  verhehlen  kann,  dass 
hier  Grosses,  Bedeutsames  erstrebt  sei,  wenngleich  die  Schönheit  dieses 
Styles  so  einseitig  beschränkt  ist,  wie  der  Charakter  jenes  Volkes. 
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Einer  der  ältesten  Cultursitze  ist  das  Mittelstromland  (Mesopotamien),  Babyion  u. 
das  vom  Euphrat  und  Tigris  eingeschlossen  wird.  Die  frühesten  Reiche,  die 
hier  geblüht,  entzogen  sieh  lange  der  geschichtlichen  Kunde;  nur  die  Bücher 
des  alten  Testaments  enthalten  dunkle  Andeutungen,  Namen  von  mächtigen 
Herrscherstädten,  die  in  historischer  Zeit  bereits  von  der  Erde  verschwunden 
waren,  bis  die  neuere  Forschung  sie  wieder  ans  Eicht  zog.  Die  ältesten  Sagen 
schon  verknüpfen  sich  unter  der  Erzählung  vom  sogenannten  Thurmbau  zu 
Babel  mit  Bau-Unternehmungen  von  riesigem  Umfange.    Den  Mittelpunkt  jener 
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frühesten  Cultur  scheint  die  Stadt  Babylon  gebildet  zu  haben.  Durch  ihre 
Lage  am  Euphrat,  unweit  des  persischen  Meerbusens,  erhob  sie  sich  bald 
zum  Handels  -Emporium  für  den  Westen  und  Osten  und  vermittelte  den  Ver- 
kehr zwischen  den  Völkern  jenseits  des  Indus,  den  Bewohnern  des  Kaspischen 
und  denen  des  Mittelmeeres.  Ihre  mächtigste  Nebenbuhlerin,  durch  Handels- 
thätigkeit  wie  durch  Kriegstüchtigkeit  ausgezeichnet,  war  Niniveh,  weit  ober- 
halb am  Tigris  gelegen. 

Das  Land.  Durch  die  Beschaffenheit   des  Landes  wurden  die  Bewohner  schon  früh 

zur  Culturentwickelung  geführt.  Mesopotamien,  ein  grosses  alluviales  Becken, 
ist  jahrlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  sobald  der  auf  Armeniens  Ge- 
birgen geschmolzene  Schnee  die  ohnehin  hohen  Wasser  des  Euphrat  über  die 
niedrigen  Ufer  austreten  macht.  Um  diesen  Uebelstand  in  einen  Vortheil  zu 
verwandeln,  baute  das  Volk  ungeheuere  Deiche,  die  dem  Flusse  als  künstliches 
Ufer  dienen,  Kanäle  und  Bassins,  die  den  Ueberfluss  des  Wassers  ableiten, 
aufnehmen  und  befruchtend  über  das  Land  vertheilen  sollten.  Der  Tigris  da- 
gegen, dessen  reissend  schnelle  Strömung  in  der  trockenen  Jahreszeit  Mangel 
an  Wasser  erzeugte,  wurde  durch  Steindämme,  deren  mächtige  Ueberreste 
noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen,  in  seinem  Laufe  gehemmt.  Gegen  die  Ein- 
fälle der  nördlich  angrenzenden  rauhen  Bergvölker  suchte  man  sich  durch  eine 
hohe  Mauer,  die  vom  Euphrat  bis  zum  Tigris  das  Land  absperrte,  zu  sichern. 

Nachrichten  Weisen  diese  Unternehmungen,  deren  Spuren  zum  Theil  die  Jahrtausende 

der  ah, ii.  überdauert  haben,  schon  auf  eine  grosse  Rührigkeit  hin,  so  sind  die  Nach- 
richten der  alten  Schriftsteller  von  der  Grösse  jener  Städte,  der  Pracht  und 
der  Menge  ihrer  Gebäude  geeignet,  diesen  Eindruck  bis  ins  Wunderbare  zu 
steigern.  Babylon  wurde  in  einem  Umfange  von  480  Stadien  oder  beiläufig 
12  geographischen  Meilen  von  Mauern  umgeben,  die  bei  einer  Höhe  von  50 
bis  300  Ellen  so  breit  waren,  dass  ein  Viergespann  auf  ihnen  bequem  um-, 
wenden  konnte.  Wenn  auch  diese  Grösse  durch  die  weitläufige  Bauart  solcher 
orientalischen  Städte,  die  einen  beträchtlichen  Complex  von  Gärten  in  sich 
schliessen,  in  etwas  gemindert  wird,  so  bleibt  sie  immerhin  staunenswerth 

Tempel  ii«  genug.  In  der  Stadt  ragte  unter  den  Prachtwerken  der  Tempel  des  Belus 
Belus-  oder  Bai  durch  seine  Kolossalität  hervor,  ein  in  acht  Stockwerken  sich  ver- 
jüngender Bau  von  quadratischer  Grundfläche,  der  an  der  Basis  an  600  Fuss 
ins  Geviert  und  eben  so  viel  an  Höhe  maass.  Eine  Treppe  zog  sich  um  diese 
acht  Absätze  herum  und  führte  zu  einem  Tempel,  der  das  oberste  Geschoss 
einnahm  und  goldene  Statuen,  sowie  das  Ruhebett  und  den  goldenen  Tisch  des 
Gottes  umschloss.  Eine  Mauer  von  anderthalb  Meilen  im  Umkreis  diente  dem 
heiligen  Tempelraum  als  Umfriedigung.  Nicht  minder  bedeutend  waren  die 
Paläste,  beiden  königlichen  Paläste,  deren  jüngerer  und  prächtigerer  dem  grossen 
Nebukadnezar  seine  Entstehung  verdankte.  Dieser  König  umgab  auch'  die 
Stadt  mit  einer  dreifachen  Mauer  und  führte  das  Wunderwerk  der  hängenden 
Hängende  Gärten  auf,  welche  die  Sage  mit  dem  Namen  der  Semiramis  in  Verbindung 
sitzt.  In  Wahrheit  aber,  so  wird  erzählt,  baute  der  König  dieselben  seiner 
medischen  Gemahlin  Nitokris  zu  Liebe,  um  ihrer  Sehnsucht  nach  den  heimi- 
schen Gebirgen  durch  einen  grossartigen  Terrassenbau  zu  genügen. 

Trümmer.  Von  diesen  Werken  ist  Nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schutt- 

berge und  wirrer  Trümmerhaufen.  Als  Babylon  durch  Cyrus  erobert  worden 
war,  sank  der  frühere  Glanz  der  Stadt  schnell  dahin.  Xerxes  zerstörte  den 
prachtvollen  Tempel  des  Belus.  Alexander  der  Grosse  beabsichtigte  ihn  wieder 
aufzubauen,  aber  sein  Plan  scheiterte  an  der  Kolossalität  des  Werkes.     Denn 
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so  mächtig  waren  die  Massen  desselben,  dass  zwei  Monate  lang  zehntausend 
Mann  vergeblich  sich  mühten,  die  Trümmer  bei  Seite  zu  schaffen.  Alexander 
begann  selbst  die  Mauern  der  Stadt  niederzureissen,  deren  völlige  Zerstörung 
nachmals  durch  Demetrios  Poliorketes  bewirkt  ward.  Von  nun  an  ging  die 
Stadt  mit  Riesenschritten  der  völligen  Verödung  entgegen.  Andere  Städte  er- 
hoben sich  statt  ihrer;  zunächst  Seleucia,  später  Bagdad,  das  zu  nicht  minder 
fabelhafter  Pracht  erblühte. 

Gegenwärtig  ahnt  man  nur  in  den  öden  Trümmerfeldern,  die  sich  in  der  Ruinen  von 
Gegend  des  Dorfes  Hillah  mehrere  Meilen  in  der  Runde  auf  beiden  Ufern  des  "'""'' 
Euphrat  erstrecken,  die  alte  mächtige  Königsstadt.  Ungeheuere  Schutthügel, 
so  umfangreich,  dass  man  für  den  ersten  Augenblick  sie  für  Werke  der  Natur 
halten  möchte,  erheben  sich  noch  jetzt  als  die  Reste  der  hervorragendsten  Ge- 
bäude. Dieser  Zustand  von  Zerstörung  ist  durch  die  Beschaffenheit  des  ver- 
wendeten Materiales  bedingt.  Denn  da  das  Land,  weithin  ein  alluvialer 
Schlammboden,  keinerlei  Gestein  bietet,  so  w-aren  die  Babylonier  gezwungen, 
ihre  Bauten  mit  Ziegeln  aufzuführen,  die  entweder  an  der  glühenden  Sonne 
jenes  Erdstrichs  gedörrt,  oder  im  Ofen  gebrannt  wurden.  Diese  sind  nun  zum 
Theil  verwittert,  zumTlieil  durch  Brand  zerstört  und  verglast.  Auch  wuschen 
die  gewaltigen  Regengüsse,  welche  die  Winterzeit  jener  Gegenden  begleiten, 
tiefe  Rinnen  und  Schluchten  in  die  bereits  zerstörte  Oberfläche,  die  Winde 
überwehten  sie  mit  dem  Sande  der  Wüste,  und  endlich  holten  die  Araber 
Steine  von  dort  hinweg  zur  Erbauung  ihrer  Wohnungen.  So  gewähren  die 
kolossalen,  fast  formlosen  Schutthügel  den  Eindruck  eines  erhabenen  Grauens, 
das  oft  durch  den  wirkliehen  Schrecken  der  in  den  Klüften  lauernden  Räuber 
oder  in  den  Höhlen  hausender  wilder  Thiere  verstärkt  wird.  Als  der  englische 
Reisende  Ker  Porter  die  Ruinen  besuchte,  sah  er  auf  dem  Gipfel  eines  der 
höchsten  Hügel  zwei  majestätische  Löwen,  die  auf  der  Höhe  der  Pyramide  in 
der  Sonne  auf  und  ab  wandelten.  Es  war  dies  der  vom  Volke  Birs-i-Nim-Birs-i-Nim- 
rud,  d.  i.  Tlniim  des  Nimrod,  genannte  Hügel,  den  man  seiner  Lage  und  Be-  ""' 
schaffenheit  nach  mit  ziemlicher  Gewissheit  als  den  Tempel  des  Belus  ansieht. 
Er  erscheint  als  ein  massiver,  aus  ungebrannten  Backsteinen  erbauter  und 
vermuthlich  mit  Erde  oder  Schutt  ausgefüllter  Tliurm,  der  in  mehreren  über 
eiuander  zurücktretenden  Absätzen  errichtet  und  mit  gebrannten  und  mit  In- 
schriften versehenen  Backsteinen  bekleidet  war,  zwischen  denen  eine  sehr 
dünne  Lage  von  Kalkmörtel  oder  Asphalt  und  Mattengeflecht  sich  befand. 
Man  will  sechs  Stockwerke  deutlich  erkannt  haben.  Der  untere  Umfang  des 
ungeheueren  Trümmerhaufens  misst  22Sb'  und  seine  Höhe  beträgt  235  Fuss, 
also  noch  nicht  die  Hälfte  des  ganzen  Thurmes,  dessen  Höhe  von  den  Alten 
auf  etwa  600  Fuss  in  acht  Stockwerken  angegeben  wird.  Ein  anderer  Trüm- 
merberg, Mudschelibe  genannt,  scheint  auf  seinem  Gipfel  mehrere  Gebäude  Mudscheh- 
getragen  und  auf  den  vier  Ecken  Thürme  gehabt  zu  haben.  Er  ist  von  ahn-  libe 
lieber  Bauart,  seine  Seiten  sind  genau  orientirt,  und  sein  Umfang  beträgt  an 
der  Basis  2111  Fuss.  Von  den  übrigen  Hügeln  ist  noch  der  sogenannte  El-  ei  i;,,., 
Kasr  (d.h.  Palast)  zu  erwähnen,  in  dem  man  den  neuen  Palast  des  Nebukad- 
nezar  zu  erkennen  glaubt. 

Bei  allen  diesen  mächtigen  Bauten  bleiben  wir  über  die  Anlage  und  Behand-    Anlage 
lung  des  Innern  im  Dunkeln.     Von  architektonisch  ausgeprägten  Formen  ist  derselbt" 
Nichts  bemerkt  worden.    Ein  kolossaler,  aus  grobem  grauen  Granit  gehauener 
Löwe,  vielleicht  ein  Thorwächter,  wurde  gefunden.    Von  den  Thoren  berichten 
übrigens  die  alten  Schriftsteller,  dass  ihre  Thürflügel  sowohl  wie  die  Pfosten 
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aus  Erz  geformt  waren.   Wichtig  ist  die  Bemerkung',  dass  die  gefundenen  Back- 
steine sämmtlieh  den  Namen  Nebukadnezar's  tragen,  ein  Beweis,   dass  die 
Ueberreste  nicht  von  der  ältesten  Stadt,  sondern  von  den  Bauten  jenes  grossen 
Königs,  der  um  600  v.  Chr.  regierte,  herrühren. 
Ruinen  von  Ausser  diesen  Ruinen  hat  man  bis  jetzt  im  unteren  Euphrat-Thale  noch 

eine  andere  Trümmergruppe  untersucht,  welche  etwa  40  deutsche  Meilen  süd- 
lich von  Bagdad,  ungefähr  zwei  Meilen  östlich  vom  Euphrat  bei  YVurka  liegt 
und  höchst  wahrscheinlich  Ueberreste  alt-babylonischer  Kunst  enthält.  Das 
Hauptgebäude  erhebt  sieh  auf  einer  etwa  40  bis  50  Fuss  hohen  Plattform  von 
Luftziegeln  und  ist  ganz  aus  gebrannten  Steinen  errichtet.  Es  bildet  ein 
Rechteck  von  246  zu  173  Fuss  und  hat  Mauern  von  1  2  und  von  22  Fuss  Dicke. 
Diese  sind  an  der  südwestlichen  Facade  mit  2,/.2  Zoll  starkem  Gypsüberzug 
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Wandbekleidung  von  einem  Palaste  /.n  Wurka. 


bekleidet  und  dnreh  ein  System  rahmenartiger  Nischen  und  cylindrisch  vor- 
tretender Stäbe  gegliedert,  welche  an  Holzconstruction  erinnern  und  eine  über- 
aus primitive  Art  der  Wandbekleidung  darstellen.  An  einem  anderen  der 
dortigen  Gebäude  sind  die  aus  Luftziegeln  aufgeführten  Mauern  mit  einer  Lage 
von  sechs  Zoll  langen,  in  einen  Asphaltbewurf  eingedrückten  Keilen  von  ge- 
brannten Thon  incrustirt,  welche  verschiedenfarbig  glasirt  in  teppichartigen 
Mustern  von  grosser  Manniehfaltigkeit  und  Schönheit  die  Flächen  beleben 
(Fig.  23). 
Tempel  TOn  Einen  merkwürdigen  Rest   uralt   chaldäischer  Tempelanlage  bietet  die 

MuSe.r.  p>ujne  von  Mugeir,  in  welcher  man  einen  vom  Könige  Uruk  um  2200  v.Chr. 
erbauten  Tempel  der  Stadt  Ur  (Hur)  erkannt  haben  will.  Eine  Stufenpyramide, 
von  an  der  Luft  getrockneten  Ziegeln  massiv  aufgeführt  und  mit  einer  Bekleidung 
von  Backsteinen  versehen,  trug  wahrscheinlich  eine  Tempelcella  von  massigem 
Umfange.  Breite  Mauerpfeiler  von  geringem  Vorsprung  gliedern  die  Wände; 
eine  schmale  Treppe  führte  an  der  einen  Langseite,  eine  breitere  wahrschein- 
lich an  einer  der  schmalen  Seiten  empor. 
Ruinen  von  1  iedeutendere  Aufschlüsse  haben  wir  durch  die  Ausgrabungen  erhalten, 

Nmiveh.   weiciie  ß0tta  um|  |n  neuester  Zeit  Layard  in  den  Gegenden  gemacht  haben, 
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in  denen  man  das  alte  Niniveh  vernintliet .*).  In  der  Nähe  der  Stadt  Mosul, 
auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Tigris,  ziehen  sich  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  zehn  geographischen  Meilen  mächtige  Ruinenhügel  den  Strom  ent- 
lang. Sie  finden  sich  in  einem  ähnlichen  Zustande  der  Zerstörung  wie  die  zu 
Hillah;  der  Regen  hat  tiefe  Furchen  in  ihre  senkrechten  Seiten  gerissen,  der 
Sand  der  Wüste  hat  sie  überschüttet,  und  im  Frühjahr  überkleiden  sie  sich 
mit  einem  Teppich  von  lachendem  Grün,  der  bald  vor  der  versengenden  Glut 
der  Sonne  schwindet  und  öder  Nacktheit  weicht.  Lange  waren  diese  Trüm- 
merberge, die  eine  uralte  Tradition  als  die  Ueberreste  der  Stadt  Niniveh  be- 
zeichnete, ein  Gegenstand  ehrfürchtigen  Staunens;  erst  das  jüngste  Jahrzehnt 
hat  durch  unermüdlich  fortgesetzte  Ausgrabungen  ihren  räthselhaften  Inhalt 
ans  Licht  gezogen.  Die  bedeutendste  Ausbeute  haben  bis  jetzt  die  Rninen- 
hügel  von  Nimrud  gegeben.  Es  scheinen  hier  mehrere  Königspaläste  dicht 
neben  einander  bestanden  zuhaben,  die  Layard  ihrer  Lage  nach  als  Nordwest-, 
Südwest-  und  Centralpalast  bezeichnet  Der  grösste  unter  den  Hügeln  ist  der 
mehr  nördlich  gelegene,  Kuj jundschi  k  genannte,  dessen  Umfang  auf  7690 
Fuss  angegeben  wird;  ein  anderer,  noch  weiter  stromaufwärts  folgender  trägt 
vom  Dorfe  Khorsabad  den  Namen. 

Die  Anlage  dieser  Rauten  ist  von  besonderer  Art.  Für  jedes  Gebäude  wurde  Anlage  Jet 

Utiuwi'rki'. 

zunächst,  wie  es  scheint,  eine  Platform  gewonnen,  indem  mau  eine  compacte 

Masse  von  Backsteinen  dreissig  bis 
vierzig  Fuss  über  das  Niveau  der 
Ebene  legte.  Als  Bindemittel  für 
dieselben  pflegte  man  Erdpech  zu 
verwenden.  Diese  Terrassen  waren 
mit  Brüstungsmauern  von  Haustei- 
nen eingefasst.  Die  Mauern  des 
Baues,  die  sich  auf  jener  Unterlage 
erhoben,  bestanden  ebenfalls  aus 
Backsteinen,  die  jedoch  überall 
durch  grosse  steinerne  Platten  mit 
Reliefs  von  etwa  einem  Fuss  Dicke 

R..  J  *= — '  '  ^ — jj-Tjj  verkleidet  waren.  Solcher  Reliefs 
1 I  f5  pflegen  mehrere  Reihen  über  ein- 
ander zu  stehen,  durch  Keil -In- 
schriften getrennt;  wo  auch  dadurch 
die  Höhe  des  Gemaches  noch  nicht 
erreicht  wurde,  zeigen  die  oberen 
Theile  desselben  ein  bemaltes  Ziegelmauerwerk.  Die  Gesammtanlage  der  Gebäude 
folgte  nicht  etwa  einem  symmetrischen  Princip,  sondern  es  gruppirten  sich  die 
Räume  nach  Willkür  und  Zweckmässigkeit  um  einen  oder  mehrere  Höfe  (vgl. 
Fig.  24).  An  den  einzelnen  Zimmern  fällt  die  ausserordentliche  Länge  bei  geringer 
Breite  auf;  sie  erscheinen  dadurch  mehr  wie  Hallen  oder  Corridore.  Der  Haupt- 
saal im  Nordwestpalast  von  Nimrud  misst  nur  33  Fuss  Breite  bei  einer  Länge 
von  über  1 50  Fuss.    Die  meisten  grösseren  Räume  haben  das  Drei-,  Vier-,  ja 


Nordwestpalast  von  Nimrud  (Grundriss). 


')  Literatur:  Bctla  et  Flandm,  Monument  de  Nimve".  Paris  1849.  —  A.  Layard.  The  unonnments  of 
Nineveh.  London  1849  —  Derselbe.  A  aeeond  series  of  the  nionuinents  of  Nineveh.  Fol.  London  1853 
Derselbe.  Nineveh  and  its  remains.  Deutsch  von  W.  Meissner.  Leipzig  1850.  —  Derselbe.  A  populär  aecount 
of  discoveries  at  Nineveh.  Deutsch  von  W.  Meissner.  Leipzig  1852.  —  Derselbe.  Fresh  discoveries  in  the 
ruins  of  Nineveh  and  Babylon.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1856.  —  W.  Vaux.  Nineveh  and  Perse- 
polis,  London  1851.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852.  —  liaiclinson,   the  five  nionarchies.   Lond.1864. 
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Fünffache  der  Breite  zur  Länge.  Die  Thüröffnungen,  auch  wohl  besondere 
Abtheilungen  in  jenen  Langen  Räumen,  waren  ohne  Zweifel  mit  prächtigen 
Teppichen  abgeschlossen,  wie  deren  mehrfach  auf  den  Reliefdarstellungen,  zum 
Theil  an  reich  verzierten  Säulen  befestigt,  zu  sehen  sind.  DerFussboden  besteht 
entweder  aus  Alabasterplatten,  oder  aus  gebrannten  Backsteinen.  Die  Eingänge 
der  Zimmer  werden  oft  durch  zwei  phantastische  Halbstatuen  gebildet,  und  die 
Hauptthore  scheinen  durch  ähnliche  Sculpturen  von  bedeutenden  Dimensionen 
ausgezeichnet  gewesen  zu  sein  (Fig.  25).  Die  Reliefs  der  Wandflächen  sind 
stark  vortretend,  die  Figuren  gewöhnlich  drei  bis  vier  Fuss  hoch,  während  die 
Tafeln  selbst  bisweilen  eine  Höhe  von  acht  bis  zehn  Fuss  erreichen ;  Spuren 
von  Bemalung  sind  vielfach  sichtbar,  namentlich  roth  und  blau.  Oft  sind  die 
gewaltig  dicken  Wände  hinter  den  Reliefplatten  bloss  mit  Erde  ausgefüllt,  die, 
um  fester  zu  sein,  mit  Lehm  untermengt  wurde.    Die  Darstellungen  der  zahl- 

Fij;.  25. 


Portalfiguren  von  Khorsabad 


Chorsabad 


losen  Reliefs  beziehen  sich  meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse,  ja  im  Palast 
zu  Kujjundschik  scheint  jedes  Gemach  die  sculpirte  Chronik  einer  besonderen 
historischen  Begebenheit  zu  enthalten.  Da  sind  kriegerische  Unternehmungen, 
Angriffe  auf  Festungen,  Flussübergänge,  Schlachten  und  Unterjochungen  ver- 
schiedenartiger Völker,  Darbringungen  von  Tribut,  Jagden,  religiöse  Hand- 
lungen, Opfer  und  Processionen  nicht  ohne  Naturtreue,  aber  auch  mit  einer 
gewissen  Nüchternheit  geschildert.  Die  einzeln  angebrachten  Kolossalfignren 
zeigen  dagegen  eine  seltsam  phantastische  Mischling  von  menschlichen  und 
thierischen  Formen  (vgl.  Fig.  25):  Stiere  und  Löwen  mit  Männerköpfen  und 
Vogelfittichen,  Menschen  mit  Vogelköpfen  u.  dgl.  Der  zu  jenen  Sculpturen  be- 
nutzte Stein  ist  ein  sehr  weicher,  grauweisser  Alabaster,  der  an  der  Luft  eine 
dunkelgraue  Farbe  annimmt.  Doch  wurde  zu  den  Einzelfiguren  auch  wohl  ein 
glänzemlgelber  Kalkstein  aus  den  kurdischen  Gebirgen,  zu  anderen  Bildwerken 
ein  grobkörniger  grauer  Kalkstein  verwendet. 

In  Khorsabad  wurden  zwei  Kolossalfiguren  von  Slj2  Fuss  Höhe  und 
eine  Menge  von  Zimmern  mit  Reliefplatten  von  10 — 12  Fuss  im  Quadrat  ent- 
deckt. Der  Palast  ist  durch  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  aufgefundenen 
Holzkohlen  und  Reste  von  geschmolzenem  Kupfer  darthun.  Die  Vermuthung, 
dass  diese  Ueberbleibsel  von  dem  hölzernen  Dache  und  den  dasselbe  verbin- 
denden kupfernen  Nägeln  herrühren,  ist  um  so  glaublicher,  da  von  Eisen,  mit 
Ausnahme  einer  Anzahl  eiserner  Waffen,  keine  Spur  entdeckt  wurde.    Zwei 
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gigantische  Stiere  mit  Menschenköpfen,  an  sechzehn  Fuss  hoch,  scheinen  die  » 
Pforten  des  Haupteinganges  bewacht  zu  haben.  Diese  Stiere,  sowie  alle  ähn- 
lichen Thierkolosse  assyrischer  Bauwerke,  treten  zur  Hälfte  als  selbständige 
Sculpturen  aus  der  Mauer  hervor,  während  der  übrige  Körper  als  Relief  mit 
derselben  zusammenhängt.  Seltsamer  Weise  sind  ihnen  stets  fünf  Füsse  ge- 
geben, nämlich  zu  den  beiden  hinteren  drei  vordere,  damit  sowohl  der  von 
vorn  Herantretende,  als  der  von  der  Seite  sie  Anschauende  jedesmal  die  Vier- 
zahl vollständig  erblicke.  Neuere  durch  den  französischen  Consul  Place  aus- 
geführte Nachgrabungen  haben  südlich  von  diesem  Palaste  die  Ueberreste  einer 
aus  sieben  Stockwerken  bestehenden  Stufenpyramide  aus  Licht  gezogen,  welche 
den  Beschreibungen  zufolge  dem  Birs-i-Nimrud  verwandt  zu  sein  scheint.  An 
ein  andres  babylonisches  Bauwerk,  jenen  Palast  zu  Wurka,  erinnert  die  inusi- 
vische  Dekoration,  welche  derselbe  Forscher  neuerdings  an  einem  zu  Khorsabad 
ausgegrabenen  Gebäude  entdeckt  hat. 

Ungleich  umfassender  sind  die  Ausgrabungen  von  Nimrud.  Im  Nord-  Nimrud. 
westpalaste  allein,  der  von  allen  am  besten  erhalten  ist  und  keinerlei  Zer- 
störung durch  Feuer  erfahren  hat,  wurden  nicht  weniger  als  achtundzwanzig 
Gemächer  mit  ihren  Sculpturen  aufgedeckt.  Den  Eingang  zu  einem  Zimmer 
bildeten  zwei  riesige  Priestergestalten  mit  bekränztem  Haupte,  im  Arme  ein 
Opferthier  tragend.  Neben  diesem  Palaste  haben  die  Ausgrabungen  in  einem 
unförmlichen  Schutthügel  die  Reste  einer  grossen,  mit  Steinplatten  bekleideten 
Stufenpyramide  zu  Tage  gefördert.  In  dem  Südwestpalaste,  dessen  Reliefs 
durch  Feuer  grossentheils  verkalkt  waren,  fand  man  eine  Menge  von  Tafeln, 
die,  an  den  Ecken  zum  Theil  abgeschlagen,  auf  beiden  Seiten  Darstellungen 
enthielten.  Man  erkannte  daraus  deutlich,  dass  sie  von  einem  älteren  Gebäude 
hergenommen  und  für  das  neuere  passend  gemacht  waren.  Im  Mittelpunkte 
des  Hügels  entdeckte  man  eine  Reihe  von  Grabkammern,  die  zum  Theil  mensch- 
liche Skelette  und  mancherlei  Urnen  und  Zierrathen  enthielten ,  welche  an  die 
der  ägyptischen  Gräber  erinnern.  Als  man  tiefer  drang,  fand  man  fünf  Fuss 
unter  den  Gräbern  die  Reste  eines  alten  Palastes,  und  in  dessen  Zimmern  ganze 
Reihen  aufgestellter  Reliefplatten,  die  offenbar  losgelöst  worden  waren,  um  an 
einen  anderen  Ort  gebracht  zu  werden.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Süd- 
westpalastes Hess  keinen  Zweifel,  dass  der  Centralpalast  jenem  späteren  sein 
Material  habe  herleihen  müssen.  —  Zu  den  merkwürdigsten  Entdeckungen  ist 
noch  die  Ausgrabung  eines  kleinen  Obelisken  zu  zählen,  der  eine  Keilinschrift 
von  210  Zeilen  trägt.  Sodann  aber  dürfen  die  beiden  Kolossalsculpturen  nicht 
unerwähnt  bleiben,  welche  gleich  dem  Obelisken  dem  Centralpalaste  angehörten. 
JDie  eineist  ein  Löwe  von  lü'/a  Fuss  Länge  und  gleicher  Höhe,  mit  mächtigem 
Flügelpaar  und  menschlichem  Haupte.  Die  andere,  ein  ähnlich  mit  Menschen- 
kopf und  Flügeln  ausgestatteter  Stier,  ist  von  noch  riesigeren  Dimensionen. 

In  Kujjundschik,  wo  gleichfalls  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Räumen  Kniiund- 
untersucht  wurde,  haben  die  Reliefplatten  eine  bedeutendere  Höhe,  als  die  zu  scblk' 
Nimrud  und  Khorsabad.  Auch  die  beiden  mensehenköpfigen,  geflügelten  Stiere 
des  Hauptthores  übertreffen  mit  ihrer  Länge  und  Höhe  die  der  anderen  Ge- 
bäude. Den  Inschriften  nach  war  der  König,  der  diesen  Palast  erbaut  hat, 
der  Sohn  des  Erbauers  von  Khorsabad.  Er  hat  also  au  Kolossalität  seiner 
Werke  den  Vater  überbieten  wollen. 

Ueber  Alter,  Namen  und  Ursprung  dieser  ungeheuren  Bauten  haben  die  Aiter  der 
durch  Major  Rawlinson  entzifferten  Keilinsehriften  bereits  mancherlei  Auf-,M"lu"nentc 
schluss  gebracht.  Zugleich  treffen  einige  andere  Umstände  für  eine  wenigstens 
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>  ungefähre  Datirung  zusammen.  Jedenfalls  müssen  jene  Werke  über  die  Zeit 
der  Zerstörung  von  Niniveh,  606  v.  Chr.,  hinaufrücken.  Es  ist  aber  durch 
andere  Gründe  wahrscheinlich,  dass  die  ältesten  Bauten  zum  Mindesten  in  das 
neunte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  verweisen  sind.  Dahin  ge- 
hört vor  Allem  der  Nordwestpalast  zn  Nimrud ,  als  dessen  Erbauer  die  In- 
schriften den  Sardanapal  ergeben  haben,  nicht  den  späteren  Wollüstling  dieses 
Namens,  sondern  einen  früheren,  etwa  um  900  v.  Chr.  lebenden  kriegerisch- 
kräftigen  Fürsten.  Im  Nordwestpalast  findet  sich  eine  Inschrift,  die  den 
Herrscherstolz  jener  asiatischen  Despotieen  naiv  ausdrückt.  Sie  beginnt  also: 
„Dies  ist  der  Palast  des  Sardanapal,  des  demüthigen  Anbeters  des  Assarak 
und  der  Beltis,  des  strahlenden  Bar,  des  Ani  und  Dagon,  welches  die  Haupt- 
götter; der  mächtige  und  oberste  Herrscher,  König  von  Assyrien,  der  Sohn 
des  Knechtes  des  Bar,  der  grosse  König,  der  mächtige  und  oberste  Herrscher, 
der  König  von  Assyrien;  welcher  war  der  Solin  des  Hevenk,  des  grossen 
Königs,  des  mächtigen  und  obersten  Herrschers,  des  Königs  von  Assyrien." 
Der  Centnilpalast  ist  etwas  jünger  als  jener,  da  er  inschriftlich  vom  Sohne  des 
Sardanapal,  Temen-bar,  erbaut  wurde.  Die  übrigen  Paläste  gehören  einer 
zweiten,  im  achten  Jahrh.  beginnenden  Dynastie  an.  Zuerst  baute  König 
Salmanassar  den  Palast  von  Khorsabad,  dann  sein  Nachfolger  Sanherib  den 
von  Kujjundschik,  welchen  man  für  das  von  Xenophon  erwähnte  Mespila  hält. 
Den  Beschluss  macht  Sanherib's  Sohn  Esarhaddon  mit  dem  Südwestpalast 
von  Nimrud.  Keine  von  den  aufgegrabenen  Stellen  scheint  jedoch  das  eigent- 
liche Niniveh  zu  enthalten.  Dieses  soll  vielmehr  in  dem  Mosul  gegenüber 
liegenden,  von  den  Türken  Nabi  Junes,  d.  i.  das  Grab  des  Jonas,  genannten 
Trümmerhügel  verborgen  sein.  Kujjundschik  und  Khorsabad  sieht  Major 
Rawlinson  nur  als  Vorstädte  und  Zubehör  jener  alten  Kapitale  an,  und  in 
Nimrud  glaubt  er  Xenophon's  Larissa  erkannt  zu  haben. 
styl  dieser  Fassen  wir  die  Resultate  für  unsere  Betrachtung  zusammen,  so  stehen 

Arc'ulck""'dieselben  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Umfang  und  der  Masse  der  Ueberreste. 

Wie  in  Aegypten,  so  ist  auch  liier  das  architektonische 
Streben  auf  Kolossalität  der  Anlagen,  auf  Luxus  der 
Ausstattung  gerichtet;  aber  während  dort  die  Gedie- 
genheit des  verwendeten  Materiales  früh  zum  monu- 
mentalen Steinbalkenbau  führte,  bleibt  die  Kunst  der 
Assyrer  bei  einem  unentwickelten  Massenbau  stehen, 
der  von  der  Plastik  sein  Kleid  verlangt.  Die  einzige 
Gliederung,  die  an  all  diesen  Bauten  bis  jetzt  gefunden 
wurde,  besteht  aus  dein  Kranzgesims,  welches  im# 
Palast  zu  Khorsabad  die  Brüstungsmauer  der  Terrasse 
krönte  (Figur  26).  Es  zeigt  eine  tief  eingezogene 
Hohlkehle  uuter  einer  vorspringenden  Platte,  nach  unten  begrenzt  durch  einen 
kräftigen  Wulst:  eine  Form,  der  man  eine  lebendige  Wirkung  nicht  absprechen 
kann,  die  aber  wahrscheinlich  sich  von  Aegypten  herleitet.  Im  Uebrigen  werden 
die  ungeheuren  Mauerflächen  des  Aeusseren,  sowie  sämmtliche  innere  Wände, 
bloss  decorativ  mit  Scnlpfuren  überdeckt.  Man  darf  den  Grund  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  nicht  im  Material  des  Ziegelsteines  suchen,  denn  die  Werke  des 
Mittelalters  liefern  ein  glänzendes  Beispiel  von  reicher  Entwicklung  des  Iiaek- 
sleinbaues.  Hätte  der  Trieb  und  die  Gabe  des  architektonischen  Kuiistbildens 
in  den  Erbauern  von  Niniveh  und  Babylon  gelegen,  sie  hätten  entweder  den 
Backsteinbau  knnstgemäss  durchgebildet,  oder  auf  dem  Rücken  ihrer  Ströme 


Brüstungsmauer  vun 
Khorsabad. 
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Quadern  aus  eleu  Felsgebirgeu  Armeniens  herbeigeholt,  was  sie  sogar  für 
andere  Zwecke  wirklich  thaten.  In  dieser  Beschaffenheit  der  assyrisch-baby- 
lonischen Architektur  liegt  auch  die  Un- 
zulässigkeit einer  Herleitung  griechischer 
Bauweise  aus  dieser  Quelle,  klar  ausge- 
sprochen. Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  gewisse  decorative  Formen  von 
hoher  Schönheit,  die  sich  in  diesen  assy- 
rischen Gebäuden  finden,  eine  mehr  als 
zufällige  Verwandtschaft  mit  griechischen 
( h'namenten  zeigen.  Wir  geben  von  einer 
Platte  des  Fussbodens  im  Palast  zu 
Kujjundschik  ein  Stück  (Fig.  27),  an 
welchem  besonders  die  Anwendung  und 
Verbindung  geöffneter  und  geschlossener 
Lotosblumen  von  höchst  eleganter  Wir- 
kung ist.  Ein  Vergleich  mit  dem  weiter 
unten  mitzutheilenden  Ornament  vom 
Halse  einer  buddhistischen  Siegessäule 
wird  ergeben,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
dem  altasiatischen  Gefühl  besonders  zu- 
sagenden Form  zu  thnn  haben.  Ohne 
Zweifel  haben  diese  und  ähnliche  Formen 
ihr  Vorbild  in  den  Erzeugnissen  der 
Teppichweberei  gehallt,  die  in  den  assy- 
risch-babylonischen Ländern  von  alters- 
her  in  glänzender  Blüthe  stand. 
Bemerkenswert!]  in  hohem  Grade  erscheint,  dass  das  vornehmste  Krite- 
rion  jedes  Baustyles,  die  Art  der  Raumbedeckung,  au  allen  babylonischen 
Werken  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Auf  gerade  Steindecken  war  das  unsolid 
aufgeführte  Füllwerk  der  Wände  wohl  nicht  eingerichtet.  Eben  so  wenig  lässt 
sich  an  eine  Anwendung  des  Gewölbebaues  denken,  da  es  an  hinreichender 
Fnterlage  desselben  durchaus  fehlt.  Ohne  Zweifel  waren  hölzerne  Decken 
und  Dächer  im  Gebrauch,  entweder  von  Säulen  desselben  Materials  getragen, 
welche  die  Prachtliebe  der  Babylonier  wahrscheinlich  mit  metallener  Zierde 
umkleidete,  oder  auch,  was  bei  der  oben  erwähnten  geringen  Breite  der  Säle 
wahrscheinlich  wird,  ohne  solche  Unterstützung  auf  den  Mauern  ruhend.  Dies 
lässt  sich  nicht  allein  aus  manchen  Nachrichten  der  Alten,  sowie  aus  der 
Beschaffenheit  der  Puinen,  sondern  auch  aus  den  bei  den  anderen  vorderasia- 
tischen Völkern,  den  Israeliten  und  Phöniziern,  vorkommenden  Analogien  er- 
klären. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  in  ihren  baulichen  Unter- 
nehmungen am  meisten  mit  den  Babyloniern  verwandt  waren.  Im  Uebrigen 
ist  die  ganze  Einrichtung  und  Benutzung  jener  umfangreichen  Bauten  noch 
immer  in  Dunkel  gehüllt,  Was  die  Beleuchtungsart  betrifft,  so  lässt  sich  aus 
gewissen  Darstellungen  in  den  Reliefs  abnehmen,  dass  die  Räume  durch  ein 
von  oben  einfallendes  Seitenlicht  erhellt  wurden.  Mehrere  Abbildungen  von 
Gebäuden  zeigen  nämlich  dicht  unter  dem  Dache  Galerien  mit  Säulen. 
Auch  lassen  sich  dabei  mehrstöckige  Anlagen  deutlich  erkennen,  jedoch  so, 
dass  die  Geschosse  in  stufenförmigen  Absätzen  über  einander  aufsteigen.  Die 
Form  der  Säulen  an  diesen  Galerien  ist  ausserdem  höchst  merkwürdig  (Fig.  28), 
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weil  mit  Bestimmtheit  am  Kapital  doppelte  Voluten  vorkommen,  eine  Bildungs- 
weise, die  anderwärts  in  der  griechischen  Kunst  zu  so  edlen  Gestaltungen 
fuhren  sollte.     Die  Bekrönung  der  Gebäude  mit  zackenförmigen  Zinnen 

erscheint  ebenfalls  als  eine  allgemein 
beliebte.  Noch  ein  auffallender  Um- 
stand tritt  an  den  Reliefdarstellungen 
von  festungsartigen  Gebäuden  darin 
hervor,  dass  die  Portale  meistens  im 
Rundbogen  geschlossen  sind.  Falls 
hier  nicht  etwa  fremde,  feindliche 
Festungen  dargestellt  werden,  liegt 
es  um  so  näher,  an  wirkliche  Wölbun- 
gen zu  denken,  als  man  mehrfach  in 
den  assyrischen  Bauten,  so  in  der 
Stufenpyramide  beim  Nordwestpalast, 
Ziegelwölbungen  aus  jener  Zeit 
entdeckt  hat,  und  als  neuerdings 
durch  Hrn.  Place  ein  Stadtthor  zu 
K  h  o  r  s  a  b  a  d  aufgegraben  wurde, 
welches  wirklich  im  Halbkreis  über- 
wölbt ist.  Dies  Thor  zeigt  einen 
doppelten  Eingang,  für  Fussgänger  und  für  Wagen;  beide  Eingänge  sind  bei 
12  bis  15  Fuss  Weite  gewölbt,  und  die  Archivolte  des  Bogens  hat  einen  Schmuck 
von  blau  glasirten  Ziegeln  mit  gelben  Relieffiguren.  Ausserdem  sind  die 
Pfeilerwände  an  dem  einen  Thorwege  mit  den  bekannten  geflügelten  menschen- 
köpfigen  Stieren  ausgestattet. 

So  viel  scheint  gewiss,  dass  der  Sinn  jener  Völker,  überwiegend  auf  das 
Praktische  mehr  weltlicher  Zwecke  gerichtet  war;  daher  ihre  Wasserbauten, 
Dämme,  Kanäle,  Schutzmauern,  Königspaläste.  Und  obwohl  ihre  Könige 
sich  die  demüthigen  Knechte  des  Bar  nennen,  so  hielten  sie  neben  der  unum- 
schränkten Gewalt  asiatischer  Despoten  auch  die  Priesterwürde  in  Händen. 
Im  Königthume  ging  Alles  ohne  Unterschied  auf.  Daher  scheint  bei  ihnen 
kein  eigentlicher  Tempelbau  von  höherer  Bedeutung  gewesen  zu  sein;  der 
Palastbau  trat  an  dessen  Stelle. 
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Schreiten  wir  mit  unserer  Betrachtung  weiter  nach  Osten  vor,  so 
dm  Volk,  treffen  wir  ein  Land,  das,  vom  Indus  bis  an  den  Tigris  reichend,  die  Völker- 
stämme der  Baktrer,  Meder  und  Perser  umfasst,  die  den  Gesamnitnamen  der 
Arier  führten,  heute  unter  der  Bezeichnung  des  Zendvolkes  bekannt.  Es  war 
dies  ein  für  sich  geschlossener,  durch  besondere  Sprache  und  Cultur  von  den 
Nachbarvölkern  unterschiedener  Stamm,  bei  dein  wir  auch  eine  in  vieler  Hin- 
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sieht  eigenthümliche  Baukunst  antreffen.  Jene  drei  Völker  trugen  gleich- 
massig-  zu  der  Culturentwicklung  bei,  welche  ihren  Höhepunkt  zuletzt  im 
persischen  Kelche  fand.  Denn  von  den  Baktrern  stammte  die  alte  Religion 
der  Parsen,  jene  dualistische  Lehre  von  einem  guten  und  bösen  Princip,  einem 
Reiche  des  Ormuzd,  des  Lichts,  dem  das  Reich  Ahrimans,  der  Finsterniss, 
entgegengesetzt  war;  von  den  Medern  ging  die  erste  Ausprägung  staatlichen 
Lebens  aus,  als  das  medische  Reich  sich  aus  den  Trümmern  des  babylonischen 
erhob;  das  kräftige,  unverbrauchte  Bergvolk  der  Perser  endlich  war  es,  welches 
die  verweichlichten  Meder  in  der  Herrschaft  ablöste  und  seine  Obermacht  über 
die  Reiche  Babyloniens,  Kleinasiens,  Syriens  und  Aegyptens  ausbreitete. 

Uralt  erscheint  auch  bei  den  Persern  die  erste  Cultur.  Sie  hat  sich  in  Religion, 
dem  Religionssysteme  Zoroasters  ausgeprägt,  dessen  Ausdruck  die  alten 
heiligen  Bücher  der  Zend-Avesta  sind.  Nach  ihnen  wurde  ein  unersehaffenes 
All,  Zeruane-Akerene,  gedacht,  aus  welchem  Ormuzd,  der  Beherrscher  des 
Lichtreiches,  und  Ahriman,  der  Gott  der  Finsterniss,  hervorgingen.  Diese 
Vorstellungen  haben  etwas  Geistiges,  Geläutertes,  das  unserer  Auflassung 
menschlich  näher  tritt.  Der  Cultus  war  höchst  einfach,  der  Vielgötterei  der 
alten  Völker  abgesagt.  Auf  hohen  Bergen  wurden  Feueraltäre  errichtet  und 
unter  dem  Symbol  der  Flamme  der  Lichtgeist  verehrt.  Seiu  Reich  aus- 
zubreiten, das  Böse  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten,  war  jedes  frommen 
Parsen  Lebensgebot.  Daher  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  geistige  und  körper- 
liche Reinheit  zu  pflegen,  das  Lebendige  zu  erhalten,  Bäume  zu  pflanzen, 
Quellen  zu  graben,  Wüsten  zu  befruchten.  Frei  einerseits  von  dem  Banne 
einer  die  Sinne  überwältigenden  Natur,  die  den  Geist  des  Inders  gefesselt 
hielt,  andererseits  von  dem  Zwange,  feindlichen  Naturbedingungen  eine  künst- 
liche Existenz  abzuringen,  wie  er  den  Bewohnern  Mesopotamiens  auferlegt 
war,  konnten  die  Perser  mit  massiger  Arbeit  einem  grossentheils  dankbaren 
Klima  reiche  Culturblüthen  entlocken  und  für  ein  menschenwürdiges  Dasein 
die  entsprechende  Grundlage  schaffen.  Auch  ihre  Staatsform  war  eine  Despotie, 
allein  gemildert  wurde  dieselbe  dadurch,  dass  jedem  einzelnen  Reiche  seine 
Eigenthümlichkeit  und  Selbständigkeit  gewahrt  wurde,  ja  selbst  in  dem  zu  ent- 
richtenden Tribute  dem  einzigen  Zeichen  der  Unterwürfigkeit,  drückte  sich  diess 
Princip  aus,  da  jedes  Land  vou  seinen  eigenen  Producten  darzubringen  hatte. 

Der  Kunst  freilich  war  die  weniger  poetisch -phantasievolle,  als  ver-  Kunstrich- 
ständig-klare  Anschauung  der  Perser  minder  günstig.  Wo  ein  einfacher  tlmg' 
Feuerdienst  auf  den  Bergen  den  ganzen  Cultus  ausmachte,  lag  kein  Bedürfniss 
zum  Tempelbau  vor;  wo  die  Gottesidee  auf  eine  Personificirnng  von  abstracten 
Begriffen  hinauslief,  war  kein  Anreiz  zu  bildnerischer  Gestaltung  gegeben. 
Auch  hier  also  blieb  nur  der  Herrscherpalast  als  Motiv  für  die  Entwicklung 
der  Baukunst  übrig,  und  allerdings  bezeugen  die  Ueberreste  des  Landes,  dass 
die  mit  dem  Pomp  eines  glänzenden  Ceremoniells  auftretende  königliche  Macht 
auch  in  der  Architektur  eine  würdige  Ausprägung  gefunden  hat.  Manches 
berichten  uns  davon  die  alten  Schriftsteller.  So  zeichnete  sieh  Ekbatana,  die 
Residenz  des  medischen  Reiches,  bereits  im  Anfange  der  Mederherrschaft 
durch  einen  königlichen  Palast  von  besonderer  Pracht  aus.  Die  Säulen,  das 
Gebälk  und  die  Täfelungen  der  Wände  waren  von  Cedern-  und  Cypressenholz, 
mit  Platten  von  Gold  und  Silber  kostbar  überzogen.  Aus  dieser  bemerkens- 
werthen  Angabe  dürfen  wir  wohl  einen  neuen  Beleg  für  die  Vermuthung 
schöpfen,  dass  auch  Assyriens  Palastbauten  ähnlich  ausgestattet  waren,  wie 
denn  die  in  sieben  Absätzen  aufsteigende  Burg  von  Ekbatana  an  jene  terrassen- 
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förmigen  Bauwerke  Babylons  erinnert.  Die  Zinnen  der  Geschosse,  so  wird 
uns  erzählt,  glänzten  in  verschiedenen  Farben,  die  letzten  beiden  gar  in 
Silber  und  Gold.  Selbst  die  Dachziegel  seien  aus  diesen  Prachtmetallen  ge- 
fertigt gewesen.  Diese  Angaben  erhalten  durch  die  in  Assyrien  mehrfach 
aufgefundenen  farbigen  Mosaikbekleidungen  der  Mauern  ihre  Erklärung. 

Unter  den  auf  unsere  Tage  gekommenen  Ueberresten  persischer  Bau- 
kunst*), die  in  weiter  Ausbreitung,  vornehmlich  über  die  fruchtbare  Berg- 
ebene von  Farsistan,  dem  eigentlichen  Persis,  ausgestreut  liegen,  sind  zunächst 
die  Grabmäler  der  persischen  Könige  zu  erwähnen.  Sie  liegen  in  der  Ebene 
von  Merghab,  in  dessen  Trümmern  man  das  alte  Pasargadä  zu  erkennen  glaubt. 
Ausgezeichnet  vor  allem  ist  ein  Bauwerk,  welches  unzweifelhaft  als  Grabmal 
des  Cyrus  anzusehen,  beim  Volke  als  Grab  der  Mutter  Salomous  (Mesched-i- 
Mader-i-Suleiman)  gilt,  in  Wirklichkeit  jedoch  wahrscheinlich  jenem  jüngeren 
Cyrus,  der  im  J.  400  bei  Kunaxa  fiel,  errichtet  wurde.     In  sieben  kolossalen 


Fig.  29. 


Grab  des  Cyrus 


Stufen  steigt  terrassenartig  ein  mächtiger  viereckiger  Unterbau  auf,  dessen  un- 
terste Platte  43  Fuss  Eänge  bei  37  Fuss  Breite  misst.  Den  Gipfel  krönt  ein 
oblonges  Gebäude,  21  Fuss  lang  und  1672F11SS  breit,  das,  von  einem  schrägen 
Steindache  bedeckt,  einem  kleinen  Hause  gleicht.  Eine  schmale  Thiir  führt  an 
der  Vorderseite  hinein.  Das  ganze  Gebäude,  mit  Einschluss  des  Untersatzes, 
ist  aus  ungeheuren  Blöcken  von  schönem  weissen  Marmor,  die  durch  eiserne 
Klammern  verbunden  sind,  aufgeführt,  einige  vierzig  Fuss  hoch.  Es  Ist  ein 
wahrhaft  königliches  Grabmal,  imposant  durch  seine  hohe  Einfachheit,  Ausser- 
dem umgaben  vierundz  wanzig  Kundsäulen,  jede  in  einem  Abstände  von  vier- 
zehn Fuss  von  der  anderen,  den  Bau,  von  denen  nur  noch  die  Reste  der  zer- 
trümmerten Schäfte  ihren  Platz  bewahrt  haben.  Das  Grab  stand  ehemals  in 
einen]  wohl  angepflanzten,  wasserreichen  Haine,  den  viele  Bäume  zierten  und 
hohes  (Iras  bedeckte.  Der  Hain  ist  zerstört  und  das  Innere  des  Grabes  seines 
Inhaltes  beraubt.    Noch  sieht  man  drinnen  die  Spuren  von  gewaltsam  heraus- 


•)  Literstur;  R.  Kt-r  Parter.    Travels  in  Georgia,  Persia  etc.    London  1MT — 20.  —  Cosle  et  Flandin. 
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gerissenen  Haken,  an  denen  wahrscheinlich  Teppiche  befestigt  gewesen;  sonst 
ist  das  7  Fuss  breite,  1 0  Fnss  lange  und  8  Fuss  hohe  Grabgemach  leer,  der 
glanzende  Marmor  von  der  Zeit  geschwärzt. 

Wesentlich  verschiedene  Anlage  zeigen  die  Königsgräber,  die  man 
einige  Meilen  von  dort  in  derselben  Thalebene,  unweit  Merdasht,  findet.  Es 
sind  Grabkammern,  die  in  den  Felsen  gemeisselt  sind,  unzugänglich,  da  sie  nur 
A'on  oben  her  an  verborgenen  Stellen  zu  betreten  waren.     Die  vordere  Felsen- 

fläche  ist  senkrecht  bearbeitet  und  mit  Reliefs  be- 
deckt, welche  für  die  Kenntniss  des  architektonischen 
Systems  der  Perser  wichtig  erscheinen,  da  sie  die 
Facade  eines  Gebäudes  andeuten  (Fig.  30).  Schlanke 
Halbsäulen  sind  unten  aus  dem  Felsen  hervorge- 
arbeitet, deren  Kapitale  eine  höchst  phantastische 
Form  zeigen.  Es  sind  die  Vorderleiber  zweier  Thiere. 
meistens  des  fabelhaften  Einhorns,  zwischen  deren 
Nacken,  da  sie  nach  den  entgegengesetzten  Seiten 
schauen,  ein  angedeutetes  Gebälk  sichtbar  wird,  das 
offenbar  die  Querbalken  bezeichnen  soll.  Auf  diesen 
ruht  ein  Architrav,  der  nach  der  Weise  des  griechisch- 
ionischen dreifach  gegliedert  ist  und  unter  seiner 
Deckplatte  eine  Art  von  Zahnschnittfries  zeigt.  Iu 
Thiir  angebracht  mit  geradem  Sturz  und  kräftig 
lieber  der  Säulenordnung  ist  ein  an  den  Ecken  von 


Königs- 

gräbei 
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Persische  Qebälkordnung. 

Von  den  Königsgräbern. 


der  Mitte  ist  eine  blinde 
gegliedertem  Deckgesims. 
aufrechtstehenden  Einhörnern  eingefasster  thronartiger  Bau  ausgemeisselt,  auf 
welchem  die  Gestalt  des  Königs  opfernd  vor  einem  Feueraltare  sichtbar  wird. 
Die  Hauptreste  persischer  Architektur  liegen  in  der  Nähe  dieser  Gräber. 
Der  Volksmund  giebt  ihnen  den  Namen,  T  schihil-Mi  nar,  die  vierzig  Säulen; 
es  sind  die  Trümmer  des  berühmten  Königspalastes  von  Persepolis,  eines 
"Werkes,  das  noch  jetzt  in  seiner  Zerstörung  die  Spuren  der  grossartigsten 
Pracht  zur  Schau  trägt.  In  majestätischer  Einsamkeit  erheben  sich  die  schlan- 
ken glänzendweissen  Marmorsäulen  auf  der  weiten  Ebene  von  Merdasht  am 
Fusse  des  kahlen  Bergrückens,  der  die  öde  Fläche  begrenzt.  Es  ist  eine  mäch- 
tige Terrassenaulage.  Sie  führt  zu  einem  künstlichen  Plateau  von  gewaltiger 
Ausdehnung,  welches  mit  zahllosen  Trümmern,  Mauerresten  und  Säulenschäften 
bedeckt  ist.  Auf  einer  prachtvollen,  iu  zwei  Absätzen  mit  über  hundert 
Stufen  hinaufführenden  Doppeltreppe  (Fig.  32  bei  1)  steigt  man  von  der  Ebene 
empor.  Die  Treppen  sind  so  breit,  dass  zehn  Reiter  bequem  neben  einander 
hinaufreiten  könnten,  und  die  Stufen  so  niedrig  —  höchstens  4  Zoll  hoch  — , 
dass  die  Reisenden  gewöhnlich  in  der  That  hinaufreiten.  Das  Material  ist  ein 
schöner  weisser  Marmor,  der  in  so  riesigen  Blöcken  gebrochen  ist,  dass  manch- 
mal 10 — 15  Stufen  aus  einem  Stück  gehauen  sind.  Man  fühlt  den  langsamen 
Festschritt,  mit  dem  einst  feierliche  Züge  hier  hinaufgewallt  sein  mögen.  Auf 
der  nächsten  Plalform  angelangt,  kommt  man  zu  einer  dreifachen  Eingangs- 
halle ö,  die  aus  Mauerpfeilern  und  schlanken  Säulen  besteht.  An  den  Pfeilern 
begriissen  uns  in  gewaltiger  Bilderschrift  des  Palastes  Hüter:  an  dein  vorderen 
Paare  zwei  kolossale  Stiere,  ähnlich  denen  zu  Ximrud;  an  dem  inneren  zwei 
geflügelte,  19  Fuss  hohe  Stiere  mit  Menschenköpfen.  Schreiten  wir  auf  dem 
mit  polirten  Marmortafeln  von  ungeheurer  Grösse  bedeckten  Plateau  weiter  vor 
und  wenden  uns  mit  dem  feierlichen  Umzug  der  alten  Processionen  zur  Rechten, 
so  wird  der  Blick  durch  die  Säulenstämme  der  obersten  Terrasse  b ,  durch  die 
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zweifach  doppelten,  mächtigen  Treppen,  die  zu  beiden  Seiten  hinaufführen  (2), 
durch  die  reichen  Sculpturwerke,  mit  denen  die  vorderen  Treppenwangen  ganz 
bedeckt  sind,  aufs  Grossartigste  überrascht.     Es  sind  die  Darstellungen  feier- 
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licher  Aufzüge  des  in  langen  Reihen  einherschreitenden  Hofstaates,  sowie  der 
Abgeordneten  von  verschiedenen  Völkerschaften,  die  Tribut  zu  bringen  scheinen. 
Daneben  die  Speerträger  der  königlichen  Leibwache  und  ausserdem  —  wie  es 
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scheint  in  symbolischer  Anspielung  auf  die  Macht  des  Herrschers — '-  ein  Kampf 
des  Löwen  mit  dem  Einhorn.  Auf  den  wiederum  sehr  sanft  ansteigenden 
Treppen  erreicht  man  endlich  die  oberste  Platform,  die  in  der  bedeutenden 
Ausdehnung  von  350  und  380  Fuss  mit  zerbrochenen  Kapitalen,  Säulenschäften 
und  zahllosen  Trümmerhaufen  übersäet  ist.  Hier  stand  ein  Mittelbau  von  36 
quadratisch  in  Reihen  geordneten  Säulen  b,  welchem  vorn  und  zu  beiden  Seiten 
Doppelkolonnaden  von  je  sechs  Säulen,  gleichsam  als  Vorhallen,  vielleicht  als 
Aufenthaltsort  für  Diener  und  Hofbeamte,  hinzugefügt  waren. 

Noch  zwei  andere  Terrassen  erheben  sich  über  dieser  Platform,  zu  denen 
ebenfalls  breite  Doppeltreppen,  die  jedoch  grösstentheils  zerstört  sind,  hinauf- 
führen. Solche  Treppen  finden  sich  bei  3,  4,  5,  6  und  7.  Eine  Menge  anderer 
Gebäude  mit  säulengetragenen  Sälen,  kleineren  Gemächern  und  Vohallen  (c, 


Fig.  32. 


von  Persepulis. 


d,  e)  sind  nur  noch  in  Trümmern  vorhanden.  In  einem  derselben  glaubt  man 
den  Palast  zu  erkennen,  in  welchen  Alexander  die  Brandfackel  schleudern  Hess; 
in  einem  andern  (c)  will  man  die  königliehen  Bäder,  in  d  die  eigentlichen 
Wohnräume,  in  e  weiträumige  Empfangshallen  entdeckt  haben.  Weiterhin  bei 
g  erheben  sich  die  Reste  eines  gewaltigen  Baues  von  2 1 0  Fuss  im  Quadrat 
mit  den  Ueberresten  von  hundert  Marmorsäulen,  den  Trümmern  eines  Pracht- 
thores  bei  h,  h,  und  einem  Portal  i,  neben  welchem  eine  kolossale  Säule  k  sich 
befand.  Unter  dem  Gebäude  /  endlich  zieht  sich  ein  Kanal  hin,  der  einerseits 
mit  einem  im  Felsen  ausgehauenen  Reservoir»?,  andererseits  mit  derCisteme« 
in  Verbindung  stand  und  wahrscheinlich  das  Wasser  zu  den  Bädern  und 
Springbrunnen  lieferte.  Die  ganze,  über  4000  Fuss  im  Umfang  messende  Bau- 
anlage war  von  einer  aus  dem  schwarzen  Kalkstein  des  Gebirges  aufgeführten 
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Mauer  umgeben.  Die  Säulen  sind  dagegen  aus  weissem  Marmor  in  meister- 
hafter Vollendung  errichtet,  und  die  ungeheuren,  sorgsam  polirten  Blöcke  ohne 
Mörtel  so  genau  zusammengesetzt,  dass  kaum  Fugen  wahrzunehmen  sind.  Die 
zahlreichen,  an  den  Gebäuden  entdeckten  Keilinschriften  beziehen  sich  auf 
Darius  und  Xerxes  und  bezeugen  demnach,  dass  das  gewaltige  Bauunter- 
nehmen unter  diesen  beiden  Herrschern  ausgeführt  worden  ist.  Sie  athmen 
ähnlichen  Herrscherstolz,  wie  jene  Inschriften  zu  Niniveh,  allein  ein  Ton  von 
Milde  und  Güte  mischt  sich  wohlthuend  in  die  Aufzählung  hochfahrender  Titel. 
So  beginnt  eine  Inschrift:  „Orinazd,  der  grosse,  der  glückliche.  Er  schuf 
diese  Erde,  er  den  hohen  Himmel,  er  die  Sterblichen  und  die  Geschicke  der 
Sterblichen.  Er  setzte  den  Xerxes  zum  Könige,  den  glücklichen  König  der 
Guten,  den  glücklichen  Leiter  der  Guten.  Ich  errichte  dies,  ich  Xerxes,  der 
grosse  König,  der  König  der  Könige,  der  König  der  gehorsamen  Völker,  der 
Achämenide." 
Bestimmung  Die  Bestimmung  dieser  Prachtbauten,  von  denen  wir  nirgends  bei  den 

Gebäudes.  Alten  erfahren,  dass  sie  dauernd  die  Residenz  der  persischen  Könige  gewesen, 
scheint  jedenfalls  mit  dem  Pomp  des  Hofes  zusammen  zu  hängen.  Aus  der  freien, 
grossartigen  Anlage  des  Ganzen,  sowie  besonders  aus  dem  Inhalt  der  Relief- 
darstellungen darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  dieser 
verschwenderische  Bau  gewissen  feierlichen  Cereraonien,  Tributdarbringnngen 
und  Völkergesandtschaften  als  Schauplatz  diente,  dass  in  ihm  die  königliche 
Würde  sich  gleichsam  architektonisch  repräsentirte,  dass  er,  im  Stammlande 
Persis  gelegen  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  alten  Grabstätten  der 
Könige,  ein  Nationalheiligthum  war. 
styi.  Was  den  Baustyl  anlangt,  so  ist  die  terrassenartige  Anlage  zunächst  be- 

merkenswerth.  Doch  hat  sie  weder  das  Wüst-Verworrene  indischer  Pagoden, 
noch  das  Gedrückt- Schwere  babylonischer  Pyramiden:  frei  und  heiter  stellt 
sie  sich  dar  in  freier,  heiterer  Naturumgebung,  imponirend  durch  ihre  riesige 
Ausdehnung,  aber  erhebend  durch  das  Anmuthig-Edle  ihrer  Durchbildung. 
Sodann  ist  die  schlanke,  luftige  Form  der  Säulen  besonders  charakteristisch. 
Bei  55  Fuss  Höhe  haben  sie  kaum  4  Fuss  im  unteren  Durchmesser;  den  straffen, 
etwas  verjüngten  Stamm  umgeben  rinnenartige  Vertiefungen  (Kanelluren),  die, 
wie  in  der  griechisch-ionischen  Architektur,  durch  Stege  getrennt  sind.  Die 
Basis  besteht  aus  einem  oder  mehreren  runden  Wülsten,  zu  denen  ein  ge- 
schwungener, mit  Lotosblättern  besetzter,  sehr  schlanker  Ablauf  sich  gesellt. 
Das  Kapital  wird  grösstenteils,  wie  bei  den  Facaden  der  oben  betrachteten 
Felsengräber,  aus  zwei  Stieren  oder  Einhörnern  gebildet,  zwischen  deren 
Rücken  man  sich  das  Gebälk  des  Oberbaues  zu  denken  hat  (Fig.  33).  Diese 
Form,  obgleich  ziemlich  phantastisch,  hat  nicht  allein  etwas  symbolisch  Be- 
deutsames, sondern  inuss  auch  für  das  feste  Zusammenaufliegen  der  Balken 
höchst  zweckmässig  gewesen  sein.  Bizarr  erscheint  dagegen  eine  andere  Form 
(Fig.  34),  die  sich  bauchig  zusammenzieht,  am  oberen  engeren  Ende  von  einem 
Bande  zusammengefasst  und  ganz  von  herabfallenden  Lotosblättern  bedeckt. 
Darüber  folgt  ein  kelchförmig  aufknospendes  Glied,  mit  Perlenschnuren  de- 
corirt,  auf  welches  ein  seltsam  mit  aufrechtstehenden  Schnecken  (Voluten) 
gezierter  Theil  sich  legt.  Dies  Ganze  hat  etwas  Zerbrechliches,  Unsolides. 
Dass  das  auf  den  Säulen  ruhende  Gebälk  sammt  dem  übrigen  Oberbau  ohne 
Zweifel  kein  steinernes,  sondern  nur  ein  hölzernes,  wahrscheinlich  reich  mit 
kostbarem  Metall  umkleidetes  war,  beweist  die  ungemeine  Schlankheit  der 
Stützen  und  der  weite,  an  30  Fuss  betragende  Abstand  derselben  von  einander. 
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Zudem  hat  man  keinerlei  .Spuren  eines  steinernen  Oberbaues  auffinden  können, 
und  selbst  der  Verschluss  der  Hallen  scheint  nur  durch  ausgespannte  Teppiche 
bewirkt  worden  zu  sein.     Die  Portale  und  Thüren  haben  eine  rechtwinkliche 

Fig.  33.  Fig    34 


Säule  von  Persepolis.     Westlich«;  Halle. 


Säule  von  Persepolis.    Nördliche  Halle. 


Umfassung,  die  durch  ein  kräftig  wirkendes  Gesims  bekrönt  wird.  Ueber 
einen  schmalen,  mit  dem  Perlenornamente  bekleideten  Heftbande  erhebt  sich 
eine  hohe,  stark  vortretende  Kehle,  mit  mehreren  Reihen  von  Lotosblättern 
geschmückt  und  durch  eine  Platte  überdeckt. 

Fragt  mau  nach  der  Entstehung  der  persischen  Architektur,  so  scheint  Fn-mde  Ein- 
es unleugbar,  dass  starke  Einwirkungen  des  griechisch -ionischen  Styles,  wie  ft"s: 
er  in  Kleinasien  sich  ausgebildet  hatte,  stattgefunden  haben.  Dafür  sprechen 
das  steinerne  Giebeldach  am  Grabmal  des  Cyrus,  sowie  die  Behandlung  der 
Saulenstämme,  die  weiche  Formation  der  Basen,  das  dreitheilige  Gebälk, 
die  Perlenschniire  an  Kapitalen  und  Gesimsen,  endlich  die  Kapital -Voluten. 
Selbst  die  barbarische  Anwendung  letzterer,  die  nicht  liegend,  sondern  auf- 
recht stehend  behandelt  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass  ein  nicht  eigentlich 
künstlerisch  geartetes  Volk  in  einer  Periode  beginnender  Ueppigkeit  jene  Mo- 
tive entlehnte,  um  sie  in  eigenwilliger,  durchaus  unconstructiver,  aber  phan- 
tastisch-pikanter Weise  zu  benutzen.  Dies  wurde  ermöglicht  durch  die  leichte 
Beschaffenheit  des  Oberbaues,  in  dessen  Holzconstruction  wir  eine  den  vorder- 
asiatischen Völkern  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen  haben.  Es 
erinnert  dieselbe,  gleich  dem  von  den  Schriftstellern  berichteten  Teppichver- 
schluss  der  Wände,  an  Urzustände  der  Cultur,  an  ein  Nomadenleben  in  be- 
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weglichen  Zelten,  dessen  Nachklänge  die  Prachtarchitektur  der  Spätzeit,  durch 
die  Milde  des  Elima's  begünstigt,  festhielt.  Die  Form  der  bekrönenden  Ge- 
simse scheint  dagegen  ein  von  Aegypten  übertragenes  Motiv  zu  sein,  welches 
man  in  einer  dem  heimischen  Gefühle  zusagenden  Weise  umbildete.  Histo- 
rische Bestätigung  findet  die  Ansicht  von  der  Entlehnung  fremder  Formen  so- 
wohl durch  die  verhältnissmässig  späte  Datirung  der  persischen  Denkmäler, 
als  auch  durch  das  Zeugniss  Herodots  von  dem  Charakter  jenes  Volkes,  den 
er  als  einen  für  Fremdes  besonders  empfänglichen  darstellt. 

Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  persisch-nationalen  Elementen.  Dahin 
rechnen  wir  die  überaus  grosse  graziöse  Schlankheit  der  Säulen,  das  heiter 
Prächtige  der  weiten  Terrassen,  die  Form  des  Einhornkapitäls  und  im  Allge- 
meinen die  Art  der  Empfindung,  in  welcher  die  entlehnten  fremden  Motive  auf- 
gefasst  und  umgewandelt  wurden.  Dass  alle  diese  Elemente  nicht  in  conse- 
quenter,  organischer  Weise  verbunden,  dass  auch  in  construetiver  Hinsicht 
kein  einheitliches  System  errungen  wurde,  bildet  den  Grundzug  und  zugleich 
die  Schwäche  dieses  Styles.  So  brachten  auch  in  politischer  Beziehung  die 
Perser  es  nicht  zu  einer  staatlichen  Einheit.  Ihr  Despotismus  war  ein  Amal- 
gam der  verschiedensten  Völker,  die  beim  Mangel  eines  centralisirenden, 
staatbildenden  Gedankens  nur  lose  verknüpft,  nicht  zu  einem  Körper  ver- 
schmolzen waren. 


ANHANG. 
Sassanidische  Baukunst. 


Geschichte.  Fünfhundert  Jahre  waren   vergangen,    seit  das  alte  Perserreich  durch 

Alexanders  Eroberungszug  seinen  Untergang  gefunden  hatte.  Griechische 
Kultur  hatte  sich  auf  den  Stätten,  wo  einst  Darius  und  Xerxes  geschaltet,  aus- 
gebreitet und  mit  glänzenden  architektonischen  Denkmälern  dies  neue  Herr- 
schaftsverhältniss  ausgeprägt.  Seleucia  war  an  die  Stelle  des  alten  Babylon 
getreten,  wurde  aber  wie  alle  übrigen  Diadochen-Residenzen  fast  spurlos  von 
der  Erde  vertilgt,  ebenso  wie  die  Seleuciden-Dynastie  selbst  von  den  kräftigen 
Parthern  gestürzt  wurde.  Da  erhob  sich  im  J.  226  unserer  Zeitrechnung  das 
Perservolk  uuter  Ardaschir  (Artaxerxes)  I,  zerstörte  das  parthische  Reich  und 
richtete  ein  neues  Perserreich  auf,  das  nach  dem  Namen  des  Stammvaters  der 
neuen  Herrscher  das  Reich  der  Sassaniden  genannt  wurde.  Die  alten  Erinne- 
rungen an  die  Grösse  der  Vorzeit  lebten  auf,  die  Religion  der  Vorfahren,  der 
Dienst  des  Ormuzd  mit  seinem  Feuerkultus  wurde  wieder  hergestellt,  und  in 
siegreichen  Kämpfen  das  neue  Reich  gegen  Römer  und  Byzantiner  vertheidigt, 
bis  es  641  dem  Islam  erlag. 

Kunstsinn  ■!.  Nach  der  Weise  der  persischen  Vorzeit  strebte  auch  die  Sassanidenzeit 
lüden. nach  monumentaler  Verherrlichung.  Noch  standen  prachtvolle  Reste  der  alten 
Paläste  und  Grabmäler  aufrecht;  aber  dazwischen  hatten  sich  Denkmäler 
griechisch-römischer  Kunst  gedrängt,  gewiss  nicht  ohne  Anflug  jener  üppige- 
ren Phantastik,  wie  sie  auch  in  anderen  Römerresten  des  Orients  hervortritt 
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Kein  Wunder,  dass  die  Epigonen  von  diesen  verschiedenartigen  Elementen 
Einflüsse  erlitten,  die  sieh  in  ihren  architektonischen  Leistungen  unverkennbar 
spiegeln.  Aber  um  so  beachtenswerther  drangt  sieli  die  Thatsache  auf,  dass 
die  Neuperser  zwar  ähnlieh  ihren  Vorfohren  einen  eklektischen  Hang  ver- 
rathen,  dass  sie  aber  gleich  jenen  noch  immer  die  Kraft  besitzen, "aus  entlehn- 
ten Motiven  eine  eigentümliche  Architektur  zu  gestalten. 

Die  wichtigsten  Schöpfungen  derselben  bestehen  in  den  Palästen  der  Paläste. 
Herrscher.  Ihre  Anlage  fusst  auf  althergebrachten  einheimischen  Grundzügen: 
es  sind  grosse  rechtwinklige  Massen,  die  sieh  um  einen  freien  Hof  gruppiren. 
Aber  in  der  Gliederung  und  Anordnung  des  Ganzen  und  mehr  noch  in  der 
Ueberdeckung  der  Räume  tritt  ein  neues  Prinzip  hervor,  dessen  Ursprung  aus 
den  Bauten  der  Römer  und  wohl  auch  der  Byzantiner  abzuleisten  ist.  Die 
Räume  werden  durchgängig  mit  starken  Gewölben  bedeckt,  und  zwar  aus- 
schliesslich mit  Tonnen  und  Kuppeln.  Aber  nur  ausnahmsweise  zeigen  diese 
den  Halbkreisbogen  der  klassischen  Architektur;  vielmehr  wird  der  Bogen  in 
seinem  Scheitel  fast  immer  überhöht,  so  dass  er  eine  elliptische  Form  annimmt. 
Selbst  der  Spitzbogen,  und  in  einzelnen  Fällen  der  Hufeisenbogen  findet  An- 
wendung. An  mächtigen  Portalhallen  treten  diese  Formen  oft  in  so  gewaltiger 
Spannung  und  Höhe  hervor,  dass  sie  den  Eindruck  eines  kühnen  ritterlichen 
Wesens  und  schlanken  Emporstrebens  machen.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die 
Keime  zu  manchen  spezifisch  orientalischen  Formen,  die  erst  im  Islam  ihre 
volle  Blüthe  erfahren  sollten.  Bei  der  Flächenbehandlung  der  Aussenmauern 
spielt  ein  missverstandenes  System  römischer  Wandgliederung  die  Hauptrolle: 
Blendnischen  von  verschiedenen  Bogenformen  werden  in  mehreren  Geschossen 
über  einander  angebracht  und  von  grösseren  Halbsäulenstellungon  umrahmt. 
Diese  etwas  monotone  Dekoration  hat  ebenfalls  auf  die  Flächengliederung  des 
maurischen  Styles  allem  Anscheine  nach  eingewirkt.  Wo  endlich  einzelne 
Nischen  oder  Portale  geschmückt  werden  sollen,  tritt  die  antike  Pilastergliede- 
rung  ein,  aber  umrahmt  von  einem  altpersischen  Thürgestell  mit  dreifacher 
Arehitravabstufung  und  bekrönt  von  dem  Kranzgesims  mit  blattgeschmückter 
Hohlkehle,  wie  es  schon  die  alten  Grabfoeaden  von  Pasargadae  zeigen.  Im 
Uebrigen  sucht  eine  reiche  plastische  Ausstattung,  ebenfalls  im  Sinn  und  Styl 
der  altpersischen  Monumente,  den  etwas  nüchternen  Charakter  dieser  stattlichen 
Denkmäler  zu  modifiziren. 

Die  einzelnen  Bauwerke,  so  weit  sie  bis  jetzt  untersucht  wurden,  lassen  Denkmal. r. 
allem  Anscheine  nach  mehrere  Entwicklungsstufen  erkennen,  die,  anfangs  mehr 
an  das  System  der  klassischen  Architektur  gebunden,  allmälich  zu  freierer 
Selbständigkeit  vorschreiten.  Doch  muss  es,  bei  noch  mangelhaftem  Stande 
der  Kenntniss  dieses  Gebietes,  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  gewisse  Ein- 
flüsse in  späterer  Zeit  von  der  byzantinischen  Kunst  geübt  worden  sind. 
Ueberwiegerid  römische  Reminiszenzen  herrschen  noch  an  dem  Palast  von 
AI  Hathr,  etwa  dreissig  englische  Meilen  vom  Tigris,  westlich  von  Kalali  ai  iiatiir. 
Schergat  gelegen.  Die  Ruinen  der  Stadt  bedecken  einen  grossen  Kreis  von 
einer  englischen  Meile  im  Durchmesser.  Innerhalb  desselben  befindet  sich  ein 
ungefähr  700  zu  800  F.  messender  befestigter  Palast,  der  zwei  Höfe  um- 
schliesst.  Der  innere  Hof  enthält  ein  Gebäude,  welches  aus  einer  Reihe 
abwechselnd  schmalerer  und  breiterer,  mit  Tonnengewölben  im  Halbkreis 
bedeckter  Räume  besteht.  Ihr  Licht  erhalten  dieselben  einzig  aus  dem  Ein- 
gangsbogen. Diese  Portale,  durch  Halbsäulen  von  einander  getrennt,  erinnern 
an  die  Anlage  römischer  Triumphbogen,  da  stets  ein  grösserer  und  höherer 
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Bogen  von  zwei  schmaleren  und  niedrigeren  flankirt  wird.  Der  reine  Halb- 
kreis, die  Gliederung  und  Ausschmückung  dieser  Bögen  erinnert  an  klassische 
Muster.  Doch  mischt  sich  damit  mancher  eigentümliche  Zug,  wie  denn  die 
Keilsteine  der  grossen  Bögen  abwechselnd  mit  Reliefköpfen  ausgestattet  sind. 

Diarbekr.  —  Auch  der  Palast  zu  Diarbekr,  später  zu  einer  Moschee  umgeschaffen, 
verräth  römische  Anklänge  in  den  korinthischen  Halbsäulen,  welche  in  zwei 
Geschossen  die  Wände  gliedern.  Ob  die  Spitzbogen  der  Portale  ursprünglicher 
Anlage  angehören,  muss  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben;  ebenso  ob  der 
Palast,  als  Werk  Schapur  II,  aus  dem  4.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung 
stammt. 
Firuz-Abad.  Die  vollständige  Ausprägung  des  sassanidischen  Styles  finden  wir  dann 

an  einigen  anderen  Palästen,  unter  welchen  der  von  Firuz-Abad,  südlich 
von  Schapur,  vielleicht  der  früheste  ist.  Er  bildet  ein  Rechteck  von  180  zu 
332  Fuss,  an  dessen  vorderer  Schmalseite  sich  ein  Portal  von  etwa  38  Fuss 
Weite  zwischen  15  F.  starken  Mauern  öffnet.  Das  elliptische  Tonnengewölbe 
desselben  bedeckt  eine  tiefe  Halle,  in  welche  nach  beiden  Seiten  zwei  ähnliche 
Hallen  qucrsehiffartig  münden.  Winzig  schmale  Eingänge  führen  von  diesen 
Theilen  in  drei  quadratische,  mit  Kuppeln  bedeckte  Säle,  die  mit  ihrer  Wöl- 
bung sich  weit  über  die  benachbarten  Räume  erheben  und  offenbar  den  wich- 
tigsten Theil  der  Anlage  bilden.  Von  hier  aus  gelangt  man  durch  schmale 
Thüren  in  die  niedrigeren  Gemächer,  welche  sieh  um  einen  schmucklosen  qua- 
dratischen Hof  reihen.  Sie  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt  und  erhalten 
ihr  Licht  durch  schmale  Thüren  vom  Hofe  aus.  Nur  die  Kuppelsäle  bekommen 
ein  Oberlicht  durch  eine  im  Centrum  des  Gewölbes  angebrachte  Oeffnung. 
Merkwürdig  ist  die  mehr  mittelalterliche  als  römische  Art,  wie  die  Kuppeln 
durch  überkragende  Bogen  in  den  Ecken  sich  aus  dem  quadratischen  Grundplan 

sarMstan.  entwickeln.  —  Dasselbe  Bausystem  zeigt  der  Palast  zu  Sarbistan,  nur  ilass 
hier  die  Anlage  architektonisch  durchgebildeter  und  einheitlicher  erscheint. 
Denn  an  der  Facade  öffnen  sich  drei  Portalhallen,  eine  mittlere  von  etwa  38  Fuss 
Weite  und  zwei  seitliche  von  24  Fuss,  gegen  das  dreitheilig  angelegte  Innere. 
Der  Hauptraum  gestaltet  sich  als  grossartiger  Kuppelsaal  von  etwa  44  Fuss 
Durchmesser.  Er  steht  in  Verbindung  mit  den  Seitenräumen  und  dem  Hofe, 
der  den  Mittelpunkt  für  die  inneren  Gemächer  bildet.  In  zweien  dieser  durch 
Fenster  erleuchteten  Gemächer  kehrt  die  lange  galerieartige  Form  der  assy- 
rischen Palasträume  wieder,  liier  ist  auch  durch  frei  vor  die  Wände  tretende 
Säulenstellungen,  welche  Gewölbansätze  tragen,  eine  Gliederung  des  Innern 
versucht  worden.  Diese  Säulen,  sowie  die  am  Aeusseren  gruppenweise  ange- 
brachten Halbsäulen  sind  aber  ohne  Basis  und  Kapital  als  rohe  Cylinder  be- 
handelt und  erinnern  eher  an  jene  Wandgliederungen  des  alten  Palastes  zu 
Wurka  (S.  34)  als  an  irgend  welche  klassische  Säulenordnungen. 

Ktesi|iiHin.  Dennoch  sollte  die  sassanidische  Architektur  auch  eine  primitive  Kapitäl- 

form  hervorbringen,  die  —  freilich  in  ungeschlachter  trapezartiger  Gestalt  — 
an  dem  stattlichen  Palaste  zu  Ktesiphon  oder  El  Madain  auftritt  (Fig.  35). 
Das  Aeussere  bietet  das  vollständig  entwickelte  System  der  nüchternen  Pilaster- 
und  Blendengliederung  dieses  styles,  doch  bewirkt  der  gewaltige  Bogen  der 
in  der  Mitte  angebrachten  Portalhalle,  72  Fuss  weit  bei  85  Fuss  Höhe  und 
1 15  Fuss  Tiefe  der  Halle,  eine  willkommene  Unterbrechung  dieser  öden  Wand- 
bekleidung. Noch  eine  andere  Eigenheit  sassanidischer  Bauwerke  ist  dabei  zu 
beachten:  dass  nämlich  bei  den  Blenden,  Thüren  und  Fenstern  der  Bogen 
weiter  ist  als  die  Oeffnung,  der  er  zum  Abschluss  dienen  soll,  wodurch  eine 
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Form  bewirkt  wird,  welche  vielleicht  den  Hufeisenbogen  hervorgerufen  hat. 
An  anderen  Monumenten  wie  zu  Sarbistan,  kommt  das  Umgekehrte  vor,  dass 
der  Bogen  enger  ist  als  die  Oeffimng  und  über  die  Seitenpfosten  der  letzteren 


^rtTirrinfT 


Talc-i- 
Bostan. 


Palast  zu  Ktesiphon. 

etwas  vorspringt^  In  [deifspäterenj^eit  hat  die  sassanidische  Kunst  mehrfach 
das  byzantinische  Trapezkapitäl  aufgenommen  und  dasselbe  mit  Rankenwerk 
oder  figürlichen  Darstellungen  von  ziemlich  phantastischem  Style  bedeckt. 
So  zeigen  es  Kapitale,  die  zu  Bisutun  und  Ispahan  gefunden  wurden. 

Von  anderen  Denkmälern  sind,  ausser  den  Resten  von  Wasserleitungen 
und  Brücken,  besonders  einige  Monumente  zu  erwähnen,  deren  Bestimmung 
freilieh  dunkel  bleibt.  Dahin  gehört  vor  Allem  das  Felsenthor  von  Tak- 
i-Bostan  nahe  bei  Kirmanschäh.  In  die  steile  Felswand  sind  zwei  im  Rund- 
bogen sich  öffnende  tiefe  Nischen  eingehauen,  die  kleinere  etwas  vortretend, 
die  grössere,  24  Fuss  weit  und  21  Fuss  tief,  in  einem  rechten  Winkel  gegen 
die  Seitenwand  der  vorderen  zurückspringend.  Treppenstufen  sind  in  diese 
Seitenwand  geschnitten,  und  die  grössere  Nische  ist  durch  abgestufte  Zinnen 
wirksam  bekrönt.  Die  Form  des  Rogens,  mehr  noch  die  schwellenden  Vik- 
torien auf  den  Zwickelflächen  über  dem  Hauptbogen  erinnern  an  die  römische 
Kunst:  auch  das  Detail  der  Ornamentik  beruht  theilweise  auf  antiken  Ein- 
flüssen, so  dass  dies  Monument  zu  den  früheren  der  Sassanidenzeit  gehören 
dürfte.  Dagegen  sind  die  Sculpturen,  welche  die  inneren  Wände  bedecken, 
eine  phantastische  Nachblüthe  altassyrischer  und  persischer  Plastik,  denn  sie 
schildern  Hirsch-  und  Eberjagden  eines  Herrschers  und  diesen  selbst  in  einem 
stattlichen  Reiterbilde.  Jedenfalls  ist  das  Denkmal,  durch  eine  bestimmte 
Veranlassung  ins  Leben  gerufen,  als  monumentale  Verherrlichung  königlicher 
Macht  aufzufassen.  Ein  ähnliches  Werk,  jedoch  aus  einem  Freibau  in  Quadern 
bestehend,  findet  sich  unter  dem  Namen  Tak-i-Gero  am  Berge  Zagros.  Ein- Tak-i-Gcro. 
facher  behandelt,  zeigt  es  in  seinen  Gliederungen  ebenfalls  Anklänge  an 
klassische  Formen ;  dagegen  erscheint  der  Hufeisenbogen  seiner  Wölbung  als 
ein  neues  Element,  das  in  der  muhamedanischen  Architektur  seine  weitere 
Ausbildung  erfahren  sollte. 

Endlich  bezeugen  paarweise  angelegte  Feueraltäre  bei  Naksch-i-Rustam  Feucraitüre 
die  Erneuerung  des  altnationalen  Kultus  durch  die  Sassaniden.    Auf  weithin 
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sichtbaren  Felskuppen  über  treppenförmiger  Terrasse  aufragend,  haben  sie  an 
den  Ecken  des  stark  verjüngten  Baues  schwerfällige,  aber  in  ihrer  Art  und 
an  ihrem  Platze  ausdrucksvolle  Rundsäulen  auf  rechtwinkligen  Pliuthen  und 
mit  flachem  Gesiinsbaud  als  Kapital,  von  welchem  kräftige  Rundbögen  zur 
Verbindung  mit  den  benachbarten  Ecken  sich  aufschwingen.  Die  Bekrönung 
des  Ganzen  besteht  aus  einer  Art  von  Zinnenkranz.  In  ihrer  derben  Kraft 
geben  diese  Denkmäler  ein  Zeugniss  von  der  frischen  Tüchtigkeit  des  Sinnes, 
der  sie  hervorgerufen  hat. 

Bei  aller  Lückenhaftigkeit  der  bis  jetzt  geführten  Untersuchungen  sind 
immerhin  die  sassanidischen  Werke  ein  merkwürdiges  Glied  in  der  Kette  der 
Entwicklung,  welches  die  alte  Kultur  des  Orients  mit  der  durch  den  Islam 
repräsentirten  Kunstform  des  Mittelalters  verbindet. 


VIERTES  KAPITEL. 
Phönizische  und  hebräische  Baukunst. 


Schon  im  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  sassen  an  dem  sehmalen  Küsten- 
saume Syriens,  der  sich  in  einer  Länge  von  etwa  dreissig  Meilen  erstreckt,  die 
Phönizier,  eines  der  rührigsten  Völker  des  Altcrthums.  Von  semitischer 
Abstammung,  ausgestattet  mit  der  dieser  Volksart  eigenen  Beweglichkeit,  mit 
ihrem  praktischen  Spürsinn  und  ihrem  rastlosen  Streben  nach  Erwerb,  wussten 
die  Phönizier  sich  frühzeitig  als  kühne  Seefahrer  zu  Herren  des  Mittelmeeres 
zu  machen.  Ihre  Schiffe  drangen  nördlich  bis  zu  den  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres,  westlich  bis  nach  Spanien  und  selbst  zu  den  entlegenen  britannischen 
Gestaden.  Dort  holten  sie  Zinn  und  den  im  Alterthum  hochgeschätzten  Bern- 
stein, in  Spanien  fanden  sie  Ueberfluss  an  Silber,  Gold  und  andern  Metallen, 
die  sie  von  den  Eingeborenen  für  werthloses  Spielzeug  eintauschten.  Aber 
auch  mit  den  alten  Kulturvölkern  des  Morgenlandes  standen  sie  in  regem 
Verkehr.  Ihre  Karavanen  waren  mit  den  Erzeugnissen  des  babylonischen 
Kunstfleisses  beladen,  wie  sie  denn  Maass  und  Gewicht  der  Babylonier  an- 
nahmen und  den  Griechen  übermittelten.  Aegyptens  und  Arabiens  Produkte 
wussten  sie  auf  dem  Weltmarkte  zu  verwerthen;  ja  von  der  nördlichen  Spitze 
des  Rothen  Meeres  ans  machten  ihre  Schiffe  einen  Entdeckuugszug  nach  den 
fernes  Gestaden  Indiens,  von  wo  sie  Gold,  Edelsteine,  Elfenbein,  Sandelholz, 
Affen  und  Pfauen  zurückbrachten.  Ihre  vorgeschobene  Weltlage  machte  sie 
zu  Vermittlern  des  Morgenlandes  und  Abendlandes;  auf  ihren  gebrechlichen 
Fahrzeugen  trugen  sie  die  hochentwickelten  Kulturen  Aegyptens  und  Babylons 
an  alle  Gestade  des  Mittelländischen  Meeres,  zu  den  alten  Bevölkerungen  Grie- 
chenlands, der  Inseln,  Italiens,  ja  selbst  Spaniens  und  den  westlichen  und 
nördlichen  Küsten  Afrika'».  Oeberall  gründeten  sie  Kolonien,  kaufmännische 
Niederlassungen,  betrieben  den  Bergbau,  suchten  nach  Purpurschnecken  und 
gaben  ohne  Zweifel  den  ersten  Anstoss  zum  Erwachen  eines  abendländischen 
Kulturlebens. 
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Die  ältesten  und  wichtigsten  Städte  des  phonizischenLand.es  waren  Sidon,  ihr  Hände 
der  „Markt  der  Heiden",*)  und  Tyrus,  deren  „Kaufleute  Fürsten  sind  und  die 
Krämer  die  herrlichsten  im  Lande".  **)  Von  hier  aus  wurden  zuerst  die  Inseln 
Kypros,  Rhodos  und  Kreta  kolonisirt,  und  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrhun- 
derts v.  Chr.  bedeckten  die  phönizischen  Niederlassungen  alle  Gestade  und 
Inseln  des  Aegäischen  Meeres.  Um  1100  waren  sie  bis  an  die  Säulen  des 
Herkules  vorgedrungen  und  gründeten  als  westlichsten  Stützpunkt  ihrer  Macht 
die  stndt  Gades.  Indem  sie  den  noch  in  schlichten  Naturzuständen  lebenden 
Bevölkerungen  Griechenlands  und  der  übrigen  Länder  des  Mittelmeeres  die 
Cultur  des  Orients  und  selbst  ihre  eigene  Buchstabenschrift  mittheilten,  er- 
langten sie  für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  eine  hohe  Bedeutung. 
Alier  sie  waren  nicht  blos  Vermittler  fremder  Erzeugnisse,  sondern  sie  nahmen 
in  manchen  Kunstgewerben  selbstthätig  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Im 
Bauwesen,  im  Erzguss,  in  der  Verarbeitung  edler  Metalle,  in  feinen  Webereien 
waren  sie  hoch  erfahren.  Besonders  aber  rühmte  man  im  Altert  hu  in  ihre  Glas- ihre  Kulta 
fabriken  und  ihre  Purpurfärbereien.  Die  meisten  dieser  Techniken  mögen  sie 
von  früheren  CulturvÖlkern  sieh  angeeignet  haben,  so  die  Weberei  von  den 
Babyloniern,  die  Glasfabrikation  von  den  Aegyptern ;  doch  gelten  sie  im  home- 
rischen Zeitalter  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller  höheren  Kunstfertigkeit. 
Die' kostbaren  Mftchkrüge  von  Erz  oder  Silber,  die  Geschmeide  aus  Gold  und 
Elektron  stammen  aus  Sidon,  der  Stadt  voll  schimmernden  Erzes,  sind  von 
kunstreichen  sidonischen  Männern  gefertigt,  wie  die  prachtvollen  bunten  Ge- 
wänder als  Erzeugnisse  sidonischer  Frauen  gerühmt  werden.  Als  Baumeister 
werden  die  Phönizier  von  den  ihnen  benachbarten  und  befreundeten  Juden 
beim  Tempel  zu  Jerusalem  verwendet;  aber  selbst  Etiripides  weiss  zu  berichten, 
dass  die  Mauern  von  Mykenä  nach  phönizischem  Kanon  erbaut  waren.***) 

Je  wichtiger  nach  alledem  dies  merkwürdige  Volk  für  die  üebertragung  Baukunst 
orientalischer  Kunstformen  nach  dem  Abendlande  war.  um  so  mehr  haben  wir 
es  zu  beklagen,  dass  von  der  ganzen  Herrlichkeit  seiner  Städte  so  gut  wie 
nichts  übrig  geblieben  ist.  Nur  gewaltige  aus  Riesenquadern  aufgeführte 
Damm-  und  Uferbauten  haben  sieh  auf  der  Insel  Arvad,  sowie  nördlich  von 
dort  zu  Marathus  erhalten.  Sie  legen  Zeugniss  ab  von  dem  grossartig  prak- 
tischen Sinn  des  Volkes  und  der  unverwüstlichen  Gediegenheit  seiner  Ball- 
technik. Die  Quader  sind  scharf  gefugt,  an  den  Rändern  glatt  gearbeitet,  der 
übrige  Theil  der  Flächen  aber  ist  rauh  stehen  gelassen,  so  dass  der  Eindruck 
derber  Festigkeit  noch  verstärkt  wird.  Es  sind  wohl  die  ältesten  Werke  der 
sogenannten  Rustika. 

Wie  der  Oberbau  phönizischer  Tempel  und  Paläste  beschaffen  war,  wissen 
wir  nicht,  da  aber  die  häufige  Anwendung  von  Cedernholz ,  von  kostbaren 
Metallbekleidungen  und  ehernen  Säulen  erwähnt  wird,  so  dürfen  wir  eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  babylonisch -assyrischen  Architektur  annehmen.  Bekannt 
ist  Ezechiels  Anrede  an  Tyrus:  ,,  Deine  Gränzen  sind  mitten  im  Meer,  und  deine 
Baumeister  haben  deine  Schönheit  vollkommen  gemacht.  Sie  haben  all  dein 
Getäfel  aus  Cypressen,  deine  Mastbäume  aus  Cedern  vom  Libanon,  deine  Ruder 
von  Eichen  aus  Basan  und  deine  Bänke  von  Elfenbein  gemacht." —  Die  Tempel 
in  Gades  und  Utika  waren  mit  ehernen  Säulen  und  Balken  von  Cedernholz  ge- 
schmückt; derTempel  des  Apollo  am  Markte  zu  Karthago  war  im  Innern  mit  Gold- 
platten bekleidet.  L'eber  die  Form  der  phönizischen  Tempel  erfahren  wir  nichts. 


Damm- 
bauten. 


Bau- 
Material. 


»)  Jesaias  23,  3.     **)  Ebenda  23,  ! 
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Tempel  auf  l'in    so    merkwürdiger   sind  gewisse  Reste  auf  den  Inseln   Malta   und 

Malta  und  Gozzo,  In  welchen  man  uralte  phönizische Tempelanlaaren  zu  erkennen  erlaubt, 

uozzo  l  ° 

phönizisch?  Es  sind  unbedeckte  Räume,  die  aus  verschiedenen  mannigfach  verbundenen, 
zum  Theil  kleeblattartig  zusammenstossenden  Halbkreisnischen  bestellen.  Ihre 
Einfassung  wird  von  kolossalen  Steinen  gebildet,  deren  unregelmässige  Zwi- 
schenräume ziemlich  roh  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  sind.  Die  Technik 
dieser  seltsamen  Bauwerke,  die  so  weit  hinter  der  gediegenen  Quaderconstruc- 
tion  jener  Damm-  und  Uferbauten  zurücksteht,  weist  entweder  auf  ältere, 
rohere  Völkerstämme  hin,  oder  gehört  einer  Vorzeit  phönizischer  Cultur.  Auch 
die  vereinzelten  mit  Wellenlinien  und  Spiralen  ornanientirten  Steinplatten,  die 
man  gefunden  hat,  sind  Zeugnisse  einer  höchst  primitiven  Kunstübung. 

Mauern  von  Zu  den  spätesten  Werken  phönizischer  Kunst  gehören  dagegen  die  in  K  a  r- 

'  thago  neuerdings  aufgegrabenen  Ueberreste.*)  Es  sind  die  der  römischen  Zer- 
störung entgangenen  Befestigungsmauern  der  Byrsa,  aus  Ungeheuern  Tuffqua- 
dern in  einer  Dicke  von  33  Fuss  ausgeführt.  Sie  enthielten  in  drei  Stockwerken 
halbrunde  Kammern,  welche  als  Magazine,  als  Stallungen  für  Pferde  und  Ele- 
phanten  und  Wohnräume  für  die  Besatzung  dienten,  und  durch  innere  Gänge 
unter  einander  zusammenhingen.  Von  diesen  Anlagen  sind  neuerdings  durch 
die  Nachgrabungen  Beule's  ansehnliche  Reste  zu  Tage  gefördert  worden.  Aehn- 
liche  halbrunde  Gemächer,  die  auf  einen  gemeinsamen  Gang  sich  öffnen,  zeigen 
auch  die  alten  Cisternen  von  Karthago  und  in  verwandter  Weise  war  der  Hafen 
des  Kothon  daselbst  mit  halbrunden  Schiffsbehältern  umgeben. 

Gräbervon  Endlich  haben  wir  die  Gräber  der  Nekropolis  von  Karthago  zu  erwähnen. 

Karthago.  gje  s;n(]  jn  ungeheuerer  Ausdehnung  in  einen  langgestreckten  Kalkhügel  ein- 
gehauen,  der  ehemals  durch  die  Befestigungen  der  Stadt  geschützt  war.  Durch 
eine  obere  Oeffuung  des  Felsens,  die  ursprünglich  ohne  Zweifel  mit  einer  Stein- 
platte verschlossen  wurde,  gelangt  man  über  eine  aus  dem  Felsen  gehauene 
Treppe  auf  den  Boden  des  Grabgemaches.  Dieses  hat  die  Form  eines  läng- 
lichen Rechtecks,  das  durch  vortretende  Pfeiler  mit  flachen  Bogennischen  eine 
Art  Eintlieilung  und  Wandgliederung  erhält.  In  den  einzelnen  Wandfeldern 
sieht  man  paarweise  oder  zu  dreien  die  viereckigen  Oeffhungen  der  in  die  Tiefe 
des  Felsens  rechtwinklig  eingehauenen  Grabstätten.  Selbst  reichere  Gräber 
scheinen  keine  künstlerische  Ausstattung  erhalteu  zu  haben,  nur  ein  weisser 
feiner  Stuck  bedeckt  die  Wände  des  Gemaches;  die  Mauern  der  Felseusärge 
dagegen  blieben  unbekleidet,  weil  jeuer  Kalkstein  die  Eigenschaft  besitzt  als 
eigentlicher  Sarkophag  (Fleischfresser)  die  Leichen  zu  verzehren. 

Bauten  .ir,  Eine  willkommene  Ergänzung  dieser  dürftigen  Febcrbleibsel  phönizischer 

Israeliten.  Kunst  würden  uns  die  ausführlichen  Berichte  über  die  baulichen  Unterneh- 
mungen der  Juden  bieten,  wenn  dieselben  nicht  in  hohem  Maasse  an  Unklar- 
heit und  selbst  an  Uebertreibungen  und  Widersprüchen  litten.  Das  Volk  der 
Israeliten  erscheint  in  den  Zeiten  nach  seiner  Niederlassung  im  Lande  Kanaan 
noch  ganz  in  den  patriarchalischen  Zuständen  eines  vom  Nomadenleben  eben 
erst  zu  sesshaftem  Ackerbau  übergegangenen  Stammes.  Wir  Hilden  es  dann 
in  der  Zeit  seiner  grössten  Macht  in  friedlichem  Verkehr  mit  den  Phöniziern. 
König  Salomo  lieferte  dem  Könige  Hiram  von  Tyrus  alljährlich  Weizen,  Wein 
und  Oel,  schützte  die  Karawanen  der  Phönizier  und  gestattete  die  Gründung 
einer  pliöniziseheii  Niederlassung  an  der  Nordspitze  des  rotlicn  Meeres,  dafür 
erhielt  er  Werkleute  und  Material  für  die  glänzenden  Lauten,  mit  welchen  er 


*)  BeuH's  Nachgrabungen  in  Karthago.    Ans  dem  Franz.    Leipzig  1863.    8. 
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Jerusalem  zu  schmücken  gedachte.  Vor  allem  besehloss  er,  anstatt  der  trag-  saiomon's 
baren  Stiftshütte,  welche,  bezeichnend  für  den  früheren  Nomadenzustand  der  Tempeiban. 
Juden,  bis  dahin  das  Heiligthum  gebildet  hatte,  Jehova  einen  prachtvollen 
Tempel  zu  bauen.  Schon  David  hatte  den  Plan  dazu  gefasst,  aber  erst  seinem 
Sohne  gelang  die  Ausführung.  Wenn  wir  von  den  Vorbereitungen  zn  diesem 
grossen  Unternehmen  lesen*),  so  glauben  wir  uns  nach  Nimrud  versetzt,  wo 
manche  Reliefplatte  eine  lebendige  Anschauung  solcher  Unternehmungen  orien- 
talischer Herrscher  gewährt.  Nachdem  Salomo  von  König  Hiram  die  Vergün- 
stigung erbeten  hatte,  Cedern  auf  dem  Libanon  schlagen  zu  lassen,  wurden, 
wenn  die  Berichte  nicht  übertreiben,  achtzig  Tausend  Zimmerleute  und  siebenzig 
Tausend  Lastträger  mit  dreitausend  dreihundert  Aufsehern  zur  Arbeit  ausge- 
sandt. Zugleich  Hess  der  Konig  ..grosse  und  köstliche  Steine"  zum  Funda- 
mente des  Tempels  brechen.  Im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  (1011  v.  Chr.) 
konnte  der  Bau  beginnen,  der  nach  sieben  Jahren  vollendet  dastand.  Zur 
Leitung  desselben  hatte  der  König  von  Tvrus  den  kunstverständigen  Meister 
Hiram  gesendet.  Der  Tempel  erhob  sich  auf  dem  Berge  Moria,  der  von  tiefen 
Schluchten  begrenzt  an  der  nordöstlichen  Seite  der  alten  Stadt  aufragt.  Es 
ist  dieselbe  Stelle,  welche  jetzt  der  Haram  es  Seherif  mit  der  Moschee  ElAksa 
einnimmt.  Die  gewaltige  Platform,  an  der  Südseite  861),  an  der  Ostseite  1400 
Fuss  lang,  ruht  zum  Theil  auf  gewölbten  Substructionen,  deren  ungeheurer  du  Gmnd- 
Quaderbau  vielleicht  noch  aus  salomonischer  Zeit  stammt**),  tieränderte 
Quadern  mit  rauher  Oberfläche,  wie  sie  ähnlich  an  den  phönizischen  Uferbauten 
vorkommen,  finden  sich  hier  in  Blöcken  von  fünf  bis  sieben  Fuss  Höhe  und 
sechzehn  bis  achtundzwanzig  Fuss  Länge.  An  der  südöstlichen  Ecke  des  Un- 
terbaues (Fig.  36)  kann  man  die  ältesten  Umfassungsmauern  noch  auf  fünfzehn 
Schichten  verfolgen,  die  in  allmählicher  Verjüngung  eine  festungsartige  Böschung 
zeigen.  Sie  übertreffen  alles  Römerwerk  an  Gewaltigkeit  der  Massen  und  lassen 
sich  namentlich  von  den  unter  König  Herodes  ausgeführten  Bauten  wohl  unter- 
scheiden. So  besonders  an  der  Westseite,  der  sogenannten  Klagemauer  der  Juden, 
wo  die  neun  unteren  Schichten  sich  deutlich  als  Reste  der  ältesten  Anlage  zu  er- 
kennen geben.  Vergleicht  man  mit  diesen  Unterbauten,  wasJosephus  von  den 
Substructionen  des  salomonischen  Tempels  sagt,  so  kann  kaum  mehr  ein  Zweifel 
über  ihren  Ursprung  aufkommen.  Dieselbe  gewaltige  Construction  erkennt 
man  an  dem  Rest  einer  Bogenspannung,  welche  an  der  südwestlichen  Ecke  der 
Platform  in  einer  Breite  von  50  Fuss  mit  drei  gigantischen  Steinlagen  aus  der 
Umfassungsmauer  vorragt.  Dieses  Bruchstück  gehört  augenscheinlich  einer 
Brücke  an,  welche  die  Thalschlucht  überspannte  und  den  Tempel  mit  der  ge- 
genüberliegenden Burg  und  zwar  mit  demXystus***)  verband.  Der  Radius  des 
Bogens  Iässt  sich  auf  20 l/2  Fuss  berechnen.    Dies  war  die  Brücke,  welche  bei 


mauern. 


' )  Die  Nachrichten  über  den  Tempelbali  finden  sich  im  I.  B.  der  Kein.  Kap.  5 — 7  und  ii.  Chron.  Kap.  2 — 1. 
Wiri  hvolle  Ergänzungen  dazu  bietet  vor  Allem  Ezecb.  Kap.  40 — 42,  wo  der  visionären  Form  unverkennbar 
eine  klare  Anschauung  des  salomonischen  Baues  zu  Grunde  liegt.  Dazu  die  einzelnen  Notizen  hei  Jerem.52 
und  II.  Kb'n.  2ö.  Durch  neuere  kritische  Festsetzung  des  Textes  sind  sänimtliehe  früheren  Erklärungs- 
versuche beseitigt  und  die  Grundlagen  einer  klaren  Anschauung,  soweit  der  Zustand  der  Berichte  eine 
solche  zulässt,  gewonnen.  Zu  vergleichen  sind  nunmehr :  EiraM's  Gesch.  des  Volkes  Israel  ll[.S.28ff. — 
H.  Merz  im  Kunstblatt  lsl*  Nr.  5  —  7.  —  0.  Unruh,  das  alte  Jerusalem  und  seine  Bauwerke.  Langen- 
salza 1861.  —  Vorzüglich  aber  die  gelehrte  exegetische  Schrift  von  0.  Thenius,  die  Bücher  der  Könige. 
Leipzig  1849. 

«*)  Neuerdings  will  M.  de  Yogür  (Hev.  arch.  1868.  VII.  p.  281  ff.)  die  gewaltigen  Substructionen  des 
Tempels  sämmtlich  als  Bauten  des  Herodes  angesehen  wissen ;  nur  die  (zerstörte)  Ostseite  habe  Salomon 
gegründet.  Die  späteren  Haupttheile  sammt  der  goldenen  Pforte  seien  aus  Jnstinian's  Epoche.  —  Wenn 
dem  so  sein  sollte,  so  darf  man  wenigstens  in  der  grossartigen  Anlage  und  dem  Styl  der  älteren  Substruc- 
tionen die  Einwirkung  und  Nachbildung  der  salomonischen  Arbeiten  erblicken. 
*»*)  Joseph,  bell.  Jud.  II,  16.3.   Vgl.  ebenda  I.  7.2,  VI,  6.2,  und  Antt.  XIV,  4.2. 
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der  Belagerung  der  Stadt  unter  Pompejus  durch  die  geschlagenen  Anhänger 
Aristobuls  abgebrochen  wurde,  als  diese  sich  zur  äusserst«!  Verteidigung  auf 
den  Tempelberg  zurückzogen.  Von  hier  aus  hielt  später  Titus,  nachdem  der 
Tempel  in  seine  Gewalt  gefallen  war,  seine  Rede  an  die  noch  auf  der  Burg 
kampfbereit  stehenden  Juden.  —  Das  Innere  des  Unterbaues  bestehl  an  der 

Fig.  36. 


Südseite  vom  Unterbau  des  Salomonischen  Tempels. 


I'Ihu  lies 
Tempels. 


Südseite  aus  Tonnengewölben  von  I  .">  bis  '.U\  Fuss  Spannung,  die  auf  vierzehn 
Reihen  von  Pfeilern  von  gleich  mächtiger  Structur  ruhen.  Die  Stärke  dieser 
Pfeiler  beträgt  fünf  Fuss  und  darüber,  und  sie  sind  aus  geränderten  Quadern 
von  bedeutender  Grösse  ohne  Mörtel  zusammengefügt.  Das  sind  jene  „grossen 
und  köstlichen  Steine"  (I.  Kön.  5,  17),  die  zum  „Grunde  des  Hauses"  ge- 
brochen wurden. 

Der  Plan  des  Tempels  war  in  seinen  Grundzügen  folgender.  Zwei  Vor- 
hole umfassten  das  Heiligthum,  der  äussere  für  das  Volk  bestimmt,  der  innere 
den  Priestern  vorbehalten.    Eine  Mauer  umgab  den  äusseren,  eine  zweite  den 
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inneren  hoher  gelegenen  Voile. f.  Letzterer  war  aus  einer  dreifachen  Reihe 
grosser  Steine  und  einer  Reihe  Cedernbalken  errichtet.  Der  aussen'  Vorhof 
enthielt  eine  Anzahl  von  Gebäuden,  welche  Vorrathskammern  und  Wohnungen 
für  die  Tempeldiener  bildeten.  In  der  Mitte  des  inneren  Vorhofes  befand  sieh 
der  Brandopferaltar  und  das  auf  zwölf  Stiergestalten  ruhende  eherne  Meer,  ein 
zehn  Ellen  im  Durchmesser  haltender  Kessel  zur  Abwaschung  der  Priester; 
ausserdem  zehn  kupferne  Gestelle,  welche  Kessel  zur  Abwaschung  der  Opfer- 
thiere  trugen.  Von  hier  führte  eine  steinerne  Treppe  von  zehn  hohen  Stufen 
zum  Eingange  des  Tempels,  der  die  östliche  Schmalseite  desselben  einnahm. 

Der  Tempel  war  ein  längliches  Rechteck,  sechzig  Ellen  lang,  zwanzig 
Ellen  breit  und  dreissig  Ellen  hoch.  Er  bestand  aus  einer  Vorhalle  und  zwei 
inneren  Räumen,  dem  ..Heiligen"  und  dem  ..Allerheiligsten".  Die  Vorhalle. 
an  Breite  und  Hohe  dem  übrigen  Baue  gleich,  zehn  Ellen  tief,  war  mit  zwei, 
vonHiram  kunstreich  aus  Erz  gegossenen  Säulen  geschmückt,  die  wahrschein- 
lich den  Deckbalken  des  vierzehn  Ellen  weiten  Portals  trugen*).  Sieerhielten 
die  Namen  .lachin  und  Boas,  d.  h.  fest  und  stark,  worin  wohl  nichts  Andres, 
als  das  Vertrauen  auf  die  Festigkeit  des  Baues,  an  dessen  Stirnseite  sie  als 
bedeutsame  Träger  fungirten,  ausgesprochen  werden  sollte.  Aus  der  Vorhalle 
führte  eine  Flügelthüre  von  zehn  Ellen  Weite,  deren  Cvpressenholzflügel  sicli 
in  goldneu  Angeln  drehten,  in  das  vierzig  Ellen  lange  „Heilige"  welches  durch 
hochliegende  Seitenfenster  wohl  nur  ein  massiges  Licht  erhielt.  Hier  standen 
neben  zehn  goldnen  siebenarmigen  Leuchtern  der  Räucheraltar  und  der  Schau- 
brodtisch. Von  hier  führte  eine  sechs  Ellen  weite  Thür,  die  mit  einem  Vor- 
hange verdeckt  (und  mit  Kettenwerk  geschlossen?)  war,  in  das  zwanzig  Ellen 
tiefe,  eben  so  hohe  und  breite  „Allerheiligste",  das  die  Bundeslade  enthielt. 
Wie  die  Cella  bei  den  ägyptischen  Tempeln,  so  war  auch  hier  dieser  innerste 
Raum  niedriger  als  die  übrigen  Theile  und  in  geheimnissvolles  Dunkel  gehüllt. 
Zwei  ungeheure  geflügelte  Cherubgestalten,  zehn  Ellen  hoch,  aus  Oelbaumholz 
gearbeitet  und  mit  Gold  überzogen,  schirmten  die  Lade,  indem  sie  den  einen 
Flügel  Regelt  einander  breiteten  und  mit  dem  andern  die  Decke  des  Gemachs 
berührten.  Alle  inneren  Räume  des  Tempels  waren  mit  Cedernholz  getäfelt, 
und  dieses  mit  Goldplatten  überzogen,  auf  welchem  man  in  flachem  Relief 
Palmen,  Coloquinthen,  Blumengewinde  und  ( iherubim  erblickte.  Selbst  der 
Fussboden  war  aus  Cypressenholz  gefertigt  und  mit  Gold  bekleidet.  Diebeiden 
innern  Räume  des  Tempels  waren  von  einem  Anbau  umgeben,  welcher  in  drei 
niedrigen  Stockwerken  von  je  fünf  Ellen  Hohe  dreissig  kleine  Gemächer  ent- 
hielt, die  als  Schatzkammern,  Vorrathsräume  und  zum  Gebrauch  der  Priester 
dienten.  Da  die  Umfassungsmauer  des  Tempelgebäudes  sich  nach  oben  in  Ab- 
sätzen verjüngte,  so  nahm  jedes  folgende  Stockwerk  in  der  Breite  um  eine  Elle  zu. 
Eine  Wendeltreppe  führte  an  der  Südseite  zu  den  Kammern  und  zu  dem  über 
dem  Allerheiligsten  liegenden  Obergemache  hinauf.  Von  der  Beschaffenheit 
des  Aeussern  erfahren  wir  Nichts,  wahrscheinlich  eben  deshalb,  weil  es  wenig 
Bemerkenswerthes  bot.  Denn  als  einfacher  Quaderbau,  ohne  Holz-  and  Gold- 
bekleidung, gab  es  den  Berichterstattern,  die  sichtlich  bei  dem  Metallglanz 
und  der  Kostbarkeit  des  Innern  mit  Behagen  verweilen,  keinen  Anlass  zur 
Schilderung.**) 

»)  Nach  der  kritischen  Exegese  vom  Ewald  und  Themas  Lässt  sich  die  freie  Stellung  der  Säulen  vor 
der  llalk-  schwerlich  noch  festhalten. 

Dass  die  salomonischen  Baumeister  nicht  auf  den  ansinnigen  Einfall  kommen  konnten,  auch  das 
Aeussere   mit  Holz  und   Gold  zu  überziehen,     liegt  auf  der  Hand.      Wo  bei  den  Beschreibungen   vom 
aensseren"  die  Rede   ist.    kann  darunter  nur  im  Gegensätze  zum  Allerheiligsten  das  Heilige,    und  im 
Geg)  u>atz  zu  diesem  die  Vorhalle  verstanden  sein. 
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ides  Dies  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  des  salomonischen  Tempelbaues. 

Sie  geben  freilich  nur  die  allgemeinen  umrisse,  denen  namentlich  (i\r  die  Ge- 
staltung des  Aeussern  jede  charakteristische  Anschauung  fehlt.  Man  hat  bald 
auf  ägyptische,  bald  auf  assyriseh-babylonische  Formen  verwiesen,  ohne  bis 
jetzt  zu  einer  durchweg  befriedigenden  Lösung  zu  kommen.  Es  scheint  aber, 
als  ob  Einflüsse  von  beiden  Seiten  nachzuweisen  seien.  Die  hohe  Terrassen- 
Anlage  mit  ihrer  allmählichen  Gipfelung  ist  babylonisch -assyrischen  Ursprungs. 
Dasselbe  gilt  von  dem  metallnen  Bekleidungsstyl  der  Wände  und  wohl  auch 
von  der  Anwendung  eherner  Säulen.  Die  Cherubim,  die  mit  dem  doppelten 
Antlitz  eines  Menschen  und  eines  Löwen  geschildert  werden,  lassen  sich  eben- 
sowohl auf  Flügelgestalten  der  ägyptischen  wie  der  assyrischen  Kunst  zurück- 
führen; wenn  jedoch  Ezechiel  die  Cherubim  an  den  Wänden  regelmässig  mit 
Palmenlaubwerk  abwechseln  lässt,  so  fühlt  man  sich  stark  versucht  an  den 
sogenannten  Lebensbaum  und  die  ihn  umgebenden  Gestalten  auf  den  ninivi- 
tischen  Denkmälern  zu  erinnern.  Vielleicht  darf  man  sodann  bei  den  Ajilim 
(Widdern),  die  sich  im  Heiligen  finden,  an  Wandsäulen,  Pfosten  oder  Pfeiler 
mit  Volutenkapitälen  denken,  wie  solche  auf  den  Reliefs  der  ninivitischen 
Denkmäler  als  alt -orientalische  Form  oftmals  vorkommen. 
Die  beiden  Wichtiger  würde  eine  zuverlässige  Erklärung  der  berühmten  beiden  Erz- 

säulen der  Vorhalle  sein,  wenn  eine  solche  überhaupt  möglich  wäre.  Sie  ge- 
hörten zu  den  grossen  Gusswerken,  mit  welchen  Hiram  den  Tempel  ge- 
schmückt hatte.  Ihr  runder  Schaft,  hohl  gegossen  in  einer  Dicke  von  vier 
Fingern,  hatte  12  Ellen  im  Umfang,  also  beinahe  4  Ellen  Durchmesser,  und 
erreichte  eine  Höhe  von  18  Ellen,  mithin  etwa  4Va  Durchmesser.  Das 
Kapital  war  5  Ellen  hoch,  kelchartig  ausgebaucht,  mit  Lilienwerk  und  sieben- 
fachen Ketteuschnüren,  sowie  mit  zweihundert  Granatäpfeln  in  zwei  Reihen 
geschmückt.  Erwägt  man  das  Verhältniss  des  Schaftes  und  des  Kapitals,  so 
liegt  die  Analogie  ägyptischer  Formen  allerdings  nahe,  denn  ähnliche  Ver- 
hältnisse bilden  dort  das  Durchschnittsmaass  der  Säulen.  Auch  das  Lilien- 
oder Lotuswerk  Hesse  sich  wohl  aus  ägyptischen  Vorbildern  erklären.  Allein 
die  Schnüre  und  die  Granatäpfel  suchen  wir  vergebens  an  ägyptischen  Säulen, 
während  sie  an  den  Säulen  der  nördlichen  Halle  von  Persepolis  allerdings  vor- 
kommen. Wenn  man  dort  (vgl.  Fig.  34)  den  oberen  Volutenaufsatz  entfernt, 
und  die  beiden  unteren  Theile  etwas  gedrungener,  minder  schlank  empor- 
strebend annimmt,  so  erhält  man  eine  Kapitälform,  an  deren  oberem  Theile 
das  Lilienwerk  sowie  die  Granatschnüre  sich  finden,  während  der  untere  die 
im  biblischen  Text  geschilderte  bauchige  Gestalt  zeigt.  Wir  haben  allerdings 
dieGesammtverhältnisse  auch  des  Schaftes  gedrungener  anzunehmen  als  dort; 
allein  da  der  salomonische  Bau  fast  fünf  Jahrhunderte  früher  datirt  als  die 
Halle  zu  Persepolis,  so  wird  man  für  seine  Formen  jene  schwerere  (Gedrungen- 
heit ohnehin  voraussetzen  dürfen,  die  älteren  Monumenten  eigen  zu  sein 
pflegt.  Wir  meinen  daher  nicht,  dass  in  den  Kapitalen  von  Persepolis  genaue 
Muster  für  die  Wiederherstellung  der  Säulen  des  salomonischen  Tempels  zu 
finden  seien;  wohl  aber- glauben  wir  in  jenen  die  späteren  Entwicklungsstufen 
einer  altasiatischen  Form  zu  erkennen,  wie  sie  in  den  Werken  Hirams  wahr- 
scheinlich vorhanden  gewesen  ist.  Dass  den  Juden  damals  diese  Schöpfungen 
etwas  durchaus  Neues  und  Staunenswertes  waren,  geht  schon  aus  der  ebenso 
umständlichen  als  ungeschickten  Beschreibung  der  Augenzeugen  hervor.  Denn 
wie  viel  man  auch  auf  die  Verderbtheit  des  ursprünglichen  Textes  abrechnen 
mag,  immer  blickt  doch  die  Ungewohnheit  architektonischer  Anschauungen 
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aus  den  Berichten  hervor.     Und  darin  liegt  eine  Hauptschwierigkeit  für  das 
richtige  Verständniss. 

Den  ägyptischen  Einriuss  dürfen  wir  vielleicht  in  der  Anlage  des  Innern,  Aegypti 
namentlich  in  der  gegen  die  vorderen  Räume  enger  werdenden,  dunklen  Cella  "'«"!?'"" 
des  Allerheiligsten  erkennen.  Auch  mag  das  Aeussere  durch  flache  Dächer 
und  ein  ägyptisches  Kranzgesims  abgeschlossen  worden  sein.  Dass  letzteres 
in  Palästina  nicht  ungebräuchlich  war.  werden  wir  sogleich  an  mehreren  noch 
vorhandenen  Denkmälern  nachweisen.  »Selbst  die  Böschung,  die  pyramidale 
Verjüngung  der  Mauern,  die  den  ägyptischen  Bauten  eigen  ist,  linden  wir  an 
den  Subsumtionen  des Moriaberges  noch  erhalten.  Man  wird  daher,  bei  aller 
Vorsicht,  doch  den  ägyptischen  Kinrluss  nicht  so  unbedingt  abweisen  dürfen, 
wie  noch  Schnaase  es  gethan.*)  Am  allerwenigsten  kann  man  auf  dem  heu- 
tigen »Standpunkt  der  Forschung  die  ..Abgeschlossenheit  des  alten  Aegyptens" 
dagegen  anführen.  Hatte  doch  Salomo  selbst  eine  ägyptische  Königstochter 
zur  Gemahlin.  Damit  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  phönizisch- 
babylonische  Styl  mit  seinem  kostbaren  Täfelwerk  und  seiner  Metallbekleidung 
beim  salomonischen  Tempel  jedenfalls  vorherrschend  war. 

Bekanntlich  wurde  der  Tempel  .Salonions  587  durch  die  Chaldäer  zer-  Schicksale 
stört.  Bald  darauf,  um  574,  verfasste  Ezeehieljene  Vision,  in  welcher  er  ein  i"^.t0,,"'"'ls 
ideales  Bild  des  neuen  Tempels  aufstellte,  unter  Serubabel  (536  -515)  Jerusalcm 
führten  die  aus  der  Gefangenschaft  heimgekehrten  Juden  einen  neuen  Tempel 
auf,  der  indess  nur  eine  geringere  Nachbildung  des  salomonischen  war.  Diesen 
brach  der  baulustige  und  prunkliebende  Herodes  ab  (20  vor  Chr.),  um  an 
seine  Stelle  einen  grösseren,  prachtvollen  im  griechisch-römischen  Style  zu 
errichten.  Der  Glanz  dieses  Tempels  war  es.  auf  den  die  Jünger  Christi  den 
Meister  staunend  aufmerksam  machten,  der  dann  das  prophetische  Wort 
sprach:  ..Kein  Stein  wird  auf  dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen 
würde."  Dass  dieses  Wort  nur  vom  Tempel  selbst,  nicht  aber  vom  Unterbau 
gelte,  der  sogar  noch  salomonisches  Mauerwerk  zn  enthalten  scheint,  wurde 
schon  bemerkt.  Ebenso  darf  man  annehmen,  dass  von  den  Wasserleitungen, 
durch  welche  Salomo  das  für  den  Opferdienst  erforderliche  Wasser  dem 
Tempel  zuführte,  in  den  noch  vorhandenen  Werken  beträchtliche  Ueberreste 
erhalten  sind.  Dagegen  ist  von  dem  Paläste,  welchen  der  König  für  sich  und 
seine  ägyptische  Gemahlin  aufführen  liess,  keine  Spur  auf  uns  gekommen. 
Dieser  krönte  mit  seiner  weitläufigen  Anlage  den  Ostrand  des  westlich  vom 
Moria  gelegenen  Zionberges  und  wurde  durch  die  oben  erwähnte  Brücke  mit 
dem  Tempel  verbunden.  Ein  Portal  fährte  von  der  Ostseite  in  einen  vorderen 
Hof,  welcher  das  sogenannte  „Haus  vom  Walde  Libanon"  enthielt.  Dies  war 
ein  zu  Versammlungen  und  Staatshandlungen  bestimmter  Bau  von  hundert 
Ellen  Länge,  3(1  Ellen  Höhe  und  50  Ellen  Breite,  der  mit  drei  Geschossen 
einen,  wie  es  scheint,  höheren  Mittelbau  umgab.  Die  einzelnen  Stockwerke 
wurden  von  einer  dreifachen  Reihe  von  je  fünfzehn  C'edernsäulen  getragen 
und  den  Säulen  gegenüber  durch  viereckige  Fenster  erleuchtet.  Offenbar  hat 
diese  Anlage  Aehnlichkeit  mit  den  römischen  Basiliken  gehabt.  Von  hier 
gelangte  man  durch  eine  Säulenhalle  in  einen  grossen  Gerichts-  oder  Thron- 
saal.  und  von  dort  in  einen  inneren  Hof,  welcher  den  eigentlichen  Palast 
sammt  der  Frauenwohnung  enthielt.  Ob  das  Ganze  mehr  den  ägyptischen 
oder  den  chaldäischen  Palästen  nachgebildet  war,  wird  sieh  schwerlich  noch 


•)  Gesell,  d.  bilcl.  K.  I.  S.  248. 
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entscheiden  lassen.  Dreizehn  Jahre  wahrte  der  Bau,  der  von  „köstlichen 
Steinen  nach  dem  Winkeleisen  gehauen  von  Grund  bis  an  das  Dach"  errichtet 
war.  Die  ..köstlichen  und  grossen  Steine"  zu  den  Fundamenten  waren  zehn 
und  acht  Ellen  lang.*)  Die  Umfassungsmauer  des  Hofes  war  dagegen  wie 
jene  des  Tempels  aus  drei  Schichten  Quadern  und  einer  oberen  Lage  von 
Cedernbalken  gebildet. 
Gräber  bei  Sind  wir  hinsichtlich  der  künstlerischen  Gestaltung  dieser  bedeutenden 

Jerusalem.  gauten  auf  blosse  Vermutluuigen  beschränkt,  so  gewinnen  gewisse  bescheide- 
nere Ueberreste  jüdischer  Architektur  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit.  Dies 
sind  die  Gräber  der  alten  Nekropole  von  Jerusalem,  die  sich  in  einem  Halb- 
kreis um  einen  grossen  Theil  der  Stadt  ausbreitet.**)  Die  Gräber  der  Juden 
sind  gleich  denen  der  Phönizier  ohne  Ausnahme  Felsgräber.  In  der  Kegel 
wurden  sie  an  einer  steil  abfallenden  Felswand  angebracht,  oder  man  schuf 
sich  künstlich  eine  solche,  indem  man  mit  grosser  Mühe  von  oben  her  in  den 
Felsen  eindrang  und  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt  in  denselben  hinein 
arbeitete.  In  diesem  Falle  führte  eine  Treppe  zu  dem  freien  Vorplatz  hinab. 
Bei  den  einfachsten  Anlagen  gelangte  man  durch  eine  mittelst  einer  Steinthür 
zu  verschliessende  Oeffnung  in  die  viereckige  Grabkammer.  Bei  reicheren 
Gräbern  findet  sich  vor  der  Grotte  eine  Vorhalle  in  Gestalt  eines  Atriums. 
Anlage  der  Die  Form  des  Grabes  selbst  ist  bei  den  nachweislich  altjüdischen  Anlagen 
L"'1  dreifacher  Art.  Entweder  wurden  die  Leichen  auf  Felsbänken  an  den  Wänden 
der  Grotte  beigesetzt,  die  sich  manchmal  um  die  drei  Seiten  des  Gruftraumes, 
mit  oder  ohne  Wölbung,  hinziehen  (Bank-  oder  Aufleggrab  nach  Tobler's  Be- 
zeichnung), oder  in  vertieften  trogartigen  Oeffnungen,  welche  meistens' paar- 
weise angeordnet  sind  (Trog-  oder  Einleggrab),  oder  endlich  sie  wurden  in 
kleine  stollenartige  Aushöhlungen  geschoben,  welche  rechtwinklig  in  die  Tiefe 
des  Felsens  hineingetrieben  sind  (Ofen-  oder  Schiebgrab).  Auch  diese  Schieb- 
gräber gehen  oft  von  einer  Bank  mit  oder  ohne  Wölbung  aus.  Alle  diese 
Formen  von  Gräbern,  namentlich  aber  das  Schiebgrab,  finden  sich  in  ganz 
ähnlicher  Weise  in  phönizischen  Nekropolen,  so  neuerdings  noch  in  denen  von 
Karthago,  bei  welchen  auch  die  Wölbung  der  Grabnischen  angetroffen  wird. 
Solcher  Art  sind  zu  Jerusalem  die  sogenannten  Richtergräber,  das  angeb- 
liche Jacobsgrab,  sowie  das  Grab  der  Helena.***)  Die  Vertiefungen  in 
dem  Felsen  wurden  genau  der  Durchschnittsgrösse  des  menschlichen  Körpers 
angepasst. 

Grösseren  Grabanlagen  gab  man  eine  Vorkammer.  So  zeigt  das  Jakobs- 
grab  eine  Art  von  Atrium,  aus  welchem  man  nach  drei  Seiten  in  die  anstossen- 
den  Grabkammern  mit  ihren  Schiebgräbern  gelangt.  Aber  auch  nach  aussen 
Aeussere  suchte  man  diese  Anlagen  durch  eine  charakteristische  Form  auszuprägen. 
Grabet0'  Zum  mindesten  gab  man  der  Eingangsthür  ein  kräftiges  Rahmenprofil,  welches 
sich  nach  oben  verjüngt  und  dort  mit  einem  rechtwinkligen  Vorsprung,  den 
..Ohren"  sich  wieder  verbreitert,  bisweilen  auch  giebelartig  abschliesst,  Alle 
diese  Formen  kommen  bei  den  Troglodytengrotten  des  Dorfes  Siloa,  einer 


*)  I.  Kün.  7.  10. 
**>  I>ii>  genauesten  Untersuchungen  dieser  Gräberstadt  verdanken  wir  dem  gewissenhaften  Forscher 
Dr.  Tuns  Tobler,  Golgatha  (S.  Gallen  L851J  s.  201  ff.  Das  Hauptwerk  in  künstlerischer  Beziehung  ist 
/■'  d\  Sini/i-u's  Voyage  autonr  de  la  nier  morte.  Paris  1853.  2 Vols  in  4  und  Atlas  in  Fol.  Dazu  .1  Salxmanh, 
Jerusalem ,  e"tude  et  renroduetion  photographiaues  des  monnments  de  la  ville  Sainte.  Paris  1856.  -'  Vuls. 
Fol.,  deren  photographische  Aufnahmen  schätzbar  sind,  während  man  die  „ätudes"  des  kleinen  Xextbandes 
schmerzlos  entbehren  kann. 

■'Vi  Diese  und  wohl  die  meisten  der  übrigen  Benennungen  sind  rein  wUlkürlich,    was  hier  von  vom 
herein  bemerkt  werden  muss. 
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uralten  Nekropole,  vor.  Ebendort  sieht  man  an  einem  grösseren  Grabe  die 
Felsfacade  sorgfältig  behauen  und  mit  einem  überaus  derben  ägyptischen 
Kranzgesims  abgeschlossen.  Andere  Gräber  beginnen  mit  einer  in  den  Felsen 
gearbeiteten  offenen  Vorhalle,  deren  Facade  maunichfach  geschmückt  ist.  Am 
Grabmal  Josaphats  wird  die  Felswand  durch  einen  Giebel  abgeschlossen, 
den  ein  volutenartiges  Ornament  in  Form  einer  Federkrone  abschliesst.  Die- 
selbe Bekrönung  findet  man  an  dem  prachtvollen  Giebel  der  Richtergräber, 
dessen  Rahmen  ein  feiues  Zahnschnittgesims  begleitet,  und  dessen  Fläche  mit 
reich  verschlungenem  Blattwerk,  nach  Art  der  Fächerpalmen,  bedeckt  ist. 
Sehnliches  Blattwerk  füllt  den  Giebel  über  dem  Thürsturz.  Die  scharfe, 
trockne  Behandlung  und  die  ganze  Anordnung,  die  sich  ebensowohl  von  grie- 
chischen wie  von  römischen  Mustern  entfernt,  wird  man  als  eigentümlich 
jüdisch -phönizische  Arbeit  gelten  lassen  müssen.  Sie  erinnert  am  meisten  an 
den  Charakter  getriebener  Metallwerke.  Dagegen  verrathen  die  Rahmenprofile 
und  die  Zahnschnitte  den  Einfluss  ausgebildet  griechischer  Kunst. 

Andere  Felsfacaden  verschmähen  den  Giebel,  öffnen  sich  dagegen  mit 
Säulenstellungen,  deren  Gebälk  dann  mannichfach  dekorirt  wird.  Ziemlich 
einfach  tritt  diese  Anordnung  am  Jakobsgrabe  hervor,  das  sich  mit  zwei 
dorischen  Säulen  zwischen  Pilastern  oder  Anten  öffnet,  und  dessen  Fries  in 
ditriglyphischer  Anordnung  (d.  h.  drei  Metopen  auf  jedem  Intercolnmnium) 
ebenfalls  das  nüchterne  Gepräge  des  späten  Dorismus  verräth.  Glänzender  ist 
die  Fagade  der  grossartigen  Königsgräber,  die  nach  ihrer  reichen  innern 
Anlage  mit  einer  Vorhalle,  mehreren  Grabkammern  und,  nach  Toblers  Zählung, 
38  Gräbern  überhaupt  zu  den  bedeutendsten  dieser  Denkmäler  gehören.  Sie 
öffnen  sich  mit  einem  felsgehauenen  Atrium,   dessen  Decke  ehemals  von  zwei 


Säulen- 

f.lrailril. 


Königs- 
gräber. 


Fig.  ::;. 


Von  den  Kö'nigsgräbern   zn  Jerusalem.1 


Säulen  getragen  wurde. 


Die  untere  Hälfte  des  Architravs  und  die  Seitenwari- 
dungen  sind  rahmenartig  mit  einem  dichten  Gewinde  von  Wein-  und  Oel- 
blättem  bedeckt.    Am  Fries  (Fig.  37)  sind  dorische  Triglyphen,  mit  Rund- 
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Schilden  wechselnd,  angeordnet;  nur  über  dem  mittleren  Intereolumnium  treten 
an  die  stelle  der  Triglypheri  aufgerichtete  dreifache  Palmzweige,  welche 
Kranze  und  Trauben  zwischen  sich  haben.  Deutet  liier  der  Triglvphenfries 
auf  die  Einwirkung  griechischer  Kunst,  so  beweist  die  Unterbrechung  des- 
selben durch  Ornamente,  deren  Gestalt  und  Behandlung  nichts  mit  den  Formen 
classischer  Architektur  zu  schaffen  haben,  das  selbständige  Fortwirken  ein- 
heimischer Kunstweise.  Da  wahrscheinlich  die  Anlage  dieser  Königsgräber 
identisch  ist  mit  dem  Grabmal,  welches  die  Königin  Helena  von  Adiabene  um 
45  nach  Chr.  sich  und  ihrem  Geschlecht  errichtete,  so  wird  diese  elassizistisehe 
Behandlung  daraus  erklärlich.  Von  den  Pyramiden,  welche  dasselbe  ursprüng- 
lich krönten,  ist  allerdings  nichts  mehr  vorhanden;  sie  sind  sammt  den  Säulen 
Sarkophage. des  Portikus  verschwunden.  Die  Sarkophage,  die  sich  noch  im  Innern  linden, 
sowie  jene,  welche  in  das  Museum  des  Louvre  nach  Paris  gewandert  sind, 
zeigen  gräzisirende  Rahmenprofile,  aber  auf  den  Flächen  jene  Rosetten, 
Blumen  und  Blattgewinde,  welche  der  jüdischen  Kunst  eigenthümlieh  sind  und 
an  getriebene  Metallarbeiten  erinnern  (Fig.  38).  Man  darf  damit  eine  ebenfalls 
im  Louvre  befindliche  Bleiplatte  von  einem  phonizischen  Sarkophag  zusammen- 


Vnn  einem  jüdischen  Sarkophag 


stellen,  auf  welcher  zwischen  Epheu-  und  Lorbeerblättern  eine  gekrönte 
Sphinx  angebracht  ist.  So  spielen  hier  fremde,  bald  ägyptische,  bald  grie- 
chische Einflüsse  in  dieses  Kunstgebiet  hinein,  ohne  aus  demselben  seine 
eigenen  hauptsächlich  dem  vegetativen  Reich  entlehnten  Dekorationsformen 
zu  verdrängen.    Bei  dem  strengen  mosaischen  Verbot  bildlicher  Darstellungen 
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wurde  die  jüdische  Kunst  nothwendig  auf  die  Formen  des  Pflanzenreiches  hin- 
gewiesen. —  Ganz  ähnliche  Anordnimg,  nur  ohne  Säulen,  aber  mit  verwandtem 
Charakter  der  Friesdekoration  zeigt  noch  ein  andres  Grab,  welches  den  Namen 
der  Apostelhöhle  trägt,  weil  die  «Sage  es  zu  einem  Zufluchtsort  der  Apostel 
gestempelt  hat. 

Endlich  sind  noch  zwei  Monumente  von  völlig  abweichender  Form  zu 
erwähnen,  die  als  Freibauten  rings  aus  dem  Felsen  losgearbeitet  wurden.  Im 
Kidronthale  dicht  beisammen  liegend,  verbinden  sie  eine  thurmartig  pyrami- 
dale Anlage  mit  den  Gliederungen  theils  ägyptischer,  theils  griechischer 
Kunst.  Das  eine,  welches  den  Namen  des  Zachariasgrabes  trägt,  ist  ein 
aus  dem  umgebenden  Fels  herausgehauener  Würfel  von  1  7  Fuss  im  Quadrat, 
der  mit  einer  1  2  Fuss  hohen  Pyramide  abschliesst.  Der  Unterbau  hat  an  den 
Ecken  Wandpfeiler  mit  Kapitalen,  welche  die  reichen  Gliederungen  grie- 
chischer Anten  nachahmen.  Mit  ihnen  sind  in  ziemlich  ungeschickter  Weise 
ionische  Viertelsäulen  verbunden,  welche  mit  zwei  Halbsäulen  derselben 
Fig.  39.  Ordnung    jede    Seite     des 

Würfels  uach  Art  eines 
griechischen  Pseudoperipte- 
ros  gliedern.  Ueber  dem  un- 
geteilten Architra v  schliesst 
der  Unterbau  mit  dem  Rund- 
stab, der  gewaltigen  Hohl- 
kehle und  der  vortreten- 
den Platte  des  ägyptischen 
Kranzgesimses  ab  und  wird 
durch  die  ebenfalls  von  dort 
entlehnte  Form  einer  stren- 
gen Pyramide  bekrönt.  Die 
Grabkammer,  welche  das 
Innere  ohne  Zweifel  birgt, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht 
untersucht  worden. 

Verwandte  Form  bietet 
das  Grab  des  Absalom, 
das  sich  als  isolirter  thurm- 
artiger  Bau  in  einem  aus 
dem  Felsen  gehauenen  Hofe 
erhebt  (Fig.  39).  Ein  Wür- 
fel von  24  Fuss  Quadrat  bei 
20  Fuss  Höhe  bildet  ähn- 
lich wie  am  Zachariasgrabe 
den  Unterbau ;  aber  statt 
wie  dort  durch  eine  fels- 
gehauene Pyramide  wird  hier 
der  obere  Abschluss  durch 
einen  aus  6V2  bis  71  2  Fuss 
grossen  Blöcken  errichteten 
thurmartigen   Bau    bewirkt. 


Fcl&gräber 
als  Frei- 

bauten. 


<;  1.1b  des 
Zacliarias. 


'C3i 

l  J 

1  v          ! 

AI'  -:il"m  a 

t ',]  abmal. 


Sogenanntes  Grab  des  Absalom, 


Der  Unterbau  ist  wie  am  Zachariasgrabe  durch  ionische  Halbsäulen  und  an  den 
Ecken  durch  Pilaster  mit  ionischen  Viertelsäulen  gegliedert.   Darüber  folgt  ein 
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Architrav  und  ein  dorischer  Triglyphenfries  mit  Kundschilden  in  den  Metopen, 
drei  über  jedem  Intercolumhium.  Das  ägyptische  Kranzgesims  in  mächtiger 
Ausladung  bildet  den  Ahschluss.  Ueber  demselben  zieht  sich  eine  schmale 
Plattform  um  deu  stark  eingezogenen  Oberbau,  von  wo  eine  Felsentreppe  in 
die  Grabkammer  hinab  führte.  Die  Wände  der  Kammer  waren  ursprünglich, 
wie  die  noch  vorhandenen  Nägel  zu  beweisen  scheinen,  mit  Metallplatten  be- 
kleidet. Der  Oberbau  besteht  aus  einem  quadratischen,  mit  einem  Gesims  ab- 
geschlossenen Gesehoss,  über  welchem  sich  ein  zweites,  ebenso  bekröntes  in 
Cylindertbrm  erhebt.  Von  diesem  steigt,  dureh  Vermittlung  eines  kleinen 
Aufsatzes,  die  einwärts  geschweifte  Spitze  auf,  welche  in  eine  tulpenartige 
Blume  ausläuft  und  dem  Monument  eine  Gesammthöhe  von  45  Fuss  giebt. 
Der  Oberbau,  der  aus  grossen  Werkstücken  ausgeführt  ist,  hat  im  Innern 
nur  wenig  hohlen  Raum. 
Geschieht-  Man  hat  etwas  voreilig  alle  diese  Denkmale  dem  höchsten  jüdischen  Alter- 

g/'u}^,  thum  zuweisen  wollen.*)  In  dem  zuerst  besprochenen  dieser  beiden  Grab- 
mäler  meinte  man  das  Denkmal  jenes  Zacharias  zu  erkennen,  welcher  auf 
Geheiss  des  Königs  Joas  (877  —  837  v.  Chr.)  gesteinigt  wurde.  Für  das 
Absalomdenkmal,  welches  in  noch  höhere  Zeit  hinaufreichen  würde  (c.  1020 
v.  Chr.),  werden  historische  Zeugnisse  beigebracht.  Es  heisst  (II  Sam.  18.  IS), 
Absalom  habe,  um  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  sich  bei  Leb- 
zeiten im  Königsgrunde  ein  Denkmal  aufgerichtet,  welches  noch  vorhanden  sei. 
Auch  Josephus  (Ant.  VII.  7.  3)  kennt  das  Monument,  das  nach  seiner  Ver- 
sicherung zwei  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  war.  Da  diese  Bestimmungen 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Denkmal  in  der  That  zutreffen  sollen,  so  ist  es 
schwer  die  Annahme  als  ganz  unbegründet  zurückzuweisen.  Aber  noch  schwerer 
wird  es,  den  Charakter  dieses  Denkmals  mit  dem  Zustande  jüdischer  Architek- 
tur um  1000  v.  Chr.  in  Uebereinstlmmung  zu  bringen.  Sehr  bequem  wäre  es, 
mit  anderen  Schriftstellern  diese  und  ähnliche  Monumente  als  uralte  Vorläufer 
hellenischer  Kunst  zu*  proklamiren,  in  welchen  die  Formen  dorischer  und 
ionischer  Architektur  noch  gemischt  auftreten,  die  dann  später  erst  von  den 
Griechen  zu  besonderen  Ordnungen  ausgebildet  worden  wären.  Allein  die 
.luden  waren  in  jener  Frühzeit  so  wenig  selbstthätig  in  der  Architektur,  dass 
sie  zu  ihren  bedeutenderen  Unternehmungen  phönizische  Meister  berufen 
mussten.  Was  diese  dann  geschaffen,  trat  den  Juden  selbst  als  etwas  so  Un- 
gewöhnliches entgegen,  dass  sie  in  ihren  Beschreibungen  keine  bezeichnenden 
Ausdrücke  dafür  finden  und  schon  dadurch  als  architektonisch  ungeschult  sich 
verrathen.  Und  dort  sollten  zu  gleicher  Zeit  Denkmäler  entstanden  sein, 
welche  die  Formen  griechischer  Architektur  in  ausgeprägtem  und  schon  nüch- 
tern gewordenem  Systeme  handhaben?  Man  betrachte  unbefangen  die  Gliede- 
rungen, namentlich  die  Gesimsprofile,  und  man  wird  sie  den  griechischen  des 
3.  und  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  entsprechend  finden.  Die  Triglyphen  und  die 
Schilde  der  Metopen  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  in  der  Behandlung  mit 
jenen  am  Sarkophag  des  L.  Scipio  Barbatus,  der  um  250  v.  Chr.  gearbeitet 
wurde  und  auch  die  Mischung  des  ionischen  Zahnschnittes  mit  dorischem  Friese 
aufweist.  Die  Gräber  der  Könige,  welche  in  ihrem  Triglyphenfriese  denselben 
Charakter  zeigen,  jedoch  ein  stärkeres  einheimisches  Element  der  Dekoration 
damit  verbinden,  haben  wir  oben  als  ein  um  das  Jahr  50  nach  Chr.  entstan- 
denes Werk  hingestellt.    Die  Gräber  der  Maccabäer,  welche  um  die  Mitte  des 

■ )  Sil  namentlich  de  Saulcy,  dem  sich  Jid.  Bratet,  Gesch.  ä.  Kunst  I.  S.  396  ff.  angeschlossen  hat.   Auch 
Semper  in  seinem  geistvollen  Buche  „der  Styl"  ist  nicht  abgeneigt,  dieser  Ansicht  beizutreten. 
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2.  Jahrb.  vor  Chr.  bei  Modin  errichtet  wurden,  waren  gleich  diesen  letzteren 
mit  pyramidalen  Aufsätzen,  sechs  kleineren  um  eine  mittlere  grössere  Pyra- 
mide, bekrönt.*)  Endlich  wissen  wir  aus  der  Bibel,  dass  die  Pharisäer  zu 
Christi  Zeit  den  von  ihren  Vätern  getödteten  Propheten  Denkmäler  errichteten 
und  ..die  Gräber  der  Gerechten  schmückten".**)  Hält  man  mit  diesen  That- 
sachen  zusammen,  dass  die  Identität  des  jetzt  vorhandenen  sogenannten  Ab- 
salomgrahes  mit  dem  in  der  Schrift  erwähnten  nicht  zweifellos  festzustellen  ist, 
so  wird  eine  vorsichtige  Untersuchung  etwa  Folgendes  als  wahrscheinlich  an- 
nehmen dürfen. 

Die  primitivsten  Grabfacaden,  wie  sie  in  den  Höhlen  des  Dorfes  Siloa  Aiterdei 
vorliegen,  und  auch  in  der  eigentlichen  Nekropolis  von  Jerusalem  vorkommen, 
zeigen  nur  schlichte  Thürgewände,  ähnlich  den  ältesten  Grabfacaden  Etruriens. 
In  einzelnen  Fällen  kommt  ägyptischer  Einfluas  vor,  der  jedoch  nur  in  dem 
bekannten  Kranzgesims  mit  der  Hohlkehle  sich  ausspricht:  einer  Form,  der 
wir  selbst  in  Assyrien  und  Persien  begegnet  sind.  Alle  diese  einfachsten  Ele- 
mente der  Gestaltung  mögen  wohl  dem  höchsten  jüdischen  Altertimm  ange- 
hören, wie  sie  denn  vielleicht  auch  auf  die  äussere  Ausstattung  des  salomonischen 
Tempels  einen  Rückschluss  zulassen.  Selbständige,  dem  jüdischen  Boden 
eigentümliche  Kunstformen  vermögen  wir  in  jenen  einfachen  Denkmalen 
nicht  nachzuweisen.  Die  zweite  Gruppe  der  Gräber  von  Jerusalem  muss  da- 
gegen einer  Zeit  angehören,  in  welcher  die  vollendete  griechische  Kunst  sich 
über  die  Völker  der  alten  Welt  auszubreiten  begann.  Wie  dieselbe  in  Italien 
ungefähr  um  die  gleiche  Zeit,  etwa  2.">H  v.  Chr.  eindringt,  so  sehen  wir  es  auch 
in  Palästina;  und  wie  die  ersten  Epochen  dieser  hellenistischen  Kunst  auch  in 
Rom  die  strengeren,  einfacheren  Ordnungen  des  dorischen  und  ionischen  Styles 
fast  ausschliesslich  begünstigen,  und  die  prunkvollere  korinthische  Bauweise 
erst  von  der  beginnenden  Kaiserzeit  mit  Begierde  aufgenommen  wird,  so 
linden  wir  es  in  den  jüdischen  Monumenten.  Auch  jene  Mischuug  der  Ord- 
nungen ist  für  eine  solche  Zeit  des  beginnenden  Studiums  bezeichnend.  Wie 
mischte  man  in  unserer  Zeit  gothische  und  romanische  Elemente,  ehe  man 
beide  streng  scheiden  und  conseqnent  anwenden  lernte!  Dabei  war  es  in 
Palästina  naheliegend,  die  althergebrachten  ägyptischen  Ueberlieferungen  fest- 
zuhalten, vor  Allem  das  Kranzgesims  und  selbst  in  vereinzeltem  Falle  die 
Pyramide.  Was  sich  inzwischen  an  selbständigem  Kunstgeist  entwickelt  hatte, 
floss  in  reichem  Laubsehmuck  mit  ein,  für  welchen  man  sich  an  die  Vegetation 
des  Landes,  an  das  Weinblatt  und  die  Traube,  an  Oel-  und  Palmzweige,  an 
Epheu-  und  Lorbeerblätter  hielt.  Wie  gesagt,  war  es  das  strenge  mosaische 
Bildverbot,  welches  die  jüdische  Kunst  zur  Laubornamentik  trieb  und  hier  eine 
vegetative  Flächendekoration  hervorrief,  die  dem  Kunstcharakter  des  übrigen 
Alterthumes  fremd  ist.  Unter  ähnlichen  Voraussetzungen  sollten  später  die 
Araber,  jener  in  vielfacher  Beziehung  den  Israeliten  verwandte  Volksstamm, 
dies  Prinzip  des  Flächenschmuckes  weiter  ausbilden. 


*)  I.  Macc.  13.  27-30. 
»»)  Matth.  23.  29.    Luc.  11.  47  und  48. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
Kleinasiatische  Baukunst. 


Das  Land.  Kleinasien  war  in  früher  Zeit  schon  der  Schauplatz  einer  reichen  und 

mannichfachen  Culturentwicklung.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umflossen  und 
von  fruchtbaren,  anmuthigen  Inseln  umgeben,  unter  einem  der  schönsten  Him- 
melsstriche, der  alle  Bedingungen  eines  höheren  Daseins  in  Fülle  gewährt, 
mnsste  das  Land  durch  seine  vorgeschobene  Lage,  durch  die  ausgedehnte 
Küstenbildung,  durch  die  nahe  Verbindung  mit  dem  Orient  und  Occident  bald 
zur  Ansiedelung  locken.  Es  fanden  denn  auch  von  allen  Seiten  frühzeitig  Ein- 
wanderungen statt,  sowohl  von  arischen  und  semitischen  als  auch  von  thraci- 
schen  und  und  griechischen  Stämmen,  die  zumeist  an  den  Küsten  und  auf  den 
Inseln  sich  ansiedelten  und  den  Grund  zu  einer  mannichfaltigen  Cultur  legten. 
Die  weit  ausgedehnte  und  durch  Buchten  reich  gegliederte,  auf  Handel  und 
Schifffahrt  hinweisende  Küste,  ferner  die  Durchschneidung  und  Zerstückelung 
des  Landes  durch  eine  Anzahl  meist  parallel  laufender  Gebirgszüge,  verbunden 
mit  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  Abstammung,  beförderte  eine  Iso- 
lirung  der  einzelnen  Colouistengruppen  und  bewirkte  somit  eine  gewisse.  Man- 
nichfaltigkeit  der  Entwicklung. 

Die  Volks-  Während  nun  an  der  West-  und  Nordküste  sowie  auf  den  umgebenden 

stamme  jnsein  c]je  griechischen  Ansiedler  eine  Reihe  von  selbständigen  Staaten  bildeten, 
treten  in  historischer  Zeit  ausserdem  als  Hauptstämme  die  Phryger,  Lyder  und 
Lycier  uns  entgegen.  Die  Phryger  hatten  den  mittleren,  durch  waldreiche 
Hochebenen  ausgezeichneten  Bezirk  inne;  westlich  neben  ihnen  sassen  in  der 
vom  Mäander  durchströmten  Landschaft  die  Lyder;  an  der  Südküste  hatten 
sich  die  Lycier  angesiedelt.  Ausserdem  finden  wir  nördlich  von  den  Lydern 
die  Myser,  und  südlich  von  ihnen  die  Karer. 

Geschichte.  Alle  diese  Völkerschaften  wurden  allmählich,  von  Beginn  des  siebenten 

Jahrhunderts  an,  durch  die  immer  mächtiger  und  reicher  gewordeneu  Lyder 
unterjocht.  König  Gyges  (um  700  v.  Chr.)  begann  den  siegreichen  Kampf  mit 
den  Nachbarstaaten,  der  durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  undAlyattes 
beendet  wurde.  Es  erhob  sich  das  mächtige  lydische  Reich  mit  seiner  pracht- 
vollen Hauptstadt  Sardes;  und  als  dem  Nachfolger  desAlyattes,  dem  berühmten 
Krösus,  auch  die  Unterwerfung  der  bisher  frei  gebliebenen  kleinasiatischen 
Griechen  gelang,  hatte  die  lydische  Macht  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  .  Aber 
schon  um  550  erlagen  die  Lyder  dem  siegreichen  Vordringen  des  Cyrus,  der 
.  ganz  Kleinasien  seinem  Scepter  unterwarf.  Mit  Alexander  dem  Grossen  (33 1 
v.  Chr.)  erlosch  der  Glanz  des  persischen  Reiches.  Griechische  Cultur  drang 
im  Gefolge  seiner  Siegeszüge  ein  und  erhielt  sich  in  ihrer  späten  Nachblüthe 
selbst  während  die  welterobernde  Macht  der  Römer  auch  diese  Gebiete  unter 
ihre  Herrschaft  beugte. 

Rest«  von  So  weit  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  der  kleinasiatischen  Denkmäler  reicht*), 

.Mauern. 

»)  Literatur :  Ol.  Texter  Descrlption  de  l'Asie  mineure.  3  Vols.  Paris  1849.  -CA,  Feltmot.  A  Jour- 
nal written  doring  an  excursion  in  Asia  minor.  London  1889,  Derselbe.  An  accounl  oi  discoveries  in 
Lycia.  London  1841.  Deutsch  von  Dr.  Zenker.  Leipzig  1853.  —  Spratt  and  Forbes.  Travels  in  Lycia. 
London  1847. 
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sind  es  besonders  die  Gebiete  Phrygiens,  Lydiens  und  Lyciens,  welche  in  man- 
chen alterthilmliehen  Werken  Zeugnisse  jener  frühen  Culturblüthe  aufweisen. 
So  finden  sich,  besonders  in  Lycieu  und  Karien,  an  mehreren  Orten  Reste  ge- 
waltiger Mauern,  aus  polygonen,  Bcharf  behaltenen  und  wohl  gefugten  Blöcken 
errichtet,  wie  zu  Kalynda  in  Karien,  oder  es  tritt  auch  eine  beinah  regel- 
mässige Schichtenlage  ein,  wie  bei  den  bedeutenden  Mauertrümmern  von  lassus 
an  der  karischen  Küste.  Diese  Bauweise  werden  wir  auch  bei  den  ältesten 
Völkern  Griechenlands  und  Italiens  als  die  ursprünglichste  kennen  lernen,  da 
sie  im  ganzen  Bereiche  der  Länder  des  Mittelmeeres  eine  allgemein  verbreitete 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Ausserdem  hat  sich  aus  der  kleinasiatischen  Frühzeit  nur  eine  Anzahl  von 
Grabdenkmälern  erhalten,  von  der  primitivsten  und  einfachsten  Form  des 
Tumulus  bis  zu  jenen  entwickelteren  Werken  vorschreitend,  in  welchen  eine 
besondere  nationale  Richtung  des  Bausinns  deutlich  ausgesprochen  ist.  Ver- 
dankten die  oben  erwähnten  Mauerreste  einem  lediglich  praktischen  Bedürfnisse 
des  Schutzes  und  der  festen  Umfriediguug  ihre  Entstehung,  so  knüpfen  die  hier 
zu  betrachtenden  Denkmäler  an  ideale  Zwecke  an,  und  selbst  auf  der  untersten 
Stufe  der  Gestaltung  bezeugen  sie  bereits  das  lebendige  Streben  nach  Schöpfun- 
gen monumentaler  Bedeutung. 

Die  ältesten  dieser  Denkmäler  scheinen  sich  in  Ly  dien  erhalten  zu  haben, 
wo  man  mehrere  aus  einer  Anzahl  von  Grabhügeln  bestehende  Nekropolen  ent- 


Grabdenk- 

ui. 1 1'  i 


Lydische 

Gräber. 


Fig.  40. 


Sogenanntes  Grab  des  Tantalos. 


deckt  hat.  Es  sind  Grabhügel  (Tumuli)  von  theilweis  kolossalen  Dimensionen, 
auf  kreisrundem,  steinernem  Unterbau  kegelförmig  sich  erhebend  (Fig.  40  a). 
Durch  mehrfache,  in  concentrischen  Kreisen  aufgeführte  und  mit  Quermauern 
verbundene  Mauerringe  ist  ein  festes  Netz  gebildet  worden,  dessen  Zwischen- 
räume mit  Steinschiittungen  ausgefüllt  wurden.  Im  Innern  findet  sich  eine,  vier- 
eckige Grabkammer  (vergl.  den  Grundriss  Fig.  40//),  nach  oben  durch  über 
einander  vorkragende  Steine  in  horizontaler  Lagerung  geschlossen  (Durch- 
schnitt Fig.  40  c).  An  der  lydischen  Küste,  am  Nordrande  des  Golfs  von 
Smyrna,  erheben  sieh  viele  solcher  Grabdenkmale,  deren  umfangreichstes,  das 
sogenannte  Grab  des  Tantalos,  an  der  Basis  nahe  an  200  Fuss  im  Durch- 
messer hat.     Eine  andere  Gruppe  hat  man  in  der  Gegend  der  alten  lydischen 
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Hauptstadt  Sardes  entdeckt,  darunter  drei  von  hervorragender  Grösse.  In 
dein  östlich  gelegenen  umfangreichsten  Hügel,  der  mich  jetzt  eine  Höhe  von 
etwa  250  Fuss  misst,  will  man  das  von  Herodot  gerühmte  Grab  des  Alyattes 
erkannt  haben.  Reste  eines  Steinbaues,  die  sich  auf  dem  Gipfel  desselben  be- 
finden, scheinen  der  Schilderung  Ilerodot's,  nach  welcher  fünf  Denksäulen  das 
Grabmal  krönten,  zu  entsprechen.  Diese  Form  der  Königsgräber  reicht  bis 
zur  homerischen  Zeit  hinauf  und  erinnert  an  die  Schilderung  der  Bestattung 
Hektors,  wie  sie  im  XXIV.  Gesänge  der  Ilias  (V.  795  ff.)  gegeben  wird: 

„Jetzo  legeten  sie  die  Gebein'  in  ein  goldenes  Kästlein 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen  weichen  Gewanden; 
Senkten  sodann  es  hinab  in  die  hohle  Gruft,  und  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stein'  in  dichtgeschlossener  Ordnung, 
Schütteten  dann  in  der  Eile  das  Mal." 

Anderer  Art  sind  die  Grabmäler,  welche  man  in  Phrygien  findet.  Die 
Gräber  wurden  hier  als  Grotten  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  und  durch  mehr 
oder  minder  ausgedehnte,  oft  reich  verzierte,  der  Gebirgswand  aufgemeisselte 
Facaden  charakterisirt.  Es  herrschte  also  derselbe  Brauch,  welchem  wir  auch 
bei  den  persischen  Königsgräbern  begegneten.  Anlage  und  Ausstattung  dieser 
Werke  zeugt  von  einem  primitiven,  an  schlichte  Holzconstruction  erinnernden 
Formgefühl.  Die  viereckige  Facade  wird  von  einem  rahmenartigen  Gerüst 
eingefasst  und  schliesst  mit  einem  Giebel  vonSgeringcm  Neigungswinkel.    Es 


Fig.  41. 
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Sogenanntes  Grab  des  Miclas  bei  Dogan-  lu. 


sind  dies  vielleicht  die  ältesten  Zeugnisse,  an  welchen  die  bedeutsame  Form 
i]r>  Giebels,  ohne  Zweifel  als  Eteminiscenz  eines  Holzbaues,  wie  er  waldreichen 
Gebirgsgegenden  eigen  ist,  hervortritt.  Auch  der  doppelte  volutenartige  Ab- 
schluss,  welcher  dem  Giebel  als  Bekrönung  dient,  gewährt  ähnliche  Anklänge 
an  Schnitzarbeiten.     Das  bedeutendste  dieser  Denkmäler,  au  Alter  und  Umfang 
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hervorragend,  findet  sieh  bei  dem  heutigen  Dogan-lu  und  gilt  nach  den  An- 
deutungen der  dasselbe  bedeckenden  altphrygischen  Inschrift  als  das  Grab 
des  Midas  (Fig.  41).  Bei  einer  Hohe  von  etwa  40  Fuss  eine  Breite  von  36 
Fuss  messend,  besteht  es  aus  einer  teppichartig  mit  mäandrischen  Ornamenten 
bedeckten  Fläche,  umfasst  von  einem  mit  Rautenverzierungen  decorirten 
Rahmen.  An  seinem  Fusse  befindet  sich  die  nischenförmige  Öffnung  der 
Grotte. 

Noch  entschiedener  erkennt  man  die  directe  Nachahmung  eines  altherge- 
brachten Holzbaues  an  den  zahlreichen  Grabdenkmälern  Lyciens.  Auch  hier 
hat  man  dieselben  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  doch  variiren  diese  An- 
lagen vielfach  und  zwar  so,  dass  zwei  grundverschiedene  Formen  sich  erkennen 
lassen.  Entweder  wird  das  Grabmal  als  ein  aus  dem  Naturstein  herausgemeis- 
seltes,  gänzlich  freistehendes,  monolithes  Werk  hingestellt  und  birgt  sarkophag- 
ähnlich die  bestatteten  Ueberreste;  oder  es  wird  nach  Art  der  phrygischen 
Gräber  eine  Aushöhlung  des  Felsens  bewirkt,  welche  dann  durch  eine  Facade 
bedeutsame  Gestalt  gewinnt. 

Die  erste  Art  der  Grabmäler  (Fig.  43)  bildet  einen  auf  Länglich  vier- Sarkophage. 
eckigem,   gesimsbekröntem    und  oft  reliefgesehnüicktem  Untersatze  sich  er- 
hebenden, unseren  Koffern  am  meisten  zu  vergleichenden  Sarkophag.    Auch 


Fig.  12. 


Fig.  43. 


Lycische  Grabdenkmäler  zu  Antiphellos. 


hier  lässt  sich  die  bewusste  Nachbildung  der  Holzconstruction  nicht  verkennen, 
die  selbst  im  Innern  das  Balkengefüge  deutlich  nachahmt.  Die  vorzüglich  be- 
zeichnende Form  erhalten  diese  Denkmäler  durch  den  als  steiles,  gebogenes 
Giebeldach  gestalteten  Deckel,  an  welchem  das  Balken-  und  Lattenwerk  des 
Holzbaues  ausgedrückt  wird.    Auf  dem  Gipfel  erscheint  ein  bekrönendes  Glied, 
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Fig.  44. 


an  den  Seiten  werden  knaggenartige  Vorsprünge  ausgeineisselt  und  manchmal 
als  Löwenköpfe  gestaltet. 

Die  andere  Gattung  der  lycischen  Gräber,  welche  sich  durch  vollständige 
Felsfacaden  auszeichnet,  ahmt  die  Ilolzconstruetionen  des  Blockhausbaues  nach 
(Fig.  42).  Die  nach  oben  gekrümmten  oder  an  den  Enden  verstärkten  Zangen 
der  Schwellen,  das  ganze  Balkenwerk  mit  allen  Einzelheiten  des  Holzverbandes, 
mit  den  Rahmen,  Pfosten,  Riegeln  und  Kämmen,  das  Alles  ist  mit  so  selavi- 
scher  Genauigkeit  in  den  Felsen  übersetzt,  dass  man  versteinerte  Blockhäuser 
vor  sieh  zu  sehen  glaubt.  Nach  oben  sind  sie  entweder  horizontal  geschlossen, 
oder  durch  einen  vorspringenden  Giebel  bekrönt,  unter  welchem  in  decorativer 
Weise  eine  Art  von  Gesims  in  Form  vorspringender,  dicht  an  einander  gereihter 
Querhölzer  erscheint.  Solche Grabfa§aden  findet  man  bei  den  meisten  altlycischen 
Ortschaften,  so  zu  Myra,  Telmissos,  Xanthos,  Phellos,  Antiphellos 
u.  A.,  oft.  massenhaft  über  und  neben  einander  eine  hohe  Felswand  bedeckend. 
Haben  wir  au  all  diesen  kleinasiatischen  Werken  zwar  einen  lebendig  er- 
wachten Kunstsinn  kennen  gelernt,  der  aber  theils  über  die  primitivste.  Form 
der  Bethätigung  nicht  hinauskam,  theils  in  den  Fesseln  einer  mechanischen 
Nachahmung  gefangen  blieb,  welche,  weil  ihr  die  bei  allem  tektonischen 
Schaffen  so  unerlässlichen   Grundbedingungen    des  bestimmenden  Materiales 

fremd  waren,  es  nur  zu  Werken  von 
untergeordnetem  und  zwar  lediglich 
decorativem  Werthe  brachte,  so  werden 
wir  nun  einer  Reihe  verwandter  Denk- 
mäler, ebenfalls  auf  lyrischem  Boden 
begegnen,  in  welchen,  bei  allem  Fest- 
halten an  gewissen  heimischen  Tradi- 
tionen, doch  ein  Element  höheren  künst- 
lerischen Gestaltens  hervortritt.  Hierin 
haben  wir  ohne  Zweifel  Einflüsse  der 
benachbarten,  schon  damals  auf  einer 
verhältnissrnässig  hohen  Culturstufe 
stehenden  ionischen  Griechen  Klein- 
asiens zu  erkennen.  Die  Anlage  dieser 
Grabdenkmäler  schliesst  sich  im  We- 
sentlichen den  vorher  erwähnten  Fels- 
grotten an,  nur  dass  die  Facade  sich 
durch  Aufnahme  des  Säulenbaues  völlig 
anders  gestaltet.  Sie  sind  entweder  in 
derbem  Relief  ausgeineisselt  oder  er- 
weitern sich,  bedeutender  vorsprin- 
gend, zu  vollständigen  Portiken  (Fig.  4  4 ). 
Auf  kräftigen  Eckpfeilern  und  zwei  von 
ihnen  eingeschlossenen  Säulen  ruht  das 
Dach  mit  seinem  Giebel.  Bisweilen  linden  sichj  bloss  Pfeiler  ohne  Säulen- 
stellungen; auch  kommt  wohl  eine  einzelne  Mittelsäule  zwischen  den  Pfeilern 
vor,  doch  dies  nur  ausnahmsweise,  da  der  in  der  Mitte  liegende  Eingang  da- 
diireli  verdeckt  wird.  Die  Form  dieser  Säulen  ist  eine  primitiv  ionische,  so- 
wohl der  Basis  als  auch  dem  Kapitale  nach,  welches  kräftig  ausladende  Voluten 
zeigt.    Der  Schaft  erscheint  meistens  uncannelirt  und  mit  massiger  Verjüngung. 


Ionisch  -  lyrische  Grabfacade.   T.  hm 


Das  Gebälk  besteht  aus  dem  ein-  oder  mehrtheiligen  Architrav, 
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eine  Reihe  vortretender  Balkenköpfe  ein  zahnschnittartiges  Gesims  bildet.  Der 
Giebel  ist  auf  den  Enden  und  der  .Spitze  mit  einfachen,  derben  Akroterien  ge- 
krönt. Limyra,  Telmissos,  Antiphellos  und  Kyaneä-Jaghu  weisen 
derartige  Denkmäler  auf.  An  anderen  Werken  dieser  Gattung  lassen  sicli 
sowohl  in  den  Sculpturen  wie  in  den  architektonischen  Details  Anklänge  an 
persische  Knnstformen  wahrnehmen.  So  namentlich  an  einer  Felsfagade  zu 
Myra,  welche  ihre  Pilasterkapitäle  mit  grossen,  streng  stylisirten  Löwen- 
köpfen bekrönt,  eine  symbolisirende  Behandlung  der  architektonischen  Glieder, 
welche  den  Stier-  oder  Einhornkapitälen  von  Persepolis  nahe  steht.  Noch 
mehr  erinnert  der  Reliefschmuck  des  Giebels  an  jene  persischen  Werke,  denn 
er  wiederholt  die  Darstellung  des  Löwen,  der  einen  Stier  zerreisst. 

Ein  vollständiger  Freibau  hatte  sich  zu  Xanthos  erhalten,  bis  er  neuer-  Nereiden 
dings  in's  britische  Museum  nach  London  übertragen  wurde.*)  Man  hat  früher 
ans  den  Sculpturen,  mit  welchen  dieses  Werk  geschmückt  war,  in  ihm  ein 
Denkmal  des  Ilarpagos  vermuthet,  bis  neuerdings  Urlichs  es  als  Siegeszeichen 
für  die  Eroberung  von  Telmissos  durch  die  Xanthier  (ca.  370  v.  Chr.)  erklärt 
hat.  Auch  hier  macht  sich  in  der  ganzen  künstlerischen  Ausprägung  der  Ein- 
fluss  ionischer  Sinnesweise  bemerklich,  während  in  der  Anlage  eine  gesteigerte 
Fortbildung  der  eigentlich  heischen  Denkmäler  zu  erkennen  ist.  Es  erhob 
sich  auf  rechtwinkligem,  reliefgeschmücktem  Unterbau  als  kleine,  von  einer 
ionischen  Säulenhalle  umgebene  Cella.  Die  Vorderseite  schmückten  vier,  die 
Langseite  sechs  Säulen  von  kurzem  Verhältniss  mit  ionischer  Basis  und  einem 
kräftigen  Kapital  von  doppelten  Voluten  und  zwiefachem  Polster,  das  au  den 
Seiten  durch  ein  Schuppenband  und  zwei  Perlschnüre  gehalten  wird.**)  Das 
Gebälk  besteht  nur  aus  dem  mit  Reliefs  geschmückten  Architrav,  über  dessen 
Kranzgesims  sich  der  tempelartige  Giebel  erhebt. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  kleinasiatischen  Monumente  kann,  solange  Alter  der 
die  Inschriften  derselben  noch  unentziffert  bleiben,  nur  annäherungsweise,  zu-  M"""mente- 
meist  aus  dem  Charakter  der  Bildwerke,  beantwortet  werden.  Die  primitiven 
Grabhügel  Lydiens  mögen  leicht  bis  zu  den  Zeiten  des  Gyges  (c.  700  v.  Chr.) 
und  Alyattes  (620—  563)  hinaufreichen.  Darauf  folgen,  wohl  noch  dem  sech- 
sten Jahrh.  angehörig,  die  phrygischen  Grabmäler,  die  durch  ihre  naive  Be- 
handluugsweise  jedenfalls  ein  höheres  Alter  beanspruchen  dürfen,  als  die  ohne 
Zweifel  erst  dem  fünften,  vierten  und  dritten  Jahrh.  zuzuschreibenden  lycischen 
Werke.  Seit  dem  fünften  Jahrh.  etwa  dringen  die  Formen  der  feiner  ausge- 
bildeten hellenischen  Kunst  mehr  und  mehr  in  die  Bauweise  Kleinasiens  ein 
und  lösen  die  ursprüngliche  Besonderheit  des  nationalen  Styles  um  so  leichter 
auf,  als  derselbe,  wie  wir  gesehen,  aus  eigener  schöpferischer  Kraft  ohnehin 
nicht  zur  consequenten  Ausprägung  eines  in  und  für  das  Steinmaterial  er- 
dachten baulichen  Organismus  gelangt  zu  sein  scheint. 

Als  wichtige  Momente  für  die  baugeschichtliche  Würdigung  haben  wir  Bedeutung 
indess  au  den  Bauten  Kleiuasiens  alle  jene  Einzelformen  hervorzuheben,  welche,  De^niKier. 
in  Verbindung  mit  manchen  Details  babylonisch- assyrischer  und  persischer 
Kunst,  eine  Gleichartigkeit  wenn  auch  nicht  des  baukünstlerischen  Genius  über- 
haupt, so  doch  des  Formgefühls  bei  all  diesen  westasiatischen  Völkergruppen 


*)  Durch  Sir  Charles  Fellotffs.  Vgl.  dessen  Account  of  discoveries  in  Lycia.  London  1S41  und  Account 
of  the  Jonic  trophy  nionument  etc.  London  1848.  Sodann  Falkener's  Restauration  in  dessen  Mus.  of  Class. 
ant. 

**)  Oic  Verwandtschaft  dieses  Kapitals  mit  dein  vom  Erechtheion  habe  ich  in  meiner  Gesch.  d.  Plastik 
S.  178  Anm.  **  nachgewiesen. 
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bekunden.  Wir  werden  später  in  der  griechiack-ioiiischeD  Bauweise  die  reife 
Fracht  kennen  lernen,  in  welcher  das  verwandte  Streben  seinen  edelsten,  höch- 
sten, geläuterten  Ausdruck  gewann. 


SECHSTES  KAPITEL. 
Indische    Baukunst. 


I.  Allgemeines. 

Naturdes  Ein  tiefgelieimnissvolles,  durch  Wundersagen  genährtes  Interesse  richtete 

schon  seit  den  Zeiten  Alexanders  die  Sehnsucht  der  westlichen  Völker  nach 
dem  fernen  indischen  Osten  hin.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  dieses  Inter- 
esse nicht  mindern  können,  denn  was  sie  erforscht  und  ergründet  hat,  weicht 
an  überwältigendem  Zauber  in  keiner  Weise  den  Dichtungen  jener  Mährchen. 
Wir  finden  dort  ein  Land,  das  die  üppigste  Natur  mit  ihren  verschwenderi- 
schen Gaben  überschüttet.  Von  den  beiden  heiligen  Riesenströmen  Brahma- 
putra und  Indus  begrenzt,  zu  welchen  als  dritter,  mittlerer  der  Ganges  tritt, 
dacht  sich  das  Land  terrassenartig  vom  höchsten  Gcbirgsstock  der  Erde,  dem 
Himalaya,  bis  zu  den  flachen  Stromufern  und  Meeresküsten  ab.  Auf  diesem 
Terrain  finden  sich  die  Klimate  aller  Zonen,  von  der  heissesten  der  Tropen 
bis  zur  Region  ewigen  Schnees  und  Eises,  neben  einander;  vornehmlich  in  der 
Halbinsel  des  Dekan  sind  sie  dicht  zusammengedrängt.  Wirkt  hier  die  Natur 
schon  durch  den  unvermittelt  raschen  Wechsel  ihrer  Erscheinungen  übermächtig 
auf  den  Geist  des  Menschen  ein,  so  scheint  sie  mit  der  überschwänglichen  Fülle 
ihrer  Pflanzen-  und  Thierwelt  ihn  vollends  umstricken  zu  wollen.  Die  Pro- 
duete  der  verschiedensten  Zonen  begegnen  sich  auf  demselben  Boden  des 
fruchtbarsten  Stromlandes,  welches,  unterstützt  von  der  brütenden  Hitze  der 
tropischen  Sonne,  ihnen  eine  so  erstaunliehe  Ueppigkeit  des  Waehsthumes  und 
der  Verbreitung  verleiht,  dass  von  allen  Culturpflanzen  zweimalige  Jahresernten 
erzielt  werden.  Belebt  ist  diese  Welt  von  einer  Unzahl  Gethiers,  in  welchem 
gleichfalls  die  Natur  ihre  Richtung  auf  das  Gewaltige  kundgegeben  hat,  indem 
sie  den  Elephanten  und  das  Rhinoceros,  die  Riesen  ihrer  Gattung,  schuf  und 
in  den  Schaaren  kleinerer  Geschöpfe  den  Mangel  der  Grösse  durch  die  Massen- 
haftigkeit  ersetzte.  Kein  Wunder,  dass  der  Mensch,  in  diese  überströmend 
reiche  Umgebung  versetzt,  dem  Eindrucke  derselben  sich  nicht  zu  cutziehen 
vermochte;  dass  er,  in  einem  Reiche  des  jähesten  Wechsels,  der  schärfsten 
Gegensätze,  der  üppigsten  Triebkraft  lebend,  auch  seinerseits  einen  Hang  nach 
dem  Wundersamen,  Uebermässigen  erhielt,  der  die  Thätigkeit  der  Phantasie 
vorzugsweise  beförderte  und  dieselbe  wie  in  einem  wogenden  Chaos  unbestimmt 
schwankender  Formen  auf  und  nieder  trieb. 

Da«  Volk.  Dies  ist  der  vorwaltende  Grundzug  im  Charakter  des  indischen  Volkes, 

der  demselben  unter  den  Völkern  des  Alterthums  eine  ganz  besondere  Stellung 
anweist.  Wir  linden  die  Inder  schon  früh  einer  speculativen  Richtung  des 
Denkens,  einem  Grübeln  über  die  Geheimnisse  des  Daseins  und  der  Schöpfung 
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hingegeben,  das  in  der  ältesten  Religionsform  des  Brahmaismus  seinen  Aus- 
druck gefunden  hat.  Während  das  Leben  dadurch  ein  überwiegend  theokra-  ßrahmais- 
tisches  Gepräge  erhielt  und  durch  die  Satzungen  der  Priester  eine Kasten-Ein- 
theilung  begründet  wurde,  welche  als  druckende  Fessel  jede  freiere  Entfaltung 
des  Volksgeistes  hemmte,  konnte  der  .Sinn  für  ein  geschichtliches  Dasein  sich 
nicht  regen.  Trotz  einer  hochalterthttmlichen  (,'ultur,  trotz  frühzeitiger  Aus- 
bildung und  ausgedehnten  Gebrauches  der  Buchstabenschrift  kam  dies  merk- 
würdige Volk  weder  zu  eigentlich  historischen  Aufzeichnungen,  noch  überhaupt 
in  höherem  Sinne  zu  einer  Geschichte.  Ein  traumhaft-phantastisches  Sagen- 
gewebe umschlingt  bis  in  späte  Zeit  das  Dasein  des  Volkes,  das  unter  dem 
Drucke  seiner  Priester  und  Despoten  willenlos  fortvegetirte. 

Erst  mit  dem  Auftreten  Buddha's  wird  der  indische  Volksgeist  zu  einer  Bmiaiiis- 
höheren  Bethätigung  seiner  Existenz  aufgeweckt.  Das  wüst-phantastische 
Religionssystem  des  Brahmaismus  wird  gestürzt,  der  ganze  Götterhimmel  der 
Hindu  zerstört,  und  eine  neue  Lehre  auf  der  Grundlage  einer  rein  mensch- 
lichen Moral  aufgebaut.  Nach  dem  Tode  des  Stifters  (um  540  v.  Chr.)  erfährt 
zwar  der  Buddhismus  manche  Zusätze,  Trübungen  seiner  ursprünglichen  Rein- 
heit, Einflüsse  der  polytheistischen  Vorstellungen  des  Brahmaismus:  allein  er 
gewinnt  dafür  au  Ausdehnung,  besonders  seit  der  König  Asoka  (um  250  vor 
Chr.)  Buddha's  Lehre  annimmt  und  mit  Eifer  ihre  Verbreitung  über  die  indi- 
schen Lande  befördert.  Aber  auch  auf  die  Gestaltung  des  Brahmaismus  übte 
der  neue  Glaube  entscheidenden  Einfluss,  indem  er  ihn  zu  einer  schärferen, 
klareren  Ausprägung  seiues  Systemes  zwang. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  den  König  Asoka  der  Buddhismus  zur  Beginn  dea 
Herrschaft  kam,  beginnt  auch,  wie  es  scheint,  die  monumentale  Banthätigkeit  täinauos! 
Indiens.  Die  frühesten  auf  uns  gekommenen  Werke  wenigstens  datiren  aus 
dieser  Epoche.  Doch  lassen  sie,  im  Verein  mit  den  Nachrichten  über  die 
anderweitigen  baulichen  Unternehmungen,  welche  jener  König  in's  Leben  ge- 
inten hat,  eine  schon  entwickelte  Technik  und  eine  festbegründete  künstle- 
rische Tradition  voraussetzen.  Auch  wird  von  einem  verfallenen  Tempel  des 
Lndra  berichtet,  der  durch  Asoka  wieder  hergestellt  sei.  *)  Fügen  wir  dazu 
die  Schilderungen  der  alten  Epen  Mahabharata  und  Ramayana,  welche  von 
ausgedehnten  Städteanlagen  mit  prachtvollen  Palästen  und  Tempeln,  von  einem 
vollständigen  Strassen-  und  Brückenbaue  jener  älteren  Zeit  erzählen,  so  dürfen 
wir  nicht  zweifeln,  dass  in  den  noch  vorhandenen  Denkmälern  die  Fortsetzung 
und  Blüthe  einer  alterthümliclien  Kunstthätigkeit  zu  erkennen  sei,  die  durch 
die  neue  Religionsform  nur  neue  Ziele  und  eine  veränderte  Richtung  und  Ge- 
stalt erhalten  hat. 

Während  nun  die  gefeierten  Residenzen  der  Brahinanenfürsten  durch  die  VerscMe- 
Zerstörungslust  der  späteren  mohamedanischen  Eroberer  vom  Erdboden  ver-  von  GcbSu- 
tilgt  worden  sind,  hat  sich  in  allen  Theilen  des  ungeheuren  indischen  Länder-     don- 
gebietes  eine  grosse  Anzahl  von  Cultbauten  erhalten,  die  unter  sich  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  zeigen.    Zum  Theil  sind  sie  buddhistischen,  zum  Theil  brah- 
manischen  Ursprungs,  jene  durch  grössere  Einfachheit  und  Strenge,  diese  durch 
reiche  Phantastik  der  Decoration  kenntlich.    Der  Buddhismus  rief  vornehmlich 
zweierlei  Gebäudeanlagen  hervor:  die  Stupa's  (nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch: Tope's)  als  heilige  Reliquienbehälter,  und  die  Vihära's,  ausge- 
dehnte Bauten  für  die  Wohnungen  der  Priester,  neben  welchen  besondere  An- 
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Lagen  als  Chaitja's  (Tempel)  hervortreten.  Da  es  nun  religiöse  Satzung  bei 
den  buddhistischen  Priestern  und  Mönchen  war,  sieh  zu  Gebet  und  frommen 
Betrachtungen  oft  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen  und  in  den  Höhlen  des 

Gebirges  zu  wohnen,  so  begann  man  bald,  letztere  künstlich  zu  erweitern  und 
auszubilden.  So  entstanden  die  Grottenbauten,  welche  noch  mehr  als  jene 
Werke  die  Bewunderung  in  Anspruch  nehmen.  Nicht  minder  ahmten  die  Brah- 
manen  den  Buddhisten  die  Anlage  grossartiger  Tempel  und  Klöster  nach,  die 
ebenfalls  entweder  als  Freibauten,  oder  als  Felsgrotten  behandelt  wurden,  so 
dass  eine  Zeit  lang  beide  Beligionssecten  in  Errichtung  solcher  Denkmale  wett- 
eiferten. 

Die  glänzendste  Bethätigung  dieses  Bautriebes  fällt  erst  in  die  christliche 
Zeitrechnung,  etwa  in  die  Epoche  500 — 100(1  n.  Chr.  Späterhin  trat  eine 
Entartung  zu  immer  grösserer  Phantastik  ein,  bis  die  mohamedanische Erobe- 
rung das  selbständige  Culturleben  des  indischen  Volkes  vollends  zerstörte. 
Wie  lange  aber  auch  die  indische  Kunst  ihr  selbständiges  Dasein  geführt  hat, 
zu  einer  Entwicklung  im  höheren  Sinne  gelangte  dasselbe  niemals.  Derselbe 
Mangel  des  historischen  Sinnes,  der  das  Volk  gleichgültig  gegen  seine  Ge- 
schichte machte  und  bei  bereits  hochgesteigerter  Cultur  selbst  die  Geschichts- 
schreibung nicht  aufkommen  Hess,  tritt  auch  in  den  Kunstwerken  der  Inder 
hervor.  Wohl  erkennt  der  Forscher  Unterschiede  nach  den  Epochen,  sofern 
eine  reichere,  mannichfaltigere  Formbehandlung  auch  hier  auf  eine  schlichtere 
Bauübung  folgt;  wohl  machen  sich  Variationen  in  den  einzelnen  Theilen  des 
grossen  Gebietes,  in  Süd-  und  Nord-Indien,  inThibet  und  Kaschmir,  in  Ceylon 
und  Java,  geltend;  wohl  sind  die  Bauten  der  Buddhisten  von  denen  der  Brah- 
manen,  und  beide  wieder,  nach  Fergusson's  Forschungen,  von  denen  der 
.laina's,  einer  besondern  Secte,  zu  trennen:  allein  in  all  diesen  Schattirungen 
ist  kein  Keim  zu  einer  inneren  Entwicklung  zu  entdecken;  es  sind  und  bleiben 
Strömungen  eines  mehr  von  der  Phantasie,  als  vom  klaren  Verstände  gelei- 
teten Gestaltungstriebes. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  indischen 
Monumente  nach  ihren  verschiedenen  Arten*). 

2.  Freibauten. 

Die  ältesten,  bis  jetzt  bekannten  Werke 
indischer  Kunst  sind  in  einer  Anzahl  von  Säulen 
entdeckt  worden,  welche  König  Asoka  um 
250  v.  Chr.  als  Triumphzeichen  des  siegreichen 
Buddhismus  errichten  Hess.  Solche  Säulen  hat 
man  zu  Delhi,  Allahabad,  Bakhra,.  Ma- 
thia,  Radhia  und  Bhitari,  sämmtlich  in  der 
Nähe  des  Ganges  dicht  beisammenliegend,  ge- 
funden, sie  sind  von  gleicher  Grösse,  etwas 
über  10FUSS  hoch,  an  der  Basis  über  10  Fuss, 
am  Kapital  über  (i  Fuss  im  Umfange,  aus  einem 
röthlichen  Sandsteine  gefertigt  (Fig.  45a).  Be- 
stimmung,   Form    und  Ausschmückung  waren 


Indische  Siegessäule. 


*)  Literatur:  L.  La/ngUt  Monuments  anciens  et  modernes  de  l'Hindougtan,  •_'  Voll.  Paris  1821.— 
.1  Cunningham.  The  BhilsaTopes,  or  Buddhist  monuments  of  Central  [ndia.  London  I sr>4 !  —  J,  Fer- 
gusson.  ilaiulbook  of  architecture.  Vol.  I.  London  1855.  und  zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Schriften 
der  asiatischen  gelehrten  Gesellschaften. 
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Fig.  40. 


Ornament  iles  Säulenhalses, 


bei  allen  dieselben.  Der  Hals,  unmittelbar  unter  dem  Kapital,  zeigt  ein  Band  von 
Palmetten  und  Lotosblumen,  mit  dem  Stamme  durch  eine  Perlschnur  verknüpft 
(Fig.  46),  Formen,  die  in  auffallender  Weise  an  persische  und  assyrische  Vor- 
bilder erinnern.  Das  Kapital  besteht  aus 
einem  umgekehrten  Blattkelch  (Fig.456), 
der  ebenfalls  Verwandtschaft  mit  ge- 
wissen persischen  Kapitälformen  zu 
haben  seheint.  Auf  dem  Kapital  erhebl 
sich  eiue  verzierte  Deckplatte,  welche 
das  Sinnbild  des  Buddha,  einen  liegen- 
den Löwen,  trägt.  Durch  eine  auf  meh- 
reren dieser  Säulen  gleichlautende  In- 
schrift ist  ihre  Errichtung  durch  Asoka 
und  damit  also  auch  ihre  Zeitbestimmung  mit  Sicherheit  erwiesen. 

Wir  haben  also  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  indische  Architek- 
tur mit  fremden  Einflüssen  beginnt.  Allein  man  darf  darauf  nicht  zu  viel 
Gewicht  legen.  So  weit  bis  jetzt  die  Kunde  über  die  indischen  Denkmäler 
reicht,  sind  diese  westasiatischen  Einflüsse  als  höchst  untergeordnete,  vorüber- 
gehende anzusehen.  Weiler  auf  die  Art  der  baulichen  Anlage,  noch  auf  die 
Gestaltung  des  Details  haben  fremde  Vorbilder  eingewirkt;  vielmehr  wird  uns 
in  der  Reihenfolge  der  fernerhin  zu  betrachtenden  indischen  Werke  ein  durch- 
aus eigentümlich  nationales  Gepräge  auf  jedem  Schritt  entgegen  treten;  wir 
werden  sehen,  dass  die  Grundgedanken  und  die  Hauptformen  der  indischen 
Architektur  nichts  zu  schaffen  haben  mit  vereinzelten  entlehnten  Motiven  der 
Detailbildung. 

Unter  den  ( 'ultdenkmalen  des  Buddhismus  gebührt  dem  Stupa  oder 
Tope  als  dm-  einfachsten  Form  die  erste  Stelle.  Seine  Entstehung  verdankte 
er  dem  religiösen  Gebrauch  der  Anhänger  Buddha's,  die  Ueberreste  ihres 
Meisters  und  seiner  Schüler  und  Nachfolger  als  geheiligte  Reliquien  auf- 
zubewahren. Die  Reliquien  wurden  in  kostbare  Kapseln  verschlossen  und 
über  denselben  ein  Gebäude  aufgeführt,  dessen  Grundform  die  primitive  Gestalt 
eines  Grabhügels  (Stupa)  zeigt.  Nach  seiner  Bestimmung  nannte  man  ein 
solches  Denkmal  auch  wohl  Dago]),  d.  h.  das  Körperbergende.  Die  Stupa' s 
sind  in  halbkugelförmiger  Ausbauchung  aus  Steinen  errichtet  und  unter- 
scheiden sich  oft  kaum  von  der  Gestalt  eines  natürlichen  Hügels.  Doch  er- 
heben sie  sich  auf  terrassenartigem,  in  späterer  Zeit  bisweilen  hoch  empor- 
geführtem Unterbau,  manchmal  mit  einem  Kreise  schlanker  Säulen  umgeben. 
Stufen  führen  in  der  Regel  auf  die  Höhe  des  Unterbaues,  und  besondere  Portal- 
anlagen sind  damit  zuweilen  verbunden.  Die  Bekrönung  dieses  I  Jan  Werkes, 
dessen  Dimensionen  manchmal  sehr  bedeutend  sind,  bildet  ein  weites  Schirm- 
dach, ein  Symbol  des  Feigenbaumes,  unter  welchem  Buddha  seinen  Meditationen 
nachhing.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  die  Gestalt  des  Stupa  selbst  sym- 
bolisch als  Andeutung  der  ..Wasserblase"  aufgefasst,  unter  deren  Bilde 
Buddha  die  Vergänglichkeit  alles  hellsehen  zu  bezeichnen  pflegte. 

Solcher  Denkmäler  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  in  den  verschiedenen 
Theilen  Indiens  verstreut.  König  Asoka  selbst  soll  die  Reliquien  Buddha's  in 
84,000  Theile  gcthrilt,  dieselben  an  alle  Städte  seines  Reiches  gesandt  und 
darüber  Stupa's  errichtet  haben.  Wie  übertrieben  auch  diese  Angaben  sind, 
jedenfalls  lassen  sie  auf  eine  schon  entwickelte  Bauthätigkeit  schliessen. 
Ueberreste  solcher  Bauten  aus  Asoka's  Zeit  will  man  in  der  Umgegend  von 


Westliche 
Einflüsse. 
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i  opc  von 
Sanchi 


Gajah  gefunden  haben.  Im  Uebrigen  liegen  die  nocb  vorhandenen  Tope's  in 
mehreren  Gruppen  zusammen.  Eine  Hauptgruppe  findet  sich  in  Central-Indien 
bei  der  Stadt  Bhilsa;  es  sind  ;m  dreissig  derartige  Bauten  hier  erhalten, 
unter  denen  die  beiden  Tope's  von  Sanchi  die  bemerkenswertbesten  scheinen. 
Der  grössere  (Fig.  47)  hat  bei  ungefähr  56  Fuss  Höhe  einen  unteren  Durch- 
messer von  120  Fuss  und  erliebt  sicli  in  einfacher  Kuppelform  mit  mehreren 
Absätzen.  In  einem  Abstände  von  10  Fuss  wird  er  von  einer  steinernen  Um- 
zäunung eingeschlossen,  in 


Tope's  zu 
Amravati 

und 
Sarnath. 


'I  opi    •  anl 
I  !ej  Ion. 


Fig.  47. 


welche  vier  Portale  von  über 
1 8  Fuss  Höhe  führen.  Die 
Einfassung  des  Portals  wird 
durch   kräftige, 


geschmückte   Pfeiler 


Tope  von  Sanchi. 


bildwerk- 
ebil- 
det,  auf  deren  Kapitalen 
Steinbalken  von  geschweif- 
ter Form  ruhen.  Zwei  dieser 
Kapitale  sind  mit  den  Ge- 
stalten von  Elephanten,  das 
dritte  ist  mit  Löwen,  das 
vierte  mit  menschlichen  Fi- 
guren plastisch  verziert.  Re- 
liefs und  freie  Sculpturen 
bedecken  auch  die  ganze  Fläche  der  Steinbalken.  Hier  verbindet  sich  also  mit  der 
einfach  ursprünglichen  Form  des  Grabhügels  (Tumulus)  bereits  ein  phantastisch 
bewegter  Dekorationsstyl,  der  auf  eine  fest  begründete  Tradition  zurückweist. 
Den  Zugang  zum  nördlichen  und  südlichen  Portale  bezeichnen  schlanke,  gegen 
33  Fuss  hohe  Säulen,  deren  Kapitale  zum  Theil  jene  umgekehrte  Kelchform  der 
oben  erwähnten  ältesten  Siegessäulen  des  Buddhismus  zeigen,  zum  Theil  mit 
der  auf  Buddha  hindeutenden  symbolischen  Löwengestalt  geschmückt  sind. 
Diese  Formen  seheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  hier  Werke  aus  der 
Zeit  des  Asoka  vor  uns  haben.  Zugleich  aber  deutet  die  Behandlung  der 
wichtigsten  architektonischen  Theile,  namentlich  der  Portale  mit  ihren  ge- 
schweiften Architraven,  unverkennbar  darauf  hin,  dass  der  indische  Steinbau 
hier  schon  in  der  spielenden  Nachbildung  von  Holzconstructionen  sich  gelallt. 
Ausser  den  Resten  eines  grossen,  von  einer  Anzahl  kleinerer  Hügel  um- 
gebenen Tope's  zu  Amravati,  an  der  Mündung  des  Flusses  Kistna,  wird  so- 
dann eine  nördlich  von  Benares  und  Sarnath  gelegene,  mit  dem  Namen 
Sarnath  bezeichnete  Gruppe  solcher  Ileiligthümer  erwähnt.  Das  Baupt- 
denkmal  erhebt  sich  bei  einem  Durchmesser  von  50  bis  60  Fuss  thurmartig 
zu  einer  Höhe  von  1 10  Fuss.  Seine  Entstehungszeit  scheint  um  000  nach  Chr. 
zu  fallen.  Der  untere  Theil  ist  mit  acht  Nischen  und  reichen  Reliefs  ge- 
schmückt, deren  sorgfältige  Ausführung  gerühmt  wird. 

Eine  andre  Gruppe  von  Tope's  ist  auf  Ceylon  entdeckt  worden,  unter 
denen  die  bedeutendsten  im  Gebiete  der  alten  glänzenden  Residenz  Anurali- 
japnra  liegen.  Sie  sind  meist  in  gewaltiger  Ausdehnung  aus  Ziegeln  errichtet, 
und  mit  marmorartigem  Stuck  bekleidet.  In  dem  sogenannten  Ruanwelli- 
Dagop  hat  man  den  vom  König  Dushtagämani  um  150  v.  Chr.  erbauten  Maha- 
stupa  (d.  h.  grosser  Stupa)  entdeckt.  Ursprünglich  270  Fuss  hoch,  erhebt  er 
sich  noch  jetzt  in  einer  Höhe  von  I  10  Fuss  auf  einer  Granitterrasse,  die  500 
Fuss  im  Qnadrat  misst. 
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Ein  andrer  Tope,  Abayagiri  genannt,  von  einem  Könige  Walagambahu 

im  J.  88  vor  Chr.  errichtet,  hat  bei  einem  Durchmesser  von  360  Fuss  eine 
Höhe  von  244  Fuss.  Er  diente  nicht  als  Reliquienbehälter,  sondern  wurde  als 
Denkmal  eines  Sieges  errichtet.  Dieselbe  Bestimmung  hatte  der  Jetawana- 
Tope,  welcher  in  ähnlichen  Dimensionen,  aber  etwas  höher  und  schlanker, 
von  König  Mahasin  im  J.  275  nach  Chr.  erbaut  wurde.  Völlig  abweichend 
von  diesen  mächtigen  Denkmalen  sind  zwei  andere,  von  denen  der  eine  zu  den 
ältesten  bekannter  Werken  indische]'  Kunst  gehört  Dies  ist  der  um  250  vor 
Chr.,  also  zu  Asoka's  Zeit,  von  dem  berühmten  Könige  Devenampiatissa  für 
eine  hochgefeierte  Reliquie  —  die  rechte  Kinnbacke  Buddha's  —  aufgeführte 
Thuparamaya-Dagop  (Fig.  IS).     Seine  Höhe  erreicht  gleich  dem  Durchmesser 

Fig.  48. 


Tuparamaya- Topc  auf  Ceylon. 


nur  50  —  60  Fuss,  aber  die  Platform,  auf  welcher  er  steht,  wird  von  drei 
Kreisen  granitner  monolither  Säulen  umgeben,  deren  ursprüngliche  Zald  weit 
über  hundert  (die  Berichte  schwanken  zwischen  10S  und  184)  betragen  zu 
haben  scheint.  Bei  einer  Höhe  von  26  Fuss  zeigen  diese  Säulen  einen  unten 
einfach  viereckigen,  oben  achteckigen  schlanken  Schaft,  welchen  ein  Kapital 
krönt,  das  sich  von  den  aus  König  Asoka's  Zeit  bekannten  Formen  wesentlich 
unterscheidet.  Wenn  man  also  in  den  Siegessäulen  jenes  Königs  einen  west- 
asiatischen Einfluss  anerkennen  muss,  so  scheint  dagegen  dieses  gleichzeitige 
Denkmal  eine  original -indische  Kunstweise  zu  bezeugen,  welche  sich  selbstän- 
dig entwickelt  haben  mag.  Die  Anlage  und  Ausführung  dieses  hochverehrten 
Heiligthums  wurde  dann  ein  halbes  Jahrtausend  später  (221  nach  Chr.)  in  dem 
Lanka-Ramaya-Dagop  wiederholt. 

Endlich  hat  man  an  den  nordwestlichen  Grenzen  Indiens  bis  nachAfgha-  t< 
nistan  hinein  eine  ebenfalls  zahlreiche  Gruppe  von  Tope's  gefunden,  welche 
am  Fusse  des  Hindu-Khu  sich  in  der  Richtung  dir  alten  Königsstrasse  hin- 
ziehen, die  Indien  mit  den  westlichen  Ländern   verband.     Es  sind  die  Tope's 
von  Manikyala,  von  Belur,  Peschawer,  Jelalabad,  Kabul  und  Kohi- 


Afghani- 
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st  an.  Die  meisten  derselben  haben  als  Zeugniss  einer  ziemlich  späten  Ent- 
stehungszeit eine  viel  schlankere,  mehr  thurmartig  aufstrebende  Form  und 
reiche  Verzierung  der  Basis.  Die  Gruppe  von  Manikyala  enthält  als  wich- 
tigstes Denkmal  einen  Tope,  der  dem  grösseren  von  Sanchi  an  Ausdehnung 
ungefähr  gleich  kommt,  an  Höhe  (70  —  80  Fuss)  ihn  dagegen  übertrifft.  Als 
derselbe  1S30  geöffnet  wurde,  fand  man  drei  verschiedene  Reliquien  und  dabei 
Münzen  aus  der  Sassanidenzeit.  Von  den  übrigen  Tope's,  die  man  auf  min- 
destens fünfzehn  schätzt,  wurde  noch  einer  geöffnet,  in  welchem  man  römische 
Münzen  aus  der  Zeit  des  Marc  Aurel  und  baktrische  etwa  aus  dem  ersten 
christlichen  Jahrhundert  fand.  Zu  den  ältesten  Denkmälern  indischer  Kunst 
rechnet  man  dagegen  einen  Tope  zu  Jamalgiri,  nördlich  von  Peschawer. 
Sein  Durchmesser  beträgt  nur  etwa  20  Fuss  und  seine  Oberfläche  ist  mit  IS 
Figuren  des  sitzenden  Buddha  geschmückt.  Die  Pilaster  zwischen  denselben 
sollen  korinthische  Kapitale  und  die  Seulpturen  seiner  zerstörten  Umfassungs- 
mauer griechischen  Styl  verrathen.  DmJelalabad  endlich  zählt  man  37  Tope's, 
welche  in  drei  Gruppen  bei  Darunta,  Hidda  und  Chahar-Bagh  angeordnet 
sind  und  den  ersten  fünf  bis  sechs  Jahrhunderten  der  christlichen  Aera  anzu- 
gehören scheinen.  Thurmartig  schlank  erheben  sie  sich  in  massigem  Durch- 
messer auf  einer  kreisrunden  Basis,  welche  ihrerseits  auf  einer  quadratischen 
Platform  ruht.  Die  Gruppe  von  Kabul,  aus  20  bis  30  Tope's  bestehend, 
bietet  wenig  Biteresse;  dagegen  hat  der  Tope  zu  Sultanpore  die  beachtens- 
werthe  Thatsache  ans  Licht  gebracht,  dass  ein  ursprünglich  kleines  Denkmal 
durch  spätere  Ummantelung  erheblich  vergrössert  wurde. 

Um  aber  ein  vollständigeres  Bild  von  den  freien  Bauwerken  Indiens  zu 
bekommen,  haben  wir  uns  zur  Betrachtung  der  grossen  Tempelanlagen  der 
Hindu  (des  Brahmaismus)  zu  wenden,  die  durchweg  den  späteren  Gestaltungen 
dieser  Kunst  angehören  und  zumeist  in  die  mittelalterliche  Epoche  der  christ- 
liches Zeitrechnung  fallen.  Die  Europäer  haben  ihnen  den  Namen  Pagoden 
gegeben,  ein  Ausdruck,  der,  wie  es  seheint,  aus  dem  indischen  Worte  Bhagu- 
wati,  d.h.  „heiliges  Haus",  entstanden  ist.  Der  Hindu  nennt  sie  Vi  man  a. 
Dies  sind  meistens  grosse  Gruppen  von  Gebäuden,  die  von  einem  oder  auch 
mehreren  Höfen  umfasst  und  durch  Ringmauern,  die  oft  mit  Tliürmen  versehen 
sind,  umschlossen  werden.  Da  giebt  es  in  solcher  Baugruppe  ausser  den 
Haupt-  und  Nebentempeln  noch  Kapellen,  Säle  zur  Unterbringung  der  Pilger 
(Tschultri's ),  Säulenhallen,  Galerien,  Bassins  zur  Reinigung  in  mannichfacher 
Gestalt.  Doch  ist  bei  den  hervorragendsten  Theilen  gewöhnlich  eine  mehr 
oder  minder  hohe  Kuppel-  oder  l'yramidenform  überwiegend,  wie  denn  auch 
ganze  Reihen  jener  Tope's  nicht  zu  fehlen  pflegen  und  selbst  die  Portalbauten 
des  Haupteinganges  (Gopura's)  sich  durch  beträchtliche  pyramidale  Bekrönung 
auszeichnen,  so  dass  der  Gesammteindruck  dieser  Pagoden  mit  ihren  ver- 
schiedenartigen Gebäuden  und  der  Menge  hoch  nnd  höher  aufsteigender  Py- 
ramiden voll  verwirrender  Mannichfaltigkeit  und  seltsamer  Phantastik  ist.  Man 
sieht  deutlich,  wie  bei  den  früher  betrachteten  ägyptischen  Monumenten, 
dass  man  Wallfahrts- Tempel  vor  sich  hat,  die  für  die  Aufnahme  zahlreich  zu- 
strömender Pilger  angeordnet  sind  (Fig.  49).  Eine  Umfassungsmauer  mit 
mehreren  thurmartig  pyramidalen  Thoren  umschliesst  das  Ganze:  eine  /.weite 
Mauer  trennt  den  äusseren  Hof  von  dem  inneren,  und  aus  dem  letzteren  gelangt 
man  durch  Vorhallen  zuletzt  in  die  dunkle  niedrige  Cella  des  Gottes.  Der 
Umfang  des  hier  dargestellten  Tempels  von  Tiruvalur  wird  auf  945  Fuss  zu 
700  Fuss  angegeben.    Zu  den  merkwürdigsten  Theilen  dieser  Bauten  gehören 
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flie  ausgedehnten  Hallen,  welche  meistens  als  Tschultri's  bezeichnet  werden. 
Ihre  steinernen  Decken  ruhen  auf  Reihen  granitner  Säulen  und  Pfeiler,  denen 


Pagode  von  Tiruvalur. 


für  das  breitere  Mittelschiff  weit  vorspringende  Kragsteine  und  Konsolen  auf- 
gelegt sind,  sii  dass  der  freischwebende  Theil  der  Decke  auf  ein  Drittel  der 
Schiffbreite  reduzirt  wird.    In  dem  beigefügten  Beispiel  aus  der  Pagode  von 


Fig.  50. 


Saal  des  Tempels  von  ChillambroUl. 

Chili;» in  1 1 r o m  (Fig.  50)  hat  das  Mittelschiff  eine  Weite  von  21  Fuss  6  Zoll, 
während  die  inneren  Seitenschiffe  S,  die  äusseren  (>  Fuss  weit  sind. 


so 
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r.i  jode  \  i 
Chillam- 

brom  im 
andere. 


Ne  uen 
Werke 


"  Die  Südspitze  des  Dekan  weist  die  meisten  und  wichtigsten  dieser  Bauten 
i  auf.  Die  eben  erwähnte  ungeheure  Pagode  von  Chillambrom,  die  mehrere 
Tempel  von  bedeutenden  Dimensionen  in  sieh  schliesst,  ist  eine  der  berühm- 
teren. Vier  Hauptthore  führen  hinein,  deren  jedes  auf  einem  'Mi  Fuss  holien 
Sockel  eine  mit  Bildwerken  und  Ornamenten  überladene  Pyramide  trägt.  Auf 
einer  Treppe,  die  sich  um  die  einzelnen  Absätze  herumzieht,  gelangt  man  aus  dem 
Innern  auf  ihren  Gipfel.  Von  dem  Reiehthum  und  der  Grossartigkeit  der  hier 
verwendeten  Mittel  gibt  es  eine  annähernde  Vorstellung,  wenn  man  die  Pracht 
erwägt,  die  allein  auf  die  innere  Ausschmückung  des  Einganges  verschwendet 
ist.  Vier  mächtige  Pilaster  gliedern  jede  der  beiden  Wäride.  Jeder  ist  aus 
einem  einzigen,  lö  Fuss  hohen  Granitblock  gearbeitet  und  in  seiner  ganzen 
Fläche  mit  Ornamenten  überladen.  Mit  ihm  ist  eine  Säule  verbunden,  ganz 
frei  aus  demselben  Block  herausgearbeitet.  Sie  hängt  mit  der  benachbarten 
Säule  durch  eine  kolossale  steinerne  Kette  von  29  Ringen  zusammen,  die  nebst 
dem  Pfeiler  aus  einem  Granitstück  von  mindestens  60  Fuss  Länge  gemeisselt 
ist.  Aehnlich  bedeutend  ist  die  Pagode  der  Insel  Ramisseram,  deren  Ein- 
gangsthor eine  Pyramide  von  100  Fuss  Höhe  krönt,  und  deren  Haupttempel 
in  so  gewaltigen  Dimensionen  aufgeführt  ist,  dass  über  tausend  prachtvoll  ge- 
schmückte Säulen  sein  Dach  tragen.  Die  Pagode  von  Madura  (Fig.  äl)  an 
Fio.  51  der  Coromandel- Küste    er- 

hebt sich  in  ihrem  Haupt- 
baue sogar  über  150  Fuss 
in  zwölf  Geschossen.  Die 
Pyramide  ist  mit  zahllosen 
Bildwerken  bedeckt,  die  im 
Verein  mit  all  den  gesehweif- 
ten Dächern  den  Ausdruck 
von  Unruhe  und  Ueberla- 
dung  in's  Unglaubliche  stei- 
gern. Noch  gewaltiger  und 
prächigter  ist  die  wohl  erst 
im  10.  oder  I  I.  Jahrhundert 
erbaute  grosse  Pagode  von 
Tandjore,  deren  reich  ge- 
schmückte Pyramide  in  14 
Stockwerken  die  Höhe  von 
180  bis  200  Fuss  erreicht. 
Bis  in  wie  vorhältniss- 
mässig  junge  Zeit  die  An- 
Inge solcher  Bauwerke  her- 
abreicht, bezeugt  die  be- 
rühmte Pagode  von  Jag- 
g  ern  a  u  t,  die  im  Jahre  1198 
n.  Chr.  vollendet  wurde,  in 
der  Anlage  eine  der  gross- 
artigsten und  umfangreichsten,  in  der  Ausführung  dagegen  roher  als  die  vorher 
genannten  Werke.  Noch  viel  jünger  ist  ein  Tschnltri  (  Saal  für  die  Aufnahme 
der  Pilger)  zu  Madura,  welches  erst  im  Jahre  102.'!  unserer  Zeitrechnung  be- 
gonnen wurde.  Dicsei-  riesige  Saal  wird  von  12  1  in  vier  Reihen  gestellter  Pfeiler 
getragen,  deren  jeder  bis  zum  Kapital  aus  einem  einzigen  Granitblock  besteht. 


Pagode  von  Madura. 
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Pii-  Pfeiler  sind  auf  allen  Seiten  so  vollständig  mit  Ornamenten  der  wunder- 
lichsten Art  überladen,  die  Gesimse  so  vielgliedrig  in  buntestem  Formwechsel 
zusammengesetzt,  die  Sockel  und  Flüchen  der  Pfeiler  mit  einem  solchen  Gewirr 
seltsamen  Bildwerks  bedeckt,  dass  das  Auge  rastlos  in  dieser  gleichsam  toll 
gewordenen  Ornamentik  umherirrt,  kaum  vermögend  eine  Form  festzuhalten. 

Etwas   abweichend,   aber  ebenso  phantastisch   gestalten  sieh  die  brah-    i iu: 

manischen   Tempel    der    mehr    nördlich    gelegenen    (lebiete    von    Orissa    und     orias™ 
Ober-Indien.     Der  Grundplan  ist  auf  einen  thurmartigen  Bau  (Vimaua)  be- 
schränkt, welcher  die  Cella  mit  dem  Bilde  des  Gottes  enthalt,  und  dessen  Pin- 
gang  eine  viereckige  Halle  bildet.    In  diesen  Tempeln  drängt  sich  die  Nach- 
ahmung von  Holzconstruktioncn  wieder  augenscheinlich  hervor,  und  die  Form 
iles  Hauptgebäudes  ist  so  abweichend  von  denen  der  übrigen  Hindupagoden, 
dass  man  sie  mit  kolossalen  aufgerichteten  Fässern  vergleichen  kann,  nur  dass 
die  Wände  in  vier  convexe  Seiten  gebrochen  sind.    Solcher  Tempel  zählt  man 
zu  Bobaneswar  noch  über  hundert,    von  denen    der  älteste,    die  „grosse 
Pagode",  im  Jahre  657  nach  Chr.  erbaut  worden  ist.     Verwandter  Art  ist  die 
schwarze  Pagode  zu  Kanaruc  und  manches  andere  noch  jetzt  erhaltene  Denk- 
mal.    In  Ober-Indien  haben  die  Tempel  eine  ganz  ähnliche  Form,  nur  dass,    iii,„i„- 
wie  in  der  l'agode  zu  Barrolli,  deren  prachtvolle  öeberreste  in  einer  roman-  '",",!",!" 
tischen  Wildniss  unfern   der   Wasserfälle  des  V'luunbul   liegen,   statt  der  ge-    Indien, 
schlossenen  Vorhalle  eine  offene  auf  phantastisch  geschmückten  Pfeilern  ange- 
ordnet ist.    Man  schreibt  ihn  dem  8.  oder  9.  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  zu. 

Eine  besondre  Erwähnung  verdienen  die  Bauten  der  Jaina's.  Es  istjainatempei. 
dies  eine  Sekte,  die  sich  sowohl  von  den  Buddhisten  als  von  den  Brahmanen 
unterscheidet,  obwohl  es  scheint,  als  stehen  ihre  religiösen  Anschauungen 
denen  der  ersteren  nicht  sehr  fern.  Allerdings  erkennen  sie  Buddha  nicht  an, 
wohl  aber  eine  Reihe  von  21  Heiligen,  unter  denen  Parswanath  und  Mahavira 
hervorragen.  Da  letzterer  von  ihnen  als  Lehrer  und  Freund  Bllddlia's  aner- 
kannt wird,  so  mag  ihre  Religion  im  Wesentlichen  der  buddhistischen  verwandt 
sein.  Ihre  Denkmäler  findet  man  in  den  Gebieten  von  Mysore  und  Guzerat. 
Während  erstere  bis  jetzt  nicht  untersucht  worden  sind,  berichtet  FergUBSOn 
über  mehrere  bedeutende  Monumente  des  letzteren  Landstriches.  Den  Tempeln 
um  Janagbur  und  Ahmedabad,  sowie  jenem  zu  Somnath  wird  ein  hohes 
Alter  zugeschrieben.  Einer  beträchtlich  jüngeren  Epoche  der  indischen  Kunst 
gehören  dagegen  die  Tempel  des  Berges  Abu,  welcher  seine  Granitmassen 
über  51(00  Fuss  hoch  aus  der  Ebene  erhebt.  Unter  ihnen  sind  zwei  ganz  von 
weissem  Marmor  erbaut  und  mit  glänzenden  Bildwerken  geschmückt.  Der  ältere 
im  .1.  1032  durch  einen  fürstlichen  Kaufmann  Vimala  Sah  erbaut,  bildet  ein 
Rechteck  von  I  10  zu  90  Fuss,  das  rings  mit  Mauern  nach  aussen  abgeschlossen 
ist,  nach  innen  aber  sich  gegen  einen  freien  Hof  durch  Säulenhallen  öffnet, 
hinter  welchen  55  Cellen,  im  Anschluss  an  die  Umfassungsmauern  angeordnet 
sind.  In  jeder  dieser  Cellen,  welche  an  buddhistische  Klöster  erinnern,  sieht 
man  das  Bild  eines  mit  gekreuzten  Beinen  sitzenden  Heiligen.  In  der  Tiefe 
des  Hofraums  erhebt  sieb,  mit  reichem  Pyramidendache  bekrönt,  die  Cella,  zu 
welcher  eine  grossartige  dreisebiffige,  auf  4S  Pfeilern  ruhende,  in  Kreuzgestalt 
sich  ausbreitende  Vorhalle  führt.  Wo  die  Kreuzarme  derselben  zusammen- 
treffen, ist  ein  etwa  27  Fuss  weites  Achteck  gebildet,  welches  auf  acht  Pfeilern 
eine  prachtvolle  Kuppelwölbung  bedeckt.  Um  die  marmornen  Architrave  zu 
unterstützen,  steigen  von  den  Kapitalen  der  Pfeiler  diagonale  Stützen  empor, 
welche,  obwohl  ebenfalls  in  Marmor  ausgeführt,  durchaus  den  Charakter  von 
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Holzconstruktionen  tragen  (Fig.  52).  Diese  originelle  Aufnahme  des  Kuppel- 
baues und  seine  Verbindung  mit  einer  an  buddhistische  Klosteranlagen  erin- 
nernden Disposition  macht  die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der  Jaina- 
Bauten  aus.*)  Andre  Ueberreste  von  Denkmälern  linden  sich  in  der  Nähe  von 
Chandravati,  einige  Meilen  südlich  vom  Berge  Abu,  doch  Bcheinen  sie  einer 
jüngeren  Epoche  anzugehören,  wie  denn  überhaupt  erst  die  Herrschaft  Khumbo 

Fig.  52. 


Vimala  Sah's  Tempel  auf  dem    Berge   U)Q 


Kana's  von  Oudeypore  (1418-  68  v.  Chr.)  die  glänzendste  Entfaltung  der 
Jaina- Architektur  hervorrief.  Der  von  ihm  erbaute  Tempel  von  Sadree,  in 
einem  einsamen  Thal  am  Fusse  des  Aravulli- Gebirges  gelegen,  hat  eine 
Ausdehnung  von  200  zu  225  Fuss.  Im  Centrum  erhebt  sich  eine  fünffache 
Cella,  zu  welcher  kreuzarmig  von  den  vier  Haupteingängen  groasartige  Hallen 
führen,  welche  auf  42(1  Säulen  ruhen.  Diese  Hallen  erweitern  sieh  wieder  in 
vier  kreuzförmigen  Gruppen  zu  je  fünf,  also  im  Ganzen  zu  20  Kuppeln,  die 


v)  Vergl.  aber  diesen  ganzen  Abschnitt   Ftr$tMOn  a.  a,  "..  'In-  mit  grosser  Vorliebe  den  phantasti- 
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durch  Grösse  und  Höhe  unter  einander  verschieden  sind.  Die  Hauptkuppeln 
ahmen  die  wunderliche  fassartige  Form  gewisser  Hindubauten  nach,  während 
die  meisten  mit  Halbkugeln  bedeckt  sind.  Da  endlich  die  zahlreichen  Kapellen, 
die  das  Ganze  umkränzen,  ebenfalls  von  lauter  einzelnen  Kuppelchen  gekrönt 
werden,  so  ist  der  Anblick  dieses  wunderlichen  Gebäudes  einem  Walde  seltsam 
riesiger  Pilzgewächse  gleich.  Fergusson,  dem  wir  einen  Grundriss  und  eine 
Ansicht  des  Aeusseren  verdanken,  ist  von  der  Schönheit  des  Ganzen  und  der 
Details  entzückt. 

Unter  den  angränzenden  Ländern  verdient  Pegu,  ehemals  eine  Provinz  Denkmäler 
des  Birmanischen  Reiches,  Erwähnung;  denn  seine  Bauwerke,  obwohl  allem 
Anscheine  nach  aus  der  Spätzeit  indischer  Kunstblüthe,  deuten  auf  Einflüsse 
der  buddhistischen  Bauweise.  Wenn  in  den  Ruinen  vonPugan  der  Spitzbogen 
nach  gothischer  Form,  verbunden  mit  gewölbten  Gemächern  angetroffen  wird, 
wie  man  berichtet,  so  darf  man  darin  wahrscheinlich  die  Einwirkung  der 
muhamedanischen  Kunst  und  damit  eine  sehr  späte  Eutstehungszeit  vermuthen. 
Die  Pagoden  des  Landes  lassen  sich  auf  die  buddhistische  Dagopform  zurück- 
führen, nur  dass  dieselbe,  wie  auf  Ceylon,  zu  riesiger  Ausdehnung  gesteigert 
ist.  Auch  tritt  an  die  Stelle  der  einfachen  Kuppelgestalt  die  complicirtere  einer 
von  reich  gegliederter  Polygonbasis  aufsteigenden  Pyramide,  die  in  eine  hohe 
eiserne  von  Gold  strahlende  Spitze  ausläuft.  Solcher  Art  ist  die  Pagode  von 
Kommodu,  Ava  gegenüber  am  Irrawaddi  gelegen.  Sie  hat  an  der  Basis 
einen  Umfang  von  944  Fuss  und  erhebt  sich  160  Fuss  hoch  mit  einer  22  Fuss 
darüber  hinaufsteigenden  Spitze.  An  der  Basis  wird  sie  von  einem  ganzen 
Walde  kürzer  Pfeiler,  802  im  Ganzen,  umgeben,  eine  Anordnung,  welche  sicht- 
lich den  Säulenkränzen  älterer  Topes  wie  des  Thuparamaya  und  anderer 
nachgeahmt  ist.  Weit  gewaltiger  in  den  Massen  zeigt  sich  die  grosse  Shoe- 
madu-Pagode  zu  Pegu,  die  über  zwei  ausgedehnten  Terrassen  zu  330  Fuss 
Höhe  aufsteigt  und  an  der  Basis  395  Fuss  Durchmesser  hat.  Statt  der  Pfeiler 
umgeben  sie  in  zwei  Reihen  über  hundert  27  Fuss  hohe  Zwergpagoden, 
deren  unruhiger  ContouT  an  Drechslerarbeit  erinnert,  wie  denn  in  solchen 
krausen  Spielereien  schon  ein  Uebergang  zu  chinesischen  Formen  zu  erkennen 
ist.  Ganz  ähnliche  Anlage  bemerkt  man  an  der  berühmten  Shoedagong-Pagode 
zu  Rangnn.  Hunderte  von  kleineren  Gebäuden  dieser  Art  werden  in  allen 
Städten  und  Dörfern  des  Landes  angetroffen.  Was  sonst  in  Pegu  von  Gebäu- 
den vorhanden  ist,  besteht  ausschliesslich  aus  Holzconstruktionen ,  und  selbst 
die  Klöster  (Kii'un's)  sind  in  dieser  Weise  aufgeführt  und  mit  äusserster  Pracht 
durch  Gold-  und  Farbenglanz  ausgezeichnet.  In  diesen  Werken  artet  aber  die 
Architektur  in  die  völlige  Ueberladung  und  die  aberwitzige  Formenspielerei 
der  ausschweifendsten  chinesischen  Bauweise  aus,  so  dass  wir  uns  ihrer  weite- 
ren Betrachtung  überheben  können. 

Eine  bedeutende  Blüthe  buddhistischer  Kunst  tritt  uns  sodann  auf  der  Bauten  auf 
Insel  Java  entgegen.  Doch  gehören  auch  ihre  Denkmale  der  jüngeren  Epoche,  Java- 
etwa  dem  14.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  an.  So  der  Haupttempel  von 
Boro-Budor,  eines  der  mächtigsten  Denkmale  buddhistischer  Baukunst.*) 
Wie  auf  Ceylon  und  in  Pegu  ist  es  die  ins  Kolossale  übertragene  Dagopform, 
welche  den  Grundgedanken  dieses  merkwürdigen  Gebäudes  ausmacht,  nur 
freilich  in  völlig  origineller,  abweichender  Umgestaltung.  Auf  einem  Grund- 
plan von  400  Fuss  im  Quadrat  steigt,  im  Wesentlichen  vierseitig,  aber  mit 
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vielfach  einwärts  und  auswärts  springenden  Ecken,  eine  Stufenpyramide  in 
neun  Stockwerken  auf.  Die  fünf  unteren  Stockwerke  bilden  Terrassen,  welche 
von  der  Mitte  jeder  Seite  durch  Freitreppen  erstiegen  werden.  Diese  Terrassen 
sind  mit  reliefgeschniückten  Balustraden  eingefasst,  aus  welchen  43(>  mit 
phantastischen  Kuppeln  und  Spitzen  bekrönte  Nischen  mit  sitzenden  Buddha- 
gestalten hervorragen.  Von  den  drei  oberen  Stockwerken  ist  das  erste  mit  32, 
das  folgende  mit  24,  das  dritte  mit  lb'  kleinen  schlanken  Kuppeln  ausgestattet, 
welche  wieder  ähnliche  sitzende  Buddhabilder  enthalten.  Den  Abschlnss  endlich 
macht  ein  kuppelartiger  Dagop,  in  welchem  sich  die  Reliquienkammer  befindet. 
Wie  ein  Berg  erhebt  sich  das  Ganze,  bei  einer  Höhe  von  116  Fuss  weit  aus- 
gestreckt, völlig  überdeckt  mit  Statuen  und  Reliefs,  so  dass  vielleicht  die  Welt 
kein  zweites  Bauwerk  von  so  überschwäuglich  reicher  plastischer  Ausstattung 
aufzuweisen  hat.  Unweit  Boro  Budor  liegen  die  nicht  minder  merkwürdigen 
Tempel  von  Brambanam,  welche  dem  10.  Jahrhundert  und  den  Jaina's  zu- 
gesehrieben werden.  In  der  That  seheinen  sie  in  der  Anlage  Verwandtschaft 
mit  den  oben  betrachteten  Monumenten  dieser  Sekte  in  Guzerat  zu  haben. 
Der  Haupttempel  besteht  aus  fünf  ('eilen,  von  wehdien  ähnlich  wie  beim  Tempel 
zu  Sadree  vier  um  einen  mittleren  kreuzförmig  angeordnet  sind.  Reich  mit 
Bildwerken  geschmückt  und  durch  ein  Pyramidendach  gekrönt,  erhält  diese 
mittlere  Gruppe  noch  grössere  Bedeutung  durch  239  kleinere  Tempel,  welche 
in  regelmässiger  Anlage  und  in  gewissen  Zwischenräumen  ein  grosses  Quadral 
ausfüllen.  In  jedem  Tempelchen  befindet  sich  eine  kleine,  Cella  mit  dem  Bilde 
eines  sitzenden  Heiligen,  ähnlich  wie  es  die  übrigen  Jaina-Tempel  zeigten. 

Endlich  finden  wir  noch  eine  Abzweigung  von  der  indischen  Baukunst  in 
dem  wegen  seiner  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Kaschmir.*) 
Mit  seiner  Religion  scheint  es  auch  die  Form  der  Tempel  von  den  Hindu  er- 
halten zu  haben;  allein  es  mögen  Einflüsse  baktrisch- hellenischer  Kultur  ge- 
wesen sein,  welche  eine  l'mprägung  des  Styles  zur  Folge  hatten,  wie  wir  sie 
sonst  nirgends  im  weiten  Gebiete  indischer  Kunst  finden.  Eine  allerdings 
corrumpirte  Nachahmung  griechischer,  namentlich  dorischer  Säulen  und  I'i- 
laster  verbindet  sich  mit  einer  Gliederung,  Gesimsanlage  und  endlich  mit  einer 
streng  durchgebildeten  Giebelform  an  den  Portalen  wie  an  den  pyramidalen 
Dächern,  so  dass  der  Eindruck  wirklich  ein  wenngleich  barbarisch  helleni- 
sirender  genannt  werden  kann.  Wunderlich  genug  mischt  sich  damit  bei  der 
Bekrönung  der  Oetfnungcn  ein  häutig  angebrachter  Kleeblattbogen.  Als  das 
älteste  Denkmal  wird  der  Tempel  von  Martund  bezeichnet,  der  in  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  unsrer  Zeitrechnung  begonnen  wurde.  Unter  den  übrigen 
Tempeln  wird  der  von  l'ayacli  und  der  im  10.  Jahrhundert  erbaute  von 
Pandrethan  hervorgehoben. 


3.  Orottenanlagen. 

Neben  jenen  Tope's  und  meist  mit  ihnen  verbunden  trifft  mau  in  Indien 
zahlreiche  ausgedehnte  bauliche  Anlagen,  welche  in  den  Granitkern  der  Berge 
hineingearbeitet  sind.  Auch  diese  scheinen  ihre  erste  Entstehung  dem  Budd- 
hismus zu  verdanken.  Da  es  bei  den  frommen  buddhistischen  Schwärmern 
nämlich  Sitte  war,  sich  oft  auf  längere  Zeit  zu  religiösen  Hebungen  und  Be- 
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trachtungen  aus  dem  Geräusch  der  Welt  zurückzuziehen  und  die  Einsainkei! 
der  Gebirgsklüfte  und  Höhlen  aufzusuchen,  so  kam  man  bald  darauf,  diese 
Bohlen  künstlich  weiter  auszubilden,  grössere  Haupträume  summt  umgebenden 
Kapellen  und  einzelnen  Gellen  für  die  frommen  Büsser  auszutiefen  und  einen 
Complex  männichfacher  Räume  daraus  zu  gestalten.  Diese  klosterähnlichen  \ -,,,,,  , 
Anlagen,  die  sogenannten  Vihära's,  haben  zum  Mittelitunkt  in  der  Regel  eine 
grössere  tempelartige  Halle,  welche  das  Bild  Buddha's  enthält.  Die  ältesten 
scheinen  die  Felshöhlen  bei  Gajah  zu  sein,  welche,  wie  die  Inschriften  be- 
zeugen, von  König  Dasaratha,  dem  zweiten  Nachfolger  Asoka's,  den  budd- 
histischen Priestern  zur  Wohnung  hergerichtet  worden  sind.  Andere  Anlage, 
und  zwar  die  eines  einfacheren  Heiligthumes,  zeigen  die  Chaitja- Grotten, 
welche  lediglich  als  Tempel  dienten.  Bald  als  der  Brahmaismus  seine  Reaction 
gegen  die  neue  Lehre  begann,  ahmte  er  dieselbe  auch  in  der  Anlage  der  Grotten 
nach  und  machte  auch  hierin  die  überschwängliche  Pliantastik  seiner  Sinnes- 
weise geltend.  So  findet  man  eine  Zeit  lang  Grotten  buddhistischer  und  brah- 
manischer  Art  neben  einander,  bis  zuletzt,  seit  dem  Unterliegen  oder  der 
Verdrängung  des  Buddhismus,  seine  Grotten  von  den  Brahmanen  in  Besitz 
genommen  und  mannichfach  umgestaltet  werden. 

Die  einfachere  und  ursprünglichere  Anlage  finden  wir  bei  den  buddhi-  Bmuiisti 
stischen  Grotten.  Die  Grundform  des  Heiligtbums  stellt  in  der  Regel  einen  Gruu'cn. 
länglichen,  rechtwinkligen  Raum  dar,  der  durch  zweiReihen  schlicht  gebildeter 
Pfeiler  in  drei  Schifte  getheilt  wird.  Das  mittlere  von  diesen  ist  breiter  und 
läuft  nach  dem  einen  Ende  in  eine  Halbkreisnische  aus,  um  welche  die  Seiten- 
schiffe als  Umgang  sich  fortsetzen.  Letztere  haben  die  gewöhnliche  flache 
Felsdecke,  auch  sind  die  Pfeiler  unter  einander  durch  ein  Gebälk  verbunden, 
alier  das  Mittelschiff  ist  nach  Art  eines  Tonnengewölbes  überhöht,  welches  bis- 
weilen sich  der  Form  des  Spitzbogens  und  des  Hnfeisenbogens  nähern  soll. 
Dem  entsprechend  ist  die  Halbkreisnische  mit  einer  halben  Kuppel  bedeckt, 
unter  welcher1  die  kolossale  Gestalt  des  Buddha  sitzt.  Sie  thront  in  der  Nische 
eines  cylinderförmigen  Körpers,  des  Dagop,  auf  welchem  sich  eine  in  Form 
einer  riesigen  Zwiebel  zusammengedrückte  Kugel  erhebt.  In  dieser  wunder- 
lichen Form  will  man  die  „Wasserblase"  symbolisch  angedeutet  finden,  welche 
den  Buddhisten  als  Sinnbild  der  Vergänglichkeil  des  menschlichen  Lebens  ge- 
läufig  war. 

Solche  buddhistische  Tempel  finden  sich  unter  den  Grotten  von  Ellora,  '■'■ 
wo  namentlich  der  nach  dem  Wiswakarma  benannte  hierher  gehört  (l'iu.  53).  Karizu  .. 
Sodann  sind  die  Tempel  der  Insel  Salsette  und  die  Grotten  von  Karli  zu 
nennen.  Eins  der  ältesten  und  bedeutendsten  Werke,  etwa  um  150  v.Chr. 
entstanden,  ist  die  Chaitja -Grotte  von  Karli  (Fig.  öl  ".  55).  Sie  wird  durch 
zwei  Reihen  von  je  16  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  sieh  halbkreisförmig 
seldiessen,  indem  sieben  achteckige  Pfeiler  den  Umgang  um  den  in  der  Nische 
aufgestellten  Dagop  bilden.  Die  Kapitale  der  Säulen  haben  die  an  den  ältesten 
Denkmälern  vorkommende  Gestalt  einer  umgekehrten  Glocke.  Eine  hufeisen- 
förmig gewölbte  Decke  mit  hölzernem  Rippenwerk  überspannt  das  Mittelschiff; 
am  Fusspunkte  der  Wölbung  treten  über  den  Kapitalen  Elephantenfigureu  in 
kräftigem  Relief  heraus.  Erleuchtet  wird  der  I2(i  Fuss  fange  und  I51  .,  Fuss 
breite  Raum  durch  eine  halbkreisförmige  Lichtöflnung,  welche  über  dem  Ein- 
gange an  der  dem  Dagop  gegenüberliegenden  Schmalseite  sich  befindet.  Bei 
Bang  in  Central-Indien  hat  man  ebenfalls  vier  buddhistische  Tempel  entdeckt; 
überhaupt  bestehen  an  den  meisten  Orten  buddhistische  Heiligthümer  neben 
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den  brahrnanischen ;  ja  in  einem  Tempel  zu  Ellora  finden  sich  Bildwerke  beider 
Religionen  vereint.    Alles  dies  deutet  demnach  auf  eine  Zeit  hin,  wo  jene  beiden 

Fig.  64. 
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Grotte  zu  Karli  (Durchschnitt.) 
Fig.  55. 
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Grotte  zu  Karli  (Grundriss). 
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Formen  des  indischen  Cultus  friedlich  neben  einander  bestanden,  wie  sie  selbst 
von  Alexander  dem  Grossen  noch  gefunden  wurden. 

Durch    mannichfaltigere,    complicirtere   Gestalt,    besonders    aber   durch  Brahmani- 
reichere   plastische  Ausstattung   unterscheiden  sieh  die   br  ah  manischen 
Grotten  von  den  buddhistischen.    Alan  erkennt  an  ihnen  leicht  das  Bestreben, 
jene  einfacheren,  ■zum  Theil  älteren  Werke  an  Opulenz  und  Pracht  zu  über- 
bieten. 

Die  meisten  und  bedeutendsten  Grottentempe]  finden  sieh  in  den  nörd-c 
Hellen  Felsenkämmen  des  Ghat- Gebirges,  das  die  Halbinsel  Dekan  begrenzt, 
sowie  auf  den  Inseln  Elephanta  und  Salsette,  grösstentheils  nicht  weit  von 
Bombay  entfernt.  Unter  ihnen  stehen  an  Umfang  und  Ausbildung  die  "Werke, 
welche  nach  dem  benachbarten  Dorfe  Ellora  den  Namen  fuhren,  obenan. 
Dort  bildet  der  Rücken  des  Granitgebirges  einen  Halbkreis  von  bedeutender 
Ausdehnung.  Hirse  ungeheuren  Feisinassen,  die  den  Umfang  einer  ganzen 
Stadt  einnehmen,  sind  durchweg  ausgehöhlt,  so  äass  sie,  manchmal  in  mehreren 
Stockwerken  über  einander,  eine  Reihe  von  Tempeln  bilden.  Oft  ist  die  obere 
Felsmasse  ganz  fortgearbeitßt,  so  dass  der  aus  den  Bergen  herausgehauene 
Tempel  als  frei  liegendes  Bauwerk  zu  Tage  tritt,  wahrend  er  zugleich  durch 
seine  mit  reichem  Schmucke  bedeckte  Eingangshalle  nach  Aussen  sich  öffnet. 
Zur  Stütze  dieser  gewaltigen  Grotten,  die  überwiegend  Hache  Decken  haben, 
hat  man  Reihen  von  Pfeilern  oder  Säulen  stehen  lassen,  die  in  mannichfaltiger 
Weise  gegliedert  und  mit  phantastischen  Ornamenten  bedeckt  sind.     Von  den 
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einzelnen  selbständigen  Tempeln  sind  ferner  nach  dem  frei  herausgearbeiteten 
Haupttempel  steinerne  Brücken  herübergeschlagen;  zahllose  Treppen  und 
Kanäle,  die  in  den  Felsen  gehauen  sind,  vermitteln  die  Verbindung  dieser 
Vorhole,  Corridore,  (ialerien,  Haupt-  und  Nebentempel,  Pilgersäle  und  Wasser- 
bassins, so  dass  das  Ganze  wie  ein  versteinertes  Räthsel  Auge  und  Geist  in 
Verwirrung  setzt. 

Vnii  den  Wunderwerken  zn  Ellora  trägt  das  grösste,  um  Khiii  n.  Chr. 
entstandene  den  Namen  Kailasa,  Sitz  der  Seligen.  (Fig.  .">I5  u.  57.)  Durch 
einen  breiten,  mit  Bildwerken  gezierten  Eingang,  zu  dessen  Seiten  zwei  in  den 
Felsen  gehauene  Treppen  nach  dem  oberen  Stockwerke  führen,  gelangt  man  in 


K.nl.wi  zu  Bllova. 


einen  ganz  aus  dem  Berge  herausgearbeiteten  freien  Kaum,  der  rings  von 
hohen,  mit  Galerien  und  Kapellen  durchbrochenen  Felswänden  eingeschlossen 
wird.  Im  Innern  dieses  Tempelhnt'es,  der  die  mächtige  Ausdehnung  von  150 
Fuss  Breite  bei  250  Fuss  Tiefe  hat,  begegnet  der  Blick  zu  beiden  Seilen  zwei 
riesigen,  aus  dem  Felsen  gemeisselten  Elephauten,  in  derenNäheje  eine  hohe, 
wunderlich  geformte  Säule  sieht,  die  einen  sarkophagähnlichen  Steinblock  tragt. 
Die  Mitte  aber  nimmt  eine  quadratische  Vorhalle  ein,  durch  deren  unteres  Ge- 
schoss  derWeg  zum  Haupttempel  führt,  während  das  obere  das  Bild  des  Ochsen 
Naudi,  des  Lastthieres  Siva's,  umschliesst.  Schwebende  Steinbrücken  ver- 
binden dies  obere  Geschoss  mit  der  Eingangshalle  und  dem  Tempel.    Dieser 
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stellt  sich  als  gewaltiger  Felskoloss  von  etwa  90  Fuss  Höhe  dar,  den  man  der- 
artig ausgehöhlt  hat,  dass  er,  ausser  einem  Hauptraume  von  H>:>  Fuss  Länge 

und  56  Fuss  Breite,  noch  sieben  sym- 
metrisch ihn  umgebende  Nebenkapellen 
hat.  Auch  von  diesen  sind  wieder  zum 
Theil  sehwebende  Brücken  zu  den  benach- 
barten Grotten  hinübergeschlagen,  welche 
die  das  ganze  seltsame  Bausystem  ein- 
si-lili  essenden  Felswände  durchbrechen. 
Der  Tempel  selbst  wird  durch  16  in  vier 
Reihen  stehen  gebliebene  Steinpfeiler  von 
nur  IT  Fuss  Höhe,  die  mit  eben  so  vielen 
aus  den  Wänden  hervortretenden  Pi- 
lastern  durch  ein  Steingebälk  verbunden 
werden,  in  fünf  Schifte  eingetheilt,  von 
denen  das  mittlere  die  übrigen  an  Breite 
übertrifft  und  auf  einen  besonderen  engen 
Raum  hinführt.  Dieser  wird  von  zwei 
riesigen  Figuren  am  engen  Eingänge  be- 
wacht und  umschliesst  gleichsam  als 
Sanctuarium  das  kolossale  aus  dem 
Felsen  gearbeitete  Bild  des  Gottes. 

Fasst  man  diese  imposante  Architek-  iu  fuiirung 
turgruppe  in's  Auge  und  erwägt,  dass 
das  Ganze  durch  Menschenhände  aus  dem 
Felsen,  und  zwar  aus  dem  härtesten 
Granitgestein,  herausgemeisselt  wurden  ist,  so  muss  die  Ungeheuerlichkeit  der 
Arbeit  wohl  in  Staunen  setzen.  Nun  bedenke  man  aber,  dass  diese  Gebirgs- 
massen  nicht  etwa  roh  aus  dem  Naturgestein  herausgehauen,  sondern  in  allen 
Theilen,  man  mag  die  umgebenden  Felswände  mit  ihren  vortretenden  Pfeiler- 
arkaden, "der  die  Aussenfläehen  der  Eingangsgrotte  des  Ilaupttempels  und  der 
Nebenanlagen,  oder  das  Innere  sämmtheher  Räume  betrachten,  mit  Bildwerken, 
Reliefs,  unzähligen  Thier-  und  Menschenfiguren,  wunderlichen  Schnörkeln  aller 
Art  überdeckt  sind:  dass  die  meisterhafte  Feinheit  und  Sorgfalt  dieser  bis  in's 
Kleinste  ausgearbeiteten  Details  in  einem  seltsamen  Contraste  zu  der  Massen- 
haftigkeii  der  ganzen  Anlage  steht.  Da  sind  hundertfach  wiederholte  Götzen- 
bilder oder  Reihen  von  Löwen  und  Elephanten,  die  als  Sockel  die  Kapellen 
umgeben:  phantastische,  kolossale  Menschengestalten,  die  karyatidenartig  die  , 
überragenden  Gesimse  tragen:  mythologische  Darstellungen  aller  Art,  Schilde- 
rungen von  Schlachten  und  Siegen,  und  zwischen  all  dem  bunten  Gewirr  zahl- 
reiche Inschriften.  Da  fühlt  man  sich  denn  auf's  Lebhafteste  an  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  indischen  Natur  erinnert,  die  ebenso  auf  einer  massenhaft 
imponirenden  Grundlage  die  verwirrend-ilppige  Vielheit  einer  reich  gegliederten 
Pflanzen-  und  Thierwelt  ausgebreitet  hat. 

Die  Aufzählung  aller  einzelnen  Monumente  würde  hier  zu  weit  führen.  Es 
muss  indess  bemerkt  werden,  dass  Werke  verwandter  Art  sich,  wenngleich 
mit  mancherlei  Verschiedenheiten  des  Planes  und  der  Ausführung,  auch  über 
andere  Theile  Indiens  erstrecken.  Im  südlichen  Dekan,  unfern  von  Madras, 
sind  in  den  Küstengebirgen  Grottentempel  von  kaum  minder  bedeutendem  Um- 
fange als  die  von  Ellora.    Man  nennt  sie  Mahamalaipur,  d.  h.  die  Stadt  des 
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grossen  Berges.  Sie  standen  mit  sieben  frei  gemauerten  Pyramiden  in  Ver- 
bindung, die  dem  Orte  den  Namen  der  ..sieben  Pagoden"  verschafft  habe». 
Sodann  finden  sich  in  Central- Indien  Grotten  von  bedeutendem  Umfange  bei 
Dhumnar,  die  reich  mit  Sculpturen  geschmückt  sind. 


Suchen  wir  nun  unter  der  Ueberfülle  bildlicher  Schöpfungen,  mit  denen 
die  meisten  jener  Grotten  ausgestattet  sind,  nach  Formen,  die  in  architekto- 
nischer Hinsicht  charakteristisch  genannt  werden  können,  so  bieten  sich  nur 
die  Saiden  oder  Pfeiler  samnit  den  Pilastern  dar.  So  vielfach  dieselben  variirt 
erscheinen,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  eine  Grundform  zurückführen.     Den 

Kg.  59. 


Pfeiler  aus  den  Grotten  von  Bllorn 


unteren Theil  bildet  ein  quadratischer  stamm,  meist  ohne  Vermittlung  aus  dem 
Boden  aufsteigend,  bisweilen  durch  einige  schmale  Sockelglieder  mit  ihm  ver- 
knüpft (vgl.  Fig.  58  u.  .">!)).  Feber  diesem  Untersatze,  der  mein-  hoch  als  breit 
ist,  folgt  ein  /.weites  HauptgÜed,  das  als  runder  Schaft  mit  bedeutender  Ver- 
jüngung, nach  unten  meistens  ausgebaucht,  aufsteigt.  Auch  dieses  wird  durch 
einige  bisweilen  sehr  phantastische  Gliederungen  mit  dem  Untersatze  verbunden. 


Oben  da 


■n  wird  der  runde  Schaft  durch  mehrere  sei 


male  Danaer,  nie  man 
den  Halß  der  Säule  nennen  könnte,  zusunimengefasst.  Sodann  kommt  das 
Kapital,  welches  als  kräftiger  Pfühl  weit  über  den  Hals  hinausquillt,  als  habe 
liier  ein  weicher,  kugelförmiger  Körper  durch  den  gewaltigen  Druck  von  oben 
diese  Gestalt  angenommen.  Gleichsam  um  das  völlige  Auseinanderquellen  des 
Pfuhls  zu  verhindern,  legt  sich  um  ihn  in  der  Mille  reifenartig  ein  horizontales 
Band.  Charakteristisch  erscheint,  dass  Schaft  und  Kapital  mit  Cannelirungen 
oder  vertical  aufsteigenden  Streifen  bedeckt  sind.  Bndlich  legt  sich  auf  das 
Kapital  ein  breit  ausladendes  Glied  von  verschiedenartiger  Bildung,  das  als 
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Console  dem  aufrollenden  Gebälk  zur  Stütze  dient  und  manchmal  einen  deut- 
lichen Anklang  an  Holzconstruction  enthält. 

Betrachtet  man  dieses  seltsame  architektonische  Gebilde,  so  ergibt  sich  Kritik  der 
auch  hier  das  Walten  einer  Phantastik,  die  es  zu  keiner  organischen  Schöpfung 
bringen  kann.  Was  die  statische  Notwendigkeit  forderte,  war  eine  kräftige 
Stütze  für  die  wuchtende  Felsdecke.  Die  einfachste  Form  für  diese  wäre  die 
eines  viereckigen  Pfeilers  gewesen.  Allein  der  Drang  nach  reicherer  Gestal- 
tung begnügte  sieh  damit  nicht.  Er  versuchte  eine  künstlerische  Belebung  des 
Baugliedes,  welche  bei  aller  technischen  Feinheit  der  Bearbeitung,  die  zum 
Theil  bewundernswert!)  sein  soll,  doch  im  ganzen  Aufbaue  beweist,  wie  ver- 
worren und  naturbeherrscht  der  Schönheitssinn  hier  ist.  Kein  Glied  gibt  sich 
durch  sein  Vorwiegen  als  Hauptglied  zu  erkennen.  Der  untere  viereckige 
Theil  ist  als  blosser  Sockel  zu  gross,  der  runde  Schaft  als  Säulenstamm  zu 
klein,  das  übermächtige  Kapital  steht  zu  beiden  in  üblem  Verhältniss.  So 
scheint  die  lastende  Decke  und  der  Felsboden,  jene  durch  das  obere,  dieser 
durch  das  untere  Glied  derart  überzugreifen,  dass  das  Mittelglied,  welches 
beim  Freibau  in  allen  Baustylen  als  das  hauptsächlichste  sich  kundgibt,  durch 
sie  zu  unbedeutender  Kürze  zusammenschrumpft,  gleichsam  als  nothwendige 
Folge  dieser  Troglodytenbauart.  Keine  einzige  Form  spricht  angestrafft  ein 
entschiedenes  Tragen  aus:  vielmehr  herrscht  zwischen  der  uiigemihlerten  Starr- 
heit des  unteren  viereckigen  Theiles  und  der  schwammigen  Weichheit  und  Un- 
bestimmtheit der  oberen  Glieder  ein  unvermittelter  Gegensatz.  Minder  phan- 
tastisch freilich  sind  die  Pfeiler  der  buddhistischen  Tempel.  Allein  wo  sie 
wie  an  manchen  Orten  als  schlichte  achteckige  Pfeiler  ohne  Sockel  und  Kapital 
aufsteigen,  zeigen  sie  sich  jeder  künstlerischen  Gliederung  haar;  wo  sie  da- 
gegen ausgebildetere  Form  haben,  tragen  sie  denselben  Mangel  anorganischem 
Aufbau  zur  Schau,  wie  ihre  brahmanischen  Vorbilder,  denen  gegenüber  sie 
nur  etwas  einfacher  erscheinen. 

Um  nunmehr  auf  die  Gesammtanlage  der  Grottentempel  einzugehen,  so  Gnimipian. 
erkennt  man  bald  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  gewisse  Grundbe- 
dingungen, die  sieh  überall  wiederholen.  Wir  haben  es  zunächst  mit  einem 
Innenbau  zu  tbun,  der  eine  Menge  von  Menschen  zu  gemeinsamer  Gottes- 
verehrung aufzunehmen  geeignet  ist;  sodann  tritt  die  Richtung  der  ganzen 
Räumlichkeit  nach  einem  bedeutsamen  Centrum  hervor,  das  als  Sanctuarium 
das  Bild  des  Gottes  umschliesst;  endlich  gehört  dazu  die  Verbindung  von 
Nebenbauten  mit  dem  Haupttempel,  die  als  Kapellen,  Vorhallen,  Wasser- 
bassins auf  mancherlei  besondere  Eigentümlichkeiten  des  Cultus  hinweisen. 
Diese  Grunderfordernisse  werden  von  den  brahmanischen  Denkmälern  in  bunt 
wechselnder  Art  erfüllt,  und  nur  der  buddhistische  Tempel  gab  ihnen  eine 
consequentere,  angemessenere  Lösung.  Bemerkenswerth  erscheint  dabei  die 
Aehnlichkeit,  welche  die  meisten  dieser  Bauten  mit  der  Anlage  christlicher 
Kirchen  bieten,  ja  die  Uebereinstimmunj;-  der  buddhistischen  Tempel  mit  der 
altchristlichen  Basilika.  Da,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht,  an  ein 
Hinüber-  oder  Herübertragen  nicht  zu  denken  ist,  so  zeigt  sich  hier  recht 
augenfällig,  wie  in  beiden  Religionen  ähnliche  Bedürfnisse  des  Cultus  ähnliche1 
Anlage  und  Raumeintheilung  mit  sich  brachten.  Beide  forderten  einen  Wall- 
fahrtstempel; in  ihm  ein  AUerheiligstes,  welches  das  Bild  der  Gottheit  um- 
schloss;  ferner  geräumige  Hallen,  welche  das  zur  Verehrung  herbeieilende 
Volk  fassten;  endlich  eine  Anordnung  derselben,  die  den  Eintretenden  nach 
dem  Zielpunkte  des  Cultus  hinleitete. 
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i'hantasük.  So  verständig  diese  Gesammtanlage  war,  so  phantastisch  ist  die  Art,  wie 

sie  von  den  Indern  ausgeführt  wurde.  Schon  der  seltsame  Gedanke,  mit  dem 
Tempel  sieh  in  den Granitkern  der  Erde  hineinzuwühlen,  spricht  dafür.  Wenn 
der  Mensch  mit  dem  Bauwerke,  durch  das  er  sieh  als  frei  organisirendes 
Wesen  den  Naturgebilden  gegenüber  stellt,  sich  in  den  Bann  der  Naturzu- 
fälligkeit  hineinbegibt,  so  erkennt  man  daraus  deutlich,  wie  unauflöslich  die 
Fesseln  derselben  seinen  Geist  umstricken.  Hier  musste  die  Launenhaftigkeit 
der  Bergformation,  die  unsymmetrische  Gestaltung  mit  all  ihren  »Seltsamkeiten 
so  bedingend  eingreifen,  dass  an  eine  organische  Consequenz  der  ganzen  An- 
lage nicht  zu  denken  war.  unter  diesem  Banne  nahmen  selbst  die  Glieder, 
an  denen  am  ersten  das  statische  (lesetz  eine  organische  Bildung  halte  hervor- 
rufen müssen,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  phantastische  Form  an.  Endlich 
musste  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  jener  wilde  Taumel  durch  alle  er- 
denklichen Linien,  jenes  anzählige  Wiederholen  gewisser  Thiergestalten  sieh 
kund  gelien,  welches  überall  den  Blick  verwirrt.  Der  Geist,  der  den  über- 
gewaltigen Naturbedingungen  zu  entfliehen  suchte,  fiel  immer  wieder  in  ihre 
(Gewalt  zurück:  der  Mensch  kam  eben,  wie  Kapp  bezeichnend  sagt,  nicht  über 
die  Natur  hinaus,  die,  immer  nur  sich  selbst  wiederholend,  dein  (leiste  ein 
Gleiches  anthut  und  ihn  nicht  aus  seiner  Unfreiheit  und  seinem  statarischen 
Dasein  zur  Freiheit  der  die  Naturfesseln  abschüttelnden  Entwicklung  losgibt. 
■  i  ii  h-  Erwägt  man,  dass  zwischen  den  jüngsten  indischen  Bauwerken  und  den 

iIiVm'',  ältesten  bekannten  Denkmälern  ein  Zeitraum  von  beinahe  zwei  Jahrtausenden 
sehen  liegt,  so  wird  dadurch  die  Zähigkeit,  der  Mangel  an  Entwicklung  in  der  indi- 
' sehen  Architektur  in's  belle  Lieht  gesetzt.  In  der  That  ist  Maasslosigkeit  der 
Phantasie,  grenzenlose  Willkür  der  Formbildung,  gänzlicher  Mangel  an  orga- 
nischer Durchführung  der  fast  immer  sieb  gleich  bleibende  Charakter  jener 
Kunst.  Auf  einem  solchen  Gebiete  kann  von  Entwicklung  in  höherem  Sinne 
iles  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Eben  so  wenig  wie  Indien  eine  Geschichte 
hat,  besitzt  es  eine  historische  Entfaltung  der  Architektur.  Es  ist  bei  jenem 
Volke  sowohl  in  Lebe,],  Sitte  und  Religion,  als  auch  in  der  Kunst  nur  von 
Zuständen  die  Rede,  die  mit  geringen  Modifleationen  durch  die  Jahrtausende 

sich  gleich  geblieben  sind. 

Fremd.  Ein  Auch  eine  Einwirkung  anderer  Architektursysteme  auf  das  indische  haben 

wir  im  weiten  Bereiche  der  Denkmäler  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Wohl 
werden  einzelne  geringfügigere  Einflüsse  der  Art  eben  so  gut  stattgefunden 
hallen,  wie  noch  heute  \on  Seiten  der  modern -europäischen  Architektur  auf 
die  indische  bemerkt  wird.  So  mögen  in  den  westlichen  Indusländern  ver- 
einzelte westasiatische,  so  mögen  später  gewisse  mohamedanische  Motive  von 
den  Prachtbauten  der  Eroberer  sieh  eingeschlichen  haben:  ohne  Zweifel  aber 
verschwanden  sie  in  dem  Chaos  der  indischen  Ornamentik  wie  ein  Tropfen  im 
Meer,  ohne  jemals  einen  formenbestimmenden  Einfluss  erlangt  zu  haben. 
uitat.  Hiermit  wäre  das  Bild  der  indischen  Architektur  in  seinen  wesentlichen 

Zügen  vollendet.  Wir  fanden  ungeheure  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt,  massen- 
hafte  Unternehmungen  gefördert.  Aber  die  Schönheit  war  jenem  Streben  ver- 
schlossen; Harmonie  und  Klarheit  blieben  fern,  wo  eine  maasslose  Phantasie 
alle  Formen  ins  Ungeheuerliche  verschwimmen  Hess. 
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ERSTES  KAPITEL 
Die    griechische    Baukunst. 


1.   Allgemeines. 


Bi 


Jisher  verweilte  unsere  Betrachtung  bei  Völkern,  denen  es  bestimmt  war,  EinseWg- 
in  beschränkter  Weise  eine  gewisse  Richtung  des  Kunstlebens  auszuprägen.    k'il!i1 

T-i  t  t-»>        •  •  •  •  •       i-bt  i  bisherigen 

Es  lag  diese  Einseitigkeit,  wie  wir  gesehen,  1111  \\  esen  jener  Völker,  wie  in Richtnngcn. 
der  geographischen  Phj'siognomie  ihrer  Länder  vorgezeichnet.  Keines  von 
ihnen  vermochte  sich  zu  einer  weltumfassenden  Bedeutung  zu  erheben,  keines 
zu  durchgreifend  entscheidender  Einwirkung  auf  andere  Nationen  zu  gelangen. 
Die  Aegypter  in  den  schmalbegrenzten  Uferstrichen  des  Nil,  die  Babylonier 
im  Mittelstromlande  desEuphrat  und  Tigris,  die  Perser  in  ihren  engumsehlos- 
senen  Gebirgsthälern,  die  Inder  in  den  abgelegenen  Gebieten  ihrer  heiligen 
Ströme:  sie  Alle  ohne  Ausnahme  gruppiren  sich  mit  ihrer  ganzen  Existenz  um 
das  Gebiet  eines  Flusses,  auf  welches  sie  ausschliesslich  mit  ihrem  leiblichen 
und  geistigen  Dasein  angewiesen  sind.  Daher  in  jenen  Kunstrichtungen  der 
Mangel  individuell  hervortretenden  Lebens,  innerer  Entwicklung,  daher  die 
Monotonie,  die  sich  mit  kaum  veränderten  Zügen  durch  die  Jahrtausende  hin- 
schleppt. Der  Bann  zwingender  Naturgewalten  hält  den  Geist  noch  gefesselt, 
und  so  gross  auch  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Richtungen  war,  so  bieten 
diese  doch  nur  den  Eindruck  einer  grossartigen  Theilung  der  Arbeit,  welche 
der  zusammenfassenden  That  des  griechischen  Genius  voraufgehen  musste. 
Jene  Kunstleistungen  sind  nur  eintönige  Melodien,  denen  erst  bei  den  Griechen 
die  volle  Harmonie  folgen  konnte;  sie  sind  wie  mächtige  Treppen  zu  betrachten, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  die  Höhe  führen,  die  der  niarmor- 
strahlende  griechische  Tempel  krönt. 

Griechenland  dagegen  bot  in  der  Lage  und  Naturbeschaffenheit  des  Landes  Griechen- 
einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  jene.  Hier  erdrückte  nicht  die  über-  J*1J<IÜJ|5? 
schwängliche Triebkraft  einer  tropischen  Vegetation;  es  waltete  nur  die  segens- 
reiche Milde  und  Anmuth  eines  südlichen  Klima's.  Hier  war  nicht  gewissen 
übermächtigen  Naturbedingungen  der  Boden  für  Entfaltung  des  Cnlturlebens 
abzutrotzen;  es  gab  die  massige  Beschaffenheit  des  Landes  Anregung  zur 
Thätigkeit,  aber  auch  Aussicht  auf  erfolgreiches  Mühen.  liier  krystallisirte 
nicht  das  Lebeil  in  monotoner  Masse  um  einen  festen  Mittelpunkt;  vielmehr 
gliederte  sich  in  reichster  Mannichfaltigkeit  das  durch  Gebirgszüge  und  tief 
einschneidende  Buchten  vielfach  getheilte  Land  zu  mancherlei  Einzelgruppen, 
die  für  die  Entfaltung  eines  individuell  besondern  Lebens  den  geeignetsten 
Spielraum  boten.     Hier  endlich  lockte  die  hafenreiche  Küste  und  die  herrliche 
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Lage  inmitten  dreier  Welttlieile  zum  Handel,  zur  Meerfahrt,  zur  Beweglichkeit 
des  Denkens  und  Trachtens. 

Wesen  lies  Auf  diesem  bevorzugten  Boden  treffen  wir  nun  ein  Volk,  das  in  seinem 

Volkes.  Wesen  die  Vorzüge  des  Landes,  gleichsam  in  höchster  Potenz  entwickelt,  zur 
edelsten  Blüthe  entfaltet  zeigt.  War  bei  jenen  Völkern  des  früheren  Alter- 
thnms  irgend  eine  Seite  menschlicher  Begabung  auf  Kosten  der  übrigen  aus- 
schliesslich vorwiegend,  dort  die  Phantasie,  dort  der  grübelnde  Verstand,  dort 
die  praktische  Lichtung  nach  Aussen:  so  sind  in  den  Griechen  jene  Eigen- 
tümlichkeiten auf's  Edelste  verschmolzen.  Da  nun  keine  zum  Nachtheil  der 
andern  ausgebildet  wurde,  so  erwuchs  daraus  einestheils  ein  Sinn  für  weises 
Maasshalten,  welcher  der  kolossalen  Ungeheuerlichkeit  abhold  war,  andern- 
theils  eine  Harmonie  der  Durchbildung,  welche  den  Menschen  nach  seiner  sinn- 
lichen und  geistigen  Seite  zu  einem  in  sich  einigen,  geschlossenen  Individuum 
ausprägte. 

preii,eits-  Hiermit  hing  der  den  Griechen  innewohnende  mächtige  Trieb  zur  Freiheit 

*'""  zusammen.  Selbst  ihre  alten  Alleinherrschaften,  die  in  der  Heroenzeit  überall 
bestanden,  waren  weit  entfernt  vom  Charakter  asiatischer  Despotie.  Wir 
finden  ihre  Könige  von  einem  Rathe  der  Aeltesten,  Weisesten  umgeben,  und 
schon  damals  haben  die  Versammlungen  des  Volkes  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Aus  dem  Sturze  jener  Herrscher- 
geschlechter erhob  sich  sodann  der  kräftige  Daum  staatlicher  Freiheit,  unter 
dessen  schützendem  Dache  allein  jene  hohe  Culturblüthe  sieh  entfalten  konnte, 
welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Welch  ein  Gegensatz  zu  jenen  des- 
potisch regierten  Völkern  des  Orients!  Dort  wurden  alle  Unternehmungen, 
auch  die  künstlerischen,  von  einem  unumschränkten  Herrscherwillen  dictirt, 
dem  die  Masse  des  ausführenden  Volkes  sclavisch  gehorchte.  Daher  in  allen 
jenen  Werken  eine  eintönige  Kolossalität,  welche  den  Mangel  geistig  freien  Ge- 
präges durch  das  Massenhafte  vergeblich  zu  ersetzen  sucht.  Bei  den  Griechen 
aber  entsprangen  jene  herrlichen  Kunstwerke  dem  lebendigen  Sinne,  dem  that- 
kräftigen,  selbstbestimmenden  Geiste  des  Volkes.  Daher  jene  klar  umgrenzte, 
mit  plastischer  Bestimmtheit  sich  von  der  Naturumgebung  ablösende  Gestalt 
der  Bauwerke,  die  wie  lebenerfüllte  Individuen  vor  uns  stehen. 
Sinn  für  Doch  die  Freiheit  allein,  dies  Grundprineip  griechischen  Wesens,  würde 

Maass und  leicht  in  schrankenlose  Willkür  entartet  sein,  wenn  nicht  der  angeborene  Sinn 

Harmonie.  '  ° 

für  Harmonie,  für  edles  Maass  zügelnd  dazugetreten  wäre.     Es  lebte  in  jenem 

Volke  eine  geradezu  religiöse  Scheu  vor  dem  Uebertriebenen,  Maasslosen;  aus 
allen  ihren  Schöpfungen  weht  uns  wohlthuend,  beruhigend  dieser  Hauch  ent- 
gegen, und  in  ihren  Tragödien  ist  das  Ueberschreiten  jenes  Grundgesetzes 
stets  der  Angelpunkt  der  tragischen  Katastrophe.  Desswegen  war  in  ihren 
Freistaaten,  selbst  in  den  am  meisten  demokratischen,  ein  starkes  aristokra- 
tisches Element  vorhanden,  aber  es  war  die  eclelste,  beste  Aristokratie,  die 
jeder  gebildete  Geist  mit  Freuden  anerkennt,  die  Aristokratie  der  Edelsten, 
Besten, 
lache  In  diesen  Ligeuschaftcn  allein  ist  es  zu  suchen,  dass  griechische  Bildung, 

'  griechische  Kunst  bei  aller  fest  ausgeprägten  nationalen  Form  doch  eine  All- 
gemeingültigkeit hat,  welche  sie  zum  unerreichten  Vorbilde  alles  Dessen,  was 
oaturgemäss,  einfach,  wahr  und  schön  ist,  für  alle  kommenden  Zeiten  und 
Völker  gemacht,  welche  ihr  vorzugsweise  den  Ehrennamen  der  klassischen 
erworben  hat.  Auch  die  Inder,  Aegyplcr,  Perser  hatten  ihre  Baukunst  als 
eine  wesentlich  nationale  ausgebildet.    Aber  jene  nationalen  Charaktere  waren 
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zu  einseitig  beschränkt,  als  dass  sie  in  ihren  Wirken  maassgebend  für  andere 
Völker,  für  künftige  GulturepocheD  hätten  sein  können.  Erst  bei  den  Griechen 
war  dies  eben  wegen  ihrer  harmonischen  Anlage,  ihrer  allseitigen,  echt  mensch- 
liehen Bildimg  der  Fall.  Desswegen  trägt  bei  aller  Gemeingültigkeit  die  grie- 
chische Architektur  doch  am  meisten  das  Siegel  freier  Individualität  an  der 
Stirn ;  desswegen  hat  sie  auch  zuerst  eine  eigentliche  innere  Geschichte.  Zwar 
erscheint  gegen  jene  nach  Jahrtausenden  zählenden  Culturen  der  älteren  Völker 
die  Zeit  des  Grieehenthums  äusserst  kurz.  Aber  sie  durchläuft  auf  engem 
Räume  einen  weiten  Kreis  von  Entwicklungsstufen  und  bezeugt  die  Wahrheit, 
dass  derWerth  des  Daseins  nicht  nach  der  Länge  der  Zeitdauer,  sondern  nach 
der  Tiefe  des  schöpferisch  lebendigen  Inhalts  gemessen  werden  muss. 

Wir  haben  nun,  um  zur  Betrachtung  der  griechischen  Kunst  zu  gelangen, 
die  Nebel  einer  Vorzeit  zu  durchlaufen,  deren  Denkmäler  zu  den  eigentlich  Vorzeit 
griechischen  Schöpfungen  sieh  ungefähr  so  verhalten,  wie  jene  als  Vorstufen  'u'\ ,s™J '' 
bezeichneten  asiatischen  und  ägyptischen  Werke.  In  dem  ganzen  Länderbe- 
reiche, welcher  nachmals  durch  die  hellenische  Cultur  berührt  wurde,  auf  dem 
linden  der  eigentlichen  Hellas,  an  den  Küsten  Kleinasiens  wie  auf  den  zwi- 
Bchenliegenden  Inseln  und  selbst  auf  italischem  Gebiete,  finden  wir  Denk- 
mäler einer  urthümlichen  Bauweise,  welche  auf  eine  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
gemeinsame  Culturentfaltung  in  diesen  Ländern  des  Mittelmeeres  hindeuten. 
Diese  gewaltigen  Werke,  deren  Compositionsweise  und  Formgefühl  von  dem 
des  späteren  historischen  Hellenenthums  so  weit  abweicht,  weiden  auf  das 
Fivolk  der  Pelasger  zurückgeführt.  Man  hat  unter  diesem  Namen  die  Ge-  Pciasger. 
sammtbezeichming  für  jene  Völkerstämme  zu  verstehen,  welche,  durch  gemein- 
same Abstammung  verbunden,  aus  ihren  Sitzen  im  Inneren  Asiens  hervor- 
gingen und  sich  in  langsamem  Zuge  über  die  das  Hecken  des  Mittelmeeres 
umgürtenden  Länder  ergossen.  Noch  in  den  Schilderungen  Homerischer  Poesie 
lassen  sich  die  Nachklänge  jener  alten  Culturzustände  erkennen,  und  manche 
deutliche  Spuren  darin  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  Kunst  Vorder- 
asiens hin.  Es  ist  mit  einem  Worte  die  Epoche,  in  welcher  die  Vorväter  der 
Hellenen  gleich  allen  übrigen  Küstenvölkern  des  Mittelmeeres  durchaus  dem 
Einfluss  der  altorientalischen  Cultur  unterworfen  sind,  die  vornehmlich  durch 
die  Phönizier  ihnen  zugetragen  wurde. 

ohne  der  öfter  bei  Homer  erwähnten  Grabhügel  gefallener  Helden  ans-KyWopische 
führlicher  zu  gedenken,  die  uns  die  primitive  Form  des  Tumulus  vorführen,  sei 
hier  an  die  Reste  uralter  Städtemauern  erinnert,  welche  bei  den  Griechen  selbst 
Verwunderung  erregten,  und  wegen  ihres  fremdartigen  Ansehens  den  Namen 
k  yklopische  Mauern  (Fig.60u.61 )  erhielten*).  Das  Wesentliche  dieser  Reste, 
deren  man  zu  Argos,  Mykenae,  Tiryns  und  in  Kleinasien  zu  Knidos, 
Patara,  Assos  und  an  anderen  Orten  antrifft,  besteht  darin,  dass  anstatt 
eines  Quaderbaues  eine  gleichsam  primitivere  Behandlung  des  Steines  statt- 
findet. Die  grossen  Blöcke  werden  in  unregelmässiger  Gestalt,  wie  der  Stein- 
bruch sie  liefert,  scharf  ausgearbeitet  und  so  zusammengesetzt,  dass  die  Fugen 
überall  in  einander  greifen  und  das  Mauerwerk  dadurch  ohne  Anwendung  von 
Mörtel  die  grösste  Festigkeit  erlangt.  Damit  wechseln  jedoch  mehrfach  Mauern, 
die  sich  mehr  dem  eigentlichen  Quaderbau  anschliessen,  obwohl  eine  regel- 
mässige horizontale  Schichtenlage  in  ihnen  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Ob 
diese  Bauweise  jünger  als  jene,  oder  ob  beide  gleich  alt  sind,  lässt  sich  mit 

*)  W.  Gell,  Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechenlands.    München  1S31.  —  J  Gaiflmfn-in.i 
Denkmäler  der  Baukunst.    Bd.  I.   Hamburg  1842. 
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Stadttbore.  Gewissheit  nicht  bestimmen.     Eigentümlich  sind  auch   die  Thore  solcher 
Mauern  behandelt,  theils  mit  senkrecht  gestellten  Pfosten,  deren  Verbindung 

Fig.  CO.  Fig.  61. 


m    ... 


JätüK^ii 


Kyklnpischea  Mauerwerk. 
Fig.   62. 


Relief  vom  Löwenthor  zu  Mykenae.     (Nach  dem  Abguss  im  Berliner  Musseum.) 

durch  mehrere  über  einander  vorkragende  Steine  bewirkt  ist,  wie  zu  Phigalia 
und   Amphissa,   theils  mit  schräg  zu  einander  geneigten  Seitenpfosten,  die 
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durch  einen  mächtigen  Steinbalken  oben  verbunden  werden,  wie  am  Löwen- 
thor zu  Mykenae.*).  In  diesem  Falle  wird  über  dem  Thürsturz  eine 
durch  vorkragende  Steinschichten  gebildete,  dreieckige  Oeflnung  hergestellt 
zur  Entlastung  jenes  Balkens.  Am  Thor  von  Mykenae  zeigt  diese  Oeflnung 
noch  die  ausfüllende  Steinplatte,  welche  mit  einem  der  ältesten  Sculptur- 
werke  Europas  geschmückt  ist.  (Fig.  62.)  Zwei  aufrecht  stehende  Löwen 
bewachen  eine  Säule,  welche  man  wohl,  mit  Ablehnung  aller  tiefsinnig  sym- 
bolischen Erklärungen,  als  einfache  abbreviirte  Bezeichnung  des  zu  sehtttzendeD 
Palastes  betrachten  darf.  Die  Form  ihres  Kapitales  kommt  einer  umgekehrten 
Basis  des  attisch-ionischen  Styles  ziemlich  nahe.  Es  sind  die  Elemente  der 
Hohlkehle  und  des  Wulstes,  die  auch  in  der  altern  orientalischen  Kunst  auf- 
treten und  später  in  Griechenland  sich  zu  schönster  rhythmischer  Wechsel- 
beziehung entfalten  sollten.  Der  Säulenschaft,  der  um  ein  Geringes  nach  unten 
verjüngt  ist*),  ruht  auf  zwei  Plinthen,  welche,  von  zwei  neben  einander  ange- 
brachten Hohlkehlen  getragen,  zugleich  die  Vorderfüsse  der  Löwen  aufnehmen. 
An  dem  Gebälk  über  dem  Säulenkapitäl  sieht  man  die  Nachahmung  der  Kopf- 
enden von  runden  Querhölzern;  darüber  dann  als  Abschluss  eine  Platte. 

Als  besonders  reich  ausgestattet  erseheinen  die  Herrscherpaläste  bei  h 
Homer,  der  sich  gern  in  der  Schilderung  derselben  ergeht.  Säulenhallen  werden  '"lh 
erwähnt,  und  vorzüglich  wird  des  Metallglanzes  gedacht,  von  welchem  die 
Wände  schimmerten.  Wie  dies  gleich  manchen  anderen  Eigentümlichkeiten 
durchaus  an  asiatische  Sitte  erinnert,  so  ist  es  auch  der  Denkart  des  nach- 
maligen Griechenthums  fremd,  Privatwohnungen  kostbar  zu  schmücken.  Es 
lässt  sich  daher  auch  für  jene  Bauwerke  mit  Sicherheit  eine  mehr  oder  weniger 
fremdartige  Form  gleich  den  kyklopischen  Mauern  und  Thoren  annehmen. 
Für  die  Anschauung  dieser  Paläste  selbst  gewähren  uns  die  Schilderungen 
Homer's  wichtige  Anhaltspunkte:  denn  wenn  auch  gelegentlich,  wie  bei  der 
phantastischen  Beschreibung  vom  Palast  des  Alkinoos,  die  Vorstellungen  in's 
Märchenhafte  hinausschweifen,  so  liegt  doch  den  Schilderungen  der  Paläste 
des  Odysseus,  des  Menelaos,  des  Nestor  und  anderer  griechischer  Helden 
offenbar  die  Anschauung  der  Wirklichkeit  zu  Grunde.  Ein  weiter  Vorhof 
„wohlumhegt  mit  Mauer  und  Zinnen",  und  mit  „zweigeflügelter  Pforte"  ver- 
schlossen, steht  zunächst  mit  dem  Wirthschaftshof  in  Verbindung,  liier  sind 
in  Ställen  die  Rosse  und  die  Beerden  des  Schlachtviehes  untergebracht,  hier 
findet  sich  eine  Remise  für  die  Wagen.  Ein  zweites  Thor,  gegenüber  jenem 
ersten,  führt  in  den  inneren  Hof  zur  Männerwohnung.  Ein  Peristyl  von  Saiden 
umgibt  diesen  Hof,  dessen  Mitte  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  des  Herdbe- 
Bchützers  einnimmt.  Gemächer  schliessen  sich  rings  an  den  Hof,  und  über 
einen  Flur  gelangt  man  von  hier  zum  grossen  Männersaal  (dem  Megaron), 
dessen  Decke  auf  Säulen  ruht.  Von  diesem  führt  eine  Treppe  zu  einem  Ober- 
geschoss  (dem  Hyperoon);  zugleich  kommt  man  auch  durch  eine  Pforte  zur 
Frauenwohnung,  welche  also  den  hinteren,  inneren  Theil  des  Wohnhauses  ein- 
nimmt. Ausser  einem  geräumigen  Arbeitssaal  und  den  Wohnräumen  für  die 
Frauen  umfasst  derselbe  das  eheliche  Schlafgemach  (den  Thalamos),  und  in 
einem  Obergeschoss  ebenfalls  eine  Reihe  von  Kammern  und  Zimmern;  hier  war 
es,  wohin  sich  Penelope  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  vor  dem  An- 
dringen der  Freier  sittig  zurückzog.    Ueber  die  Ausstattung  dieser  gesammten 


«)  Abel  Blouet .    Expedition  scientif.  de  Moree.   Paris  1831— 38.   Vol.  n.  pl.  64. 

Gegenüber  StracKs  Versicherung,  die  Säule  Bei  nicht  verjüngt,  muss  ich  nach  genauer  Besichtigung 
und  Ausmessung  des  Abgusses  im  Museum  zu  Berlin  meine  Angabe  einer  Verjüngung  doch  aufrecht  hallen. 
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Räumlichkeiten  wissen  wir  nur,  dass  Homer  dabei  häufig  des  Erzes,  Goldes 


und  Silin 


des  Elektrons 

Fig.  63. 


und  Elfenbeins 


Scbatz- 


Schatzhaus  des  Atreus  zu  Mykenae. 
Fig.  64. 


Säule  vom  Schatzhaug  zu  Mykcnae. 


rirdisch,  doch  beruht  auch  bei 
ülbung  auf  dem  Gesetze 


gedenkt,  so  dass  also,  wie  gesagt, 
eine  an  vorderasiatische  Sitten  er- 
innernde Vorliebe  für  den  Schmuck 
mit  Metallen  und  ähnlichen  kost- 
baren Stoffen  geherrscht  zu  haben 
scheint. 

Solchen  stattlichen  Königsbur- 
gen war  die  Anlage  von  Schatz- 
hänsern  ( Thesauren)  eigen,  die 
zur  Aufbewahrung  der  oft  reich 
aufgehäuften  Kostbarkeiten  aller 
Art  dienten.  Sie  waren  gewölbt,  oft 
mite 

ihnen  die  Vi 

der  Ueberkragung.  Das  noch  wohl- 
erhaltene Schatzhaus  des  Atreus 
zu  Mykenae  (Fig.  6li)  gibt  eine 
deutliche  Vorstellung  davon*). 
Von  einem  etwa  48  Fuss  im 
Durchmesser  haltenden  Kreise 
steigt  eine  durch  horizontal  ge- 
schichtete Steinlagen  gebildete 
Wölbung  (Tholos)  eben  so  hoch 
auf,  die  dadurch  hervorgebracht 
wird,  dass  jede  obere  Steinreihe 
über  die  untere  vorgekragt  und  so- 
dann an  den  vorstehenden  Ecken 
abgeschrägt  ist.  Erzplatten  schei- 
nen ehemals  das  ganze  Innere  be- 
kleidet zu  haben.**)  Dies,  sowie 
Spuren  von  Halbsäulen  am  Ein- 
gänge (Fig.  64)  saninil  anderen 
Verzierungen  aus  grünem,  rothem 
und  weissem  Marmor,  bekundet 
denselben  Sinn  für  bunten  Farben- 
schmuck  und  Metallschimmer,  and 
die  Art  der  Ornamente  verräth  ein 
weiches,  an  asiatische  Kunsl  erin- 
nerndes Formgcfühl.  An  den  Rund- 
bau stösst  ein  kleineres,  beinahe 
quadratisches,  aus  dem  Felsen  ge- 
hauenes Gemach.  DerZugang  /.um 
Schatzhause  wird  durch  einen  un- 
bedeckten Gang  von  'JOFuss  Breite 
iiml  über  60  Fuss  Länge  gebildet, 
der  auf  beiden  Seilen  vonQuader- 


>)    i    ;. Mi    |.i   6li  fl    cgi.  aaithabaud  Denkmäler  der  Baukunst  I. 

>•)  Ein  kleinen»,  in  de)  Nähi  gelegenes  Rundgemach  i her  Irt,  wel  hesklirzlich  aufgcdcckl  wurde, 

..,   i  noch  liest    einer  ehemaligen  Erzbekleidung     Vgl   BötKcher'i  Untersuchungen  in  Erbtam  «  Zcitsohr. 
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mauern  eingeschlossen  ist.  Er  fahrt  zu  einem  gegenwärtig  offenen  Eingänge 
(vgl.  den  Durchschnitt),  dessen  Oefihung  sich  nach  oben  verengt  und  durch 
einen  Steinbalken  von  2(3  Fuss  Länge  geschlossen  wird.  Dieser  erscheint 
durch  eine  dreieckige  Oeffnung  im  oberen  Mauerwerk,  ganz  nach  Art  des 
Löwenthores  und  anderer  ähnlicher  Portale,  entlastet.  — 

Fragt  man,  welche  geschichtlichen  Ereignisse  dem  Walten  jenes  noch    omwäi 
vom  Orient  bedingten  künstlerischen  Triebes  ein  Ende  gemacht  und  an  seine      zu"s' 
Stelle  die  klare,  edle  Weise,  die  wir  als  griechische  Kunst  kennen,  gesetzt 
halien,  so  ist  auf  die  entscheidende  Umwälzung  hinzudeuten,  welche  durch 
das  Eindringen  der  Dorer  aus  dem  Norden  Griechenlands  nach  dem  Felo-   Dorer  im 
ponnes  bewirkt  wurde.    Dies  ist  der  Beginn  der  Entwicklung  des  griechischen''''1"1'0'"108 
Lebens.    Indem  die  Dorer  den  Stamm  der  Ionier  nach  Attika  zurückdrängten     Innicl. 
und  ihn  zur  Colonisation  der  kleinasiatischen  Küste  trieben,  gestaltete  sich 
eine  Basis  für  das  Doppelwesen  jener  beiden  so  grundverschiedenen  Stämme 
desselben  Volkes,  durch  das  die  vollendet  harmonische  Entfaltung  des  Grie- 
ehenthums  bedingt  war.    Die  ernsten,  würdevollen,  kriegerischen  Dorer  bil-  Charakter 
deten  nicht  bloss  einen  Gegensatz,  sondern  eine  glückliche  Ergänzung  zu  dem  ''sJu'nV,',1.-." 
weicheren,  anmuthigeren,  den  friedlichen  Künsten  mehr  zugeneigten  Charakter 
der  Ionier;  jene  wurden  durch  den  Einfluss  dieser  gemildert,  diese  durch  den 
Wetteifer  mit  jenen  gekräftigt,  und  gerade  diesem  einzig  in  der  Geschichte 
dastehenden  Wechselverhältnisse  verdanken  wir  die  Wunderblüthe  griechischer 
Cultur.     Wie  sich  hierdurch  erst  die  Eigentümlichkeiten  hellenischer  Sitte 
ausbilden  konnten,  muss  auch  die  Entfaltung  der  Architektur  unter  dem  Ein- 
fluss derselben  günstigen  Bedingungen  stattgefunden  haben.      Es  lässt  sieh      Erste 
demnach  annehmen,  dass  die  Zeit  von  der  Einwanderung  der  Dorer  (um  1000 gr?"hiscnei 
v.  Chr.)  bis  zur  Epoche  der  in  ihren  Grundzügen  vollendeten  Verfassungen,  Architektur 
die  durch  Solons  Gesetzgebung  bezeichnet  wird,  auch  den  Formen  der  Archi-    v.Chr. 
tektur  im  Wesentlichen  ihre  feste  Ausprägung  gab.    Die  Ordnung  der  staat- 
lichen Verhältnisse  musste  begründet  sein,   ehe   die  Kunst  zu  vielseitigerer 

Thätigkeit  sieh  aufschwingen  konnte.    Gegen  Ende  dieser  Epoche  treten  unszweiiia 

die  beiden  Hauptstyle  der  Architektur,  welche  den  Namen  jener  beiden  Stämme  s,>1, 
führen,  in  geschlossener  Form  entgegen;  so  lässt  nach  Pausanias  Bericht  um 
650  v.  Chr.  der  sikyonische  Herrscher  Myron  zu  Olympia  ein  Schatzhaus  auf- 
führen, in  welchem  ein  Gemach  in  dorischem,  ein  anderes  in  ionischem  Styl 
erbaut  war.  Die  Gestaltung  dieser  beiden  Bauweisen  haben  wir  nunmehr  näher 
zu  erörtern. 

2.   System  der  griechischen  Baukunst. 

So  mannichfaltig  die  Bauwerke  der  bisher  betrachteten  Völker  waren,  und  Der  Tempel 
so  verschiedenartig  in  ihrer  Mannichfaltigkeit,  so  einfach  und  klar  bestimmt  Grundform 
sind   die   Schöpfungen    der    griechischen    Architektur.     Wir  halien   hier  den 
Tempel  vorzugsweise  zu  betrachten,  da  es  bei  der  republikanischen  Einfach- 
heit jenes  Volkes  keine  Paläste  gab,  und  die  Kunstform  der  Architektur  sich 
gerade  am  Tempelbau  vornehmlich  entwickelt  hat*). 

*)  Für  die  Erklärung  des  Wesens  des  eriechischen  Tempelbaues  un<\  seiner  Formen  ist  als  epoche- 
machendes Hauptwerk  O.  Bötlicher's  Tektonik  der  Hellenen  (3  Bände  in  4.  nebst  Atlas  in  Fol.  Potsdam 
1844—1852)  zu  nennen.  Daneben  bietet  O  Semper  in  seinem  „Stil  oder  praktische  Acsthetik"  für  die  Auf- 
fassung nicht  blog  der  griechischen,  sondern  der  gesammten  antiken  Architektur  eine  Fülle  geistvoller 
Fingerzeige  und  bedeutender  Aufschlüsse.  Die  Details  der  antiken  Architektur  findet  man  in  dem  reich- 
haltigen Sammelwerke  \  <>n  /.  .'/  Manch  •  Neue  systeatische  Darstellung  der  architektonischen  <  >rdnnngen 
der  Griechen,  Römer  und  neueren  Baumeister,   l'otsdain  1S45. 


102  Zweites  Buch. 

Steinbau.  Zunächst    ist    hier    in's   Auge   ZU  fassen.    (l;lss    die  künstlerische   Entfaltung 

der  griechischen  Architektur  sich  im  Steinharte,  und  zwar  vorzüglich  im  Mar- 
mor, vollzogen  hat  Zwar  bestand  seit  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Griechen 
auch  ein  Bolzbau:  allein  für  die  ästhetische  Betrachtung  dürften  die  früheren 
Denkmäler,  selbst  wenn  sie  sich  erhalten  hätten,  von  untergeordnetem  Werthe 
Bein,  and  was  die  späteren  anbetrifft,  von  denen  wir  bei  den  Schriftstellern 
Manches  erfahren,  so  gehörten  diese  dem  Privatbau  an,  der  durchweg  seine 
Kunstformen  von  denen  des  Tempelbaues,  jedoch  innerhalb  der  festgesetzten 
Schranken,  entlehnte.  Anders  verhält  es  sieh  mit  den  in  Kleinasien,  besonders 
in  Phrygien  und  Lycien  entdeckten  Grabdenkmälern,  von  denen  wir 
c,  dien  gesprochen  haben.  Obwohl  ans  steinernen  Fagaden  bestehend,  die  mit 
einem  Giebel  und  anderen  Formen  griechischer  Kunst  ausgestattet  sind, 
sehliessen  sie  sidi  dueh  in  unverkennbarer  Weise  einer  alten  einheimischen 
Holz -Architektur  an  und  geben  besonders  mit  ihren  dachen,  ausdruckslosen 
Profilen  den  Anschein  um  Bretterfagaden. 
Tempi  Mit   Recht  hat    man   das  Wesen   des  griechischen  Tempels  durch   den 

Begriff  des  Säulenhauses  ausgedrückt  Auf  einem  mächtigen,  aus  grossen 
Steinblöcken  fest  und  sorgfältig  gefugten  Unterbau  (Krepidoma)  von  drei  oder 
mehreren  Stufen  wird  das  Gebäude  gleichsam  als  ein  der  Gottheit  dargebrach- 
tes Weihgeschenk  über  die  umgebende  Landschaft  erhoben.  Der  Tempelbezirk, 
der  geweihte  Temenos,  der  den  Tempel  omschliesst,  wird  im  ganzen  Umfange 
durch  eine  Mamr.  in  welche  meistens  eine  bedeutsam  angelegte  Eingangshalle 
(Propylaion)  führt,  abgetrennt  Die  stufen  der  Tempel -Platform  (des  Stereo- 
bat) sind,  wie  schon  aus  ihrer  Höhe  hervorgeht,  nicht  als  Treppen  angelegt; 
um  den  Aufgang  zu  vermitteln,  wurden  an  der  vorderen  und  hinteren  Schmal- 
seite in  der  Mitte  kleinere  Treppenstufen  eingefügt.  Auf  der  glatten  Oberfläche 
des  Unterbaues,  dem  aus  sorgfältig  gefugten  Platten  gebildeten  Stylobat, 
erhebt  sieh  der  Tempel  als  Rechteck,  dessen  längere  Seiten  ungefähr  das 
Doppelte  der  schmaleren  messen.  Di'e  Seite  des  Einganges  ist  die  östliche,  so 
dass  < I ;i ^  Bild  des  Gottes  In  der  Cella,  dem  Eintretenden  zugewandt,  nach 
Osten  schaut.  Ringsum  "der  doch  wenigstens  vorn  oder  an  beiden  Sehmal- 
seiten bezeichnet  die  dem  Privathause  untersagte  Säulenreihe  die  Bedeutung 
d.s  Tempels,  sie  stützt  das  aus  mächtigen  Steinblöcken  zusammengesetzte 
Gebälk  und  durch  dieses  das  steinerne  Giebeldach  mit  seinen  Bildwerken, 
ebenfalls  ein  ausschliessliches  Vorrecht  des  Tempelbaues.  Die  Zwischenräume 
der  Säulen  werden  durch  eherne  Gitter  abgeschlossen,  damit  Unbefugten  der 
Zugang  gewehrt  werde.  Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  meistens  .-ms  Stein- 
balken gebildet,  welche  einerseits  auf  dem  Gebälk  der  Säulen,  andrerseits  auf 
der  Cellamauer  aufliegen.  Die  Zwischenfelder  (Kalymmatien)  weiden  mit 
dünnen  steinernen  Platten  ausgefüllt,  die  man  durch  viereckige  Aushöhlungen 
(Kassetten)  Doch  mein-  erleichtert.  Fenster  kennt  der  griechische  Tempel  in 
der  Regel  nicht.  Dagegen  ist  in  der  Mitte  seiner  vorderen  Giebelseite  eine 
mächtige  Flügelthür  angebracht     Um  diese  nicht  zu  verdecken,  musste  die 

Anzahl  der  an  dieser  Seite  stehenden  Säulen  eine  gerade  sein. 

I>ie  Säulen  bestehen  ans  Basis,  Schalt  und  Kapital.  Durch  die  Basis 
(den  Fuss)  sind  sie  mit  dem  Pussboden  verbunden;  der  Schaft  (Stamm)  bildet 
das  vorwiegende,  die  Function  des  Stutzens  erfüllende  Glied;  das  Kapital 
bereitet  ein  sicheres  Auflauer  für  das  Gebälk.  Dieses  besteht  zunächst  aus 
dem  Architrav  (Epistylion),  mächtigen  Steinbalken,  die  von  einer  Kapital- 
mitte  zur  anderen  reichen,  die  Säulenreihe  zu  einem  Ganzen  verknüpfend.  Auf 
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dein  Epistyl  ruht  der  Fries,  dessen  Vorderfläche  mit  Bildwerken  in  Relief 
geschmückt  wurde  und  daher  bei  den  Alten  Zophoros  (Bildträger)  hiess. 
Dieser  trägt  nach  aussen  die  weit  vortretende  Platte  des  Hauptgesimses 
oder  Geison,  nach  innen  die  Steinbalken  der  Hallen  decke.    Das  Gesims,  das 

auf  den  Langseiten  die  horizontale  Dachtraufe  bildet,  trägt  an  den  Schmal- 
seiten ein  anderes  Geison  von  derselben  Gestalt,  giebelartig  aufsteigend  und 
ein  dreieckiges  Feld  (Tympanon)  einschliessend,  welches  durch  hineingestellte 
Bildsäulen  bedeutsamen  Schmuck  erhält.  Auf  dem  Gipfel  des  Dachgesimses 
wird  eine  Steinplatte  (Plinthusi  angebracht,  welche  eine  Giebelblume  (Akro- 
terion)  trägt.  Aehuliche  Plinthen  belasten,  um  dem  Schub  des  Dachgesimses 
entgegen  zu  wirken,  die  unteren  Enden  desselben  und  nehmen  hier  eine  halb  irte 
Palmette  auf.  Anstatt  dieser  Blumenschemata  werden  bei  manchen  Tempeln 
oft  Statuen  oder  andere,  dem  Cultzweck  entsprechende  Symbole  (Dreifusse 
oder  dergl.)  aufgestellt.  Das  (iesims  wird  durch  einen  ausgehöhlten  Rinn- 
leisten (die   Sima)  bekrönt,  der,  über   der   Dachfläche  hervorragend,  das 

Regenwasser  sammelt  und  durch  die  auf  den 
Ecken  und  an  den  Langseiten  in  gewissen 
Aliständen  angebrachten  hohlen  Thierköpfe 
hinabschickt.  Das  Dach  mit  seiner  sanften 
Steigung  bezeichnet  durch  seine  Giebel  die 
Richtung  des  Gebäudes,  die  Lage  des  Ein- 
ganges und  schliesst  den  aus  vielen  Gliedern 
zusammengesetzten  Hau  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  ab.  Es  ist  ein  Ziegeldach, 
welches  aus  abwechselnden  Bahnen  von 
flachen  Regenziegeln  und  gewölbten  Deck- 
ziegeln besteht.  Letztere  bilden  bei  ihrer 
Vereinigung  auf  dem  Gipfel  des  Daches  pal- 
mettenartig  gestaltete  Firstziegel,  während 
ihr  unteres  Pinie  hinter  der  Traufrinne  durch 
Stirnziegel  charakterisirt  wird.  -Die 
Wände  der  Cella  werden  aus  horizontal 
gelegten,  ohne  Mörtel,  nur  durch  sorgfäl- 
tigste Fugung  verbundenen  Steinblöcken  in 
der  vollen  Dicke  der  Mauer  gebildet. 

Die  Technik  in  Bearbeitung  des  Stein- 
materials ist  durchweg  von  höchster  Vollen- 
dung. Für  die  Säulen  wurden  im  Fuss- 
boden  runde,  flache  Vertiefungen  ausgehöhlt, 
und  sodann,  um  die  Verletzung  der  Säulen 
bei  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Fussboden  zu  vermeiden,  von  dem  unteren 
Säulenstück  so  viel  fortgenommen,  dass  nur  ein  schmaler  Schutzsteg  (Scamillum) 
stehen  blieb,  auf  dessen  viel  kleinerer  Fläche  demnach  die  ganze  Last  ruhte. 
Eine  ähnliche  Vorrichtung  verhinderte  zwischen  Epistyl  und  Kapital  die  Be- 
schädigung des  letzteren.  Die  Säulen  bestehen  in  der  Pegel  aus  einzelnen  in 
der  Mitte  durch  Dübel  zusammengehaltenen  Trommeln,  welche  sorgfältig  auf 
einander  geschliffen  wurden.  Die  Cannelirung  der  Schäfte  wurde  nur  am 
untersten  und  am  obersten  stücke  vor  dem  Aufrichten  der  Säule'  ausgeführt 
und  an  den  übrigen  Theilen  erst  nach  geschehener  Versetzung  vollendet.  Bei 
Tempeln  mit  vollständigem  Säulenumgang  (d.  h.  bei  peripteralen  Aulagen) 


Stimziegel  vom  Tempel  der  Artemis 
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erhielten  die  Säulen  am  oberen  Ende  eine  Neigung  nach  innen,  um  dem 
Schub  der  Decke  und  des  Daches  entgegen  zu  streben.  Diese  und  andere 
Feinheiten  der  technischen  Ausführung  legen  ein  Zeugniss  von  der  Indien 
Vollendung  der  architektonischen  Praxis  bei  den  Griechen  ab. 

Da  sieb  die  künstlerische  Durchbildung  des  griechischen  Tempels  vor- 
züglich am  Aeusseren  geltend  machte,  so  war  das  Innere  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Es  diente  ausschliesslich  dem  Bilde  des  Gottes  als  Behältniss 
und  verlangte  daher  als  Haupterforderniss  eine  Gella,  vor  welcher  der  Pro- 
naos  (die  Vorhalle)  den  Zugang  vermittelte,  während  an  der  Rückseite  die 
entsprechende  Säulenstellung  das  Posticum  bildete.  Manchmal  wurde  von 
der  Cella  noch  ein  besonderer  Hinterraum  (Opisthodomos)  geschieden.  Bei 
grösseren  Tempeln  wurde,  um  dem  Innern  mehr  Licht  zu  geben,  eine  Vor- 
richtung getroffen,  vermöge  welcher  der  mittlere  Tiieil  des  Daches  entfernt  und 
eine  Oeffnung  (Opaion)  gebildet  werden  konnte.  Man  nannte  diese  Gebäude, 
weil  solchergestalt  die  Cella  unter  freiem  Himmel  lag,  Hypäthraltempel. 
Des  Dach  ruhte  nach  innen  dann  auf  zwei  Säulenstellungen,  welche  ihrerseits 
wieder  auf  dem  Gebälk  zweier  unterer  Säulenreihen  standen  (Fig.  66).  Da- 
durch wurde  ein  mittlerer  hypäthraler  Raum  gebildet,  auf  beiden  Seiten  unten 
von  schmaleren  Gängen,  oben  von  Emporen  eingefasst. 


Fig.  G6. 


i .  mpi  i  des  Poseidon  zu  Paestum.    Querschnitt. 
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Die  Verhältnisse  dieser  Gebäude  waren  durchweg  massig  und  seilist  die 
grössten  können  sich  nicht  mit  der  Kolossalität  indischer  und  ägyptischer 
Tempel  vergleichen.  Der  Grund  davon  ist  in  ihrem  Zweck  gegeben.  Denn 
während  die  Wallfahrts- Tempel  der  Inder  und  Aegyptcr  bestimmt  waren,  eine 
grosse  Menge  zu  gottesdienstlicher  Feier  zu  umfassen,  war  der  griechische 
Tempel  ohne  solche  Bedeutung  nur  als  das  Haus  des  Gottes  gedacht.  Desshalb 
entwickelte  er  nur  eine  Architektur  des  Acusseren,  die  durch  die  Säulen- 
halle und  den  Bildschmuck  des  Giebels  vertreten  war.  Desshalb  umgab  ihn 
in  weitem  Kreise  fest  umgrenzt  ein  heiliger  Tempelbezirk,  innerhalb  dessen, 
dem  Eingange  gegenüber,  der  Brandopfer- Altar  sich  erhob,  liier  versammelte 
sieh  /nr  Feier  der  Feste  das  Volk,  dein  durch  die  geöffneten  Pforten  der  Blick 
in's  lleiligthum  gewährt  wurde.  Wer  aber  in's  Innere  treten  wollte,  um  dem 
Gotl  ein  Weihgeschenk  oder  ein  Opfer  darzubringen,  miisste  zum  Zeichen  der 


Erstes  Kapitel.     Griechische  Baukunst.  105 

inneren  Reinigung  sich  aus  der  in  der  Vorhalle  niemals  fehlenden  »Schale  mit 
geweihtem  Wasser  besprengen.  Die  Cella  selbst  umschloss  ausser  dem  kleinen 
Opferaltar  die  kostbaren  Weihgeschenke  und  im  Hintergründe  auf  erhöhtem 
Throne  das  heilige  Cultbild  der  Gottheit  Dies  die  Einrichtung  der  Cult-Tempel. 

Ausser  ihnen  gab  es  noch  eine  andere  Gattung  von  Tempeln,  die  nicht  Agonai- 
im  Sinne  jener,  sondern  nur  als  Besitzthum  der  Gottheit  heilig  waren,  bei  u'"1"'1 
denen  demnach  der  Brandopferaltar,  die  YVeihwasserschale,  das  heilige  Cult- 
bild des  Gottes  fehlten.  Statt  des  letzteren  enthielten  sie  gewöhnlich  eine 
kostbare  chryselephantine  (aus  Gold  und  Elfenbein  um  einen  hölzernen  Kern 
gefertigte)  Statue  der  Gottheit.  Ausserdem  bewahrten  sie  Weihgeschenke,  die 
Gelder  und  Kostbarkeiten  des  öffentlichen  Schatzes  und  die  zu  den  grossen 
Festzügen  erforderlichen  Geräthe.  Im  Opisthodomos  war  dann  vermuthlich, 
wie  z.  B.  im  Parthenon,  das  Bureau  der  Schatzmeister.  Diese  Art  von 
Tempeln  nennt  man  Fest-  oder  Agonaltempel.  In  ihrer  künstlerischen 
Form  sind  sie  jedoch  durch  Nichts  von  diu  Culttempeln  unterschieden,  nur 
ihre  plastische  Ausschmückung  deutet  auf  die  Verschiedenheit  der  Bestim- 
mung sinnreich  hin.*) 

Was  vor  Allem  die  Gesammterscheinung  des  griechischen  Tempels  vor  Scheidung 
allen   orientalischen   Bauten   auszeichnet,   ist   die    Klarheit,  mit  welcher  das  Arcivftek- 
architektonische  Gerüst   in   einer  Anzahl   fein  bezeichnender  Formen   seinen  '""'sehen 
künstlerischen  Ausdruck  gefunden  hat,  während  die  bildnerische  Ausstattung, Piastischen, 
die  an  den  Bauwerken  des  Orients  alle  Flächen  teppichartig  überdeckte,  für 
bestimmte  Theile   aufgespart  wird.     Diese  Scheidung  des  architektonischen 
und  plastischen  Elementes,   die  in  jenen  älteren  Denkmalen  noch  ungetrennt 
in  einander  flössen,  ist  eine  der  wichtigsten  Leistungen  des  griechischen  Kunst- 
geistes.    Indern  sich  die  Fülle  bildnerischer  Gestaltungen  am  Fries  und  im 
Giebelfelde  in  festen  Rahmen  fügt,  wird  der  Körper  des  Bauwerkes  von  der 
plastischen  Oeberladung  befreit  und  vermag  seinen  Organismus  mit  Abweisung 
symbolisch  -phantastischer  Formen,   aus  rein   architektonischen  Motiven  zu 
entwickeln  und  zu  gliedern.    Das  ist  seit  der  Griechenzeit  ein  unveräusser- 
liches Grundgesetz  der  höheren  Baukunst. 

Jene  Grundzüge  der  Tempelanlage  waren  unabänderlich  feststehend:  Grund- 
allein  im  Einzelnen  gestatteten  sie  doch  mancherlei  Variationen,  die  sich  zu-  Tempels?' 
nächst  auf  die  Anordnung  der  Säulenhallen  beziehen.  Die  einfachsten  Formen 
waren  auch  die  ältesten;  für  den  dorischen  wie  den  ionischen  Styl  möchte  jene 
Anlage  die  ursprünglichste  sein,  welche  an  den  Schmalseiten  durch  eine  vor- 
gestellte Säulenreihe  Hallen  bekommt,  die  jedoch  an  beiden  Seiten  durch  die 
vortretende  Wand  geschlossen  werden.  Da  man  die  Stirnflächen  dieser  Wände 
Anten  nennt,  so  heisst  ein  solcher  Grundplan  ein  Tempel  mit  Anten 
(templum  in  antis).  Treten  die  Seitenwände  zurück,  so  dass  die  Säulenreihe 
die  ganze  Breite  des  Baues  einnimmt,  so  erhält  man  den  Prostylos.  Wieder- 
holt sich  diese  Anordnung  auch  an  der  Rückseite,  so  entsteht  der  Amplii- 
prostylos.  Bei  manchen  der  grösseren  Tempel  aber  zieht  sich  um  den  in 
einer  dieser  drei  Grundformen  gebildeten  Bau  noch  eine  Säulenstellung  ringsum : 
sie  heissen  Peripteral-Tempel.  So  ist  der  Parthenon  (Fig.  98)  ein  Amphi- 
prostylos,  der  Apollotempel  zu  Bassae  (Fig.  104)    ein  T.  in  antis,  beide  mit 


*)  Die  Begründung  der  Lehre  vom  Kultus-  und  Agonaltempel  flieht  C.  Bättieher  in  seiner  Tektonik,  und 
neuerdings  in  einer  Reihe  von  Aursätzen  des  Philologus  Bd.  17  u.  IS.  Ohne  allen  seinen  Ausführungen, 
die  für  manche  Punkte  auf  blosser  Hypothese  beruhen ,  überall  beizutreten,  halte  ich  den  Grundgedanken 
doch  für  richtig. 
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peripteraler  Säulenhalle.  Wird  die  Säulenstellung  verdoppelt,  wie  am  Tempel 
des  Olympischen  Zeus  zu  Athen  (Fig.  &1),  so  erscheint  der  Dipteral-Tempel. 
Seltener  vorkommende  Spielarten  der  letzteren  sind  der  Pseudoperipteros 


Fig.  6S. 


o    o 


o    o 


m    i 


Tempel  in  antis. 


Amphiprostylcs. 


\  i  i-iiin  ■ 

di  no  Stj  I- 

arten, 


Andere 
i .  i  bände 


(falsche  P.),  den  nicht  Säulen,  sondern  an  die  Mauer  gelehnte  Halbsäulen  uni- 
geben, wie  der  Zeustempel  zu  Agrigent  (Fig.  94),  und  der  Pseudodipteros 
(falsche  D.),  der  die  äussere  Säulenreihe  in  ihrem  weiten  Abstände  von  der 
Cella,  mit  Hinweglassung  der  inneren,  zeigt. 

Die  künstlerische  Durchführung  jenes  Grundsehemas,  die  sieh  vornehm- 
lich am  Aeussern  und  zwar  an  den  »Säulenordnungen  und  der  Behandlung  von 
Gebälk  und  Giebel  kundgibt,  ist  in  den  beiden  Stylen,  dem  dorischen  und 
ionischen,  eine  wesentlich  verschiedene.  Die  korinthischen  Formen  und  die 
attisch-ionische  Bauweise  treten  später  als  eine  Ableitung  aus  jenen  hinzu. 

Minder  bedeutend  sind  die  übrigen  öffentlichen  Gebäude  der  Griechen. 
Bei  dem  glücklichen  Klima  bedurfte  man  zu  festlichen  wie  geschäftlichen  Zu- 
sammenkünften nur  offener  Plätze,  die  durch  umgebende  Säulenhallen  Schatten 
darboten.  Namentlich  waren  die  Märkte,  als  Sammelplätze  des  Volks  für 
öffentliche  Verhandlungen  von  mancherlei  Art,  mit  solchen  Säulengängen  und 
vielfachen  plastischen  Denkmälern  geschmückt.*)  Selbst  bei  den  Theatern 
überliess  man  das  Meiste  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ortes  und  wählte 
vorzugsweise  einen  an  eine  Anhöhe  geleimten  Thalkessel  als  Zuschauerraum, 
dein  sich  die  mit  geringem  Aufwand  hergestellte  Bühne  anschloss.  per  Zu- 
schauerraum (das  eigentliche  Theatron  oderKoilon)  bildet  bei  den  griechischen 
Theatern  in  der  Regel  etwas  mehr  als  einen  Halbkreis,  indem  entweder  die 
Schenkel  desselben  verlängert  werden,  oder  ein  hufeisenförmiger  Grundplan 
bewirkt  wird  (vgl.  Fig.  69).  Ihn  umgibt  eine  Umfassungsmauer,  an  welche 
sich  ein  breiter  unbedeckter,  später  mit  Säulenhallen  geschlossener  (lang  wie 
ein  Gürtel  (Diazoma)  schliesst.  Von  hier  erstrecken  sich  in  concentrischen 
Kreisen  absteigend  die  Sitzreihen  der  Zuschauer,  bei  grösseren  Anlagen  durch 
einen  (wie  auf  unserer  Abbildung)  oder  mehrere  (länge  in  verschiedene  Bange 

scheliräUineu 


wie   wir   sagen   würden 


gethcilt.     In   glcichniässigen   Zwk 


/    '  trHui    Heber  die  Märkte  heUenischer  Städte.    Arehäol.  Ztg.  1848. 
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Theater  zu  Segesta  (Grundriss. 


werden  die  Sitzreihen  durch  niederfBhrende  Treppenstufen  unterbrochen.  Die 
unterste  Reihe  wird  durch  eineBrüstungsmauer  von  der  etwas  tiefer  liegenden 
Orchestra  getrennt.    Dies  war  der  Kaum,  in  welchem  sich  um  die  in  der  Mitte 

aufgestellte  Thymele,  den  Altar 
Fis- 69-  des    Bakchos,     der    feierliche 

Reigen  des  Chores  bewegte. 
Seinen  Zugang  hatte  derselbe 
durch  die  offenen  Eingänge 
( l'ariidni)  von  der  Rechten  und 
Linken  der  Bühne.  Letztere 
(die  Skene)  bestand  aus  einem 
rechtwinkligen  Gebäude  mit 
zwei  vorspringenden  Seitenflü- 
geln, vor  dessen  mit  drei  Thüren 
versehenen  Front  die  Schau- 
spieler auf  dem  erhöhten  und 
mit  einem  Dache  versehenen 
Proskenion  ( oder  Logeion)  sich 
bewegten.  Treppen  scheinen 
das  Proskenion  mit  der  nie- 
driger gelegenen  Orchestra  ver- 
bunden zu  haben.  Man  sieht,  wie  diese  ganze  Anlage  in  einfachster  Weise 
aus  der  Gestalt  des  griechischen  Dramas  hervorgegangen  ist.  Alles  lag  unter 
freiem  Himmel,  und  nur  zeltartig  ausgespannte  Teppiche  schützten,  auch  dies 
jedoch  erst  in  späterer  Zeit,  vor  dem  Brande  der  Sonne.*)  Griechische 
Theater  sind  theilweise  erhalten  zu  Iassos,  besonders  alterthümlich  und  von 
einfacher  Anlage,  zuArgos,  Sparta,  Mantinea  und  Megalopolis,  letzteres 
das  grösste  in  Griechenland,  hinreichend  für  40,000  Zuschauer,  bei  336  Fuss 
Durchmesser  der  Orchestra  und  650  Fuss  der  Area  des  Theatrons;  ein  be- 
sonders durch  treffliche  Ausstattung  hervorragendes  zu  Epidauros,  vom 
Bildhauer  Polyklet  erbaut;  sodann  das  berühmte  Theater  des  Dionysos  zu 
Athen,  neuerdings  durch  die  glänzende  Entdeckung  Strack's  wieder  ans 
Licht  gezogen.  Man  erkennt  darin  deutlich  die  Anordnung  der  tiefliegenden 
Orchestra,  deren  Marmorflieseu  noch  erhalten  sind  und  die  durch  eine  Umfrie- 
dung marmorner  Platten  vom  Zuschauerraum  getrennt  ist;  namentlich  aber  44 
wohlerhaltene  Marmorsessel  der  unteren  Sitzreihen,  welche  den  Inschriften  zu- 
folge als  Ehrenplätze  den  Priestern  verschiedene]-  Gottheiten,  dem  Herold, 
Feldherrn  und  einem  angesehenen  Römer  angewiesen  waren.  Ferner  finden 
sich  Theater  zu  Delos,  Sikyon  und  Melos;  in  Kleinasien  zu  Telmissos, 
Assus,  Aizani,  Pessinunt,  auf  Sicilien  zu  Syrakus,  eins  der  grössten,  von 
420  Fuss  Durchmesser,  und  zu  Segesta  (Fig.  69).  In  geringerer  Ausdehnung 
dem  Theater  nachgebildet,  meist  in  der  Nähe  desselben,  befand  sich  das  zu 
musikalischen  und  lyrischen  Aufführungen,  gelegentlich  aber  auch  zu  Volks- 
versammlungen  und  Gerichtssitzungen  benutzte  Odeion.  Solche  Odeen  finden 
sich  zu  Athen,  von  Perikles  unterhalb  der  Akropolis  aufgeführt,  zu  Aperlae 
in  Kleinasien,  zu  Akrae  und  Catania  auf  Sicilien  und  zu  Pompeji.     Ver- 


•i  //,  Strack  ,  l>;is  altgriechische  Theatergebäude  (Potsdam  1843),  gibt  eine  Zusammenstellung  sämmt- 
[icher  bekannten  antiken  Theater  sammt  einer  geistvollen  und  kunstsinnigen  Restauration  des  -riecliiscii,i] 
iL ii ■  i  .1.-^  römischen  Theaters.  —  Vergl.  Fr.  Wieseler,  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei 
den  Griechen  und  Römern.     Fol.     Göttingen. 
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wandte  Werke  waren  das  für  den  öffentlichen  gymnastischen  Wettlauf  be- 
stimmte .Stadium,  in  langgestreckter  Anlage  und  in  umfassenderer  Ausdehnung 
der  Hippodrom,  dem  Wettrennen  der  Rosse  dienend.  Stadien  kennen  wir 
zu  Iassos,  Aphrodisias,  Sikyon,  Messene,  letzteres  in  dorischem  Style; 
Hippodrome  zu  Pessinunt,  Aizaui  u.  s.  w.  In  einem  Bezug  zu  den  öffent- 
lichen Spielen  stellen  auch  die  choragischen  Denkmäler,  kleine  oft  sehr 
zierliche  Bauwerke,  welche  errichtet  wurden,  um  den  in  den  musischen  Wett- 
kämpfen als  Siegespreis  davongetragenen  Dreifuss  wie  ein  Anathem  empor- 
zuhalten. 
Grabmuier.  Die  Grabmäler  gehören  ebenfalls  hierher,  mögen  sie  in  einfacher  Weise 

als  Felskammer  mit  und  ohne  Portikus  gestaltet  sein,  oder  sich  als  aufrechte 
Denkpfeiler  (Stelen)  mit  giebelartigem  Abschlnss  oder  einer  Akroterienblume 
Wohn-     bekrönt   darstellen*).     Endlich   ist  des  Privatbaues  zu  gedenken,  der,  im 

niiu  s  er.  t 

Gegensatze  zu  der  fast  asiatischen  Pracht  der.Herrscherpaläste  aus  der  allen 
Tyrannenzeit,  bei  dem  republikanischen  Geiste  der  griechischen  Staatsver- 
fassung durchaus  einfach  war,  und  erst  in  der  späteren  Epoche  durch  eine 
Rückwirkung  orientalischer  Sitten  mit  allem  Prunk  einer  ausgebildeten  Kunst- 
weise ausgestattet  wurde.  Das  griechische  Wohnhaus  — so  viel  geht  aus  den 
Zeugnissen  der  Alten  hervor  — hat  darin  seinen  diametralen  Unterschied  vom 
modernen  (und  mittelalterlichen)  Wohnhause,  dass  es  nicht  wie  dieses  sich  der 
Strasse  zuwendet,  sondern  im  Gegentheil  sich  von  derselben  zurückzieht  und 
um  einen  inneren  Hofraum  (Aula)  sieh  gruppirt.  Wie  es  schon  die  homerischen 
Herrscherpaläste  zeigten,  so  bewahrt  auch  in  der  späteren  Zeit  das  Privathaus 
der  Alten  jene  Eintheilung  in  einen  vorderen  Theil,  die  Männerwohnung  (An- 
dronitis),  und  einen  hinteren  Theil,  die  Frauenwohnung  (Gynaikonitis).  Beide 
sind  mit  einander  durch  einen  Flur  (Metaulos  oder  Mesaulos)  verbunden, 
beide  reihen  ihre  Gemächer  um  einen  offenen  Hof  mit  einem  Säulenperistyl, 
von  welchem  die  Zimmer  durch  die  nur  mit  Vorhängen  verschliessbaren  Thür- 
öffnungen  ihr  Licht  empfangen.  Auch  hier  erhebt  sich  inmitten  der  ersten 
Aula  unter  freiem  Himmel  der  Altar  des  Zeus  Herkeios.  Eine  Stiege  führt 
nach  dem  Obergeschoss  (dem  Hyperoon),  wenn  ein  solches  vorhanden,  welches 
für  ilie  Sclaven  bestimmt  war.  Dem  Haupteingang  (Thyroreion)  gegenüber, 
an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Aula,  führt  der  einzige  Zugang  zur  Frauen- 
wohnung, so  dass  der  ganze  Verkehr  derselben  durch  die  Männerwohnung 
geht,  von  dort  aus  überwacht  wird.  Wir  haben  also  hier  ganz  das  orientalische 
Verhältniss,  welches  noch  heule  den  Harem  in  die  innersten  Gemächer  des 
Hauses  verlegt.  Die  Aula  der  Gynaikonitis  ist  nur  auf  drei  Seiten  mit  einem 
l'eristyl  umgeben;  die  Rückseite  öffnel  sich  auf  einen  Vorplatz,  der  den  Zu- 
gang zum  Arbeitssaal  der  Hausfrau,  zum  ehelichen  Thalamos  und  zu  den 
Schlafzimmern  der  Töchter  gewährt  Zu  beiden  Seiten  der  Aula  dagegen 
öffnen  sieh  Bäume  zu  hauswirthschaftlichen  Zwecken,  und  wir  linden  hier  die 
Küche,  die  Speise-  und  VoiTatliskannnern  u.  dergl.,  so  wie  auch  die  Stiege 
zum  Obergeschoss  der  Gynaikonitis,  das  den  Sclavinnen  angewiesen  ist.  Die 
verschiedenen  Räume  erhalten  gleichsam  ihre  Weihe  durch  Aufstellung  von 
Altären  und  anderen  Beiligthttmern,  wie  sie  der  Bedeutung  des  Ortes  ent- 
sprechen.    Dies   im  Wesentlichen  die  (irundform  des  hellenischen   Hauses'"). 


\0   W.  i    Staeielberg,   DI)  Gräber  der  Griechen- in  Bildwerken  und  Vasengemälden     Fol.  Berlin  1886 
■■,  Vergl.  K,  Fr.  Hermann,  Handbuch  der  griechischen  Prlvatalterthtimer.    Heiilelboi 
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Fig.  70. 


3.   Der  dorische  Styl. 

Ernst  und  würdig  wie  der  Charakter  des  Volksstarames,  der  ihm  seinen 
Namen  gegeben,  ist  das  Wesen  des  dorischen  Styles.  Von  der  obersten  Stufe 
des  Untersatzes  steigen  in  dichtgedrängten  Reihen,  mit  einem  Abstand  (Inter- 
columnium)  von  l'/i  bis  l'/a  unterem  Durchmesser,  die  mächtigen  Säulen  auf. 
Keine  Basis,  welche  den  selbständigen  Charakter  jeder  einzelnen  Säule  zu 
stark  betonen  würde,  bildet  einen  vermittelnden  Uebergang.  Unvorbereitet, 
in  voller,  ungebrochener  Kraft  schiessen  die  Stämme  auf;  ein  aus  dünnen 
Platten  dicht  gefugter  Plinthus  (der  Stylobat),  der  die  oberste  Stufe  des  Kre- 
pidoma  bedeckt,  dient  ihnen  als  gemeinsamer  Fuss.  Der  Säulen  gemeinsame 
Bestimmung  ist,  den  Architrav  (das  Epistylion)  zu  stützen.  Wie  bewusste 
Wesen,  so  kühn  und  energisch  steigen  sie  auf.  Der  runde  Schaft  würde  indess 
leblos  erscheinen,  wenn  nicht  die  Cannelirungen 
(Rhabdosis)  ihn  bedeckten.  Dies  sind  zwanzig  flache 
Kanäle,  Vertiefungen,  welche,  mit  den  Kanten  in 
einen  scharfen  Steg  an  einander  stossend,  parallel 
emporsteigen.  Nicht  allein,  dass  ihre  Schatten- 
wirkung die  sonst  todte  Masse  gliedert,  so  dass 
sie  von  Leben  durchpulst  erscheint:  es  spricht  sieh 
auch  in  den  Canneluren  das  strafte  Zusammen- 
schliessen  des  Schaftes  um  seinen  Mittelpunkt,  die 
Anspannung  der  Säulenkraft,  die  aufsteigende  Ten- 
denz des  Stammes  aufs  Entschiedenste  aus.  So  ge- 
gliedert steigt  der  Schaft  der  Säule  scheitrecht  em- 
por, verändert  bis  auf  ein  Drittel  der  Hohe  seinen 
Durchmesser  nicht,  bildet  dann  aber  eine  Ver- 
jüngung, die  sich  etwa  auf  ein  Sechstel  des  un- 
teren 1  (urchmessers  beläuft.  1  >a  aber  der  untereTheil 
des  Schaftes  von  dieser  Verjüngung  ausgeschlossen 
ist,  so  bildet  sieh  eine  scheinbare  Anschwellung  (die 
Entasis).  Die  Höhe  des  ganzen  Schaftes  beträgt 
einschliesslich  des  Kapitals  an  den  Monumenten  der 
besten  Zeit  etwa  51  o,  an  alterthüinlichen  oder  pro- 
vinziellen Denkmälern  oft  weniger,  ja  selbst  nur 
4  untere  Durchmesser. 

Dicht  unter  dem  oberen  Ende  zieht  sich  ein 
feiner  Einschnitt  (Fig.  70  bei  c)  ringsum',  von  wo 
aus  man  bis  zum  Kapital  den  Hals  der  Säule  (das 
Ifypotrachelion)  rechnet.  Dieser  entstand  aus  der 
technischen  Construction  der  Säule.  Denn  da  man 
während  der  Errichtung  des  Oberbaues  die  unteren 
Theile  nothwendig  verletzt  haben  würde,  so  fügte 
man  die  einzelnen  Steintrommeln,  aus  denen  der 
Säulenschaft  Instand,  uncannelirt  zusammen  und 
führte  nur  an  dem  oberen,  mit  dem  Kapital  aus 
ei  n ein  Block  gearbeiteten  Stücke  die  Canneluren  aus, 
die  dann  für  die  Vollendung  der  unteren  Theile  als  Richtschnur  dienten.  Bis- 
weilen brachte  man  in  missverstandener  Weise  eine  mehrfache  Wieder- 
holung dieses    Einschnittes  an.      Ueber   dem   Halse   folgen   drei   oder    mehr 


Der  Säuleu- 

lials, 


Aufriß  der  dorischen  Säule 
sammt  Gebälk. 
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schmale  Bänder  oder  Riemchen  (//),  welche  sich  dicht  über  einander  um 
das  Ende  des  Schaftes  legen,  als  gelte  es,  hier  mit  allen  Mitteln  das  stützende 
Glied  in  seiner  Stärke  zusammen  zu  halten.  Denn  nun  quillt,  um  das 
Kapital.  Kapital  zu  bilden,  über  dem  Riemchen  plötzlich  die  freigegebene  Kraft 
der  Säule  mächtig  nach  allen  Seiten  hervor,  ladet  weit  über  den  Schaft  aus 
und  zieht  sich  dann  mit  scharfer  Einbiegung  oben  zusammen.  Dies  ist  der 
Echinus  (b).  Auf  ihn  legt  sich  sodann,  weit  vortretend,  die  kräftige  vier- 
eckige Platte,  der  Abakus  ('/),  und  somit  ist  der  Uebergang  aus  dem  Auf- 
steigenden in's  Wagerechtej  aus  dem  Stützenden  in's  Gestützte,  aus  [der  Säule 
in  das  Gebälk  auf  die  einfachste,  klar  bezeichnendste  Weise  bewirkt.  Der  be- 
deutende Conrlict,  der  hier  entsteht,  konnte  nicht  anschaulicher  versinn- 
licht  «erden,  als  durch  das  mächtige  Glied  des  Echinus,  der  auch  als 
Welle  (Kyma)  aufgefasst  und  mit  einer  Reihe  aufrecht  stehender,  mittelst 
der  Bänder  des  Halses  festgehaltener,  aber  durch  die  Wucht  der  Platte  mit 
den  Spitzen  nach  unten  umgebogener  Blätter  (Fig.  71)  charakterisirt  wird  ; ). 


Fig    71. 


IV'.  :: 


Bemaltes  dorisches  Sänlenkapitäl. 


Bemaltes  dorisches  Antenkapital. 


Anten.  Diese  Kapitalbildung  erfährt  eine  Umgestaltung  an  den  Anten,  den  Stirn- 
seiten der  Mauern.  Hier  wird  aus  dem  Abakus  eine  leichte  Platte  und  aus  dem 
Echinus  ein  zart  überschlagendes  Glied,  eine  kleine  Welle  (Kymation),  die  mit 
dem  Ornament  eines  Blättersehemas  bemalt  ist  (Fig.  72).  Unter  diesem  ent- 
spricht ein  breites  Band  dem  Halse  der  Säule. 

rehitrav.  Auf  dem  Abakus  ruht,  hinter  ihn  zurücktretend,  der  Architrav  oder 

das  Epistylion  (/').  Dies  ist  ein  gewaltiger,  von  einer  Säulenaxe  zur  andern 
reichender  Steinbalken ,  welcher  in  ungegliederter  Form  streng  und  bestimmt 
sein  Wesen  als  Verbindung  der  Säulen  und  Unterlage  des  Oberbaues  ausspricht. 
Nur  metallne  Schilder  und  vergoldete  Weihinschriften  pflegte  man  als  leichteren 
Schmuck  an  ihm  anzubringen;  dagegen  mag  er  an  seiner  Unterfläche  als  aus- 
gespanntes Band  durch  ein  aufgemaltes  Schema  von  geflochtenen  Bändern 
decorirt  gewesen  sein,  wie  denn  in  der  römischen  Kunst  später  solche  Charak- 
teristik plastisch  ausgeführt  wurde.    Ein  vortretendes  Plättchen  oder  schmales 


i'     -  di.-   Anseht  Bötticher'*,   der  hei  allen   durisehen   Kapitalen  das  ursprüngliche   Vorhandensein 
eineJ  solchen,  durch  Mulerei  bewirkten  Charakteristik  annimmt  und  sieh  dabei  auf  die  plastische  Aus? 

blldunf  dieses  Gliedes  durch  die  spätere  römische  Kunst  beruft,    Auch  dteFlächedcs  Ibakusanii t  ei 

als  mii  dem  Mäanderscbema  bemalt  an.    Spuren  jener  gemalten  Blätter  "Hl  er  neuerdings  am  Theseus- 
tempel  entdeckt  haben,     Vgl.  Untersuchungen  auf  der  A.kropolis  in  ErbkanCs  Zeitschr.  im  Bauwesen  1868 

Seil-   680. 
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Band  verknüpft  den  Architrav  nach  oben  mit  dem  Friese  (hr/li)  (auch  Tri-  Fries. 
glyphon  genannt),  der  durch  Bildwerke  höhere  Bedeutung'  erhalt.  Doch  ist 
nicht  die  ganze  Fläche  des  Frieses  mit  Seulpturen  geschmiiekt,  es  wird  dieselbe 
vielmehr  durch  aufrechtstehende,  etwas  vortretende  viereckige  Steinblöcke 
( //// ),  die  mehr  hoch  als  breit  sind,  in  einzelne  Felder  getheilt.  Diese  Platten 
führen  von  der  Eigentümlichkeit,  dasssie  durch  zwei  ganze  und  an  den  Ecken 
durch  zwei  halbe  Kanäle  von  scharfer  Austiefung  belebt  werden,  den  Namen 
der  Triglyphen  (Dreisehlitz).  Sic  erscheinen  als  die  Träger  des  Giebels,  Trigiyphen. 
und  ihre  vertieften  Streifen  oder  Furchen  drücken  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
C'anneluren  der  Säule  die  straffe  Anspannung  des  Stutzens  aus.  Die  scharfe 
üeberneigung  der  Furchen  am  oberen  Ende  heisst  Scotia,  und  der  über  ihr 
befindliche  Theil  der  Triglyphe  ist  ihr  Kapital.  Vorgedeutet  ist  indess  diese 
Eintheilung  des  Frieses  bereits  am  Architrav;  denn  ein  schmales  Händchen, 
wie  ein  Riemen  gestaltet,  in  der  Breite  der  Triglyphe  sich  vor  die  Fläche 
legend,  ist  an  der  unteren  Seite  mit  je  sechs  kleinen  Pflöcken,  die  man  als 
Tropfen  bezeichnet,  geschmückt.  Will  man  sie  als  Nachahmung  der  Regen- 
tropfen erklären,  die,  in  den  Kanälen  der  Triglyphen  niedergelaufen,  hier 
hängen  geblieben  seien,  so  erscheint  diese  Deutung  eben  so  spielend  als  un- 
passend. Die  Anordnung  der  Triglyphen  i>i  der  Art,  dass  über  jeder  Säule 
und  zwischen  je  zwei  Säulen  sich  eine  erhebt*).  Nur  auf  den  Ecken  rückt 
die  Triglyphe  über  die  Mitte  der  Saide  hinaus  an's  Ende  der  Reihe,  und  die 
dadurch  eintretende  Unregelmässigkeit  wird  durch  etwas  engere  Säulenstellung 
und  weiteren  Abstand  der  Triglyphen  ausgeglichen.  Das  zwischen  den  Tri- 
glyphen bleibende  fast  quadratische  Feld  ig)  heisst  Metopon  (die  Stirn).  Es  Metopen. 
war  bei  altertümlichen  Monumenten  offen  und  wurde  durch  hineingestellte 
Gefässe  bisweilen  geschmückt.  Ohne  Zweifel  diente  sie,  wie  selbst  aus  Yitruv's 
Worten  hervorgeht,  in  jener  Zeit,  als  der  dorische  l!au  noch  keinen  Peripteros 
kannte,  als  Lichtöffnung.  Durch  die  Form  des  Peripteros  erst  wurde  sie  in 
dieser  Eigenschaft  überflüssig.  Bei  allen  vorhandenen  Tempeln  ist  sie  durch 
eine  Steinplatte  geschlossen,  welche  bisweilen  nackt,  bisweilen  mit  Reliefs  ge- 
schmückt war.  Hier  fand  also  ein  lebensvoller  Wechsel  von  kräftig  stützenden 
und  bloss  ausfüllenden  Gliedern  statt,  die  eine  ihrem  Wesen  entsprechende 
künstlerische  Behandlung  zeigten. 

Das  Kranzgesims  (Geison),  welches  nach  oben  das  Triglyphon  be-  K|J'"- 
grenzt  (i),  besteht  aus  einer  ausladenden  hohen  Platte,  deren  Form  im  rechten 
Winkel  sich  entschieden  gegen  die  aufsteigende  Richtung  der  unteren  Glieder 
als  Lagerndes  zu  erkennen  gibt.  Das  Geison  spannt  sich  von  Axe  zu  Axe  der 
Triglyphen  als  verknüpfendes  Glied  aus  und  trägt  weit  vorspringend  und  die 
unteren  Theile  vor  dem  liegen  schützend  den  eben  so  weit  vorgeschobenen 
Giebel  des  Daches.  Die  durch  theilweise  Aushöhlung  entstandene,  etwas  ab- 
wärts geneigte  untere  Fläche  erleichtert  die  Masse  und  ermöglicht  ihr,  bei 
geringem  Auflager  auf  dem  Gebälk,  welches  sie  mit  den  nach  der  Cellawand 
gehenden  Deckbalken  theilen  nmss,  die  starke  Ausladung.      Die  Unterfläche 


esims. 


■  m    Bot/  ich  er  nimmt  als  ursprüngliche  Form  des  dorischen  Frieses  die    . notriglyphische"  an,  wo 

nämlich  mir  über  jeder  Säule  eine  Triglyphe  gestanden  haben  soll.  Hinter  ihr  ruhten  die  Balkon  der  Decke 
auf  dem  Epistyl,  so  dass  die  ganze  Last  auch  hier  au#  die  Säule  geworfen  wurde.  Beispiele  solcher  ver- 
mutbeten  Anordnung  sind  nirgends  aufgefunden,  auch  spricht  jene  Stelle  bei  Vitruv  (IV,  cap.  3,  §.  7) 
keineswegs  für  diese  Annahme ,  während  dagegen  die  unzweifelhafte  ursprüngliche  Function  der  Metopen 
als  Fensteröffnungen  durch  sie  Bestätigung  erhält.  Mit  Unrecht,  wie  mir  .scheint,  greift  Sempei 
(Styl  II.  s.  407.  Anm.  2.)  die  bekannte  Stelle  des  Euripides  (Iph.  Taur.  113),  welche  letztere  Thatsache  be- 
zeugt, als  „theatrale  Fiction"  an.  Gegen  Bötticher's  Auffassung  vgl.  besonders  /.'"</,  Bergau  im  Philo- 
logie XV.  Jahrg.  VII.  S.  198  ff. 
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des  Geison  zeigt  eine  höchst  charakteristische  Verzierung.  Viereckige  Platten 
treten  hervor,  die  man  ungenau  als  Dielenköpfe  (Mutuli),  richtiger  als  Viae 
(weil  sie  die  vorspringende  Richtung  des  Geison  andeuten)  bezeichnet;  eine 
über  jeder  Triglyphe;  eine  über  jeder  Metope.  Die  untere  Flache  derselben 
ist  durch  dreimal  sechs  keilförmig  gebildete  Tropfen  verziert,  welche  das 
frei  Oeberhangende  der  Deckplatte  treffend  versinnlichen.  Das  Dachgesims 
oder  Geison  des  Giebels  besteht  aus  derselben  Platte  (/),  welche  das  Kranz- 
gesims bildete;  nur  fehlen  hier  selbstredend  die  Viae  mit  ihren  Tropfen.  Ueber  die 
obere  Platte  des  Gesimses  erhebt  sich  noch  ein  Glied  von  weich  geschwungener 
Form,  die  Rinnleiste  (Sima),  hinter  welcher  sich  das  Regenwasser  sammelt. 
Ihr  Ende  pflegt  mit  einem  Löwenkopfe  geziert  zu  sein,  der  durch  ein  Rohr 
das  Wasser  weit  vom  Gebäude  hinweg  niederschleudert.  Stirnziegel,  pal- 
mettenartig  gebildet,  erheben  sich  auf  einer  Platte  an  den  Seiten  und  First- 

Gicbci  ziegel  auf  der  Mitte  des  Giebels.  Der  Giebel  selbst  (das  Tyinpanon),  beim 
dorischen  Bau  sehr  niedrig,  hat  vor  seiner  hinter  dem  (!esims  weit  zurück- 
tretenden Fläche,  die  aus  aufrechtstehenden  Platten  gebildet  ist,  den  erhaben- 
sten Bildsclimuck  des  Gebäudes,  Gruppen  von  Statuen,  die  sich  auf  den  Mythos 
der  betreffenden  Gottheit  beziehen. 

Deck.  Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  durch  die  hinter  den  Triglyphen  und 

auf  der  (Vllamauer  aufliegenden  Balken  und  das  zwischen  diesen  eingespannte 
Füllwerk  der  Kalymmatien  gebildet.  Die  Stirn  der  Balken  ist  also  ursprüng- 
lich jedesmal  nur  hinter  den  Triglyphen  liegend  zu  denken,  mit  denen  zu- 
sammen sie  die  Oeffnungen  der  Metopen  bewirkten.  Der  Balken  erhält  an 
seiner  UnterHäche  durch  ein  aufgemaltes  geflochtenes  Band  seine  <  'harakteristik, 
nach  oben  aber  seinen  Abschluss  durch  ein  Kymation  (eine  kleine  Welle)  saiumt 
einer  Platte.  Auf  das  Gerüst  dieser  Balken  und  der  Epistyle  legt  sich  sodann 
als  Verschluss  die  Kalymmati  endecke,  einem  ausgespannten  Teppich  ver- 
gleichbar. Diese  Decke,  aus  einer  kräftigen  Platte  bestehend,  welche  einer- 
seits auf  dem  Balken,  anderseits  nach  vorn  hinter  dem  Geison  ruht,  wird  in 
quadratische  Felder  (Kalymmatia)  reihenweise  getheilt,  deren  jedes  bandartig 
umsäumt  ist.  Zur  grösseren  Erleichterung  der  Decke  erhalten  die  Felder  eine 
Höhlung,  in  deren  Vertiefung  auf  blauem  Grund  ein  goldner  Stern  die  llim- 
melsdecke  sinnbildlich  andeutet.  Nach  der  inneren  Seite  tritt  anstatt  der 
Triglyphen  und  Metopen,  die  nur  für  die  Schauseite  berechnet  waren,  ein 
gleichmässig  aus  grossen  Steinbalken  bestehender  Fries  ein,  an  manchen 
Denkmälern  mit  Reliefdarstellungen  geschmückt,  der  auch  hier  mit  dem  Epi- 
slyl  durch  ein  wie  ein  vortretendes  Plättchen  gestaltetes  Band  (Tänia)  ver- 
knüpft wird.  Im  Innern  der  Cella  herrscht  dieselbe  Form  des  Frieses.  Ist 
der  Tempel  ein  Peripteros,  so  bat  er  im  Innern  zwei  Säulenportiken,  die 
manchmal  einen  Umgang  um  den  Mittelraum  bilden.  Die  obere  Poröke,  zu 
der  man  auf  einer  steinernen  Treppe  gelangt,  besteht  dann  aus  Säuleu  von 
kleineren  Dimensionen. 
Bemalung.  Zu  dieser  plastischen  Ausstattung  kam,  um  den  Eindruck  des  Tempels 

zu  erhöhen,  noch  eine  tlieilweise  Bemalung  mit  verschiedenen  Farben  (  Poly- 
chromie),  die  sich  aber,  wie  es  scheint,  nur  auf  Fries,  Gesims  und  dm 
Giebel  erstreckte.  Diese  prangten  in  lebhaftem  Farbenschmuck,  während  das 
eigentliche  Gerüst  der  fragenden  GliSder        Säulen  und  Epistyl        im  blen- 

Haterial.  dendeli  Glänze  des  weissen  Marmors  strahlte.  Aus  diesem  Material  lieble  man 
die  Tempel  aufzuführen,  und  nur  wo  die  Gelegenheil  oder  die  Kosten  zu  seiner 
Beschaffung  fehlten,  behalf  man  sieb  mit  geringeren  Steinarten,  die  dann  wohl 
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mit  polirtem  Stuck  bekleidet  wurden.  Die  Triglyphen  Bcheinen  meistens  blau  System  der 
gewesen  zu  sein,  mit  stärkerer  Betonung  der  Furchen,  die  Metopen  und  das  "!fie'"" 
Giebelfeld  zeigten  dann  als  kräftigen  Hintergrund  für  die  marmornen  Bildwerke 
ein  entschiedenes  Roth.  Doch  kommt  auch  hier  wohl  Blau  vor  oder  auch  gar 
keine  Färbung.  Am  Theseustempel  zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  der 
Bliitliezeit,  sind  sodann  die  Tropfen  gleich  dem  Plättchen  unter  der  Hänge- 
platte des  Kranzgesimses  roth,  die  Mae  und  das  Riemchen  unter  den  Tri- 
glyphen (gleich  diesen  selbst)  blau.  Der  innere  Fries,  der  sich  an  der  Wand 
der  Cella  hinzog,  hatte  blauen  Grund.  Das  Balkenwerk  der  Halle  zeigte  rothe 
Bemalung;  die  Vertiefungen  der  Kalymmatiendeeke  hatten  azurblauen  Grund 
mit  roth  und  goldnen  Sternen.    Alle  Glieder  von  geschwungenem   Profil  (die 

Kymatien)  waren  mit  rundliehen  und  lanzet- 

Fi,r   7 ; 

förmigen,  demProfil  des  Gliedes  entsprechenden 


Blättern,  die  rechtwinklig  gebildeten  Platten 
dagegen  mit Mäandertänien  bemalt,  sodass 
in  der  Form  der  Decoration  Grundform  und 
Wesenheit  des  entsprechenden  Gliedes  schon 
ausgedrückt  war.  Ausserdem  scheint  an  Akroterien  und  anderen  Theileu  eine 
schimmernde   Vergoldung  stattgefunden  zu  haben*). 

Dies  im  Wesentlichen  die  äussere  Erscheinung  des  dorischen  Tempels.  Charakter 
Sie  trägt  durchaus  den  Charakter  des  Ernstes,  der  Würde,  der  Feierlichkeit,  dor?s°chen 
welcher  Spielendes,  Unbedeutendes  vermeidet,  nur  Bezeichnendes  gibt  und  in  s,vU- 
der  Form  jedes  Gliedes  das  Wesen  und  die  bauliche  Bestimmung  desselben 
scharf  ausprägt.  Dagegen  zeigt  sich  aber  auch  in  der  strengen  Abhängigkeit 
der  Theile  von  einander  eine  Gebundenheit  dieses  Styles,  die  einer  freieren, 
mannichfaltigeren  Anwendung  desselben  hemmend  im  Wege  stellt.  Die  grösste 
Beschränkung  legt  namentlich  das  Triglyphon  auf,  weil  die  ganze  Decken- 
bildung  von  seiner  Eintheilung  und  durch  diese  wieder  von  der  Säulenstellung 
abhängt.  Schon  die  Alten  klagten  deshalb  über  das  Unpraktische  dieses  Styles, 
und  namentlich  erzählt  uns  Vitruv**),  dass  Hermogenes,  ein  Architekt  aus 
der  Zeit  Alexander  des  Grossen,  aus  dem  Material,  das  er  für  einen  in  dori- 
schem Styl  auszuführenden  Tempel  schon  bereit  gehabt,  einen  ionischen  Tempel 
des  Bakchos  erbaut  habe.  Starre  Unabänderlichkeil  ist,  wie  im  Staat  und  der 
Sitte,  auch  im  Bau  der  Dorer  ausgesprochen.  Dies  ist  ihre  Grenze,  aber  zu- 
gleich ihre  Grösse.  So  steht  der  Tempel  da  in  edelster,  männlicher  Würde, 
eine  herbe  Keuschheit  athmend,  die,  jeglicher  Willkür  abgesagt,  als  ein  Ge- 
bilde tiefster  Naturnotwendigkeit  erscheint. 

4.   Der  ionische  Styl. 

Von  Grund  auf  unterscheidet  sich  vom  dorischen  der  ionische  Styl.    Von  Säulenbasis. 
dem  gemeinsamen  Stylobat  steigen  hier  die  Säulen,  durch  einen  besonderen 
Fnss  (die  Basis  oder  Spira)  vorbereitet,  auf.    Wurzelte  die  dorische  Säule 
mit  ihrem  mächtigen,  stratfen  Gliederbau  in  der  gemeinsauten  Platte  des  Unter- 


•)  lieber  die  Bemalung  der  griechischen  Architektur  vergl.  Fr.  Kugler's  Schrift  über  die  Antike  Poly- 
clirumie  (Neuer  Abdruck  mit  Zusätzen  in  :  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  von  Fr.  Kugler. 
I  IM  Stuttgart  1853).  Dagegen  als  Verf. einer  der  Ansicht  von  der  durchgängigen  Bemalung' der 
griechischen  Architektur :  llütorf,  Restitution  du  temple  d'Empeducle  h  Selinonte,  ou Tarchiteoture  poly- 
chrome chez  les  Grecs.  2  Vols.  4.  u.  F.d.  Paris  1851. 

•■)  Vürm  lib.  IV,  cap.  3,  §.  1. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  s 
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Fig.  74. 


Ionische  Basis  vom  Tempel  des 
Apullu  Didyxnaeos. 


baues,  ihr  selbständiges  Wesen  dem  strengen  Gesetz  des  Ganzen  opfernd,  so 
bedarf  ihre  zarter  gebaute  ionische  Schwester  einer  Vorrichtung,  die,  indem 
sie  den  Fchei-gang  sanfter,  allmählicher  anbahnt,  die  Säule  doch  zugleich  als 
ein  selbständigeres  Einzelwesen  charakterisirt.  Desshalb  erhält  jede  Säule 
für  sieli  ihren  besonderen  Plinthus,  die  viereckige  Platte,  die  den  unteren 
Theil  der  Basis  ausmacht,  und  in  welcher  das  einfach  Eechtwinklige,  horizontal 

Lagernde  des  Untersatzes,  jedoch  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  einzelne  Säule, 
noch  lebendig  ist.  Den  Uebergang  zum 
kreisrunden  Stamme  bilden  mehrere  Glie- 
der von  runder  Grundfläche,  die  sich  auf 
den  Plinthus  legen.  In  Kleinasien,  wo  sich 
dieser  Styl  zuerst  gestaltete,  vollzieht  sieh 
der  Uebergang  in  besonders  nachdrück- 
licher Form.  Zwei  scharf  eingezogene  Hohl- 
kehlen (Trocchilus),  durch  vortretende 
Plättehen,  die  als  Astragale  (Schnüre)  zu 
erklären  sind,  mit  einander  und  mit  dem 
Plinthus  verbunden,  «erden  durch  einen 
Wulst  (Torus)  von  halbkreisförmigem  Profil  wie  durch  ein  mächtiges 
Band  mit  dem  Schaft  der  Säule  verknüpft.  Der  Torus  erhält  oft  eine  den 
Canneluren  des  Schaftes  ähnliche,  ebenfalls  als  Rhabdosis  bei  den  Alten  be- 
zeichnete Gliederung,  die  aber  selbstverständlich  der  horizontalen  Lagerung 
dieses  Gliedes  entspricht  und  offenbar1  den  Zweck  hat,  diese  Wesenheit  durch- 
greifend zu  versinnlichen.  So  ist  es  am  Tempel  der  Athena  zu  Priene  (vergl. 
Fig.  78),  wo  der  untere  Theil  des  Torus  wenigstens  diese  Profilirung  zeigt; 
so  findet  man  es  auch  bei  attischen  Monumenten,  wie  beim  Tempel  am 
Ilissus,  beim  Brechtheion  u.  a.  Die  spätere,  reichere  Entwicklung  pflegte  den 
Trochilus  noch  durch  mehrere  Astragale,  den  Torus  durch  plastische  Orna- 
mente nach  Art  geflochtener  Bänder  mit  Blättern  und  Knospen  zu  schmücken. 
In  Attika,  wo  ionische  und  dorische  Elemente,  sieh  gegenseitig  mildernd  und 

mässigend,  in  glücklichster  Weise  mit  einan- 
der verschmolzen,  entstand  auch  für  die 
Basis  eine  besondere  Form,  die  man  die 
attische  nennt.  Sie  behält  nach  Art  des 
dorischen  Styles  für  alle  Säulen  den  ge- 
meinsamen Plinthus  bei,  betont  also  ihre 
Einzelbedeutung  minder  scharf,  indem  sie 
nur  die  runden  Glieder  anwendet.  Aber 
auch  diese  verändert  sie  der  Art,  dass  Hin- 
ein Trochilus  sich  dem  Schafte  unterlegt,  jedoch  mit  diesem  und  dem  Boden 
nach  oben  und  unten  durch  je  einen  Tonis  verbunden,  von  denen  der  untere 
eine  grössere  Höhe  und  Ausladung  hat  als  der  obere.  Auch  hier  verknüpfen 
Astragale  als  feine  vortretende  Plättchen  die  einzelnen  Glieder  anter  einander. 
Zum  Schutz  der  letzteren  linden  sich  wie  an  der  dorischen  Säule  die  Schutz- 
stege  (Scamillen)  sowohl  unter  der  Uasis  als  manchmal  zwischen  den  ein- 
zelnen Gliedern. 

Die  nun  aufsteigende  Säule  hat  eine  leichtere,  schlankere  Gestalt  als  die 
dorische,  eine  massigere  Verjüngung  und  eine  leisere  Anschwellung.  Während 
die  Länge  des  dorischen  Säulenschaftes  an  den  besten  Monumenten  noch  nicht 


Attische  Basii 
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6  unteren  Durchmessern  (■">' 


i3  i)  gleich  kam,  erreicht  die  ionische  Säule 


deren  8'  ■> — 9'  2-  Auch  der  Abstand  der  Säulen,  bei  den  dorischen  Tempeln 
etwa  gleich  I '  3.  wächst  hier  bis  auf  2  Durchmesser.  Diese  schlankeren,  gra- 
ziöseren Verhältnisse  geben  der  ionischen  Säule  einen  weiblichen  Charakter, 
dem  männlichen  der  dorischen  Säule  gegenüber.  Auch  die  Behandlung  der 
Canneluren  ist  eine  lebendiger  bewegte.  Waren  an  der  dorischen  Säule  zwanzig 
Kanüle  (an  den  ältesten  Monumenten  gar  nur  sechzehn),  die  in  flacher  Span- 
nung mit  den  Kanten  einander  nahe  berührten,  so  gibt  es  deren  hier  vierund- 
zwanzig, die,  tiefer  und  runder  ausgehöhlt,  einen  breiteren  Steg  zwischen  sich 
lassen.  Die  Formen  sind  also  hier  vidier,  weicher,  weiblicher,  bei  der  dori- 
schen Säule  straffer,  kräftiger,  männlicher.  Auch  enden  die  Kanäle  kurz  ober- 
halb der  Basis  und  kurz  unterhalb  des  Kapitals  in  einer  runden  Höhlung, 
während  sie  dort  mit  der  Säule  aus  dem  linden  aufstiegen.  An  denselben 
Stellen,  oben  und  unten,  erweitert  plötzlich  die  Säule  ihren  Durchmesser  in 
einer  starken  Ausbiegung,  die  man  unten  den  Anlauf,  oben  den  Ablauf  nennt. 
Besonders  eigentümlich  ist  das  Kapital,  am  weitesten  verschieden  von 
der  Bildung  des  dorischen,  obwohl  es  aus  entsprechenden  Theilen  zusammen- 
gesetzt erseheint.  Auch  liier  ist  ein  Echinus 
vorhanden,  der  durch  sculpirte  Ornamente, 
die  sogenannten  Eier,  belebt  und  desshalb  ge- 
wöhnlich als  Kierst ah  bezeichnet  wird. 
Besser  erscheint  es,  ihn  nach  dem  Zeugnisse 
Vitruv's  als  Kymation  (d.h.  kleine  Weih-)  auf- 
zufassen, die  durch  überfallende  Blätter  belebt 
wird.  Verknüpft  wird  dieses  Glied  dem  Säu- 
lenschafte durch  einen  As  trag  al,  dem  aufge- 
reihte, plastisch  dargestellte  Perlen  die  Gestalt 
einer  Perlenschnur  verleihen.  Auf  den  Echinus  aber  legt  sich  ein  Polster, 
das,  nach  beiden  Seiten  weit  ausladend,  mit  seinen  zwischen  vortretenden 
Säumen  vertieften  Kanälen  sieh  zuSchnecken  (Voluten) erweitert,  die  dann 
Fi    ..  spiralförmig,  von  jenen  Säumen  einge- 

fasst,  sich  zusammenziehen,  bis  sie  zu- 
letzt in  einem  Auge,  das  auch  wohl 
durch  eine  Rosette  ausgefüllt  wird,  enden. 
""'  Pen  Raum  zwischen  Polster  und  Volute 
füllt  in  der  Regel  eine  Blume  aus.  Wies 
Glied  spricht  in  geistvoller,  wenngleich 
schon  etwas  erkünstelter  Weise  seine 
Wirksamkeit  aus:  es  ist.  als  habe  der 
Architrav  das  elastische  Glied,  das  ihn 
aufzunehmen  bestimmt  war,  niederge- 
drückt, so  dass  es,  auf  den  Seiten  vor- 
gequollen, mit  elastischem  Umschwung 
sich  in  sieh  selbst  zusammenrollt.  Es 
spricht  daher  ein  mehr  passives  Ver- 
halten aus,  während  der  dorische  Echinus 
ein  actives  Stützen  bezeichnet.  Auch  hierin  erkennt  man  den  weiblichen  und 
männlichen  Charakter  der  beiden  Style.  Ueber  der  Volute  bildet  eine  kleine, 
häutig  durch  ein  Blattschema  zierlich  ornamentirte  Welle  den  oberen  Abschluss 
des  Kapitals.     Die  attischen  Monumente  unterscheiden  sich  von  den  ionischen 
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durch  die  bedeutendere  Höhe  und  kräftigere  Ausladung  des  Polsters  und  der 
Voluten.    Die  Seitenansicht  des  Kapitals  ist  sein-  verschieden  von  der  vordem 

(vgl.  Fig.  77).  Man  sieht  unter  der  deckenden  Welle  nur  das  Polster,  das 
nach  beiden  Enden  sieh  herunterbiegt,  in  der  Mitte  aber  unter  seiner  einge- 
zogenen Rundung  den  Echinus  mit  seinem  Blattornamenl  blicken  lässt.  Ein 
Band  in  Gestalt  einer  Binde  oder  einer  geflochtenen  Schnur  verknüpft  in  der 
Mitte  die  beiden  Seiten  des  Polsters,  so  dass  dasselbe  also  aus  zwei  neben  ein- 
ander gelegten  Polstern  zu  bestehen  scheint.     Nur  an  den  attisch-ionischen 

Monumenten  fehlt  dieses  Band. 
Während  also  das  dorische  Kapi- 
tal seine  Beziehung  nicht  bloss  zu 
der  einen  Richtung  des  Epistyls, 
sondern  auch  zu  der  kreuzenden 
der  Deckbalken  durch  seine  nach 
allen  Seiten  gleichartig  entwickelte 
Gestalt  aussprach,  ist  das  ionische 
Kapital  nur  für  das  Epistyl  be- 
rechnet. So  reich  und  lebendig  be- 
wegt seine  Form  daher  erscheint, 
sii  ist  sie  doch  nicht  ohne  einen 
Anflug  willkürlicher  Bildung,  der 
am  entschiedensten  auf  den  Ecken 
der  Säulenreihe  hervortritt.  Hier 
hätte    das  Kapital    für   die    eine 

der  beiden  Seiten   jedenfalls   seine 

eigene  Seitenansicht  darbieten 
müssen,  die,  mit  ihrer  weichen 
Polsterbildung  nicht  für  dieäussere 
Wirkung  berechne! .  in  einem  un- 
löslichen Gegensatze  zu  den  übri- 
gen Kapitalen  gestanden  haben 
würde.  Daher  bequemte  man  sieh 
hier  zu  einer  Art  von  Täuschung, 
indem  man  demselben  Kapital 
nach  beiden  Aussenseiten  zwei 
Vorderansichten  gab,  so  jedoch, 
dass  die  zusammenstossenden  Vo- 
luten, wegen  Mangel  an  Raum 
für  ihre  beiderseitige  normale  Ent- 
faltung, sich  nach  vorn  heraus- 
krümmten  und  so  verkürzt  zu- 
sammentrafen. (Vgl.  in  Fig.  Ml 
den  Grundriss  eines  solchen  Eckkapitäls  mit  dem  in  Fig.  79  dargestellten  einer 
normalen  Kapitälbildung.)  Diese  Lösung  hat  etwas  Unorganisches,  unwahres 
und  bezeichnet  also  die  schwache  stelle  des  Styles,  lässt  es  aber  zugleich  als 
höchsi  wahrscheinlich  hervortreten,  dass  auch  der  ionische  styl  ursprünglich 
nur  die  Form  des  Templum  in  antis  "der  des  Prostylos  gekannt  habe. 

Das  Epistylion  (vgl.  Fig.  78),  durch  den  Schutzsteg  von  der  heck- 
platte i\,s  Kapitals  getrennt,  minder  hoch  als  das  dorische,  wird  meistens 
durch  drei,  bisweilen  durch  zwei  über  einander  etwas  vortretende  Theile  ge- 
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bildet,  die  manchmal  durch  feine  Perlenschnüre  mit  einander  verknüpft  werden. 
Diese  Dreitheilung  verstärkt  den  Charakter  horizontaler  Lagerung,  festen  Zu- 
sammenhalts und  mildert  zugleich  den  Eindruck  des  Massigen.  In  der  Unter- 
ansichi  erscheint  das  ionische  Gebälk  wie  aus  zwei  neben  einander  liegenden 
Balken  zusammengesetzt,  eine  Anordnung,  die  schon  in  der  Zweitheilung  des 
Kapitälpolsters  angedeutet  wurde.  Im  attisch -ionischen  Style  findet  dies  nicht 
statt.    Ein  mit  einer  krönenden  Platte  bedecktes  Kymation,  das  durch  Blatt- 

Fip    7''  Fig  su. 
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Schemata  plastisch  belebt  und  durch  eine  Perlenschnur  mit  dem  Epistyl  ver- 
knüpft ist,  grenzt  letzteres  vom  Friese  (oder  Thrinkos)  ab.  Dieser  kennt 
die  dorische  Triglyphen-Eintheilung  nicht,  bietet  vielmehr  in  durchaus  unge- 
gliederter Fläche  für  Sculpturenschmuck  einen  bedeutsamen  Hintergrund  und 
wird  dadurch  zum  Zo.phoros  (Bildträger).  Nach  oben  schliesst  auch  er  mit 
einem  durch  die  Perlenschnur  angeknüpften  kräftigen  Kymation  von  geschwun- 
genem Profil  und  entsprechendem  Blattornament.  Das  Geison  besteht  haupt- 
sächlich aus  einer  vortretenden  Hängeplatte,  die  nicht  so  hoch  ist  wie  die  des 
dorischen  Styls,  und  deren  Unterfläehe  auch  nicht  wie  dort  abwärts  geneigt 
und  mit  Mutulen  und  Tropfen  besetzt  ist.  Statt  dieser  findet  sich  manchmal, 
um  die  Platte  zu  erleichtern  und  sie  als  Schwebendes  zu  bezeichnen,  ein 
Schema  von  Zahnschnitten  (oder  Geisipodes)  hinzu,  d.  h.  von  viereckigen, 
in  kurzen  Zwischenräumen  neben  einander  gereihten  Ausschnitten  der  Hänge- 
platte. Die  attische  Bauweise  kennt  die  Zahnschnitte  nicht,  sondern  es  genügt 
bei  den  bescheidneren  Dimensionen  ihrer  Denkmäler,  das  Geison  nur  in  ganzer 
Länge  etwas  zu  unterschneiden,  so  dass  es  in  der  geometrischen  Ansicht 
(vgl.  Fig.  M)  mit  seinem  Vorsprunge  das  krönende  Kymation  des  Zophorus 
verdeckt  und  nur  die  Perlenschnur  desselben  sichtbar  werden  lässt.  Das 
Giebeldreieck,  das  höher  gebildet  wird  als  bei  den  dorischen  Tempeln,  wird 
nach  oben  durch  ein  Geison  von  ähnlicher  Ausladung  und  Ausbildung,  nur 
ohne  Zahnschnitte,  begrenzt.  Das  Giebelfeld  nimmt  auch  hier  den  Schmuck 
von  Statuen  auf.  Die  Sima  zeigt  in  der  ionischen  wie  in  der  attischen  Bau- 
weise nicht  bloss  einen  ausgebauchten  Bord,  wie  im  dorischen,  hinter  dem 
sich  das  Regenwasser  sammelt,  sondern  ladet  oben  mit  einem  Vbrsprunge  aus 
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Profil,  welches  mit  einem  späteren  miverständ- 

gewöhnlich  bezeichnet  wird.     Die  Sima  wird 

oft    in    etwas    freier,    willkür- 

. lieher  Weise,    wie  bei  Fi?;.  TS 

am  Athenatempel  zu  Priene, 
durch  Rankenwerk  plastisch 
decorirt. 

Die  Wandbildnug  s:e- 
iiuiuouiuiuiuiuiuiuiuiuiuiui  schieht  auf  dieselbe  Weise  wie 
im  dorischen  Style,  durch  ein- 
zelne dichtgefugte  Blöcke.  Ein 
Austiefen  and  Bezeichnen  der 
Fugen  ist  liier  wie  dort  unzu- 
lässig', da  die  ganze  Flache  als 
ein  Ungetheiltes,  Raumschlies- 
sendes  bezeichnet  «erden  soll. 
Dagegen  hat,  während  die1 
Wand  im  dorischen  Style  weder 
durch  Kapital  noch  liasis  als 
ein  selbständiges  Glied  bezeich- 
net wurde,  in  der  ionischen, 
und  selbst  in  der  attischen  Bau- 
weise die  Wand  sammt  ihrer 
Ante  eine  Spir'a  und  ( vergl. 
Fig.  82)  am  oberen  Ende  ein 
vollständiges  Kapital.  Letzteres 
besteht  unter  einer  krönenden 
Platte  in  der  Regel  ans  zwei 
durch  Perlenschnüre  verknüpf- 
ten Wellen,  deren  obere  das 
bewegtere  Profil  des  sogenann- 
ten lesbischen  Kymation, 
deren  untere  das  Echinusprofil 
zeigt.  Darunter  folgt  ein  aus 
aufrechten  Palmetten  bestehen- 
der Hals,  der  wie  ein  Saum 
durch  eine  Perlenschnur  der 
Wandfläche  verknüpft  er- 
scheint. Diese  Fiinneii  wur- 
den an  den  frühesten  attischen 
Denkmälern  nur  durch  Malerei 
angedeutet,  sind  aber  am  Erech- 
theion  bereits  plastisch  ausge- 
prägt. 
Was  endlieh  die  Deckenbild  u n g  betrifft,  SO  bietet  sie  gegen  den 
dorischen  Kau  einen  entschiedenen  Fortschritt,  beding!  durch  die  Beseitigung 
der  Triglyphen.  abgesehen,  dass  dadurch  die  Sculptur  einen  geeigneteren 
Platz  für  ihre  Entfaltung  fand,  da  sie  ihn-  Gedanken  nicht  feiner  in  schmalen 
Metopengruppen  zusammenpressen,  sondern  in  anunterbrochenem  Zuge  des 
Frieses  ausbreiten  durfte,  fiel  auch  für  die  Balken  der  Decke  die  besclirän- 
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Fig.  82.    Kapital  der  Ante  und  Wand.     Vum  Erecntheion. 
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kende  Rücksicht  auf  die  Triglyphen  und  weiterhin  auf  die  Säulenstellung  fort. 
Man  legte  der  Balken  so  viele,  als  die  Beschaffenheit  des  .Materials  erforderte, 
in  frei  gewählten  Zwischenräumen  auf  die  Blöcke  des  Frieses  und  gewann 
dadurch  für  die  Entwicklung  des  Grundplanes  einen  viel  freieren  Spielraum 
(vgl.  Fig.  83  n.  84).  Die  Balken  wurden  also  ohne  Rücksicht  auf  die  Säulen- 
axen  in  frei  gewählten  gleichen  Zwischenräumen  vertheilt  und  die  dadurch 
entstandenen  Oefihungen  ganz  wie  heim  dorischen  Bau  mit  Kalynnnatien- 
decken  geschlossen.  Die  decorative  Ausprägung  der  letzteren  blieb  dieselbe 
wie  dort,  indem  die  Lacunarien  (die  vertieften  Felder)  mit  Sternen  geschmückt 
wurden.  Manchmal  ging  man  in  Erleichterung  der  Decke  noch  weiter,  wenn 
man  die  Lacunarien  ganz  durchbrach  und  ihre  Oeflmungen  mit  dünnen,  aus- 
gehöhlten Platten  schloss.  An  der  ganzen  freieren  Constructionsweise  dieses 
Deckensystems  erkennt  man  leicht  den  beweglicheren  Sinn  des  loniers. 

Merkwürdig  ist  nun,  dass  dieser  wichtige  Fortschritt  frühzeitig  auch  im 
dorischen  Styl  aufgenommen  wurde,  so  dass  man  das  Triglyphon  zwar  äusser- 
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lieh  als  solches  noch  charakterisirte.  in  Wirklichkeit  aber  es  als  einen  ununter- 
brochen fortlaufenden,  aus  starken  Blöcken  bestehenden  Fries  behandelte  und 
nun  das  Gebälk  vom  Epistyl  auf  die  Böhe  des  Frieses  hinauf  hob.  In  dieser 
Beschaffenheit  zeigen  es  die  sämmtlichen  erhaltenen  dorischen  Monumente, 
man  namentlich  bei  den  peripteralen  Anlagen  schon  im  Grundriss  daraus 
erkennt,  dass  die  betreffenden  Säulen  des  Peristyls  nicht  normal  auf  die  Anten 
iles  Tempels  gerichtet  sind. 

Hie  Anwendung  farbiger  Zuth.it  an  ionischen  Monumenten  scheint  in  dem 
Maasse  allmählich  zurückgetreten  zu  sein,  wie  die  plastische  Ausprägung  der 
Bauglieder  zunahm.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man  selbst  an  den  Voluten 
der  Kapitale  Farbenspuren  und  in  den  Augen  derselben  Goldreste  entdeckt 
hat.  Ueberhaupl  scheint  die  Vergoldung  Ihm  Werken  ionischen  Styls  besonders 
bevorzugt,  die  malerische  Ausstattung  nur  auf  feines  Hervorheben  gewisser 
Hauptglieder  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Um-  Grund  des  Frieses  und  des 
lelfeldes,  von  welchem  die  Bildwerke  sich  abhoben,  wird  eine  entschiedene 

Färbung  gehabt  haben. 
ikter  Weifen   wir  einen   vergleichenden    Blick  auf  die  beiden  Style  zurück,   SO 

«chetstyk.-  "itt  dem  strengen  Ernst,  der  feierlichen  Wurde  des  Dorischen  die  heitere  An- 
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iiiuth,  die  milde  Weichheit  des  Ionischen  klar  gegenüber  (vgl.  Fig.  85).  Wir 
sahen,  wie  hier  die  Verhältnisse  feiner,  leichter,  eleganter  wurden.  Besonders 
aber  äusserte  sieh  das  Bestreben,  den  strengen  Gegensatz  der  einzelnen  Ban- 
glieder, welchen  der  dorische  Styl  scharf  hervorhob  und  in  schlichtester  Weise 

Fig.  85. 


Ionischer  Tempel. 


löste,  in  eine  lebendig  reiche  Wechselwirkung  aller  Theile,  in  eine  Stufenreihe 
feiner,  leiser  Uebergänge  umzuwandeln,  zugleich  aber  auch,  durch  die  voll- 
kommenste Ausbildung  jedes  Gliedes  für  sich,   die  Beziehung  zum  Ganzen 

weniger  zwingend  erseheinen  zu  lassen.  Fehlte  es  hier  nicht  an  Elementen, 
die  dem  Bereiche  der  Willkür  entstammen,  so  war  der  Geist,  der  sie  durch- 
gebildet hatte,  doch  ein  so  edel  und  zart  empfindender,  dass  im  Reiz  des 
Linienspiels  jener  Mangel  vergessen  wurde.  Besonders  alier  ist  jener  bereits 
besprochene  construetive  Fortsehritt  hervorzuheben,  der  an  die' Stelle  eines 
mühsam  zu  Stande  gebrachten,  den  ( Irundplan  starr  beherrschenden  Triglyphen- 
frieses  den  u »durchbrochenen  Fries  und  mit  ihm  die  Befreiung  von  einer 
lästigen  Fessel  setzte. 


Die  Eigentümlichkeiten  der  korinthischen  Bauweise  sind  mit  wenig  Kormtu- 
Worten  zu  bezeichnen.    Während  jene  beiden  Style  gleich  bedeutsam    °-leich  sohe.  Ban- 
originell  neben  einander  bestanden,  erblühte  der  korinthische  als  Abart  und    "'""'' 
Mischung  ans  beiden  erst  in  späterer  Zeit,  und  zwar  in  der  prachtliebenden, 
reichen  Handelsstadt,  von  der  er  den  Namen  trägt.    Er  ging  aus  einer  mehr 
eklektischen  Richtung  hervor  und  gestaltete  sich,  da  der  Kreis  der  tektonischen 
Schöpfungen  bei  den  Griechen  abgeschlossen  war,  nicht  mehr  zu  einem  neuen 
baulichen  Systeme,  sondern  brachte  es  nur  zu  neuen,  reicheren  Kombinationen 
des   bereits  Vorhandenen.     So  berichtet  denn  auch   Vitruv  schon*),  dass  mit 
den  korinthischen  Säulen  entweder  ein  dorischer  oder  ein  ionischer  Oberban 
jener  mit  Triglyphen,  dieser  mit  dem  Zophorus  und  Zahnsehnitten,  verbunden' 

itrm.  Üb.  IV.  cap.  I.  5.  2. 
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werde,  weil  der  korinthische  Styl  keine  eigene  Ordnung  des  Gebälks  und  der 
Bekrönung  Labe.     Bezeichnend  für  das  Wesen  dieser  spätgebornen  Gattung 
ist  denn  auch,  dass  man  ihre  Erfindung  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  den 
t  Bildner     Kallimachos     zurück- 

zuführen pflegte.  Jedenfalls  ist 
der  korinthische  Styl  erst  erfun- 
den, als  die  dorische  und  ioni- 
sche Bauweise  auf  der  Höhe 
ihrer  Entwicklung  angelangt  wa- 
ren, und  die  Beweglichkeil  des 
hellenischen  Kunstgeistes  bereits 
von  d"er  idealen  Richtung  jeuer 
beiden  style  zu  einer  realistische- 
ren Ausdrucksweise  hinstrebte. 
An  Werken  rein  griechischer 
Kunst  freilich  linden  wir  ihn 
selten  angewandt.  Einsder  edel- 
sten Beispiele  ist  das  Monument 
des  Lysikrates  zu  Athen,  um 
\X.\  l  v.  <  Ihr.  errichtet.  Ein  halbes 
Jahrhundert  früher  trat  indess 
der  korinthische  Styl  schon  den 
beiden  älteren  Bauweisen  gleich- 
berechtigt zur  Seite,  als  um  ;iM> 
v.  Chr.  Skopas,  beim  Tempel  der 
Athena  Alea  zuTegea  die  oberen 
Portiken  des  Innern  in  korinthi- 
scher Ordnung  errichtete,  wäh- 
rend an  den  unteren  Säulen  der 
doriche  Styl  und  an  dem  äusse- 
ren l'eristyl  der  ionische  zur  An- 
wendung kam.  Jedenfalls  musste 
eine  Zeit  der  allmählichen  Aus- 
bildung dieser  neuen  Form  vor- 
hergegangen sein,  ehe  sie  in  so 
hervorragender  Weise  zur  An- 
wendung kommen  konnte,  und 
man  wird  daher  nicht  fehlgreifen, 
wenn   man   die  Epoche  der  auf's 

höchste  gesteigerten,  glanzvollen 

Bethätigiing    des  nationalen  Le- 
bens,   die  nach   Beendigung  der 

Perserkriege  etwa  seit  450v.Chr. 
eintrat,     zugleich    als    den   Zeit- 
raum   der    Erfindung    und    Aus- 
bildung des  korinthischen  Styles 
betrachtet. 
Die  Gestalt  des  Säulenschaftes  und  der  Basis  ist  im  Wesentlichen  dem 
ionischen  Styl  entlehnt.     Die  Basis  mit  ihren  charakteristischen  Gliedern,  zu 
denen  aber  selbst  bei  der  attischen  Form  noch  der  Plinthus  hinzukam,  wird 


i  Monument  de«  Lysikrates, 
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in  der  ionischen  \\  i<-  in  der  attisch -ionischen  Gestalt  aufgenommen  und  gern 
in  allen  Theilen  mit  seulpirten  Bändern,  Kränzen  und  verwandtem  Ornament 
bedeckt.  Der  Schaft  mit  seinen  vierundzwanzig  tief  und  rund  ausgehöhlten 
Canneluren  gehört  ebenfalls  der  ionischen  Ordnung,  nur  ist  hier  der  Abstand 
noch  weiter,  die  Säule  durch  das  hohe  Kapital  noch  höher  und  schlanker,  der 
Eindruck  demnach  noch  lichter  und  freier.  Mancherlei  Willkürlichkeiten  laufen 
indess  bei  der  Bildung  der  Canneluren  mit  unter,  z.  1!.  dass  sie  manchmal  in 
einer  zugespitzten  Blattform  endigen,  wie  beim  Monument  des  Lysikrates 
(Fig.  86). 

Vorzugsweise  bezeichnend  ist  die  Form  des  Kapitals.  Während  das  Kapital 
dorische  Kapital  in  einfachster,  völlig  naturgemässer  Weise  den  Conflict 
zwischen  dem  stützenden  Säulenschaft  und  dem  Epistyl  ausprägte,  wahrend 
das  ionische  Kapital  denselben  Zweck  in  freierer  Weise,  mit  einer  Andeutung 
des  vom  Gebälk  zurückwirkenden  Druckes  erfüllte,  greift  beim  korinthischen 
Kapital  der  architektonische  Genius  zu  noch  freierer,  reicherer  Gestaltung,  zu 
den  Formen  des  Pflanzenreichs.  EinAstragal  fassl  oben  die  Kraft  des  Stammes 
zusammen  und  lasst  das  Kapital  in  der  Gestalt  eines  geöffneten  Blumenkelches 
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emporsteigen.  Bei  den  Griechen  hat  nun  zwar  in  der  besten  Zeit  die  korin- 
iliisehe  Kapitalbildung  nicht  jene  stereotype  Form  gehabt,  in  welcher  wir  sie 
spater  bei  den  Römern  kennen  lernen;  vielmehr  ist  der  schallenden  Phantasie 
genug  Spielraum  gelassen,  um  durch  Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung 
der  Lust  nach  bewegteren,  reicheren  Formen  zu  willfahren.  Allen  derartigen 
Bildungen  ist  alier  zunächst  die  (an  sich  uralte)  Form  des  Kelches  oder  des 
Kalathos  (eines  geflochtenen,  offenen  Korbes)  gemeinsam.  Dieser  wird 
meistens  mit  zwei  Blattkränzen  umkleidet,  und  zwar  so.  dass  von  demAstragal 
zuerst  ein  Kreis  von  acht  Blättern  des  Akanthus  (Bärenklau)  aufsteigt,  die 
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mit  ihren  Spitzen  zierlich  überschlagend  sich  kräftig  aufgerichtet  nach  aussen 
biegen.  Hinter  diesen  erhebt  sich  sodann  eine  zweite  Reihe  sehilfartiger  Blätter, 
welche  vom  Abakus  belastet  sieh  mit  den  Spitzen  ebenfalls  auswärts  krümmen 
und  auf  solche  Weise  den  Conflict  zwischen  einer  schlanken  Stütze  und  einer 
leichten  Last  klar  versinnlichen.  Ein  Beispiel  dieser  einfacheren  Art  des 
korinthischen  Kapitals  bieten  die  Säulen  vom  Thurm  der  Winde  (Fig.  87). 
Mehrfach  sind  Kapitale  von  dieser  Gestalt  aufgefunden  worden,  darunter  auch 
solche,  die  zwischen  den  beiden  Blattkränzen  noch  eine  Reihe  von  Akanthus- 
blättern  einfügen.  Die  andere,  reichere  und  komplicirtere  Art  des  korin- 
thischen Kapitals  beginnt  ebenfalls  mit  einer  unteren  Reihe  von  Akanthus- 
blättem.  Aus  den  Zwischenräumen  dieser  Blätter  erhebt  sich  eine  zweite, 
ähnlich  gestaltete  Blattreihe.  So  weit  herrscht  noch  das  Runde  der  Grundform 
vor,  jedoch  bei  schon  \  ergrösserteni  Umfange.  Nun  alier  beginnt  der  Ueber- 
gang  in's  Viereck  in  geistvoller  Weise.    Zwischen  den  oberen  Blättern  steigt 
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je  ein  Blumenstengel  auf,  welcher  unter  dem  Schutze  zarter  Deckblätter  sich 
theilt,  mit  dem  einen,  schwächeren  Stengel  (dem  Schnörkel,  helix)  sich  nach 
der  Mitte  des  Abakus  emporwindet  und  dort  eine  fächerförmige  ßlume  hervor- 
treibt, mit  dem  andern  zu  einer  kräftigen  Volute  anschwillt,  die  sich  nach  der 
Ecke  des  Abakus  aufschwingt  und  dort  von  der  Last  schneckenartig  umgebogen 
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wird.  So  treffen  auf  den  Ecken  stets  je  zwei  Voluten  der  benachbarten  Kapitäl- 
seiten  zusammen,  wodurch  der  Uebergang  in's  Viereck  vollkommen  wird. 
Doch  sind  dieSeiten  des  aufhegenden,  mit  geschwungenem  Profil  gezeichneten 
Abakus  nicht  gradlinig,  sondern  nach  der  Mitte,  wo  jene  Blume  hervorknospt, 
eingezogen,  während  seine  spitzwinklig  zu  sammens  tossenden  Ecken  über  dem 
Volutempaar  schräg  abgeschnitten  sind.  Das  schönste  Beispiel  dieser  Art  ist 
uns  am  Lysikratesdenkmal  zu  Athen  (vgl.  Fig.  sc.)  aufbewahrt.  Ein  anderes, 
ebenfalls  noch  von  griechischer  Hund  zeugend,  wenngleich  schon  in  sein  ma- 
lischer Weise  ausgeführt .  hat  man  unter  den  Trümmern  des  Apollotempels  bei 
Milet  (Fig.  55)  gefunden.  Diese  Kapitälform,  die  den  Uebergang  von  der 
Säule  zum  Architrav  in  reichster  Weise  vermittelt,  hat  in  der  Fnl-e  die  allire- 
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meinste  Verbreitung  erfahren.  Sie  kehrt  aus  der  Einseitigkeit  der  ionischen 
Kapitälform  wieder  zur  allseitig  gleich  durchgeführten  des  dorischen  Styles 
zurück  und  erweist  sieh  also,  ohne  mühsame  Umgestaltung,  für  jeden  Standort 
der  Säule  zweckmässig.  Von  der  idealen  Sinnesart  der  griechischen  Kunst 
weicht  sie  freilich  in  so  fern  ab,  als  sie  die  structive  Wesenheit  in  durchaus 
realistischer  Weise  auszudrücken  sucht,  obwohl  die  Art,  wie  dies  geschieht, 
das  feine  hellenische  Schönheitsgefühl  nicht  verleugnen  kann.  Durch  die  freiere 
Nachahmung  und  Aufnahme  von  Naturformen,  welche  die  korinthische  Bau- 
weise herbeiführte,  kam  man  nun  auch  dazu,  den  Kreis  der  anwendbaren 
Formen  zu  erweitern1,  mancherlei  allegorische  Embleme,  Köpfe,  Thiere,  hiera- 
tische und  andere  Attribute  mit  den  übrigen  Formen  zu  verbinden  und  so  eine 


126 


Zweites  Buch. 


I  in- 

und 
Gesims 


Charakter 

der  korinthi 

seh.  ii 

11 ■'  - 


Fülle  von  geistreichen  und  edlen  Gestaltungen  hervorzurufen.  Eins  der 
schönsten  Werke  dieser  Art  ist  das  Antenkapitäl  aus  der  Vorhalle  des  Tempels 
zu  Eleusis  (Fig.  89),  das  wir  nach  der  Restauration  Böttieher's  geben. 

Das  Gebälk  des  Architravs  ist  nach  dem  Vorgänge  des  ionischen  drei- 
fach getheilt,  nur  pflegen  die  feinen  Astragale,  welche  die  einzelnen  Theile 
verknüpfen,  hier  reicher  als  Perlenschnüre  oder  gar  mit  Kymatien  versehen  zu 
sein.  Der  Fries  ist  gleich  dem  ionischen  eine  zusammenhängende  Fläche, 
zur  Aufhalinie  von  Bildwerken  bestimmt.  Eben  so  wenig  hat  der  korinthische 
Styl  ursprünglich  ein  eigenthümlich  gebildetes  Kranzgesims  gehabt.  Bei 
den  Griechen  nahm  man  ohne  Zweifel,  wie  das  Monument  des  Lysikrates  und 
der  Thurm  der  Winde  noch  bezeugen,  die  Form  des  ionischen  Geison  mit  den 

Zahnschnitten  auf.  Im  Laute  der  Zeit, 
besonders  als  die  griechischen  Formen 
in  den  Dienst  der  prachthebenden 
Römer  kamen,  bildete  man  aber  die 
Zahnschnitte  zu  schwereren,  weiter 
ausladenden  Mutuli  ( Kragsteinen  oder 
Consolen)  aus,  die  in  geschwungener 
Form  mit  kräftigen  Voluten  enden 
und  an  deren  Unterseite  sich  ein 
Akanthnsblatt  mit  zierlieh  umgeschla- 
gener Spitze  legt  (Fig.  90).  Ist  hier- 
durch wiederum  in  derberer,  reale- 
rer Weise  das  Vorspringende  des 
Gliedes  charakterisirt,  wie  es  heim 
dorischen  Bau  die  Viae,  beim  ionischen  die  Zahnschnitte  ausdrücken,  so  wird 
in  den  weiten  Zwischenräumen  der  Kragsteine  das  Schwellende  durch  roset- 
tenartig SGiilpirte  Blumen  versinnlicht.  Dass  man  hier,  wie  an  den  Säulen- 
kapitälen  gerade  das  Akanthnsblatt  gewählt  hat,  lässt  sieh  theils  durch  die 
kräftig  zähe  Beschaffenheit  desselben,  theils  durch  die  anmuthige  Zeichnung 
seines  tief  ausgebuchteten,  fein  gezahnten  Blattrandes  erklären.  So  schuf 
noch  ilie  letzte  griechische  Zeit  das  an  edler  Pracht  unübertroffene  herr- 
lichste Kranzgesims  der  Welt. —  Die  Bemalung  der  korinthischen  Bauglieder 
wird  wohl,  bei  dem  bedeutenden  Uebergewicht  derSculptur,  noch  massiger  ge- 
handhabt worden  sein,  als  an  den  ionischen  Formen,  da  einer  so  vorwiegend 
nach  realer  Charakteristik  strebenden  Bauweise  die  idealere,  bloss  andeutende 
Art  der  Malerei  nicht  genügen  konnte. 

Neue  Stylgedanken,  neue  Planformen  oder  Constructionsweigen  haben 
"wir  also  hier  nicht  gefunden.  In  der  That  war  in  dieser  Hinsicht  durch  den 
dorischen  und  ionischen  Styl  der  innerhalb  der  griechischen  Bildung  mögliche 
Ideenkreis  vollständig  erschöpft.  Daher  konnte  nur  noch  eine  aus  den  Ele- 
menten üeidei-  gemischte,  bloss  mit  neuen  Ornamentformen  auftretende  Bau- 
weise hinzukommen,  die  aber  gerade  wegen  ihres  Eklekticismus,  ihrer  leichten 
Anwendbarkeit  und  ihrer  glänzenden  Ausstattung  für  die  Folgezeit  von  hoher 
praktischer  Bedeutung  wurde. 


Korinthisches  Krauzgesims 

V.ni  der  Vorhalle  des  Pantheon 
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5.   Die  Epochen  der  griechischen  Architektur. 

In  dem  Augenblicke,  wo  die  Griechen  aus  dem  zweifelhaften  Dünimer- 
scheine  der  mythischen  Vorzeit  in  die  Tageshelle  geschichtlichen  Daseins  her- 
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TOrschreiteiij  tritt  uns  auch  das  System  ihrer  Architektur  als  ein  bereits  fest 
geordnetes  entgegen.  Die  ersten  Keime  desselben  nachzuweisen  ist  uns  ver- 
sagt; ihre  Urgeschichte  hüllt  sich  in  geheimnissvolles  Dunkel.  Was  man  unter 
der  Bezeichnung  kyklopischer  Werke  zusammenfasst,  unterscheidet  sieh,  wie 
oben  bereits  bemerkt  wurde,  so  wesentlich  von  den  Formen  eigentlich  griechi- 
scher Architektur,  dass  wir  ihm  nur  eine  untergeordnete  stelle  in  den  allge- 
meinen Vorbemerkungen  einräumen  mochten. 

Wenn  wir  aber  eine  in's  Einzeln  :  gehende  Geschichte  der  Entstehung  der  Ursprung 
griechischen  Bauweise  vielleicht  niemals  erhalten  werden,  so  lässt  sich  doch  Architektur, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  die  Urheimath  der  hellenischen 
Formen  mit  Bestimmtheil  in  Asien  und  Aegypten  erkennen.  Nur  darf  man  es 
freilich  damit  nicht  so  leicht  nehmen,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist,  indem 
man  den  dorischen  Styl  schlechtweg  in  Aegypten,  den  ionischen  in  Assyrien 
fertig  nachweisen  zu  können  nieinte.  Andere  nehmen  an,  die  gesammte  For- 
menwelt der  griechischen  Kunst  sei  schon  im  (dient  und  Aegypten  vorhanden 
gewesen,  und  aus  dem  gemeinsamen  Völkerbesitz,  in  welchem  noch  alle  Ele- 
mente durch  einander  gemischt  gewesen,  haben  die  Griechen  jene  Scheidung 
vorgenommen,  aus  welcher  die  besonderen  style  ihrer  Architektur  hervorge- 
gangen seien.     Was  sich  bis  jetzt  wirklich  nachweisen  lä-sst,  ist  Folgendes. 

Die  Grundbestandtheile,  aus  «eichen  sich  die  griechische  Baukunst  ent-  veitestc 
wickelt  hat,  leiten  ihre  Abkunft  ohne  Zweifel  aus  der  uralten  Kunst  des  Orients. 
Die  acht-  und  sechzehneckige  Säule,  die  wir  in Beni-Hassan  fanden,  lässt  sieh 
auch  in  Griechenland  nachweisen.  Zu  Trözen  liegen  noch  jetzt  die  Trommeln 
von  grossen,  stark  verjüngten  achteckigen  Säulen  aus  einem  dunkeln  basalt- 
artigen  Steine,  vielleicht  Deberreste  jenes  Apollotempels,  welchen  Tansanias 
(II,  31,  fj)  das  älteste  aller  ihm  bekannten  Heiligthiimer  nennt.  In  einem  Ge- 
birgsthale  auf  der  Grenze  von  Lakonien  sieht  man  ähnliche  Bruchstücke  acht- 
eckiger Marmorsäulen,  die  vermuthlich  dem  Tempel  der  Artemis  zu  Limnai 
(l'ausan.  III,  2,  R)  angehörten.  Säulen  mit  sechzehn  Kanälen  kommen  in  den 
noch  erhaltenen  Denkmälern,  namentlich  auf  Sicilien,  mehrfach  vor.  In  den 
sicilischen  Monumenten,  wie  auf  den  ältesten  Vasenbildern  findet  man  ferner 
als  Hauptglied  des  Gesimses  dir  ägyptische  Hohlkehle  mit  dem  Blätterkranz, 
wie  sie  auch  in  die  assyrische  und  persische  Kunst  übergegangen  war.  Selbst 
die  besondere  Basis,  welche  der  dorische  Styl  später  den  einzelnen  Säulen 
entzog,  kommt  auf  den  ältesten  Vasen  bei  Tempeldarstellungen  noch  vor.  Aber 
sogar  die  urägyptische  Denkmalform  der  Pyramide  lässt  sich  in  Griechenland 
nachweisen.  Südlich  von  Argos  haben  sich  die  Reste  der  Pyramide  vonKen- 
chreae  erhalten,  ein  Bau  von  IS  Fuss  Länge  zu  39  Fuss  Breite,  mit  einem 
inneren  Grabgemach,  in  welches  ein  mit  übergekragten  Steinen  überdeckter 
Eingang  führt.  Aehnliche  Denkmale  hat  Curtins  noch  an  zwei  anderen 
Orten  im  Peloponnes  nachgewiesen.  Tansanias  erwähnt  ebenfalls  solcher 
Monumente,  die  er  dem  höchsten  Alterthum  zuschreibt,  und  die  namentlich  in 
Argolis  getroffen  wurden.  Gerade  diese  (icliiete  standen  aber  in  alter  Zeit. 
nach  sagenhaft  umgestalteter  Ueberlieferung,  mit  Aegypten  im  Verkehr. 

Ueberhaupt  ist  die  frühere  Annahme  von  der  hermetischen  Abgeschlossen-    Ejnauss 
heit  Aegyptens  zahlreichen   Thatsachen   gegenüber  nicht  mehr  festzuhalten,  -^^t""- 
Aueh  darf  man  den  Einfluss  Aegyptens  auf  Griechenland  nicht  von  der  Hand- 
voll Söldner  herleiten,  durch  welche  Psammetich  um  650  \.  Chr.  seine  Herr- 
schaft befestigte.     Viel  älter,  viel  nachhalfiger  und  tiefgreifender  sind  ohne 
Zweifel  die  Einflüsse  gewesen,  welche  Aegypten,  hauptsächlich  durch  phöni- 
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zische  Handelsvermittlung  auf  Griechenland  ausübte.  Es  darf  wohl  nicht  mehr 
bezweifelt  werden,  dass  die  monumentale  Behandlung  des  Steinbaues  bei  den 
Griechen  gerade  durch  jene  Einwirkungen  sich  eingebürgert  hat.  Denn  dass 
in  ältesten  Zeiten  bei  ihnen  selbst  die Heiligthümer  in  einem  primitiven  Holz- 
bau ausgeführt  waren,  wie  er  Bergvölkern  eigen  i>t.  lä>st  sich  aus  zahlreichen 
stellen  der  alten  Autoren  schliessen.  Holzsäulen  sah  Pausaniäs  noch  als  Reste 
uralter  Tempel  zu  Olympia;  ein  Holzbau  war  das  EEeiligthum  des  Poseidon 
Hippios  bei  Mantinea:  ein  tempelartiger  Holzbau,  den  man  für  das  Grabmal 
des  Oxylos  ausgab,  stand  auf  dem  Markte  zu  Elis;  aus  Bebenholz  bestanden 
die  Säulen  eines  uralten  Tempels  der  .Inno  zu  Metapont  in  ünteritalien.*)  Ueber 
den  Styl  dieser  Werke  erfahren  wir  Nichts;  aber  gerade  au-  dein  Schweigen 
unserer  Quellen  darf  man  vielleicht  schliessen,  dass  derselbe  nichts  enthielt, 
was  dem  griechischen  Beschauer  als  fremdartig-  auffallen  konnte.  In  einem 
Falle  erwähnt  Tansanias  ausdrücklich  einer  Holzsäule  an  einem  dorischen 
Tempel:  es  war  das  Heraion  zu  Eli>.  an  dessen  Opisthodom  die  eine  der 
beiden  Säulen  aus  Holz  bestand.  Bei  einem  andern  Denkmal,  jenem  vom 
Tyrannen  Myron  um  650  erbauten  Schatzhause  zu  Olympia,  finden  wir  den 
dorischen  und  ionischen  Styl  in  Verbindung  mit  der  alten  Erztechnik  der 
Heroenzeit  Was  endlich  die  Formen  der  ionischeu  Bauweise  betrifft,  so 
lassen  sich  ihre  wesentlichen  Elemente  im  höheren  Alterthume  Asiens,  nament- 
lich an  den  Denkmälern  von  Assyrien  nachweisen.  Das  Vblutenkapitäl,  die 
Basis  mit  ihrem  Wulst,  die  feinen  Blattschemata  der  Ornamentik  sind  dort 
schon  früh  im  Gebrauch  und  haben  sich  über  das  vordere  Asien,  die  Küsten  und 
Inseln  bis  nach  Griechenland  verbreitet. 
Resultat.  Holzbau  und  Metallbekleidung  als  uralte  Techniken  der  vorderasiatischen 

Kunst  lassen  sich  also  in  Griechenland  schön  im  heroischen  Zeitalter  nach- 
weisen. Wie  gross  dabei  die  Summe  künstlerischer  Formen  war.  wird  schwer  zu. 
ermitteln  >ein.  Doch  hat  die  Ansicht  viel  für  sich,  dass  eine  gewisse  Ueber- 
ladeuheit  spielender  Details,  die  aus  dem  gesammten  orientalischen  Formen- 
sehatze  den  Griechen  zufloss.  der  ältesten  Kunst  eigen  war.  und  dass  sich 
daraus  erst  nach  der  schärferen  Sonderung  der  griechischen  Stämme  und  unter 
dein  Einfluss  der  Neugestaltung  des  gesammten  Lebens  nach  der  dorischen 
Wanderung  jene  klar  bestimmten  Style  des  Dorischen  und  Ionischen  schieden, 
welche  als  Endergebuiss  einer  Reihe  von  Entwicklungen  von  den  Griechen  zur 
Vollendung  durchgeführt  wurden.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  rindet  auch  an 
den  Vasen  statt,  die  von  einer  Ueberladung  mit  Ornamenten  und  Gestalten 
orientalischer  Kunst  allmählich  zu  einfacher  Klarheit  und  maassvollem  Schmuck 
>ich  umgestalten.  Aus  dem  überlieferten  Formenschatze  altorientalischer  Kunst 
ein  neues  höheres  und  reineres  System  der  Architektur  geschaffen  zu  haben, 
das  ist  und  bleibt  eins  der  unvergänglichen  Verdienste  des  griechischen 
Geistes. 

Erste  Epoche. 

Von  der  Solonischen  Zeit  bis  auf  Kimon. 

(590—470  v.  Chr.) 

Chan  In  dieser  Epoche  finden  wir  die  einzelnen  Staaten  bei  den  Griechen  in 

der  ersten  Kraft  und  Frische  der  Entwicklung.    Die  Verhältnisse  hatten  noch 
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einen  durchweg  einfachen  Zuschnitt,  und  namentlich  hielt  sich  das  Privatleben 
in  den  Schranken  einer  bescheidenen  Massigkeit  Während  sich  aber  jedes 
städtische  Gemeinwesen  individuell  gestaltete  und  seinen  Sondercharakter  zu 
hoher  Selbständigkeit  entwickelte,  fehlte  es  auch  nicht  an  einem  Anlass.  der 
die  einzelnen  Staati-n  zu  innigem  Bündnis«,  zu  gemeinsamer  Kraftbethätigang 
aufriet'.  Das  waren  die  Perserkriege,  in  welchen  die  jungen  Freistaaten  die 
AnmassuUg  eines  barbarischen  Despotismus  siegreich  zurückwiesen.  D;. 
Kriege  bilden  den  Mittelpunkt,  von  wo  auf  das  ganze  Leben  der  Griechen  die 
Strahlen  einer  höheren  Entwicklung  sieh  ausbreiten.  Eine  ungemein  reg 
Kunstthätigkeit  spiegelt  sofort  diese  geistigen  Verhältnisse  wieder,  da  nicht 
allein  die  von  den  Persern  zerstörten  Denkmäler  zu  erneuern  waren,  sondern 
auch  das  gesteigerte  Selbstgefühl  sich  nur  durch  eine  mögliehst  glänzende  Art 
der  Wiederherstellung  zu  genügen  vermochte. 

Der  Charakter  der  Bauwerke  dieser  Epoche  ist  ein  strenger,  alterthümlieh  Charakter 
befangener.    Es  wird  Bedeutendes  erstrebt,  aber  man  fühlt  die  Muh  ■  und  Au-  Bauwerke. 
strengung  dieses  Strebens.    Der  dorische  Styl  steht  im  Vordergrunde  und  er- 
fährt sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  den  westlichen  Colonien  Unter-Italiens 
(Gross-Griechenlands)  und  Siciliens  eine  ebenso  häufige  Uebung  als  charakter- 
volle Behandlung.    Nur  behält  in  jenen  entlegneren  Cnltursitzeo  eine  beson- 
ders schwerfällige  und  herbe  Auffassung  des  Styles  noch  in  späterer  Zeit  die 
Oberhand,  so  dass  man  für  ili  -e  (regenden  die  Grenze  der  ersten  Epoche  um 
öl)  Jahre  weiter  herunter,  etwa  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Christ^,  rücken  umss.    Der  ionische  Styl  dagegen  wurde  überwiegend  in  Klein-  ioi 
asien  geübt,  doch  ist  kein  irgend  erheblicher  Rest  davon,  wie  es  scheint,  auf 
uns  gekommen.     Bemerkenswerth  finden  -wir  jedoch,  dass  nach  den  Nach- 
richten der  Alten  die  ersten  Tempelbauten,  von  welchen  wir  erfahren,  gleich 
in  grossartigster  Ausdehnung  selbst  schon  in   dipteraler  Anlage  aufgeführt 
werden.    Von  dem  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  erbauten 
grossen  Tempel  der  Hera  auf  Samos  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten,  Heraeon  auf 
an  welchen  die  einfache  Behandlung  der  ionischen  Säulenbasis  beachtenswerth 
ist.    Es  zeigt  sieh  hier  nämlich  nur  ein  Troehilus,  dieser  obendrein  sehr  hoch 
und  von  geringer  Einziehung,  aber  gleich  dem  darüber  befindlichen  Tunis  mit 
horizontalen  Parallel- Rinnen  bedeckt.    Der  Tempel  wurde  von  Rkoekos  und 
Theodoros  aus  Samos,  die  zugleich  als  berühmte  Erzgiesser  genannt  werden, 
errichtet.   Wenn  er  als  ein  dorischer  Bau  bezeichnet  wird,  solässt  sich  das  mit 
den  aufgefundenen  Formen  nicht  wohl  in  Einklang  bringen.    Der  Tempel  war 
1 66  F.  breit  bei  344  F.  Länge.  —  Das  kolossalste  aller  griechischen  Gebäude 
dagegen,  der  Artemistempel  zu  Ephesus.  ein  achtsäuliger  Dipteros  von  Anemision 
225  zu  425  Fuss,  ist  durch  Bierostrats  wahnsinnige  Ruhmsucht  vernichtet    Epheäns. 
und  unter  Alexander  dem  Gr.  durch  dessen  Architekten  Deinokrates  wieder 
hergestellt  wurden.     Spater  aufs  Neue  durch  ein  Erdbeben  zerstört,  mi'sste 
er  seine  Trümmer  zum   Hau  der  Sophienkirche  in  C'onstantinopel  hergeben. 
Ebenfalls  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  durch  Chersiphron  und  dessen 
Sn],n  Metagenes  begonnen,   wurde   er  erst   nach  zwei  Jahrhunderten   durch 
die  Baumeister   Demeirios    und    Paeonios    von  Ephesus  vollendet.     Sowohl 
durch  die  Pracht  des  Materials,  als  auch  durch  die  ausserordentlichen  meeha- 
nischen  Hülfsmittel,  mit  denen  man  die  Fundamentirung  auf  einem  Sumpf- 
boden angelegt  und   die  riesigen  Marmortrommeln    zu  den   60   Fuss  hohen 
Säulen  und  den  gegen  30  Fuss  langen  Gebälkblöcken  bewegt  und  gehoben 
hatte,  erwarb  er  die  Bewunderung  der  gleichzeitigen  Schriftsteller.     Kr  -   - 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  «J 
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soll  monolithe  Marmorsäulen  dazu  geschenkt,  und  alle  kleinasiatischen  Griechen 
Bollen  zum  Haue  beigesteuert  haben.  Ueherhaupt  scheint  die  Theilnahme  an 
solchen  künstlerischen  Unternehmungen  so  allgemein  verbreitet  gewesen  zu 
sein,  dass  die  Baumeister  oft  über  ihre  Ballführung,  ihr  Verfahren  und  ihre 
Grundsätze  ausführliche  Schritten  veröffentlichten.  So  schrieb  Theodorus  über 
das  Heraeon  von  Saums,  so  Chersiphron  über  das  Artemision  von  Ephesos. 
Leider  sind  diese  wichtigen  Zeugnisse,  die  dem  Römer  Vitruv  noch  vorlagen, 
ohne  Ausnahme  verloren  gegangen. 

Der  älteste  noch  vorhandene  dorische  Tempelrest  scheint  der  an  der 
Küste  Kleinasiens  zu  Assos  in  Trümmern  aufgefundene  zu  sein.*)  In  einem 
schwärzlich  grauen  Tuffstein  ausgeführt,  zeigt  er  stark  verjüngte  Säulen  mit 
derber  Anschwellung  in  etwas  weiten  Abständen,  das  Kapital  mit  kräftig  aus- 
ladendem, straff  angespanntem  Echinus.  Ein  Fries  scheint  nicht  vorhanden 
gewesen  zu  sein;  die  hoehalterthümliehen,  jetzt  im  Louvre  befindlichen  Reliefs 
bedeckten  den  Architrav.  Sie  tragen  noch  das  Gepräge  asiatischer  Kunst. 
Alterthümlichen  Eindruck  macht  auch  der  merkwürdige  Tempelrest  zu  Cadac- 
chio  auf  Corcyra  (Korfu),  wo  sechs  dorische  Säulen  in  auffallend  weitem  Abstand 
von  21/3,  in  der  Mitte  sogar  von  3  Durchmessern  die  Front  eines  Tempels  bildeten. 
Es  klingt  darin  eine  der  etruskischen  Anordnung  verwandte  Auffassung  nach. 
ImUebrigen  sind  die  berühmtesten  dorischen  Tempel  jener  Epoche  gröss- 
tentheils  spurlos  untergegangen.  Dahin  gehörte  der  Tempel  des  Apollo  zu 
Delphi,  der  zur  Zeit  der  Pisistratiden,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrb.,  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand  mit  Beihülfe  von  ganz  Griechen- 
land, das  durch  freiwillige  Beiträge  zusteuerte, 
prächtiger  als  vorher  erbaut  wurde.  Nament- 
lich zeichnete  sich  das  Priestergeschlecht  der 
Alkmaeoniden,  dem  die  Leitung  des  Baues  ob- 
lag, dadurch  aus,  dass  es  statt  des  versproche- 
nen Sandstein-Materiales  den  kostbaren  pari- 
schen Marmor  verwendete.  Als  Meister  wird 
jedoch  kein  Athener,  sondern  Spintharos  von 
Korinth  genannt.  Nicht  minder  berühmt  war 
der  Zeustempel  zu  Athen,  der  unter 
Pisistratus  von  den  Baumeistern  Antistates, 
Kallaeschros,  Antimackides  und  Porinos  in 
gewaltigen  Dimensionen  begonnen,  nach  Ver- 
treibung der  Pisistratiden  jedoch  unvollendet 
blieb,  bis  Antiochus  Epiphanes  ihn  durch 
den  Römer  Cossutius  als  korinthischen  Pipteros 
ausführen  liess.  Seine  gänzliche  Vollendung 
erfolgte  sogar  erst  unter  Hadrian.  Der  Unter- 
bau, 354  Fuss  lang  bei  171  Fuss  Breite, 
gehört  noch  der  ursprünglichen  Anlage.  (Fig. 
91.)  Von  geringerer  Ausdehnung,  aber  nicht 
minder  berühmt,  war  der  ältere  Parthenon 
auf  der  Akropolis,  das  sogenannte  Hekatom- 
pedon  („hundertfüssige"),  der  später  durch 
siegreicher  Vertreibung  derselben  prächtiger 
Es  war  ein  dorischer  Peripteros,  von  dem  merk- 


Zeustempel  zu  Athen. 

die  Perser  zerstört  und   nacl 
wieder  aufgebaut  wurde. 
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würdige  Bruchstücke,  Säulen  trommeln,  Gebälkfragmente  und  Quadern  neuer- 
dings in  der  nördlichen  Burgmauer  zu  Athen  eingemauert  gefunden  worden 
sind.  Der  dorische  Styl  tritt  völlig  ausgebildet  an  diesen  Ueberresten  hervor. 
Unter  den  Stuten  des  jetzigen  Parthenon  hat  man  auch  den  Unterbau  jenes 
älteren  entdeckt  und  die  Anordnung  eines  Peripteros  von  S  zu  16  Säulen  er- 
kannt.*) Demnach  hatte  der  ältere  Tempel  dieselbe  Ausdehnung  derCella  und 
ähnliche  Anordnung  des  Peripteros,  wie  der  jüngere;  nur  fehlte  ihm  der 
Opisthodomos.  Die  Säulentrommeln  mit  ihrer  Ummantelung  beweisen,  dass 
die  letzte  vollendende  Hand  nicht  an  den  Bau  gelegt  war.  Seine  Formen  sind 
in  einem  energischen  Dorismus  durchgebildet,  wobei  namentlich  die  Höhe  des 
Gebälkes  und  der  schlanke,  schmale  Schnitt  der  Triglyphen  auffallen. 

Bedeutendere  Denkmäler  .-ms  dieser  früheren  Entwicklungsepoche  sind  im 
eigentlichen  Griechenland  wie  es  scheint  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.**) 
Zu  den  altertümlichsten  Resten  zählen  die  Ruinen  eines  Tempels  zuKoriuth, 
wahrscheinlich  der  Pallas  heilig  und  wohl  der  Frühzeit  des  fünften  Jahrb.  an- 
gehörend, von  dem  nur  sieben  Säulen  des  Peristyls  sammt Theilen  des  Gebälks 
noch  aufrecht  stehen.  Hier  sind  die  Verhältnisse  ungewöhnlich  gedrückt,  da 
der  Säulenschaft  kaum  die  Höhe  von  vier  unteren  Durchmessern  hat.  Der 
Echinus  ist  ebenfalls  mit  überstarker  Ausladung  gebildet,  und  der  Hals  hat 
drei  Einschnitte  (Fig.  92).  Das  Material  ist  ein  mit  trefflichem  Stucküberzuge 
versehener  Kalkstein.  Dagegen  zeigt  der  Pallastempel  zu  Aegina,  dessen 
Bau  gleich  nach  den  Perserkriegen,  also  noch  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
stattfand,  bereits  eine  wesentliche  Umwandlung,  eine  Milderung  der  alterthüm- 


Keste  in 
Griechen- 
land. 

Koriiitli. 


Pallas- 
Tempel  zu 
Aegina, 


Kapital  vom  Tempel  zu  Korinth. 

lieh  herben  Formbildung.  Fr  ist  ein  hypäthraler  Peripteros  von  6  zu  12  Säulen 
und  bekundet  auch  durch  seine  keineswegs  bedeutenden  Verhältnisse  von  nur 
45  Fuss  Breite  bei  94  Fuss  Länge  jenes  Grundgesetz  weiser  Maassbeschräii- 
kung,  das  an  den  edelsten  Werken  griechischer  Architektur  vorherrscht.  Die 
Säulenhöhe  ist  liier  auf  5'  \  Durehmesser  gesteigert,  und  auch  die  Einzelformen, 
wenngleich  noch  streng,  geben  doch  eine  .Milderung  jener  alterthümlich  starren 


«)  Vgl.  Stractm  Gerhard's  Arch.  Ztg.  18G2  No.  160  u.  Taf.  CLX.  CLXI. 

*•)  Antiquities  of  Ionia,  published  by  the  Society  of  Dilettanti.  Ful.  Vol.  II.  London  1797.  —  The 
mtedited  antiquities  ofAttica  by  the  Society  of  Dilettanti.  Fol,  London  1817.  —  Abel  Blouet.  Expedition 
scientitique  de  More"e ,  ordonnee  par  le  gouveraement  francais.    '•>  Vols.    Fol.    Paris  1831 — 33. 
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Bildungsweise  zu  erkenneen.  Die  ehemalige  Anordnung  des  Innern  lässt  sirli 
aus  zwei  Reihen  von  je  5  Säulen  errathen,  die  den  Raum  der  21  Fuss  weiten 
(Clla  in  dreiSehiffe  theilten.  Berühmt  sind  die  wohlerhaltenen  Statuengruppen 
der  Giebelfelder,  welche  mit  klarem  Bezug  auf  die  kaum  beendeten  Perser- 
kriege Scenen  aus  dem  Kampfe  der  Griechen  gegen  die  Trojaner  darstellen. 
Sie  sind  gleieh  dem  Dach  und  dem  Gesims  aus  Marmor  gearbeitet,  während 
die  übrigen  Theile  aus  Sandstein  gebildet  und  mit  einem  feinen  Stuck  über- 
zogen  waren.    —     In   naher    Verwandtschaft  zu   diesem   Werke  steht   der 

Themis-    Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus,  in  Attika  gelegen.    Doch  hat  er  nur 

Euämnus!  zw  ei  Saiden  in  antis.  Seine  in  polygonem  kyklopischem  Werk  erbauten  Mauern 
hält  man  für  den  Rest  eines  älteren,  vermuthlich  von  den  Persern  zerstörten 
Heiiigthumes. 

Restein  Eine  grössere  Anzahl  alterthi'inilieher  Denkmäler  gehört  Sicilien  und 

""  Unter-Italien  an.  Auf  Sicilien  allein  finden  sieh  von  über  zwanzig  Tempeln 
mehr  oder  minder  bedeutende  Reste,  darunter  Werke  von  kolossalem  Uni- 
fange*). Sie  legen  mit  ihrer  gebrochenen  Pracht  Zeugniss  ab  von  der  Blüthe 
und  Macht,  zu  welcher  jene  reichen  griechischen  Pflanzstädte  sich  im  fünften 
Jahrb.  aufschwangen,  nachdem  sie  die  Angriffe  der  Karthager  im  J.  4S0  sieg- 
reich zurückgeschlagen  hatten.  Fast  allen  sicilischen  Monumenten  ist  die 
langgestreckte  Anlage  des  Tempels,  die  Schmalheit  der  Cella  und  die  Weite 
des  äusseren  Peristyls,  der  sich  dem  pseudodipterischen  Verhältniss  zuneigt, 
gemeinsam.  Sechzehn  dieser  Tempel  haben  eine  peripterale  Säulenhalle,  und 
innerhalb  derselben  sind  die  meisten  als  T.  in  antis,  drei  in  der  Form  des 
Prostylos,  kein  einziger  als  Amphiprostylos  gestaltet.  Das  Material,  ein  grob- 
körniger Kalkstein,  dem  ein  Stucküberzug  gegeben  wurde,  scheint  eine 
schwerere  Detailbildung  hier  fast  durchweg  bedingt  zu  haben. 

Seiinunt.  Zu  Seiinunt  (Selinus)  liegen  allein  sechs  Peripteral- Tempel  in  Trüm- 

mern, drei  in  der  Stadt  (auf  dem  östlichen  Hügel)  und  eben  so  viele  auf  der 
Burg  (dem  westlichen  Hügel),  an  denen  sich  eine  besonders  schwere  Behand- 
lungsweise  des  dorischen  Styles  bemerklich  macht.  Kurz  und  stämmig  sind 
die  Säulen,  mit  übermässiger  Verjüngung  und  Anschwellung;  sehr  weit  aus- 
ladend, in  fast  horizontaler  Linie  vorspringend  der  Echinus,  dessen  Form 
durch  eine  Einbiegung  des  Säulenhalses  noch  schärfer  heraustritt.  Auch  die 
kleineren  Glieder,  die  Ringe  des  Halses,  die  Triglyphen  und  die  Platten  der 
Viae  zeigen  eine  derbe  Behandlung.  Die  Anstrenguni;'  der  stützenden,  die 
Wucht  der  getragenen  Glieder  ist  noch  zu  hart,  zu  mühevoll  ausgesprochen; 
es  fehlt  die  leichte  Anmuth,  welche,  indem  sie  die  grössten  Schwierigkeiten 
überwindet,  den  Schein  eines  reizenden  Spieles  anzunehmen  weiss.  Einer  von 
diesen  Tempeln,  der  nördliche  Stadttempel,  unter  den  sicilischen  der 
grösste,  ist  ein  Pseudodipteros  von  mächtigen  Dimensionen ;  er  misst  1GI  Fuss 
Breite  bei  367  Fuss  Länge.  Dieser  Tempel,  vermuthlich  ein  Heiligthnm  des 
Zeus,  war  bei  der  Eroberung  von  Seiinunt  durch  die  Karthager  im  .1.  Kl!) 
noch  nicht  vollendet;  seine  Säulen  sind  auch  später  niemals  fertig  geworden, 
da  ihnen  fast  durchgängig  die  Cannelirung  fehlt.  Sein  Peristyl  hat  der 
einzige  unter  allen  sicilischen  Monumenten  -  acht  Säulen  in  der  Front ;  an 
den  Langseiten  stehen  siebzehn  Säulen.  Abweichend  erscheint  auch,  dass  der 
mit  zwei  Säulen  in  antis  gebildete  Naoa  eine  Prostasis  von  ungewöhnlicher 


' :>  'ü  Serradifalco  (Domenlco  lo  Paso  Pietrasanta).    A.ntiqnlta  deUa  Slclila.  5  VoU,   Fol    Palermo 

1834 — 42. — J.  Hittorff  et  L.  Zanth,  Architectnre  antiqne  de  la  SicUe     I  Vol.    Fol.    Paris,   (Denkmäler  von 
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Tiefe  (vier  Säulen  Front  und  je  zwei  an  jeder  Seite)  hat.  Der  mittlere  Burg- 
tempel (vgl.  den  Grundriss  Fig.  93)  ist  ein  Peripteros,  dessen  Peristyl  sieh 
dem  pseudodipterischen  Verhältniss  nähert.  Bei  205  Fuss  Länge  und  75  Fuss 
Breite  der  Platform  hat  die  Cella  eine  Hellte  Weite  von  nur  26  Fuss.  Die 
Säulen  der  Prostasis  haben  nur  sechzehn,  die  übrigen  achtzehn  Kanäle,  die 
Viae  über  den  Metopen  sind  nur  halb  so  breit  als  die  der  Triglyphen ,  und  so 


Fig,  93 


Fig.  94. 


Mittlerer  Burgtempel  zu  Selinnnt. 


Tempel  des  Zeus  zu  Agrigent, 


finden  sich  durchweg  mannichfaeh  abweichende  Einzelheiten.  Bemerkenswerth 
sind  die  alterthfimlich  befangenen  Reliefs  der  Metopen,  Heroenthaten  und 
mythologische  Vorgänge  darstellend.  Die  Anlage  dieses  Tempels  wiederholt 
sich  fast  in  allen  Punkten  am  mittleren  Stadttempel,  nur  bei  etwas  kleine- 
ren Maassen.  Namentlich  gilt  dies  von  der  abweichenden  Anordnung  der 
Säulenreihe  der  Prostasis,  die  wie  dort  sich  als  vollständige  Halle  quer  vor 
die  Cella  und  die  Seitenhallen  legt.  —  Der  südliche  Stadttempel  zeigt  bei 
87  Fuss  Breite  und  21 2  Fuss  Länge  die  regelmässige  Anlage  eines  hypäthralen 
Peripteros  von  6  zu  1 4  Säulen,  und  seine  Vorhalle  öffnet  sich  wie  das  Posti- 
cum  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Besondere  Beachtung  verdient,  dass  ausser 
dem  Posticum  noch  ein  besondrer  Opisthodomos  sich  der  langen  und  schmalen 
Cella  anschliesst.  Die  Metopen  waren  durch  Bildwerke  ausgezeichnet,  welch.' 
dem  entwickelten  Styl  der  Spätzeit  des  fünften  Jahrhunderts  angehören. 
Dieselbe  Anordnung  bei  gleicher  Säulenzahl,  aber  massigeren  Verhältnissen, 
54  Fuss  Breite  bei  126  Fuss  Länge,  besitzt  der  südliche  Burgtempel,  wie 
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Vgrigent. 


es  überhaupt  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Tempel  der  Dur»',  ausgenommen 
den  nördlichen,  mit  den  entsprechenden  der  Stadt  in  der  Anlage,  wenn  anch 

nicht  in  den  Verhältnissen 
übereinstimmen.  Links 
vom  Eingänge  der  Cella 
ist  ein  Rest  der  Treppe 
zum  Obergeschoss  erhalten. 
—  Endlich  ist  der  nörd- 
liche Burgtempel  zu 
nennen,  ein Peripteros  von 
87Fuss  Breite  und  183  F. 
Länge,  von  6  zu  13  Säu- 
len, die  fast  pseudodipte- 
rale  Anordnung  haben.  Die 
Cella  ist  wieder  äusserst 
sehmal,  die  Prostasis  hat 
die  Eigenheit,  dass  die 
Anten  der  Wände  als  Drei- 
viertelsäulen gebildet  sind. 
An  der  Rückseite  hat  dieser 
Tempel  keinPosticum,  son- 
dern ein  nach  aussen  ge- 
schlossenes, nur  von  der 
Cella  zugängliches  Gemach, 
ähnlich  den  beiden  mitt- 
leren Tempeln  auf  Burg 
und  Stadthügel.  Die  For- 
men dieses  Gebäudes  ge- 
hören zu  den  alterthüm- 
licheren. 

Auch  zu  Agrigent 
(Akragas)  sind  Ueber- 
reste  mehrerer  bedeuten- 
der Tempel  erhalten,  unter 
denen  der  des  Olympi- 
schen Zeus,  ein  Pseudo- 
peripteros  von  bedeuten- 
dem Umfang,  11)4  Fuss 
breit  und  345  Fuss  lang, 
bei  nur  50  Fuss  weiter 
Cella,  besonderer  Erwäh- 
nung verdient  (Fig.  94). 
Gegen  die  Regel,  nach  wel- 
cher der  Vorderseite  der 
Tempel  eine  gerade  Zahl 
von  Säulen  zukam,  sind 
hier  sieben  Halbsäulen  an 
der  Giebelseite,  verbunden 
mit  der  Umfassungsmauer  der  Cella.  Im  Innern  trugen  Wandpfeiler  eine  obere 
Galerie,  auf  welcherstati  derSäulen  eine  Reihe  alterthümlich  strenger  Atlanten- 
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figuren  die  Decke  stützten.  Die  ganze  so  sehr  abweichende  Construction  scheint 
durch  die  Beschaffenheit  des  nur  in  kleinen  Blöcken  brechenden  Materiales  be- 
dingt. Der  Tempel  wird  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  angehören,  da 
er  bei  der  Eroberung'  der  .Stadt  durch  die  Karthager  im  ,T.  403  noch  nicht 
ganz  vollendet  war,  namentlich  des  Daches  noch  entbehrte.  Ein  sehr  schön  er- 
haltener, aber  niemals  vollendeter Peripteros  steht  noch  aufrecht  zu  Segesta, 
die  Säulen  uncannelirt,  die  Steinblöcke  der  Treppenstufen  noch  mit  den  Zapfen 
versehen,  die  man  für  den  Transport  stehen  gelassen. 

rnter  den  Oeberresten  Unter-Italiens  (Gross -Griechenlands)  sind  die 
von  Paestum  (Poseidonia)  die  bedeutendsten*).      Hier   ist  besonders  der 


In  Unter- 

[tatien. 
Paestum. 


i 


.6\Us.  ,V..V. 


[nnere  Ansicht  dos  grossen  Tempels  zu  Paestum. 


grössere,  ein  hypäthraler  Peripteros,  der  sogenannte  Poseidonstempel,  (Fig. 
96)  193  bei  81  F.,  durch  eine  mit  den  sicilischen  Monumenten  im  Allgemeinen 
übereinstimmende  schwere,  alterthtimliche  Bildungsweise  ausgezeichnet,  obwohl 


•)  Delagardette,  Les  ruineg  de  Paestum  uu  Püsidonia.    Fol.  Paris  1709. 
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auch  er  erst  dem  Ausgange  des  fünften  Jalirh.  angehören  wird.  Er  ist  be- 
merkenswerte als  das  einzige  unter  den  Monumenten  des  Altertimms,  in  welchem 
sieh  die  oberen  .Säulen  der  inneren  Cella  erhalten  haben.  Dem  auf  S.  104 
gegebenen  Querschnitt,  welcher  die  Erhöhung  des  Pussbodens  der  Cella  zeigt, 
fügen  wir  unter  Fig.  95  den  Grundriss  dieses  wichtigen  Denkmals  auf 
Seite  134  bei.  Die  Treppen  zwischen  Pronaos  und  Cella  beweisen,  dass  die 
beiden  oberen  Galerien  nicht  direct  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Die  24  Kanäle  der  Säulen,  die  schweren  Kapitale  und  die  Wiederholung  des 
Einschnittes  am  Halse,  die  flachen,  ohne  Tropfen  gebildeten  Platten  der  Viae 
Mctapont.  und  Anderes  zeugt  von  einem  abweichenden  Fonnensinne.  —  Zu  Metapont 
am  Meerbusen  von  Tarent  haben  sich  Reste  von  zwei  dorischen  Tempeln  er- 
halten, deren  Behandlung  zum  Theil  den  sicilisehen  Denkmalen  entspricht.*) 
Von  dem  einen,  „tavola  de'  paladini"  genannt,  stehen  noch  15  Säulen  auf- 
recht, von  ziemlich  schlankem  Verhältniss,  gegen  fünf  untere  Durchmesser 
hoch,  der  Echinus  des  Kapitals  in  gebogener  Linie  stark  ausladend,  mit  zwei 
Ringen  und  einer  kehlenartigen  Einziehung  des  Halses.  Der  andre  Tempel, 
„Chiesa  di  Sansone",  ist  durch  die  schönen  Reste  einer  ehemaligen,  reich 
bemalten  Bekleidung  von  gebranntem  Thon  bemerkenswerfh.  Schwarz,  roth 
und  gelb  sind  die  Farben,  aus  denen  sich  die  edlen  Muster  zusammensetzen. 

Zweite  Epoche. 

Von  Kimon  bis  zur  Macedonischen  Oberherrschaft. 

(470—338  v.  Chr.) 

,kter  Nach  den  glücklich  beendeten  Perserkriegen  entfaltete  sich  der  Geist  des 

^Epoche™  Griechenthums  zu  seiner  höchsten  Blüthe.  Im  stolzen  Bewusstsein  jener  Kraft 
und  Bürgertugend,  die  den  Sieg  über  unzählige  Barbarenhorden  errungen 
hatte,  läuterte  sich  die  alte  Starrheit  der  Sitte  zum  edelsten,  freiesten  Selbst- 
gefühl. Die  einzelnen  Staaten  standen  glücklich  und  mächtig  da,  innig  ver- 
bunden durch  Begeisterung  für  die  nationale  Grösse  und  durch  die  heiligen 
Spiele,  deren  Feier  in  dieser  Zeit  den  höchsten  Glanz  erreichte.  Besonders  war 
es  Athen,  dem  ein  Gipfelpunkt  des  Daseins  beschieden  war,  wie  es  nirgends  in 
der  Geschichte  wiedergekehrt  ist.  Seine  kluge  Tapferkeit  im  Perserkriege 
hatte  ihm  die  erste  Stelle  im  Bunde  der  griechischen  Staaten  verschafft;  seine 
vermehrten  Besitzungen,  sein  Handel  gewährten  ihm  auch  einen  Reichthum, 
der  es  befähigte,  in  grossartigen  Kunstunternehmungen  bleibende  Denkmale 
jener  glanzvollen  Stellung  zu  errichten.  In  der  That  bleibt  Athen  in  dieser 
Periode  der  Mittelpunkt  der  Architektur -Thätigkeit,  der  klassische  Boden, 
welcher  die  erhabensten,  edel  vollendetsten  Werke  hervortreiben  sollte.  Durch 
die  Weisheit  des  Perikles  wurde  dem  Staatsleben  eine  Richtung  gegeben,  in 
welcher  das  Element  persönlicher  Freiheit  aufs  Glücklichste  mit  der  concen- 
trirten  Kraft  einer  monarchischen  Herrschaft  verschmolzen  war.  Perikles  war 
Alleinherrscher  Athens,  weil  er  der  höchste  Ausdruck,  die  Spitze  hellenischer 
Bildung  war.  Ihm  stand  bei  seinen  künstlerischen  Unternehmungen  Phidias 
zur  Seite,  dessen  Name  das  Vollendetste  bezeichnet,  was  der  menschliche 
Geist  in  bildnerischem  Schaffen  hervorgebracht  hat.  Zwar  brach  der  durch 
Spartas  Nebenbuhlerschaft  entfachte  peloponnesische Krieg  (431    -404  v.  Chr.) 


i  Ihn-  ,/.  lAtynett  Metaponte.    Fol.   Paris. 


Erstes  Kapitel.     Griechische  Baukunst.  137 

jener  höchsten  Entfaltung  nur  zu  bald  die  Krone  ab;  aber  in  den  künstlerischen 
Werken  glüht  das  Feuer  jener  edelsten  Formvollendung  noch  lange  nach,  ver- 
herrlicht noch  immer  die  alten  Götter,  wenngleich  sie  dem  Laude  ihren  kräf- 
tigen Schutz  entzogen  zu  haben  scheinen.  Erst  mit  dem  Sinken  der  griechi- 
schen Unabhängigkeit  tritt  auch  in  den  Werken  der  Architektur  ein  Sinken 
entschieden  auf. 

Auch  jetzt  bleibt  der  dorische  Styl  noch  vorwiegend  in  Anwendung.  Charakter 
Aber  seine  Formen  sind  zu  edelster  Anmuth  gemildert,  und  hier  erst  zeigt  er  werkc. 
sich  in  jener  glücklichen  Verschmelzung  von  dorischer  Kraft  und  ionischer 
Grazie,  welche  den  Bauwerken  dieser  Zeit  den  Stempel  vollendeter  Schönheit 
aufprägt.  Die  Verhältnisse  werden  schlanker,  leichter,  ohne  darum  an  Würde 
zu  verlieren.  Der  ängstlich  befangene,  schwerfällige  Ausdruck  mühsamen 
Stutzens  weicht  einem  elastischen,  kühnen  Aufstreben.  In  der  Beziehung  der 
tragenden  Glieder  zu  den  getragenen  herrscht  eine  vollkommene  Harmonie, 
und  dieser  Grundton  klingt  durch  alle  einzelnen  Detailformen  mit  zauberhafter 
Schönheit  hindurch.  Aber  auch  der  ionische  Styl  erfährt  jetzt  erst  auf  dem 
Boden  Attikas  einen  Adel,  eine  Würde  der  Durchbildung,  welche  ihm  unter 
den  zu  weichlichen  Einflüssen  seines  Mutterlandes  versagt  war.  Ihm  strömte 
aus  den  Einwirkungen  dorischer  Elemente  jene  männlichere  Kraft  zu,  welche 
seinen  lieblicheren  Formen  den  Charakter  geisterfüllten  Lebens  verlieh. 

Wir  haben  mit  den  Monumenten  von  Athen  zu  beginnen*),  und  indem  Denkmäler 
wir  hier  vor  Allem  den  Parthenon,  den  der  jungfräulichen  Schutzgöttin 
Pallas  Athene  geweihten  Prachttempel,  erwähnen,  wissen  wir,  dass  wir  von 
einer  der  höchsten  Gestaltungen  menschlichen  Schöpfergeistes  reden.  Nach 
den  Verheerungen  durch  die  Perser,  welche  auch  die  Heiligthümer  der  Akro- 
polis,  der  steilgelegenen  Burg  von  Athen,  betroffen  hatten,  war  das  Augen- 
merk der  Athener  zuerst  darauf  gerichtet,  die  nothwendigsten  Nützlichkeits- 
bauten auszuführen,  ihre  Stadt  aus  dem  Schutte  neu  erstehen  zu  lassen,  und 
sie  durch  die  berühmten  langen  Mauern,  welche  bis  an  den  Hafen  führten,  zu 
befestigen.  Erst  Perikles  konnte  den  Gedanken,  den  Festtempel  der  Schutz-  Parthenon, 
gottin  glänzender  wieder  zu  errichten,  zur  That  verwandeln.  Tktinos  und 
Kailikrates  waren  die  Baumeister,  welche  nach  etwa  sechzehnjähriger 
Arbeit  im  J.  438  den  Wunderbau  vollendeten,  dem  Phidias  Meisterhand 
jenes  berühmte  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammengesetzte  Kolossalbild  der 
Athene  als  kostbaren  Inhalt  schuf.  Eine  Säulenhalle  von  8  zu  17  dorischen 
Säulen,  deren  unterer  Durchmesser  6  Fuss  2  Zoll,  deren  Höhe  34  Fuss  misst, 
umgibt  den  mächtigen  Bau,  der  ausserdem  aii  beiden  Giebelseiten  eine  Vor- 
halle von  sechs  minder  gewaltigen  Säulen  hat.  Da  die  einzelnen  Säulen  kaum 
1 '  3  Durchmesser  von  einander  entfernt  sind,  so  ergibt  sich  jene  glückliche 
Wechselwirkung  von  Masse  und  Oefinung,  von  Licht  und  Schatten,  welche 
das  Auge  als  wohlthuendster  Rhythmus  berührt.  Die  inneren  Säulen  der  Vor- 
hallen waren  durch  Gitter  verbunden,  welche  für  die  in  den  Vorräumen  auf- 
gestellten Prachtgefässe  die  nöthige  Sicherheit  gewährten.  In  einer  Breite 
von  101  Fuss  und  einer  Länge  von  227  Fuss  erhebt  sich  der  Tempel,  bis  zur 
Spitze  des  Giebels  Ü5  Fuss  hoch,  wie  ein  strahlendes  Weihgeschenk  auf  seiner 
dreistufigen  Marmorterrasse,  hoch  über  der  Stadt  schwebend,  —  eine  sichtbare 
Gewähr  des  Schutzes  der  Göttin.  Hier  offenbart  sich  der  dorische  Styl  in 
unvergleichlicher  Hoheit  und  Vollendung.    Die  kolossalen  Säulen,  52  3  Durch- 

*)  J.  Stuart  and  X.  Revett,  The  antiquities  of  Athens.   .'<  Voll.   London  176"J.  —  Penrose,  Inveatigation 
of  tlie  principlea  of  Athenian  architecture.    London.  —  Bettle,  1'AcropoIe  dAthenes.    Paris. 
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niesser  hoch,  streben  in  edler  Schlankheit  empor,  von  einem  Kapital  gekrönt, 
dessen  Glieder  das  kräftigste  und  zugleich  anmuthvollste  Leben  athmen.  Ein 
Anklingen  an  ionische  Bildungsweise  verrathen  die  Perlenschnüre  über  den 


S3#  k 


Triglyphen,  so  wie  das  mit  Blattern  Bculpirte  Kymation  und  die  Perlenschnur 
unter  den  Kapitalen  der  Anten.  Aelndieli  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Gliedern,  so  dass  noch  jetzt  in  seiner  Zerstörung  der  herrliche  Bau  das 
höchste  Entzücken  bei  Allen  hervorruft,  die  ihn  zu  schauen  so  glücklich  waren. 
Dazu  kommt  der  feine  Goldton,  mit  welchem  das  im  Marmor  enthaltene  Eisen- 
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oxyd  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  aus  pentelischem  Stein  erbaute  Denkmal 
angehaucht,  und  welcher  bei  manchen  heutigen  Forschern  der  Annahme  von 
einer  durchgängigen  üebermalung  des  griechischen  Tempels  scheinbare  Be- 
währung  gegeben  hat.  Die  Anordnung  des  Innern,  dessen  Fussboden  etwas 
höher  liegt  als  der  des  Peristyls,  war  die  eines  hypäthralen  Baues.  Von  der 
63  Fuss  breiten,  9S  Fuss  langen  Cella  wurde  durch  eine  Wand  ein  hinterer 

Raum (Opisihodomos)  abgetrennt.  Der 
vordere,  grössere  Raum,  die  Cella,  war 
durch  zwei  Reihen  von  Säulen  getheilt, 
welche  eine  Galerie  und  ohne  Zweifel 
eine  zweite  Säulenstellung  trugen.  Auf 
dieser  ruhten  die  Flügel  des  Daches. 
Die  Spuren  in  der  Oberfläche  des  Sty- 
lobats  haben  ergeben,  dass  die  unteren 
Säulen  3Va  Fuss  Durchmesser  und 
16  Canneluren  hatten.  So  wurde  ein 
breiter  Mittelraum  abgegrenzt,  der  im 
engeren  Sinne  den  Namen  des  Parthe- 
non führte,  weil  in  ihm,  durch  das 
hypäthrale  Oberlicht  beleuchtet,  die 
Kolossalstatue  der  Göttin  thronte.  Die 
Seitenhallen  dagegen  wurden  nach  un- 
gefährer Bezeichnung  ihrer  Länge  He- 
katompedon  (der  hundertfüssige  Raum) 
genannt.  Erst  C.  Bötticher's  eben  so 
scharfsinnige  als  gründliche  Forschung 
hat  über  die  Benutzung  dieser  ver- 
schiedenen Räume,  so  wie  die  Bedeu- 
tung des  ganzen  Baues  das  erwünschte 
Lieht  verbreitet.  Demnach  gehörte  der 
Parthenon  zur  Klasse  derAgonal-  oder 
Festtempel,  die,  ohne  religiöse  Weihe, 
nur  dem  betreffenden  Gott  zur  Ehre 
errichtet  waren  und  mit  der  Feier  der 
öffentlichen  Spiele  zusammenhingen. 
Er  bewahrte  die  kostbaren  Weihge- 
schenke der  Göttin,  er  umschloss  aber 
auch  die  zu  den  heiligen  Festen  erfor- 
derlichen Gerätlie,  unter  dem  Gewahr- 
sam der  vom  Volk  erwählten  Schatz- 
meister. Sodann  aber  wurden  in  ihm  Angesichts  des  thronenden  Götterbildes, 
das  die  siegverleihende  Nike  trug,  die  Sieger  jener  feierlichen  Spiele,  derPana- 
thenaeen,  im  Beisein  der  Übrigkeiten  und  der  Gesandten  befreundeter  Staaten 
bekränzt,  während  von  der  oberen  Galerie  die  Hymnen  des  Sängerchores  her- 
abtönten. Im  Opisthodomos  dagegen,  dessen  Decke  durch  vier  Säulen  getragen 
wurde.war  der  Staatsschatz  niedergelegt,  der  dort  von  den  Beamten  des  Volks 
verwaltet  wurde.  Von  den  bewundernswürdigen  Bildwerken,  welche,  unzweifel- 
haft unter  Phidias'  eigner  Leitung  entstanden,  den  Tempel  schmückten,  sind 
die  bedeutendsten  Reste  auf  uns  gekommen,  zum  grössten  Theil  von  Lord 
Elgin  entführt  und  in  das  britische  Museum  gebracht.    An  den  Friesen,  welche 
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die  Wände  der  Cella  nmziehen,  waren  in  fortlaufender  Darstellung  Scenen  aus 
dem  Festzuge  der  Panathenaeen,  jener  grossen,  alle  fünf  Jahre  wiederkehren- 
den Staats -Feierlichkeit,  (nicht  wie  Bötticher  will,  aus  den  vorbereitenden 
Uebungen  zu  diesem  Zuge),  als  Reliefs  angebracht.  In  den  Metopen  sah  man 
die  Kämpfe  der  Kyklopen  und  Giganten,  in  den  Giebelfeldern  Statuengruppen, 
die  Geburt  der  Pallas  und  ihren  Wettkampf  mit  Poseidon  enthaltend.  Auch 
die  Construction  des  Parthenon  zeigt  manches  Besondere  und  beweist  nament- 
lich, mit  welcher  Sorgfalt  und  Umsicht  auf  alle  Eigenheiten  des  Materiales 
geachtet  wurde,  um  dem  Baue  die  möglichste  Dauerbarkeit  zu  sichern.  So 
sind  die  Epistyle  aus  drei  schmalen  und  hohen,  neben  einander 
Balken   gebildet,    so  bestehen   die  Säulenschäfte   aus  zwölf  durch 


liegenden 
metallene 


Dübel  verbundenen,  sorgfältig  auf  einander  geschliffenen  Trommeln.  Der  Bau, 
im  Mittelalter  zu  einer  Kirche  der  Gottesmutter  umgewandelt,  hatte  denn  auch 
im  Wesentlichen  unversehrt  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert,  als  er  im 
1 7.  Jahrh.  durch  die  Kugeln  der  Venetianer  den  ersten  Stoss  der  Zerstörung 
erfuhr.  Eine  Bombe,  welche  mitten  auf  das  Dach  fiel,  zerschmetterte  dasselbe 
und  zerriss  den  herrlichen  Bau  in  zwei  Hälften.  Neue  schwere  Verletzungen 
erfuhr  er  durch  die  Rohheit  der  Werkleute  Lord  Elgin's  beim  gewaltsamen 
Herausbrechen  der  Metopentafeln. 

Recht  verständlich  in  seiner  Gesainmterscheinung  wird  der  Parthenon 
durch  ein  anderes,  ihm  im  Aufbau  und  der  Formenbehandlung  nahe  ver- 
wandtes Bauwerk,  das,  kaum  halb  so  gross  wie  jener,  an  Adel  der  Durch- 
bildung nicht  hinter  ihm  bleibt.  Es  ist  der  sogenannte  Theseustempel  zu 
Athen.  Das  Mittelalter  hatte  ihn  in  eine  Kirche  zu  Ehren  St.  Georgs  umge- 
wandelt, und  der  christliche  Heilige  rettete  das  Haus  des  heidnischen  Heroen. 
Auch  dieser  nur  45  zu  104  Fuss  messende  Tempel  ist  ein  Peripteros,  jedoch 
mit  nur  sechs  Säulen  in  der  Front  und  dreizehn  au  jeder  Seite.  Auch  hier 
begrüsst  uns  eine  hohe  Harmonie  und  Annmth,  die  vielleicht  den  fast  schon 
zu  geistreich  feinen  Parthenon  noch  übertrifft.  Namentlich  sind  die  Kapitale 
(Fig.  99)  mit  ihrem  straffen  Echinus  und  den  vier  Ringen  von  edelster  Bildung, 

und  so  zeugen  alle  Details  von 
F'S'  "•  einem  feinen  Verständniss  der 

Form  und  ihres  Wesens.  Die 
Verhältnisse  sind  schlank  und 
edel,  leicht  und  würdig,  doch 
nicht  in  dem  Maasse  wie  dort. 
Zählte  dort  die  Säulenhöhe 
■  i'2  3  Durchmesser,  so  hat  sie 
hier  nur  5Vo;  war  der  Abstand 
dort  gleich  1  '/3 ,  so  erweitert  er 
sich  hier  auf  1  Va  !  verhielt  sich 
dort  die  Höhe  des  Gebäudes 
zur  Länge  wie  I  zu  :!'.>,  so 
hat  sie  hier  das  Verhältniss 
von  1  zu  :('/(;.  Diese  Beziehun- 
gen der  beiden  Tempel  erhalten 
vielleicht  ihre  Erklärung  durch  die  Erbauungszeit  des  Theseions,  das  wahr- 
scheinlich etwa  zwanzig  Jahre  vor  dem  Parthenon  noch  unter  Kimon  entstand. 
Der  Eindruck  des  Theseustempels,  der  durch  seine  vorzügliche  Erhaltung 
bedeutend   gewinnt,  und  dessen  Zauber  durch  den  goldbraunen   Ton  seines 


Kapital  vom  Theseion  zu  Athen. 
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Marmorkörpers  noch  erhöht   wird,    ist,   wenn  auch  minder  gewaltig;,  doch 
noch  anmuthiger  als  der  des  Parthenon. 

Wir  kehren  nun  zur  Äkropolis  zurück,  um  ein  drittes,  in  demselben  Stylpropyiaeen. 
errichtetes  Werk  zu  bewundern,  das  an  Adel  der  Formbildung  selbst  dem  Par- 
thenon nicht  zu  weichen  braucht,  an  Originalität  der  Grnndanlage  ihn  mich 
überbietet.  Ks  ist  das  Prachtthor  der  Propylaeen.  Die  athenische  Burg 
mit  ihren  Heiligthümern  lag  auf  einem  steil  abschüssigen  Felsen,  der  nur  an 
der  Westseite  sieh  sanft  abdacht.  Rings  von  hohen  Mauern  umgeben,  die  das 
natürliche  Bollwerk  des  Felsens  noch  verstärkten,  heischte  sie  an  diesem  einzig 

zugänglichen  Punkte   ein   Thor, 
das  die   zwiefache  Bestimmung 
einer  Befestigung  und  einer  wür- 
digen Vorbereitung  auf  die  höch- 
sten  Nationalheiligthümer,     die 
glorreichsten     Kunstdenkmäler, 
ausspreche.     Auch   diesen    Bau 
veranlasste  Perikles,  und  bereits 
ein  Jahr    nach   Vollendung    des 
Parthenons,   436,   begann  Mne- 
sikles  das  Werk,   das  im  J.  431 
vollendet  dastand.    Eine  präch- 
tige,   58  Fuss    breite  Marmor- 
treppe  führte  hier  zur  Burg  hin- 
auf und  mündete  auf  den  mitt- 
leren Theil  der  Propylaeen,  der 
das  eigentliche  Thor  bildete  (vgl. 
den    Grundriss    Fig.   100).     Zu 
beiden  Seiten  lehnten   sich  vor- 
springend   zwei    kleinere,     nie- 
drigere Flügel  an,    beide  mit  offenen  Säulenhallen    und    einem  Giebeldache 
geschmückt.     Indem  sie  dem  Nahenden  die  Flächen  ihrer  Seitenmauern  dar- 
boten, bildeten  sie  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  anstossenden  Umfassungs- 
mauern der  Burg  und  prägten  somit  die  festungsartige  Bedeutung  des  Thores 
ans.    Seinen  festlichen  Charakter  dagegen  als  eines  Prachtthores,  das  zu  den 
herrlichen  Denkmälern  der  Äkropolis  hinführen,  sie  würdig  vorbereiten  sollte, 
\  ertrat  der  hohe  Mittelbau.    Mit  einer  Halle  von  sechs  dorischen  Säulen  und 
einem  breiten   Giebeldache  öffnete  er  sich  einem  Tempel  gleich  nach  aussen 
und  nach  innen.     Doch  der  weite  Abstand  der  beiden  mittleren,  welcher  drei 
Metopen  umfasst,  zeigt  sogleich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Tempel, 
sondern  um  eine  Eingangshalle  handelt.  In  der  Auffassung  der  Formen  herrscht 
derselbe  Sinn  wie  am  Parthenon,  nur  dass  gewisse  feinere  Glieder,  die  den 
Tempel  schmücken,  dem  Thore  versagt  bleiben.     Den  Säulenabständen  ent- 
sprechen die  fünf  in  einer  Querwand  liegenden  grossen  Thore,  deren  mittleres, 
für  die  Wagen   der  Panathenaeenzüge  angelegt,  die  übrigen  an   Höhe  und 
Breite  übertrifft.  Die  gegen  50  Fuss  tiefe  Eingangshalle  ist  durch  eine  doppelte 
Stellung  von  drei  ionischen  Säulen  getheilt,  welche  den  Zugang  zum  minieren 
Thore  weiter  begrenzen.     Kiese   Verbindung  der  beiden  Style,  des  dorischen 
für  die  in  männlicher  Abwehr  nach  aussen  gerichteten  Prostyle,  des  ionischen 
für  die  Theilung  des  inneren  Baumes,  ist  einer  der  eigenthümlichen  Vorzüge 
dieses  herrlichen  Baues.     Die  höchste  Bewunderung  des  Alterthums  war  die 


Propylaeen  'u  Athen. 
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glänzende  Felderdecke  der  Halle  mit  ihrer  reichen  plastischen  und  malerischen 
Ausschmückung  und  der  kühnen,  durch  das  treffliche  Material  ermöglichten 
Spannung  der  17  und  20  Fuss  langen  Balken.  Den  Thürsturz  des  Hauptthores 
bildet  ein  Kalken  von  22'  2  Fuss  Länge.*) 

luniaohes.  Ausser  diesen  vorwiegend  in  dorischem  Styl  ausgeführten  Praehtwcrken 

bietet  die  Akropolis  zugleich  die  edelsten  Beispiele  attisch -ionischer  Archi- 

Tcmpe]  der  tektur.  Zunächst  ist  der  kleine  Tempel  der  Nike  Apteros  (der  ungefiügelten 
Apteros.  Siegesgöttin )  zu  erwähnen** "),  der  auf  einem  Mauervorsprunge  vor  dem  süd- 
lichen Seitenflügel  der  Propylaeen  liegt  (vgl.  den  Grundriss  in  Fig.  100,  die 
Gebälkanordnung  der  Prostasis  auf  Seite  119  u.  120).  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Hess  Kimon  ihn  zur  Feier  seines  am  Eurymedon  über  die  Perser  im 
J.  469  erfochtenen  Sieges  aufführen,  hier  auf  unbeschütztem  Felsabhang  in 
fast  zu  kühnem  (Jebermuthe  vortretend,  zum  Zeichen,  dass  die  Göttin  des 
Sieges,  der  Flügel  entkleidet,  für  immerdar  bei  den  Athenern  ihren  Sitz  aufge- 
schlagen habe.  Es  ist  ein  viersäuliger  Amphiprostylos  von  winzigen  Verhält- 
nissen, etwa  IS  Fuss  breit  und  27  Fuss  lang,  im  Umfang  einem  massigen 
Saale  gleichkommend.  Die  Ausbildung  der  ionischen  Formen  ist  hier  noch 
eine  schlichte,  doch  bereits  vollkommen  klare;  das  Kapital  namentlich  zeigt 
die  Elemente  des  Ionischen  in  feiner,  wenngleich  einfacher  Behandlung.  In 
der  Ornamentik  tritt  noch  überwiegend  die  Bemalung  an  Stelle  der  plastischen 
Behandlung.  Die  Säulen,  etwa  7-/3  Durchmesser  hoch,  erheben  sich  noch 
nicht  zur  Schlankheit  der  späteren  Werke:  die  Basis  zeigt  schon  die  attische 
Form,  doch  so,  dass  der  untere  Torus  als  schmales  Band,  der  obere  dagegen 
in  beträchtlicher  Stärke  und  mit  parallelen  Horizontalfurchen  versehen  gestaltet 
ist.  Die  lebendigen  Friesreliefs ,  welche  Kämpfe  der  Griechen  mit  den  Bar- 
baren darstellen,  sind  grossentheils  erhalten. —  Grosse  Aehnlichkeit  mit  diesem 
hatte  ein  anderes  jetzt  verschwundenes,  zu  Stuart's  Zeiten  noch  vorhandenes 

Tempeiam  kleines  Heiligthum,  der  Tempel  am  Ilissos***).  Ebenfalls  als  viersäuliger 
lliss-os-  Amphiprostylos,  19'/2  Fuss  breit  und  417a  Fuss  lang  aufgeführt,  verrieth  er 
dieselbe  einfache,  nur  etwas  entschiedenere  Formenbehandlung  bei  etwas 
schlankeren  Verhältnissen,  die  in  der  Säulenhöhe  sich  bis  auf  825  Durchmesser 
steigerten;  das  Epistyl  war  dagegen  nach  dorischer  Art  ungegliedert.  Ohne 
Zweifel  gehörte  auch  er  noch  der  Zeit  des  Kimon  an. 

Erechtheion.  Die  höchste  Anmuth  dieses  Styles  entfaltet  sich  indess  erst  am  Tempel 
der  Pallas  Polias,  dem  sogenannten  Erechtheion,  dem  eigentlichen  Stamm- 
heiligthume  der  Schutzgottheiten  Attikast)-  Hier  bestand  aus  uralter  Zeit  eine 
Oultstätte,  welche  die  verehrtesten  Heiligthümer  der  Stadt  umschloss.  Da  war 
das  alterthümliche  Cultusbild  der  Athene,  aus  Holz  geschnitzt,  und,  wie  die 
Sage  erzählte,  vom  Himmel  herabgefallen.  Da  war  der  heilige  Oelbaum,  den 
die  Göttin  im  Wettkampfe  mit  Poseidon  erschaffen;  da  war  der  Salzquell,  den 
dieser  mit  seinem  Dreizack  aus  dem  Felsen  hervorgerufen   hatte.     Der  alte 


•i  Die  durch  Penrose's  genaue  Messungen  zur  Anschauung  gebrachten  Gurven  am  Parthenon,  Theseion 

i  ülympieion  zu  Athen,  welche  zu  der  Annahi sinei  absichtlich  aus  optischen  Gründen  angelegten 

Krümmung  des  Unterbaues  wie  der  Gebälke  geführt  haben,  sind  neuerdings  durch  ßöitieher  (a.  a.  O.)  als 
Ei  ;ebnissc  der  ungleichen  Setzung  u.  Zusammcndriickung  des  aus  porösem  pirälschen  Stein  aufgeführten 

Steri ites  erklär!  worden. 

i    Ho       I    Schaubert I  Ol    Hansen,  die  Ikropolis  •» Athen.    1.  Abth. :   Der  Tempel  der  Nike 

Ipteros     I  -1.    Berlin  1839. 
■■•i  Stuart  and  Revett,  Antiqnities  of Athens,  pl.  V  ff. 
t)  Ausser  Stuart  und  Revett  vgl.  II.    W,  Tnwood,   the  Erechtheion  al  Athens,    Pol.    London  ls-27.  — 
.1    F.  von  Quast ,  das  Erechtheion  zu  Ithen  etc     B.U.Fol.    Berlin  1840.    -  F.  Thierseh,  Schrifttcn  über  das 

elo len  Ibhandlungen  der  KBnlgl.  bayr.  Akademie  der  Wissensch.       Tita  .  M.-i ro  explicatif 

et  justiticatif  de   ls    n    tauration   de  rErechthei l'Atbenes  in  der  ReVue  archeologique      IM.  VIU    — 

\er ,  in  der  Tektonik  und  seinen  1  ntersuchungen  etc. 
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König  Erechtheus,  die  Nymphe  Pandrosos  hatten  liier  ihre  besonderen  Heilig- 
thümer.   Auch  in  diesen  Tempel  hatten  die  Perser  die  Brandfackel  geschleudert, 

allein  er  scheint  nicht  gänzlich  zerstört  wurden  zu  sein,  da  man  schon  am  fol- 
genden Tage  die  Sühnopfer  darin  verrichten  konnte.  Gewiss  ist.  dass  erst 
nach  der  Zeit  des  Perikles  der  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  und  dass 


Nordwestliche  Ansieht  des  Erechtheion. 


derselbe,  laut  zwei  aufgefundenen,  auf  den  Bau  bezüglichen  Inschriften  im 

J.  409  noch  nicht  vollendet  war.     Die  Schwierigkeit,  auf  einem  ungleichen, 

ansteigenden  Terrain  so  ver- 
Fi-  ,"-'-  schiedene  Räume  für  die  ein- 

zelnen Heiligthiimer  in  einem 
Bauwerke  zu  vereinen,  ist 
hier  in  so  bewundernswür- 
diger Weise  gelöst,  dass  der 
kleine,  nur  37  Fuss  breite 
und  73  Fuss  lange  Tempel 
nicht  allein  als  die  origi- 
nellste, sondern  auch  als  eine 
der  vollendetsten  Schöpfun- 
gen der  hellenischen  Kunst 
erseheint.  Die  östliche  Vor- 
halle sainmt  der  südlichen 
Seite  ist  bis  zur  Linie  dd 
(im  Grundriss  Fig.  102)  auf 
bedeutend  höherem  Terrain 
angelegt.  Alles  Uebrige  hat 
ein  viel  tieferes  Niveau  des 
Bodens.  Der  Hauptkörper 
des  Gebäudes  besteht  aus  einer  Cella  Ä,  vor  welche  nach  Osten  eine  Vor- 
halle von  sechs  schlanken  ionischen  Säulen  tritt.  Dies  war  ohne  Zweifel 
das  Heiligthum  der  Athene  Polias.     Der  westliche  Theil  wurde  indess  wie  es 
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scheint  durch  eine  Zwischenwand  von  jenem  getrennt,  deren  Spuren  imMauer- 
werke  bei  aa  noch  sichtbar  sind.  Ob  die  Ansätze  bei  bb  ebenfalls  auf  eine  Zwi- 
schenwand oder  (wahrscheinlicher )  auf  eine  freie  Stützenstellung'  deuten,  welche 
den  Raum  B  von  der  Durchgangshalle  EF  trennte,  muss  dahingestellt  bleiben. 
An  der  westlichen  Sehhisswand  sind,  entsprechend  den  Säulen  der  Vorhalle, 
Halbsäulen  mit  der  Mauer  verbunden,  zwischen  welchen  Fenster  augeordnet 
waren,  die  dem  westlichen  Räume  Licht  spendeten.  Vor  seine  Nordseite  legt 
sich,  breit  vorspringend,  eine  Vorhalle  D,  die  auf  sechs  zierlichen  ionischen 
Säulen  ruht,  vier  in  der  Fronte.  Unter  dem  Boden  dieser  Vorhalle  will  man 
die  Dreizackspur  und  die  heilige  Quelle  entdeckt  haben,  zu  welcher  eine  kleine 
Oeffimng  in  der  Nordmauer  führte.  Südlich  aber  tritt  ein  kleiner  Anbau  C 
hervor,  dessen  Decke  von  sechs  weiblichen  Statuen,  sogenannten  Karya- 
tiden, anstatt  der  Saiden,  getragen  wird.  Sie  stehen  auf  einer  gemeinsamen 
hohen  Mauerbrüstung,  durch  welche  an  der  östlichen  Seite  eine  Oefihung  in 
den  angrenzenden  Theil  des  umhegten  Tempelbezirks  hinabführte.  In  der 
Cella  der  Athene  l'olias  führen  an  den  Wänden  Treppenspuren  in  einen  unter- 
irdischen, durch  kleine  Fensteröffnungen  erhellten  Raum,  der  vermuthlich  die 
Gräber  des  Erechtheus  und  anderer  attischer  Heroen  umschloss.  Die  Bestim- 
mung der  einzelnen  Räumlichkeiten  nachzuweisen  ist  seit  langer  Zeit  Gegen- 
stand archäologischer  Debatten,  an  welchen  sich  namentlich  Fr.  Thiersch, 
C.  Bötticher  und  Tetaz  betheiligt  haben.  Die  gänzliche  Zerstörung  der  ehe- 
maligen inneren  Einrichtung,  der  Umstand,  dass  das  alte  Heiligthum  nach 
einander  als  christliche  Kirche,  als  türkischer  Harem  und  als  Pulvermagazin 
gedient  hat,  und  vielen  Umwandlungen  und  Verstümmelungen  unterworfen 
war,  die  Dunkelheit  der  Nachrichten  bei  den  alten  Schriftstellern  lassen  ge- 
ringe Aussicht  auf  eine  vollständige  Lösung  der  Räthsel  dieses  merkwürdigen 
Baues.  Im  Wesentlichen  haben  jedoch  Böttichers  Anschauungen  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Umfasst  man,  abgesehen  von  diesen  Dunkel- 
heiten der  inneren  Einrichtung,  die  ganze  Anlage  mit  einem  Blick,  so  wird  man 
entzückt  von  der  Harmonie  der  verschiedenartigen  Theile,  dem  edlen  Leben 
des  Ganzen,  der  graziösen  Entfaltung  der  Formen.  Die  nördliche  Vorhalle, 
die  niedriger  liegt  als  der  Hauptbau,  wird  vom  reich  geschmückten  Dache 
desselben  überragt,  und  die  Karyatidenhalle,  zu  der  man  aus  letzterem  wieder 
mit  mehreren  Stufen  aufsteigt,  schmiegt  sich  in  anmuthiger  Bescheidenheit  an 
seine  südliche  Seite.  Der  attisch -ionische  Styl  erscheint  in  diesem  unver- 
gleichlichen Bau  in  seiner  reichsten  Ausbildung,  die  fast  schon  über  seinen 
eigentlichen  Charakter  leichter  Zierlichkeit  hinausgeht  und  ins  Prunkende  fällt. 
Die  Verhältnisse  sind  leichter,  schlanker,  feiner  als  am  Niketempel  und  selbst 
als  beim  Tempel  am  Ilissus.  Besonders  zeigen  die  Säulen  der  nördlichen 
Halle  die  höchste  Zierlichkeit.  Beträgt  die  Säulenhöhe  der  östlichen  Vorhalle 
noch  83/ft  Durchmesser,  so  erhebt  sie  sich  hier  ( vgl.  Fig.  1(11  auf  S.  I  43)  auf  9'/2i 
ist  dort  die  Zwischenweite  gleich  2  Durchmessern,  so  hat  sie  hier  '.i;  hat  das 
Gebälk  dort  die  Höhe  von  "2V9,  so  erreicht  es  hier  kaum  2  Durchmesser.  Dazu 
klimmt  an  allen  Theilen  des  ganzen  Baues  ein  Reichthum,  eine  Feinheit  der 
Ornamente,  die  nie  wieder  erreicht  worden  sind.  Die  Säulenbasen  mit  ihrer 
edlen  attischen  Form  sind  auf  dem  oberen  Toms  als  geflochtene  Bänder  mit 
/arten  Sculpirungen  geschmückt.  Die  Veduten  der  Kapitale  mit  ihren  dop- 
pelten Säumen  sind  vom  graziösesten  Schwung;  am  Echinus  des  Kapitals  pulst 
das  innerste  Leben  des  sanft  gebogenen  Profils  in  den  überfallenden  Blättern, 
die  ihn  bedecken;  und  endlich  spriesst  das  ganze  Kapital  aus  einem  Kranze 
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zierlicher,  leis  ausgemeisselter  Palmetteii  hervor,  die  sich  in  reichem  Gewinde 
um  den  Hals  der  Säule  schlingen.  In  ähnlichem  Reichthum  und  gleicher 
Schönheit  sind  die  Kapitale  der  Anten  und  der  Wände  (vgl.  Fig.  82  auf'S.  1  19) 
durchgeführt.      Den    höchsten   Glanz    erreicht    die    nördliche  Säulenhalle,  in 

welcher  auch  die  prachtvollste  Tlnir  des  hel- 
lenischen Alterthumes  in  ihrer  ganzen  zier- 
lichen Umrahmung  erhalten  ist.  So  haben 
die  feinsten  Zierden,  die  am  Niketempel  bloss 
durch  Bemalung  angedeutet  waren,  hier  vol- 
les plastisches  Leben  gewonnen.  Aber  nicht 
zufrieden  mit  all  diesem  Reiz  architektoni- 
scher Form,  greift  endlich  an  der  südlichen 
Seitenhalle  der  Baumeister  zum  edelsten  der 
organischen  Gebilde  und  setzt  die  herrlichen 
Statuen  untadelig  schöner  Jungfrauen  an  die 
stelle  der  Säuleu.  In  freier  Würde  schreiten 
sie  einher,  wie  man  die  Bliithe  athenischer 
Jugend  bei  dem  grossen  Festzuge  erblicken 
mochte,  und  auf  ihren  Häuptern  tragen  sie, 
unter  Vermittlung  eines  Kapitals,  dessen  Echi- 
nus  mit  sculpirten  Blättern  bedeckt  ist,  die 
Decke  des  Gemaches.  Hier  ist  das  Gebälk  in  feinster  Art  behandelt,  der 
Fries  sammt  dem  lastenden  Dache  vermieden,  damit  die  Mädchen  das  Ganze 
wie  einen  leichten  Baldachin  zu  tragen  scheinen.  Statt  dessen  ist  das  Gesims 
mit  einer  Reihe  ionischer  Zahnschnitte  besetzt  und  mit  einem  Kymation  be- 
krönt. So  athmet  dieses  glücklich  gruppirte  kleine  Bauwerk  die  vollendetste 
Anmuth  des  attisch -ionischen  Styles,  die  lebensvollste  lilüthe  seiner  Formen, 
die  überall  den  höchsten  Ausdruck  erstrebt,  ohne  jemals  die  feine  Grenze  zu 
überschreiten  und  in's  Weichliche  zu  entarten. 

Diesen  glanzvollsten  Denkmälern  reihen   wir  einige  andere  an,  die,  im  Denkmäler 
übrigen  Griechenland  zerstreut,  jenen  in  der   Durchbildung  des  Styles  sehr  anortenrcn 
nahe  kommen,  ohne  jedoch  ihre  Feinheit  und  Vollendung  zu  erreichen.*)    Ein 
Verhältniss,   welches   man  als  Ergebniss  provinzieller  Einflüsse  aufzufassen 
haben  wird.    Am  nächsten  steht  den  Werken  der  Akropolis  der  Tempel  der 
Nemesis  zu  Rhamnus  in  Attika,  ein  dorischer  Peripteros  von  geringen  Tempel  der 
Dimensionen,  33  Fuss  breit  und  70  Fuss  lang,  bei  sechs  zu  zwölf  Säulen.  Ehamnus.u 
Seine  Detailformen  geben  denen  des  Parthenons  an  Anmuth  uicht  viel  nach. 
Er  ist  indess,  wie  die  nicht  ausgeführten  Canneluren  der  Säulen  verratheu,  un- 
vollendet geblieben.    Ein  Gebäude  von  merkwürdig  abweichender  Anlage  war 
sodann  der  grosse  Weihetempel  (das  Megaron)  der  Demeter  zu  Eleusis,  Tempel  der 
welcher  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt  war,  und  dessen  Anlage  von  Tkünos,  D^^fzu 
dem   Baumeister  des  Parthenon,  herrührte.    Obwohl  die  vorhandenen  Reste 
offenbar  einem  späteren  Umbau  angehören,   folgen  sie  ohne  Zweifel  der  ur- 
sprünglichen Anlage.     Demnach  war  der  Tempel  ein  quadratischer  Hau  von 
166  Fuss  6  Zoll  im  Lichten,  durch  vier  Reihen  von  je  sieben  dorischen  Säulen 
in  fünf  Schiffe  getheilt,  die  auffallender  Weise  in  der  Queraxe  des  Gebäudes 
sich  erstrecken.    Koroebos  hatte  die  unteren  Säulenstellungen  errichtet.    Auf 
ihnen  erhoben  sich  obere  Säulenreihen,  welche  über  den  Nebenschiffen  Galerien 


*)  Vcrgl.  The  unedited  antiquities  of  Attioa  by  the  Society  of  Dilettanti.    London.     Fol. 
Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  10 
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bildeten  und  von  Metagenes  ausgeführt  waren.  Das  Mittelschiff  bei  einer 
liebten  AVeite  von  60  Fuss  hatte  ein  Opaion,  welches  dem  Bau  das  erforder- 
liche Licht  zuführte  und  bei  der  beträchtlichen  Breite  besondere  Schwierig- 
keiten für  die  Construction  darbieten  mochte,  die  Xenokles,  der  Baumeister 
des  Daches,  jedoch  zu  lösen  wusste.  Später,  um  318  v.  Chr.,  liess  Demetrius 
Phalereus  dem  Tempel  eine  Vorhalle  von  zwölf  dorischen  Säulen  hinzufügen. 
Tempel  zu  Wichtig  wegen   seiner  eigenthümlieheu  Verbindung  des  dorischen  und 

ionischen  Styles  erscheint  der  Tempel  des  Apollo  Epikurios  zu  Bassae  bei 
Phigalia  in  Arkadien,  von  Iktinos,  dem  Baumeister  des  Parthenons,  um  430 
erbaut.  Es  ist  ein  hypäthraler  Peripteros,  bei  47  Fuss  Breite  125  Fuss  laug, 
von  sechs  zu  fünfzehn  dorischen  Säulen  umgeben,  deren  Höhe  gleich  5a/3, 
deren  Zwischenweite  gleich  ls/5  Durehmesser  sehr  edle  Verhältnisse  ergeben. 
Auffallend  sind  die  drei  Einschnitte  am  Halse  der  Säule,  während  die  besten 
attischen  Monumente  dieser  Zeit  nur  einen  Einschnitt  zeigen.  Dies  sainmt 
manchen  anderen,  besonderen  Formen  scheint  anzudeuten,  dass  Iktinos  zwar 
den  Plan  des  Tempels  entworfen,  die  Ausführung  und  die  Leitung  desselben 
aber  anderen  Händen  anvertraut  waren,  die  sich  nicht  frei  von  Provinzialismen 
hielten.  Besonders  eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  Hypäthrons  (vgl. 
den  Grundriss  Fig.  104).  Fünf  Paar  Wandpfeiler  springen  im.  Innern  aus  den 
Mauern  der  Cella  weit  vor  und  runden  sich  an  ihrer  Vorderseite  zu  Halbsäulen, 
welche  ein  originell  und  kräftig  behandeltes  ionisches  Kapital  krönt  (Fig.  105). 


|Fig.  104. 


Fig.  105. 
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Kapital  vom  Apollotenipel  zu  Bassae. 


Apollotempel  zu  Bassae. 


Diese  trugen  den  mittleren  Theil  des  Daches.  Ganz  seltsam  endlich  ist  eine 
andere  Säule  geformt,  welche  vermuthlich  in  der  Cella  hinter  dem  Bilde  des 
( rottes  stand.  Sie  zeigt  ein  Kapital,  das  als  eine  frühe  Form  des  korinthischen  zu 
betrachten  ist,  denn  es  hat  die  Kelchgestalt,  einen  Kranz  von  Akantliusblättern 
und  eigenthümlich  schwer  gebildete  Voluten  auf  den  Ecken.  Nur  geringe  Reste 
Zeustempel  endlieh  sind  vom  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  auf  uns  gekommen,  der  von 

iy>p<»-  Libon  erbaut  und  gegen  435  vollendet  wurde.    Auch  er  war  ein  hypäthraler 

Peripteros  dorischen  Styls  von  bedeutenden  Verhältnissen,  bei  denen  die  an- 
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gewöhnliche  Schmalheit  im  Vergleich  zur  Längenrichtung  auffällt  (95  zu  230 
Fuss  nach  Tansanias).  Die  Säulen,  deren  sechs  in  der  Breite,  vierzehn  in  der 
Länge  ihn  umgeben,  sind  von  edler  Bildung,  doch  ebenfalls  am  Halse  mit  drei 
Einschnitten  versehen. 

Dritte  Epoche. 

Von  der  macedonischen  Oberherrschaft  bis  zum  Untergang 

Griechenlands. 

Schon  der  peloponnesische  Krieg  hatte  bei  den  Griechen  das  ruhige  Charakter 
Gleiehmaass  des  Lebens  verwirrt.  Die  alte  Einigkeit  war  geschwunden,  innere  '  i' 
Zerwürfnisse  griffen  Platz,  erneuerten  und  verschlimmerten  sich,  und  in  den 
dadurch  hervorgerufenen  Wechselfällen  des  Schicksals  bemächtigte  sich  eine 
hastigere,  leidenschaftlichere  Bewegung  der  Gemüther  und  trieb  sie  an,  weniger 
nach  dauernden  Zuständen  als  nach  der  Befriedigung  augenblicklicher  Gelüste 
zu  streben.  Diese  innere  Auflösung  bahnte  denn  bald  fremden  Machthabern 
den  Weg,  zuerst  durch  überwiegenden  Einfluss,  endlich  durch  physische  Unter- 
jochung die  alte  Unabhängigkeit  der  Griechen  zu  brechen.  Indess  war  die 
hellenische  Cultur  eine  zu  entwickelte,  zu  sehr  allen  übrigen  Völkern  über- 
legene, als  dass  sie  nicht  jene  mächtigeren,  aber  ungebildeteren  Nationen 
geistig  sich  unterthan  gemacht  hätte.  Sie  gewann  daher  einen  viel  breiteren 
Boden  als  sie  jemals  gehabt  hatte,  und  wurde  namentlich  durch  Alexanders 
Eroberungszüge  bis  in  den  fernsten  Osten  getragen.  Aber  schon  daheim  weich- 
licher, zugänglicher  für  Fremdes  geworden,  nahm  sie  besonders  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Orient  manche  Einflüsse  auf,  die  ihr  Wesen  um  ein  Be- 
trächtliches umgestalteten  und  dem  klaren,  reinen  Charakter  des  Griechen- 
thums  eine  Beimischung  phantastischer,  üppiger  Elemente  gaben. 

Diese  Beobachtung  bewährt  sich  auch  an  den  Werken  der  Architektur,  charaki 
Der  dorische  Styl  gerieth  in  Vergessenheit  oder  wurde,  wo  er  in  einzelnen  ll'^.'l{<,:1"" 
Fällen  zur  Anwendung  kam,  in  einer  schwächlichen  und  desshalb  nüchternen 
Weise  behandelt.  Selbst  wo  er  in  treuer  Nachahmung  älterer  Werke  auftritt. 
verräfh  er  in  der  Detailbildung,  dass  das  feinere  Verständniss  der  Formen 
einer  schematisch  unlebendigen  Behandlung  gewichen  ist.  Häutiger  bedient 
man  sich  des  ionischen  Styles,  doch  weiss  dieser  sich  nicht  vor  gewissen 
weichlichen  asiatischen  Formen,  namentlich  an  der  Basis  der  Säulen,  zu  ver- 
schliessen.  Am  meisten  sagte  aber  den  Griechen  dieser  Epoche  die  korin- 
thische Bauweise  zu.  Ihre  Formen  gestatten  die  höchste  Prachtentfaltung  und 
bieten  der  Willkür  einen  grösseren  Spielraum.  Sie  ist  decorativer  als  jene 
einfacheren  Gattungen  und  entspricht  einer  Sinnesrichtung,  die  zumeist  auf 
bestechenden  äusseren  Reiz,  auf  einen  gewissen  Prunk  ornamentaler  Ausstat- 
tung ausgeht,  am  vollkommensten.  Zudem  sagte  ihre  grössere  Schlankheit, 
ihre  gefügige  Schmiegsamkeit  dem  Streben  nach  möglichster  Kolossalität,  das 
dieser  Zeit  besonders  eigen  war,  am  meisten  zu. 

Im  Einklänge  mit  dem  stylistischen  Charakter  stehen  denn  auch  die  Gat-  Gattungen 
tungen  der  Architektur,  welchen  mau  sich  nunmehr  vorwiegend  zuneigte.    Der|lnl 
Tempelbau  tritt  bedeutend  zurück,  und  wo  noch  Tempel  errichtet  werden, 
geschieht  dies  nicht  wie  früher  durch  das  Zusammenwirken  des  Volkes,  son- 
dern auf  Geheiss  eines  Herrschers,  der  in  solchen  Bauten  weniger  den  Göttern 
als  vielmehr  seiner  eigenen,  nicht  selten  selbst  vergötterten  Person  ein  Ehrenmal 
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bezweckte.  Da  musste  denn  die  Kolossalität  der  Anlage  den  Mangel  feineren 
Kunstgefühls  verdecken.  Aber  mit  letzterem  war  auch  die  treffliche  Technik 
der  früheren  Zeiten  gewichen,  und  wohl  zumeist  diesem  Umstände  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  von  den  Bauwerken  solcher  Art  kaum  die  spärlichsten  Reste 
auf  uns  gekommen  sind.  Doch  dürfen  wir  wohl  in  manchen  Prachtanlagen  und 
Prunkformen  der  späteren  römischen  Zeit  die  Fortsetzung  und  Vollendung 
Dessen  erkennen,  was  die  Epoche  der  Diadochen  bereits  geschaffen  hatte. 
Pracht-  Dagegen  brachte  der  gesteigerte  Luxus,  die  Prachtliebe  der  Machthaber  eine 

ai.kiL'iMi.  jjeuge  anderer  Gebäude  hervor,  wie  sie  die  frühere,  einfachere  Kunst  nicht 
gekannt  hatte.  Dahin  gehören  jene  Prachtpaläste  und  jene  kostbar  ge- 
schmückten Residenzen,  welche  durch  die  Nachfolger  Alexanders  in's  Leben 
gerufen  wurden;  dahin  jene  Riesenschiffe  mit  grossen  Sälen,  in  mehreren 
Stockwerken,  die  mit  einer  mährchenhaften  Ausstattung  verschwenderisch 
überladen  waren,  wie  die  Ptolemäer  sie  liebten;  dahin  der  goldene  kolossale 
Wagen,  der  die  Leiche  Alexanders  von  Babylon  nach  der  Oasis  des  Juppiter 
Amnion  zu  führen  bestimmt  war;  dahin  manches  Andere,  Aehnliche,  dessen 
die  alten  Schriftsteller  mit  staunender  Bewunderung  gedenken.  Auch  der 
bürgerliche  Privatbau  gestattete  sich  eine  reichere  Anlage  und  Ausschmückung, 
die  dem  üppigeren  Leben  entsprach. 
Denkmäler.  Von  den  erhaltenen  Denkmälern  werden  wir  nur  wenige  namhaft  machen, 

da  es  genügen  wird,  für  die  verschiedenen  Arten  von  Bauwerken  ein  bezeich- 
nendes Beispiel  aufzuführen.  Unter  den  Tempeln  dieser  Zeit  verdient  zunächst 
Tempel  der  der  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  erwähnt  zu  werden,  obwohl  keine 
Azi1i"'iv'Ja'lKeste  von  ihm  übrig  sind.     Allein  er  ist  wichtig,  weil  er,  vom  Bildhauer 
Skopas  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  erbaut,  an  der  Grenze  dieser 
Epoche  steht,  die  er  gewissermassen  einleitet.     Denn  wir  erfahren,  dass  er 
von  einer  ionischen  Säulenhalle  umgeben  war,  im  Innern  aber  eine  dorische 
Ordnung  und  darüber  eine  korinthische  hatte.      Diese  bewusste,  consequeiit 
durchgeführte  Verbindung  der  drei  Ordnungen,  namentlich  die  umfassendere 
Anwendung  der  korinthischen,  ist  als  eine  epochemachende  Thatsache  zu  be- 
trachten.   Von  der  Flauheit,  mit  welcher  die  dorischen  Formen  in  dieser  Zeit 
aufgefasst  wurden,  geben  mehrere  erhaltene  Reste  Zeugniss.     Dahin  gehört 
z  i  i  inpci der  Zeustempel  zu  Nemea  im  Peloponnes,  ein  Peripteros  von  6  zu   13 
zuNemea.  g^ulen;  dahin  der  vor  den  Propylaeen  des  Demetertempels  zu  Eleusis  er- 
Artemis-   richtete  Tempel  der  Artemis  Propylaea,  ein  Bau  von  geringen  Verhält- 
'.'"  nissen,  21  Fuss  breit  und  40  Ftiss  lang,  mit  zwei  Säulen  in  autis,  von  dem 
wir  einen  der  schönen  in  Thon  gebrannten  Stirnzigel  auf  S.  103  unter  Fig.  65 
gegeben  haben;  dahin  gehören  auch  die  entschieden  jüngeren  äusseren  Pro- 
i'r..|.via«n  Pyiaecn  zu  Eleusis,  die  in  der  Grundanlage  den  Mittelbau  der  Propylaeen 
zu  Eleusis.  von  Athen  nachahmen,  vermuthlich  das  um  150  v.  Chr.  unter  Appius  Pulcher 
erbaute  Werk,  ausgezeichnet  durch  seine  vortreffliche  Felderdecke.    Die  Epi- 
style  der  dorischen  Prostasis  werden  durch  zwei  verbundene  Balken  gebildet; 
die  Balken  der  Decke  sind  auf  1  4  und  an  den  Seiten  auf  19  Fuss  freischwebend. 
Ausser  diesem  äusseren  Prachtbau  gab  es  noch  ein  inneres  Propylaion, 
durch  zwei  kräftige  Pfeiler,  vor  welche  je  eine  Säule  tritt,  dreifach  getheilt. 
Der  Styl  ist  ein  der  Epoche  gegen  Ende  des  vierten  Jahrh.  entsprechender 
ionischer;  die  Pfeiler  waren  mit  reichen  Kapitalen  bekrönt,  von  denen  ein 
Beispiel  auf  S.  125  unter  Fig.  89  vorliegt.    Sehr  merkwürdig  sind  sodann  die 
k<  t         Reste  eines  seltsamen  Baues  auf  der  Insel  Delos,  den  man  als  den  im  Alter- 
thume  berühmten  ..hörnernen  Altar"  bezeichnen  zu  dürfen   glaubt.    Es  sind 
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dorische  Halbsäulen,  mit  Pilastern  verbunden,  letztere  dureh  ein  Kapital  be- 
krönt, das  dureh  den  Vorderkörper  zweier  ruhender  Stiere  gebildet  wird. 
Ebenso  ist  anstatt  der  Triglyphen  jedesmal  ein  Stierkopf  angeordnet,  ein  Be- 
weis, wie  vollständig  damals  die  ehemalige  structive  Wesenheit  dieses  Gliedes 
aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  war.  Endlich  wird  man  dem  Anfang 
dieser  Periode  den  sogenannten  Tempel  der  Demeter  zu  Paestum  zuweisen  Dcmeu.r. 
müssen,  der  zwar  manches  Schwere  in  den  Verhältnissen  beibehalten  hat,  aber  T,'mPel  '•" 

'  Paestum. 

nicht  allem  durch  Beimischung  weicherer  ionischer  Formen,  wie  der  blattge- 
schmückten Welle  unter  dem  Friese,  sondern  auch  durch  missverstandene 
Behandlung  gewisser  Glieder  sich  als  Werk  der  späteren  Zeit  zu  erkennen 
gibt.  So  schliesst  er  auf  den  Ecken  gegen  alle  Regeln  dorischer  Architektur 
mit  einer  halben  Metope;  so  trennt  er  gleich  manchen  sicilischen  Werken  den 
Echinus  vom  Säulenschafte  durch  eine  mit  Blättern  decorirte  Hohlkehle,  die 
der  Säule  etwas  Kraftloses,  Gebrochenes  gibt  (Fig.  106).    Nicht  minder  ab- 

Pig.  106. 


Vom  Tempel  der  Demeter  zu  Paestum. 


weichend  ist,  dass  die  Säulen  der  Vorhalle  eine  Basis  zeigen  und  dass  der 
Pronaos  nach  italischer  Sitte  durch  drei  Seiten  einer  Prostasis   von  je  vier 
Säulen  gebildet  wird.     Eben  daselbst  gehört  auch  die  sogenannte  Basilika,  Basuikazn 
deren  Bestimmung  jedoch  wahrscheinlich  die  eines  Doppeltempels  war,  wohl 
dem  letzten  Jahrh.  v.  Chr.  an. 

Für  die  ionische  Bauweise  geben  uns  die  kleinasiatischen  Bauwerke  dieser    Bauten 
Epoche*)  die  glänzendsten  Beispiele  des  ohne  Einwirkung  des  Dorismus  in    le 
reinster  Eigenthümlichkeit,  wenngleich  schon  in  einer  gewissen  Ueberfeinerung 
gehandhabten  Styles.    So  zeigt  ihn  der  in  den  Anfang  dieser  Epoche  fallende, 
von  Alexander  dem  Grossen  geweihte  Tempel  der  Athena  Polias  zu  Priene.  Athena- 
Von  PytJieos  um  340  erbaut,    war  der  Tempel,    dessen  Ueberreste  jetzt  ein  Tp"iIl!;,1/" 
wirrer  Trümmerhaufen,  ein  Peripteros  von  massigen  Dimensionen,  64  Fuss 
Breite  bei   116  Fuss  Länge,  mit  6  zu  11  Säulen,  wobei  die  überwiegende 
Breitenentwicklung  auffällt.   Die  Details  (vgl.  Seite  1 16)  sind  in  einem  reichen, 
lebendig  bewegten  Ionismus  behandelt,  die  Basis  mit  doppeltem  Trochilus  und 


*)  Ionian  antiquities  by  the  Society  of  Dilettant!.    3  Vols.   Fol.   Louuon.  —   Texter,    Description  de 
l'Asie  Mineare.  3  Vols.  Fol.  Paris. 
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einem  zur  Hälfte  mit  Rinnen  versehenen  Toms,  das  Kapital  (dessen  Seiten- 
ansicht  unter  Fig.  77  aufS.  I  1 5  gegeben  ist)  mit  einfachem,  gegen  die  attischen 
Denkmäler  massig  gehaltenem  Polster  und  wenig  geschwungenem  Kanäle;  die 
oberen  Glieder  in  reicher,  aber  doch  klar  gesetzmässiger  Durchbildung,  nur  an 
der  Sima  ein  freier  componirtes  Rankengewinde  in  feiner  Scnlpirung. 

Als  ein  Hauptwerk  dieser  Epoche  glänzt  der  kolossale  Hypäthral-Dipteros 
;;_;  des  Apollo  Didyma'eos  bei  Milet,  von  lOzu  "21  Säulen,  164Fuss  breit  und 
Miiet.  303  Fuss  lang.  Das  ältere  von  den  Persern  zerstörte  Heiligtlium  wurde  im 
Anfang  des  vierten  Jalirli.  durch  Paeonios  von  Ephesos  und  Daphnis  von 
Milet  mit  höchstem  Aufwand  künstlerischer  Mittel  neu  errichtet,  doch  kam  der 
ausgedehnte  Kau  wohl  erst  spät,  keinenfalls  vor  dem  Ausgang  des  Jahrh.  zur 
Vollendung.  Seine  äusseren  ( Hieder  haben  eine  minder  klare  und  lebendige 
Bildung  als  jene  zu  Priene.  An  der  Säulenbasis  (vgl.  Fig.  74  auf  S.  114)  ist 
der  Torus  von  zu  schwerer  Rundung,  zumal  er  ungegliedert  blieb;  von  den 
Säulen  des  Peristyls  stehen  nur  zwei  sammt  einem  Stück  Gebälk  aufrecht,  und 
eine  dritte,  einsam  stehende,  zeigt  sieh  durch  die Ummantelung  als  unvollendet. 
Der  Architrav  ist  hier  nur  zweitheilig,  dem  Kanäle  des  Säulenkapitäls  fehlt  — 
ein  Zeichen  sinkenden  Formverständnisses  —  die  elastische  Senkung  in  der 
Mitte.  Dagegen  hat  sich  an  den  eigentümlich  angelegten  Wandpfeilern  der 
Cella  eine  Anzahl  von  Kapitalen  erhalten,  die  zu  den  edelsten  und  glänzend- 
sten Beispielen  ionischer  Antenkapitäle  zu  zählen  sind  und  eine  Fülle  reizender 
.Motive  darbieten.  An  den  Wänden,  wo  diese  Bekrönung  durchgeführt  er- 
scheint, ist  sie  mit  den  symbolischen,  auf  den  Gott  bezüglichen  Gestalten  von 
Greifen  verbunden,  die  paarweise  eine  Lyra  oder  eine  Blumenranke  ein- 
schliesen.  In  der  Nähe  des  Einganges  sind  statt  der  Pilaster  Halbsäulen  an- 
geordnet, welche  mit  einem  sehr  edel  und  einfach  behandelten  korinthischen 
Kapital  (vgl.  Fig.  SS  auf  S.  124)  versehen  sind.  Vielleicht  soweit  wir  wissen 
das  älteste  griechische  Beispiel,  an  welchem  diese  Form,  nicht  ohne  eine  Spur 
freierer  Anordnung,  in  der  nachmals  stereotypisch  wiederkehrenden  Gestalt 
auftritt.  Die  ganze  Pilasterstellung  seheint  übrigens  auf  eine  besondere  Ein- 
richtung der  Hypäthralanlage  hinzudeuten. 

Aus  der  späteren  Zeit  des  vierten  Jahrh.  stammt  ferner  der  von  HermO- 
Tempe\  des  genes  erbaute  Tempel   des  Bakchos  zu  Teos,  ein  achtsäuliger  Peripteros, 
"tcos82™  dessen  Säulenkapitäle   die   etwas   trockene  Form    des  ungeseukten  Kanales 
zeigen,  und  an  dem  zugleich  die  attische  Basis,  verbunden  mit  dem  ionischen 
Plinthus,  auftritt.    Diese  Gestalt  der  Säulenbasis  kommt  um  jene  Zeit  an  den 
kleinasiatischen  Denkmälern  wie  es  scheint  immer  allgemeiner  zur  Geltung. 
Wir  finden   sie    an    dem   ebenfalls   von   Hermogenes   erbauten    Tempel    der 
ivi.ii.ri  der  Artemis  zu  Magnesia,  einem  der  grössten  Tempel  Asiens,  in  pseudodipte- 
Magnesio    rischer  Anlage  98  Fuss  lang  und  216  Fuss  breit.    An  dem  Polster  der  Kapi- 
tale macht  sich  die  etwas  willkürliche  plastische  Decoration  bemerklieh.    Eine 
reinere  Behandlung  der  ionischen  Formen  tritt  an  einem  kleinen,  aus  zwei 
l'"1^ili"*/"  Säulen  in  antis  bestehenden  Portikus  hervor,  der  zu  einem  antiken  Bade  in 
Knidos  gehört.      Die  Basis  hat  in   wohlverstandener  Form   den  doppelten 
Trochilus    und   darüber  einen    consequent   gegliederten  Torus.      Die  Säulen- 
schäfte  sind  dagegen  uncannelirt,  die  Kapitale  mit  geradem  Kanäle,  die  Anten- 
kapitäle mit  einfach  zierlichen  Anthemien. 

Mehrere  der  kleinasiatischen  Denkmäler  haben  wie  der  Artemistempel  zu 
Aphrodite zu  Magnesia  die  Anlage  eines  Pseudodipteros;  so  der  Tempel  der  Aphrodite  zu 
^phrodtaiM.Aphrodisias,    ein  stattlicher  Bau  von   S  zu   13  Säulen,  der  im  Mittelalter 
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zu  einer  Kirche  umgewandelt  wurde.  Von  seinen  schlanken,  91  4  Durch- 
messer hohen  Säulen  hat  sieh  eine  gute  Anzahl  aufrecht  erhalten,  und  selbst 
von  dem  Peribolus,  welcher  200  Fuss  bei  168  Fuss  die  Anlage  des  Ileilig- 
tliuins  umgab,  sind  viele  der  korinthischen  »Säulen  noch  vorhanden.  Auch  hier 
zeigen  die  Basen  der  ionischen  Saiden  die  attische  Form,  obendrein  mit  Ver- 
doppelung des  oberen  Toms.  So  ist  ferner  der  ziemlich  gut  erhaltene  Tempel 
des  Zeus  zu  Aizani  ein  Pseudodipteros  von  S  zu  15  Säulen,  6S  Fuss  breit  Tempeides 
und  114  Fuss  lang.  Die  monolithen  Schäfte  der  Säulen  haben  das  über-  Aill,"' 
schlanke  Verhältniss  von  heinah  10  Durchmessern,  die  Details  bekunden  in 
der  gesteigerten  Willkürlichkeit  ihrer  Bildung  die  letzte  Zeit  selbständig  helle- 
nischer Kunstübung.  So  haben  namentlich  die  Basen  eine  entschieden  miss- 
verstandene Behandlung  des  ionischen  Charakters.  Von  einem  anderen  klein- 
asiatischen Werke  dieser  Zeit,  dem  berühmten  und  von  den  Alten  unter  die 

Weltwunder  gezählten  Mausoleum  zu  Halikarnass,  dem  Grabmale  des  im  Mau im, 

.1.354  gestorbenen  Königs  Mausolus,  von  seiner Wittwe Artemisia  errichtet,  istHaiikamass. 
neuerdings  durch  Newtons  Ausgrabungen  bei  Budrun  der  Unterbau  sammt 
Theilen  des  Oberbaues  soweit  ermittelt  worden,  um  daraus  die  Form  des 
Ganzen  im  Wesentlichen  wiederherstellen  zu  können.  So  viel  erscheint  sofort 
klar,  dass  in  dem  zu  140  Fuss  Höhe  sich  erhebenden  und  von  einer  Quadriga 
gekrönten  Denkmale  die  altasiatische  pyramidale  Tumulusform  mit  den  Ele- 
menten der  entwickelten  griechischen  Architektur  zu  einem  grossartig  impöni- 
renden  Ganzen  verbunden  war.  Die  berühmtesten  Bildhauer  der  Zeit,  wie 
Skopas  und  Lcochares ,  waren  bei  der  plastischen  Ausschmückung  bethei- 
ligt;  als  Architekten  werden  Pyiheos,  der  Baumeister  des  Athenatempels 
zu  Priene,  und  Satyros  genannt.  Ein  von  fünf  Stufen  umgebener  Unterbau 
von  1  19  Fuss  Länge  bei  8SV2  Fuss  Breite  enthielt  die  Grabkammer  und  trug 
eine  von  einer  peripteralen  ionischen  Säulenhalle  umschlossene  Cella.  An  den 
Friesen  dieser  prachtvollen  Halle  von  1 1  zu  0  Säulen  waren  die  Reliefs  ange- 
ordnet, von  denen  beträchtliche  Ueberreste  in  das  britische  Museum  gebracht 
worden  sind.  Das  Ganze  krönte  eine  Pyramide  von  24  Marmorstufen,  welche 
auf  ihrer  Platform  die  Quadriga  mit  ebenfalls  noch  erhaltenem  Kolosssalbilde 
des  Mausolus  trug.  Die  ionischen  Details  des  Säulenbaues  haben  am  meisten 
Verwandtschaft  mit  denen  des  Athenatempels  von  Priene,  bei  welchem  ja  der- 
selbe Pyiheos  als  Architekt  genannt  wird.  Die  Basis  zeigt  den  horizontal  ge- 
rieften Tonis  über  zwei  scharf  eingezogenen  Kehlen;  die  Kapitale  haben  etwas 
schwächlich  gebildete  Voluten;  Architrav  und  Fries  sind  mit  Kymatien  be- 
krönt, und  die  Sima  ist  mit  feinen  Anthemien  und  Löwenköpfen,  letztere  für 
den  Wasserausguss,  liedeckt.  Rothe  und  blaue  Farbenspuren  haben  sich  an 
den  Kymatien  und  in  den  Deckenfeldern  vorgefunden.*)  --  In  diese  Zeit  ge- 
hört endlich  noch  auf  eigentlich  hellenischem  Boden  der  mächtige  Tempel  des 
Zeus  Olympios  zu  Athen,  den  Antiochus  Epiphanes  in  höchster  Pracht  als  Tempeides 
einen  Dipteros  von  10  Säulen  in  der  Front  und  20  an  der  Langseite  in  korin-  Athen." 
thischem  Styl  erbauen  Hess.  Bezeichnend  ist  der  Umstand,  dass  ein  römischer 
Architekt,  Cossutius,  den  Bau  leitete  (vgl.  S.  130). 

Mehrere  kleinere  Denkmäler  sind  auf  uns  gekommen,  die  durch  zierliche 
Anmuth  sich  hervorthun.     Besonders  sind  hier  die  choragischen  Monu-Choragisene 
mente  zu  nennen,  Werke,  die  von  Privatpersonen  errichtet  wurden,  um  als 
Untersatz  für  einen   Dreifuss   zu  dienen,  den   die  Erbauer  als  Führer  eines 


*)  Vergl.  ('.  T.  Newton,  a  uistory  <>f  discoveries  ut  Halicarnassus,  Cnidus  and  Branchldae.    London 
1862.    lVol.  8  u.  1  Vol   Pol.    Mit  der  Restauration  des  Architekten  PaUcm. 


152 


Zweites  Buch. 


Chores  in  den  öffentlichen  musikalischen  Wettkämpfen  gewonnen  hatten.  Eine 
Strasse  von  Athen  war  mit  solchen  Denkmälern  ganz  besetzt  und  führte  nach 
den  Dreifüssen  den  Namen  der  Tripoden- Strasse.  Oft  trug  bloss  eine  schlanke 
Säule  den  Siegespreis;  manchmal  aber  wurde  ihm  ein  ausgedehnterer  Unterbau 
gegeben.  Ein  besonders  anmuthiges  Werk  dieser  Art  ist  das  Monument  des 
Monument  Lysikrates  zu  Athen,  für  einen  im  J.  334  errungenen  Sieg  errichtet  Das 
Lyaikntes.  34  Fuss  hohe,  in  pentelischein Marmor  aufgeführte  Denkmal  besteht  aus  einem 
kreisrunden  Bau,  der  auf  einer  hohen  quadratischen  Unterlage  ruht.    Sechs 


Kapital  v"iii  Monument  dea  Lysikrates. 


Bchlanke  Halbsäulen  mit  eleganten  korinthischen  Kapitalen  (siehe  Fig.  107  u. 
Fig.  86  S.  1  22 )  umgeben  den  runden  Theil  und  tragen  ein  ionisches  Gebälk, 
dessen  Fries  die  Reliefdarstellung  vom  siege  des  Bakchus  über  die  tyrrhe- 
nischen  Seeräuber  schmückt.  Eine  zierliche  Palmettenbekrönung  begrenzt  das 
Gesims.  Das  Ganze  ist  von  einem  kuppelartig  getürmten  Marmorblocke  be- 
deckt, dessen  obere  Flüche  mit  schuppenartig  in  Gestall  von  Dachziegeln  an- 
geordneten Blättern  ornamentirt «ist.    Aus  der  Mitte  steigt,  den  Dreifuss  zu 
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tragen,  ein  Aufsatz  empor,  ungemein  reich  wie  ein  üppiges  korinthisches 
Kapital  mit  Akanthtisblättera  behandelt  Viel  einfachere  Form,  bedingt  durch 
seine  besondere  Lage,  zeigte  das  erst  neuerdings  zerstörte,  wenige  Jahre 
jüngere  Monument  des  Thrasyllos,  für  einen  im  J.  320  errungenen  Sieg  auf-  Monument 
geführt.  Eine  Grotte  an  der  Südseite  der  Akropolis,  die  den  Dreifuss  um-  Tm-Jyiios. 
schloss,  musste  hier  künstlerisch  behandelt  werden.  Dies  geschah,  indem  man 
eine  einfache  dorische  Pilasterstellung  anordnete,  die  ein  entsprechend  geglie- 
dertes Gebälk  trug.  Am  Friese  befanden  sich  statt  der  Triglyphen,  in  einer 
Anspielung  an  den  errungenen  Sieg,  plastisch  gearbeitete  Lorbeerkränze,  am 
Architrav  aber  eine  Reihe  von  Tropfen.  Nachmals,  als  dem  Oberbau  eine 
Statue  des  Bakchus  aufgesetzt  wurde,  erhielt  das  Gebälk  in  der  Mitte  eine 
Unterstützung  durch  einen  schlanken  Pfeiler. 

Aus  der  spätesten  Zeit  griechischer  Kunst  ist  endlich  noch  ein  interes-  Tnarm  der 
s:i ntes  kleines  Bauwerk  zu  Athen  erhalten,  das  in  seinen  Details  bereits  ein 
theilweises  Verschmelzen  griechischer  Formen  mit  ausländischen  bekundet. 
Dies  ist  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  oder  das  Horologium  (die  Uhr) 
des  Andronikcis  von  Kyrrhe.  Es  ist  ein  achteckiger,  thurmartiger  Bau  mit 
zwei  kleinen  von  je  zwei  Säulen  getragenen  Vorhallen  und  einem  halbrunden 
Ausbau.  Oben  unter  dem  Gesims  sind  die  Gestalten  der  acht  Winde  im  Relief 
angebracht,  und  ein  eherner  Triton  auf  dem  Dache  wies  als  Windfahne  mit 
einem  Stäbchen  auf  den  jedesmal  wehenden  Wind  hernieder.  Darunter  sind 
die  Linien  einer  Sonnenuhr  eingegraben.  Die  Säulenkapitäle,  in  Kelchform 
gebildet,  zeigen  unten  einen  Kranz  von  Akanthusblättern,  darübereinen  andern 
von  schwergeformten  Schilfblättern  (vgl.  Fig.  87  auf  S.  1  23 ).  Mit  diesem 
letzteren  Denkmal  steht  eine  Wasserleitung  in  Verbindung,  die,  durch  eine 
Reihe  von  Rundbögen  gebildet,  der  Uhr  das  nöthige  Wasser  zuführte.  Diese 
Bögen  sind  aber  keineswegs  durch  Keilsteine,  sondern  in  ganzer  Ausdehnung 
monolithisch  hergestellt,  je  aus  einem  einzigen  Marmorblock  von  9  Fuss  Länge, 
43/4  Fuss  Höhe  und  2  Fuss  Dicke.  Charakterisirt  sind  sie  als  dreifach  ge- 
seilter, gebogener  Architrav,  dessen  Bekrönung  eine  kleine  Welle  mit  einer 
Platte  bildet.  Die  Pfeiler,  von  welchen  die  Bögen  aufsteigen,  zeigen  dorische 
Antenkapitäle.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die 
Griechen  die  ihnen  fremdartige  Form  des  Bogens  in  der  Zeit,  als  ihre  schöpfe- 
risch-architektonische Kraft  bereits  erloschen  war,  gelegentlich  rein  decorativ 
auffassten  und  behandelten.  Es  ist  damit  die  Grenze  bezeichnet,  welche  ihrem 
baukünstlerischen  Schäften  gesteckt  war. 


Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Rückblick  auf  den  Entwicklung«-  ver- 
gang  der  Architektur,  soweit  wir  denselben  bis  jetzt  betrachteten,  um  uns  noch  ^f^^" 
einmal  klar  vor  Augen  zu  stellen,  welchen  Höhenpunkt  die  Griechen  darin 
bezeichnen.  Zwei  Volker  aus  der  Reihe  der  bisher  genannten  dürfen  wir,  als 
baugeschichtlieh  minder  bedeutend,  gleich  ausscheiden.  Es  sind  die  Perser 
und  die  Babylonier.  Nicht  ohne  eine  massenhafte  und  in's  Kolossale  gehende 
Architektur,  Indien  doch  beide  keinen  bedeutsamen  Schritt  in  der  Weiterent- 
wicklung derselben  gethan.  Sie.  brachten  es  nur  zu  prachtvoll  aufgethürmten, 
reich  gruppirten,  glänzend  ausgeschmückten  Werken,  die  gleichwohl  die  con- 
sequente  Entwicklung  eines  construetiven  Gedankens,  mithin  auch  die  Dar- 
legung und  künstlerische  Ausprägung  eines  ästhetischen  Principe  vermissen 
lassen.  Das  wichtigste  Merkmal  baulicher  Construction,  die  Ueberdeckung  der 
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Räume,  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  doch  im  höheren  Sinne  bedeutungslos,  da  sie 
nicht  über  die  Holzconstruction  hinausging.  Auch  iiher  die  alten  Völker 
Kleinasiens  lässt  sich  :ius  denselben  Gründen  nichts  Günstigeres  sagen. 
Wichtiger  erscheinen  die  linier  und  Aegypter.  Beide  haben  einen  gross- 
artigen  Tempelbau  geschaffen,  beide  den  Steinbau  mit  flacher  Bedeckung  der 
Räume  in  imponirender  Weise  zur  Anwendung  gebracht  Aber  die  einseitige 
Begabung  beider  Völker  Hess  es  nicht  zu  einer  harmonischen  Durchbildung 
kommen.  Die  Einen  taumeln  in  einer  sinnverwirrenden  Formensprache  umher, 
in  ungezügelter  Willkür  schweifend,  die  Andern  vermögen  sich  aus  einer 
gewissen  nüchternen  typischen  Erstarrung  nicht  zu  Schöpfungen  Lebendiger 
Freiheit  zu  erheben.  Die  Bauwerke  Beider  sind  Aggregate,  lose  Vereinigungen 
mannichfacher  Theile,  zu  denen  sich  immer  neue  Ansätze  und  Erweiterungen 
fügen  Hessen.  Zugleich  ist  ihre  architektonische  Formensprache  eine  unklar 
stammelnde  oder  eine  starr  beschränkte,  in  äusserer  Willkür  dem  Körper  des 
Baues  aufgeheftet,  statt  dass  sie  die  natiirgemässe,  von  Innen  heraussnriessende 
lilüthe  desselben,  der  klare  Ausdruck  des  inneren  Wesens,  sein  sollte. 

Erst  der  griechische  Tempel  steht,  mit  Beseitigung  aller  Willkür,  als 
hoher,  vollkommen  abgeschlossener  Organismus  da.  Sein  construetiver  Grund- 
gedanke ist  die  gerade  Ueberdeckung  mit  Steinbalken,  dasjenige  Princip, 
welches  bei  aller  ihm  anhaftenden  Beschränkung  den  unbestreitbaren  Vorzug 
der  grössten  Einfachheit,  des  völlig  Naturgemässen  für  sich  hat.  Indem  er 
dasselbe  zu  seiner  erdenklich  höchsten  Ausbildung  führt,  prägt  er  allen  seinen 
Formen  bis  in  die  kleinsten  Protile  denselben  Charakter  schöner  Einfachheit, 
Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf.  Hier  ist  Nichts  willkürlich  hinzugethan; 
Alles  wächst  wie  von  einer  Naturkraft  getrieben  aus  dem  edlen  Gliederbau 
hervor.  So  ruht  er  in  heitrer  Würde ,  in  stiller  Befriedigung,  breit  hingelagert, 
als  die  Krone  der  schönheitprangenden  Landschaft,  die  ihn  umgibt.  So  er- 
hebt er  sich  vor  unserem  Auge,  in  plastischer  Geschlossenheit,  leuchtend  und 
klar,  mit  siegreicher  Hoheit,  wie  jene  Göttergestalten  des  alten  Hellas. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  etruskische  Baukunst. 


Geschieht-  Die  Griechen  traten  vom  Schauplatze  geschichtlichen  Lebens  ab,  um  in 

su'i'im, ■•  (1('''  unterschiedlosen  Masse  des  römischen  Weltreiches  aufzugehen.  Aber  sie 
gingen  nicht  darin  unter.  Obwohl  unterjocht,  prägten  sie  ihren  Besiegern  den 
Stempel  ihrer  Cultur  siegreich  auf.  Besonders  aber  traten  die  Römer  die  Erb- 
schaft dessen  an,  was  jenes  hochbegabte  Volk  in  den  bildenden  Künsten  her- 
vorgebracht hatte,  nicht  allein  indem  sie  die  FülL-  idealer  Schöpfungen,  mit 
welchen  die  griechischen  Städte  und  Gebiete  Überreich  prangten,  als  will- 
kommene Kriegsbeute  heimschleppten,  um  ihre  Tempel  und  Paläste  damit  ZU 
schmücken,  sondern  noch  weit  mehr,  indem  sie  den  Styl  jener  Kunst  auf  die 
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eigene  übertrugen.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  selbständigen  einheimischen 
Elementen,  namentlich  in  der  Architektur,  mit  denen  dann  die  griechischen 
Formen  eine  eigentümliche  Verbindung  eingingen.  Forschen  wir  nach  dem 
Ursprung  jener  einheimisch  italischen  Kunstweise,  so  werden  wir  auf  die 
Etrusker  geführt,  die  demnach  eine  beachtenswerthe Zwischenstellung  in  der 
Geschichte  der  Kunst  einnehmen.  Nur  aus  der  Kenntnis«  griechischer  und 
etrnskischer  Architektur  wird  das  Verständniss  der  römischen  gewonnen. 

Unter  den  alten  Völkern  Italiens  nehmen  die  Etrusker  eine  höchst  merk-  chavakter 
würdige,  in  vieler  Beziehung  räthselhafte  Stellung  ein.  Ihre  frühesten  Bau-  v':;, 
werke  zeigen  eine  unverkennbare  Aelmlichkeit  mit  den  sogenannten  kyklopi sehen 
Denkmälern,  die  wir  auf  dem  Boden  Griechenlands  verbreitet  fanden.  Selbst 
in  ihren  späteren  Werken  steht  die  Kunst  der  Etrusker  dem  Charakter  jener 
alten  Monumente  nahe,  so  dass  es  scheint,  als  ob  sie  ihn  zu  einer  höheren 
Entwicklung  durchgeführt  haben,  während  umgekehrt  der  (iei>t  der  eigentlich 
griechischen  Kunst  dem  jener  älteren  gerade  entgegengesetzt  war.  Auch  im 
Charakter  des  etruskischen  Volkes  linden  wir  einen  entschiedenen  Gegensatz 
gegen  den  der  Griechen.  Erhob  sieh  bei  diesen  Alles  zur  Höhe  einer  idealen 
Anschauung,  so  hafteten  die  Etrusker  an  einer  einseitig  verständigen,  reflec- 
tiremlen  Sinnesweise.  Diese  spricht  sich  klar  in  der  Gestalt  ihres  staatlichen 
Lebens  aus.  Der  Trieb  nach  individueller  Entwicklung,  dies  Erbtheil  der  Verfassung, 
abendländischen  Völkerfamilie,  war  ihnen  mit  den  Griechen  gemeinsam  und 
gab  auch  bei  ihnen  einer  Anzahl  von  Städten  das  Leben,  welche  sieh  einer 
bürgerlich  freien  Verfassung  erfreuten.  Allein  die  Verbindung  der  einzelnen 
unter  einander  war  einestheils  nicht  durch  solche  ideale  Bande  geknüpft  wie 
bei  den  Griechen  durch  die  gemeinsamen  heiligen  Spiele,  entbehrte  also  jenes 
höheren  begeisternden  Schwunges;  auf  der  anderen  Seite  war  sie  aber  auch 
nicht  so  locker,  nicht  so  sehr  beeinträchtigt  durch  den  Trieb  nach  persönlicher 
Selbständigkeit  der  Einzelstaaten  wie  dort,  sondern  streng  und  straff  angezogen 
durch  gesetzliche  Bestimmungen,  durch  das  Recht  feierlicher  Verträge.  Die 
nüchtern  verständige  Richtung  dieses  Volkes,  die  weniger  in  einer  idealen 
Begeisterung  als  vielmehr  in  deutlich  vorgezeichneten  Satzungen  die  Richt- 
schnur des  Lebens  erblickte,  musste  daliin  führen,  dass  der  Rechtsbegriff,  der 
bei  den  Griechen  noch  unbestimmter  war,  zum  ersten  Male  scharf  ausge- 
prägt wurde. 

Dazu  kam,  dass  ein  stark  aristokratisches  Element  sich  bei  ihnen  vor-  s,rist„. 
fand,  dass  die  Macht  und  Herrschaft  in  den  Händen  einzelner  bevorzugter  kratie. 
Geschlechter  lag.  Die  Gewalt  derselben  wurde  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
sie  auch  die  priesterliche  Würde  ausschliesslich  bekleideten.  Die  religiösen  Religion. 
Anschauungen  der  Etrusker  beruhten  aber,  nicht  unähnlich  denen  der  alten 
Perser,  auf  einem  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der  Annahme  eines  guten 
und  eines  bösen  Prineipes.  Auf  den  bildlichen  Darstellungen  ihrer  Grabmäler 
sieht  man  stets  einen  weissen  und  einen  schwarzen  Genius,  die  sieh  um  die 
Person  des  Verstorbenen  zu  streiten  scheinen.  Man  bemerkt  also,  dass  die 
Religion  der  Etrusker  eine  vorwiegend  moralische,  praktische  Richtung  hatte 
und  von  der  poetisch -mythologischen  der  Griechen  diametral  verschieden 
war.  Was  sie  von  göttlichen  Wesen  verehrten,  war  mehr  eine  dürftige  Um- 
hüllung natürlicher  Zustände  und  Vorgänge  oder  eine  umgestaltete  Ueber- 
tragung  griechischer  Sagen.  Mit  jener  moralischen  Richtung  hing  es  zusammen, 
dass  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  die  Etrusker  tiefer  bewegte  als 
die  Griechen,  dass  bei  ihnen  sieh  eine  Lehre  von  der  Belohnung  und  Bestra- 
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fung  in  einem  anderen  Leben  vollständig  ausbildete.  Hierdurch  erhielt  ihr 
Wesen  etwas  Gedrücktes,  Aengstliches,  Befangenes,  ihr  Leben  etwas  Unfreies, 
Vorsichtiges,  und  ein  stark  ausgeprägter  religiöser  Aberglaube  gesellte  sieh 
zu  dem  nüchtern  Verständigen  ihres  Charakters. 

Ist  durch  diese  Richtung  ein  feuriger,  idealer  Aufschwung,  wie  die 
Griechen  ihn  besassen,  zurückgedrängt,  so  zeigt  sie  sich  den  Beziehungen  des 
Privatlebens  günstiger.  Wir  finden  denn  auch  die  Familie  bei  den  Etruskern 
vorwiegend  betont,  die  hier  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  Einzelnen  und 
dem  Staate  bildet.  Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  sehen  wir  die  Frauen 
aus  dem  Verhältniss  orientalischer  Unterwürfigkeit  zu  einer  freieren,  geachte- 
teren  Stellung  im  Leben  gelangen.  Dies  in  Verbindung  mit  einem  gemüth- 
lichen  Zuge,  der  überhaupt  das  Leben  durchweht,  heimelt  uns  an,  und  ist 
vielleicht  als  das  erste  Anpochen  nordischer  Geistesrichtung  zu  betrachten. 

Noch  mehr  wird  dieser  Eindruck  verstärkt  durch  einen  gewissen  eklek- 
tischen Hang,  der  dieEtrusker  geneigt  machte,  von  fremden  Volkern  in  Sitten 
und  Einrichtungen  Manches  zu  entlehnen.  Ihre  Verstandesrichtung  war  nicht 
wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  mit  jener  Art  des  Selbstbewusstseins 
gepaart,  welche,  wie  bei  den  Aegyptern,  Fremdes  mit  Schroffheit  zurückwiess. 
Vielmehr  führte  ihr  überlegendes,  zergliederndes  Wesen  sie  zum  Aufnehmen 
Dessen  hin,  was  sie  anderswo  als  gut  und  brauchbar  erkannt  hatten.  So 
linden  wir  bei  ihnen  die  Sagenkreise  und  Mythen  der  Griechen;  so  erkennen 
wir  namentlich  in  ihrer  Architektur  eine  gewisse, 
nähme  griechischer  Elemente. 


wenngleich  umgestaltete  Auf- 


Werke  der  Zu  den    alterthümlichsten  Werken  etruskischer    Architektur*)    gehören 

Architektur. einige  S tä d temauern,  welche  nach  Art  der  kyklopischen  Werke  Griechen- 
lands aus  grossen   unregelmässig  bearbeiteten  polygonen  Steinblöcken  ohne 
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Qnellhaus  zu  Tnsculum. 


eine  Verbindung  von  Mörtel  errichtet  sind. 
Solcher  Art  sind  die  Mauern  der  Stadt 
Cossa.  An  anderen  Orten  dagegen,  wie 
zu  Volt  er  ra,  Populonia,  Fiesole, 
Cortona,  zeigen  die  Steine  bereits  hori- 
zontale Lagerung,  jedoch  keinen  regel- 
mässig wechselnden  Fugenschnitt.  Ausser- 
dem gibt  es  gewisse  gewölbartige  Denk- 
mäler, deren  Form,  durch  Ueberkragung 
horizontaler  Steinschichten  gebildet,  an  die 
Anlage  der  griechischen  Thesauren  erinnert. 
Ein  solches  findet  sich  zu  Rom  im  sogenann- 
ten Tüll  ianum,  dem  unteren  Gemache  des 
I  !arcer  Mamertinus.  Mehrere  unterirdische 
Werke  der  Art,  wahrscheinlich  Grabmäler, 
trifft  man  auch  zu  Tarquinii,  Volci  und 
an  anderen  Orten.  Dahin  gehört  auch  das 
sogenannte  Quellhaus  zu  Tnsculum  (Fig. 
108).    Von  derselben  Wölbungsart  ist  der 


*)  W.  Abeken,  Mittelitatien  vor  den  Zelten  römischer  Herrschaft .  nach  seinen  Denkmälern  dargestellt. 

8.   Stuttgart    1848.         '.'    \ficali,  M imenti  per  servire  alla  storia   degll  antichi  popoll  Italianl.     Fol. 

I  in  n/.     (882.       Derselbe,   Monnmenti  inediti  all'  illnstrazione  della  storia  de^li  antichi  popcli  Italiani. 

Fol.  Firenze  1844.         F.  Inghirami,    Moinnncnti  F.truschi  o  di  Etniscc m.-      I"  Null.    I.    l.v.'.'j.     -  A'.  o. 

Müller,  Die  Btrusker.     Vergl.  auch  Th.  Xommeen:  Komische  Geschichte.    I.  Bd.  2  Aufl.   Berlin  1856. 
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Construction  dos  Rundbogens. 


Spitzbogen  des  Stadtthores  von  Arpino.  Dagegen  liegen  auf  der  benach- 
barten Insel  Sardinien  freie,  kegelförmige  Bauten,  die  sogenannten  Nuraghen, 
deren  innere  Gemächer,  oft  zu  mehreren  über  einander  angebracht,  in  der- 
selben Weise  durch  vorkragende  Steine  zugewölbt  sind.  Diese  letzteren  Denk- 
mäler rühren  zwar  schwerlich  von  den  Etruskern  her,  allein  sie  sind  als 
Zeugnisse  einer  ähnlichen  Kunstrichtung  und  Culturstufe  hier  einzureihen. 

Wir  nennen  diese  Denkmäler  nur, 
um  die  ausgedehnte  Herrschaft  jenes 
Bausinnes  zu  veranschaulichen,  den  man 
mit  demGesammtnanien  i\c*  pelasgischen 
belegt.  Wichtiger  jedoch  und  vom  nach- 
haltigsten Einfluss  auf  die  fernere  Ent- 
wicklung der  Architektur  ist  die  That- 
sache,  dass  dieEtrusker  als  die  Verbreiter 
des  eigentlichen  Gewölbe  bau  es,  des 
durch  keilförmige  Steine  gebildeten  Bo- 
gens  zu  betrachten  sind.  Das  Wesen 
dieses  Bogens  beruht  darauf  (Fig.  109), 
dass  seine  einzelnen  Steine  mit  ihren  dicht  an  einander  stossenden,  durch 
Mörtel  verbundenen  Fugen  in  der  Linie  ebenso  vieler  Radien  liegen,  die  sich  im 
Mittelpunkte  des  Halbkreisbogens  treffen.  Da  jeder  einzelne  Stein  das  Bestreben 
hat,  nach  unten  zu  gleiten  und  die  benachbarten  zu  verdrängen,  so  keilen 
sie  sich  gleichsam  unlöslich  in  einander  und  verbinden  sich  mit  Hülfe  des 
Mörtels  zu  einer  monolithen  Masse.  Wie  hierbei  namentlich  die  beiden 
untersten  Steine,  welche  den  ganzen  Bogen  tragen,  und  der  obere,  mitt- 
lere, der  das  System  erst  zum  vollen  Abschluss  bringt  (der  Schlussstein), 
die  wichtigste  Stellung  einnehmen,  begreift  sich  leicht.  Man  sieht  aber  zugleich, 
wie  bedeutsam  diese  Erfindung  ist  und  wie  scharfsinnige  Combination  sie 
voraussetzt.  Dem  einfachen,  naiven  Sinne  lag  sie  um  so  ferner,  je  weniger  sie 
in  der  Natur  vorgebildet,  je  weniger  sie  an  der  Wesenheit  des  Steines  selbst 
haftet,  je  mehr  sie  Ergebniss  einer  künstlichen  Rechnung  ist.  Desswegen 
kamen  auch  die  Griechen  nicht  auf  diese  Constructiousweise,  da  sie,  in  allen 
Dingen  schlicht  der  Natur  folgend,  auch  in  der  Architektur  den  Stein  nur 
seinen  natürlichen  Eigenschaften  gemäss  behandelten.  Nur  in  ihrer  ältesten 
pelasgischen  Zeit  finden  sich  vereinzelte  Beispiele  des  gewölbten  Bogens,  den 
sie  wie  alles  Uebrige  aus  der  alten  Kunst  des  Orients  entlehnten.  Denn  nicht 
bloss  in  Backsteinbauten,  sondern  im  wirklichen  Quaderbau  mit  regelmässig 
bearbeiteten  Keilsteinen  haben  wir  dort  Gewölbanlagen  gefunden.  Und  selbst 
an  den  Thesauren,  jenen  Rundgebäuden  pelasgischer  Vorzeit,  ist  die  Bedeutung 
des  Keilschnittes  erkannt  und  zur  Anwendung  gekommen,  aber  nicht  in  ver- 
tikaler, sondern  in  horizontaler  Lage,  um  die  einzelnen  Steinringe  gegen  den 
von  allen  Seiten  gleichmässig  wirkenden  Erddruck  zu  sichern. 

Mehrere  gewölbte  etruskische  Bauten  sind  auf  uns  gekommen.  Zunächst stadttho 
haben  wir  einige  alte  Stadtthore  zu  erwähnen,  unter  denen  eius  zu  Vol terra 
(Fig.  110),  in  enger  Verbindung  mit  den  bereits  oben  genannten  Mauern  der 
Stadt,  das  alterthttmlichste  sein  mag.  Am  Schlusssteine  und  jederseits  an 
dem  untersten,  unmittelbar  dem  Gesims  aufliegenden  Steine  sind  grosse, 
kräftig  vortretende  Köpfe  angebracht,  welche  eine  bedeutsame  Hervorhebung 
der  Hauptmomente  des  Bogens  bewirken.  Auch  zu  Perugia  haben  sich  zwei 
etruskische  Thore  erhalten,  unter  denen  das  eine,  das  sogenannte  Thor  des 
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Augustus,  eine  spätere,  reichere  Behandlung  verräth,  die  in  eigenthümlicher 
Art  gewisse  Formen  der  dorischen  Architektur  aufgenommen  hat.    Ueber  dem 

Bogen  zieht  sich  nämlich  ein  Fries  hin,  der 
lebhaft  an  den  jenes  griechischen  Styles  erin- 
nert, obschon  statt  der  Triglyphen  hier  kurze 
dorisirende  Pilaster,  statt  der  Metopen  runde 
Schilder  ausgemeisselt  sind.  Ungleich  be- 
deutender, ja  wahrhaft  grossartig  erscheint 
der  Gewölbebau  jedoch  an  dem  mächtigen 
Werke  der  unterirdischen  Abzugskanäle  zu 
Rom,  die  unter  der  Herrschaft  der  Tarquini- 
schen  Könige  gegen  Anfang  des  sechsten 
Jahrb.  v.  Chr.  von  Etruskern  ausgeführt  wur- 
den. Sie  hatten  die  Bestimmung,  die  Nie- 
derungen zwischen  den  Hügeln  der  Stadt 
trocken  zu  legen  und  die  Uhreinigkeiten 
abzuleiten.  Daher  vereinigen  sich  die  ver- 
schiedenen Kanäle  in  einen  Hauptkanal,  die 
Thor  zu  Voiterra.  Cloaca  inaxima,  welcher  mit  einer  Breite 

von  "20  Fuss  in  die  Tiber  mündet.  Die  Sicher- 
heit und  Kühnheit,  mit  welcher  der  Gewölbeban  hier  bei  so  beträchtlicher 
Spannweite  durchgeführt  ist,  die  Festigkeit,  mit  welcher  derselbe  nun  seit 
mehr  als  zweitausend  Jahren  dem  ungeheuren  Gewicht,  das  auf  ihm  lastet,  zu 
trotzen  weiss,  ist  bewundernswerth. 
Tempelbau.  Charakteristisch  ist  indess,  dass  auch  bei  den  Etruskern  der  Tempel- 

bau die  Wölbung  noch  unberücksichtigt  Hess.  Zwar  ist  kein  Beispiel  einer 
solchen  Anlage  übrig  geblieben,  allein  Vitruv  gibt  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung vom  System  des  etruskischen  Tempels,  und  einige  an  Grabdenkmälern 
erhaltene  Darstellungen  von  Facaden  reichen  hin,  das  Bild  zu  vervollständigen. 
Ohne  Zweifel  waren  es  directe  griechische  Einflüsse,  welche  im  Wesentlichen 
den  tuskisehen  Tempelban  bestimmten.  Mit  dem  griechischen  Tempel  hatte 
der  etruskische  die  Aehnlichkeit,  dass  er  aus  einer  säulengetragenen  Vorhalle 
und  einer  Cella  für  das  Götterbild  bestand,  und  dass  ein  giebelförmiges  Dach 
Grundpian.  Qm  bedeckte.  Doch  zeigt  die  Grundform  schon  eben  so  viele  Unterschiede, 
War  der  griechische  Tempel  ein  Rechteck,  dessen  Langseite  ungefähr  das 
Doppelte  der  Schmalseite  maass,  so  näherte  sich  der  Plan  des  etruskischen 
dem  Quadrate,  da  die  Tiefe  sich  zur  Breite  verhielt  wie  (>  zu  .">.  Umgab  den 
griechischen  in  seiner  vollendeten  Form  eine  Säulenhalle  auf  allen  Seiten,  ihn 
zu  einem  plastischen  Organismus  entwickelnd,  der  sein  Wesen  überall  in 
gleicher  Ausprägung  darlegte:  so  hatte  der  etruskische  Tempel  nur  an  der 
Vorderseite  eine  Säulenhalle  (Anticum),  die  aber  von  bedeutender  Tiefe  war. 
Man  theilte  nämlich  den  ganzen  Grundplan  in  zwei  Hälften,  von  denen  die 
vordere  für  die  Halle,  die  hintere  für  die  Cella  (das  Posticum)  bestimmt 
wurde.  Letztere  bestand  jedoch  gewöhnlich  aus  drei  neben  einander  liegen- 
den, durch  Zwischenmauern  getrennten,  von  vorn  durch  je  eine  Thüröffhung 
zu  betretenden  Heiligthümern,  deren  mittleres  in  seiner  Breite  sich  zu  den 
seitlichen  verhielt  wie  4  zu  3.  Die  Halle  hatte  in  ihrer  Front  vier  Säulen, 
deren  Stellung  den  Grenzmauern  der  Cellen,  und  zwar  den  Anten  derselben, 
entsprach  und  also  die  drei  Eingänge  um  so  klarer  bezeichnete,  da  hier  auch 
die  Stufen  zum  Tempel  hinaufführten.    Hierdurch  wurde  nicht  allein  der  weite 
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Abstand  der  Säulen  unter  einander,  sondern  auch  die  grössere  Zwischenweite 
des  mittleren  Paares  bedingt.  Zugleich  aber  war  die  Entfernung  dieser  Säulen- 
reihe von  der  Cellenmauer  so  weit,  dass  zwischen  der  Ecksäule  und  der  Ante 
auf  jeder  Seite  noch  eine  Säule  angeordnet  werden  musste.  Nur  bei  den  Tempeln, 
welche  bloss  eine  Cella  erforderten,  wurde  der  sonst  für  die  Xebencellen  be- 


lli.- in. 


Grundriss  des  etruskischen  Tempels 


stimmte  Raum  ebenfalls  zur  Halle  gezogen  und  mit  einer  Säulenreihe  ausgestattet. 
Die  Rückseite  des  Tempels  war  dagegen  stets  in  ganzer  Breite  durch  eine  Mauer 
geschlossen.  Durch  diese  Anlage  sprach  sich,  im  scharfen  Gegensätze  gegen 
den  griechischen  Tempel,  jene  Zwiespältigkeit,  die  wir  auch  im  Charakter  des 
etruskischen  Volkes  bemerkten,  bestimmt  aus.  Der  äussere,  materielle  Zweck 
des  Gebäudes  legte  sich  mit  einer  unverhüllten  Absichtlichkeit  dar,  unfähig 
seinem  Erzeugniss  den  Stempel  höherer,  idealer  Freiheit  aufzuprägen.  Endlich 
fehlte  den  etruskischen  Tempeln  auch  die  hypäthrale  Anlage,  die  wir  bei  den 
grösseren  griechischen  antrafen. 

Dass  die   bedeutende  Zwischenweite   der  Säulen   keinen   steinernen  Ar- 
chitravbau  zuliess,  liegt  auf  der  Hand.     Statt  dessen  blieb  der  etruskische 
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Tempel  beim  Holzbau  stehen,  und  für  diesen  gewinnt  die  Angabe  wiederum 
etwas  Bezeichnendes,  dass  die  Holzhaiken  sammt  dem  auf  ihnen  ruhenden 
ziemlich  steilen  Giebeldache  ungemein  weit  vorsprangen  und  so  ein  Vordach 
von  beträchtlicher  Tiefe  bildeten.     Ein  eigentlicher  Fries  fehlte  diesem 

Fig.  112, 


Etruskischer  Tempel.*) 


Tempel.  Statt  dessen  dienten  die  Querbalken,  die  vermuthlich  consolenartig 
gestaltet  waren.  In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  ein  Fries  angeordnet,  der 
nach  Art  des  dorischen  mit  Triglyphen  geschmückt  wurde,  jedoch  in  will- 
kürlich decorirender  Weise,  so  dass  auf  einen  Säulenabstand  etwa  vier  bis 
sechs  Triglyphen  kamen.  Dem  Giebelfelde  gab  man  einen  entsprechend  leich- 
teren Schmuck  durch  Bildwerke  von  gebranntem  Thon.  —  Eine  etwas  reichere 
Gestaltung  scheint  dies  Grundschema  am  Tempel  des  Capitolinischen 
Juppiter  in  Rom  erfahren  zu  haben,  der,  bereits  um  600  v.  Chr.  begonnen, 
drei  ('eilen  für  die  capitolinischen  Gottheiten  Juppiter,  Juno  und  Minerva 
enthielt.  Er  hatte  vorn  eine  dreifache  Säulenhalle  und  auf  jeder  Seite  eine 
einfache,  und  war  von  so  bedeutenden  Dimensionen,  dass  er  800  Fuss  im 
Umfang  maass. 


in  und  112  nach  a.  Semper's  Restauration;  Deutsches  Kunstblatt  1856,  8.  75 fl'. 
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Säule  von  der  CucnmeUa 
zu  Volci. 


Die  Säulen  hatten  eine  Form,  welche  zwar  entfernt  an  die  des  dorischen  Details 
Styles  erinnert,  doch  in  der  künstlerischen  Wirkung  von  dieser  sehr  verschie- 
den ist.  Sie  hatten,  wie  die  bei  Volei  in  einem  Grabhügel  gefundenen  Reste 
zeigen  (Fig  1 13),  eine  Basis  von  höchst  ungeschickter  Gestalt,  deren  Hanptglied 
aus  einem  schwerfälligen  ausgebauchten  Wulst  bestand,  auf  welchem  eine 
schmale  Platte  lag.  Da  auf  ältesten  Vasenbildern  auch  die  dorische  Säule 
bisweilen  eine  besondre  Basis  zeigt,  so  hat  man  darin  eine 
primitive,  bei  den  Etruskern  länger  beibehaltene  Form  zu 
erkennen.  Das  Kapital  dagegen  umfasste  alle  Elemente 
des  dorischen,  aber  in  gänzlich  abweichender  Bildungs- 
weise: die  Platte  war  hoch,  der  Echinus  breit  ausladend, 
dabei  doch  schwächlich,  ohne  Elasticität  der  Linie,  die 
Ringe  endlieh  stumpf  profilirt  und  um  den  Schaft  der  Säule 
statt  um  den  Echinus  gelegt.  Endlieh  weicht  die  ganze 
Gestalt  der  Säule  von  der  dorischen  wesentlich  ab,  da 
die  Länge  ihres  Schaftes  sieben  untere  Durehmesser  be- 
trägt.  Diese  Schlankheit,  in  Verbindung  mit  den  überaus  Künstieri- 
weiten  Aliständen  und  der  unkräftigen  Bildung  der  Details,  Charakter, 
muss  dem  ganzen  Bauwerk  einen  nüchternen,  unlebendi- 
gen Ausdruck  gegeben  haben,  der  durch  das  hohe  Dach 
noch  verstärkt  wurde.  In  der  dorischen  Architektur  bot 
sich  ans  ein  Ganzes,  an  welchem  die  einzelnen  Glieder  im 
wirksamsten,  glücklichsten  Wechselverhältniss  zu  einander  standen,  wo  die 
Säulen  mit  ihren  geringen  Zwischenweiten  den  Anblick  eines  lebendigen 
Rhythmus  gewährten,  wo  der  auf  ihnen  ruhende  Bau  durch  klare  Profilirung 
und  energische  Schattenwirkung  sich  leicht  und  sicher  von  jenen  abhob.  Hier 
aber  treten  die  Säulen,  obendrein  durch  eine  besondere  Basis  isolirt,  zu  weit 
von  einander,  um  nicht  den  Eindruck  des  mühsam  zu  einem  Zwecke  Zusam- 
mengehaltenen hervorzurufen;  das  Dach  wuchtet  schwer  auf  ihnen  und  er- 
scheint wie  eine  dem  unterbau  aufgezwungene  fremdartige  Last.  Mit  einem 
Worte:  im  dorischen  Bau  die  Einheit  eines  organischen  Lebens,  im  etruskischeu 
die  Zwiespältigkeit  einer  mechanischen  Zusammensetzung;  dort  die  Sicherheit 
harmonisch  verbundener  Glieder,  hier  das  Unbehiilfliche  ungefüger  Theile. 
Wir  verstehen  daher  den  Ausspruch  Yitmv's,  der  diesen  Tempel  ..niedrig, 
breit,  gespreizt  und  sehwerköpfig"  nennt.  Auf  die  innere  Verwandtschaft 
dieser  Bauform  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  des  Volkes  brauchen 
wir  nur  hinzudeuten*). 

unter  den  erhaltenen  Denkmälern  nehmen  die  Grabmäler  einen  vor-Feisgri * 

züglichen  Platz  ein.  Dies  sind  grossentkeils  ausgedehnte  unterirdische,  in 
dem  Gestein  des  Gebirges  ausgehöhlte  Räume,  Grabkammern  darstellend, 
deren  meist  gerade  Decke  auf  viereckigen  Pfeilern  ruht.  Selbst  da,  wo  eine 
Wölbung  ausgemeisselt  ist,  trägt  diese  die  Andeutung  hölzernen  Sparren- 
werkes. Dies,  sowie  die  Wandgemälde  in  lebhaften  Farben,  mit  welchen  die 
Grabkammern  geschmückt  sind,  erinnert  an  die  Ausstattung  altägyptischer 
Felsgräber.  Eine  besondere  architektonische  Wichtigkeit  erlangen  diejenigen 
Mm  diesen  Anlagen,  welche  da,  wo  sie  zu  Tage  treten,  mit  einer  dem  schräg 
ansteigenden  Felsen  aufgemeisselten  Facade  geschmückt  sind.  Die  einfachsten 
und  wohl  auch  ältesten  derselben  (Fig.  114)  enthalten  nur  eine  Blendthür  in 


*) TJeber den etruskischen  Tempel  vergl.  Viirm  lib.  IV.  cap. 
Lübke,  Geschichte  'I.  Architektur. 
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der  Mitte,  verjüngt,  mit  Rundstabrahmen  eingefasst,  der  am  oberen  Ende 
ohrenartige  Vorspränge  hat.  Der  wirkliche  Eingang  ist  dagegen  in  versteckter 
Weise  am  unteren  Theil  der  Fa^ade  angebracht.  Eine  Reihe  derb  profilirter 
Glieder,  aus  Rundstäben,  Platten,  Wellen  und  Kehlen  wirksam  zusammen- 
gesetzt, bildet  den  gesimsartigen  Abschluss  der  Facade.  .Solche  Facaden 
rinden  sich  in  ganzen  Reihen  dicht  neben  einander,  Strassenzüge  einer  Todten- 
stadt  bildend,  durch  felsgehauene  Treppen  getrennt,  welche  auf  die  Platform 


Gräbcr  von  Castelluccio. 


Freigr 


führen.  Gräber  dieser  Art  sieht  man  in  den  Nekropolen  von  Norchia  und 
Castellaccio  bei  Viterbo  (Orehia  und  Oxia.)  Zwei  von  den  Gräbern  zu  Norchia 
haben  dagegen  eine  Behandlung  der  Fagade,  welche  dem  etruskischen  Tempel- 
bau, wie  er  unter  griechischem  Einflüsse  sich  ausgebildet  hat,  nachgeahmt 
ist.  Weite  Säulenstellungen,  jetzt  zerstört,  waren  aus  der  Fläche  heraus- 
gemeisselt,  und  mit  Gebälken  verbunden,  welche  mit  Triglyphen  und  Zahn- 
schnittfriesen  ausgestattet  sind.  Die  Triglyphen  haben  das  Gepräge  aufgehef- 
teter Zierden,  die  mit  der  Construktion  nicht  zusammenhangen.  Die  Gesims- 
platte  ist  volutenartig  an  den  Enden  aufgerollt,  und  dort  mit  einem  Kopfe 
geschmückt,  über  welchem  ein  Eek-Akroterion  mit  einem  Thierbilde  angeordnet 
ist.  Bildwerke  sind  auch  im  Friese  angedeutet ;  das  Giebelgeison  aber  zeigt  die 
aus  der  altorientalischen  Kunst  wohlbekannte  Hohlkehle  mit  aufgerichtetem 
Blattkranz.  Ohne  diesen  Facadenschmuck  sind  dagegen  die  Gräber  von 
Bomarzo,  Sutri,  Toscanella  u.  s.  w. 
iber.  Eine  andere  Form  der  Gräber  schliesst  die  unterirdische  Anlage  aus  und 

besteht  aus  eiuem  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  meistens  kreisrunden 
Unterbau,  der  von  niedriger  Brüstungsmauer  umschlossen  wird,  wie  dies  in 
einfachster  Gestalt  der  anter  dem  Namen  der  Cucumella  bekannte  Grabhügel 
bei  Volci  zeigt,  der  über  200  Fuss  im  Durchmesser  hat.  In  seiner  Mitte 
erhebt  sich  ein  viereckiger  Tliurm,  neben  ihm  ein  kegelförmiger  Denkpfeiler, 
der  vcnniitlilicli  sammt  drei  ähnlichen  den  mittleren  Thurm  umgab.  Verwandter 
Anlage  ist  das  bei  Albano  liegende  Denkmal,  das  anbegründeter  Weise  als 
Grab  der  Iloratier  und  Curiatier  bezeichnet  wird.    Es  trägt  auf  quadra- 
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tisehem  Unterbau  von  25  Fuss  Breite  und  gleicher  Höhe  die  Reste  von  fünf 
kegelförmigen  Denkpfeilern,  vier  auf  den  Ecken,  die  einen  mittleren,  kräf- 
tigeren Kegel  umgeben. 

Sowohl  dies  tumulusartige  Freigrab,  als  jenes  fa<;adengesehmückte  Fels-   Einflüsse 
grab  gehören,  wie  wir  gesehen  haben,  der  alten  Kunst  des  Orients  an.    Ohne   Orients. 
Zweifel  haben  die  Etrusker  beide  Anlagen  von  dort  erhalten  und  dieselben 
während  der  ganzen  Dauer   ihrer   selbständigen   historischen  Existenz  fest- 
gehalten.     Auch   in   den  Details  ihrer  Architektur  scheinen  sie  länger  die 
asiatischen  Formen  bewahrt  zu  haben  als  die  Griechen.    Wie  viel  von  jenen 
ältesten  Einflüssen  auf  die  Vermittlung  der  Phönizier  kommt,  wie  viel  etwa 
auf  eigenen  direkten  Verkehr  mit  dem  Orient  zu  setzen  ist,  lässt  sich  kaum 
entscheiden.     Fassen  wir  die  Bedeutung  der  etruskischen  Architektur  für  die  Geschicht- 
geschichtliche Entwicklung  der  Baukunst  zusammen,  so  finden  wir  in  ästhe-  Bedeutung. 
tischer  Beziehung   einen  Rückschritt  gegen   die  griechische,    zuerst  ein  An- 
lehnen an  orientalische,  dann  ein  schüchternes,  missverstandenes  Anklingen 
an  gewisse  hellenische  Formen.     Aber  in  construetiver  Hinsicht  bildet  die  um- 
fassende Anwendung  des  Bogenbaues  ein  Element  von  so  weitgreifender 
"Wichtigkeit,  dass  hierdurch  allein  die  Etrusker  in  der  Geschichte  der  Archi- 
tektur einen  bedeutsamen  Platz  einnehmen.  Indess  blieb  diese  neue  technische 
Errungenschaft,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  auf  dem  Niveau  praktischer  Nütz- 
lichkeit, ohne  sich  zu  künstlerischer  Ausbildung  zu  erheben.    Dies  sollte  erst 
von  den  Römern  versucht,  vom  christlichen  Mittelalter  in  glanzvollster  Weise 
durchgeführt  werden. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die   römische   Baukunst. 


1.  Allgemeines. 

Trat  schon  bei  den  Etruskern  die  eigentlich  künstlerische  Begabung  in 
den  Hintergrund,  lehnten  sie  sich  mit  ihrer  Culturentfaltting  grossentheils  an ' 
die  Griechen  an,  so  zeigt  sich  dies  Verhältuiss  bei  den  Römern  noch  gesteigert. 
Ueberhaupt  scheint  in  ihnen  das  Wesen  der  Etrusker  nur  seine  consequentere, 
höhere  Ausprägung  erhalten  zu  haben.  Hier  wie  dort  ein  Sinn,  der  sich  vor- 
zugsweise den  äusseren  Zwecken  des  Lebens,  der  Herrschaft  und  des  Besitzes, 
hingibt,  der  diese  aber  mit  einer  seltenen  Grossartigkeit  der  Intention  zu  ver- 
wirklichen weiss;  zugleich  jedoch  ein  Mangel  an  selbständigem,  originalem 
künstlerischen  Genie,  der  die  Römer  anfangs  zu  Schülern  der  Etrusker,  später 
zu  Nachahmern  der  Griechen  macht.  Wir  finden,  dass  sie  sich  dieser  Armuth 
selbst  bewusst  sind,  ohne  dieselbe  zu  beklagen.  Denn  ihrem  herrschbegierigen 
Sinn  erscheint  es  als  die  höchste  Aufgabe  des  Daseins,  die  anderen  Völker  zu 
unterjochen,  dem  Erdkreis  Gesetze  vorzuschreiben.    Mögen  dann  die  Anderen 
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idei 


kunstübend  und  gebildet  sein;  müssen  sie  doch  mit  ihren  Geisteswerken  das 
Leben  der  stolzen  Sieger  zieren,  die  von  der  Kunst  Nichts  verlangen,  als  dass 
sie  die  anmuthige  Dienerin  der  Macht  sei.  Dies  war  die  Grundanschauung, 
welche  die  Römer  von  der  Kunst  hatten.  Es  war  ihnen  wohl  gegeben,  die 
äussere  Formschönheit  der  griechischen  Werke  zu  erkennen  und  zu  bewundern; 
aber  es  blieb  ihnen  versagt,  die  Kunst  als  die  ideale  Verklärung  des  Volks- 
geistes, als  seine  lebensvollste  Erscheinungsform  zu  betrachten.  Fassten  sie 
doch  Alles  nach  den  Grundsätzen  äusserer  Zwecke,  praktischer  Rücksichten 
auf.  Wie  hätte  ihnen  die  Kunst  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  er- 
scheinen sollen  ? 

Das  Ideal  der  Römer  war  ein  ganz  anderes:  es  war  die  Ausbildung  des 
Staates.  Der  Orient  hatte  alle  individuelle  Freiheit  in  der  monotonen  Einheit 
des  Despotismus  erstarren  lassen.  Das  Griechenthum  hatte  dagegen  die  Aus- 
bildung einer  grossen  geschlossenen  Staatseinheit  der  Entwicklung  individuellen 
Lebens  hintangesetzt,  so  dass  seine  einzelnen  kleinen  Staaten  als  Einzelwesen 
verschiedenster  Art  und  Richtung  einander  gegenüber  traten.  Lei  den  Römern 
erst  wird  vermöge  der  geistigen  Verwandtschaft,  in  der  sie  zu  den  Griechen 
stehen,  neben  der  grossartigen  Ausprägung  der  .Staatsidee  auch  die  Entwick- 
lung persönlicher  Selbständigkeit  angestrebt.  Diese  zwiefache  Tendenz  hat 
sich  in  machtvoll  consequenter  Weise  in  ihrem  höchst  ausgebildeten  Staats- 
und  Privat-Rechte  krystallisirt,  einer  Schöpfung,  die  für  die  Bestimmungen 
des  praktischen  Lebens  dasselbe  geworden  ist,  was  die  griechische  Kunst  für 
die  Sphären  idealen  Schaffens:  die  noch  heute  gültige  Grundlage. 
Entwicklung  Allerdings   waren   die  Römer  noch  nicht  bestimmt,  jene  grosse  Cultur- 

,  ,.  '.Il's       aufgäbe  ganz  zu   lösen;  allein  es  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  gethan, 

In nii  i  :  li ums.         o  o  o 

wenn  das  Recht  individueller  Entwicklung  neben  dem  Streben  nach  Concentra- 
tion  des  Staats  festgehalten  wurde.  War  auch  das  Ideal  einer  durchgebildeten 
Persönlichkeit  lud  ihnen  ein  minder  hohes  als  bei  den  Griechen,  war  es  auch 
mehr  mit  den  praktischen  Richtungen  des  Lebens  verwachsen,  so  schloss  es 
dafür  ein  Element  ehrenfester  Mannhaftigkeit  in  sich,  welches  in  dieser  eher- 
nen, weltbezwingenden  Gewalt  den  Griechen  fern  lag.  Alle  Tugenden  des 
Römers  hatten  daher  einen  gewissen  rauhen  Grundton,  der,  wenn  auch  mit 
verminderter  Kraft,  selbst  durch  die  spätere  Ueberfeinerung  ihres  Lebens 
noch  hindurchklingt. 

Ein  Volk  von  so  vorwiegend  praktischer,  verständiger  Richtung  wird 
anter  den  Künsten  am  meisten  der  Architektur  sichzuwenden,  in  ihr  Bedeuten- 
deres leisten,  als  in  den  Schwesterkünsten.  Hat  doch  sie  selbst  eine  Zwischen- 
stellung, die  den  materiellen  Zwecken  des  Lebens  eine  ideale  Verkörperung 
leiht.  Bei  einem  solchen  Volke  wird  sie  daher  nicht  zu  ihrer  idealsten  <  ostalt 
gelangen;  vielmehr  wird  hier  jene  andere  Seite  ihres  Wesens,  die  praktische, 
den  äusseren  Zwecken  des  Lebens  zugekehrte,  stärker  betont  werden.  So  linden 
wir  es  in  der  That  bei  den  Römern. 


Kunstrich- 
tung. 


2.   System  der  römischen  Architektur. 


Bei  den  Etruskern  wurden  der  Säulenbau  und  der  Gewölbebau  un- 

1    abhängig  von  einander  und  ohne  irgend  eine  höhere  künstlerische  Entwicklung 

geübt.    Der  Grundzug  der  römischen  Architektur  besteh!  nun  darin,  dassnicht 

allein  der  Säulenbau  an  sieh  in  der  von  den  Griechen  überlieferten  Ausbildung 
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Fig.  115 


Tempel  der  Fortuna  virilis. 


angenommen  wird.  Bondern  dass  auch  der  den  Etruskern  entlehnte  Gewölbebau 
in  einer  angleich  grossartigeren  Weise  zur  Geltung  kommt  und  behufs  künst- 
lerischer  Gestaltung  sich  in  selbständiger  Art  mit  dem  Säulenbau  verbindet. 

Was  zunächst  dieses  letztere  Element  betrifft,  so  ist  es  nur  als  eine  Fort-  säuimbau. 
Setzung  des  griechischen  Säulenbaues  in  dessen  späterer  Erscheinungsform  zu 
betrachten,  und  es  gelten  von  ihm  daher  dieselben  Bemerkungen,  die  wir  über 
die  griechische  Architektur  der  letzten  Epoche  zu  machen  hatten.  Wir  finden 
auch  hier,  seihst  wo  der  Säulenbau  selbständig  auf- 
tritt, vorzüglich  das  Bestreben  nach  kolossalen  Di- 
ninensionen,  welches,  zumal  an  den  Tempeln,  einerseits  Tempel, 
dem  Kern  des  Bauwerkes  eine  grössere  Ausdehnung 
zu  verleihen,  anderntheils  durch  Häufung  der  umgeben- 
den Säulenhallen  imposanter  zu  wirken  sticht.  Nicht 
allein  der  Dipteros  ist  daher  sehr  im  Gebrauch,  sondern 
es  wird  derselbe,  in  Nachwirkung  einer  altitalischen 
Anlage,  indem  man  auf  die  Anordnung  der  Vorhallen 
etruskischer  Tempel  zurückgeht,  für  die  Vorderseite 
noch  dahin  umgestaltet,  dass  diese  nicht  selten  eine 
Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  gewinnt. 
Manchmal  auch  wird  die  Vorhalle  ganz  nach  Art  etrus- 
kischer Tempel  gebildet,  während  die  drei  übrigen 
Seiten  der  Cella  sich  mit  Halbsäulen  in  der  Weise  eines 
Pseudoperipteros  umgeben  (so  am  Tempel  der  Fortuna 
virilis,  Fig.  115).  Ueberhaupt  wird  der  Grundplan  der 
Tempel  häufig  dem  des  griechischen  nachgebildet,  ob- 
wohl auch  manchmal  die  etruskische  Form  zur  Geltung 
kommt,  anderer  Gestaltungen  des  Grundrisses,  von  denen  später  die  Rede  sein 
wird,  zu  geschweigen. 

Der  Styl  dieses  Säulenbaues  schliesst  sich  ebenfalls  dem  spätgrie- 
chischen  an.  Wie  dort  wird  auch  hier  von  den  einfacheren  Formen,  den  dori- 
schen und  ionischen,  mehr  abgesehen,  und  wo  sie  zur  Anwendung  kommen, 
da  geschieht  dies  in  unerfreulich  trockener,  nüchterner  Weise.  Die  römische  "• 
Behandlung  der  dorischen  Säule  folgt  der  von  den  Etruskern  angehahnten, 
indem  sie  die  aus  einem  Wulst  und  aufliegenden  Plättchen  bestehende  Basi> 
festhält,  auch  wohl  eine  attische  Basis  anwendet,  das  Kapital  in  ähnlich  ener- 
gielosen Linien  führt  und  dem  Echinus  oft  jene  Decoration  einmeisselt,  welche 
in  manirirter  Umbildung  der  griechischen  Muster  aus  abwechselnden  Eiern 
und  Pfeilspitzen  zu  bestehen  scheint.  Ausserdem  wird  der  Hals  durch  ein 
vorspringendes  schmales  Band  abgeschlossen.  Man  nennt  diese  Form  miss- 
bräuchlichcr  Weise  wohl  die  toskan  ische.  In  dem  ionischen  Kapital  spricht  ionische, 
sich  eine  zu  zarte,  lebensvolle  Anmutli  aus,  als  dass  sie  in  den  Händen  der 
derberen  Römer  nicht  ihres  eigentlichen  Zaubers,  der  in  dem  beziehungs- 
reichen  Wechselverhältniss  der  Linien  beruht,  entkleidet  werden  sollte.  Doch 
kommen  manchmal  beide  Ordnungen,  mit  der  korinthischen  vereint,  am  Aeus- 
seren  grosser  mehrstockiger  Gebäude  vor,  um  dasselbe  reicher  zu  gliedern. 
Da  wird  denn,  in  verständiger  Lücksicht  auf  das  Wesen  der  drei  Ordnungen, 
der  dorischen  die  untere,  der  leichteren,  schlankeren  ionischen  die  mittlere, 
der  üppig  aufschiessenden  korinthischen  die  obere  Stellung  eingeräumt.  Letz-  Konn- 
tere  aber  war  es,  auf  die  vorzugsweise  der  Geschmack  der  Kömer  sich  bin-  th,sohc- 
gewiesen  fühlte.      Durch    ihre  für  alle    Standpunkte  gleich  geeignete  Form 


Säulen - 
<  Ordnungen, 
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empfahl  sie  sich,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  zur  freiesten  baulichen  Ver- 
wendung; in  ihrer  mehr  ornamentalen  als  streng  constructiven  Entfaltung  ent- 
sprach sie  dem  Princip,  nach  welchem  die  Römer  die  Architektur  mehr  als  einen 
Schmuck  denn  als  eine  tief  nothwcndige,  ideale  Aeusserung  des  Lebens  auf- 
fassten;  in  ihrer  reichen  Pracht,  die  obendrein  einer  willkürlichen  Behandlungs- 
weise  breiteren  Spielraum  darbot,  musste  sie  für  eine  Baukunst,  die  weltlicher 
Macht  als  Verherrlichung  dienen  sollte,  die  geeignetste  erscheinen.  Dazu  kam, 
dass  die  römische  Kunst  das  Blattwerk  dieses  Kapitals  (vgl.  Fig.  116)  voller, 
schwellender  bildete  als  die  griechische,  die  dasselbe  feiner,  zarter,  zugespitzter 
behandelte.    Dennoch  blieb  der  römische  Baugeist  nicht  bei  ihr  stehen;  in  dem 


Vom  Sonnentempel  Aurriiuns  (sogen.  Frontispiz  des  Nero). 


R ich 

Kapital, 


Streben,  für  seine  kolossaleren  Werke  ein  Kapital  zu  finden,  das  reiche  Zier- 
lichkeit mit  schwerer  Pracht  verbände,  griff  er  zu  der  Auskunft,  auf  den  un- 
teren Theil  des  korinthischen  Kapitals  anstatt  der  leicht  elastischen  Spiral- 
stengel die,  breiten  Voluten  sammt  dem  Echinus  des  ionischen  Kapitals  zu  legen. 
So  entstand  das  sogenannte  (Jomposit-  oder  römische  Kapital  (Fig.  117), 
eine  Form,  die  nicht  eben  glücklich  gewählt  ist,  da  sie  statt  des  lebendigen 
Aufspriessens  der  leichten  Glieder  einen  unvermittelten  Gegensatz  zwischen 
den  zarten  Spitzen  der  aufrechtstehenden  Akanthusblätter  und  dem  schwer 
wuchtenden,  horizontal  aufliegenden  Echinus  sammt  den  Voluten  zur  Schau 
trägt.  Von  den  Säulenbasen  ist  zu  sagen,  dass  sie  an  den  Prachtwerken 
römischer  Architektur  in  einer  den  übrigen  Theilen  entsprechenden  Fidle  der 
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Gliederung  auftreten.  Ausser  der  attischen  Basis  wird  mit  besonderer  Vorliebe 
eine  reichere  Form  angewandt,  welche  eiueii  doppelten  Trochüus  nach  unten 
wie  nach  oben  mit  je  einem  runden  Wulst  einschliesst  und  diesem  mannich- 
fachen  Formenwechsel  durch  aufgemeisselte  Blätter,  Kränze  und  Flechtwerk 
noch  freieres  Leben,  noch  schlagendere  Wirkung  verleiht. 

Vom  Gebälk  und  den  übrigen  Gliedern  des  römischen  Säulenbaues 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  ebenfalls  am  meisten  dem  Muster  der  korinthischen 
Ordnung  folgen.  Doch  sind  auch  hier  gewisse  willkürliche  Umgestaltungen  zu 
erkennen.  Die  Glieder  werden  gehäuft,  die  Profile  in  vollerer  Weise  gebildet, 
die  Consoleu  namentlich  vielfach  und  mit  reichster  Decoration  augewendet  und 


Gliederung 


Fig  117. 
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Vom  Triumphbogen  iles  Titus. 


selbst  mit  Zahnsehnitteu  verbunden,  wie  Fig.  118  zeigt,  Ornamente  von  man- 
cherlei Art  verschwendet  und  manchmal  selbst  zum  Theil  am  Architrav  an- 
gebracht. Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  dabei  nicht  jene  feine  Rücksicht  auf 
die  Construction  und  die  in  ihr  begründete  Bedeutung  der  Glieder,  die  bei  der 
griechischen  Architektur  allein  maassgebend  wTar,  sondern  lediglich  die  Er- 
zielung eines  äusseren  Effects,  der  um  so  mehr  gesteigert  werden  musste,  je 
massenhafter  sich  die  Architektur  selbst  entfaltete.  Wo  dagegen,  besonders 
an  mehrstöckigen  Gebäuden,  der  dorische  oder  ionische  Styl  zur  Anwendung 
kommt,  da  sieht  man  die  Details  nüchtern  und  ohne  Verständniss  ihres  Wesens 
behandelt  (vgl.  Fig.  119).  Am  augenfälligsten  wird  dies  beim  dorischen  Ge- 
bälk, wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Triglyphen  soweit   verkannt  ist, 
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dass  auf  den  Ecken,  der  mathematischen  Gleichmässigkeit  zu  Liebe,  die  Tri- 
glyphe  ebenfalls  über  die  Mitte  der  Säule  gestellt  wird,  so  dass  eine  halbe 


Fig.  lls. 


Vom  Tempel  der  Dioakuren  (fälschlich  des  Jupiter  Stator). 


Gewb'lbebau. 


Metope  den  Abschluss  bildet.     In  den  Metopen  liebt  man  übrigens  Rosetten 

und  Embleme  verschiedener  Art  anzubringen. 

Das  wichtigste  Grundelement  der  römi- 
schen Architektur  ist  der  Gewölbebau.  Er 
ist,  wie  wir  wissen,  eine  altitalische  Erbschaft 
und  wurde  den  Römern  durch  die  Etrusker 
überliefert.  Was  nun  die  constructive  Form 
des  Bogens  betrifft,  so  wurde  diese  von  den 
Römern  in  keiner  Weise  verändert,  sondern 
nur  in  ausgedehnterer  Art  und  in  grösserer 
Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  benutzt. 
Bei  geschickter  Anwendung  bereits  vorhande- 
ner Formen  zeigt  sich  gerade  hierin  eine  ausser- 
ordentliche Gewandtheit  und  ein  grosser  üeich- 
tlium  an  Motiven.  Durch  die  umfassendere 
Handhabung  des  Gewölbebaues  wurde  nun 
zunächst  die  Entfaltung  einer  grossartigen 
M  assen-  Architektur  begünstigt.  Vermöge 
seiner  bedeutenden  Widerstandskraft  gestattete 
der  Bogen  die  Anordnung  vieler  Stockwerke 
selbst   an    den    kolossalsten   Gebäuden,    und 

wurde  zugleich  wegen  seiner  lebendig  beweg- 
ten Linie  ein  ästhetisch  höchst  wirksames  Mittel 
für  die  reichere  Gliederung  des  Aeusseren.  Zu- 
gleich alier  war  nun  eine  bedeutsamere  Entwicklung  derlnnen-Architektur 
gestattet.    Mit  Hülfe  der  Wölbung  Hessen  sieh  die  ausgedehntesten  Räumlich- 
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keiten  überdecken,  ohne  jener  enggestellten  Stützen  zu  bedürfen,  welche  die 

geradlinige  Bedeckung  erheischte.    Für  den  rechtwinkligen  Raum  bot  sich  als 

geeignetste  Wölbungsform  das  Tonnengewölbe,    eitle  im 


Halbkreis 


geführte 


Verbindung   zweier   gegenüberliegender 


u_ 
Tonnengewölbe. 


Kreuzgewölbe. 


Tonnen- 
gewölbe. 


Wände.  Diese  Form  gestattet  zwar  bereits  eine  ausgedehnte 
Räumlichkeit,  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  sie  in  allen  Punk- 
ten der  beiden  Seitenwände,  auf  denen  der  Bogen  ruht,  ein 
gleich  kräftiges  Widerlager  fordert,  da  die  Beschaffenheit  des 
Bogens  es  mit  sich  bringt,  dass  seine  keilförmigen  Steine 
das  Bestreben  haben,  die  Stützpunkte  nach  beiden  Seiten  aus- 
einander zu  drängen.  Sind  diese  stark  genug,  so  erzeugt  sich 
aber  gerade  durch  den  mächtigen  Druck  und  Gegendruck  ein  äusserst  fester, 
inniger  Verband  der  Theile.  Sodann  wirkt  das  Tonnengewölbe  in  so  fern 
beschränkend  auf  die  Gestaltung  der  Mauern  zurück,  als  es  nur  an  beiden 
schmalen  Seiten  einen  Schildbogen  gestattet.  So  nennt  man  denjenigen 
halbkreisförmigen  Theil  der  Schlusswand,  der  das  Tonnengewölbe  begrenzt. 
Endlich  steht  in  künstlerischer  Hinsicht  die  nur  nach  einer  Richtung  in  Be- 
wegung gesetzte  Mauermasse  in  einem  ungelösten  Gegensatze  zu  der  starren 
Ruhe  der  anderen. 

In  jeder  Hinsicht  ist  dalier  das  Kreuzgewölbe  als  ein  Fortschritt  gegen 
jenes  zu  betrachten.  Dieses  entsteht,  wenn  ein  quadratischer  Raum  in  seinen 
beiden  einander  rechtwinklig  schneidenden  Axen  von  je  einem  Tonnengewölbe 
bedeckt  wird.     Denkt  man  sich  die  beiden  gleichartigen  Gewölbe  in  einander 

geschoben,  so  werden  sie  sich  in  zwei  Linien 
'''-  '-'  schneiden,  die  kreuzweise  mit  diagonaler  Rich- 

tung die  schräg  entgegengesetzten  Ecken  des 
Raumes  verbinden.  Diese  Gewölbgräten 
(Nähte.  Gierungen)  werden  einen  elliptischen 
Bogen  beschreiben  und  vier  Bogendreiecke  ein- 
schliessen,  welche  man  Kappen  nennt.  Das 
Kreuzgewölbe  steigt  also  von  vier  Stützpunkten 
auf,  zwischen  welchen  eben  so  viele  Sehild- 
bögen  ausgespannt  sind,  so  dass  also  nirgends 
eine  horizontal  abschliessende  Wand  erforder- 
lich, vielmehr  eine  wechselvolle  Belebung  des  ganzen  Deckensysteins  bewirkt 
ist.  Diesem  ästhetischem  Vorzug  gesellt  sich  noch  der  construetive  Vortheil, 
dass  hier  nicht  mehr  ganze  Seiten,  sondern  nur  die  vier  Stützpunkte  als  starke 
Widerlager  zu  behandeln  sind,  woraus  ein  Raumgewinn  und  eine  Massen- 
ersparung  hervorgeht. 

Neben  diesen  Gewölbformen  kommt  als  dritte  in  der  römischen  Archi- 
tektur noch  die  Kuppel  vor,  d.  h.  eine  halbirte  hohle  Kugel,  welche  einen 
kreisrunden  Raum  überdeckt.  Ihre  Construction  wird  durch  horizontal  ge- 
lagerte Schichten  von  Steinen  gebildet,  die  vermöge  ihres  nach  dem  Mittel- 
punkte der  Kugel  gerichteten  Keilschnittes  die  Wölbung  nach  den  statistischen 
Gesetzen  des  einfachen  Halbkreisbogens  bewirken.  Ihre  Rast  wuchtet  in  glei- 
cher Weise  auf  allen  Theilen  des  runden  Mauercylinders  (des  Tambours),  auf 
welchem  sie  ruht,  und  der  demnach  eine  kräftig  massenhafte  Anlage  erfordert. 
Auch  für  die  halbkreisförmige  Nische,  mit  welcher  man  rechtwinklige  Räume 
an  der  einen  Schmalseite  zu  schliessen  liebte,  wurde  meistens  eine  Halb- 
kuppel als  Wölbung  gewählt. 


Kreuz 
,  wölbe 
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Belebung  Aber  nicht  bloss  für  die  Ueberdeckong  der  Räume,  sondern  auch  für  die 

der  wand-  Gliederung  der  inneren  Wandflächen  erwies  sich  der  Bogenbau  wichtig. 
Man  theilte  die  Mauermasse  entweder  durch  Sache  Blendbögen,  oder  gab  ihr 
durch  ein  System  überwölbter  Nischen  eine  durch  energischeren  Wechsel  von 
Licht  und  Schatten  bedeutungsvolle  Behandlung  und  zugleich  dem  Räume 
mannichfaltige  Erweiterung.  Doch  war  der  Bogenbau  allein  für  diese  Art 
der  Decoration  und  Massengliederung  nicht  ausreichend.  Er  bedurfte  eines 
anderen  Factors,  der,  was  ihm  an  innerer,  künstlerischer  Durchbildung  ab- 
ging, ersetzte.  Dazu  wurde  der  Säulenbau  ausersehen. 
Verbindung  Dies  nämlich  ist  der  Punkt,   wo  die  Rückwirkung  des  Gewölbe- 

v™f»!!j"');llles  lm^  ^es  durch  ihn  getrageneu  Massencharakters  der  Architektur  auf 
Gewölbebau. die  Gestaltung  des  Säulenbaues  am  entschiedensten  hervortritt.  Wir  haben 
demnach  hier  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Weise  die  Ver- 
bindung der  beiden  so  verschiedenartigen  Elemente  stattgefunden  habe.  Da 
ist  denn  als  Grundzug  festzuhalten,  dass  jene  Verbindung  sich  nur  als  eine 
lose,  willkürliche  zu  erkennen  gibt.  Aus  der  Mauermasse  unmittelbar  ent- 
wickelt sich  der  Bogen,  das  Gewölbe,  und  nur  in  äusserlich  deeorirender 
Weise  gesellen  sich  Säulenstellungen  hinzu.  Diese  lehnen  sich  hülfebereit  an 
die  des  Schmuckes  bedürftige  Wand,  treten  also  als  etwas  Fremdes,  willkür- 
lich Herbeigeholtes  hinzu.  Aber  sie  kommen  nicht  allein:  sie  bringen  die  ganze 
Gebälkanlage,  den  Architrav  sammt  seinem  Friese  und  Gesimse  mit.  Es  legt 
sich  demnach  der  bedeutsamste  Theil  der  griechischen  Architektur  als  ein- 
fassender Rahmen  um  die  römische  Bogenspaunung,  und  über  der  Wölbung 
zeigt  oft  das  Tympanon  des  hellenischen  Tempelgiebels  seine  bildwerkge- 
schmückte Stirn. 
Veränderen-  Hieraus  entspringen  der  Säule  selbst  manche  Veränderungen.    Es  treten 

ffauie?  die  Gesetze  über  die  Abstände  der  Säulen  ausser  Kraft;  vielmehr  wird  die 
Zusammenordnung  eine  willkürliche,  da  sie  sich  nach  einem  ausserhalb  ihres 
Wesens  liegenden  Princip,  nach  der  Spannweite  des  zu  umrahmenden  Bogens, 
sei  es  Thor,  Fenster  oder  Nische,  schmiegen  muss.  Dadurch  wird  das  strenge 
architektonische  Gesetz  der  Reihe  aufgelöst,  und  das  mehr  malerische  der 
Gruppe  tritt  an  seine  Stelle.  Sodann  erhält  die  Säule,  da  sie,  vom  gemein- 
samen Unterbau  der  Tempelstufen  losgerissen,  einen  Ersatz  heischt,  gewöhn- 
lich einen  viereckigen  Würfel  als  Unterlage  (Postament),  durch  den  siezwar 
wirksamer  hervortritt,  jedoch  mit  noch  schärferer  Betonung  ihrer  isolirten 
Stellung.  Da  sie  aber  hier  nur  noch  als  Decoration  der  Wandfläche  gilt,  so 
entspringt  daraus  eine  andere  Umgestaltung,  welche  ihr  nur  noch  den  Schein 
der  Selbständigkeit  lässt.  Sie  wird  nämlich  oft  nur  als  Halbsäule  oder  recht- 
winklig vortretender  Mauerstreifen  (Pilaster)  gebildet,  so  jedoch,  dass  Basis, 
Cannelirung  des  Schaftes  und  Kapital  die  Formen  der  vollen  Säule  befolgen. 
Für  den  Pilaster  wird  dann  das  korinthische  Kapital  so  umgestaltet,  dass 
seine  Ornamente  sich  einer  geradlinigen,  nicht  einer  runden  Fläche  anlegen.  Ful- 
das ionische  Kapital  war  nur  die  gebogene  Form  des  Echinus  in  eine  gerade 
zu  verwandeln,  und  das  dorische  hatte  bereits  an  den  Anten  Vorbild  einer 
ähnlichen  Behandlung  gegeben.  Was  den  Schaft  der  Säule  betrifft,  so  ist 
zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Architektur  oft  als  nüchterner 
Cylinder  ohne  Cannelirungen,  oder  nur  von  oben  zu  zwei  Dritteln  seiner  Länge 
cannelirt  behandelt  wird.  Man  mochte  durch  die  beliebte  Anwendung  dunkler 
oder  buntgesprenkelter  Marmorarten,  deren  glänzenden  Effect  die  <  lannelirungen 
nicht  zur  Geltung  kommen  Hessen,  dazu  verleitet  werden.   Jedenfalls  gibt  sieh 
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auch  hierin  der  gröbere  Sinn  der  Römer,  der  Mangel  an  Gefühl  für  das  innere 
Leben  der  Glieder  kund. 

Was  aber  unserem  Auge  am  lebhaftesten  das  Lose,  Unorganische  Andere 
dieser  Verbindung  des  Säulen-  und  Gewölbebaues  bemerklich  macht,  ist  die  Jungen. 
Art,  wie  das  Gebälk  über  den  Säulen  vortritt  und  neben  ihnen  im  rechten 
Winkel  zurückspringt,  so  dass  dadurch  würfelartige  Mauerecken  entstehen,  die 
keinerlei  construetiven  Zweck  haben  und  daher  mit  Recht  V erkröpf ungen 
genannt  werden.  Sie  bringen  das  Müssige  der  ganzen  Säulenordnung  erst  klar 
zu  Tage,  doch  tragen  auch  sie,  so  sehr  sie  streng  architektonischen  Gesetzen 
widerstreben,  dazu  bei,  den  malerischen  Charakter  dieser  Bauwerke  zu 
verstärken.  Manchmal  zwar  erhebt  sich  über  dem  Gebälk  ein  Giebel,  jedoch 
eben  so  äusserlich  dem  Mauerkörper  aufgelegt.  Der  Giebel  überbietet  an  Höhe 
den  des  griechischen  Tempels,  indem  er  die  etruskische  Weise  befolgt,  und 
also  auch  seinerseits  mehr  dem  schweren,  massenhaften  Charakter  römischer 
Architektur  gemäss  ist.  Hierher  gehört  noch  die  Erwähnung  einer  dem  römi- 
schen Baue  eigenthümlichen  Anordnung,  zu  welcher  mau  durch  das  Missver- 
hältniss  der  Säulenlänge  zur  Höhe  des  Baukörpers  manchmal  gedrängt  wurde, 
der  sogenannten  Attika.  Dies  ist  eine  Ordnung  kürzerer,  gedrungener  Pilaster, 
welche  man  oft  auf  das  Gebälk  einer  vollständigen  Säulenreihe  stellt,  um  einen 
übrig  bleibenden  Wandtheil,  der  für  eine  volle  Säulenordnung  zu  niedrig  ist, 
zu  decoriren.  Dass  endlich  die  Gliederungen,  wie  schon  oben  angedeutet, 
reicher,  die  Ornamente  gehäufter,  die  Profile  voller  und  derber  gebildet  werden, 
dass  sich  in  allen  diesen  Einzelheiten  das  Bestreben  nach  Hervorbringung  eines 
äusserlichen  Effects  verräth,  ja  dass  selbst  an  den  Mauerflächen  durch  tiefe 
Einschneidung  und  Abschrägung  der  Quaderfugen,  ganz  im  Gegensatze  mit 
griechischer  Bauweise,  zu  Gunsten  einer  gesteigerten  malerischen  Wirkung 
der  Charakter  ruhig  stetiger  Raumumschliessung  geopfert  wird,  kann  man  nun 
erst  völlig  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Massencharakter  dieser 
Architektur  allerdings  einer  Steigerung  und  Häufung  der  decorativen  Elemente 
bedurfte. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kunst  kam  man  darauf,  die  Säulen  spatere 
unmittelbarer  mit  dem  Bogen  zu  verbinden,  so  dass  man  die  Gräten  der  Kreuz-  c't'i'",'1'"1'"~ 
gewölbe  von  jenen  aufsteigen  liess.  Aber  selbst  hier  erwies  sich  wieder  das 
starre  Widerstreben  der  Säule  gegen  ein  ihr  fremdartiges  Constructions- Ele- 
ment. Sie  behielt  auch  jetzt  ein  Stück  verkröpften  Architravs  bei,  so  dass 
jenes  Grundgesetz  horizontaler  Lagerung,  auf  welches  die  Säule  von  ihrem 
griechischen  Ursprung  her  hinwies,  gleichsam  mit  seinem  letzten  Athemzuge 
noch  gegen  die  widernatürliche  Verbindung  Einspruch  erhob.  Die  decorative 
Charakteristik  der  Bögen  und  Gewölbe  selbst  trug  ebenfalls  immerfort  die 
dem  Deckensystem  der  Griechen  entlehnte  Form  der  Kassettirung  und  bei 
den  Bögen  die  des  geschwungenen,  in  der  Regel  nach  ionischer  Weise  drei- 
getheilten  Architravs,  als  Wahrzeichen  vom  Mangel  der  Fähigkeit,  am  äus- 
seren Körper  des  Bogens  die  inneren  Gesetze  seiner  Bildung  künstlerisch  aus- 
zuprägen. 

Haben  wir  in  diesen  Grundzügen,  welche  das  Wesen  der  römischen  Archi-  Gattungen 
tektur   ausmachen,   überall   die  Abwesenheit   eines   wirklich  schöpferischen  „  £5* 

,  '  _  *  Gebäude. 

Geistes  erkannt,  so  ist  dagegen  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Römer  das  Gebiet 
dieser  Kunst  wenn  auch  nicht  vertieft,  so  doch  bedeutend  erweitert  haben. 
Wie  bei  ihnen  die  Architektur  recht  eigentlich  die  Dienerin  des  Lebens  wird, 
so  eröffnet  sich  ihr  ein  unendlich  weites  Feld  künstlerischer  Thätigkeit.    Nicht 
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der  Tempel  allein  ist  es  mehr,  dem  eine  ideale  Ausbildung  gebührt,  sondern 
die  grossartige,  vielgestaltige,  reich  verzweigte  Existenz  jenes  Herrschervolkes 
erheischte  für  jede  verschiedene  Lebensäusserung  den  entsprechenden  archi- 
tektonischen Ausdruck.  Das  ausgebildete  Rechtssystem  erforderte  eineMenge 
von  Basiliken,  die  zugleich  dem  geschäftlichen  Verkehr  des  Tages  eine  schir- 
mende Stätte  boten.  Den  Angelegenheiten  des  Staates  diente  das  Forum  mit 
seiner  eomplieirten,  grossartigen  Gestaltung,  um  das  sich  Tempel,  Basiliken 
und  andere  öffentliche  Gebäude  oft  in  imposanter  Weise  grappirten.  1  >!<■  lei- 
denschaftliche Lust  des  römischen  Volkes  an  Schaudarstellungen  aller  Art  rief 
die  meistens  riesenhaften  Anlagen  der  Theater,  Circus,  Amphitheater 
hervor,  die  in  der  Folge  immer  prächtiger  und  verschwenderischer  ausgestattet 
wurden,  da  das  bewegliche  Volk  in  der  sinkenden  Zeit  römischer  Grösse  sich 
leicht  das  Herrscherjoch  über  den  Nacken  werfen  Hess,  wenn  nur  sein  Ver- 
langen nach  „Brod  und  Spielen"  gesättigt  war.  Dem  öffentlichen  Vergnügen 
überhaupt  waren  die  kolossalen  Gebäude  der  Thermen,  ursprünglich  warme 
Bäder,  geweiht,  die  Alles  in  sich  t'assten,  was  den  Hang  zum  ..süssen  Nichts- 
thun"  befriedigen  mochte.  Sodann  brachte  die  Sitte,  ausgezeichneten  Personen 
Denkmäler  zu  errichten,  die  prächtig  geschmückten  Triumphthore,  die 
Ehrensäulen  hervor,  denen  sich  Grabmonumente  aller  Art  anreihten, 
manchmal  in  zierlichen  Formen,  manchmal  kolossal  aufgethürmt.  In  den 
Palästen  der  Kaiser  vereinte  sich  mit  dem  Prunk  höchsten  Luxus  zugleich 
die  Würde  und  Majestät  der  Erscheinung,  die  dem  römischen  Leben  über- 
haupt eigen  war.  und  die  aus  drei  Erdtheilen  zusammengeraubten  Schätze  der 
Reichen  und  Vornehmen  Hessen  um  die  Wette  Wohnhäuser  und  Villen 
emporwachsen,  die  einander  an  Glanz  und  Grösse  überboten.  Geradezu  un- 
übertroffen stehen  endlich  die  mächtigen  Nützlichkeitsbauten  da,  mit 
welchen  die  Römer  jeden  ihrer  Schritte  bezeichneten,  die  Brücken-  und 
Wasserleitungen,  die  oft  in  drei-,  vierfachen  Bogenstellungen  ein  tiefes 
Thal,  einen  breiten  Strom  überspannen,  die  Heerstrassen  und  Befesti- 
gungen aller  Art,  mit  welchen  sie  wie  mit  einem  Netze  ihr  weites  Reich 
bedeckten.  Da  ist  kein  Zweck  des  Lebens,  der  nicht  seine  architektonische 
Verkörperung  gefunden  hätte. 

3.   Uebersicht  der  geschichtlichen  Entwicklung 
und  der  Denkmäler. 

Epochen.  Es  liegt  im  Wesen  der  römischen  Architektur,  dass  sie  im  höheren  Sinne 

keine  innere  Entwicklungsgeschichte  hat.  Sie  übernahm  bereits  fertige 
Formen,  die  historisch  geworden  waren,  und  aus  denen  sie  lediglich  das 
künstliche  Gerüst  ihres  Bausystems  zusammensetzte.  Daher  können  wir  uns 
auf  einige  Andeutungen  über  den  äusseren  Verlauf,  den  jene  Kunstrichtung 

Früheste   genommen  hat,  beschränken.    Aus  der  früheren  Epoche  der  römischen  Archi- 

Arbeitfii 

tektur,  welche  das  Königthum  und  die  ersten  Zeiten  der  Republik  umfasst, 
wissen  wir  nicht  viel;  von  den  ältesten,  noch  unter  den  Tari|uinicrn  ausge- 
führten Arbeiten,  jenen  unterirdischen  Abzugskanälen,  war  schon  die  Rede. 
Bedeutende  Reste  der  Befestigungen  jener  Zeit,  der  ser\  ianischen  .Mauer, 
Bind  an  verschiedenen  Stellen,  so  in  Vigna  Barberini  und  auf  dem  Aveuiin.  zu 
Tage  getreten,  sie  bestehen  aus  gewaltigen  Tuffquadern,  dem  für  die  ältesten 
Hauten  lonns  allgemein  angewandten   Material.     Auch  von  dem  serviani- 
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scheu  Walle  sind  neuerdings  wieder  Ueberreste  in  der  Villa  Negroni  eutdekt 
worden.  In  die  ersten  Zeiten  der  Republik  fällt  sodann  die  Anlegung  jener 
berühmten  Heerstrasse,  der  Via  Appia,  so  wie  der  Bau  grossartiger  Was- 
serleitungen. Auch  das  Forum  der  Stadt  Rom  erhielt  damals  bereits  eine 
bedeutsame  Anlage.  Eine  höhere  Entwicklung  begann  gegen  150  v.  Chr.,  als 
( Iriechenland  römische  Provinz  geworden  war.  In  jener  Zeit  wurden  die  ersten 
prachtvollen  Tempel  in  Rom  errichtet,  so  der  Tempel  des  Jupiter  .Stator, 
ein  Peripteros,  und  der  Tempel  der  Juno,  ein  Prostylos  von  mehr  etruski- 
scher  Grundform,  beide  aus  der  macedonisehen  Kriegsbeute  des  Metellus  auf- 
geführt. Besonders  aber  gebort  die  erste  grossartige  Ausbildung  der  Basi- 
liken in  ihrer  römischen  Eigenthümlichkeit  jener  Zeit  an.  Diese  frühere 
Epoche  scheint  bei  der  Aufnahme  griechischer  Kunstformen  noch  vorwiegend 
dem  dorischen  und  ionischen  Styl,  freilich  in  der  specifisch  römischen  Um- 
wandlung, zugethan  gewesen  zu  sein.  Das  beweist  unter  Anderem  der  gross- 
artigste Ueberrest  jener  Epoche,  die  am  nordwestlichen  Ende  des  Forums  sich 
erhebenden  Mauern  des  alten  von  .1.  Lutatius  Catulus  erbauten  Tabulariunis, 
welches  das  römischen  Reichsarchiv  enthielt.  Auf  bedeutenden  Substructionen 
von  Tuffquadern,  von  35  Fuss  Höhe,  zieht  sich  eine  jetzt  bis  auf  eine  einzige 
Oeffnung  vermauerte,  ehemals  offene  Arkade  von  elf  mächtigen  Böigen  hin,  die 
durch  dorische  Halbsäulen  sammt  entsprechendem  Gebälk  eingefasst  werden. 
Eine  breite  wohlerhaltene  Treppe  führt  zu  dem  unteren  Geschosse  herab,  wo 
man  die  kräftigen  Strebepfeiler  sieht,  aufweichen  der  gesammte  Oberbau  und 
der  nach  Michelangelo's  Plänen  errichtete  Senatorenpalast  ruht.  Die  unver- 
wüstliche Gediegenheit  der  altrömischen  ('(Instructionen  tritt  vielleicht  nirgends 
in  so  helles  Licht  wie  hier,  wo  sie  die  Massen  eines  solchen  Palastes  zutragen 
vermögen.     Einer  der  merkwürdigsten  Reste  jener  Zeit  ist  sodann  der  Sar-  Sarkophag 

DU  i|r-    Bi.'lpll"). 

kophag  des  L.  Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen  Barbatiis,  um  250 
v.  Chr.  gearbeitet,  in  dem  Familiengrabe  dieses  berühmten  Geschlechts  an  der 
Via  Appia  gefunden  und  im  Vatikanischen  Museum  aufbewahrt.  Er  hat  einen 
dorischen  ^Triglyphenfries,  sogar  noch  mit  richtiger  Anordnung  der  Eck- 
triglyphe,  in  den  Metopen  sind  Rosetten  ausgemeisselt,  das  Gesims  hat  eine 
Zahnschnittreihe  und  wird  auf  den  Ecken  durch  ein  volutenartiges  Akroterion 
bekrönt.  Das  Material  dieses  wichtigen  Denkmals  ist  ein  Tufstein,  der  so- 
genannte Peperin,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  dieser  und  derTra- 
vertin  (ein  Kalkstein)  an  den  frührömischen  Denkmälern  ausschliesslich  zur 
Anwendung  kam,  ehe  der  Marmor  —  seit  der  Eroberung  Griechenlands  —  zur 
Herrschaft  gelangte.  Noch  aus  den  früheren  Zeiten  der  Republik  stammen  die 
Ueberreste  dreier  dicht  beisammen  liegender  Tempel,  welche  in  die  Kirche 
S. Niccolo  inCarcere  eingebaut  sind.  Der  mittlere,  zugleich  der  grösste  unter 
ihnen,  war  ein  ionischer  Peripteros.  Man  glaubt  in  ihm  den  von  M.  Acilius 
Glabrio  291  v.  Chr.  in  der  Schlacht  bei  den  Thermopylen  gelobten  Tempel 
der  Pietas  zu  erkennen.  Die  Substructionen  sind  aus  mächtigen  Peperin- 
quadern  aufgeführt.  Rechts  von  ihm  liegt  ein  kleinerer  ionischer  Prostylos, 
vermuthlich  der  von  Aulus  Attilius  Calatinus  um  254  v.Chr.  geweihte  Tempel 
der  Spes.  Auf  dem  Dache  des  nördlichen  Kirchenschiffes  sieht  man  die  aus 
Peperin  und  Travertin  errichteten  Mauern  und  Gebälke  dieser  Tempel.  Am 
Tempel  der  Pietas  ist  nicht  blos  der  Architrav,  sondern  auch  der  Fries  drei- 
fheilig,  mit  einer  Perlschnur  am  mittleren  Streifen  und  dem  sogen.  Eierstab 
am  oberen  Abschluss.  Am  Tempel  der  Spes  ist  das  aus  Platte,  Karnies  und 
Zahnschnitten  bestehende  Gesimse  wohl  erhalten.    Auch  sieht  man  die  Klam- 
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mern,  welche  ehemals  eine  bronzene  Inschrift  festgehalten  zu  haben  scheinen. 
Der  dritte  Tempel,  vielleicht  der  von  Gn.  Cornelius  Oetegns  167  v.  Chr.  in  der 
Schlacht  gegen  die  insubrischen  Gallier  gelohte  Tempel  der  Juno  Sospita, 
war  ein  Peripteros,  dessen  dorische  Travertinsäulen  noch  zum  Theil  erhalten 
sind.  Zu  den  wichtigeren  Resten  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gehört 
sodann  der  kleine  Tempel  der  Fortuna  virilis,  die  beiden  Tempel  zu  Tivoli 
der  Tempel  des  Hercules  zu  Cora,  der  mit  dorischem  nach  Etrusker weise 
sehr  weit  gestelltem  Prostylos  versehen  ist,  endlich  das  Grabdenkmal  der 
Gaecilia  Metella. 
LetzteZeit  Gegen  Ende  dieser  Epoche,  besonders  seit  dem  J.  60  v.  Chr.,  wurden 

Republik  durch  den  gewaltigen  Wetteifer,  in  welchem  die  hervorragendsten  Männer  um 
die  Alleinherrschaft  der  Welt  rangen,  Werke  grossartiger  Anlage  ins  Leben 
gerufen,  von  denen  freilich  kaum  .Spuren  auf  uns  gekommen  sind.  Ver- 
schwunden ist  das  riesige  Theater,  welches  M.  Scaurus  im  J.  58  baute,  dessen 
Scena  mit  allem  erdenklichen  Aufwand  von  Prachtstoffen  geschmückt  war,  und 
dessen  Zuschauerraum  80,000  Menschen  fasste;  verschwunden  das  erste  stei- 
nerne Theater,  das  Ponrpejus  im  J.  55  errichten  Hess,  zwar  nur  für  10,000 
Zuschauer  eingerichtet,  aber  jedenfalls  ein  Zeugniss  kühnen  Baugeistes;  ver- 
schwunden das  ausgedehnte  neue  Forum,  welches  Cäsar  erbaute  und  ausser 
anderen  dazu  gehörigen  Anlagen  mit  einem  in  der  Schlacht  von  Pharsalus  ge- 
lobten Tempel  der  Venus  Genetrix  ausstattete. 
augusteische         Den  Höhenpunkt  ihrer  Blüthe  erlebte  die  Architektur  bei  den  Römern 

Periode.  lvnter  Augustus'  glücklicher  Regierung  (31  v.  Chr.  bis  14  n.  Chr.).  Pracht- 
volle Tempel  entstanden,  darunter  der  des  Quirinns,  ein  Dipteros,  dereigen- 
thümlicher  Weise  in  dorischem  Styl  ausgeführt  war,  sodann  das  Pantheon 
und  die  grossartigen  Thermen  des  Agrippa,  das  Theater  desMarcellus, 
das  riesige  Mausoleum  (Grabdenkmal)  des  Augustus  und  viele  andere 
Werke.  Was  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  zeichnet  sich  durch  eine  ge- 
wisse Harmonie  und  einfachen  Adel  der  Verhältnisse  vorteilhaft  aus.  f'i/ruv, 
dessen  architektonisches  Lehrbuch  glücklicher  Weise  auf  uns  gekommen  ist, 
gehörte  ebenfalls  der  Augusteischen  Epoche  an. 

z0i!  a,  s  Jene  Blüthe  erhielt  sich  eine  lange  Zeit,  genährt  durch  die  Prachtliebe 

T""s-  und  Baulust  der  Kaiser,  auf  fast  gleicher  Höhe.  Zur  Zeit  des  Titus  scheinen 
gewisse  römische  Eigentümlichkeiten  schärfer  in  den  Vordergrund  zu  treten, 
wie  denn  an  seinem  Triumphbogen  (70  n.Chr.)  zuerst  das  römische  Kapital 
vorkommt.  Charakteristisch  für  diese  Epoche  sind  auch  die  Gebäude  von 
Pompeji,  an  denen  übrigens  der  dorische  Styl,  vielleich  zufolge  griechischer 
Einflüsse  von  den  süditalischen  Colonien,  vorwiegt.    Auch  das  Colosseum, 

'     n','iJ<"  Jenes  grösste  Amphitheater,  verdankt  Titus  seine  Vollendung.  Besonders  zeich- 

Hadrian.  nete  sich  sodann  Trajan  durch  seine  Bauthätigkeit  aus,  und  sein  neues  Forum 
galt  lange  als  das  herrlichste,  Denkmal  der  bauprächtigen  Stadt.  Auch  Hadrian 
war  ein  eifriger  Gönner  der  Kunst,  wenn  auch  vielleicht  kein  eben  so  glück- 
licher Förderer.  Seine  Tiburtinische  Villa  war  gefüllt  mit  kostbaren 
Kunstwerken,  und  das  ganze  Reich  trug  grossartige  Spuren  seiner  Baulust. 
Alicr  es  lag  theils  etwas  bunt  Vermischendes,  theils  etwas  Prunksüchtiges  in 
seiner  Kunstliebe,  so  dass  der  Luxus  kostbarer  steinalten  unter  ihm  einen 
besonders  hohen  Grad  erreichte,  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Würde  der 
Architektin'. 

Verfall.  Vom  Anfang  des  dritten  Jahrh.  nach  Chr.  bis  zur  Mitte  des  vierten  bricht 

immer  entschiedener  der  Verfall  herein.    10s  macht  sich  ein  unruhiges,  miliar- 
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monisches  Wesen  in  der  Architektur  geltend,  und  es  ist  als  durchzucke  be- 
reits ihren  Körper  das  Gefühl  der  nahen  Auflösung.  Die  Bekanntschaft  mit 
den  asiatischen  Völkern  wirkte  namentlich  mit,  die  Formen  phantastischer 
und  üppiger  zu  gestalten.  Die  Verzierungen  werden  gehäuft,  die  Glieder  mehr 
und  mehr  in  bloss  decorirender  Weise  angewendet,  ja  es  bricht  sogar  eine 
phantastische  Schweifung  der  Gesimse  sich  derart  Bahn,  dass  man  oft  an 
Werke  der  spätesten  Renaissance  erinnert  wird.  Dies  ist  der  erste  Rococo, 
den  die  römische  Architektur  erlebt.  Auch  die  Technik  büsst  ihre  alte,  lang 
bewahrte  Sauberkeit  ein  und  artet  im  vierten  Jahrh.  zu  fast  barbarischer 
Roheit  aus.  Doch  giebt  es  auch  jetzt  gewisse  Elemente,  die  prophetisch  auf 
eine  künftige  höhere  Entwicklung  der  Architektur  hindeuten.  Dazu  hat  man 
die  unmittelbare  Verbindung  von  Säuleu  und  Gewölben  zu  rechnen,  die  bereits 
oben  Erwähnung  fand. 

Besonders  ist  es  der  Orient,  dessen  Prachtwerke  aus  der  Spätzeit  der  Kömer- 
römischen  Architektur  in  glänzender  Weise  diese  Richtung  repräsentiren.  In  im  Orient. 
Kleiuasien*)  finden  wir  Tempel  in  entartetem  korinthischem  Style  zu  Knidos, 
Ephesus  und  Alabanda  (Labranda),  einen  ionischen  Tempel  zu  Aphrodi- 
sias,  mit  Portiken  in  korinthischem  Styl,  die  den  Tempelhof  einschlössen, 
u.  A.  In  aussehweifender  Ueppigkeit  entfaltete  sich  diese  Architektur  an  den 
Römerbauten  Syriens.  Reichhaltige  Ueberreste  zu  Palmyra  (dem  heutigen 
Tadmor)**)  bezeugen  die  Bliithe  dieser  Stadt,  die  durch  den  Namen  ihrer 
Königin  Zenobia  berühmt  ward.  Ein  Tempel  des  Sonnengottes,  97  Fuss  breit 
und  1  S5  Fuss  lang  mit  peripteraler  Anordnung,  einem  Säulenvorhof  und  präch- 
tigen Propylaeen,  bildet  hier  den  Mittelpunkt  einer  grossartigen  Denkmäler- 
gruppe.  Noch  gewaltiger,  aber  auch  noch  entarteter  in  den  Formen,  erscheint 
der  Tempel  derselben  Gottheit  zu  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbck)***),  ein 
Peripteros  von  155  zu  280  Fuss,  mit  Vorhöfen,  Propylaeen  und  Säulenhallen; 
ausserdem  ein  kleinerer  Tempel  ähnlicher  Form  und  ein  Rundtempel,  allesammt 
in  der  änssersten  Willkür  und  Phantastik  der  Formbehandlung  und  Glieder- 
bildung, so  dass  man  hier  den  Geist  der  antiken  Architektur  in  den  letzten 
Zuckungen  hinschwinden  sieht. 

Denselben  Formcharakter  tragen  die  Denkmäler,  besonders  die  Grab-  Denkmäler 
monumente  der  merkwürdigen  Stadt  Petra.  Tief  in  die  Gebirgsschluchten 
des  peträischen  Arabiens  eingesprengt,  grossentheils  aus  dem  Felsen  gear- 
beitet, stellen  sie  hochgethürmte  Facaden  dar,  die  nach  orientalischer  Sitte 
eine  Grabkammer  bedeutsam  zu  schmücken  bestimmt  sind.  In  mehreren  Ge- 
schossen über  einander  aufsteigend,  scheinen  sie  der  Decoration  antiker 
Bühnengebäude  nachgebildet.  Eins  der  stattlichsten  dieser  phantastischen 
Werke  (Fig.  122),  das  als  Schatzhans  des  Pharao  (Khasne  Pharao)  gilt,  zeigt 
ein  unteres  Stockwerk  von  korinthischen  Säulen  mit  vorspringendem  Gebälk 
und  Giebel;  darüber  eine  Attika,  welche  eine  zweite  Säulenstellung  mit  seltsam 
abgeschnittenen  Halbgiebeln  und  kuppeiförmigem  Mittelbau  trägt.  Das  untere 
Geschoss  bildet  zugleich  den  Eingang  zur  Grabkammer.  Die  Höhe  des  Ganzen 
erreicht  fast  120  Fuss.  Andere  Grabfa^aden  daselbst,  in  denen  ebenfalls  das 
orientalische  Felsengrab  sich  mit  spätrömischer  Decoration  verbindet,  zeigen 


*)  lonian  Antiquities.    Vol  11  u.  m. —  Texü-r,  Dcscription  de  l'Asie  mineure. 
'*)/;.  Wood,  Les  rnines  de  Palmyre ,  autrement  dit  Tedmor  an  desert.    Fol.    Londres  1753. 
***)  ä.  Wood,  Les  ruines  de  Balüek,  autrement  dit  Heliopolis  dans  la  Ce*lesyrie.     Fol.     Lomlros  1757 
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villi-  barbarisirte  Details.     Wir  haben  in  diesen  Denkmälern  die  letzten  Aus- 
läufer derselben  Richtung  zu  erkennen,  welche  in  einer  früheren  Epoche  an 


Fig.  12'}. 


( ; rab  -  Facade  von  Petra. 


den  Gräbern  von  Jerusalem  zur  Geltung  kam.    Die  griechisch-römische  Cultur 
kehr!  in  ihrer  Altersschwäche  wieder  zu  ihrer  Wiege  zurück. 
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Wenn  wir  im  Folgenden  min  die  Gattungen  der  römischen  Gebäude  durch- Denkmäler. 

gehen  und  für  jede  einige  charakteristische  Beispiele  geben,  so  glauben  wir 
unserem  Zwecke  zu  genügen,  da  eine  selbst  nur  annähernd  vollständige  Auf- 
zählung der  Denkmäler  nicht  in  unserem  Plane  liegt*). 

Von  den  Tempeln,  über  deren  Bau  wir  zahlreiche  Nachrichten  besitzen,  Tempel. 
sind  zumeist  nur  geringe  Reste  der  äusseren  Säulenhallen  stehen  geblieben. 
Die  meisten  folgten  der  Anordnung  des  griechischen  Tempels,  wie  der  von 
Augustus  erbaute  T.  des  Capitolinischen  Juppiter  auf  dem  Capitol,  von 
dem  keine  Spur  übrig  ist;  der  Tempel  des  Mars  l'ltor  (irriger  Weise  ge- 
wöhnlich Tempel  des  Nerva  genannt),  ebenfalls  aus  Augustus"  Zeit,  von  dessen 
Peristyl  noch  drei  sehr  schöne,  gegen  50  Fuss  hohe  korinthische  Säulen  sammt 
Gebälk  erhalten  sind ;  der  aus  der  besten  Zeit  stammende  Tempel  der  Dios- 
knren  am  Forum,  früher  irrthümlich  Tempel  der  Minerva,  auch  Tempel  des 
Juppiter  Stator  benannt,  von  dem  ebenfalls  nur  noch 
drei  reich  und  prachtvoll  gebildete  Säulen  sammt  Ge- 
bälk stehen  (vergl.  das  Kranzgesims  desselben  unter 
Fig.  118  auf  8.  168).  Andere  zeigten  den  etruski- 
schen  Grundplan,  indem  sie  nur  eine  tiefe  Vorhalle 
von  Säulen  vor  der  kürzeren  Cella  besasseu.  So  zu 
Rom  der  Tempel  des  An  ton  in  us  und  der  Faustina 
(Fig.  123)  in  der  Nähe  des  Forums,  um  150  n.  Chr. 
in  reichem  korinthischen  Styl  errichtet.  Seine  Säulen 
sind  aus  kostbarem  Cipollin-Marmor,  und  daher  un- 
cannelirt.  Am  Friese  sieht  man  Greifen  paarweise  um 
Kandelaber  angeordnet.  Die  Umfassungsmauern  aus 
Peperinquadern  waren  mit  Marmorplatten  bekleidet. 
Ferner  zu  Assisi  ein  Tempel  ähnlicher  Anlage  von 
edler  Durchbildung,  jetzt  die  Kirche  S.  Maria  della 
Minerva.  Die  schönen  korinthischen  Marmorsäulen 
mit  ihren  reich  gegliederten  Basen,  den  cannelirten 
Schäften  und  den  zierlich  geschnittenen  Akanthusbl.it- 
tern  der  Kapitale  sind  Zeugnisse  der  augusteischen 
Epoche.  Aus  derselben  Zeit  stammt  der  in  den  Dom  zu 
Pozzuoli  eingebaute  korinthische  Tempelrest,  sowie  zu 
Pola  in  Istrien  ein  Tempel  des  Augustus  und  der 
Roma,  ebenfalls  in  glänzendem  korinthischen  Style.  Eine 
originell  gebildeter  ebenfalls  dreifacher  Vorhalle,  denn 


Tempel  des  Antonius 
und  der  Faustina. 


dreifache   Cella  mit 


mittlerer  Theil  bedeutend  vorspringt  zeigt  der  Herkulestempel  zu  Brescia  (Fi 
124.)  Seine  Säulen  haben  korinthische  Kapitale  und  cannelirte  Schäfte,  den 
Canneluren  unten  rohrartig  ausgefüllt  sind.    Die  Anlage  an  sanft  ansteigende 


■  'II 
ein 


oflhem  Platze  muss  von  prächtiger  Wirkung  gewesen  sein.  Noch  andere  be 
künden  jene  schon  oben  berührte  Verschmelzung  etruskischer  und  griechischer 
Anlage,  die  zu  der  Vorhalle  an  den  andern  Seiten  mich  Halbsäulen  hinzufügte, 
eine  Mischgattung,  die  als  Prostylos  Pseudoperipteros  zu  bezeichnen  ist. 
Solcher  Art  ist  zu  Rom  der  Tempel  der  Fortuna  virilis  (vgl.  dessen  Grund- 
nss  unter  Fig.  1  15  auf  S.  165),  noch  aus  den  Zeiten  der  Republik  stammend. 


•I  A.  Detgodetz,  Les  edilices  antiques  de  Rome.  Fol.  Paris  1682  (neue  Ausg.  1779).  —  B.  Piranesi  Le 
antiquita  Romane.  14  Tomi.  Fol.  Roma.  —  L  Canina,  Gli  ediflzj  diRoum  antica.  Fol.  1S40.  —  G  Välladier 
Kaccolta  delle  pm  inaigne  fabbricche  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1S2K.  —  E.  Platner  und  C  Bunten  Be- 
enreioung  der  Stadt  Born.  5  Bde.  8.  u.  Fol.  Stattgart  1830.  —  J.  Burckhardt,  Der  Cicerone.  8.  Basel  1855 


LUbke,  Geschichte  d.  Architektur. 


12 


178 


Zweites  B\ieh. 


D 


Cl 


jetzt  als  Kirche  S.  Maria  Egiziaca  dienend,  in  schweren  ionischen  Formen  mit 
besonders  schwülstig  missverstandenen  Kapitalen,  die  künstlerische  Decoration 

in    Stuck     ausgeführt ; 
Fis124-  ferner   zu  Tivoli    der 

Tempel  der  Sibylla, 
dessen  Säulen  den  ioni- 
schen Styl  zeigen ;  so- 
dann der  an  dem  Chor 
des  Doms  zu  Terra- 
cina  eingebaute  präch- 
tige Tempelrest,  auf 
hohem  marmorbekleide- 
ten Unterbau,  mit  einem 
fein  gearbeiteten  Ran- 
kenfries zwischen  den 
cannelirten  Säulen  in 
halber  Höhe,  und  marmornem  Quaderwerk  der  Wände.  Zu  Nimes  in  Frank- 
reich der  Tempel  des  Cajus  und  Lucius  Cäsar,  unter  dem  Namen  „Maison 
quarreV'  bekannt,  in  edel  ausgebildetem  korinthischen  Styl,  eins  der  reichsten 
und  prachtvollsten  Römerwerke  diesseits  der  Alpen*),  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  Hadrians.  Ebenfalls  von  mehr  italischer  als  griechischer  Grundform 
scheint  der  kolossale  Tempel  des  Sonnengottes  gewesen  zu  sein,  welchen 
Kaiser  Aurelian  um  270  n.  Chr.  zu  Rom  aufführen  liess,  und  dessen  gewaltige 
Fragmente  lange  Zeit  unter  dem  Namen  ..Frontispiz  des  Nero"  bekannt  waren 
(ein  Kapital  desselben  unter  Fig.  116  auf  S.  166). 
Rundtempel.  Besonders  charakteristisch  für  die  römische  Architektur  und  ihr  vorzugs- 

weise eigen  thümlich  sind  die  runden  Tempel,  die  auf  alt -italische  Ueber- 

Plg.  126. 


Tempel  zu  Brescia. 


.11  IIA 


m 


Vesta-  Tempel  zu  Tivoli. 


_i — i — i — ,  -v   i — i — , — i — irit 
Vom  Vesta -Tempel  zu  Tivoli. 


lieferung  hinzudeuten  scheinen,  zumal  da  sie  gewöhnlich  einer  ursprünglich 

italischen  Gottheit,  der  Vesta,  geweiht  waren.     Hier  sind  die  Tempel  dieser 

*)  Cl&isseau ,  Antiquites  de  la  France.   Fol. 
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Göttin  zu  Rom  und  zu  Tivoli  zu  nennen,  ersterer  von  20  schlanken,  edel 
gebildeten  korinthischen  Säulen,  letzterer  von  18  etwas  gedrungeneren  Säulen 
derselben  Gattung  umgeben.  Namentlich  der  Tempel  zu  Tivoli  darf  in  seiner 
malerischen  Wirkung  als  eine  der  anmuthigsten  kleineren  Schöpfungen  römi- 
scher Architektur  bezeichnet  weiden.  Auf  hohem  Unterbau  über  steil  abfallen- 
dem Felshang  emporragend,  hat  der  gegen  35  Fuss  hohe  Bau  um  so  mehr 
Interesse,  als  in  ihm  eins  der  wenigen  Denkmäler  aus  einer  Frühepoche  dieser 
Bauweise  erhalten  ist.  Die  kleine  kreisförmige  Cella  (Fig.  125)  erhält  durch 
die  Thür  und  zwei  Fenster  genügendes  Licht,  Die  Details  zeigen  noch  eine 
freiere  Auffassung  der  griechischen  Formen  (vgl.  Fig.  126),  so  namentlich  am 
Kapital  mit  seinen  krautartig  compacten,  krausen  und  derben  Blättern,  wenn- 
gleich manches,  wie  der  geradlinige  An-  und  Ablauf  der  Cannelnren  und  die 
Behandlung  der  attischen  Basis  schon  nüchtern  in  specifisch  römischer  Um- 
bildung erscheint.  —  Einen  sehr  merkwürdigen  Rundtempel  (Monopteros)  hat 
Pozzuoli  in  seinem  Tempel  des  Serapis  aufzuweisen.  Das  Gebäude  erhob 
sich,  von  korinthischen  Säulen  umgeben,  vor  welchen  noch  Postamente  für 
Statuen  sichtbar  sind,  innerhalb  eines  fast  quadratischen  Hofes  von  115  zu 
134  Fuss.  Arkaden  von  Säulen  aus  den  kostbarsten  Marmorarten  umzogen 
den  Hof,  an  welchen  eine  Anzahl  noch  jetzt  vorhandener  und  zum  Gebrauch 
der  reichlichen  Thermenquellen  dienender  Cellen  sich  reihte.  Au  der  dem 
Eingange  gegenüberliegenden  Seite  erweitert  sich  der  Hofraum  zu  einer  grossen 

Halbkreisnische,  vor  welcher  noch  jetzt  drei 
kolossale  Cipollinsäulen  aufrecht  stellen.  Die 
ganze  hoch  malerische  Anlage  bezeugt  in  den 
wilden  Triimmermassen,  welche  den  marmor- 
nen Fussboden  bedecken,  die  grosse  ehemalige 
Pracht. 

Eigenthümlich  in  hohem  Grade  gestaltete  Gewölbte 
sich  der  Tempel  da,  wo  er  den  Gewölbehau  Tell,i,cl- 
zu  Hülfe  nahm.  Dies  geschah  manchmal  mit 
Beibehaltung  der  allgemeinen  Grundform,  na- 
mentlich der  rechtwinkligen  Anlage.  Das 
bedeutendste  Werk  dieser  Art,  überhaupt 
der  kolossalste  unter  den  römischen  Tempeln, 
war  der  von  Hadriau  um  135  n.  Chr. 
nach  eignem  Plan  erbaute  Tempel  der 
Venus  und  Roma  zu  Rom  (Fig.  127).  in 
Aeusserlich  erschien  er  als  korinthischer  v'i"!*,"'"' 
Pseudodipteros  von  den  mächtigsten  Dimen- 
sionen, 333  Fuss  laug  und  160  Fuss  breit, 
mit  10  gegen  6  Fuss  im  Durchmesser  hal- 
tenden Säulen  auf  der  Vorderseite.  Durch 
einen  geräumigen  Vorhof,  dessen  500  zu 
300  Fuss  messende  Seiten  von  doppelter 
Säulenstellung  eingefasst  waren,  erhielt  er 
das  Gepräge  höchster  Bedeutung.  Im 
Innern  zeigte  er  die  originelle  Anordnung 
zweier  gleich  grosser  Cellen,  die  in  der 
Mitte  mit  einer  Halbkreisnische  für  das  Götterbild  zusammenstiessen.  Die 
Nische  war  durch  eine  Halbkuppel,  der  übrige  Cellenraum  dagegen  durch 
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Tempel  «1er  Venus  und  Roma. 
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Hg.  128. 


ein  mächtiges  mit  Kassettirungen  bedecktes  Tonnengewölbe  geschlossen)  die 
Gliederung  der  Wände  wurde  durch  Mauernischen  von  abwechselnd  halbrunder 
und  rechteckiger  Grundform  bewirkt.  Die  .Seitenmauern  der  ('eilen,  aus 
Backsteinen  ausgeführt,  die  aussen  mit  weissem  parischem,  innen  mit  buntem 
Marmor  bekleidet  waren,  stehen  sammt  den  grandiosen  Nischen  zum  Theil  als 
malerische  Ruinen  noch  aufrecht 

Kiner  der  imposantesten  Reste  römischer  Architektur,  vollständig  erhalten 
wie  kein  anderer,  ist  das  Pantheon.  In  der  besten  Zeit  römischer  Kunst, 
unter  Augustus'  Regierung  im  J.  26  v.  Chr.,  von  einem  römischen  Baumeister 
Valeriust  von  Ostia  aufgeführt,  ist  es  als  die  grossartigste  und  eigentümlichste 

.Schöpfung  jener  Architektur  zu  be- 
trachten.  Es  war  ursprünglich  ein  zu 
den  Thermen  des  Agrippa  gehörender 
Nebenbau,  zugleich  als  Tempel  dem 
Jupiter  Ultor  geweiht.  Ein  mächtiger 
Mauereylinder,  132  Fuss  im  inneren 
Durchmesser,  wird  von  einer  vollstän- 
digen Kuppel  bedeckt,  deren  Scheitel- 
höhe vom  Boden  gleich  dem  Durch- 
messer des  Rundbaues  ist.  Diese  rein 
mathematischen  Verhältnisse  sind  be- 
zeichnend für  den  Geist  der  römischen 
Architektur.  Die  Wand  ist  im  Innern 
durch  acht  Nischen,  die  abwechselnd 
theils  halbrund,  tlieils  rechtwinklig 
ausgetieft  sind  und  mit  ihren  Halbkreis- 
bögen in  den  runden  Mauereylinder 
hineinschneiden,  gegliedert.  In  der 
einen  Nische  liegt  der  Eingang,  in  den 
übrigen  sieben  standen  auf  Postamenten 
Götterbildnisse,  die  später  christlichen 
Heiligen  gewichen  sind.  Sechs  dieser 
Nischen  sind  durch  je  zwei  hineinge- 
stellte korinthische  Säulen  getheilt. 
den  Nischen  zieht  sich  eine 
deren  Gebälk  sodann  die  mit 
aufsteigt.  Sie  hat  oben  in  der 
vmi  welcher  dem  iin- 
Eindruck  grossartiger 
Einfachheit  verstärkendes  Oberlicht  zuströmt.  Aber  nicht  bloss  der  Sonne, 
sondern  auch  dem  Regen  steht  der  Zugang  frei;  um  letzteren  abzuführen,  ist 
der  Fussboden  nach  der  Mitte  hin  vertieft  und  mit  kleinen  Oeffnungen  ver- 
sehen. Der  reiche  Bronzeschmuck,  der  das  Innere,  namentlich  die  Kassetten 
der  Kuppel,  bedeckte,  wurde  im  I7.jahrh.  geplündert,  um  für  den  geschmack- 
losen Altar  der  Peterskirche  das  Material  zu  liefern.  Kau  Portikus,  der  auf 
acht  reich  gebildeten  korinthischen  Säulen  ein  Giebeldach  trägt  und  dessen 
Tiefe  durch  acht  andere  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt  wird,  legt  sich  vor 
den  Eingang.  Auch  abgesehen  von  den  hässlichen  Glockentürmen,  die  man 
ihm  zugesetzt  hat,  ;ds  man  d;is  Innere  seiner  kostbaren  Ausstattung  beraubte, 
tritt  der  geradlinige  Hau  nicht  in  eine  organische  Verbindung  mit  der  runden 


Grundriss  des  Pantheons. 

Ueber 

Attika  mit  einer  Pilasterstellung  umher,    von 
Kassettirungen  ;iusgestattete  gewaltige  Kuppel 
Mitte  eine  Oeffnung  von  26  Fuss  im  Durchmesser, 
posanten    Räume  ein   mächtig  concentrirendes,    den 
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Anlage  des  Hauptbaues.  —  Das  Aeussere  des  kolossalen  Gebäudes,  aus  Back- 
steinen aufgeführt  und  ehemals  mit  einem  feinen  Stuck  verputzt,  ist  einfach 
und  schmucklos.  Nur  drei  kräftige  Gesimse  gliedern  die  monotone  runde 
Masse,  von  denen  das  untere  dem  Gesims  der  inneren  Säulenstellungen,  das 
mittlere  dem  Hauptgesims  entspricht,  von  wo  die  Kuppel  aufsteigt,  während 


Durchschnitt  des  Pantheons. 


das  obere  die  Mauer  abschliesst,  die  zur  Verstärkung  des  Widerlagers  und  zur 
Verdeckung  der  für  das  Aeussere  sonst  gar  zu  wuchtenden  Kuppelform  höher 
hinaufgeführt  ist. 

Eine  andere  wichtige  Gattung  von  Gebäuden,  die  bei  den  Römern  eine  Basiiiki 
selbständige  Ausbildung  erfuhr,  waren  die  Basiliken*).  Auch  ihre  Form 
war  ursprünglich  eine  griechische,  wie  der  Name  andeutet,  der  vorn  Archon 
Basileus  herrührt;  aber  die  höhere  bauliche  Entwicklung  derselben  gehört  der 
römischen  Kunst  an.  So  mannichfacli  ihr  Grundplan  auch  variirte,  so  bestand 
er  doch  im  Wesentlichen  aus  zwei  Theilen,  einem  länglichen,  durch  Säulen- 
hallen ringsum  eingeschlossenen  Raum,  der  dem  Verkehr  der  Wechsler  gleich- 
sam als  Börse  diente,  und  einer  sieh  an  die  eine  Schmalseite  anschliessenden, 
durch  eine  Halbkuppel  überwölbten  Halbkreisnische (Tribuna,  Apsis,  Concha), 
welche  den  Sitz  für  den  Gerichtshof  gebildet  zu  haben  scheint.  Jene  Säulen- 
hallen umgaben  einen  bisweilen  freien,  bisweilen  auch  mit  flacher  Decke  ver- 
sehenen, in  späterer  Zeit  sogar  durch  Kreuzgewölbe  geschlossenen  Raum,  das 
Mittelschiff,  um  welches  sich  die  schmaleren  Seitenschiffe,  eingeschlossen  von 
Mauern  mit  rundbogigeu  Fenstern,  herumzogen.  Gewöhnlich  entstanden  auf 
diese  Weise  drei  Schiffe,  doch  gab  es  auch  funfschiffige  Basiliken,  durch  vier 
Säulenreihen  getheilt,  in  welcher  Form  die  Iiasilica  Ulpia  auf  dem  in  eine 
Marmorplatte  gravirten  alten  Plan  von  Rom  angedeutet  ist  (vgl.  den  restau- 
rirten  Grundriss  Fig.  I ,'!()).    Für  die  Seitenschiffe  scheint  es  Regel  gewesen  zu 

*)  F.  v.  Quast,  Die  Basilika  der  Alten.  —  A.  C.  A.  Zeitermann  ,    Die  antiken  und  christlichen  Basiliken, 
nach  ihrer  Entstehung,  Ausbildung  und  Beziehung  zu  einander  dargestellt.  4.   Leipzig  1847. 
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sein,  dass  sie  Galerien  über  sieh  hatten,  behufs  welcher  Einrichtung  auf  der 
unteren  Säulenstellung  noch  eine  zweite  angebracht  war.  Die  Verwandtschaft 
dieser  Anlage  mit  der  des  griechischen  Hypäthraltempels  leuchtet  ein.  Die 
Prozesssucht  des  romischen  Volkes  und  der  steigende  Geschäftsverkehr  der 
Weltstadt  riefen  eine  Menge  solcher  Gebäude  hervor,  die  oft  in  bedeutenden 
Dimensionen  und  mit  ungeheurem  Prachtaufwand  errichtet  wurden.  Berühmt 
waren  vor  Allen  die  Basilica  Julia  aus  der  besten  Zeit  der  romischen  Archi- 

Fig.  130. 


Fig.  131. 
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Basilika  zu  Pompeji. 


Grundriss  der  Basilika  Ulpia. 

tektur,  von  Cäsar  begonnen  und  von  Augustus  vollendet.  Sie  nahm  den 
grössten  Theil  der  Südseite  des  Forums  ein  und  ist  mit  ihrem  prachtvollen 
Marmorfussboden  grossentheils  wieder  aufgegraben.  Travertinpfeiler  begrenzten 
die  fünf  Schiffe  und  trugen  das  Dach,  Ihr  schräg  gegenüber  an  der  nördlichen 
Langseite  des  Forums  lag  die  15.  Fulvia  und  die  mit  ihr  verbundene  B.  Aemi- 
lia,  beide  von  Paullus  Aemilius  herrührend  und  von  glänzendster  Ausstattung. 
Von  der  oben  bereits  erwähnten  B.  Ulpia,  dem  glanzvollen  Mittelpunkt  des 
Trajanischen  Forums,  hat  man  bedeutende  Uruchstücke  der  kolossalen  Granit- 
säulen  aufgefunden,  welche  die  fttnfsehiffige  Anlage  des  mächtigen  Baues  bilde- 
ten und  die  reich  geschmückten  Decken  trugen.  Der  Architekt  Apollodoros 
erbaute  unter  Trajan  dies  majestätische  Gebäude,  das  unter  allen  ähnlichen 
Werken  Roms  '\--\>  prachtvollste  war.  Erhalten  ist  eine  kleinere  Basilika  zu 
Pompeji  (Fig.  131),  welche  besonders  durch  die  eigentümliche  Anordnung 
der  rechtwinklig  in  den  Bau  hineingeschobenen  Apsis  auffällt.    Andere  I'eher- 
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reste  von  bedeutenderen  Basiliken  finden  sich  zu  Aquiuo,  Palest rina  (dein 
Praeneste  der  Römer),  Palmyra,  Pergamus.  Sodann  aus  der  letzten  Ziit 
der  römischen  Architektur  ein  Bauwerk,  von  welchem  wichtige  Reste  erhalten 
sind,  die  B.  des  Cons tantin  zu  Rom,  auch  B.  des  Maxentius  genannt  (Fig. 
132),  weil  dieser  sie  begonnen  und  erst  Constantin  sie  beendet  hat,  auch  wohl 
als  „Friedenstempel"  bezeichnet,  weil  sie  an  der  Stelle  des  abgebrannten,  von 
Vespasian  erbauten  Tempels  des  Friedens  erbaut  war.  Ein  merkwürdiger  Bau, 
dessen  Mittelschiff  in  der  ausserordentlichen  Breite  von  77  Fuss  von  weitge- 
spannten Kreuzgewölben  auf  Säulen  bedeckt  war  (vgl.  Fig.  132),  während  die 
Seitenschiffe  4S  Fuss  weite  Tonnengewölbe    hatten  und   Pfeilermassen  von 


Fig.  132. 


Basilika  des  Constantin  oder  des  Maxentius. 


'  1 1  T  L-i  i  T  i  i  i  _JiV 

Basilika  zu  Trier. 


16  Fuss  Stärke  die  Schiffe  trennten.  Die  Gewölbe  waren  mit  Kassetten  be- 
deckt. Die  unmittelbare  Verbindung  der  Gewölbe  mit  den  Säulen,  welche 
letztere  freilich  an  den  Pfeilern  ein  ausreichendes  Widerlager  haben,  ist  eins 
jener  letzten  Momente  in  der  Entwicklung  der  römischen  Architektur,  welches 
bereits  die  Fesseln  antiker  Formgesetze  sprengt  und  auf  eine  später  erfolgende 
weitere  Entfaltung  hinweist.  Ebenfalls  aus  der  letzten  römischen  Epoche, 
und  zwar  aus  der  Zeit  Canstantin's  (Anfang  des  vierten  Jahrb..  n.  Chr.),  rührt 
die  B.  zu  Trier,  die  neuerdings  wieder  hergestellt  und  für  kirchliche  Bestim- 
mung eingerichtet  ist,  Sie  besteht  aus  einem  Langhause  (Fig.  133),  welches 
bei  17(1  Fuss  Länge  und  der  beträchtlichen  Breite  von  82  Fuss  als  ein  einziger 
ungeteilter,  durch  flache  Balkendecke  geschlossener  Raum  erscheint.  Zwei 
Reihen  von  Fenstern  sind  an  den  Langseiten  und  in  der  Apsis  über  einander 
angeordnet.  Letztere  öffnet  sich  in  einem  Bogen  von  54  Fuss  Spannung  gegen 
das  Schiff.  Der  ganze  Bau  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Seine  Höhe  ist  so 
bedeutend,  dass  ein  vierstöckiger  Flügel  des  bischöflichen  Palastes  von  ihm 
eingeschlossen  wurde*). 


*)  Vel.  C.  Schmidt,  Baudenkmale  von  Trier. 
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Auch  das  Forum  war  eine  Anlage,  welche  die  Römer  mit  den  Griechen 
gemein  hatten,  der  sie  aber  ebenfalls  eine  grossartigere  Durchführung  gaben. 
Es  waren  dies  die  Platze,  wo  das  Volk  zu  seinen  Berathungen  mal  Versamm- 
lungen sich  einfand,  die  Mittelpunkte  des  staatlichen  Lebens.  .Sie  waren 
meistens  kostbar  ausgestattet,  mit  Marmorplatten  gepflastert,  mit  Bildwerken, 
Ehrensäulen,  Triumphpforten  geschmückt  und  rings  von  schattigen  Säulen- 
hallen umzogen,  an  welche  sich  dann  in  reicher  Gruppirung  die  Tempel,  die 
Basiliken  und  andere  öffentliche  Bauten  anschlössen.  In  Rom  überbot  ein 
Kaiser  deu  andern  in  Anlage  solcher  Prachtwerke,  so  dass  die  vou  Cäsar, 
Augustus,  Domitian  und  Nerva  erbauten  Fora  eine  riesenhafte,  zusammen- 
hängende Gruppe  der  prunkvollsten  Gebäude,  Säulenhallen  und  Triumphthore 
bildeten.  Dennoch  übertraf  das  Forum  Trajanum  alle  jene  Werke  durch 
die  Kolossalität  seiner  Anlage  und  die  Kostbarkeit  der  Ausstattung  so  weit, 
dass  es  als  eins  der  höchsten  Wunder  der  Welt  angestaunt  wurde.  Und  selbst 
dieser  stolzen  Anlage  fügte  Hadrian  noch  eine  neue  Reihe  von  Säulenhallen, 
Tempeln,  Basiliken  und  Ehrendenkmälern  hinzu.  Wenig  ist  von  diesen  unge- 
heuren Wciken  erhalten;  doch  gibt  das  Forum  von  Pompeji  in  kleinem 
Maassstabe  eine  Vorstellung  von  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  solcher 
Bauten*). 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  mächtigen  Nützlichkeitsbauten,  die  Land- 
strassen, Brücken,  Wasserleitungen,  welche  die  Römer  in  allen  Theilen 
ihres  weiten  Gebiets  aufführten.  Hier  kam  ihnen  die  Kunst  des  Wölbens 
recht  eigentlich  zu  Statten,  und  ohne  auf  zierlicheren  Schmuck  Bedacht  zu 
nehmen,  zeigten  sie  durch  die  ungeheure,  grossentheils  noch  jetzt  der  Zer- 
störung trotzende  Gediegenheit  und  die  in  einfach  imposanten  Verhältnissen 
entworfene  Anlage  einen  unübertroffenen  Sinn  für  monumentale  Wirkung.  Der 
Aquäduct  des  Claudius,  die  jetzige  Porta  Maggiore  in  Rom,  der  ein 
Doppelthor  und  eine  doppelte  Wasserleitung  bildet  und  aus  der  besten  Zeit 
der  römischen  Architektur  herrührt,  der  bei  Volci,  bei  Segovia  in  Spanien, 
der  gegen  185  Fuss  hoch  geführte  Pont  du  Gard  bei  Nimes,  die  berühmte 
Via  Appia  und  eine  grosse  Menge  anderer  Reste  dieser  Art  gehören  hierher. 

Von  den  Befestigungsbauten  der  Römer  geben  vor  Allem  die  umfang- 
reichen Stadtmauern  Rom's  eine  bedeutende  Vorstellung.  Sodann  ist  hier  die 
Porta  Nigra  in  Trier**)  zu  nennen,  ein  gewaltiger  Quaderbau,  durch  Bogen- 
stellungen  gegliedert.  Zwei  breit  gespannte,  im  Rundbogen  gewölbte  Thore 
öffnen  sich  in  der  Mitte,  während  die  Ecken  thurmartig  im  Halbkreise  vor- 
springen. Pilaster-  und  Halbsänlenstellungen  theilen  die  Mauerfläche  in  drei 
Geschosse  mit  rundbogigeu  Fensteröffnungen  ab.  Die  Details  sind  von 
grosser  Einfachheit  und  Derbheit.  Das  spätere  Mittelalter  bat  aus  dem  Thor 
eine  Kirche  gemacht. 

Aber  nicht  bloss  dem  Ernst  und  dem  Nutzen,  auch  der  Heiterkeit  des 
öffentlichen  Lebens  wurden  die  grossartigsten  architektonischen  Tummelplätze 
geschaffen.  Vorzüglich  war  es  die  Lust  der  Römer  an  Spielen  und  Schau- 
stellungen aller  Art,  welche  befriedigt  werden  musste.  I>as  Theater  zunächst 
ahmte  die  Grundform  des  griechischen  nach,  sofern  es  aus  einer  erhöhten 
Bühne  CScena)  bestand,  vor  welcher  sich  im  Halbkreise  die  Plätze  für  die  Ztt- 


.   Abbildungen  in  Oaühabaüd'i  Denkmälern. 
FrUher  von  Einigen  der  constantinlschon ,    von    Andern  der  merovlngischon  Zeil  zugeschrieben, 
neuerdings  dun  h  /'  Hübner  auf  Grund  inschriftlicher  Zeugnisse  dem  I    Jahrh.  n   Chr.  zugewiesen.    Vergl. 
Sitzungsberichte  der  Bert.  AI     d.  Wissensch     Februar  1884.     Aufnahme  bei  C.    »'■  Schmidt,    DenkmUler 
von  Trier .  Lief.  V 
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schauer  amphitheatralisch  erhoben.  Nur  erhielt  die  Bühne  hier  eine  bedeu- 
tendere Tiefe  und  wurde  aufs  Prachtvollste  geschmückt,  wie  denn  die  ganze 
Anlage  mit  verschwenderischem  Luxus  ausgestattet  zu  werden  pflegte;  auch 
verlor  der  Kaum,  der  die  Bühne  von  den  Zuschauerplätzen  trennte  --  die 
Orchestra  —  auf  welcher  sich  bei  den  Griechen  der  Chor  bewegte,  seine  Be- 
deutung und  wurde  zu  Plätzen  für  ausgezeichnete  Personen  eingerichtet.  Damit 
fiel  die  Notwendigkeit  fort,  der  Orchestra  eine  grössere  Tiefe  zu  geben,  wess- 
halb  die  römischen  Theater  hier  über  die  Anlage  eines  halbkreisförmi- 
gen Planes  nicht  liiuaus- 

Fig.  134. 


gehen.  Durch  diese  Dis- 
position trat  die  Scena 
mit  dem  Zuschauerräume 
in  unmittelbarere  Verbin- 
dung, die  dadurch  noch 
stärker  betont  wurde, 
ilass  die  auf  beiden  Sei- 
ten liegenden  Zugänge 
zur  Orchestra  überwölbt 
und  die  Sitzplätze  über 
ihnen  fortgeführt  wur- 
den. Verschiedene  Gänge 
(  Praecinctiones )  theilen 
die  einzelnen  Ränge  wie 
beim  griechischen  Thea- 
ter, und  durch  mehrere 
Treppenmündungen  (  Vo- 
mitoria)  fand  der  Zu- 
gang zu  den  Plätzen 
statt.  Den  oberen  Absehluss  der  Sitzreihen  bildeten  schattige  Säulenhallen. 
Endlich  erheischten  namentlich  die  amphitheatralisch  aufsteigenden  Sitz- 
reihen, für  welche  die  Griechen  ein  geeignetes  ansteigendes  Terrain  aus- 
wählten, einen  auf  Bogen  ruhenden  Unterbau,  da  die  Römer  das  ganze 
Theater  auf  ebnem  Boden  aufführten.     Noch  60  Jahre  v.  Chr.  scheint  man 
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bloss  hölzerne  Theater  gekannt  zu  haben,  denn  jenes  des  Marcus  Aemilius 
Scaurus,  welches  damals  aufgeführt  wurde,  war  aus  diesem  Material,  obwohl 
es  die  grösste  Verschwendung  in  der  Ausstattung  damit  verband.  Die 
Scena,  drei  Stockwerke  enthaltend,  war  mit  dreihundert  und  sechzig  Säulen 
geschmückt,  die  Wände  mit  Marmorplatten,  vergoldeten  Tafeln  und  —  ein 
seltner  Luxus  —  mit  Glas  bedeckt,  und  dazu  kamen  Gemälde,  kostbare  Tep- 
piche und  dreitausend  eherne  Statuen,  die  den  für  so. hihi  Menschen  berech- 
neten Prachtbau  auf's  Glänzendste  zierten.  Man  sieht  indess,  wie  auch  hier 
der  Geschmack  der  Römer  mehr  auf  Entfaltung  blendenden  Prunks  als  edler 
Schönheit  gerichtet  war.  Bald  darauf  wurden  jedoch  steinerne  Theater  er- 
richtet, die  dann  wegen  ihrer  ausgedehnten  Anwendung  von  Gewölbsystemeu 
architektonisch  höchst  bedeutsam  sich  gestalteten.  In  drei  oder  vier  Stock- 
werken sich  erhebend,  die  auf  kräftigen  1 'feilem  und  Bögen  ruhten,  bildeten 
diese  Bauten  im  Innern  eine  Anzahl  von  Corridoren  zur  Verbindung  der 
Räume  und  Aufnahme  der  Treppen.  Nach  aussen,  wo  sie  sich  mit  Bogen- 
stellungen  öffneten,  wurden  sie  durch  Pilaster  von  dorischer,  ionischer  und 
korinthischer  Ordnung  gegliedert,  welche  durch  Architrave  verbunden  waren. 
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Da  der  ganze  Raum  oben  offen  war,  wurden  zum  Schutz  gegen  Sonne  und 
Regen  machtige  Teppiche,  an  riesigen  Mastbäumen  befestigt,  darüber  ausge- 
spannt. Auch  diese  Teppiche  wurden  ein  Gegenstand  des  Luxus,  indem  man 
sie  mit  kostbar  gewirkten  Darstellungen  schmückte.  Manche  Reste  von  Thea- 
tern sind  uns  erhalten;  so  in  Rum  die  Aussenmauern  vom  Theater  des  Mar- 
eellus,  in  den  Palast  Orsini  verbaut,  zu  Pompeji  und  Ilerculanum,  zu 
Orange  in  Frankreich,  zu  Catania  und  Taormina  in  Sicilien,  letzteres  von 
beträchtlicher  Ausdehnung,  330'Fuss  im  Durchmesser;  ein  stattlicher  Theater- 
rest zu  Sessa,  au  welchem  der  trefflich  erhaltene  Stucküberzug  der  gewölbten 
Corridore  auffällt;  ein  grossartiger  und  in  edler  Pracht  durchgeführter  Theater- 
bau  zu  Verona  mit  gewaltigen  Marmorquadern  und  ionischen  Halbsäulen,« 
mit  Resten  der  Treppen,  Gänge  und  Sitzreihen;  ferner  in  Kleinasien*)  trefflieh 
erhaltene,  grossartig  angelegte  Theater  zu  Patara,  Aspendus  und  Myra. 
Aus  dem  Theater  entwickelte  sich,  erzeugt  durch  die  rohe  Lust  der 
Römer  an  blutigen  Kampfspielen,  das  Amphitheater.  Es  bestand  aus  ähn- 
lich aufsteigenden  Sitzreihen  für  die  Zuschauer,  die  sich  aber  in  geschlossener 
elliptischer  Rundung  um  den  tief  liegenden  Kampfplatz  —  die  Arena  —  herum- 


Fig.  135. 


Colosscum  (Grundrias). 
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zogen.  Diese  Bauten  waren  demnach  noch  grossartiger  als  die  Theater,  denen 
sie  indess  in  Beziehung  auf  Decoration  und  Construction  folgten.  Das  be- 
deutendste und  berühmteste,  das  zugleich  in  mächtigen  Oeberresten  auf  uns 

gekommen,  ist  das  unter  dem  Namen  des  Colosseuins  bekannte  Flavische 


•    Hi    i    Vexier,   Dcscription  de  l'Aela  «lineare,    III.  D.I. 
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Amphitheater  zu  Rom,  von  Vespasian  begonnen  und  von  Titns  im  .Talirr 
80  n.  Chr.  vollendet*).  Bei  einer  Länge  von  591,  einer  Breite  von  508  und 
einer  Höhe  von  153  Fuss  fasste  es  über  80,000  Zuschauer.  Sein  Bretterboden 
ruhte  auf  einem  mächtigen  Unterbau,  der  die  Behälter  der  wilden  Thiere  und 
die  Maschinerien  für  scenische  Veränderungen  aller  Art  enthielt.  Die  oberste 
Sitzreihe  war  durch  eine  stattliche  Säulenhalle  eingefasst  (s.  Fig.  136).  Auch 
dieser  ungeheure  Raum  wurde  durch  prachtvolle  Teppiche  überdeckt,  die  an 
Mastbäumen  befestigt  wurden.  Nach  aussen  offnen  sich  die  drei  unteren 
Stockwerke,  durch  Hälbsäulen  dorischer,  ionischer  und  korinthischer  Ordnung 
gegliedert,  mit  Bögen,  die  dem  Ganzen  bei  aller  Grösse  eine  lebendig  reiche 

Fig.  136. 


Cülosseum.     Durchschnitt  und  Aufriss. 


Wirkung  verleihen.  Ein  viertes  Stockwerk,  in  undurchbrochener  Mauer- 
masse, dem  inneren  Säulenkranze  entsprechend,  wird  von  korinthischen  Ma- 
stern geschmückt  und  zeigt  ausserdem  die  Consolen,  auf  denen  die  das 
Tcppichzelt  tragenden  Mastbäume  ruhten.  Der  ganze  Riesenbau  ist  in  seinen 
wichtigsten  cohstriietiven  Theilen  durchgehende  aus  wohlgefugten  Quadern, 
das  Uebrige  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Obwohl  drei  der  grössten  Paläste  Roms, 
Palazzo  Farnese,  P.  Barberini  und  die  Cancelleria,  aus  den  Quadern  des  Co- 
lossenms  aufgeführt  sind,  hat  die  Hälfte  der  äusseren  Umfassungsmauer  dazu 
hingereicht,  und  trotz  aller  Verunglimpfungen  ist  dieser  Bau  der  gewaltigste 
Trümmerriese  unter  allen  Römerdenkmalen.  —  Geringere  Reste  von  Amphi- 


*)  Aufnahme  bei  Desgodetz  und    Canina. 
teatro  Flavio.   Fol.   1725. 


Vgl.  Gaühabaud ,    Denkmäler,    und  C.  Fontana,   L'anfi- 
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theatern  finden  sich  zu  Capua  und  Pozzuoli,  beidedurch  die  gut  erhaltenen 
Substrnktionen  bemerkenswerth ;  ferner  zu  Pompeji  und  Verona,  wo  die 
schön  erhaltenen  Sitzreihen  eine  lebendige  Anschauung  der  inneren  Anlage 
gewähren;  sodann  zu  Pola  in  Istrien  und  Nimes,  zu  Trier,  zu  Pergamus 
in  Kleinasien  und  an  anderen  Orten.  Manchmal  wurden  die  Amphitheater 
auch  zu  Naumachien  ausgebildet,  wo  dann  die  Arena  aus  einem  künstlichen 
See  bestand,  aufweichen)  ganze  geschmückte  Flotten  Seetreffen  lieferten. 

Ciraus.  Zu  diesen  Bauten  gehört  auch  der  Circus,  ein  Schauplatz  für  die  Wett- 

läufe der  Wagen  und  Reiter.  Auch  hier  erhoben  sich  amphitheatralische  Sitz- 
reihen ringsum,  doch  erforderte  die  Hahn  eine  viel  grössere  Länge  als  Breite, 
wonach  sich  die  Gestalt  der  ganzen  Anlage  richtete.  In  der  Mitte  der  Bahn 
zog  sich  der  Länge  nach  die  Spina,  eine  breite,  erhöhte  Brustwehr,  welche 
die  Wettkämpfer  in  der  rasenden  Hast  des  Wagenkampfes  umfahren  mussten. 
Der  Rücken  der  Spina  war  mit  Bildwerken,  besonders  auch  mit  ägyptischen 
Obelisken  geschmückt,  und  an  beiden  Enden  erhoben  sich  die  kegelförmigen 
Zielsteine  (metae).  An  der  einen  Schmalseite  war  die  Arena  im  Halbkreis  ge- 
schlossen, und  hatte  hier  in  der  .Mitte  ein  hohes  Portal  unter  den  Sitzreihen, 
für  den  feierlichen  Auszug  der  Sieger  (porta  triumphalis).  Die  gegenüber- 
liegende Seite,  durch  deren  mittleres  Portal  die  Wettfahrenden  einzogen,  ent- 
hielt die  Carceres  (Ställe),  eine  Reihe  von  Standorten  für  die  Wagen.  Diese 
Oarceres,  auf  beiden  Endpunkten  mit  Thürmen  eingeschlossen,  bildeten  im 
Grundriss  den  Abschnitt  eines  Bogens,  dessen  Mittelpunkt  in  dem  rechts  von 
der  Meta  befindlichen  Theil  der  Rennbahn  lag;  denn  von  dort  aus  hatte  der 
Lauf  zu  beginnen,  so  dass  die  Meta  den  Kennenden  zur  Linken  blieb.  Der 
Ehrenplatz  für  den  Kaiser  und  seinen  Hof  (pulvinar)  befand  sich  ungefähr  an 
der  Mitte  der  rechten  Langseite.  Schräg  gegenüber  hatte  seinen  Sitz  der 
Prätor,  der  mit  seinem  Tuche  (mappa)  das  Zeichen  zum  Anfang  der  Spiele 
gab.  Ausgedehnte  Reste  einer  solchen  Anlage  sind  unfern  Rom  an  der  Via 
Appia  in  den  als  „Circus  des  Caracalla"  bezeichneten  Ruinen  erhalten. 
Von  einem  anderen  römischen  Circus,  dem  des  Sallust,  glaubt  man  die  Sub- 
strnktionen in  der  Vigna  ßarberini  zu  erkennen.  Der  bedeutendste  Bau  dieser 
Gattung  war  aber  der  ('.  maximus  zu  Rom,  begonnen  schon  unter  den  Tar- 
quiniern,  später  auf's  Grossartigste  erweitert  durch  Julius  Cäsar,  unter  dem 
er  150,000  Menschen  fässte,  und  mich  später,  nach  Plinius'  Bericht,  gar  mit 
26ü.nim  Sitzplätzen  ausgestattet.  Der  riesige  Bau  erhob  sich  in  drei  Stock- 
werken, oben  von  Säulengalerien  bekränzt,  die  den  Zugang  zu  den  sitzen  er- 
leichterten. Die  Rennbahn  tnaass  in  der  Breite  100,  in  der  Länge  2100  Fuss. 
Das  Gebäude  ist  fast  spurlos  verschwunden. 

Thermen.  Von  kaum  minder  kolossaler  Anlage  waren  die  Thermen,  jene  compli- 
cirten  Prachtbauten,  in  welchen  neben  den  mannichfaltigsten  Einrichtungen 
zu  kalten  und  warmen  Hadern  sieh  Räume  für  behaglichen  Müssiggang  und 
gesellige  Vergnügungen  aller  Art  gruppirten.  Da  waren  mächtige  Schwimm- 
bassins, offeneHöfe  mit  Säulenhallen  für  die  Ringer,  Säle  für  das  Ballspiel,  für 
freie  Unterhaltung,  Bibliotheken,  ja  selbst  Gemäldesammlungen.  Den  Haupt- 
raum bildete  das  sogenannte  Ephebeum,  das  als  gesellschaftlicher  Versamm- 
lungsort diente.  Diese  Labyrinthischen  Bauten,  die  oft  den  Platz  ganzer  Stadt- 
viertel einnahmen,  wurden  not  der  erdenklichsten  Pracht  ausgestattet  und  mit 
kostbaren  Kunstwerken,  Bildsäulen,  Hermen  berühmter  Männer,  Seulptur- 
grnppen,  Gemälden  geschmückt.  Dass  bei  dir  Combination  so  mannichfal- 
tiger  Räume,  unter  dene anche  von  bedeutendem  Umfang  sein  mussten,  die 
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Kunst  des  Wölbens  eine  wichtige  Rolle  spielte,  leuchtet  ein.  Zwei  Thermen- 
anlagen, die  in  Pompeji  aufgedeckt  wurden,  geben  eine  Vorstellung  von  der 
Anordnung  solcher  Gebäude  in  einer  unbedeutenderen  Provinzialstadt,  Man 
unterscheidet  die  grossere,  reicher  ausgestattete  Abtheilung  des  Männerbades 
von  dem  geringeren  und  kleineren  Frauenbade.    Am  Eingange  befindet  sich 


ein  Auskleidezimmer  ( apodyterium)  mit  Bänken  an  den  Wänden  ringsum. 
Die  verschiedenen  Räume  für  das  Schwitzbad  (caldarium),  das  laue  Wannenbad 
(tepidarium)  und  das  kalte  Schwimmbad  (frigidarium  oder  natatio  mit  einem 
grossen  und  tiefen  Bassin,  der  piscina)  lassen  sich  deutlich  unterscheiden. 
Ebenso  erkennt  man  mich  die  Vorrichtungen  für  Erwärmung  des  Wassers,  der 
Wände  und  des  Pussbodens,  welch  letzterer  zu  diesem  Ende  unterhöhlt  war 
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und  auf  kurzen  Pfeilern  ruhte  (suspensura).  Dies  ist  überhaupt  die  Art, 
in  welcher  die  Romer  in  kälteren  Gegenden  ihre  Wohnräume  zu  erwärmen 
pflegten.  Beim  Auskleidezimmer  ist  noch  ein  besonderes  Gemach  als  elaeothe- 
sium  angebracht,  wo  Salben,  Oele  und  anderes  Badcgeräth  unter  Aufsicht  des 
capsarius  bewahrt  wurde.  —  Rom  bcsass  unter  Constantin  fünfzehn  Thermen. 
Die  erheblichsten  Ueberreste  solcher  Anlagen  sind  die  Thermen  des  Titus, 
des  C'aracalla  und  des  Diocletian;  vom  Pantheon ,  als  einem  Nebengebäude 
der  Thermen  des  Agrippa,  war  bereits  oben  die  Rede.  Von  den  Thermen 
des  Diocletian,  in  denen  3200  Personen  zugleich  baden  konnten,  ist  der 
Hauptsaal  noch  erhalten  und  in  die  Kirche  8.  Maria  degli  angeli  verwandelt. 
Seine  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  acht  Granitsäulen,  deren  Basen  und  Kapitale, 
letztere  theils  korinthischer,  theils  römischer  Ordnung,  aus  weissem  Marmor 
bestehen.  Ein  Nebengebäude  derselben  Thermen  von  runder  Grundform  bildet 
die  jetzige  Kirche  S.  Bernardino.  Sodann  scheint  auch  der  sogenannte  Tempel 
der  Minerva  Medica*)  den  Mittelpunkt  einer  Thermenanlage  der  späteren 
C'äsarenzeit  gebildet  zu  haben.  Es  ist  einer  der  merkwürdigsten  Ueberreste, 
besonders  durch  die  Art  seiner  Grundform  und  Construetiou,  die  einen  zehn- 
seitigen Kuppelraum  mit  eben  so  vielen  ausspringenden  Halbkreisnischen  zeigt. 
Die  Kuppel,  mit  einer  Spannweite  von  75  Fuss,  kommt  von  allen  ähnlichen 
antiken  Wölbungen  der  des  Pantheon  am  nächsten.  Ueber  den  Nischen  durch- 
brechen grosse  Rundbogenfenster  die  Mauer.  Spuren  von  verschiedenen  an- 
stoßenden Baulichkeiten  sind  noch  zu  erkennen. 
Thermen  Die  gewaltigsten  Ueberreste,  wild  zerrissen  wie  ein  zerklüftetes  Felsge- 

Caraeaii»  Dir»e>  ragen  von  den  Thermen  desCaracalla  auf,  welche  Abel  Blouet**)  in 
einer  trefflichen  Restauration  uns  verständlich  gemacht  bat  (vgl.  den  Grundi'iss 
Fig.  138).  Das  Gebäude  bedeckte  einen  Flächenraum  von  1200  F.  im  Quadrat 
und  bestand  aus  einem  äusseren  und  einem  inneren  Bau.  Der  äussere,  diese 
ungeheure  Fläche  umziehende  und  einschliessende,  enthielt  an  der  Front  und 
einem  Theil  der  Seiten  hinter  einem  Portikus  einzelne  Badezellen  mit  Aus- 
kleidezimmern, wo  man  ein  Bad  nehmen  konnte,  ohne  an  den  übrigen  Ge- 
wohnheiten des  Thermenlebens  sich  zu  betheiligen.  Treppen  führten  auf  meh- 
reren Punkten  zu  einem  oberen  Geschoss,  welches  ebenfalls  Badezeiten  enthielt. 
In  der  Mitte  lag  der  Haupteingang,  der  in  den  ausgedehnten,  mit  Bäumen  be- 
pflanzten Garten  führte.  Räume  manrrichfacher  Anlage  und  Bestimmung,  wie 
wir  sie  oben  andeuteten,  in  der  Verlängerung  des  Umfassangbaues  und  in  zwei 
bogenförmigen  Ausbauten  desselben  angebracht,  öffneten  sich  gegen  diesen 
Hof.  An  der  Rückseite  der  gesammten  Anlage  befanden  sieh  die  Wasser- 
reservoirs mit  der  Wasserleitung,  welche  dieselben  speiste.  Das  Hauptgebäude 
nahm  die  Mitte  des  Ganzen  ein  und  bestand  aus  einer  Anzahl  der  grossartig- 
sten Räume,  in  deren  Anordnung  Zweckmässigkeit  und  Mannichfaltigkeit,  in 
deren  I  'onstruetion  und  Ausschmückung  die  drei  bildenden  Künste  wetteiferten. 
Von  der  Pracht  ihrer  Ausstattung  zeugen  die  Kolossalgruppe  des  farnesischen 
Stieres,  des  Herkules  und  der  Flora  in  Neapel,  welche  hier  gefunden  wurden. 
Die  Häupträume  bilden  ungeheure  Säle  wie  C,  mit  seinen  Nischen  und  Neben- 
gemächern,  wo  d.-is  grosse  Schwimmbassin  sich  befand;  und  /»',  an  welchen 
kleinere  Bassins  stossen,  wahrscheinlich  das  Caldarium,  beide  ehemals  mit  je 
drei  weitgespannten  Kreuzgewölben  auf  acht  kolossalen  Säulen  bedeckt.    Die 


■)  Aufnahmen  bei  Canina.    Vgl.  auch  C.  E.  Uabelle,  ParaUele  dca  sallea  remdea  dltaUc  antiquea  et 
]  "1      Paria  1881. 
Blouet,  Lea  tbenuea  de  Caracalla.   Pol.    Paria, 
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beiden  grossen  Säle  A  mit  ihren  Nebengemäehern  und  Exedren  scheinen  Sphäri- 
sterien,  Räume  zum  Ballspiel  gewesen  zu  sein.  Der  runde  Kuppelsaal  D  mag  das 
Tepidarium  enthalten  haben.  Von  einem  der  grossen  Säle  gibt  Fig.  137  eine  re- 
staurirte  Ansicht.    Ein  Blick  auf  die  ganze  Anlage  genügt,  um  die  phantasievolle 


Fig.  138. 


Grundriss  der  Thermen  des  Caracalla. 


bogen. 


Mannichfaltigkcit  in  der  Ausbildung  des  Grundrisses  zu  erkennen.  Was  die 
Römer  mittelst  der  ausgedehnten  Anwendung  der  Wölbekunst  für  die  Gestaltung 
solcher  l'raihtgebäude  geleistet  haben,  gehört  unbedingt  zu  den  bewunderns- 
würdigsten Höhepunkten  der  architektonischen  Entwicklung  aller  Zeiten.  — 

Eine  andere  Art  öffentlicher  Bauwerke  waren  die  Ehrendenkmäler,  welche  Trium 
durch  Bcschluss  des  Senats  und  der  Volksversammlung  den  heimkehrenden 
Siegern  oder  überhaupt  in  späterer  Zeit  den  Cäsaren  errichtet  wurden.  Zu- 
meist waren  es  prachtvolle  Triumphthore,  durch  welche  der  siegreiche  Feld- 
herr seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt,  im  Geleit  seiner  Kriegsbeute  und  der  ge- 
fangenen Feinde  als  Vertreter  der  unterjochten  Völker.  Ein  mittlerer,  hoch 
und  weit  gespannter  Bogen,  meistens  von  zwei  kleineren  zur  Seite  begleitet, 
war  das  Motiv,  welches  durch  Zuziehung  prächtiger  Säulenstellungen  auf 
hohen  Postamenten,  mit  reich  vortretendem  Gebälk,  einer  Attika  mit  der  Wei- 
hungsinschrift oder  einem  Giebelfeld  mit  Bildwerken  bedeutsam  entfaltet  wurde. 
Marmor -Reliefs,  die  sieh  auf  die  Thaten  des  Siegers  beziehen,  bekleiden  dir 
Flächen  der  inneren  und  äusseren  Wände  und  verliehen  den  überaus  statt- 
lichen, imposanten  Denkmälern  den  Reiz  lebendiger  Bilderschrift.    Durch  Adel 
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und  Anmuth  der  Verhältnisse  ausgezeichnet  ist  zu  Rom  das  Triumphthor  des 
Titus.  errichtet  für  den  im  J.  70  n.  Chr.  über  die  Juden  erfochtenen  Sieg.  Es 
hat  nur  einen  Bogen  und  ist  überhaupt  ziemlich  einfach,  doch  durch  seine 
Sculpturen  und  das  hier  zuerst  auftretende  römische  Kapital  (vgl.  Fig.  17  auf 
S.  67)  vnn  Bedeutung.  Von  verwandter  Anlage  erscheint  der  im  J.  113  n. 
Chr.  dem  Kaiser  Trajan  wegen  Wiederherstellung  der  Appischen  Strasse  ge- 
weihte Triumphbogen  zu  Benevent,  aus  parischem  Marmor  und  von  pracht- 
voller bildlicher  Ausstattung.  (Fig.  139.)  Ein  anderer  Trajansbogen,  wegen 
Ausführung  der  Hafenanlage  erbaut,  findet  sieh  zu  Ancona.    Einfache  Bögen 


Fig.  139. 


Trajanbogen  zu  Benevent, 


aus  früherer  Zeit  sind  die  dem  Augustus  zu  Susa,  Rimini  und  Aosta  errich- 
teten, siiniintlieh  einthorige  und  in  schlichter,  last  sparsamer  Behandlung.  Zu 
Rom  sind  ferner  die  beiden  reicheren,  dreifach  sieh  öffnenden  Triumphpforten 
des  Septimius  Severus  und  des  Constantin  als  grossartige  Werke  von 
würdiger  Anlage  und  Ausführung  zu  nennen.  Der  letztere  (Fig.  I  10)  ist  aus 
den  Theilen  eines  früheren  Trajanbogens  errichtet,  und  der  erstere  in  offen- 
barer Nachahmung  desselben  gearbeitet,  alier  schon  mit  unklar  überladenem 

1,'eliei'M-liuiuek  liedeekt.     Der  kleinere,  dem  Se|itilllills  Severus  am  Ochsenmarkt 

errichtete  Bogen  der  Goldschmiede  leidet  noch  empfindlicher  an  diesem 
Fehler.  Audi  der  unter  dem  Namen  der  ..Porta  de'  Borsari"  in  Verona  er- 
haltene Bogen  zeigl  die  Formen  der  Spätzeit,  namentlich  Säulen  mit  spiral- 
förmig canuelirten  Schäften,  Ein  mit  einem  grossartigen  Brückenbau  verbun- 
dener doppelter  Triumphbogen  des  Trajan  fand  sieh  zu  Alcanl  ara  in  Spanien. 
Manche  ähnliche  Denkmäler  sind  an  anderen  Orten  erhallen.  Einfache  zu 
I'ula  in   [Strien  (aus  dem   3.  Jahrh.)  und  zu   Antun  in  Frankreich,   ein  sehr 
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reicher,  prächtig  decorirter,  ebenfalls  aus  der  Spätzeit,  zu  Orange*).    Reste 

eint's  stattlichen  Bogens  sieht  man  ausserdem  zu  Rheims  und,  in  reicher  und 
eleganter  Ausstattung,  zu  St.  Remy  im  südlichen  Frankreich.  Aehnlicher 
Anlage  sind  dann  auch  die  Janusbogen,  utt'ene  Durchgangshallen  auf  Märkten 
und  anderen  Verkehrsplätzen,  von  meist  quadratischer  Grundform,  und  bis- 
weilen auf  jeder  der  vier  Seiten  mit  einer  Portalöffnung  versehen  und  danach 
Janus  quadrifrons  („vierstirniger,  vielköpfiger  Janus")  genannt.  So  zu  Rom 
ein  Bogen  auf  dem  ehemaligen  Forum  boarium  (Ochsenmarkt),  und  ein  anderer 
zu  Thebessa  (Theveste)  in  Afrika. 


Flg.  140. 


Bogen  des  Constaatin. 


Hieran  reihen  sieh  dem  Gedanken,  nicht  der  Form  nach  die  Ehren- 
säulen, kolossale  einzeln  stehende  Säulen,  welche  das  Standbild  der  gefeierten 
Cäsaren  zu  tragen  hatten.  Um  ihren  Schaft  ziehen  sich  in  spiralförmigen 
Windungen  die  reliefirten  Darstellungen  der  Thaten  des  Siegers.  In  Rom  ist 
die  92  Fuss  hohe  Säule  des  Trajan  erhalten,  ihrer  Hauptform  nach  in  dori- 
schem styl  gebildet.  Aehnlich  daselbst  die  Säule  des  Marc  Aurel,  errichtet 
zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Marcomannen,  aus  mächtigen  Marmorblöcken 
zusammengesetzt,  im  Innern  mit  einer  Wendeltreppe  versehen,  dieaufdieHöhe 
des  Kapitals  führt,  wo  anstatt  der  Statue  des  Kaisers  jetzt  der  h.  Petrus  thront. 
Von  einer  Säule  des  Antoninus  l'ius  sieht  man  wenigstens  im Vaticanischen 
Garten  das  reich  geschmückte  Postament;  dagegen  ist  die  Säule,  welche  dem 
Kaiser  Phokas  im  Forum  gesetzt  wurde,  einfach  einem  früheren  Denkmal 
geraubt  worden. 

In  die  Reihe  persönlicher  Denkmäler  gehören  auch  die  Grabmonumente, 
die  bei  den  Römern  in  verschiedenster  Weise  angelegt  wurden.     Gewöhnlich" 


Ehren- 
säulen. 


Grab- 
onumente 


*)  Vgl.  Caristie's  Prachtwerk  über  den  Triumphbogen  zu  i>r:ni^.'  etc.    Paris 
Lübke.  Geschichte  d.  Architektur. 
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dienten  als  solche  auterirdische  gewölbte  Kammern  oder  auch  Felsenhöhlen, 
deren  Aeusseres  nach  dem  Vorbild  etruskischer  Gräber  mit  einer  Pacade  ge- 


Fig.  141.    Columbarium  der  Freigelassenen  des  Augustus. 

schmückt  wurde.  Jede  Familie  hatte  ihr  Grabmal,  in  welchem  für  jeden  Aschen- 

krug  eine  besondere  kleine  Nische  aussretieft  war.  Man  nannte  diese  Form  der 


FL-.  142.    Grabmal  von  St.  Eerüy. 

Coium-    Grabmäler  nach  einer  äusseren  Aehnlichkeit  Coluinbarien,  Taubenhäuser. 
Ein  solches  Grabmal  ist  das  an  der  Via  Appia  bei  Rom  aufgedeckte  der  Frei- 
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gelassenen  des  Aiigustus,  von  welchem  Fig.  1 4 1  den  Durchschnitt  gibt.  Ausser- 
dem aber  führte  der  in  allen  Zweigen  der  Architektur  herrschende  Luxus  die 
Vornehmen  zur  Errichtung  freistellender  Grabmäler,  die  dann  in  niannieh- 
faltigster  Art  angelegt  wurden.  Einige  hatten  die  Form  eines  Tempels  oder 
waren  auch  thurmähnlich  in  pyramidalem  Aufbau  wie  z.  B.  das  äusserst  zier- 
liche Monument  der  Secundiner  zu  Igel  bei  Trier  oder  das  elegante  Denk- 
mal zu  St.  Remy  bei  Arles,  das  wir  in  Abbildung  beifugen  (Fig.  142);  andere 
ahmten  die  Gestalt  der  ägyptischen  Pyramiden  nach,  so  die  des  Cestius  in 
Rom,  die  prächtigsten  aber  scheinen  aus  einem  mächtigen  thurmartigen 
Rundbau  bestanden  zu  haben,  der  sich  auf  viereckigem  Untersatz  erhob,  wie 
das  Grabmal  der  Plautier  bei  Tivoli  und  das   der  Cäcilia  Metella,   der 


Pyramide 
des 

Cestius. 


Orub  iler 
Ciie.Metellii. 
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Grabmal  der  Cäcilia  MeteUa. 

Gattin    des    Crassus,   bei    Rom.    'Letzteres    (Fig.  143)    besteht   aus    einem 
hohen   quadratischen   Sockel,    auf  welchem  sich   ein   cylindrischer  Oberbau 
von  über  80  Fuss  Durchmesser  erhebt.     In  derbem  Quaderbau  aufgeführt, 
schliesst  es  in  einem  kräftigen  Gesims,  unter  dem  sich  ein  Fries  von  Stier- 
schädeln und  Blumengewinden,  als  symbolische  Hindeutung  auf  den  Todlen- 
cultus,  hinzieht.    Eine  quadratische  Grundform,  die  sich  in  pyramidaler  Ver- 
jüngung aufbaut,  zeigt  das  sogenannte  Grabmal  des  Theron  zu  Agrigeut*), Grabmai  zu 
ein  Denkmal  von  einfach  naclulrucksvoller  Gestalt,  im  Quadrat  13  Fuss  breit  A"r[^"t- 
und  27  Fuss  hoch,  in  den  Formen  noch  überwiegend  der  auf  Sicilien  einge- 
bürgerten griechisch- dorischen  Weise  angehörend,  jedoch  mit  jener  willkür- 
lichen Beimischung  anderer  Elemente,  die  bereits  auf  die  römische  Epoche 
deutet.    Noch  entschiedener  wird  die  pyramidale  Form  betont  in  dem  Grabmal  Grabmai  bei 
bei  Mylasa  in  Kleinasien  Fig.  144**),  welches  durch  eine  phantastische  Ver-    Mylasa- 
Wendung  und  Unigestaltung  griechischer  Glieder  sich  bemerklich  macht,    Auch 
hier  ein  quadratischer  Unterbau  von  IS  Fuss,  der  das  eigentliche  Grabmal  in 
sich  schloss.     Auf  diesem  erhebt  sich  aber  eine  freie  Pfeilerhalle,  ein  reiches 
Kassettendach  in  die  Höhe  tragend,  das  seinerseits  wieder  einem  terrassen- 


*)  Serradifalco,  Antiquita  di  Sicilin. 
**)  lonian  AntiquUies.     Vol.  IX. 
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förmig -pyramidalen  Aufbau  zur  Stütze  dient.  Das  Ganze,  ehemals  ohne 
Zweifel  gleich  seinem  prachtvollen  Vorbilde,  dem  Mausoleum  von  Haükarnass, 
durch  ein  Bildwerk  bekrönt,  misst  30  Puss  Höhe. 


Fig.  H4.    Gräbmal  zu  Mylasa. 


BLaiaer- 
Hausoleen, 


zu  Pompeji 


Die  ursprünglich  römische  Form  erfuhr  eine  kolossale  Ausbildung  und 
eine  gewisse  Verschmelzung  mit  der  Pyramidenform  in  den  riesigen  Mauso- 
leen mehrerer  Kaiser.  So  bestand  das  des  August us  ;ius  einem  in  vier 
Absätzen  aufsteigenden  Rundbau,  dessen  unterer  Durchmesser  "200  Fuss 
betrug,  und  dessen  Inneres  in  eine  .Menge  einzelner  gewölbter  Grabkammern 
zerfiel.  Die  Terrassen  waren  mit  Bäumen  bepflanzt  und  auf  der  obersten  Spitze 
glänzte  die  Kolossalstatue  des  Kaisers.  Nur  die  Umfassungsmauern  sind 
davon  erhalten.  Von  dem  Mausoleum  des  Hadrian,  das  in  ähnlicher  An- 
lage jenen  Augusteischen  Kau  noch  überbot,  sind  bedeutendere  Reste  übrig, 
da  dieses  Monument  in  die  Engelsburg  verwandelt  wurde.  Dagegen  ist  von 
dem  Septizonium  des  Septimius  Severus,  einem  noch  kolossaleren  Hau. 
keine  spur  mein-  vorhanden. 

Die  mannichfaltigsten  Formeu  von  Grabdenkmälern  endlich  haben  sich 
zu  Pompeji  gefunden.  Wie  bei  Rom  vorzüglich  an  der  Via  Appia  die  Gräber 
sich  erhoben,  so  hat  auch  hier  eine  bestimmte  Gräberstrasse  vor  dem  Her- 
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culaner  Thore  sich  gebildet.     Von   der   Form   des  einfachen   Grabcippus, 

einer  ;ils  Denktafel  aufgerichteten  Stele,  bis  zu  den  reich  und  zierlieh  ausge- 
statteten grösseren  Familiehbegräbnissen  begleitet  eine  reiche  Zahl  interessan- 
ter Denkmäler  auf  beiden  Seiten  die  Strasse.  Unter  Fig.  145  und  146  geben 
wir  Beispiele  von  der  Verschiedenheit  dieser  Anlagen  und  dem  mehr  freund- 
lichen als  ernsten  Sinn,  der  sieh  in  ihnen  ausspricht.  Das  Grab  des  C.  Cal- 
v ent ins  Quietus  erhebt  sieh  als  reich  decorirter  Altar  auf  einem  terrassen- 
artigen Stufenbau.  Dieser  wird  von  einer  quadratischen  Umfassungsmauer 
eingeschlossen,  welche  an  der  Rückseite  von  einem  Giebel  bekrönt  wird.    Das 


Fig.  145 


Grabmal  clea  Calventius  Quietus- 


Hemicyclium. 


ganze,  IS  Fuss  im  Quadrat  messende  Denkmal  ist  in  Marmor  ausgeführt  und 
mit  plastischen  Ornamenten  zierlich  ausgestattet.  Das  andere  Denkmal  ward 
als  halbkreisförmige  Nische  (Hemicyclium)  gedacht,  die  dem  Wanderer 
einen  an  der  Wand  sieli  hinziehenden  Ruhesitz  darbietet.  Dabei  ist  das  Grab- 
mal in  liebenswürdiger  Sorgfalt  so  orientirt,  dass  es  im  Winter  Sonne,  im 
Sommer  kühlenden  Schatten  hat  und  den  freundlichsten  Blick  auf  die  Gegend 
und  die  gegenüber  liegenden  Denkmäler  gewährt.  In  demselben  Sinne  ist  die 
Dekoration  lachend  und  heiter  behandelt,  der  Grund  der  Wölbung  blau,  die 
Muschel  der  Halbkuppe]  weiss,  die  Wandfelder  roth  mit  goldigen  Ornamenten 
und  kleinen  Thierfiguren. 

Endlich   nahm   auch  die  Privat-Architektur   bei  deii   Römern  eine     woim- 
glänzendere  Entfaltung  für  sich  in  Anspruch.    Das  Wohnhaus  war  Ursprung-    gebäude 
lieh  zwar  dem  griechischen  ziemlich  verwandt;   namentlich   gruppirten  sich 
auch  hier  die  Gemächer  um  einen  freien  Hofraum,  das  Atrium,  das  nach 
etruskischer  Weise  (Atrium  Tuscanicum)  indess  minder  ausgedehnt  war  und 
anfänglich  keine  Säulenhalle  enthielt.    Doch  zeigen  die  Häuser  von  Pompeji,  z„  Pompeji 
welches  freilich  griechischer  Sitte  näher  steht,  eine  reichere  Ausstattung  jenes 
Raumes,  namentlich  ringsum  eine  Säulenstellung  (Fig.  147),  welche  das  vor- 
springende Dach  unterstützt,    In  Rom  selbst,  wo  die  zahlreiche  Bevölkerung  m  Rom. 
zur  möglichsten  Benutzung  des  Raumes  zwang,  erbauten  reiche  Speculanten 
Miethhäuser  mit  vielen  Stockwerken  —  die  sogenannten  Insulae  (Inseln)  - 
deren  Höhe  schon  August  durch  ein  Gesetz  auf  70  Fuss  zu  beschränken  nöthig 
fand.     Natürlich  musste  hier  die  Anlage  der  unserer  Wohnhäuser  ähnlicher, 
und  namentlich  für  reichliche  Beleuchtung  durch  Fenster  gesorgt  werden.    An 
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den  mannichfachsten  Einrichtungen  des  Luxus  und  der  Bequemlichkeil  fehlte 
es  sodann  nicht.  Bndlich  entsprach  es  der  freieren  Stellung  der  Frauen,  dass 
ihre  Gemächer  nicht  so  streng  wie  bei  den  Griechen  von  denen  der  Männer 

geschieden  wurden.     Daher  linden  wir  auch  im  römischen  Hause  zwar  eine 


Hof  im  Hause  ile-s  Actaeon  zu  Pompcj 


Elana  de* 
Pansa. 


ähnliche  Anordnung  der  Räume  wie  im  griechischen,  nämlich  zwei  besondere 
hinter  einander  liegende  Abtheilungen,  jede  um  einen  freien  Hofraum  gruppirt; 
aber  während  hei  den  Griechen  die  vordere  als  Männerwohnung,  die  hintere 
als  Frauenwohnung  diente,  gilt  bei  den  Römern  die  vordere,  der  Strasse  zu- 
nächst liegende,  dem  öffentlichen  Verkehr  des  Hausherrn  mit  seinen  Clienten. 
.die  innere  dagegen  ist  die  eigentliche  Familienwohnung.  Gestalt  und  Verbin- 
dung der  einzelnen  Räume,  vielfach  den  lokalen  Bedingungen  unterworfen, 
sind  viin  niannichfach  wechselnder  Art;  doch  wird  die  normale  Anlage  des 
römischen  Hauses  am  besten  sich  an  einem  Beispiele  darstellen  lassen,  welches 
wie  das  Haus  des  Pansa  zu  Pompeji  in  seiner  Anordnung  als  Prototyp  eines 
grösseren  antiken  Privathauses  zu  fassen  ist.     Durch  die  von  korinthischen 


Fig.  148. 


Saus  des  Pansa.    Längendnrchschnitt. 


Pilastern  (vgl.  Fig.  I  IS)  eingeschlossene  Hausthür  treten  wir  in  das  Vestibu- 
lini!  (.1  im  Grundriss  Fig.  149),  so  genannt,  weil  der  Römer  heim  Ausgehen 
hier  erst  das  Obergewand  anlegte.  Auf  der  Schwelle  begrttssl  uns  ein  in 
Mosaik  ausgeführtes  „Sähe".  Das  einfache  Atrium  /.'  nimmt  uns  auf,  dessen 
nach  innen  geneigtes  Dach  mit  seinem  offenen  [mpluvium  in  Beziehung  steht 
zu  der  in  dem  Fussboden  angebrachten  Vertiefung,  dem  Compluvium,  wo  das 
herabfallende  Regenwasser  sich  sammelt.  An  das  Atrium  stossen  unter  <•  sechs 
kleine  Schlafzimmer,  welche  ihr  Licht  durch  die  offenen,  nur  etwa  mit  Tep- 
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pichen  versehliessbaren  Thüren  empfangen.  Auf  beiden  Seiten  bei  D  erweitert 
sieh  durch  die  Flügel  (Alae)  das  Atrium,  und  in  seiner  Tiefe  tritt  ein  anderer 
Raum  C  hinzu,  der  gegen  die  innere  Wohnung  nur  durch  einen  Vorhang  ab- 
gegrenzt wurde,  und  als  Repräsentationsraum  die  Ahnenbilder  (tabulae)  der 
Familie  enthielt.  Er  hiess  daher  das  Tablinum.  E  scheint  die  Bibliothek, 
F  ein  Schlafzimmer  gewesen  zu  sein.  Zwischen  letzterem  und  dem  Tablinum 
liegt  der  Gang  (fauces),  welcher  die  vorderen  Räume  mit  der  Familienwohnung 
verbindet.  Er  bringt  uns  in  ein  schönes,  geräumiges,  zwei  Stufen  höher  lie- 
gendes Atrium  G,  von  46  Fuss  Breite  und  64  Fuss  Tiefe,  dessen  vorspringen- 
des Dach  auf  einein  Peristyl  korinthischer  Säulen  ruht  (vgl.  den  Durchschnitt). 
Durch  einen  Gang  (posticum)  kann  man  von  hier  auf  die  Nebenstrasse  ge- 
langen, ein  Ausweg,  der  oft  gewählt  wurde,  um  lästigen  Besuchen  zu  entgehen. 
Der  offene  Raum  des  Atriums  wird  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  21  zu 

Fig.  1  [9. 


Haus  dea  Pansa,    Grundrlss 


36  Fuss  von  einem  6  Fuss  tiefen  Bassin  (der  Piscina)  eingenommen,  dessen 
Einfassungen  mit  Wasserpflanzen  und  Fischen  zierlich  bemalt  sind.  An  dieses 
prächtige  Peristyl  stossen  links  wiederum  kleine  Schlafzimmer  L,  während 
rechts  der  Speisesaal  oder  das  Triclinium  M  liegt.  In  der  Hauptaxe  des 
Hauses  dagegen  treten  wir  durch  den  breiten  Eingang  in  den  wieder  um  zwei 
Stufen  erhöhten  Hauptraum  des  Hauses,  den  Oecus//,  welcher,  24  Fuss  breit, 
32  Fuss  tief,  einen  geräumigen  Saal  darstellt,  der  durch  die  Aussicht  nach 
vorn  in  das  Peristyl  mit  seinem  Wasserbassin  und  seiner  reich  geschmückten 
Säulenhalle,  nach  hinten  in  den  Garten  den  reizendsten  Aufenthalt  gewährte. 
Von  hier  wie  vom  Peristyl  aus  war  durch  den  5  Fuss  breiten  Gang  /  eine 
Verbindung  mit  dem  Garten  gegeben.  Daneben  sind  K  und  die  kleineren  an- 
stossenden  Räume  die  Küche  nebst  einem  Gemach  zum  Anrichten  der  Speisen. 
Man  hat  hier  ausser  vielen  thönernen  Geschirren  noch  den  gemauerten  Heerd, 
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und  auf  demselben  Holzkohlen  gefunden.  Die  ganze  Hinterfront  des  1  Luises 
geht  auf  den  Garten  hinaus,  der  hier  sieh  mit  einer  säulengetragenen  Halle 
anschrieest.  Dies  waren  die  Räume,  welche  dem  Eigenthümer  des  Hauses 
als  Wohnung  dienten,  und  zu  denen  im  oberen Geschoss  nur  noch  eine  Anzahl 
von  Zimmern,  wahrscheinlich  für  die  Sclaven,  hinzukam.  Da  aber  das  Haus 
zugleich  den  ganzen  Raum  zwischen  vier  Strassen  inne  hatte,  also  eine  Insula 
war,  so  hatten  die  übrigen  Theile  eine  derartige  Anlage,  dass  sie  anderweitig 
vermiethet  «erden  konnten.  So  sind  denn  an  der  Vorderseite  und  an  der 
einen  Langseite  a  mehrere  Verkaufsläden,  N  dagegen  an  der  anderen  Lang- 
eite  gehören  einer  Miethswohnung  an.  Das  grösste  Interesse  gewähren  jedoch 
die  sechs  mit  6  bezeichneten  Räume,  in  welchen  mau  eine  Bäckerei  und  .Mühle 
erkannt  hat.  Her  runde  Backofen,  das  Mühlenhaus  mit  den  drei  Mühlen,  den 
Mehlbehältern,  dem  Wasserreservoir  und  dem  Backtisch  sind  leicht  zu  er- 
kennen, und  in  dem  Eckraume,  der  auf  zwei  .Strassen  hinausliegt,  hat  man 
sieh  wahrscheinlich  das  Verkaufslokal  zu  denken.  In  diesem  kurzen  reber- 
blick stellt  sich  uns  das  Wesentlichste  der  römischen  Hausanlage  dar.  Die 
Mannichfaltigkeit  der  anderen  zahlreichen  Privatgebäude  Pompejis  ist  eben 
so  anziehend  als  belehrend*). 

Glänzender  und  freier  gestaltete  sieh  dieser  Zweig  der  Architektur  in 
den  Palästen  und  Landhäusern  der  Vornehmen  und  namentlich  der  Kaiser. 
Schon  Nero's  „goldnes  Haus"  war  ein  Wunder  von  Pracht  und  Verschwendung: 
lladrian's  tiburtinische  Villa,  deren  Trümmer  massenhaft  zerstreut  liegen, 
war  ein  Compendium  der  verschiedensten  Bau-Aulagen,  namentlich  der  grie- 
chischen und  ägyptischen,  die  der  Kaiser  auf  seinen  Reisen  gesehen  hatte  und 
sieh  hier  im  Kleinen  nachbilden  Hess.  Ueber  die  Anlage  der  Kaiserpaläste 
in  Koni  werden  die  seit  einigen  Jahren  auf  Befehl  des  französischen  Kaisers 
durch  1'.  Rosa  geführten  Ausgrabungen  ohne  Zweifel  wichtige  Aufschlüsse 
bringen.  Bis  jetzt**)  ist  soviel  festgestellt,  dass  die  ausgedehnten  Anlagen 
sich  in  zwei  Hauptmassen  theilen :  die  nach  dem  ( iapitol  und  Velabrum  liegenden 
älteren  Paläste  des  Tiberius  und  Caligula,  und  den  vom  Clivus  Capitolinus 
nach  dem  Thal  des  Circus  tnaxinius  sich  erstreckenden,  die  frühere  dortige 
Einsattlung  überbrückenden  Palast  der  Klavier.  Zwischen  beiden  liegt  ein 
freier  Platz  mit  älteren  Tempeln,  nach  dem  Forum  durch  Baulichkeiten  ver- 
bunden. Gegen  des  Velabrum  schauen  gewallige  Gewölbe,  welche  die  Kaiser- 
paläste trugen.  Di«'  alte  Tlnir  des  Palastes  (vetus  porta  palatii)  liegt  im 
Atrium  des  flavischen  Palastes,  dessen Tablinum  und  Peristy]  entdeckt  wurde. 
Rechts  vom  Tablinum  ist  ein  viereckiges  Gemach,  vielleicht  das  Lavarium, 
aufgefunden  worden;  links  ein  basilikenartiger  Kaum  mit  Apsis  und  Säulen- 
reihen. Aussen  gränzt  daran  ein  grosser  Portikus,  der  sich  auch  an  der 
\  orderseite  i\f>  Palastes,  durch  Eingänge  unterbrochen,  hinzieht.  An  ihn 
stossen  verschiedene  Gemächer,  bald  achteckig,  bald  mii  Exedren  und  Nischen, 
so  dass  die  reiche  Mannichfaltigkeil  der  Planformen  schon  jetzt  zu  Tage  liegt. 
Die  Ausstattung  nuiss  glanzvoll  gewesen  sein.  Koste  einer  wahrscheinlich 
kaiserlichen  Jagdvilla,  besonders  durch  reiche  Mosaik -Fussböden  ausgezeich- 
net, sind  in  Fliessem  bei  Trier  erhalten,  während  in  Trier  selbst  bedeutende 
üeberreste  eines  Kaiserpulastes  vorhanden  sind***). 


und  Tri.  i. 


Hauptwerke  von  Mazois,  Los  ruinös  tle  Pompeji.    L  Vols     Fol     Pari     1824.  vgl.  (He 
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Ebenfalls  der  spätesten  Zeit  der  römischen  Kunst  gehört  der  Palast  des  Spaiai 
Diocletian  zu  Spalato  in  Dalmatien  (Salona)  an*),  den  der  Kaiser  sich 
zum  Mussesitz  erbauen  liess,  als  er  im  J.  305  die  Regierung  niederlegte.  Er 
bildet  ein  Viereck  von  705  Fuss  Lange  bei  600  Fuss  Breite,  ohne  dieTltürme 
650  bei  520  Fuss,  und  umfasst  eine  ungemein  mannicbfaltige  Menge  der  ver- 
schiedensten Prachträume.  Sechzehn  Thürme  umgeben  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.  150)  den  gewaltigen  Bau,  die  grössten  von  viereckiger  Grundform  auf 
den  Ecken  vorspringend.  An  der  dem  Hafen  zugewandten  Südseite,  wo  sich 
die  Wohnung  des  Kaisers  mit  einer  prachtvollen  Colonnade  von  fünfzig  Säulen 
gegen  das  Meer  öffnete,  finden  sich  keine  weiteren  Thürme.    Dagegen  ist  jedes 

Fi_  15». 


Palast  des  Diocletian  zu  Spalato  (Grundriss). 

der  drei  Eingangsthore  in  der  Mitte  der  übrigen  Seiten  mit  zwei  achteckigen 
Thürmen  flankirt,  und  vor  die  Mitte  der  so  entstandenen  Abtheilungen  legt 
sieh  abermals  ein  viereckiger  Thurm.  Das  Hauptthor,  die  „goldne  Pforte", 
befindet  sich  an  der  Nordseite.  Sein  Sturz  wird  durch  eine  sinnreiche  Con- 
struction  nach  Art  der  Gewölbe  gebildet,  die  umgebenden  Mauerflächen  er- 
halten durch  Säulenstellungen  not  Bögen  und  Nischen  eine  durchaus  äusser- 
liche  Dekoration.  Treten  wir  durch  den  Ilaunteingang  ein,  so  befinden  wir 
uns  in  einer  mit  Arkaden  eingefassten  Strasse,  welche  sich  mit  einer  anderen 
im  Centrum  des  Gebäudes  schneidet.  Das  grosse  Quartier  zur  Linken  scheint 
der  Leibgarde,   das  zur  Rechten   den  Frauen  zugehört   zu   haben.     Weiter 


M  R.  Adams,   Ruins  nf  di-  palace  of  the  emperor  Diocletian  at  Spalato  in  Dalmatia.    Fol.  I7ii4-  — 
L.  F.  Cassas,  Voyage  pittoresque  de  1  Istrie  et  de  la  Dalmatie  .  rädige1  par  J.  Lavallie.   Fol.   Paris  1S02. 
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schreitend,  gelangt  man  au  einen  weiten  freien  Platz,  der  von  Arkaden  in  der 
Strassenflucht  getheilt  wird.  Rechts  liegt  ein  um  15  Stufen  erhöhter  kleiner 
Tempel,  den  man  dem  Aesculap  zuschreibt.  Die  vier  Säulen  seiner  Vorhalle 
sind  verschwunden,  das  kleine,  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte  Gebäude 
dient  jetzt  als  Kapelle.  Zur  Linken  erhebt  sich  ein  interessanterer  Bau,  der 
sogenannte  Tempel  des  Juppiter,  ein  Kuppelbau,  von  "24  Säulen  umgeben, 
aussen  achteckig,  innen  rund  mit  Nischen  und  Wandsäulen  in  zwei  Geschossen, 
43'/2  Fuss  weit  im  Durchmesser,  46'  >t  Fuss  hoch  bis  zum  Anfang  der  Kuppel. 
Früher  wurde  die  Cella  nur  durch  dieThür  erhellt;  als  man  den  Tempel  jedoch 
zu  einem  christlichen  Dom  umwandelte,  brach  man  Fenster  hinein  und  ent- 
stellte das  Gebäude  durch  Hinzufügung  eines  Glockenturmes  (Fig.  151).  Im 
Centrum  der  ganzen  Anlage  fortschreitend,  kommen  wir  endlich  zu  einem 
Säulenportikus,  der  in  ein  kreisrundes  Vestibulum  führt.  An  dieses  stiess  der 
grosse  Hauptsaal,  98  Fuss  lang,  77'/2  Fuss  breit,  mit  "2  Säulenreihen,  welche 
das  hohe  Gewölbe  trugen.     Auf  beiden  Seiten  des  Saales  waren  die  Palast- 


Von  der  Facade  des  Palastes  zu  Spalato. 


räume  völlig  symmetrisch  angelegt,  alle  aber  standen  mit  der  langen  Säulen- 
galerie, die  sich  nach  ausseu  öffnet,  in  Verbindung.  So  entartet  an  diesem 
mächtigen  Herrscherpalaste  die  Einzelformen  schon  erscheinen,  so  grossartig 
Ist  doch  die  Anordnung  des  Ganzen,  so  reich  und  malerisch  seine  Wirkung. 
Ausserdem  sehen  wir  auch  hier,  wie  ans  dem  Untergange  der  alten  Formen 
bereits  ein  neues  architektonisches  Präncip  sich  hervorzuringen  beginnt,  da 
eine  unmittelbare  Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  stattfindet  (Fig.  152), 
was  wir  auch  sonst  au  Werken  der  Spätzeit,  an  den  Thermen  Diocletians,  der 
Constantinischen  Basilika  u.  a.  gefunden  haben. 

Von  der  Art,  wie  die  Römer  ihre  Wohnungen  auszuschmücken  pflegten, 
geben  die  Städte  Pompeji  undHerculanum  die  mannichfachsten  Beispiele*) 


*)  W.Zahn,    Die  schönsten  Ornamente  und  Gemälde  aus  Herculanum ,    Pumpeji  und  Stabiae.   2  Bde. 
Ful.  Berlin  1828 — 1S45.  —  W.  Temite,  Wandgemälde  aus  Pumpeji  und  Herculannin.     Fol.   Berlin. 


Wand- 
malerei. 
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(Fig.  153).  Sämmtliche  Zimmer  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  die  Flüche  der  Wand  einen  einfachen,  entweder  hellen 
oder  dunklen  Ton  zeigt.  In  der  Mitte  ist  ein  kleines  Feld  ausgespart,  das 
durch  ein  Gemälde  geschmückt  wird.   Anmnthige  Arabesken  umschliessen  und 

verbinden  es  mit  der  Wand,  die  auch  ihrerseits  oft  durch  derartige  spielende 
Darstellungen  eingerahmt  erscheint.     Den  unteren  Theil  der  Wand  bildet  ein 


Wanddekunitiuri  aus  Pompeji. 

meistens  dunkel  gefärbter  Fuss.  Die  Bilder  sind  gewöhnlich  klein,  wie  denn 
die  Gemächer  selbst  nur  geringe  Dimensionen  haben.  Die*Gemälde  wurden 
auf  den  nassen  oder  trocknen  Bewurf  auf  trefflich  geglättetem  Grunde 
ausgeführt. 


Aesthetische  Würdigung  und  geschichtliche  Bedentang 
der  römischen  Architektur. 


Praktisch.  Villi  jener  idealen   Hülle,  welche  die  griechische  Kunst    einnahm,  IlHlssten 

Richtung   wjr  Dei  Betrachtung  der  römischen  Architektur  herabsteigen.    Die  griechische 
Baukunst  führte  uns  ans  den  Bedürfnissen  und  Schranken  des  alltäglichen 
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Lebens  heraus;  sie  weilte  in  den  freien,  Leiteren  Gebieten,  wo  die  ewigen 
(Mitter  thronten.  Daraus  erwuchs  ihr  selbst  jener  Zauber  freudiger  Klarheit, 
hoher  Selbstgenügsamkeit,  der  alle  ihre  Gebilde  umspielt.  Die  römische  ver- 
mochte eine  ähnliche  Höhe  nicht  zu  halten;  sie  verliess  jene  ideale  Stellung, 
um  sich  gerade  unter  die  Bedingungen  und  Anforderungen  des  praktischen 
Lebens  zu  begeben.  Hierin  lag  ihre  Schranke,  aber  auch  ihr  Vorzug.  Sie 
versperrt.-  sich  keinem  Bedürfniss  des  Daseins,  so  gewöhnlich  und  alltäglich 
es  sein  mochte,  und  ohne  das  vergebliehe  Streben,  auf  diesem  Gebiete  organisch 
Durchgebildetes  zu  sehaßen,  lieh  sie  gleichwohl  allen  ihren  Werken  einen 
Abglanz  griechischer  Schönheit,  der  veredelnd  das  Erzeugniss  gemeiner  Nütz- 
lichkeit in  die  Sphäre  künstlerischen  Daseins  erhob.  Ohne  jene  geniale 
Schöpferkraft ,  die  allein  das  Höchste  hervorzubringen  fähig  ist,  wusstdn  die 
Kömer  in  ihrem  vorwiegend  verständigen  Sinne  zwar  keine  eigentlich  neuen 
Formen  zu  schaffen,  aber  indem  sie  die  alten  Formen  in  neuer 
Weise  verbanden,  erzeugten  sie  ein  neues  System  der  Architektur, 
das  in  grossartigster  Weise  sich  auf  jede  Gattung  von  Gebäuden  anwenden 
liess.    In  dieser  Anwendung  sind  sie  gross,  vielleicht  unübertroffen. 

Allerdings  kam  dadurch  eine  gewisse  Zwiespältigkeit  in  ihre  Schöpfun- zwiespältig 
gen,  die  dem  streng  architektonischen  Gesetze  organischer  Entfaltung  wider-  kcit 
strebt.  Die  praktischen  Bedürfnisse,  mächtiger  als  der  ästhetische  Sinn, 
zwangen  letzteren  zu  mancherlei  Coucessionen,  und  die  mehr  combinirende 
Art  jener  Architektur  begnügte  sich  mit  einer  äusserlichen  Zusammenfügung, 
da  innere  Entwicklung,  völlige  Verschmelzung  der  Elemente  ausserhalb  des 
Horizonts  ihrer  Fähigkeit  lag.  Solche  Zwiespältigkeit  lässt  sich  selbst  in  der 
Form  des  römischen  Kapitals  nachweisen,  heM>nders  aber  in  der  Verbindung 
des  Säulenbaues  mit  dem  Gewölbebau,  die  man  mit  einer  aus  Rücksichten 
äusserer  Zweckmässigkeit  geschlossenen  Convenienz  -  Heirath  vergleichen 
möchte.  Kein  Wunder  daher,  dass  in  der  römischen  Architektur  eine  gewisse 
nüchterne  Kälte  der  Empfindung  sich  hemerklich  macht,  wie  sie  solchen  Ver- 
bindungen anhaftet.  Wir  sahen  auch,  wie  dies  Verhältniss  auf  die  Behand- 
lung der  Säuleu  selbst  zurückwirkte.  Bei  den  Griechen  waren  sie  die  Töchter 
des  Hauses,  die  im  innigsten  Einklänge  mit  den  Gesetzen  desselben  ihr  ange- 
stammtes Amt  in  schöner  Freiheit  verwalteten.  ■  Bei  den  Römern  scheinen 
sie  erbeutete  Sclavinnen,  edelgeborne  zwar,  die  aber  durch  den  gezwungenen 
Dienst  im  fremden  Hause,  dessen  Gesetze  nicht  die  ihrigen,  eine  Trübung 
ihrer  ursprünglichen  Anmuth  erfahren  haben. 

Durch  diesen  unorganischen  Charakter  büsste  die  römische  Architektur  Maierischer 
die  Strenge  naturgemässer  Gesetzlichkeit  ein.  Ihre  Formen  und  Glieder  sind  Charakter 
nicht  mehr  die  freien  Blüthen  einer  schönen  Notwendigkeit,  sondern  die  Er- 
gebnisse verständiger  Berechnung.  In  dieser  Hinsieht  wurde  schon  bemerkt, 
dass  die  römischen  Gebäude  einen  mehr  malerischen  Charakter  tragen. 
Das  Malerische  in  der  Architektur  beruht  aber  eben  nicht  auf  dem  Hervor- 
wachsen der  Formen  aus  dem  Wesen  der  Construction,  nicht  auf  dem  Gesetze, 
dass  die  Glieder  durch  ihre  Bildungsweise  ihre  structive  Bedeutung  kundgeben 
sollen,  sondern  auf  dem  mehr  äusserlichen  Elemente  der  Gruppirung,  eines 
solchen  Wechsels  der  Formen,  der  möglichst  reiche  und  mannichfaltige  Gegen- 
sätze von  Schatten  und  Licht  begünstigt.  Dies  war  für  die  Architektur  ein 
neuer  Gesichtspunkt,  der  denn  auch  die  Kolossalmassen  römischer  Gebäude 
in  einer  dem  Auge  erfreulichen  Weise  belebte,  ohne  die  Grossartigkeit  des 
Totaleindrucks  zu  schwächen. 
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Darcb-  Vergleicht  man  von  hier  aus  diese  Baukunst  mit  der  ihrem  Wesen  am 

oiidung.  nächsten  verwandten  der  Aegypter,  so  springt  der  hohe  Vorzug  der  römischen, 
der  eben  in  der  Beherrschung  der  Massen,  in  ihrer  verständigklaren 
Gliederung  beruht,  sogleich  in  die  Augen.  Dort  warder  Geistvoll  der  Materie 
unterjocht  und  vermochte  ihr  nur  eine  bunt  schimmernde  Farbenhülle  überzu- 
werfen ;  hier  durchdringt  er  den  Stoff  und  zeigt  ihn  überall  durchweht  von  seinem 
Walten.  Dadurch  nahm  die  römische  Architektur  den  Charakter  grösserer 
Selbständigkeit  an,  und  wie  unabhängig  sie  vom  Boden  war,  erkennen  wir 

Allgemeine  schon  darin,  dass  sie  ihre  künstlerischen  Formen  von  den  Griechen  entlehnte. 

Verbreitung.jjaüer  mussten  wjr  allf  c|en  voraufgegangenen  Stufen  der  Betrachtung  die 
Architektur  im  Zusammenhange  mit  dem  Charakter  des  jedesmaligen  Landes 
auffassen,  als  dessen  höchste,  vergeistigte  Blüthe  sie  erschien.  Hier,  wo  ein 
verständiger  Eklekticismus  sie  hervorrief,  ist  sie  nicht  mehr  ein  Product  des 
Bodens,  sondern  des  wählenden  Geistes.  Allerdings  verlor  sie  dadurch  an 
jener  Wärme,  welche  durch  das  besondere  nationale  und  religiöse  Bewusstsein 
erzeugt  wird;  aber  dafür  schwang  sie  sich  zur  Weltherrschaft  empor.  Wohin 
die  Römer  drangen,  dahin  verpflanzten  sie  auch  ihre  Architektur ;  in  allen  Pro- 
vinzen des  Reichs,  vom  Rhein  bis  zu  den  Katarakten  des  Nil,  von  den  Säulen 
des  Herkules  bis  zu  den  Ufern  des  Euphrat,  erhoben  sich  prachtvolle  Städte 
mit  Forum,  Kapitol,  Basiliken,  Tempeln  und  Palästen,  und  die  römischen 
Adler  trugen  die  griechischen  Formen  über  den  ganzen  bekannten  Kreis  der 
Erde.  Vergleicht  mau  dieses  Verhältniss  mit  der  grösseren  Abgeschlossen- 
heit, in  welcher  vorher  jedes  Volk  seine  eigne  Kunst  für  sich  ausbildete,  so 
erkennt  man  sogleich,  dass  ein  solcher  Umschwung  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  in  jenen  Formen  das  damalige  Bewusstsein  den  allgemein- 
gültigen Ausdruck  gefunden  hätte. 
Resultat  In  diesem  Verhältniss  liegt  die  tiefe  Bedeutung  der  römischen  Architektur 

für  die  Entwicklung  der  ganzen  Kunst  begründet.  Nur  ein  praktisches  Volk 
vermochte  die  idealen  Formen  der  Griechen  für  den  gauzen  Umfang  des 
Lebens  Zugewinnen;  nur  ein  weltbeherrschendes  konnte  sie  der engbegrenzten 
Sphäre  nationalen  Daseins  entrücken  und  ihnen  die  ganze  Erde  als  Heimath 
und  Wirkungskreis  anweisen.  Hierin  tritt  die  römische  Architektur  mit  Not- 
wendigkeit als  Vorläuferin'  der  christlich -mittelalterlichen  auf,  der  sie  eben 
so  den  Weg  bahnen  musste,  wie  die  Weltherrschaft  der  Römer  dem  Christen- 
thume  den  Weg  bahnte. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die   altchristliche   Baukunst. 


1.  Allgemeines. 

Uer  Fall  der  antiken  Welt  hat  Nichts  mit  dem  Untergange  eines  einzelnen  Vertan 
Volkes  zu  schaffen.  Er  bedeutet  nicht  den  Sturz  eines  politischen  Systems,  '''nun,'!'"' 
sondern  einer  ganzen  Weltanschauung;.  Daher  ist  er  auch  nicht  aus  äusseren, 
selbst  nicht  aus  vereinzelten  inneren  Gründen  zu  erklären.  Das  antike  Leben 
hatte  seinen  Kreislauf  erfüllt,  hatte  auf  allen  Gebieten  des  Daseins  seine  Ge- 
staltungskraft in  umfassendster  Weise  geübt,  hatte  sein  Wesen  erschöpfend 
ausgesprochen.  Daher  musste  es  absterben,  daher  mussten  alle  Versuche,  es 
noch  einmal  von  Innen  heraus  zu  beleben,  fruchtlos  bleiben.  Der  alte  Glaube, 
die  alte  Sitte  war  nur  noch  zum  Schein  vorhanden,  und  ihre  völlige  Auflocke- 
rung durchbrach  selbst  die  äussere  Hülle.  In  dem  dadurch  erzeugten  Zustande 
tiefster  Nichtbefriedigung,  der  jener  antiken  heitern  Selbstgenügsamkeit  schroff 
entgegengesetzt  war,  griff  man  nach  den  Formen  und  Gebräuchen  aller  frem- 
den, namentlich  asiatischer  Religionen,  um  die  Leere  des  eigenen  Bewusstseins 
damit  auszufüllen.  Aber  es  blieb  ein  äusserliches  Wesen,  und  in  die  Zweifel- 
sucht, die  Alles  benagte,  mischte  sieh  in  unerquicklicher  Art  ein  neuer  phan- 
tastischer Aberglaube. 

Wie  jene  innere  Auflösung  auf  dem  Gebiet  architektonischen  Schaffens  Einwirkung 
zu  Tage  trat,  haben  wir  schon  oben  erfahren.  Besonders  war  auch  hier  diede 
Einwirkung  orientalisch- üppiger  Formen  von  entscheidender  Bedeutung,  und 
wie  die  römische  Sitte  nicht  kräftig  genug  mehr  war,  fremden  störenden  Ein- 
flüssen sich  zu  verschliessen,  so  konnte  auch  die  Architektur  der  Umstrickung 
weichlich  ausschweifender  Elemente  sich  nicht  erwehren.  Die  glauzvollen 
Römerbauten  des  Orients,  namentlich  jene  oben  erwähnten  zu  Balbek  und 
Palmyra,  liefern  dafür  zahlreiche  Belege. 

Ein  so  zermürbter  Bau  wie  der  der  antiken  Welt,  der  bis  in  die  tiefsten  i  h 
Grundvesten  erschüttert  war,  vermochte  eine  neue  Entwicklung  nicht  mehr  zu  "'|' 
tragen.  Das  Leben  bedurfte  eines  neuen  Fundaments,  einer  neuen  Anschauung, 
wenn  es  zu  einem  neuen  kräftigen  Gebäude  sich  erheben  sollte.  Eine  solche 
konnte  nur  in  einer  neuen  Religion  gefunden  werden,  und  daher  trat  das 
Christenthum  ausfüllend  in  die  ungeheure  Lücke  des  Bewusstseins.  Aller- 
dings wird  auch  der  mit  demselben  parallel  entstandene  Islam  hier  zur  Be- 
trachtung kommen  müssen,  da  er  in  verwandter  Richtung  an  die  Stelle  des 
Alten,  Hingesunkenen  trat.  Allein  in  der  Culturentfaltung  überhaupt,  wie 
besonders  in  der  Kunst,  nimmt  er  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 
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da  er  zu  sehr  in  die  phantastische  Unklarheit  des  Orients  aufging,  um  dem 
Geistesleben  seine  höchsten  Blüthen  entlocken  zu  können.  Die  Cultur  wandelt 
stetigen  Schrittes  von  Osten  nach  Westen,  und  so  sind  es  jetzt  die  Volker  des 
Abendlandes* und  das  durch  sie  aufgenommene  Christcntlmm,  welche  fortan 
die  Träger  der  Entwicklung  werden. 
Neue  Rieh-  Alier  ganz  unmerklich  und  allmählich   wand  sich  dieser  neue  Geist  aus 

'""''  dem  Schoosse  des  alten  hervor.  Im  tieferen  Geistesleben  der  Völker  gibt  es 
keine  schroffen  Sprünge  wie  in  unseren  Geschichtsbüchern,  wo  ein  Abschnitt 
zwei  Culturepochen  mit  einem  Federstriche  sondert.  In  allein  inneren  Leben 
ist  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  wie  im  Reiche  vegetativer  Natur. 
Da  keimen  auch  schon,  wahrend  die  alten  Halme  welken,  still  und  verborgen 
die  neuen  Triebe  hervor,  und  ehe  noch  jene  sich  ganz  aufgelöst  haben,  über- 
rascht uns  bereits  ein  junges  grünendes  Leben.  Dies  allmähliche  Wachsthum 
tritt  in  der  Geschichte  vielleicht  nirgend  klarer  hervor,  als  gerade  in  dieser 
bedeutungsschweren  Epoche.  Wie  die  junge  Welt  sich  schon  mitten  im  Verfall 
der  alten  bemerken  liess,  so  belauschten  wir  auch  in  der  Architektur  bereits 
die  Elemente,  welche  zukunftverkündend  auf  eine  ueue  Entwicklung  hinwiesen. 
Verl  iitnisa  Darum  lässt  sich  auch  für  die  Architektur  eben  so  wenig  wie  für  das 

Architektur. Leben  überhaupt  hier  ein  scharfer  Abschnitt  machen,  der  in  einem  äusser- 
lichen  Factum  seinen  Markstein  hätte.  Weder  Constantin's  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion,  noch  die  Trennung  des  weströmischen  und 
oströmischen  Reiches,  noch  endlich  der  Untergang  des  ersteren  bildet  einen 
solchen  Wendepunkt.  Vielmehr  bedarf  der  neue  Geist,  bedarf  das  Christen- 
thum  noch  immer  der  alten  heidnischen  Formen,  und  diese  Uebergangsstellung 
behält  die  Architektur  während  dieses  ganzen  Zeitraumes.  Denn  sie  ist 
jetzt  nicht  mehr  Aufgabe  eines  Volkes,  sondern  der  ganzen 
Menschheit.  Eine  durchgreifende  Neugestaltung  konnte  sie  erst  erfahren, 
nachdem  die  Stürme  der  Völkerwanderung  einerseits  die  zu  mächtig  impo- 
nirenden  Zeugnisse  antik -römischen  Lebens  zum  grossen  Theil  zerstört, 
andrerseits  frische  Culturvölker  auf  den  Vordergrund  der  Weltbühne  geworfen 
hatten,  die  dem  neuen  Iuhalt  die  neue  Form  zu  scharten  vermochten.  Gleich- 
wohl erfuhr  schon  in  der  ersten  Epoche  die  Architektur  manche  Umgestaltun- 
gen, die  ihr  inneres  Wesen  scharf  berührten  und  für  die  Folgezeit  zu  wich- 
tigen Momenten  der  Entwicklung  wurden.  Wie  diese  Kunstthütigkeit  sich  in 
zwi-i  verschiedenen  Richtungen  entfaltete,  deren  Mittelpunkte  Rom  und  die 
neugeschaffene  Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches,  Constantinopel,  bilden, 
ist  im  Folgenden  näher  zu  erörtern. 

2.   Der   altchristliche  Basilikenbaii. 

Ui.  Während  der  ersten  Zeiten  des  Druckes  und  der  Verfolgung  mussten  die 

jungen  christlichen  Gemeinden  heimlich  in  den  Häusern  der  Begüterteren  unter 
ihnen,  in  den  Katakomben  oder  an  anderen  verborgenen  Orten  zusammen- 
kommen, um  die  stille  Feier  ihrer  Licbcsniahlc  zu  begehen. 

Katakom Die  Katakomben')  sind  die  unterirdischen  Begräbnissplätze  der  ersten 

christlichen  Jahrhunderte,  Bis  in  das  .">.  .lahrh.  hinein  erhielt  sich  bei  den 
Christen  die  aus  dem  hohen  Alterthiini  stammende  Sitte,  ihre  Angehörigen  in 
unterirdischen  Grüften  beizusetzen.     Man  grub  zu  dem  Ende  ein  ausgedehntes 
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System  von  Gängen  in  den  weichen  schwärzlichen  Tufstein,  der  sich  in  den 
meisten  Gegenden  unter  den  Hügeln  Roms  und  der  Campagna  erstreckt. 
Meistens  nur  in  einer  Breite  von  zwei  bis  drei  Fuss  angelegt,  so  eng  und 
niedrig,  dass  man  oft  nur  mit  Mühe  hindurchschlüpft,  ziehen  sich  diese 
dunklen  Stollen,  gelegentlich  in  zwei  bis  drei  Stockwerken  über  einander, 
meilenweit  auf-  und  absteigend  in  der  Erde  hin,  wie  in  einem  Bergwerk.  Auf 
beiden  Seiten  sind  die  Wände  regelmässig  zu  schmalen,  länglichen  Oeffnungen 
erweitert,  welche  eben  im  Stande  waren  eine  Leiche  aufzunehmen.  Diese 
Gräber  wurden  dann  von  vorn  mit  Marmorplatten  geschlossen,  welche  den 
Namen  des  Verstorbenen  sammt  frommen  Anrufungen  oder  Gebeten  enthalten. 
Bisweilen  erweitern  sich  die  engen  Bäume  zu  kleinen  Kapellen,  in  welchen  die 
Gräber  der  Bischöfe  oder  Märtyrer,  auch  wohl  Familiengrüfte  angebracht 
sind.  Das  Märtyrergrab  wird  durch  einen  dasselbe  umrahmenden  Triumph- 
bogen bezeichnet.  Geringe,  bescheidene  Wandmalereien  pflegen  solche  Räume 
wohl  zu  schmücken,  auch  Spuren  von  Altären  finden  sieh.  Man  erkennt 
daraus,  dass  nicht  bloss  an  den  Gedächtnisstagen  der  Verstorbenen,  sondern 
zu  den  Zeiten  der  Verfolgung  wohl  auch  in  längerer  Uebung  hier  Gottesdienst 
gehalten  wurde.  Von  den  vierzig  im  Alterthum  gebrauchten  Katakomben  sind 
nur  einige  zwanzig  bekannt.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind  die  von 
S.  Calisto,  S.  Agnese,  S.  Nereo  ed  Achilleo  und  S.  Alessandro.  ]  Auch 
zu  Neapel  sieht  man  ähnliche  Katakomben. 

So  wenig  hier  bereits  von  einer  selbständigen  Architektur  die  Rede  Bein Kirchenbao. 
kann,  so  ging  doch  der  Gebrauch,  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  das  Opfer 
zu  feiern,  in  den  Kirchenbau  über,  indem  man  den  Altar  entweder  über  einem 
Märtyrergrabe  errichtete  oder  Reliquien  in  ihm  niederlegte.  Als  nämlich 
durch  Constantin  das  Christenthum  die  staatliche  Anerkennung  erhalten  hatte 
und  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  Weltstellung  gekommen  war,  richtete  sieb 
sofort  die  Thätigkeit  auf  Anlage  angemessener  Gebäude  für  den  gemeinsamen 
Gottesdienst.  Wie  nun  die  ganze  Knnsttechnik  dieser  Zeit  noch  auf  antiker, 
wenn  auch  verkommener  Ueberlieferung  beruhte,  so  knüpfte  man  mit  der 
Form  des  christlichen  Gotteshauses  auch  an  ein  heidnisches  Vorbild  an.  Dass 
der  antike  Tempel  als  solches  nicht  dienen  konnte,  lag  in  der  Natur  der 
Sache  begründet.  War  er  doch  nur  die  enge  Cella,  welche  den  körperlich  als 
anwesend  gedachten,  im  Bilde  dargestellten  Gott  und  dessen  Schätze  und 
Weihgeschenke  umschloss,  während  es  bei  dem  christlichen  Tempel  darauf 
ankam,  ein  geräumiges,  lichtes  Gebäude  zu  schaffen,  das  die  zur  heiligen 
Opferfeier  versammelte  Gemeinde  aufnehme. 

Auf  die  Gestaltung  des  christlichen  Gotteshauses  scheinen  aber  ver-  aii-i,.-. 
schiedene  Einflüsse  gewirkt  zu  haben.  Früher  nahm  man  meistens  an,  dass  B"^^ 
die  antike  Markt-  und  Gerichtsbasilika  ohne  Weiteres,  mit  gewissen  Umge- 
staltungen, zur  christlichen  Basilika  eingerichtet  worden  sei.  Diese 
Ansicht  lässt  sich  durch  Nichts  beweisen;  wohl  aber  werden  jene  antiken 
Basiliken  für  die  grossartigere  Ausbildung  des  christlichen  Gotteshauses  man- 
chen Anhaltspunkt  geboten  haben.  Ursprünglich  scheint  allerdings  wie  Wein- 
gärtner hervorhebt,  die  christliche  Basilika  ihre  Grundform  jenen  Sälen 
(Oeci)  des  antiken  Privathauses  entnommen  zu  haben,  in  welchen  die  frühe- 
sten Versammlungen  der  Gemeinden  stattfanden.  Da  Vitruv  eine  bestimmte 
Forin  des  Oecus,  die  ägyptische,  den  Basiliken  sehr  ähnlich  findet,  so  sieht 
man,  dass  in  der  That  grössere  Versammlungssäle  bei  den  Alten,  mochten  sie 
den  verschiedensten  Zwecken  dienen,  in  der  Anlage  meistens  Verwandtschaft 
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zeigten.    Das  Atrium  des  Privathauses  mit  seinem  Wasserbehälter  "gibt  eine 

weitere  Parallele  mit  dem  christlichen  Gotteshause.  Aber  selbst  die  Einwir- 
kung des  antiken  Hypäthraltempels  mit  seinen  inneren  Säulenreihen  darf  man 
für  die  Gestaltung  der  christlichen  Basilika  vielleicht  nicht  ganz  abweisen.  Da 
die  ältesten  Basiliken,  die  wir  in  Afrika  finden  werden,  die  Apsis  mich  nach 
innen  hineinziehen,  so  unterstützt  dies  jene  Ableitungen.  Aber  als  es  galt,  den 
christlichen  Basiliken  die  höchste  Grossartigkeit  der  Anlage  zu  geben,  da  werden 
den  Architekten  jene  imposanten  antiken  Gebäude,  wie  die  Basilica  Julia,  Fulvia 
und  vor  Allem  die  Flpia,  ohne  Zweifel  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gewährt 
haben.  Freilich  bedurfte  auch  die  Form  der  antiken  Basilika  der  durchgrei- 
fendsten Umgestaltungen,  um  den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  genügen, 
und  man  darf,  wie  es  oft  geschehen  ist,  die  erfindende  Thätigkeit  dieser  ersten 
christlichen  Epoche  nicht  zu  Gunsten  der  antik-römischen  Baukunst  zu  gering 
anschlagen.  Ein  vergleichender  Blick  auf  die  christliehe  Basilika  und  ihr 
heidnisches  Vorbild  wird  dies  bestätigen*). 

Im  Allgemeinen  bestand  auch  die  christliche  Basilika  aus  einem  oblongen, 

vor  die  eine  Schmalseite  desselben  gelegten 
halbkreisförmigen  Nische.  Aber  während 
ihm nche  der  grösseren  antiken  Basiliken 
wahrscheinlich  einen  unbedeckten  Mittel- 
raum hatten,  der  ringsum  von  Säulenhallen 
und  über  denselben  sich  hinziehenden  Ga- 
lerien eingeschlossen  wurde,  und  nur  in 
loser  Verbindung  mit  der  richterlichen 
Nische  stand,  bietet  die  altchristliche  Basi- 
lika vor  allen  Dingen  einen  hoch  hinauf- 
geführten, mit  einem  Dachstuhle  völlig 
bedeckten  Mittelraum,  der  zwar  an  den 
beiden  Langseiten  die  niedrigen  Säulen- 
hallen, oft  mit  ihrer  oberen  Galerie,  bei- 
behält, mit  der  Nische  dagegen  durch  Be- 
seitigung der  dortigen  Säulenstel- 
lungen in  unmittelbare  Verbindung 
tritt.  Somit  ist  ein  Bauwerk  von  durchaus 
neuem  Charakter  geschaffen.  Was  dort  rings 
umschlossener  Baum  war,  ist  hier  zu  einem 
hohen  Mittelschiffe  mit  niedrigen  Sei- 
tenschiffen (Abseiten)  geworden,  und 
es  ist  ein  bauliches  System  gewonnen,  welches 
entschieden  in  der  Längenrichtung  fortlei- 
tet, bis  es  sein  Ziel,  die  grosse  Halbkreis- 
nische,  trifft.  Diese(Apsis,  Goneha,  Tri- 
buna  genannt)  wird  hierdurch  bedeutsam 
für  den  ästhetischen  Eindruck  des  Inneren, 
indem  sie  mit  ihrem  mächtigen  Bogen  das  Mittelschiff  in  imponirender  Weise 
schliesst.     Häufig    findet  sieh    alier  auch    ein    Querhaus   (  Krenzschi  ff )   an- 


Basilika S.  Paul  vor  Rom. 


'<  Vei    i    die  oben  erwahnu-  Schrift  von  /fsf/'Diin//» ,  nie  ariiiken  uttd  altchrlstllohcn  Basiliken  etc. 
'     i     Vi    tmer,  Deber  den  Ursprung,  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  derchrlst- 

Banknnst.     Bei ter«  aber  neuerdings   W.  Weingärtner',  der  in  seiner  Schrift  über  Ursprung  und 

klung  des  cbrlstl.  Klrchengi        I  I  B58),  obwohl  ich  mich  nicht  allen  Ausführungen  anschllessen 

kann  les  für  die  Fragi  geleistet  hat. 
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geordnet,  welches  in  der  vollen  Höhe  des  Mittelschiffes  sich  zwischen  dieses 
und  die  Apsis  legt.  Indem  es  sich  einerseits  an  die  grosse  Halbkuppel  der 
letzteren  lehnt,  öffnet  es  sieh  andrerseits  mit  einem  mächtigen,  bisweilen  auf 
gewaltige  Säulen  gestellten  Halbkreisbogen,  dem  sogenannten  Triumph- 
bogen, gegen  das  Mittelschiff.  Auf  die  Abseiten  dagegen  mündet  es  mit  je 
einer  kleineren  im  Halbkreise  geschlossenen  Oeffnung.     Meistens  tritt  das 


Kreuzschiff  mit  seiner  Masse  über  die  ganze  Breite  des  Langhauses  hinaus. 
—  Der  Zugang  endlich  blieb,  wie  bei  den  antiken  Basiliken,  an  der  der 
Nische  gegenüberliegenden  Schmalseite,  wo  meistens  eine  Vorhalle  von  der 
Höhe  der  Seitenschiffe  sich  vor  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  Legte,  aus 
welcher  in  jedes  Schiff  besondere  Eingänge  führten.  So  stellte  gleich  dem 
Eintretenden  die  Hauptrichtung  des  Gebäudes  sich  klar  vor  Augen  und  lenkte 
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den  Blick  auf  den  hoben  Triumphbogen  und  durch  ihn  hinweg  auf  die 
Apsis  hin  (vgl.  Fig.  155.). 
c.n»truction  Die  Säulenreihen,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenräumen  trennten, 
des  innem.  na^ten  zugleich  die  ganze  Last  der  oberen  Schiffmauer  zu  tragen.  Um  sie  zu 
dieser  Function  tauglich  zu  machen,  kam  man  nun  auf  die  bedeutende  Neue- 
rung, dass  man  die  Säulen  in  etwas  weiteren  Abständen  aufstellte  und  statt 
des  Architravs  durch  breite  Halbkreisbögen  (Archivolten)  ver- 
band, die  unter  einander  ihren  Seitenschub  aufhoben  und  dem  Oberbaue  eine 
kräftige  Stütze  boten.  Statt  der  ruhigen  Einheit  des  antiken  Architravs  hatte 
man  also  die  bewegte  Vielheit  einer  Anzahl  von  gleichen  Gliedern,  die  in 
sanfter  Schwingung  das  Auge  nach  dem  Zielpunkte  des  ganzen  Gebäudes,  der 
grossen  Halbkreisnische,  leiteten.  Wo  man  dagegen  den  antiken  Architrav 
beibehielt,  da  entlastete  man  ihn,  wie  an  der  Basilika  S.  Prassede  zu  Rom, 
durch  flache  Stichbögen  (d.  h.  Bögen,  die  nicht  einen  Halbkreis,,  sondern  ein 
kleines  Segment  des  Kreises  bilden),  oder  man  stellte  die  Säulen  in  dichterer 
Reihe  auf  -  -  Bei  manchen  der  grossen  Basiliken  ordnete  man  neben  den 
beiden  Säulenreihen  noch  zwei  andere  an,  so  dass  jederseits  zwei,  im  Ganzen 
vier  Seitenschiffe  das  Mittelschiff  einschliessen.  Die  Beibehaltung  der 
oberen  Galerien  über  den  Seitenschiffen,  die  mau  mitunter,  z.B.  an  S.  Agnese, 
an  den  ältesten  Theilen  von  S.  Lorenz  o  und  in  der  Kirche  S.  Q,uattro  Co- 
lon ati  zu  Rom,  antrifft,  ist  im  Allgemeinen  eine  Eigentümlichkeit  byzan- 
tinischer Bauweise,  zum  Zwecke  einer  nach  der  Sitte  des  Orients  gebräuch- 
lichen Isolirung  des  weiblichen  Geschlechts. 
Oberwand.  Leber  den  schräg  ansteigenden,  an  den  Mittelbau  gelehnten  Pultdächern 

der  Seitenschiffe  erhob  sich  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  zu  bedeutender 
Höhe,  in  ihrem  strengen  Ernst  durch  keine  architektonischen  Glieder  gemildert, 
nur  durch  eine  Reihe  von  Fenstern  jederseits  durchbrochen.  Diese  waren 
anfangs  hoch  und  weit,  mit  Halbkreisbögen  überspannt,  mit  rechtwinklig  ge- 
mauerter Laibung,  zuerst  durch  dünne,  durchbrochene  Marmortafeln  ge- 
schlossen,  die,  im  Verein  mit  den  Fenstern  in  den  Umfassungsmauern  der 
Seitenschiffe,  ein  zwar  reichliches  aber  gedämpftes  Licht  dem  Innern  zuführten. 
Erst  in  späteren  Jahrhunderten  erhielten  diese  Fenster  allmählich  kleinere 
Form.  —  Die  Bedeckung  sämmtlicher  Räume,  mit  Ausschluss  der  mit  einer 
Halbkuppel  überwölbten  Nische,  wurde"  durch  eine  flache,  mit  verziertem  Täfel- 
werke geschlossene  Holzdecke  bewirkt,  über  welcher  sich  die  nicht  sehr  steil 
ansteigenden  Dächer  erhoben.  Erst  in  späteren  Zeiten  einer  dürftigeren  Ball- 
führung Hess  man  diese  Decken  fort  und  zeigte  die  offene  Balkenconstruetion 
des  Daehstuhls  (vgl.  Fig.  155.). 
wi.i.i  So  grossartig  nun  die  Basilika  in  ihren  Hauptverhältnissen  entworfen 

WMnnB  war>  80  ' ' 'Itlte  doch  jener  Zeit  zu  sehr  der  feinere  künstlerische  Sinn,  als  dass 
es  ihr  hätte  gelingen  können,  dies  bauliche  Gerüst  auch  im  Einzelnen  conse- 
quent  auszubilden.  Es  kam  zunächst  auch  in  der  That  nicht  hierauf  an,  son- 
dern nur  auf  die  Hauptsache,  auf  die  Schöpfung  einer  neuen  Archi- 
tekturform,  und  für  eine  solche  war  eine  Zeit,  die  den  Blick  für  das  Detail 
verloren  hatte  und  nur  nach  einer  Gesammtconception  suchte,  welche  rar  die 
neuen  geistigen  Bedürfnisse  ein  entsprechender  Ausdruck  sei,  am  besten  ge- 
eignet. Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Ausbildung  der  Basiliken 
sehr  mangelhaft  war.  Man  führte  das  Gebäude  meistens  in  Ziegeln,  zumTheil 
auch  in  Tiif'stein  oder  Quadern  auf,  jedoch  in  ziemlieh  nachlässigerweise,  die 
sich  in  späteren  Jahrhunderten  nur  noch  steigerte.    Die  Säulen  entnahm  man, 
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besonders  in  Rom,  den  antiken  Prachtgebäuden,  welche  in  grosser  Anzahl 
noch  vorhanden  waren.  Daher  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  der 
grösseren  Schönheit  und  Uebereinstimmung  der  Saiden  das  höhere  Alter  der 
Basiliken  erkennen.  Denn  je  früher  dieselben  errichtet  wurden,  desto  grösser 
war  noch  die  Auswahl  unter  den  vorhandenen  antiken  Monumenten.  Konnte 
man  nicht  genug  gleichartige  Säulen  erhalten,  was  je  später  je  öfter  eintreten 
musste,  so  setzte  man  verschiedene  in  einer  Reihe  neben  einander  und  machte 
sie  auf  völlig  barbarische  Weise  dadurch  gleich,  dass  man  die  zu  langen  ver- 
kürzte, die  zu  kurzen  durch  einen  höheren  Untersatz  verlängerte.  Daher  wech- 
seln auch  in  römischen  Basiliken  die  verschiedenen  Säulenordnungen  der  an- 
tiken Style  manchmal  in  bunter  Vermischung;  doch  ist  die  korinthische  die 
häufigste,  ohne  Zweifel  weil  man  diese  an  den  römischen  Monumenten  in  der 
grössten  Anzahl  vorfand.  Das  korinthische  Kapital  ist  auch,  weil  es  bei  seiner 
schlanken,  reichen  Form  am  besten  aus  dem  runden  Säulenschafte  in  die  vier- 
eckige Archivolte  überleitet,  für  diesen  Zweck  das  geeignetste,  obwohl  auch 
hier  der  zu  leicht  gebildete  Abac.us  keine  glückliche  Vermittlung  mit  dem  breit 
vorstehenden  Rogen  abgab. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  antik-römische  Architektur  liegt  aber  NeueCon 
darin,  dass  die  Säule  selbst  aus  der  müssigen  Decorativstellung,  die  sie  dort  ^Xiilu'n" 
einnahm,  befreit  und  einem  neuen  Berufe  entgegengeführt  wird.  Die- letzten 
Römerbauten,  Werke  wie  die  Constantinische  Basilika  und  der  Saal  der  Dio- 
cletiansthermen,  waren  darin  schon  mit  einflussreichem  Beispiel  vorange- 
schritten. Die  Säule  ist  nun  wirklich  wieder,  was  sie  bei  den  Griechen  ge- 
wesen war:  stützendes,  raumöffnendes  Glied,  nur  dass  ihre  Stützfähigkeit 
in  viel  ernsthafterer  Weise  als  dort  in  Anspruch  genommen  wird.  Denn  es 
war  allerdings  ein  kühner  Constructionsgedanke ,  die  ganze  Oberwand  des 
Schiffes  sammt  dem  Dachstuhle  auf  einer  Säulenreihe  aufzubauen,  und  über 
dieser  wichtigen  neuen  That  mag  man  es  als  unbedeutender  betrachten,  dass 
die  Säule  für  ihre  neue  Function  noch  nicht  die  neue  Gestalt  zu  gewinnen  ver- 
mochte. Doch  darfauch  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  in  den  grossen 
antiken  Basiliken  wie  z.  B.  in  der  ülpia  die  Säulenstellungen  in  nicht  minder 
nachdrücklicher  Weise  als  Stützen  der  oberen  Wände  und  des  Dachstuhls  zur 
Verwendung  kamen.  Von  welcher  Bedeutung  aber  schon  im  antiken  Rom 
die  Construetion  der  Dachstühle  war,  erhellt  aus  dem  von  Agrippa  aufgeführten 
Diribitorium,  dessen  Balken  eine  Länge  von  100  Fuss  hatten. 

Auch  im  Uebrigen  blieb  man  bei  den  gewonnenen  Grundzügen  des A"-;<'li"iilk- 
neuen  Systems  stehen,  ohne  die  mächtigen  Mauerfläehen  des  Innern,  die 
man  bekommen  hatte,  streng  architektonisch  gliedern  zu  können.  Der  Mangel 
dieser  Fälligkeit,  vereint  mit  der  Prachtliebe  der  Zeit,  führte  statt  dessen  zu 
einer  reichen  Ausschmückung  des  Innern  mit  Mosaiken  oder  Fresken,  die  zu- 
nächst die  Nische  und  den  Triumphbogen,  sodann  aber  auch  alle  grösseren 
Flächen,  besonders  die  hohen  Oberwände  des  Mittelschiffes  bedeckten.  Die 
kolossalen  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Märtyrer  schauten,  auf  leuch- 
tenden Goldgrund  gemalt,  auf  die  Gemeinde  herab  und  gaben  dem  Innern  eine 
höchst  imponirende,  harmonische  Gesamnitwirkung.  Es  war  nicht  ohne  tiefere 
Bedeutung,  dass,  während  der  nach  aussen  gerichtete  antike  Tempel  sich  mit 
Bculpturen  schmückte,  die  christliche  Kirche,  die  anfangs  nur  eine  Architektur 
des  Innern  kannte,  die  plastische  Zierde  vernachlässigte  und  nur  mit  der 
Malerei  sieh  verband.  Denn  diese  in  ihrem  Farbenglanze  und  der  Beweglich- 
keit, mit  welcher  sie  die  tiefsten  Gedankenbeziehungen,  die  innigsten  Empfin- 
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düngen  darzustellen  vermag,  ist  recht  eigentlich  die  Kunst  des  Geinüths,  des 
Innern. 
Würdigung  Bei  all  diesem  Mangel  an  Einzelgliederung  stritt  die  altchristliche  Basilika 

der  Basilika.    ,       .        j        ■  ui-ir,  x-i 

als  eine  durchaus  neue  bauliche  (  onception  da.  Sie  zeigt  uns  zum  ersten 
Male  in  der  geschichtlichen  Entwicklungsreihe  ein  grossartig  angelegtes, 
architektonisch  gegliedertes  Inneres.  Auch  die  indischen  Grotten  und 
die  ägyptischen  Tempel  gingen  auf  eine  Innenarchitektur  aus,  allein  diese  war 
bei  ihnen  nichts  als  ein  ziemlich  regelloser  Complex  von  Einzelheiten,  die  in 
monotoner  Weise  an  einander  gereiht  waren.  Ganz  anders  die  christliche 
Basilika.  Indem  sie  dem  Mittelschiffe  mehr  als  die  doppelte  Breite  und  Höhe 
der  Seitenschiffe  gab,  bildete  sie  eine  Gruppe  innerer  Räumlichkeiten, 
die  sich  durch  die  doppelte  Lichtregion  als  zweistöckig  zu  erkennen  gab  und 
durch  den  dominirenden  hochragenden  Mittelbau  die  Hauptrichtung  der  ganzen 
Anlage  deutlich  betonte.  Durch  die  Apsis  aber,  die  beim  Hinzukommen  eines 
Querschiffes  für  die  perspectivische  Wirkung  noch  bedeutender  hervorgehoben 
wurde,  erhielt  der  ganze  Bau  einen  imponirenden  Schluss  und  Zielpunkt.  So 
starr  auch  noch  dabei  die  Mauern  sich  verhalten,  so  unberührt  von  der  fort- 
schreitenden Bewegung  sie  sich  zeigen,  so  geben  doch  die  Bogen  der  Säulen- 
reihen eine  lebendig  pulsirende  Linie  und  setzen  der  lastenden  Masse  einen 
elastischen  Widerstand  entgegen.  In  dieser  schlichten  Strenge,  die  beim  Hin- 
blick auf  die  Details  selbst  etwas  (Jnbehülfliches  vefräth,  ist  der  bedeutende 
Eindruck  der  Basilika  begründet.  Der  Gedanke,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  er- 
scheint höchst  einfach :  allein  in  allem  künstlerischen  Schaffen  sind  die  ein- 
fachsten Gedanken  zugleich  die  entwicklungsfähigsten:  der  Musiker  bildet  aus 
dem  einfachsten  Thema  die  herrlichste  Symphonie,  der  Dichter  aus  der  ein- 
fachsten Grundidee  das  ergreifendste  Drama.  Und  dass  der  Gedanke  der 
Basilika  die  Probe  bestanden  hat,  werden  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  ge- 
schichtlichen Betrachtung  erfahren. 
Das  So  einseitig  aber  wandte  sich  die  neue  Richtung  dem  Innern  zu,  dass 

einstweilen  für  die  Belebung  des  Aeusseren  Nichts  abfiel.  Nach  aussen 
trat  die  Basilika  mit  kahlen  Mauermassen  vor,  nur  unterbrochen  durch  die 
Fenster  und  Portale.  Doch  gab  das  mächtig  aufragende  Mittelschiff,  dem  sich 
dienend  und  abhängig  die  niederen  Seitenschiffe  anlehnten,  im  Verein  mit  dem 
hohen  Querhause  und  der  aus  dessen  ernster  Mauerfläche  vortretenden  Nische, 
einen  bei  aller  Anspruchslosigkeit  würdevollen,  bei  aller  Eiufaeheit  grossartig 
imponirenden  Eindruck.  Im  Gegensatze  gegen  alle  früheren  Tempelanlagen 
bezeugte  auch  das  Aeussere  der  Basilika  durch  seine  Einthcilung  und  seine 
doppelten  Fensterreihen  die  zweistöckige  Anlage,  die  Verbindung  meh- 
rerer verschiedenartiger  Räume  zu  einer  Einheit.  —  Die  ziemlich 
hohen  und  breiten  Thüren,  die  meistens  durch  bronzene  Thorflügel  geschlossen 
wurden,  waren  mit  einem  geraden  Sturze  überdeckt,  den  man  durch  einen  dar- 
über gezogenen  Halbkreisbogen  entlastete.  Wo  ein  Vorhof  fehlte,  wurde 
diesem  Portal  eine  kleine  Vorhalle  angesetzt-,  die  auf  zwei  Säulen  ruhte  und 
gewöhnlich  mit  einem  Kreuzgewölbe  liedeckt  wurde.  Auch  Vorhallen  in  der 
ganzen  Breite  des  Langhauses  kommen  vor,  z.  B.  an  S.  Lorenzo  bei  Rom. 

Im  Gegensatz  gegen  die  offenen,  von  Säulenstellungen  umgebenen,  durch 
plastische  Werke  geschmückten  antiken  Teiiipelfaeailen  bot  die  Basilika  eine 
geschlossene  Facade  dar,  die  nur  durch  das  Portal  oder  die  Vorhalle  unter- 
brochen wurde  und  mit  kolossalen  Mosaikdarslcllintgcn  geschmückt  zu  werden 
pflegte.     l).-is   mit  dem  schrägen   Dache  aufsteigende  Uesinis,  meistens  in  der 
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spät-römischen  Weise  mit  dünner  Platte  auf  Consolen,  oft  auch  ohne  Gonsolen, 
bildete  den  Absehluss.  Die  Mauern  waren  meistens  ohne  Verputz  in  Back- 
steinen ausgeführt,  die  durch  Schichtungen  und  Fenstereinfassungen  in  ver- 
schiedenfarbigen Ziegeln  manchmal  Abwechslung  erhielten.  Auch  hierin  erkennt 
man  die  Scheu  der  altchristlichen  Architektur  vor  plastischer,  die  Vorliebe  für 
malerische  Ausschmückung. 

Erst  in  späterer  Zeit  verband  sich  ein  Thurmbau  mit  der  Basilika,  und  Timrmbau. 
zwar  in  der  Weise,  dass  ein  einfach  viereckiger  oder  runder  Glockenturm, 
in  seinen  oberen  Theilen  mit  rundbogig  überwölbten  Schall- 
öffnungeu  versehen,  dem  Gebäude  ganz  äusserlich  und  ohne 
organische  Verbindung  zur  .Seite  trat.  Ein  zierliches  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  der  viereckige  Thurin  von  S.  Maria  in  Cos- 
medin  zu  Rom  (Fig.  156).  Ueber  Alter  und  Entstehung  der 
Kirehthürme  ist  viel  Widerstreitendes  behauptet  worden.  In 
neuerer  Zeit  hat  mau  namentlich  eine  Zurückfuhrung  der- 
selben auf  die  antiken  Grabmäler  und  überhaupt  eine  Ver- 
bindimg mit  dem  Gräberdienste  beweisen  wollen.*)  Allein 
ein  solcher  Zusammenhang  lässt  sich  nirgends  rechtfertigen 
und  es  bleibt  wohl  das  Einfachste  und.  Richtigste,  dieThürme 
von  Anfang  als  Glockentürme  (Campanile)  aufzufassen, 
die  ursprünglich  aus  der  Sitte,  die  Gemeinde  durch  das 
Zeichen  der  Glocke  zum  Gottesdienste  zu  rufen,  hervorge- 
gangen sind.**)  Wo  und  wann  dies  zuerst  geschehen  ist, 
lässt  sieh  schwerlich  noch  ermitteln;  eine  Sage  will  die  Ent- 
stehung der  Glocken  (campana,  nola)  aus  Campanien  ab- 
leiten und  mit  dem  Bischof  Paulinus  von  Nola  in  Verbindung 
bringen.  Zuerst  scheint  man  die  noch  kleinen  Glocken  in 
leichten  Thürmchen,  vielleicht  Dachreitern  angebracht  zu 
haben,  bis  die  grösser  gewordenen  Glocken  grosse  und  hohe 
Thurmbauten  heischten.  Vor  dem  7.  Jahrhundert  rinden 
sich  keine  sicheren  Erwähnungen  von  derartigen  Thürmen; 
doch  will  Hübsch  einige  ravennatische  Thünne,  nament- 
lich den  bei  S.  Francesco  noch  dem  beginnenden  6.  Jahrb. 
zusprechen.     Wir  müssen  das  dahingestellt  sein  lassen. 

Ehe  wir  an  die  Aufzählung  der  namhaftesten  Basiliken  innere  Ein- 
gehen, haben  wir  noch  Einiges  über  die  innere  Einrich- 
tung der  Basilika  beizubringen.  In  dieser  Hinsicht  zerfiel  das 
Gebäude  in  zwei  Haupttheile:  die  meistens  gegen  Osten***) 
angelegte  Apsis  sammt  dem  Kreuzschiffe,  welcher  Theil  als 
Sanctuarium  oder  Presbyterium  für  den  Altar  und  die  sanetua- 
Geistlichkeit  bestimmt  wurde,  und  das  Langhaus,  welches 
die  Gemeinde  aufnahm.  In  der  Mitte  der  Nische  stand  der 
erhöhte  Stuhl  des  Bischofs,  um  den  sich  au  den  Wänden 
die  Sitze  der  höheren  Geistlichkeit  im  Halbkreise  hinzogen. 
Den  Altar,  welcher  frei  vor  der  Nische  sieh  erhob,  bildete 


I 


r     r^fcs^. 


Thurm  von  S.  Maria  i 
Cosmedin  zu  Rum. 


")  W.  Weingärtner,  System  des  christlichen  Thurmbaues.  Göttingen  1860.  Der  Verf.  nennt  es  „Wahn- 
witz, zu  glauben,  die  Unterbringung  der  kuhschellartigen  Glöcklein  könne  jene  mächtigen  Thurmbauten 
der  christlichen  Kirchen  herbeigeführt  haben. "  Als  ob  die  Thürnie  gleich  so  gross  gewesen,  und  die 
Glocken  stets  so  klein  geblieben  waren  ! 

••)  Vgl.  die  sorgfältige  Arbeit  von  /'.  W.  Ühger  ..Zur  Geschichte  der  Kirehthürme"  in  den  Jahrb.  des 
Ver.  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein!.   Jahrg.  XV.    1860. 
■**)  Viele  römische  Basiliken  ,  darunter  einige  der  ältesten,  haben  die  Apsis  an  der  Westseite .  den  Ein- 


218  Drittes  Buch, 

ein  Tisch,  durch  einen  Baldachin  (Ciborium)  überbaut,  dessen  Vorhänge  ge- 
schlossen und  geöffnet  werden  konnten.  Unter  dem  Prcsbyteriuin  ist  gewöhn- 
lich eine  kleine  Gruft,  die  sogenannte  Confessio,  angeordnet,  welche, 
in  deutlicher  Anknüpfung  an  die  Katakomben,  für  den  Sarkophag  des  Titel- 
heiligen  der  Kirche  bestimmt  war.  Den  mittleren  Raum  des  Kreuzseliift'cs  wies 
man  der  niederen  Geistlichkeit  an.  welche  den  Chorgesang  auszuführen  hatte, 
wovon  in  der  Folge  der  Ausdruck  ..Chor"  auf  die  Oertlicbkeit  übertragen 
wurde.  Von  den  beiden  Seitenflügeln  des  Kreuzschiffes  hiess  der  eine,  vor- 
nehme Männer  und  Mönche  aufnehmende  Senatorium;  der  andere,  Matro- 
naeum  genannte,  wurde  angesehenen  Frauen  und  Nonnen  eingeräumt  Das 
ganze  Sanctuarium  wurde  von  dem  für  die  Gemeinde  bestimmten  Langhause 
durch  eine  niedrige  marmorne  Mauerschranke  getrennt,  die  an  beiden  Seiten 
mit  einer  erhöhten  Kanzel  (Ambo)  verbunden  war.  Von  der  südlichen  wurde 
dem  Volke  die  Epistel,  von  der  nördlichen  das  Evangelium  vorgelesen. 

Die  Gemeinde  theilte  sich  in  das  Langhaus  und  zwar  so,  dass  die  Männer 
die  nördliche,  die  Frauen  die  südliche  Hälfte  einnahmen.  War  kein  Qnerschiff 
vorhanden,  so  zog  man,  wie  in  S.  Clemente  zu  Rom,  den  der  Apsis  zunächst 
liegenden  Theil  des  Mittelschiffes  zum  Sanctuarium  hinzu  und  schied  ihn  durch 
Schranken  von  den  übrigen  Theilen.  Am  westlichen  Ende  der  Kirche  grenzte 
man  ebenfalls  durch  eine  niedrige  Brustwehr,  die  hier  in  der  ganzen  Breite 
des  Innern  hinlief,  einen  sehmalen  Raum  ab,  der  wegen  seiner  Form  oder  Be- 
stimmung den  Namen  Narthex  (Rohr,  Geissei)  erhielt,  denn  er  nahm  die 
noch  nicht  zur  Gemeinschaft  der  Kirche  gehörenden  Gatechumenen  auf,  die 
nur  zum  Anhören  der  Epistel  und  des  Evangeliums  zugelassen  und  beim  Be- 
ginn des  heiligen  Opfers  entfernt  wurden.  Endlich  legte  sich  oft  an  diese 
Seite  der  Basilika  ein  äusserer,  von  Säulenhallen  rings  umschlossener  Vorhof 
(Atrium.  Paradisus),  in  dessen  Mitte  ein  Brunnen  (Cantharus)  stand,  aus  wel- 
chem man  beim  Eintreten  --  ähnlich  wie  beim  griechischen  Tempel  —  zum 
Zeichen  innerer  Reinigung  sieh  besprengte.  Während  des  Gottesdienstes  hielten 
sich  hier  diejenigen  auf,  welche,  aus  der  Kirche  ausgestossen,  öffentlich  Busse 
tlmn  mussten. 

Am  zahlreichsten  finden  sich  die  Basiliken  in  Rom  selbst  vor*).  Unter 
Hum-  den  von  Gonstantin  erbauten  zeichnete  sieh  die  alte  Peterskirche  durch  ihre 
Grösse,  fünfschiffige  Anlage  und  reiche  Ausschmückung  aus.  Wir  geben  unter 
Fig.  157  ihre  Innenansicht  und  unter  Fig.  158  ihren  Grundriss,  der  sie  mit 
ihrer  Kreuzgestalt,  dem  geräumigen  Atrium,  den  kleineren  Nebengebäuden 
und  —  in  punktirton  Linien  —  dem  Neronischen  Circus,  neben  welchem  sie 
erbaut  wurde,  vorführt.  Ihre  Säulenreihen  zeigten  imeh  das  antike  Gebälk 
statt  der  Bögen.  Sir  niiisste  im  16.  Jahrh.  der  kolossalen  neuen  Peterskirche 
«reichen.  Ebenfalls  in  constantinischer  Zeit  wurde,  zu  Ehren  der  Auffindung 
des  Kreuzes  Christi  durch  die  Kaiserin  Helena,  in  dem  Palaste  des  Sessorium 


Basiliken  zu 


gang  gegen  Osten.     So  <ii''  alte  Peterskirche,  s    Giovanni  in  Laterano,   S.  Maria  Maggiore,  S    Messio, 

,-v  Balbina,  S.  Cecilia,  s.  Ccsareo,  S.  demente,    s,  Crisogi ,  8.  Giov.  e  l'uul.. ,  der  iiltnv  Tlu-il  v-nn 

-    i.      :i/m.  s.  Maria  inDomnica,  S.  Maria  In  Trastcverc ,  s    Martino  ai  Monti ,  S.  Niccolo  in  Oarcerc 

S    Pietr MmiIiiii...  S.Frassede,  s.  Pndentiana ,  S.  S   Quattro  Coronati ,  s.  Saba.     Mehrmals  ist  dabei 

die  Lage  und  <k-r  alte  Zog  der  str:i>s.'ti  maassgebend  gewesen.    Die  Ostung  scheint  ersl  alimäblig  denSieg 
davongel  ragen  zu  haben. 

*)  Hauptwerk  Über  dir  römischen  BasUiken  F.  *'■.  Gvttensohn  und  ./.  .!/.  Knapp,   Di  nkmale  der  christ- 
lichen i    !    i on,  odei  Sammlung  der  ältesten  drehen  oder  Basiliken.     Pol    Rom  1822  m      Dazu  als  Text 
[es  christlichen  Roms.  I.  Rom.    1848.       SSroua  d'Agincourl,   Ellstoire  de  l'art  etc. 

Pari    1828.    Deutsche  Ausg.  Ton  F.  v.  Quast,  Berlin  1840.       L.  Canina,   B sh<     all'  arehitettura 

plh  propria  dei  tempj  Christian!  etc.     Fol.    Roma  1846.        .'.  Burckhardt,    Der!  icerone    8.  Basel   1866. 

Hauptwerk die  gesammte  altchrlstliche  Architektur  //.  Hübsch,  die  altchristlichen  Kirchen  etc.   Karls- 

ruhe  1868     gr,  Pol. 
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die  Basilika  S.  C  r o  c e  in  G er  u s a  1  e in  m e  erbaut,  deren  ursprünglich  zweistöckige 
Anlage  trotz  späterer  durchgreifender  Veränderungen  Hübsch  nachgewiesen 
hat.  Auch  die  kleine  Kirche  S.  Pudenziana  gehört  in  der  Grundanlage  der 
constantinischen  Zeit  an.  Ihr  wurde  später,  etwa  im  6.  Jahrb.,  ein  eleganter 
Glockenthurm  hinzugefügt.  Weiter  ist  die  gewaltige  dreischiffige  Basilika 
S.  Maria  Maggiore  mit  ihren  prächtigen  Säulenreihen  im  Wesentlichen  noch 
ein  Werk  des  4.  Jahrb.  Jn  dem  heutigen  Pfeilerbau  von  S.  Giovanni  in 
Laterano  lässt  sich  dagegen  die  ursprüngliche  fünfsebiffige  Basilika  der  con- 
stantinischen Zeit  nur  noch  aus  der  Gesammtform  erratheu.  Auch  die  Pauls- 
kirche vor  den  Mauern  Roms,  die  etwas  später  unter  Tbeodosius  von  386 
bis  ca.  400  aufgeführt  wurde,  ist  zerstört  worden,  da  sie  im  J.  1823  durch 

Fig.  157. 


Innenansicht  der  alten  Peterskirche  in  Rom. 


einen  Brand  zu  Grunde  ging:  doch  ward  sie  jüngst  mit  Nachahmung  der  alten 
Anlage  erneuert.  Diese  hatte  ebenfalls  ein  fünfscbiffiges  Langhaus  auf  vier 
Reihen  von  je  20  korinthischen  »Säulen  (vgl.  Fig.  ]  54  u.  I  55),  die  jedoch  schon 
die  Bogeuvei'bindung  haben,  und  ein  mächtiges  Kreuzschiff,  das  durch  eine 
später  eingesetzte  Mauer  seiner  Länge  nach  getheilt  wurde.  Die  Gesammt- 
länge  dieses  grossartigen  Baues  betrug  450,  des  Querhauses  240  Fuss,  die 
Halbkuppel  der  Apsis  hatte  84  Fuss  Spannung,  die  Weite  des  Mittelschiffes 
77  Fuss,  während  der  jetzige  ungeheuere  S.  Peter  nur  70  Fuss  Mittelschiff- 
weite hat.  Dem  5.  Jahrh.  gehört  die  edle  dreischiffige  Basilika  S.  Sabin  a 
auf  dem  Aventin,  mit  ihren  24  prächtigen  korinthischen  Marmorsäulen,  die 
sämmtlich  demselben  antiken  Gebäude  entnommen  sind.  Das  44  Fuss  weite 
Hauptschiff  zeigt  das  mittlere  Maass  der  römischen  Basiliken.  Wenig  jünger, 
um  450  entstanden,  ist  die  stattliche  Kirche  S.  Pietro  in  Vincoli,  mit  einem 


Plg,  158. 


Qrundrlss  rler  :il ti-n  Peteraklrche  zu  Rom. 

(1  Zoll  :      1U1J  FU88.) 
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Mittelschiffe  von  49'/2  Fuss  Breite,  das  von  20  weissen  Marmorsäulen  mit 
dorischen  Kapitalen  eingeschlossen  wird.  Die  Kreuzgewölbe  des  Querschiffes 
seheinen  einer  späteren  Zeit  anzugehören.  Sodann  ist  noch  8.  Martino  ai 
Monti  als  mächtige  dreischiffige  Basilika  mit  24  Marmorsäulen,  die  durch 
Arcliitrave  verbunden  sind,  zu  erwähnen.  Das  Mittelschiff  ist  44  Fuss  breit, 
unter  dem  Chor  befindet  sich  eine  Confessio.  Ueber  40  Treppenstufen  gelangt 
man  zu  der  älteren  Unterkirche,  einem  wahrscheinlich  antik -römischen  Ge- 
wölbebau von  drei  Schiffen  mit  Pfeilern  und  Kreuzgewölben,  an  den  Wänden 
mit  Resten  von  Mosaiken  und  Fresken,  am  Fussboden  mit  einfachen  Mosaiken 
aus  weissen  und  schwarzen  Steinen  geschmückt.  Andere  römische  Basiliken 
des  fünften  und  der  folgenden  Jahrhunderte  zeigen  mehrere  in  Hinsieht  auf 
die  Säulenstellung  und  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  eigentümliche,  neue 
Constructionsmotive.    So  tritt  bei  S.  Maria  in  Cosmedin  aus  dem  8.  Jahrb. 


S.  Ma iii  in 
Cosmedin. 


Fig.  Uli). 


Fig.  159. 


s.  Maria  in  Cosmedin. 


S.  Prassedc. 


(vgl.  Fig.  159),  zwischen  je  drei  der  korinthischen  Säulen  ein  breiter  Pfeiler, 

um  die  Stützkraft  zu  verstärken.  Die  Dimensionen  sind  hier  nur  gering,  das 
Mittelschiff  hat  nur  2:i  Fuss  Breite,  ein  Querhaus  fehlt  gänzlich,  dagegen  ist 
eine  kleine  dreischiffige  Krypta  vorhanden,  deren  Wände  fast  nach  Art  der 
Columbarien  rings  mit  Nischen  versehen  sind,  und  deren  Granitsäulen  anti- 
kisirende  Kapitale  zeigen;  die  Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  nicht  über 
105  F.  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  bei  der  wahrscheinlich  dem  9.  Jahrb. 
angehörenden  Kirche  S.  demente,  welche  ebenfalls  in  weit  kleinerem  Maass- s.  demente. 
stabe,    130  Fuss   lang  bei  35  Fuss  Mittelschiffweite,   dreischiffig  und  ohne 
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Querhaus  aufgeführt,  aber  durch  die  völlige  Erhaltung  ihrer  alten  Einrichtung, 
"*  der  Marmorschranken  des  Chors  sammt  den  Ainbonen,  sowie  der  Marmor- und 

Mosaikbekleidung  des  Fussbodens,  interessant  ist.  Auch  hat  sie  ein  ausge- 
dehntes Atrium  von  quadratischer  Anlage  mit  .Säulenhallen.  Unter  der  Kirche 
ist  in  den  letzten  Jahren  die  Säulenstellung  und  das  Seitenschiff  einer  viel 
älteren  Kirche  ausgegraben  worden.*)    Hei  der  gleichfalls  erst  aus  dem  9.  Jahrh. 

s.  Prassedc. stammenden  Basilika  S.  Prassede  (vgl.  Fig.  160),  wo  die  Säulen  gerades, 
durch  flache  Bögen  entlastetes  Gebälk  haben,  springt  nach  je  zweien  derselben 
ein  Pfeiler  weit  in's  Mittelschiff  vor  und  verbindet  sich  mit  dem  gegenüber- 
stehenden durch  einen  grossen  gemauerten  Gurtbogen,  welcher  das  Dach  tragen 
hilft.  Aus  früherer  Zeit  sind  endlich  noch  zwei  römische  Basiliken  durch  die 
über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Emporen,  eine  Ausnahme  bei  den  abend- 
ländischen Kirchen  jener  Zeit,  bemerkenswert!!.     Sie  liegen  beide  vor  den 

s. Lorenzo. Mauern  der  Stadt:  S.  Lorenzo,  aus  dem  6.  Jahrh.,  nach  Hübsch  aus  noch 
früherer  Zeit  datirend,  die  unteren  Säulenreihen  mit  geradem  Gebälk,  die 
oberen  mit  Rundbögen  verbunden,  während  der  jetzige  ausgedehnte  Schiffbau 
s.  Agncse.  in  späterer  Zeit  ohne  Emporen  angefügt  wurde;  und  S.  Agnese,  dem  7.  Jahrh. 
angehörend,  mit  durchgeführtem  Bogensystein  bei  ähnlich  geringer  Ausdeh- 
nung. Zu  diesen  gesellt  sich  mich  die  Kirche  SS.  Quattro  Coronati,  eine 
dreischiffige  Basilika  mit  Emporen,  deren  ionische  Granitsäulen  mit  einem 
Pfeiler  wechseln. 

Basiliken  im  Im  übrigen  Italien  tritt  der  Basilikenbau  meist  ohne  Querhaus,  aber  bis- 

äbrigen    weilen  in  grossartig  fünfschiffiger  Anlage  auf.    Solcher  Art  ist  die  Kirche  S. 

Italien.  ~  °  °  ° 

Frediano  zu  Lucca,  deren  äussere  Seitenschiffe  später  vermauert  worden 
ILucca.  sind,  ursprünglich  eine  fünfschiffige  Basilika  mit  44  Säulen  und  einem  Mittel- 
schiff von  32  Fuss  Weite  bei  überaus  leichten  freien  Verhältnissen.  Man  hat 
auch  hier  fast  lauter  antike  Reste  benutzt;  die  schön  gearbeiteten  Basen  aus 
weissem  Marmor  sind  meist  zu  gross  für  die  Schäfte,  welche  ebenfalls  grossen- 
theils  antik,  einige  aus  dunklem  Marmor,  andere  aus  weissem  Marmor  mit 
Cannelirungen  sind.  Auch  die  Kapitale  sind  mehrentheils  antik,  und  zwar 
korinthisch,  von  reicher  feiner  Arbeit,  theils  auch  nachgeahmte  und  zwar  in 
ziemlich  freier  Behandlung,  z.  B.  ionische  mit  sehr  hohen  reich  gegliederten 
Perugia.  Deckplatten.  Eine  dreischiffige  Basilika  altchristlicher  Zeit  ist  S.  Pietro  zu 
Perugia,  deren  40  Fuss  breites  Mittelschiff  von  20  antiken  ionischen  Säulen 
eingeschlossen  wird.  Der  Chor  hat  in  gothischer  Zeit  einen  Umbau  erlitten. 
Fünfschiffig  ist  sodann  der  grossartige  Dum  von  S.  Maria  maggiore  bei 
Capna.  Capua,  dessen  fünf  Schiffe,  43  Fuss,  18  Fuss  und  16  Fuss  breit  von  54  an- 
tiken Säulen,  Ueberresten  der  alten  Herrlichkeit  Capua's,  gebildet  werden. 
Sämnitliehe  Schiffe  enden  ohne  Querbau  unmittelbar  in  Absiden,  von  denen 
nur  die  mittlere  später  polygon  umgestaltet  ist,  wie  denn  auch  sämmtlicbe 
Schiffe  nachträglich  Gewölbe  erhalten  haben.  Im  benachbarten  Capua  ist  der 
Dum  zunächst  durch  ein  grosses  Atrium  von  10  antiken  korinthischen  Säulen 
ausgezeichnet.  Das  Innere,  neuerdings  prachtvoll  restaurirt,  zeigt  sich  als 
dreischiffige  Basilika  mit  21  Granitsäulen,  deren  neue  Kapitale  reich  vergoldet 
sind.  Die  Krypta  unter  dem  Chor,  von  altertümlicher  Anlage,  hat  einen  Um- 
gang Mm  II  antiken  Marmorsäulen  mit  korinthischen  Kapitalen.  Eine  nicht 
minder  alterthttmliche  Krypta  sieht  man  in  dem  bei  Nola  liegenden  Flecken 


»)  Uebcr  die*      "■•  Ic  eine  kleine  aus  den  ■■.  Jahrhundert  rührende  Basilika  S.  Stefano,  die  an  der 
Via  Latina  neuerdings  ausgegraben  wurde,  vergl.  Nachrichten  und  Zeichnungen  in  meinem  Reisebericht 
i  .  ntral-i  ornmiss.  L860,  S.  199  ff 
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Cimitile.    Hier  sind  verschiedene  antike  Reste  in  ziemlich  regelloser  Weise 

zur  Verwendung  gekommen.  * 

Eine  in  mancher  Beziehung  selbständige  Entwicklung  des  Basilikehbaues  Basiliken  zu 
findet  man  in  den  Monumenten  von  Kavenna*).  Diese  Stadt  war  zu  grosser  )llv"»"-' 
Blüthe  gelangt,  seitdem  Honorius  (404).  aus  Furcht  vor  dem  Eindringen  der 
nordisehen  Völker,  seinen  kaiserlichen  Sitz  von  Rom  hierher  verlegt  hatte. 
Als  die  Ostgothen  dem  weströmischen  Reiche  ein  Ende  machten,  schlug  auch 
ihr  König  Theodorich  seit  493  seine  Residenz  hier  auf,  und  als  539  die  Er- 
oberer den  Heeren  des  byzantinischen  Kaisers  weichen  mussten,  wurde  Kavenna 
der  Sitz  des  Exarchen,  welcher  als  Statthalter  die  italienischen  Besitzungen 
des  Reiches  von  Byzanz  verwaltete.  Diese  lange  Epoche  des  Glanzes  musste 
auch  auf  die  Architektur  zurückwirken.  Es  galt  hier  eine  neue  Residenz  mit 
prächtigen  Gebäuden  zu  schmücken,  zum  Theil  selbst  eine  neue  Stadt  anzu- 
bauen, da  sich  um  den  Hafen  Ravenna's  die  sogenannte  ClasBis  als  reiche 
Hafenstadt  nach  und  nach  erhoben  hatte. 

Diese  ravennatischen  Bauten  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punkten Eigenthüm- 
von  den  römischen,  obwohl  sie  zunächst  von  derselben  Grundlage  der  Basilika  l'i^'ii!,',," 
ausgingen.    Da  aber  hier  nicht  wie  in  Rom  eine  Menge  antiker  Reste  zur  Be- 
nutzung vorhanden  war,  so  musste  man  in  höherem  Grade  selhstthätig  sein. 


Fig.  161.    S.  Apollinare  in  Classe. 


Die  Säulen  wurden  daher  gleichmässig,  und  zwar  aus  prokonnesischem  Marmor 
von  der  InseMlarmora,  gebildet;  sie  erhielten  das  korinthische  oder  römische 
Kapital,  aber  mit  einer  strengeren,  mehr  antik-griechischen  als  römischen  Be- 
handlung des  Blattwerkes.  Ausserdem  legte  man  einen  würfelartigen  Aufsatz 
als  Verstärkung  des  Abacus  auf  sie,  von  welchem  der  Bogen  aufstieg.  Dies 
war  ein  durchaus  neues  Element,  welches  später  genauer  in's  Auge  zu  fassen 


*)  F.  v.  Quast ,   Oie  ältchrisUichen  Bauwerke  zu  Ravcnna  vom  5.  bis  G.  Jahrhundert.    Fol.    Berlin  1842 
Ausführlicher  und  umfassender  sind  die  Untersuchungen  in  dem  oben  citirten  Werke  von  Hübsch. 


224 


Drittes  Buch. 


sein  wird.  Die  Arkaden  des  Schiffes  gewannen  dadurch  den  Charakter  leich- 
teren und  kräftigeren  Aufsteigens,  indem  der  Rundbogen  durch  den  Aufsatz 
überhöht  erschien.  Ueberhaupt  wurde  die  Form  der  Basilika  regelmässiger 
und  fester,  und  zwar  ohne  Querschiff,  aber  oft  mit  zwei  kleineren  Sei- 
tenapsiden ausgebildet  und  auch  zuerst  eine  Gliederung  des  Aeusseren  ver- 
sucht. Man  führte  nämlich  die  Mauern  mit  stärkeren  Wandpfeilern  oder 
Li senen  (Liseen)  auf  und  setzte  eine  leichtere  Füllung  für  die  Fensterwand 
ein,  wodurch  nicht  allein  eine  Entlastung,  sondern  auch  eine  rhythmische  Be- 
wegung hervorgebracht  wurde.  Verband  man  nun  obendrein  (Fig.  Ilil ),  diese 
Lisenen  am  oberen  Ende  mit  Blendbögen,  so  war  eine  deutliehe  Reminiscenz 
an  die  Säulenarkaden  des  Inneren  gegeben  und  zugleich  die  erste  Stufe  des 
späteren  Bogenfrieses  erreicht.  Endlich  führte  man  neben  der  Basilika 
einen  einfachen  runden  Glockenthurm  auf,  der  jedoch  noch  ohne  inneren 
Zusammenhang  mit  dem  Baue  stand.  Die  Thürme  so  wie  die  ganzen  Aussen- 
niauern  der  Kirchen  wurden  in  Backsteinen  errichtet. 

Unter  den  Basiliken  Ravenna's  stand  an  Grösse  und  Alter  der  zu  Anfang 
Dom.     des  5.  Jahrh.  erbaute  fünfschifflge  Dom  obenan,  der  im  vorigen  Jahrh.  einen 

s  »»Uni  vollständigen  Umbau  erleiden  musste.   Um  425  wurde  die  Kirche  S.Giovanni 

"Evangelista  erbaut,  die  mit  ihren  24  prächtigen  antiken  Marmorsäulen  trotz 
mancher  Veränderungen  noch  erhalten  ist.  Ihre  Apsis  zeigt  nach  aussen  die 
polygone  Gestalt,  welche  fortan  in  allen  ravennatischen  Kirchen  wiederkehrt. 
Aehnlich  ist  die  Apsis  der  um  dieselbe  Zeit  erbauten  Peterskirche,  jetzt 
s. Francesco s,  Francesco,  deren  24  Marmorsäulen  vielleicht  die  ersten  in  altchristlicher 
Zeit    entstandenen    sind.      Ueber    ihrem    antikisirenden    Kapital     tritt    zum 

ersten    Mal    jener    kämpferartige   Aufsatz 
F'6-  ";-  hervor,  welcher  zur  Aufnahme  der  breiten 

Arkadenbögen  nothwendig  wurde,  sobald 
man  nicht  mehr  Säulen  von  genügender 
Stärke  anwenden  mochte.  In  die  Regie- 
rungszeit Theodorichs  (t526)  fällt  der  Bau 
der  prächtigen  Kirche  des  h.  Martin,  jetzt 
S.  ApollinareNuovo  (Fig.  162),  die  mit 
ihren  24  Marmorsäulen  und  dem  glänzen- 
den musivischen  Schmuck  ihrer  Wände  noch 
immer  zu  den  feierlichsten  Resten  altchrist- 
licher Kunst  gehört.  Sie  war  die  Haupt- 
kirche der  Arianer.  Zugleich  entstand  in 
geringerer  Anlage  die  Kirche  S.  Teodoro, 
eine  kleinere  dreischiffige  Basilika,  kurz 
darauf  jedoch  (534-549)  die  imposanteste 
der  noch  vorhandenen  ravennatischen  Basi- 
liken, S.  Apollinare  in  Classe,  mit  45  F. 
breitem  Mittelschiffe,  das  von  2  1  Marmor- 
säulen eingefasst  wird,  deren  Kapital  eine 
schwülstige  Umbildung  des  römischen  Com- 
positkapitäls  zeigt  und  mit  dem  kämpfer- 
artigen Aufsatz  versehen  ist.  (Fig.  163.)  _^ 


i  oUinare 
Nnovo. 


-         I,,n|.     i  ., 


.  i  ollinare 

ni  <  'hisse. 


Aus  S.  Ajii'llinan   NuOTO  zu  Kavcnnsl. 


ii zu  i-a-  In  unmittelbarer  Einwirkun 

""'"      Dum   von 


dieser  Bauten  erhob  sie 


Blibsch   noc 


im  (i.  Jahrh.  der 
arenzo  in  Lstrien,  in  dessen  Säulenreihen  und  Gesammtanlage 
Ii  den  ersten   Bau   nachweist,   während    die   Obermauern   einer 
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.späteren  Erneuerung  angehören.*)  Achtzehn  Säulen  mit  dem  ravenuatisehen 
Kämpferaut'satz  trennen  die  drei  Schiffe;  die  Apsis  ist  aussen  polygon  und 
zeigt  gleich  der  Facade  Reste  von  Mosaiken.    Ein  Atrium  mit  Säulenstellungen 


Fig.  163. 


Aus  S.  Apollinare  in  Classe  zu  Kavenna. 


verbindet  den  Bau  mit  dein  benachbarten  Baptisteriuni.  —  Auch  der  Dom  von 
Torcello  mit  seinen  IS  Säulen  von  prokonnesischem  Marmor  und  der  treff- 
lich erhaltenen  inneren  Ausstattung  darf  im  Wesentlichen  als  ein  unter  raven- 
natischem  Einfluss  entstandenes  Denkmal  des  7.  Jahrh.  bezeichnet  werden. 
Denn  bei  den  späteren  Reparaturen  sind  die  ursprünglichen  Säulen  und  andere 
Details  ohne  Zweifel  wieder  verwendet  worden;  die  frei  nachgebildeten  korin- 
thisirenden  Kapitale,  die  vielleicht  von  einem  der  zerstörten  festländischen 
Monumente  herübergeholt  wurden,  sprechen  sogar  eher  für  das  .">.  Jahrh.,  da 
sie  am  meisten  der  Säule  des  Marcian  in  Constantinopel  zu  vergleichen  sind. 
Der  Dom  von  Murano  endlich  ist  eine  erst  dem  12.  Jahrh.  angehörende  Basi- 
lika ähnlicher  Art.  — 

Gehen  die  ältesten  christlichen  Bauwerke  Roms  nicht  über  die  constanti- 


*)  Aufnahmen ,  aussei-  hei  Hübsch,   in  den  Mittelalter!  Denkm 
ZiOhde  in  Erbkani's  Zeitse.hr.  für  Bauwesen  1859. 

Lübke,  Geschichte  d.  Arclütektur. 


Murano. 


Aelteste 
Basiliken. 


des  öaterr.  Staates  (Stuttgart)  und  von 
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nisehe  Zeit  zurück,  während  wir  doch  wissen,  dass  schon  vor  der  diokletia- 
nischen Christenverfolgung  über  vierzig  Basiliken  in  Rom  entstanden  waren, 
so  haben  sich  in  andern  Gegenden  wenigstens  einige  Reste  von  Basiliken  des 
3.  Jahrh.  erhalten,  die  uns  eine  Vorstellung  von  der  Anlage  der  frühesten 
christlichen  Gotteshäuser  gewähren.  Auf  der  Nordküste  Afrika's  und  in 
Aegypten  finden  sich  diese  Bauten,  freilich  zumeist,  in  zerstörtem  Zustande, 
aber  doch  für  die  Anschauung  der  Grundformen  hinreichend  erhalten.  Durch- 
gängig in  sehr  bescheidenen  Dimensionen  errichtet,  zeigen  sie  doch  schon  die 
funfschiffige  Anlage  mit  der  dreischiffigen  wechselnd;  statt  der  Säulen  stellt 
sich  mehrfach  ein  schlichter  Pfeilerbau  ein;  das  Querschiff  kommt  noch  nicht 
vor,  und  die  Apsis  ist  in  den  rechtwinklig  geschlossenen  Bau  eingeschoben. 

,;  Mika  des  go  die  Basilika  des  Reparatus  bei  Orleansville  in  Algerien,  252  oder  285 
ü .'".('"  erbaut,  ein  fünfschiffiger  Pfeilerbau  von  nur  50  Fuss  Gesammtbreite,  über  den 
Seitenschiffen  wie  es  scheint  ehemals  mit  Galerien  versehen.  Die  Reste  einer 
anderen  ebenfalls  fünfschiffigen  Basilika  von  ähnlieh  geringen  Dimensionen 
sieht  man  bei  Tefaced.  Hier  bestehen  die  inneren  Stützenreihen  aus  Säulen, 
die  äusseren  aus  Pfeilern.  Auch  im  Gebiet  von  Kyrenc,  auf  den  Oasen  der 
libyschen  Wüste  und  in  Aegypten  haben  sieh  Reste  ähnlicher  Anlagen  erhalten. 

i>.  isiiiken  im  Mit  der  constantinischen  Epoche  tritt  dann  der  Basilikenbau  auch  im  ( Irienf 

mächtig  und  glanzvoll  auf.  Zu  Jerusalem  wurde  von  326—  33  I  die  Kirche 
des  heil.  Grabes  wie  es  scheint  als  grosse  funfschiffige  Basilika  mit  antiken 
Säulen  und- Emporen  über  den  Seitenschiffen  erbaut;  die  reiche  Ausstattung, 
die  vergoldeten  und  bemalten  Felderdecken  werden  höchlich  gepriesen.  Der 
Bau  ist  durch  spätere  Zerstörungen  und  Neubauten  völlig  verschwunden.  Eine 
funfschiffige  Säulenbasilika  derselben  Zeit  ohne  Emporen,  mit  vier  Reihen  von 
je  zwölf  Säuleu,  die  durch  Architrave  verbunden  werden,  ist  die  ebenfalls  unter 

Bethlehem.  Constautin  erbaute  Muttergotteskirche  zu  Bethlehem,  die  im  Wesentlichen 
noch  von  der  ersteu  Anlage  herzurühren  scheint.  Die  reichere  Ausbildung  des 
Chores  und  Querschiffes,  welches  letztere  seine  beiden  Arme  mit  grossen  Ap- 
siden schliesst,  gehört  vielleicht  erst  einer  im  6.  Jahrh.  unter  Justinian  ein- 
getretenen Umgestaltung  des  Baues.  Ein  Bau  von  ähnlicher  Pracht  entstand 
ebenfalls  unter  Constautin  in  der  Basilika  von  Tyrus,  die  jetzt  verschwunden 
ist.  Aus  justinianischer  Zeit  hat  sich  dagegen  noch  ein  bedeutender  Bau  in 
der  grossartigen  Kirche  der  Verklärung  auf  Sinai  erhalten.  Es  ist  eine  drei- 
schiffige  Basilika  ohne  Emporen,  mit  weitem  Mittelraum  und  ebenso  weiter 
Apsis,  die  wie  bei  den  afrikanischen  Kirchen  in  den  rechtwinklig  geschlossenen 
Clior  eingeschoben  erscheint.  Endlich  besitzt  auch  Constantinopel  in  der 
um  4(S5'  erbauten  Kirche  des  Studios  eine  dreischiffige  Säulenbasilika,  welche 
jedoch  die  für  Byzanz  bezeichnenden  Emporen,  wenn  auch  in  erneuerter  Ge- 
stalt, aufweist. 

3.   Andere  Bauanlagen. 

Mif  den  Basilikenbauten  ist  der  Reichthum  altchristlicher  Planformen 
1 '  "  noch  nicht  erschöpft.  Wir  finden  vielmehr  sowohl  für  grosse  <  lotteshäuser,  als 
für  kleinere  Grabkirchen  und  Taufcapellen  mannichfache  Anlagen  schon  früh 
im  Gebrauch,  welche  von  der  Basilika  wesentlich  abweichen.  Am  häufigsten 
sind  es  Rundbauten  oder  überhaupt  Centralanlagen,  welche  meistentheils  mit 
Kuppeln,  bisweilen  aber  auch  mit  flachen  Decken  verseilen  wurden.    Sie  bilden 
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eine  um  so  wichtigere  Gruppe,  da  sie  den  Ausgangspunkt  für  den  byzantini- 
schen Centralbau  enthalten. 

Noch  ans  constantiuischer  Zeit  stammt  die  Kirche  S.  Costanza  beis 
Rom,  die  für  die  Tochter  Oonstantins  erbaute  Grabcapelle,  in  welcher  man 
früher  irrig  einen  Tempel  des  Bacchus  vermuthete.  (Fig.  164.)  Eine  mit  zwei 
Nischen  geschlossene  Vorhalle  führt  in  einen  Kuppelraum  von  35  Fuss  Durch- 
messer und  62  Fuss  Scheitelhöhe,  der  von 
einem  ungefähr  halb  so  breiten  und  hohen 
tonnengewölbten  Umgange  umzogen  wird. 
Zwei  Reihen  von  je  zwölf  durch  Architrave 
verbundenen  Säulen  mit  schweren  Compo- 
sitakapitälen  tragen  auf  breiten  Bögen  die 
mit  Fenstern  durchbrochene  Oberwand.  Die 
Umfassungsmauer  wird  durch  Nischen  be- 
lebt. Der  altrömische  Gedanke  des  Grab- 
tholus  erscheint  hier  in  bedeutsamer  Um- 
prägung, die  durch  die  Gewölbconstruction 
bedingt  wird.  Aus  derselben  Zeil  stammt 
der  Hauptbau  des  Baptisteriums  beimBaptisterium 
Lateran,  dessen  innere  Säulenstellung,  von1"'  ",;  ' 
antiken  Gebäuden  entlehnt,  in  dem  kleinen 
achteckigen  Bau  einen  von  Seitenschiffen  um- 
zogenen  hohen  .Mittelraum  abgrenzt.  Diese 
Säulen  haben  sämmtlich  kostbare  Porphyr- 
schäfte und  abwechselnd  ionische  und  korin- 
thische Kapitale,  durch  reiche  antike  Architrave  verbunden,  aufweichen  eine 
kürzere,  obere  Säulenstellung  sich  erhebt.  Der  Mittelbau,  später  noch  beträcht- 
lich erhöht  und  mit  einer  Kuppel  abgeschlossen,  muss  schon  ursprünglich  eine 
bedeutende  Höhe  gehabt  haben.  Sein  Boden  wird  durch  ein  tiefes  Bassin,  wie  es 
für  die  ursprüngliche  Form  der  Taufe,  die  „immersio"  (das  Untertauchen  des 
ganzen  Körpers)  beding!  war,  ausgefüllt  Eine  Vorhalle,  ähnlich  der  von  S.  Co- 
stanza in  zwei  Nischen  endend,  öffnet  sich  mit  zwei  prachtvollen  antiken  Por- 
phyrsäulen. Die  beiden  kleinen  anstossenden  Kapellen  gehören  späterer  Zeit. 
Die  Centralform  blieb  fortan  für  die  Baptisterien  vorwiegend,  weil  sie  den 
Zwecken  der Taufhandlnng  am  besten  entsprach,  indem  sie  rings  für  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  Taufzeugen  genügenden  Raum  darbot.  Auch  das  Bap- 
tisterinm  beim  Dom  zu  Neapel  ist  ein  Bau  von  primitiv  altchristlieher  Au- 
la;:!', ausserdem  durch  höchst  allerthümliche  Mosaiken  bemerkenswert!).  Die 
Grundform  des  kleinen  Gebäudes  bildet  ein  Quadrat,  über  welchem  vier 
Bogenzwiekel  oder  Kappen  zuerst  einen  ziemlich  roh  motivirten  Uebergang 
ins  Achteck,  dann  in  die  Kreisform  der  Kuppel  bewirken. 

Aber  auch  in  Bauptkirchen  von  "•rossen  Dimensionen  brachte  die  con- 
stantinische  Epoche  bereits  die  Centralanlage  zur  Anwendung.  So  war  die 
jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Kirche,  welche  Constantin  zu  Antiochia  erbauen 
liess,  ein  bedeutendes  Achteck,  mit  Umgängen  und  Emporen,  wobei  nur  un- 
gewiss bleibt,  ob  der  Mittelraum  eine  flache  Decke  oder  eine  Kuppel  hatte. 
Neuerdings  hat  man  es  sodann  wahrscheinlich  machen  wollen,  dass  in  der 
Moschee  des  Felsendoms  (Sachra)  auf  dem  Tempelberg  Moria  zu  Jeru-  .,,.,,,,.,,. , 
salem  die  alte  von  Constantin  errichtete  heilige  Grabkirche  enthalten  sei. 
Dass  die  innere  Säulenstellung  in  der  That  Spuren  jener  Zeit  verrät!),  hat 
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Unger*)  mit  Scharfsinn  nachgewiesen,  wie  flenn  auch  die  Anlage  und  die 

äussere  Architektur  der  goldenen  Pforte  daselbst  das  Gepräge  jener  Epoche 
trägt,  während  zwei  Säulen  des  Innern  dieser  prächtigen  Propyläen  sammt  den 
Kuppelgewölben  eher  auf  Justinian  zu  deuten  scheinen. 
s  Lorenzo  In  grandioser  Weise  tritt  nun  die  centrale  Kuppelanlage  an  einem  Ge- 

in Mailand,  bäude  auf,  dessen  genauere  Kenntniss  und  Würdigung  wir  den  gründlichen 
Untersuchungen  von  Hübsch  verdanken.  Dies  ist  S.  Lorenzo  in  Mailand, 
dessen  Anlage  trotz  einer  im  16.  Jahrh.  erfolgten  Umgestaltung  der  Kuppel 
im  Wesentlichen  noch  die  ursprüngliche  zu  sein  scheint.**)  Eine  gewaltige 
achteckige  Kuppel  von  75  Fuss  Durchmesser  und  120  Fuss  Höhe  ruht  auf 
acht  Pfeilern,  zwischen  welchen  sich  der  Mittelraum  in  den  Axenrichtungen 
in  vier  grossen  Nischen  mit  Säulenstellungen  erweitert,  während  vier  andere. 


-Fig.  165.     S.  Lorenzo  zu  Mailand. 

Pfeiler  mit  den  Trägern  der  Kuppel  so  verbunden  sind,  dass  der  Uebergang 
in  eine  quadratische  Grundform  gewonnen  ist.  Um  diese  inneren  Räume  ziehen 
sich  Umgänge,  und  darüber  Emporen,  welche  mit  Säulenstelhmgen  sich  nach 
drin  Mittelbau  öffnen.  Die  Grossartigkeit  der  Anlage,  welche  Hübsch  (ob  mit 
Recht?)  noch  dem  4.  Jahrh.  zuweist,  die  Kühnheit  der  Wölbung  und  die  reiche 
Gliederung  der  Planform  lassen  diesen  Bau  als  einen  der  originalsten  und 
wichtigsten  der  gesammten  altchristlichen  Epoche  erscheinen.     Die  drei  mit 


*l  Vgl.  F.    W,   i'iKj'f,  dir  Bauten  Constantina  des  Omssen  um  heil,  d-ahe  zu  .Jerusalem.   Giittingen 

1h*,3.     In  dieser  gelehrten   und    sorgfältigen  Untersuchung  wird   tue  dankenswerthe   Arbeit   Fergusson'i 

i      >■    on  the  ancient  topogr.  ofJerus.    London  im7i  über  denselben  Gegenstand   zum  Ausgangspunkt 

einet   Darstelluni    gemacht,   welche  das  allgemein  als  Grab  Christi  geltende  Lokal  für  oin  später  unter- 

■■in-s,    da>     wahre    Oral.    Christi    dagegen     im     relsendnm     des    Munal. eives    naehzuw  ei.Mii    Bucht. 

rundlichen  Untersuchungen  können  nicht  ohne  Weiteres  [gnorirt  werden,   obwohl  sie  uoch  nicht 

pographiachen  und  historischen  Bedenken  gehoben  haben  und  selbst   für  das   EtLunstgesohichtUche 

m  Bachverständige  Aufnahmen  abzuwarten  sein  werden. 

I  i  rgl.  Hübsch  altcbristl.  Etirchenbau  und  dazu  die  Recenslon  von  /..  Lohde  in  Eärbkam'g  Zcitschr. 

für  Bauwesen.    .Jahrgang  X  und  XII.    Dass  die  von  Kugler  früher  verfochtene  antike  Anlage  des  Gebäudes, 

trotz  der  vor  dem  Atrium  erhaltenen  antiken  SäulensteUnng  nicht  mehr  zuhalten  ist,  steht  jetzt  wohl 

ausser  I 
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ihm  verbundenen  kleineren  Kapellen  geben  eine  weitere  Vorstellung  von  der 
reichen  Mannichfaltigkeit  altchristlicher  Planformen. 

In  Rom  liefert  sodann  S.  Stefano  rotondo  (Fig.  166)  einen  neuen  Be- 
weis von  der  Vielseitigkeit  und  Opulenz  der  Architektur  jener  Epoche.  Unter 
Papst  Simplicius  (46s —  4s:>)  erbaut,  zeigt  diese  gewaltige  Kirche  Dimen- 
sionen, welche  nur  mit  denen  von  S.  Paolo  und  S.  Pietro  verglichen  werden 
können.  Ein  kreisförmiges  Mittelschiff  von  70  Fuss  Weite  wird  durch  22 
ionische  Säulen  von  einem  30  Fuss  weiten,  niedrigen  Umgang  getrennt,  der 
sich  ursprünglich  mit  jetzt  grösstenteils  vermauerten  Säulenstellungen  gegen 
einen  zweiten  Umgang  öffnete.  Der  letztere  zerfiel  in  vier  den  Hauptaxeu 
entsprechende  grosse  Räume,  welche  durch  schmalere  Gänge  und  Vorhallen 


v  Stefano 
rotondo. 


I     I     I     I 
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Grundriss  von  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom. 


verbunden  waren.  Auf  den  Architraven  des  inneren  Säulenkreises  erhebt  sich 
zu  beträchtlicher  Höhe  die  eylindrische  Mauer  des  Oberbaues  mit  ihren  grossen 
Bogenfenstern  und  ihrer  flachen  Decke.  Erst  später  ist  der  Mittelraum  durch 
eine  Querwand  auf  zwei  kolossalen  Säulen  und  zwei  Pfeilern  getheilt  worden, 
und  statt  der  zerstörten  Pracht  ihrer  alten  Mosaiken  hat  die  Kirche  geschmack- 
lose Fresken  mit  Marterscenen  erhalten.  Der  äussere  Säulenkranz  mit  seinen 
Kämpferaufsätzen  bezeugt  ravennatischen  Einfluss.  —  Verwandte  Anlage  und  Perugia, 
ähnliche  Formen  zeigt  bei  kleineren  Verhältnissen  die  Kirche  S.  Angelo  zu 
Perugia,  eiu  runder  hoher  Mittelbau  von  46  Fuss  Durchmesser,  den  16  korin- 
thische Säulen  von  einem  sechzehnseitigen  niederen  Umgange  trennen.  Die 
jetzige  Art  der  Bedeckung  stammt  von  einem  späteren  Erneuerungsbau. 

Eine  Kuppclanlage  bietet  sodann  das  Baptisterium  S.  Maria  maggiore  bei    Nocem. 
Nocera,  dessen  Anlage  am  meisten  Verwandtschaft  mit  S.  Costanza  in  Rom 
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Ein  runder  Mittelbau  von  30  Fuss  Durchmesser  wird  von  "28  paarweis 
■Uten  Säulen  gegen  einen  niederen  Umgang  abgegrenzt,  an  welchen 
östlich  eine  Apsis,  westlich  eine  Vorhalle  mit  vier  Säulen  sich  lehnt.     Die  Be- 


9.  Maria  maggiure  zu  Nocera.     Durchschnitt. 


■    I  "  - '  .  i  . 
Turcellu 


Sonderheiten  der  ('(Instruction,  die  steigenden  Ringgewölbe  des  Umganges  und 
die  unter  dein  Dach  versteckten  Sporen  und  Strebebögen  verleihen  dem  kleinen, 
wohl  im  6.  Jahrh.  entstandenen  Bau  ein  besonderes  Interesse. 

Der  Spätzeit  der  altchristlichen  Epoche,  vielleicht  dem  7.  Jahrb.,  mag  der 
Alte  Dom  von  Brescia  angehören.  Es  ist  ein  runder  Kuppelbau  von  (12  P. 
Durchmesser  auf  acht  rohen  Pfeilern,  deren  Bögen  sieh  gegen  einen  niedrigen 
Umgang  mit  Kreuzgewölben  zwischen  dreieckigen  Kappen  öffnen.  Unter  dem 
später  umgestalteten  und  erweiterten  Chor  befindet  sieh  eine  dreischiflige 
Krypta,  die  mit  drei  Apsiden  schliesst  und  sich  nach  Westen  zu  fünf  Schiffen 
erweitert.  Ihre  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  acht  freistehenden  und  zwei  ange- 
lehnten Säulen  mit  theils  antiken,  theils  nachgeahmten  korinthischen  Kapi- 
talen. Der  Bogenfries  sammt  den  Lisenen  am  Aeusseren  scheinen  späterer 
Zeit  anzugehören.  Im  Gegensatz  zu  diesem  einfach  strengen  Bau  haben  wir 
i  schliesslich  in  der  kleinen  Kirche  S.  Posca  auf  Torcello  ein  Monument  von 
eben  so  zierlicher  als  origineller  Gliederung  des  Raumes  zu  erwähnen.  Eine 
Kuppel  von  28  Fuss  Spannung  ruht  in  überaus  kühner  Construction  anfacht 
Säulen,  die  mit  vier  einspringenden  Malierecken  sich  zu  einem  Quadrat  zu- 
sammenschliessen.  Kurze  Kreuzarme  mit  Tonnengewölben,  die  sich  östlich 
mit  Säulenstellungeii  zu  einem  dreischiffigen  Chor  verlängern,  geben  eine 
leichte  Andeutung  des  griechischen  Kreuzes.  Die  Details  des  Innern  ent- 
sprechen noch  der  altchristlichen  Zeit,  während  die  äussere  Dccor.-ition  der 
Apsis  und  die  den  Bau  mit  ftlnfPolygonseiten  umfassende  Vorhalle,  offenbar 
eine  Nachahmung  der  von  S.  Maren  einer  späteren  Epoche,  letztere  wohl 
dem    II.  Jahrh.,  angehören.     Ohne  Zweifel  ist  in  diesem  Hau  byzantinischer 
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Einfluss  entscheidend  gewesen;  ähnlich  wie  auch  die  kleine  Kirche  S.  Giaco-    vim.ib 
metto  di  Rialto  in  Venedig,  ursprünglich  gleichfalls  ein  Kuppelbau  auf  Säulen, 
und  später  in  grossartigem  Prachtstyl  S.  Marco  ihn  bekunden. 


ZAYEITES  KAPITEL. 
Die  byzantinische  Baukunst. 


1.  Allgemeines. 

Als  das  oströmische  sich  von  dem  abendländischen  Reiche  trennte  (395  Gemischte 
n.  Chr.),  dieses  dem  immer  mächtigeren  Andrängen  der  nordischen  Völker    Cuitur- 

'  o  ~  demente. 

und  der  inneren  Auflösung  überlassend,  begann  hier  im  äussersten  Osten 
Kuropas  ein  Culturleben  von  merkwürdiger  Art.  Byzanz  war  nicht  wie  Koni 
der  Mittelpunkt  einer  altbegründeten  Weltherrschaft,  der  Herd  einer  Bildung, 
deren  Denkmäler  in  verschwenderischer  Pracht  in  das  verwilderte  Leben  der 
Gegenwart  hineinragten.  liier  war  erst  kürzlich  eine  neue  Residenz  auf  ' 
neuem,  von  der  Cultur  fast  unberührtem  Boden  geschaffen  worden.  Es  galt 
also,  diese  mit  dem  Luxus  auszustatten,  an  welchen  die  römischen  Herrscher 
gewöhnt  waren.  Nicht  allein  die  Einrichtungen  des  Lebens,  die  Grundzüge 
des  Rechts  und  der  Sitte,  sondern  auch  die  architektonische  Ausprägung  der- 
selben wurden  daher  nach  antik -römischem  Vorbilde  eingeführt.  Hierdurch 
entstand  ein  Gegensatz  zwischen  der  neuen  Religion  und  den  alten  Formen 
des  bürgerlichen  und  staatlichen  Lebens,  welcher  sich  um  so  schärfer  aus- 
bildete,, je  ruhiger  und  stetiger  hier  das  Christenthuin  seine  Herrschaft  be- 
festigen konnte.  Denn  während  Italien  im  Laufe  der  nächsten  Jahrhunderte 
der  Tummelplatz  der  verheerendsten  Kämpfe,  der  wilden  Einfälle  dir  germa- 
nischen Völker  war,  wussten  die  byzantinischen  Kaiser  die  Angriffe  der  Bar- 
baren theils  durch  Geldopfer  abzukaufen  und  auf  das  weströmische  Reich  ab- 
zulenken, thells  durch  kräftige  Feldherren  zurückzuschlagen. 

War  durch  diese  Lage  der  Dinge  der  Entwicklung  des  neuen  Staates  hin-  i>:,s 
längliche  Ruhe  verbürgt,  so  erwies  sich  diese  dennoch  für  die  Neugestaltung 
keineswegs  günstig  und  am  nachtheiligsten  wurde  sie  für  das  Chrisenthum 
selbst.  Da  man  den  ganzen  schwerfälligen  Apparat  des  heidnischen  Lebens, 
der  nur  noch  aus  Formen  bestand,  aus  welchen  die  Seele  längst  gewichen  war, 
auf  den  Boden  des  neuen  Reiches  verpflanzte,  so  vermochte  das  Christenthuin 
nirgends  den  erfrischenden,  regenerirenden  Einfluss  auf  das  Dasein  zu  ge- 
winnen, der  in  seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe  lag.  In  Rom,  wo  es  den 
heftigen  Leidenschaften  roher,  aber  kindlicher  Naturvölker  entgegenzutreten 
hatte,  erstarkte  es  gerade  durch  dieses  beständige  Kämpfen  um  die  Existenz 
zu  einem  kräftigen  Leben,  indem  es  vorzüglich  seinen  sittlichen  Inhalt  aus- 
bildete. In  Byzanz,  wo  es  einer  altklugen,  ergrauten  Bildung  sich  gegenüber 
fand,  musste  es  auf  die  conventionellen  Formen  derselben  eingehen  und  brachte 
es  nur  zu  einer  verknöcherten  Dogmatik,  in  welcher  es  allmählich  erstarrte. 
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So  erschien  es  fast  nur  wie  ein  neuer  Aberglauben,  in  welchem  die  Verderbt; 
heit  und  Ruchlosigkeit  der  Menschen  um  so  abschreckender  sich  zeigte,  je 
mehr  durch  den  Firniss  hofischer  Sitte  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  hin- 
durchschien. 
Orientali-  Dazu  kam  noch  ein  wichtiger  Umstand.      Indem  der  Mittelpunkt  des 

nüsse™"  Reiches  so  weit  nach  Osten,  an  die  Pforten  Asiens  rückte  und  sich  auch 
geistig  von  dem  beunruhigenden  Westen  abschloss,  wurde  den  Einflüssen  des 
t  Irients  freier  Zugang  eröffnet.  Waren  nun  diese  schon  in  den  letzten  Zeiten 
des  Römerreiches  bis  nach  Rom  gedrungen  und  hatten  die  Religionsformen, 
den  Despotismus  und  die  üppigen  Trachten  und  Sitten  Asiens  daselbst  ein- 
geführt, um  wie  viel  mehr  mussten  sie  jetzt  in  dem  viel  näheren  Byzanz  einen 
empfanglichen  Boden  finden!  Da  aber  dem  bewegten,  vielgestaltigen  Leben 
des  Abendlandes  gegenüber,  der  Orient  auf  die  Einheit  und  Ruhe  eines  gleich- 
massigen  Daseins  gerichtet  ist,  so  wurde  dies  immer  mehr  der  Grundzug  des 
byzantinischen  Lebens,  der  sich  in  der  Religion  als  dogmatische  Starrheit,  im 
Staate  als  unbeschränkter,  grausamer  Despotismus  und  im  bürgerlichen  Dasein 
als  hohles,  conventionelles  Wesen  ausprägte,  hinter  dessen  Maske  die  Laster 
einer  verderbten  Civilisation  sich  zu  verbergen  suchten. 
Geschieh«.  So  unerfreulich   nun  das  byzantinische  Reich  fast  in    allen   seinen  Er- 

e  des""8  scheinuugen  ist,  so  hat  es  doch  in  seiner  Mittelstellung  zwischen  dem  Orient 
Reiches'  un^  Occident,  in  seiner  durch  Jahrhunderte  fortdauernden,  wenn  auch  ganz 
äusserlich  erstarrten  Cultur  sehr  wichtige  Einflüsse  auf  die  Entwicklung 
•  Europas  gewonnen.  Es  hielt,  den  Gähmngen  der  Völkerwanderungen  gegen- 
über, das  Beispiel  einer  grossen  politischen  Einheit  aufrecht;  es  vererbte  den 
Völkern  des  Abendlandes  die  Schätze  griechischer  Sprache  und  Poesie,  die 
nachher  beim  Falle  des  byzantinischen  Reiches  für  die  Neugestaltung  Europas 
von  so  wichtigem  Einfluss  wurden;  es  bewahrte  manche  Traditionen  antiker 
Kunsttechnik,  wenn  auch  in  geistlos  hergebrachter  Behandlung;  es  schuf  end- 
lich ein  System  der  Architektur  —  unbedingt  die  bedeutendste  positive  Lei- 
stung des  byzantinischen  Geistes  —  welches  in  manchem  Betracht  auch  für 
die  bauliche  Entwicklung  des  Abendlandes  Impulse  gab. 

2.  Byzantinisches  Bausystem. 

Basiliken-  Auch  im  byzantinischen  Reiche  war  zunächst  die  Basilika  der  Ausgangs- 

bau, pnnkt  der  kirchlichen  Architektur.  Wie  in  Rom,  so  erbaute  Constantin  auch 
in  seiner  neuen  Residenz  und  in  anderen  Städten  seines  Reiches  mehrere  Kir- 
chen, die  uns  als  flachgedeckte  Basiliken  bezeichnet  werden,  und  von  denen 
oben  schon  die  Rede  war. 

Kuppelbau.  Im  Laufe  des  fünften  .lahrh.  bildete  sich  dagegen  im  oströmischen  Reiche 
allmählich  ein  auf  anderen  Grundlagen  beruhender  Styl,  den  man  als  eigentlich 
byzanti  ni sehen  aufzufassen  bat.  I  dieser  ging  von  dem  altrömischen  Kuppel- 
baue  aus.  Zwar  gab  es,  wie  wir  gesehen,  auch  in  Italien  gewisse  kirchliche 
Gebäude,  an  welchen  die  Form  der  Kuppel  vorherrschte.  Allein  diese  Plan- 
bildungen blieben  im  Abendlande  nur  vereinzelt  und  für  besondere  Fälle  in 
Gebrauch;  die  byzantinische  Kunst  erst  wandte  sie  als  Grundelement  auf  ihren 
gesammten  Kirchenbau  an. 

Grundpian  Es  wurde  demnach  ein  erhöhter  Mittelraum  angenommen,  in  weiten  Ab- 

ständen von  mächtigen  Pfeilern  eingeschlossen,  welche  durch  hohe  Bögen  mit 
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einander  verbunden  waren.  Ueber  diesen  erhob  sich  die  Wölbung  der  Kuppel. 
Meistens  stieg  sie  von  einem  oberhalb  der  grossen  Gurtbögen  hegenden  Ge- 
simskranze auf,  indem  die  zwischen  diesem  und  den  Bögen  sich  bildenden 
Felder  durch  Zwickel  (Pendentivs),  d.  h.  Gewölbfelder,  die  innerhalb  eines 
sphärischen  Dreiecks  beschrieben  sind,  ausgefüllt  wurden.  Ringsum  schlössen 
sich  niedrige  Seitenräume  an,  durch  Säulenstellungen,  die  als  Füllung  in  jene 
Hauptbögen  eingelassen  waren,  mit  dem  Mittelraume  in  Verbindung  gesetzt. 
Im  Anfange  scheint  man  für  das  Ganze  die  achteckige  Grundform  festgehalten 
zu  haben.  Das  räumlich  Beschränkende  derselben  führte  jedoch  später  zu 
einer  ungefähr  quadratischen  Anlage,  welche  man  nach  der  Länge  und  der 
Breite  durch  erhöhte  Mittelräume  durchschnitt,  in  deren  Kreuzung  sich  sodann 
die  Hauptkuppe]  erhob.  Hierdurch  wurde  aus  der  viereckigen  Grundform  ein 
Kreuz  mit  vier  gleich  langen  Schenkeln,  das  sogenannte  griechische,  im  Ge- 
gensatze zu  dem  lateinischen,  dessen  Hauptstamm  verlängert  ist,  herausge- 
hoben. Bei  dieser  complicirteren  Form  schlössen  der  mittleren  Kuppel  sich 
mächtige  Halbkuppeln  oder  ganze  Nebenkuppeln  au.  Für  den  Altarraum  be- 
hielt man  die  grosse  Halbkreisnische  bei,  ordnete  aber  gewöhnlich,  durch 
rituale  Bedürfnisse  veranlasst,  in  den  Seitenräumen  kleinere  Altarnischen  an, 
die  jedoch  meistens  nach  aussen  nicht  hervortreten,  da  sie  aus  den  dicken 
Mauern  ausgespart  waren.  Die  im  Orient  übliche  strenge  Sonderung  der  Ge- 
schlechter führte  sodann  die  Anlage  von  Emporen  über  den  niedrigen  Seiten- 
räumen herbei,  welche  gleich  diesen  durch  Säulenstellungen  sich  gegen  den 
Mittelraum  öffneten.  Endlich  schloss  sich  an  den  westlichen  Theil  eine  Vor- 
halle, welche,  meistens  mit  kleineren  Kuppeln  überdeckt,  die  Aufgänge  zu  den 
Emporen  und  die  Eingänge  zu  den  unteren  Räumen  enthielt. 

Auf  diese  Weise  war  ein  Inneres  geschaffen,  welches  bei  aller  Mannich-  Centrale 
faltigkeit  der  Theile  und  der  Gruppirung  den  Eindruck  einer  imposanten  Ein-  Vll'JI'- 
heit  gewährte.  Freilich  bezog  sich  das  Ganze  nicht,  wie  bei  der  Basilika  der 
Längenrichtung  entsprechend,  auf  einen  Schlusspunkt,  sondern  in  concen- 
trischer  Weise  auf  einen  mittleren  Raum,  der  obendrein  durch  den  Kranz  der 
auf  dem  Krönungsgesims  der  Kuppel  angebrachten  Fenster  ein  verstärktes 
Licht  erhielt  und  dadurch  der  Apsis  ein  noch  schärferes  Gegengewicht  in  der 
perspectivischen  Erscheinung  bereitete.  Es  war  eine  complicirte,  künstliche 
Einheit  der  schlichten,  natürlichen  der  Basilika  gegenüber.  Aber  der  Aufwand 
von  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  praktischer  Erfahrung  und  technischen 
Mitteln  war  bei  den  Byzantinern  ein  ungleich  grösserer,  und  diese  Erfindung 
ist  darum  eine  so  wichtige,  bedeutungsschwere,  weil  sie  zuerst  ein  künstlich 
complicirtes  System  der  Architektur  in  die  Welt  gebracht  hat.  Denn  der 
Kuppelbau  war  zwar  auch  bei  den  Römern  schon  in  grossartigen  Dimensionen 
angewandt  worden.  Allein  wenn  man  ein  Gebäude,  wie  das  Pantheon,  mit 
den  byzantinischen  Hauptkirchen  vergleicht,  so  springt  der  grosse  constructive 
Fortschritt  sogleich  in  die  Augen.  Dort  ruhte  die  Kuppel  auf  einer  ringsum 
aufgeführten  Mauer  von  mächtiger  Dicke,  die  auf  allen  Punkten  ein  ange- 
messenes Widerlager  bot.  Hier  dagegen  ist  der  ungeheure  Schub  der  Kuppel 
auf  wenige  Punkte  —  vier  oder  acht  Pfeiler  —  geleitet  und  erhält  durch  ange- 
lehnte Neben-  oder  Halbkuppeln  ein  künstlich  berechnetes  Gegengewicht. 

Auch  in  der  Ausbildung  des  Details  kamen  neue  Principien  zur  Geltung.     Detaii- 
1m  Anfange  schloss  man  sich  zwar  ebenfalls  den  überlieferten  Formen  der  an-    r"rme"- 
tiken  Kunst  an,  jedoch  in  einer  von  den  römischen  Arbeiten  wesentlich  ver- 
schiedeneu Weise.    Die  in  Byzanz  gefertigten  korinthischen  Kapitale  aus  jener 
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Zeit  unterscheiden  sieh  von  den  schwülstigen  spätrömischen  durch  eine  feine, 
scharfe,   zierliche  Behandlung  des  Blattwerks,   worin  man  das  Nachwirken 

eines  einheimisch  griechischen  Formgefühls  erkennen  kann.  Als  aber  der  by- 
zantinische Styl  in  seiner Eigenthümlichkeit  mehr  und  mehr  hervortrat,  bildete 
er  auch,  den  veränderten  Verhältnissen  des  Inneren  entsprechend,  die  Details 
um.  Man  findet  nun  Composita-Kapitäle,  an  welchen  die  unteren  Blattreihen 
mächtig  heraussehwellen,  während  die  Voluten  dagegen  einschrumpfen,  so 
dass  die  Gesammtform  des  Kapitals  eine  ganz  veränderte  wird.  Ein  bemer- 
kenswerthes  Beispiel  solcher  Umbildung  der  antiken  Form  gewährt  die  Säule 
des  Marcian,  jetzt  „Mädchenstein'',  Kis-taschi,  genannt,  welche  zwischen 
450 — 456  in  Constantin  opel  errichtet  wurde.  Die  eigentlich  charakte- 
ristische Gestalt  des  byzantinischen  Kapitals  ist  dagegen  die  eines  nach  unten 
zusammengezogenen  Würfels,    dessen  vier  trapezartige  Seiten  mit  einem  in 

Fig.  168.  Fig.  1C9. 


Kapitale  von  S.  Vitale  zu  Rawiniu. 
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flachem  Relief  eingemeisselten,  durchaus  conventioneilen  Blattwerke  bedeckt 
werden.  Gewöhnlich  umfasst  ein  in  besonderen  Mustern  sculpirter  Rand  gleich 
einem  Rahmen  die  einzelnen  Seiten  (vgl.  Fig.  168  und  160).  Hat  dieses  Ka- 
pital in  seiner  Form  unstreitig  etwas  ungefüges,  so  entspricht  es  eben  da- 
durch und  durch  seinen  compacteren  Charakter  recht  wohl  dem  Wesen  der 
byzantinischen  Architektur,  den  mächtigen  Kuppeln  und  den  wuchtenden 
Bögen.  Doch  stieg  der  Bogen  nicht  unmittelbar  vom  Kapitale  auf;  vielmehr 
erfand  die  byzantinische  Kunst  einen  kräftigen,  ebenfalls  der  würfelförmigen 
Gestalt  sich  nähernden  kämpferartigen  Aufsatz,  der,  gleichsam  die  Stelle 
des  Abacus  vertretend,  den  Bogen  aufnahm.  Seine  Seiten  blieben  entweder 
frei  oder  wurden  durch  einen  Namenszug  "der  andere  rein  ornamentale  Reliefs 
bedeckt.  Diese  Kapitälform  war  es,  deren  wir  bereits  bei  den  Hauten  von 
Ravenna  gedachten. 

Im  Uebrigen  ist  die  Detailbildung  des  byzantinischen  Styles  dürftig.  Die 
beiden  Stockwerke  werden  je  durch  ein  Gesims,  welches  durch  alle  Haupttheile 
der  Kirche  sich  fortsetzt,  abgeschlossen,  und  zu  ihnen  kommt  gewöhnlich  noch 
ein  drittes,  über  den  Hauptbögen  liegendes,  von  welchem  die  Kuppel  aufsteigt. 
Die  Gesimse  und  sonstige  Gliederungen  werden  nach  römischer  Ueberlieferung 
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geformt,  das  ganze  Innere  wird  dagegen  mit  einem  kostbaren  Schmucke  von 
Mosaiken  auf  Goldgrund  oder  von  Fresken  ausgestattet,  wie  denn  auch  zu  den 
Säulen  prachtvolle  Marmorarten  verwendet  werden  und  ein  an  den  Orient 
erinnernder  prunkender  Luxus  von  gemalten  und  musivischen  Füllungen,  Li- 
neamenten  und  Friesen,  sowie  in  den  uuteren  Theilen  eine  Verkleidung  von 
verschiedenfarbigem  Marmor  das  Ganze  überdeckt. 

Das  Aeussere  stieg  wie  bei  der  Basilika  in  zwei  Absätzen  auf,  indem  Das 
aber  die  niedrigen  Seitenräume  der  hohe  Mittelraum  emporragte.  Docli  waren  A'  '" 
die  Seitenräume  durch  die  doppelte  Reihe  vou  Fenstern  und  ein  trennendes 
Gesims  als  zweistöckig  bezeichnet.  Die  Mauern  wurden  von  grosser  Stärke 
meistens  in  Ziegelsteinen  aufgeführt,  und  zwar  gewöhnlich  mit  wechselnden 
Schichten  von  verschiedener  Farbe.  Die  Fenster  waren  ähnlich  denen  der 
Basilika  mit  rechteckig  gemauerter  Wandung  und  oben  mit  einem  Halbkreis- 
bogen zugewölbt.  Doch  wird  bei  grösseren  Fenstern  eine  Säule  hineingestellt, 
die  das  Fenster  in  zwei  von  kleineren  Bögen  oberhalb  geschlossene  Theile  zer- 
legt. Die  Portale  haben  horizontalen  Sturz  und  darüber  einen  denselben  ent- 
lastenden Rundbogen.  Am  meisten  charakteristisch  für  diesen  Styl  ist  jedoch, 
dass  die  Kuppeln,  ohne  von  einem  besonderen  Dache  überdeckt  zu  sein,  in 
ihrer  runden  Linie  auch  nach  aussen  hervortreten,  und  dass  auch  an  Stellen, 
wo  sonst  ein  Giebel  angewendet  zu  werden  pflegte,  diese  geschweifte  Form 
beibehalten  wird.  Ein  dem  römischen  Consolengesims  nachgebildetes  Kranz- 
gesims trennt  dann  die  ruhigen  aufsteigenden  Mauermassen  von  der  Kuppel. 
Diese  runden,  weichen  Linieu,  die  mehr  für  den  Innenbau  geeignet  sind,  er- 
innern an  den  Orient  mit  seiner  Vorliebe  für  schwellende,  weichliche  Formen, 
und  stehen  in  einem  fühlbaren  Gegensatze  gegen  die  streng  geradlinigen  Mauer- 
massen. Uebrigens  ist  der  Eindruck  des  Aeussereu  neben  dem  Fremdartigen, 
welches  die  runden  Bedachungen  ihm  geben,  von  schlichter,  imponirender 
Würde. 

Vielleicht  lag  in  dem  Behagen,  welches  der  Osten  an  complicirten  Formen  Gründe  rar 
findet,  ein  Hauptgrund,  warum  im  byzantinischen  Reiche  der  Centralbau  mit  „ahme de» 
der  Kuppel  dem  mit  flacher  Holzdecke  versehenen  Langhause  der  Basilika    "f"1;1"'1" 
vorgezogen  wurde.    Das  gekünstelte,  auf  einer  raffinirten  Technik  beruhende 
Wölbungssystem  harmonirte  auch  durchaus  mit  dem  ( 'harakter  des  oströmischen 
Staates.    Sodann  aber  war  ohne  Zweifel  der  Mangel  an  Bauholz  und  derReich- 
thum  an  Mitteln  im  üppigen  Byzanz  ein  wichtiger  Grund  für  die  Aufnahme  des 
Kuppelbaues.    Zudem  mögen  aber  auch  manche  Verschiedenheiten  der  Liturgie, 
sowie  die  Sucht  nach  Rang-  und  Geschlechtsabsonderung  zur  Ausbildung  des 
byzantinischen  Grundplanes  nicht  wenig  beigetragen  haben. 

3.   Die  Denkmäler  und  die  historische  Entwicklung. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  trüberen  Entwicklung  des  byzantinischen  Bavcnnati- 
Styles  nehmen  die  Bauten  von  Ravenna  ein*).    Zunächst  ist  hier  das  Bap-S,£c  bauten. 
tisterium  der  Kathedrale  zu  nennen,  ein  einfach  achteckiger  Bau  ohne  Um-      rium. 
gänge.     Das  charakteristisch  Neue  an  demselben  besteht  darin,    dass  durch 
eine  Doppelstellung  von  Säulen  an  den  Wänden  eine  zweistöckige  Eintheilung 
angedeutet  wird,  und  dass  die  von  den  Säulen  jeder  Seite  aufsteigenden  llalb- 


')  Vrgl.  (las  oben  citirtc  Werk  von  fr.  r.  Qyasf,  und  -Ul-  altchristlichen  Kirchen  von  //.  Hübsch. 
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kreisbögen  durch  einen  grösseren,  sie  umfassenden  Bogen  zu  einer  Gruppe 

zusammengeschlossen  werden,  ein  »System,  welches  die  römische  Architektur 

s.  Nazario  nicht  kannte.    »Sodann  ist  die  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  (die  jetzige 

eCeiso.  Kirche  g,  Nazario  e  Celso),  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrb..  erbaut,  von 
Wichtigkeit  Sie  bildet  ein  Kreuz,  dessen  Flügel  von  Tonnengewölben  bedeckt 
sind,  dessen  erhöhter  Mittelrauin  von  einer  Kuppel  überwölbt  wird.  In  der 
Ausführung  herrscht  noch  die  antike  Technik  vor,  und  das  Innere  hat  einen 
reichen  Mosaikschmuck. 

s  vitale.  In  voller  Selbständigkeit  entwickelt  tritt  der  byzantinische  Styl  zuerst 

an  der  Kirche  »S.  Vitale  auf.  »Sie  wurde  von  526 — 547  unter  griechischer 
Herrschaft  durch  Julianus  drgentarius,  der  auch  bei  S.  Apollinare  in  Classe 
die  Oberleitung  hatte,  erbaut.  Der  ganze  Hau  bildet  ein  regelmässiges  Achteck 
von  107  Fuss  Durchmesser,  mit  einer  westlichen,  schief  auf  der  Axe  der  Kirche 


Fig.  170.    S.  Vitale  in  Ravenna.    Grundrlss. 


stellenden  Vorhalle,  im  Osten  mit  einer  nach  innen  runden,  nach  aussen 
dreiseitigen  Altarnische,  mit  welcher  zwei  runde  Thürnie  in  Verbindung  ge- 
setzt sind.  Den  »Seiten  der  Umfassungsmauern  entsprechend,  erheben  sich  im 
Innern  acht  kräftige  Pfeiler,  durch  breite  Halbkreisbögen  verbunden,  auf 
welchen  die  Obermauer  des  Mittelraumes  ruht.  Von  dieser  steigt,  durch  kleine 
Zwickel  vermittelt,  die  Kuppel  auf,  in  ihren  unteren  Theilen  durch  acht  grosse 
Rundbogenfenster,  die  durch  einSäulchen  getheilt  sind,  erhellt  DieConstruc- 
tion  dieser  Kuppel  von  5  1  Fuss  Spannung  ist  besonders  originell  und  leicht. 
Sie  besteht  nämlich  aus  länglichen,  den  römischen  Amphoren  ähnlichen  Töpfen, 
welche  in  der  Fensterhöhe  aufrecht  stehend,  die  eine  mit  dem  unteren  spitzen 
Ende  in  t\cn  offenen  Hals  der  andern  gesteckt,  von  da  an  aber  liegend  und 
ähnlich  in  einander  greifend,  eine  grosse,  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  reichende 

Spirallinie  bilden.    Diese  v len  Römern  schon  hin  nw\  wieder  angewandte 

Construction,  die  vermöge  der  ausserordentlich  verringerten  Masse  dem  Ge- 
wölbe die  grösste  Leichtigkeit  sichelt,  erscheint  hier  in  höchster  Ausbildung. 
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Zwischen  jene  acht  Pfeiler  sind,  mit  Ausnahme  iler  beiden,  welche  den  Zn- 
i^;iiiir  zum  Altar  frei  lassen  mussten,  in  apsidenartiger  Stellung  je  zwei  Säulen 
angeordnet,  welche,  durch  Bögen  verbunden,  noch  eine  obere  ähnliche  Säulen- 
stellung  tragen,  auf  deren  Bögen  eine  Halbkuppel  bis  zum  grossen  Scheidbogen 
der  Pfeiler  ansteigt.  Mit  den  unteren  Arkaden  öffnen  sich  die  niedrigen  Seiten- 
räume, mit  den  oberen  die  auf  denselben  angebrachten  Emporen  gegen  den 
Mittelraum.  Die  Seitengänge  und  die  Emporen  verbinden  sich  durch  halbe 
Kuppelgewölbe  und  ein  complicirtes  Stichkappensystem*)  mit  den  Pfeilern 
und  Säulen.  Nur  zu  dem  Altar  führt  ein  mit  einem  Kreuzgewölbe  in  der 
ganzen  Höhe  der  Umgänge  und  Emporen  bedeckter  Raum,  der  mit  diesen  durch 
Säulenstellungen  zusammenhängt.  Die  Seitenräume  erhalten  ihre  Beleuchtung 
durch  Fenster,  die  in  den  Umfassungswänden  angebracht  sind,  während  aus 


Fig.  171.      S.  Vitale.    LEngendnrcbechnitt. 

den  acht  Fenstern  der  Kuppel  dem  Mittelraume  ein  concentrirtes  Oberlicht  zu 
Theil  wird.  Die  Kirche  bietet  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  den  Eindruck  einer 
künstlichen,  durch  kluge  Berechnung  erzeugten,  aber  dennoch  grossartigen 
Einheit,  in  welcher  alleTheile  sich  auf  das  Centrum  beziehen,  das  durch  seine 
Höhe  und  Beleuchtung  dominirend  heraustritt**)  Zugleich  ist  die  Altarnische, 
obwohl  der  Anlage  nach  untergeordnet  und  auch  durch  die  fehlende  Beleuch- 
tung in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt,  auf  geschickte  Weise  mit  dem  Mittel- 
raume verbunden,  so  dass  der  Blick  doch  auch  in  der  Hanptrichtung  des  Ge- 
bäudes nicht  irren  kann.  Verstärkt  wurde  der  imponironde  Eindruck  des 
Inneren  durch  die  kostbare  Ausstattung  desselben.  Die  unteren  Theile  der 
Wände  bis  zu  den  Kämpferhöhen  der  Säulen  waren  gleich  dem  Fnssboden  mit 


*)  Stiebkappen    nennt  man   kleinere  Gewölbefelder   (Kappen),    welche    in  ein  Tonnengewölbe  ein- 
schneiden. 

*  *)  Ein  Beispiel  verwandter  Anlagen  lernten  wir  in  S.  Lorenzo  zu  Mailand  kennen.  Welche  von  diesen 
beiden  Kirchen  als  die  frühere  auf  die  andere  Eintluss  geübt  habe ,  ist  schwerlich  mit  Bestimmtheit  fest- 
zustellen. 


Fi!;.  172.    B.  Vitale.    Innenansicht 
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Marmorplatten  bekleidet,  alle  oberen  Tlieile  dagegen  bis  zum  Scheitel  der 
Kuppel  prangten  in  reichen  .Mosaiken,  theils  grosse  Figuren,  Brustbilder  in 
Medaillons,  theils  reich  gemusterte  Einfassungen  der  Hauptdarstellungen  ent- 
haltend. Miese  bildnerische  Ausschmückung,  von  welcher  Fig.  171  eine  An- 
deutung gibt,  ist  nur  zum  Theil  noch  erhalten,  aber  selbst  in  den  Resten  von 
mächtiger,  acht  monumentaler  Wirkung.  Die  eigentlich  architektonischen  De- 
tails, in  vorzüglicher  Feinheit  ausgemeisselt,  zeigen  durchaus  den  Stempel  aus- 
geprägt byzantinischen  Styles.  Zwar  haben  die  oberen  Säulenreihen  römische 
Compositakapitäle,  aber  alle  übrigen  sind  mit  dem  schon  oben  beschriebenen 
trapezartigen  Kapital  versehen  (vgl.  Fig.  1GS  u.  169  auf  S.  234 ).  Die  stumpf 
gebildeten  Basen  der  unteren  sind  durch  eine  in  neueren  Zeiten  erfolgte  Er- 
höhung des  Fussbodens,  bei  der  man  jedoch  das  alte  Marmorpflaster  wieder 
benutzt  hat,  verdeckt.  Auch  das  dreitheilige  breite  Fenster  vor  der  Altarapsis 
im  Sanctuarium,  das  man  auf  unserer  Abbildung  des  Inneren  Fig.  172  sieht, 
ist  neuerer  Zusatz,  gleich  den  von  Engeln  getragenen  Wappen,  welche  oben 
m  der  Kuppel  dieZwickel  verdecken,  und  den  zwischen  den  Fenstern  derselben 
angebrächten  korinthischen  Pilastern.  Welch  bedeutendes  construetives  Wissen 
und  welche  technische  Praxis  sich  an  diesem  wichtigen  Denkmale  kund  gibt, 
beweist  die  künstliche  Kuppelwölbung  des  Mittelraumes,  beweist  die  complicirte 
Anlage  des  Ganzen,  zumal  die  nischenartige  Stellung  der  Säulenarkaden,  wo- 
durch der  Seitenschub  der  Emporengewölbe  auf  die  kräftigen  Hauptpfeiler  ge- 
worfen wurde.  Das  Aeussere,  einfach  in  Ziegelmauerwerk  aufgeführt,  ist  nur 
dadurch  bemerkenswerth,  dass  die  Kuppel  von  einem  Dache  bedeckt  wird, 
eine  Anordnung,  welche  den  Einfluss  abendländischen  Geistes  und  Klimas  zu 
verrathen  scheint 

So  bedeutsam  indess  die  polygone  Grundform  hier  durchgebildet  war.  so  weiterem 
ungünstig  erwies  sie  sich  doch  ihrer  Ungewöhnlichkeit  und  räumlichen  Be-  'vkM""-'- 

schränkung   wegen    für   die    Anlag 
Kirchen.    Man   griff  daher  bald  zu 

r^*-  eckigen   Anlage  zurück,    mit    welcher   man  zu- 

gjh_^  #^x     Ti      elst  den    :,rnt(','kW'11    Mittelbau    zu    verbinden 
suchte.  Solches  zeigt  die  Kirche  S.  Sergius  und 
Bacchus  zu  Constantinopel  (Fig.    173)*). 
Bei  einer  quadratischen  Gesammtanlage  erhebt  s  sergius 
sich  hier  der  mittlere  Kuppelraum  wie  in  S. Vitale  "'  " '"  ' " 
▼\  ,/^t    *c*  a"'  ;"  "''*  l>t|J|'<'1'11  ""t  zwischengestellten  Säulen- 

\l_V====^^         II      arkaden.    Diese  Kirche,  bald  nach  527  erbaut, 
£g      scheint    demnach    ein    Zwischenglied  zwischen 
jenem  ravennatischen  Bauwerke  und  dem  Haupt- 
denkmale   der  byzantinischen   Kunst,    der  So- 
phienkirche in  Constantinopel  zu  bilden. 

Schon  Constantin  hatte  in  seiner  neuen  Re- 
sidenz   eine  Sophienkirche  (zu   Ehren   der 
göttlichen  Weisheit)   erbaut.     Sie    war  jedoch 
später  schon  erweitert  und  erneuert  worden,  als 
532  ein  Brand  sie  zerstörte.     Dies  gab  dem   prachtliebenden  Kaiser 


grosserer 
einer  vier- 


X" 


Fig.  173.    S.  Sergius  u.  Bacchus. 


kirchc. 


J. 


Justinian  Gelegenheit,  einen  glänzenden  Neubau  an  ihrer  Stelle  hervorzurufen 


')  Vgl    frn  fliese  und  die  folgenden  Kirchen   W.   Salzmberg ,   Altcliristlichc  Baudenkmalc  von  Con- 
stantinopel vum  V.  bis  XU.  Jahrhundert.     Fol.  u.  4.   Berlin  1854, 
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zu  dessen  Ausführung  er  die  berühmtesten  Baumeister  seiner  Zeit  herbeizog. 


Anthemios  von 
unterstützte  ihn 


TraJles    war  der  Erfinder 
bei  der  Ausführung.     Mit 


<  ii  undplan. 


Grnnilriss  der  Sophienkirche  in  ConstanUnope] 


des  Plans,  und  Isidor  von  Milet 
allem  Eifer  wurde  der  Bau  geför- 
dert, so  dass  er  bereits  im  J.  537 
vollendet  dastand.  Als  nach  weni- 
gen Jahren  bei  einem  Erdbeben 
die  Kuppel  einstürzte,  wurde  sie 
sofort  wieder  hergestellt  und  ist 
in  diesem  Zustande,  mit  wenigen 
späteren  Veränderungen,  aber  be- 
kanntlich in  eine  Moschee  ver- 
wandelt, noch  jetzt  erhalten. 

Der  mächtige  Bau  bildet  in 
seiner  Gesammtform  (vergl.  den 
GrundrissFig.  174  und  den  Durch- 
schnitt Fig.  175)  ungefähr  ein 
Quadrat  von  252  Fuss  Länge  bei 
228  Fuss  Breite.  Seinen  erhöhten 
Mittelraum  bedeckt  die  Kuppel, 
die  jedoch  nicht  von  acht,  son- 
dern von  vier  Pfeilern  getragen 
wird.  Diese,  in  einem  quadrati- 
schen Abstände  von  etwa  1 1 0  Fuss 
errichtet,  sind  durch  breite  Gurt- 
bögen mit  einander  verbunden,  auf 
deren  Scheitel  ein  Gesimskranz 
ruht.  Von  diesem  steigt,  unter 
Vermittlung  von  vier  grossen 
Zwickeln,  die  Kuppel  auf,  jedoch 
nicht  in  halbkreisförmiger  Erhe- 
bung, sondern  in  einem  gedrück- 
ten Kreissegment,  dessen  Steigung 
etwa  den  sechsten  Theil  seiner 
Spannweite  beträgt.  Doch  ist  der 
Unterbau  so  hoch  emporgefülirt, 
170  Fuss  über  dem  Fussboden  sich  erhebt 
besonders  durch  die  hoch  emporgeführten 


dass  der  Scheitel  der  Kuppel  etwa 

und  der  gewaltige  Höheneindruck  oesonaers  auren  die  iiocii 
Pfeiler  mit  ihren  imposanten  Bögen  bewirkt  wird.  Hierin  beruht  ein  entscheiden 
der  Gegensatz  gegen  S.  Vitale ;  denn  dort  stieg  über  den  Pfeilerbögen  erst  eine 
sinkrechte  Oberwand  auf,  über  welcher  erst  die  Kuppel  begann,  während  hier 
die  Kuppelwölbung  so  unmittelbar  über  den  Scheiteln  der  Bögen  und  zwar  in 
so  geringer  Steigung  beginnt,  dass  es  den  Eindruck  gewährt,  als  fange  sie 
schon  am  Fusspunkte  der  Bögen  auf  den  Gesimsen  der  Pfeiler  an,  und  als  sei 
der  von  den  Bögen  umschriebene  Raum  nur  aus  ihr  herausgeschnitten.  Dieser 
Mittelraum  erhält  in  der  Längenaxe  der  Kirche,  nach  Osten  und  Westen,  eine 
Erweiterung,  indem  sich  sowohl  hier  als  dort  eine  mächtige  Halbkuppel,  die 
auf  den  entsprechenden  beiden  Pfeilern  und  zwei  anderen,  schwächeren  ruht, 
an  die  Hauptkuppe]  anleimt.  Dadurch  erhält  das  so  begrenzte  Mittelschiff  im 
Grundriss  die  Form  einer  Ellipse,  welcher  auch  die  flache  Knppelwölbung  ent- 
spricht.    In  die  Halbkuppel  schneiden  sodann  wieder  drei  kleinere,  ebenfalls 
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mit  Halbkuppeln  überwölbte  Nischen,  von  denen  die  beiden  seitlichen  nach 
dem  Vorbilde  von  S.  Vitale  auf  doppelten,  nach  der  Kreisform  gestellten  Säulen- 
arkaden ruhen,  während  die  mittlere  an  der  Ostseite,  mit  einer  Wand  geschlossen, 
die  Altarapsis  bildet,  und  diejenige  der  Westseite  durch  die  Wand  der  Vor- 
halle rechtwinklig  abgeschlossen  wird.  Die  doppelten  Säulenreihen  deuten 
schon  auf  die  zweistöckige  Anlage,  welche  in  allen  Nebenräumen  durchgeführt 
ist.  Zu  diesem  Ende  sind  die  beiden  Bögen,  die  nördlich  und  südlich  den 
Mittelraum  begrenzen,  durch  eine  Wand  geschlossen,  welche  ebenfalls  vonzwei 
über  einander  gestellten  Säulenreihen  gestützt  wird.  Das  grosse  Bogenfeld 
dieser  beiden  Seitenwände  wird  durch  drei  über  einander  angebrachte  Fenster- 
reihen erleuchtet;  von  den  Arkaden  öffnen  sich  die  oberen  auf  die  für  die  Frauen 
bestimmten  Emporen  (das  Gynaeceum),  die  unteren  auf  die  Nebenschiffe.  Diese 
theilen  sieh  durch  vorspringende  Pfeiler  —  die  wohl  bei  der  Restauration  nach 
dem  Erdbeben  verstärkt  worden  sind  —  in  drei  vor  jener  Wiederherstellung 
vielleicht  mehr  zusammenhangende  Räume,  deren  Gewölbe  von  Säuleu  ge- 
tragen werden.  Nach  Westen  schliesst  sich  in  der  ganzen  Breite  des  Gebäudes 
eine  gewölbte  Vorhalle  an,  aus  welcher  man  durch  neun  grosse  Portale  in  das 
Innere  und  auf  seitwärts  angebrachten  Treppen  zu  denEmporen  gelangte.  Au 
diese  Vorhalle  stösst  noch  eine  andere,  schmalere,  parallel  mit  ihr  liegende 
Halle,  der  für  die  Büsser  bestimmte  Narthex,  die  wiederum  die  eine  Langseite 
des  grossen  rechteckigen  Yorhof'es  bildet,  den  wir  mit  seinem  Weihbrunnen 
auch  bei  den  grösseren  Basiliken  fanden. 

Wir  haben  somit  ein  Ganzes  vor  Augen,  welches  allerdings  der  Länge 
nach  aus  drei  Theilen,  einem  mittleren,  dominirenden  zwischen  zwei  unterge- 
ordneten Nebenräumen,  besteht.  Im  Vergleich  zu  S.  Vitale  ist  die  concen- 
trische  Anlage  hier  also  wesentlich  gemildert,  was  man  als  ein  Zugeständniss 
an  die  schlichte  Zweckmässigkeit  der  Basilika  betrachten  kann.  Aber  das 
Uebergewicht  der  centralen  Kuppel  besteht  nichtsdestoweniger  auch  hier,  und 
die  auf  dessen  Grundlage  erzeugte  Einheit  ist  eine  eben  so  schwerfällig-me- 
chanische als  raffinirt-kiinstliche.  Die  Apsis,  der  für  das  Allerheiligste  be- 
stimmte Raum,  erscheint  nur  als  ein  Anhängsel  des  Anhängsels  der  Haupt- 
kuppel, anstatt  dass  sie  in  der  Basilika  sofort  als  Ziel-  und  Knotenpunkt  des 
ganzen  Baues  mächtig  heraustritt.  Vax  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  beiden 
Seitennischen  aus  liturgischen  Bedürfnissen  entsprangen,  da  die  eine  (  Prothesis) 
zu  den  Vorbereitungen  des  heiligen  Opfers,  die  andere  (Diakonikon)  zu  den 
Vorlesungen  der  Diakonen  diente. 
,,,,„,..  Die  innere  Ausschmückung  bewegt  sich  in  den  Formen  des  durchge- 

bildeten byzantinischen  Styles.  Kamen  in  S.  Vitale  noch  römische  Composita- 
kapitäle  vor,  so  zeigen  dagegen  die  zahlreichen  Kapitale  der  Sophienkirche 
die  derbe  byzantinische  Form  in  mannichfach  wechselnder  Decoration.  Die 
Schäfte  der  hundert  Säulen,  welche  man  im  Inneren  zählt,  sind  aus  edlen 
Marmorarten  gemacht,  die  stumpf  profilirten  Basen  bestehen  hauptsächlich 
aus  einem  kräftigen  Pfühl.  Der  durch  die  Menge  von  Säulen  und  Pfeilern 
scharf  betonten   Verliculgliederung   stellt    sich    in   den   beiden   llauptgesiiiisen, 

welche,  im  ganzen  Baue  durchgehend,  die  beiden  Geschosse  bezeichnen,  eine 
ruhig  geschlossene  BorizontalgÜederung gegenüber.  Sodann  ist  noch  als  letzte 
wagerechte  Theilung  das  grosse  Kranzgesims  der  Kuppel  zu  nennen.  Den 
meisten  Fleiss  wandte  man  dem  Schmuck  der  Wände  und  Pfeiler  zu.  Diese 
waren  bis  zur  Empore  durchaus  mit  edlen  steinen  bekleidet.  Porphyr,  Ala- 
baster, Jaspis  und  Marmor  wetteiferten  mit  dem  Schimmer  der  kostbaren  l'erl- 
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mutter.     Aehnlich  war  auch  der  Fussboden  mit  mannichfach  verschiedenen 
Steinalten  ausgelegt.    Die  oberen  Theile,  besonders  die  Wölbungen  der  Nischen 


und  die  Kuppel,  waren  mit  grossartigen  Mosaikbildern  auf  Goldgrund  bedeckt. 
Aus  vierundzwanzig  grossen  Fenstern,  die  auf  dem  Kranzgesims  der  Kuppel 
sich  erheben,  fiel  ein  mächtiger  Lichtstrom  auf  all  die  reiche  Pracht,  und 
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sämmtliche  Nebenräume,  die  Halbkuppeln,  die  Emporen,  die  Seitenschiffe,  er- 
hielten eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Beleuchtung.  .Selbst  die  Altar- 
nische empfing  durch  drei  Fenster  ein  selbständiges  Licht.  Die  Fenster  selbst 
aber  wurden  wie  bei  den  Basiliken  mit  dünnen,  vielfach  durchbrochenen  Mar- 
morplatten geschlossen. 
im.  Das  Aenssere,  gegenwärtig  durch  llinzufügung  von  Minarets  und  an- 

deren türkischen  Zusätzen  entstellt  (vgl.  Fig.  176),  erhob  sich  in  ernsten, 
ruhigen  Massen,  nur  durch  die  Fensteröffnungen  und  die  den  Stockwerken  des 
Inneren  entsprechenden  Gesimse  getheilt.  Sehr  charakteristisch  zeigen  sich  da- 
gegen die  flachen  Wölbungen  der  Kuppel  und  Halbkuppeln,  welche,  ohne  ein 
besonderes  Dach,  nur  mit  Metallplatten  bekleidet  waren.  Diese  wellenförmigen, 
geringen  Erhebungen  geben  dem  Ganzen  den  Ausdruck  des  .Schweren,  Lasten- 
den und  zugleich  den  Stempel  einer  an  den  Orient  erinnernden  Phantastik. 
Von  der  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Ausführung  des  Baues  wandte,  zeugt 
der  Umstand,  dass  man  die  Ziegelsteine  zu  demselben  aus  einer  besonders 
leichten  Erde  auf  der  Insel  Rhodus  fertigen  Hess,  so  dass  diese  Steine  nach 
einer  Nachricht  fünfmal,  nach  einer  anderen  sogar  zwölfmal  leichter  als  ge- 
wöhnliche Ziegel  waren. 
Acsthetische  Mit  der  Sophienkirche  hatte  die  byzantinische  Architektur  den  llöhen- 
wiiniigung.  pUnkt  ihrer  Entwicklung  erreicht.  Dass  die  hier  gewonnene  Form  dem  ästhe- 
tischen Sinne  von  Byzanz  am  meisten  entsprach,  wurde  bereits  angedeutet. 
Aber  auch  in  construetiver  Hinsicht  erwies  sie  sich  als  mustergültig.  Nach 
langen  Versuchen  war  hier  das  grossartigste  Beispiel  einer  complicirten  Ge- 
wölbanlage aufgestellt,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  von  eben  so  grossem 
Scharfsinn  als  technischem  Wissen  zeugt.  Die  gewaltige  Kuppel  warf  zunächst 
durch  die  vier  grossen  Gurtbögen  den  Druck  auf  die  Hauptpfeiler.  Von  dort 
wurde  er  nach  zwei  Seiten  auf  die  sich  anlehnende  Halbkuppel  und  deren  Pfeiler 
gelenkt,  wobei  nach  dem  Vorgange  von  S.  Vitale  durch  die  Kreisstellung  der 
Säulen  diese  leichteren  Stützen  entlastet  wurden.  Nach  den  beiden  anderen 
Seiten  wurde  der  Seitenschub  der  Kuppel  durch  die  den  Pfeilern  entsprechenden 
Strebepfeiler  der  Umfassungsmauern  aufgefangen,  während  die  beiden  Arkaden- 
reihen für  die  Last  der  auf  ihnen  ruhenden  Füllungswand  hinreichten,  und  die 
Gewölbe  der  Emporen  durch  andere  Säulen  und  zum  Theil  durch  die  Pfeiler 
gestützt  wurden. 
Veränderte  Aber  die  hier  gewonnene  Anlage  war  zu  coniplicirt,  als  dass  sie  zu  direkter 

'Nachahmung  hätte  reizen  können.  So  wusste  man  denn  in  anderen  Fällen  den 
basilikenartigen  Langbau  durch  einfachere  construetive  Mittel  mit  dem  Ge- 
wölbebau  zu  verbinden.  Die  Kirchen  dieser  Gattung  haben  ein  durch  stärkere 
und  schwächere  Pfeiler  in  drei  Schiffe  getheiltes  Langhaus,  dessen  Mittelschiff 
durch  eine  von  Tonnengewölben  eingefasste  Kuppel  bedeckt  wird,  während 
die  Seitenräume  mit  Kreuzgewölben  versehen  sind.  An  die  Westseite  legt  sieh 
eine  bisweilen  zweischiflige  Vorhalle;  der  (.  'hör  dagegen  wird  durch  eine  grössere 
polygone  oder  runde  Apsis  zwischen  zwei  kleineren  geschlossen,  welche  letztere 
sich  mehrfach  mit  einem  lebendig  entwickelten  Nischensystein  des  vorliegenden 
Raumes  verbinden.  Einen  Uebergang  zu  dieser  Gattung  bildet  die  Kirche  der 
s.  [reue.  h.  Irene  zu  Constantinopel,  sofern  bei  ihr  zu  der  Hauptkuppel  im  Mittel- 
schiffe noch  eine  kleinere  elliptische  tritt.  Der  Bau  scheint  aus  dein  9.  Jahrh. 
zu  stammen.  Einfacher  und  schärfer  macht  sich  dagegen  jener  Grundriss  bei 
einer  Kirche  zu  Myra,  der  Clemenskirche  zu  Ancyra  und  einer  Kirche  im 
Thale  des  Cassaba  in  Kleinasien  geltend. 
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Dagegen  wird  schon  zu  Justinian's  Zeiten  eine  andere  Auffassung  Ande« 
des  Kirchen nlanes  bemerklieh,  die  von  derGestalt  eines  Kreuzes  mit  etwas 
verlängertem  westlichem  Arm  ausgeht.  Im  Inneren  ziehen  sieh  parallele  Säulen- 
stellungen in  den  Kreuzarmen  hin.  Auf  der  Durchschneidung  von  Langhaus 
und  Querarm  erhellt  sieh  eine  Kuppel,  zu  welcher  vier  kleinere,  auf  den  Enden 
der  Kreuzflügel  angebrachte  hinzukommen.  Dadurch  wurde  besonders  für  das 
Aeussere  eine  reichere  Gruppirung  erzielt.  Diesen  Grundriss  zeigten  die 
Apostelkirche  zu  Constantinopel,  deren  Anlage  später  auf  S.Marco  von 
Venedig  übertragen  werden  sollte,  und  die  des  h.  Johannes  zu  Ephesus. 
Verwandter  Art  war  selbst  die  Kirche  des  h.  Simeon  Stylites  westlich  von 
Aleppo,  welche  Pococke  noch  im  vorigen  Jahrhundert  wenigstens  in  Ruinen 
sah:  ein  weit  ausgedehntes  griechisches  Kreuz  mit  drei  Chornischen;  auf  der 
Durchschneidung  beider  Arme  ein  achteckiger  Kuppelbau  auf  Pfeilern  mit 
zwischengestellten  Säulen.  Auch  diese  Form  fand  häufige  Nachahmung  und 
drang,  wie  wir  scheu  werden,  sogar  weit  über  die  westlichen  Grenzen  des 
byzantinischen  Reiches  hinaus.  In  der  ebenfalls  von  Justiuian  erbauten  Kirche 
der  Deipara  bei  den  Blachernen  tritt  uns  abermals  eine  Umgestaltung 
des  Grundplanes  entgegen;  denn  soweit  man  aus  den  Beschreibungen  der  Zeit- 
genossen über  diesen  untergegangenen  Bau  urtheilen  kann,  war  es  eine  gross- 
artige Kreuzkirche  auf  Pfeilern,  mit  abgerundeten  Querarmen,  wobei  die  Marien- 
kirche inBethlehem  als  Vorbild  gedient  haben  wird.  Ein  Rundbau  mit  Klippel 
und  äusserem  niedern  Umgang  war  die  von  demselben  Kaiser  gegründete 
Kirche  des  h.  Michael  am  Ana  plus,  .deren  Grundform  in  geringeren  Nach- 
bildungen namentlich  an  kleinasiatischen  Kirchen  wiederholt  wird.  So  in  der 
Kirche  zu  Derbe,  einem  Rundbau  mit  vierzehnseitigem  Umgang,  und  in  der 
Kirche  zu  Hierapolis,  wo  der  56  Fuss  weite  Mittelraum  ein  von  rundem 
Umgang  umzogenes  Achteck  darstellt.  Einen  Rundbau  ohne  Umgang  zeigt  da- 
gegen die  Kirche  zu  Antiphellus. 

Ohne  von  den  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Schriftsteller  bekannten  i.,„n„, 
ausserHrchlichen  Rauten,  den  Palästen,  Hallen,  Wasserleitungen  und  Brücken,  ''""'" 
ausführlicher  zu  reden,  von  denen  nur  die  interessanten  Reste  desHebdomon, 
eines  durch  Kaiser  Theophilus  (S2(J — S42)  errichteten  Palastes,  neuerdings 
veröffentlicht  worden  sind"),  genüge  die  Bemerkung,  dass  an  diesen  Bauten 
die  an  den  bereits  erwähnten  Hauptwerken  betrachtete  Richtung  auf  complicirte, 
künstlich  construirte  Anlagen  und  verschwenderische  Pracht  der  Ausstattung 
ebenfalls  zur  Erscheinung  kam.  Wichtiger  ist  es  dagegen,  die  Aenderungen 
und  Umgestaltungen  nachzuweisen,  welche  in  der  Zeit  nach  Justiuian  die  by- 
zantinische Architektur  erfuhr. 

Als  Gmndzug  ist  auch  hier  in's  Auge  zu  fassen,  dass  in  Beziehung  auf  spätere  um 
die  Hauptanlage  und  Cönstruction  an  den  einmal  überlieferten  Resultaten  mit  8*ft"IiF™Ben 
grosser  Starrheit  festgehalten  wurde,  ohne  dass  von  einer  lebenskräftigen  Fort- 
entwicklung ein  Hauch  zu  spüren  wäre.  Nur  die  Ausstattung  wurde  allmählich 
kärglicher,  sofern  an  die  Stelle  der  kostbaren  Steinarten  blosse  Mosaiken,  und 
noch  später  Fresken  traten;  die  wirklichen  Veränderungen  betreffen  nur  un- 
wesentliche Punkte. 

Einer  der  wichtigsten  ist  wohl  der,  dass  anstatt  der  flachen  Kuppel  eine    Kuppel, 
höher  gewölbte,  meistens  halbkugelförmige  beliebt  wurde.    Da  man  diese  ohne 
einen  Gesimskranz  auf  den  Mauercylinder  setzte,  und  die  von  säulengetragenen 
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Arehivolten  umfassten  Fenster  mit  ihren  Bögen  unmittelbar  in  die  Kuppel  ein- 
schneiden Hess,  da  man  ferner  an  den  anbedeckten  Kuppeln  festhielt,  höchstens 
sie  durch  eine  Ziegellage  schützte,  so  ergab  sieh  aus  allen  diesen  Elementen 
ein  für  den  spateren  byzantinischen  Bau  sehr  bezeichnendes  Gepräge.  Dazu 
kam  noch,  dass  man  mehrere  Kuppeln  anzuordnen  liebte,  entweder  auf  den 
vier  Kreuzarmen  oder  auf  den  Ecken  des  Gebäudes,  so  dass  diese  mit  der 
allemal  höheren  Mittelkuppel  ein  griechisches  oder  ein  Andreaskreuz  bildeten; 
dass  man  ferner  auch  die  grossen  Tonnengewölbe  äusserlieh  hervortreten  liess 
und  durch  entsprechend  gebogene  Giebel  schloss,  wodurch  die  runden  Linien 
immer  mehr  überwiegend  wurden.  Alle  diese  Aenderungen  berührten  mehr 
das  Aeussere  als  das  Innere,  wie  es  denn  die  Geschichte  aller  christlichen 
Baustyle  mit  sich  bringt,  dass  die  Durchbildung  mit  dem  Inneren  beginnt  und 
mit  dem  Aeusseren  aufhört. 

Aufgeführt  wurden  diese  Bauten  in  Ziegeln  oder  auch  in  schichtweise  mit 
Ziegeln  wechselnden  Hausteinen,  wobei  man  den  Wechsel  verschiedenfarbiger 


Kapital  aas  s.  .Man.,  zu  Venedig 


Schichten  sowohl  an  den  Bögen  und  Fenstereinfassungen  wie  an  dem  ganzen 
Mauerwerke  liebte.  Die  Säulen  zeigen  nach  wie  vor  plumpe  Basen  und  die 
ungefüge  Gestalt  des  trapezähnlichen  Kapitals.  Bei  der  reicheren  Ausführung 
des  letzteren  kommen  manchmal  noch  antike  Reminiscenzen  vor,  die  Voluten, 
der  Akantlius  und  Anderes,  aber  in  ungemein  dunkler,  ungeschickter  und  miss- 
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verstandener  Behandlung,  wie  tlas  Kapital  aus  der  Marcuskirche  zu  Venedig 
(Fig.  1 77)  deutlich  beweist.  Die  Fenster,  entweder  einfach  oder  durch  eine 
Säule  getheilt,  sind  rundbogig  überwölbt  und  oft  von  Arkaden  umrahmt,  welche 
auf  Säulen  ruhen.  Die  Gesimse  sind  meistens  durch  eine  Reihe  übereck  ge- 
stellter Ziegelsteine  gebildet. 


Ein  anziehendes  Beispiel,   an  welchem  fast  alle  erwähnten  Merkmale  sich  .,  The„,„; 
linden,  bietet  die  Kirche  der  Muttergottes  (S.  Theorokos)  in  Constan-      kos 
tinopel.     Unsere  Abbildung  (Fig.    178)  zeigt  sie  von  der  Ostseite,  wo  die 
wie  an  den  meisten  späteren  Bauten   dieses  Styles  äusserlich  polygone  Altar- 
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apsis  durch  die  von  Säuleu  eingefassten  Fenster  und  die  über  denselben  die 
Wand  durchbrechenden  Nischen  einen  sehr  zierlichen  Eindruck  macht.  Ueber 
denselben  erblickt  man  die  Hauptkuppe]  und  zu  deren  Seiten  zwei  von  den  drei 

auf  der  Vorhalle  angeordneten  niedrigeren  Kuppeln.  Sie  alle  haben  die  runde 
Gestalt  und  die  in  die  Wölbung  einschneidenden  Fenster  —  Merkmale,  welche 
die  spätere  byzantinische  Architektur  besonders  kennzeichnen. 

In  dieser  Gestalt,  ziemlich  unberührt  von  den  Einwirkungen  abendlän- 
discher Kunst,   überdauerte  die  byzantinische  Architektur  selbst  den  Fall  des 
griechischen  Kaisertimms  und  steht  noch  jetzt  in  jenen  östlichen  Gegenden  in 
Uebung. 
Geschieht-  Fragt  es  sich  nun  nach  der  Bedeutung  jenes  Styles  und  seinem 

"n'm-'ih"'"  Werthe  für  dieGesammtentwicklung,  so  wird  man  wieder  auf  den  oben 
sty'es'  bereits  angeschlagenen  Vergleich  mit  der  Basilika  zurückzukommen  haben. 
Beide  Bauweisen,  die  mehr  dem  Abendlande  angehörende  Basilika  und  der  by- 
zantinische  Centralbau,  müssen  in  genauem  Zusammenhange  aufgefasst  werden 
als  Geschwister,  die,  aus  dem  Schoosse  der  altchristlichen  Bildung  hervorge- 
gangen, unter  verschiedenen  äusseren  und  inneren  Einflüssen  sich  sehr  ver- 
schieden, fast  entgegengesetzt  entwickelt  haben,  und  dennoch  nur  in  ihrer 
Vereinigung  unter  einem  gemeinsamen  Punkte  der  Betrachtung  den  Geist  jener 
Epoche  in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Vielseitigkeit  spiegeln.  Steht  der  byzan- 
tinische Centralbau  an  Originalität  der  Conception  und  der  Durchbildung,  an 
technischem  und  constructivein  Neugehalt,  an  Pracht  der  Ausstattung  dem  Ba- 
silikenbau unbedenklich  voran,  so  hat  doch  jener  wieder  den  unübertrefflichen 
Vorzug,  das  einfachste,  anspruchloseste  und  zugleich  dem  praktischen  Zweck 
wie  der  geistigen  Bedeutung  am  nächsten  kommende  Princip  gefunden  zu  haben. 
Trotz  allen  Aufwandes  an  Mitteln  und  Einsicht  brachte  der  Centralbau  mit 
grosser  Mühe  nur  eine  complicirte  und  unklare  Grundform  zu  Stande,  in  welcher 
er,  gleichsam  mit  Erschöpfung  seiner  ganzen  Erfindungsgabe,  unrettbar  er- 
starrte. Die  Basilika  dagegen  gab  in  jener  schlichten  Gestalt  des  mehrschiffigen, 
auf  den  Altarraum  hinführenden  Langhauses  dem  frischen,  schöpferischen 
Geiste  der  germanischen  Völker  eine  jener  Grundformen,  welche  eben  wegen 
ihrer  unbewussten  Einfachheit  den  Keim  reichster  Entfaltung  in  sich  tragen. 
Desshalb  nahm  die  Architektur  des  Mittelalters  in  der  Folge  von  den  Byzan- 
tinern zwar  wohl  die  treffliche  Technik,  die  neuen  Bereicherungen  der  Con- 
struetion  und  in  der  Durchführung  einige  Einzclf'onnen  auf:  aber  das  Gerüst, 
aus  welchem  sie  ihre  herrliehen  Schöpfungen,  wie  aus  dem  Embryo  einen 
lebenskräftigen  <  Organismus,  entwickelte,  war  die  Basilika. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die   altchristliclie  Baukunst  bei  den  Germanen. 


Diegormani-  Als  nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  die  germanischen  Stämme 

,,;;!;'".     in  ihren  neuen  Wohnsitzen  sich  befestigten,  fanden  sie  sich  als  culturlose, 

naturwüchsige  Barbaren  in  Umgebungen,  welche  trotz  aller  Verheerungen  mit 
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mächtigen  Zeugnissen  antik-römischer  Cultur  und  den  ersten  Leistungen  alt- 
christlicher  Kunst  angefüllt  waren.  Da  sie  in  ihren  Wühlern  nur  einen  rohen 
Bedürfnissbau  geübt  hatten,  so  brachten  sie  kein  neues  architektonisches  Ele- 
ment, wohl  aber  jugendliche  Empfänglichkeit  und  vollkräftige  Naturfrische 
mit.  Sie  verhielten  sieh  daher  den  vorhandenen  Schöpfungen  gegenüber  naiv 
aufnehmend  und  nachahmend.  Aber  gerade  aus  diesem  jungfräulichen  Boden 
des  germanischen  Volksgeistes  sollte  die  Saat  antiker  Ueberlieferungen  zu 
neuer,  nie  geahnter  Herrlichkeit  aufkeimen.  Werden  wir  diesen  Entwick- 
lungsprozess  in  seinen  einzelnen  Stadien  später  zu  verfolgen  haben,  so  können 
wir  hier  einstweilen  nur  von  den  stammelnden  Versuchen,  in  fremder  Kunst- 
sprache zu  reden,  berichten.  So  wenig  wir  auch  Eigenthümliehes,  Neues  linden, 
so  hat  doeh  andererseits  die  Energie,  der  rege  Eifer,  mit  welchem  die  kindlich 
unentwickelten  Völker  sich  einer  durch  ihre  Pracht  und  Grösse  überwältigenden 
Bildung  hingehen,  der  unverdrossene Muth,  mit  welchem  sie  ihre  ersten  Schritte 
auf  der  Bahn  höherer  Cultur  wagen,  etwas  Kesselndes. 

Dass  bei  der  Rohheit  jener  Naturvölker  die  Berührung  mit  den  Resten  Mangel a» 

einer   abgelebten   Cultur   zuerst    keine  erfreuliche  Mischung  hervorzufen   ver-     c 

mochte,  war  natürlich.  Die  angeborene,  durch  die  langen  Kämpfe  gesteigerte 
Wildheit  des  Sinnes  entsprach  wenig  den  ausgebildeten  Können  römischer 
Sitte,  Gesetze  und  Einrichtungen.  Gleichwohl  waren  sie  dem  im  Gährungs- 
prozess  seiner  ersten  Entwicklung  befangenen  nationalen  Geiste  die  einzigen 
Vorbilder  eines  geordneten  staatlichen  und  gesellschaftichen  Daseins.  Dazu 
kam  aber  noch  bei  den  in  Italien  eingedrungenen  Völkerschaften  das  Berau- 
schende einer  üppig  südlichen  Natur,  welches  auf  die  ungebildeten  Gemüther 
einen  sinnbethörenden,  vielfach  verderblichen  Einfluss  übte.  So  ist  es  denn 
kein  Wunder,  dass  das  Christenthum  nur  in  seiner  äusserlichsten  Form  ange- 
nommen wurde,  und  dass  das  wilde,  zügellose  Leben  in  schneidendem  (Kon- 
traste gegen  das  religiöse  Bekenntniss  stand.  Aehnlich  verhielt  es  sich  denn 
auch  mit  den  Aeusserungen  der  künstlerischen  Thätigkeit,  so  dass  die  unge- 
füge Art  der  Ausführung  oft  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  aus  antiken 
Gebäuden  gerauhten  Prachtstücken,  den  Säulen  mit  ihren  Kapitalen  und  den 
Ornamenten,  bildet. 

Die  Ostgothen  waren  die  ersten,  welche  vermöge  ihrer  Bildungsfähig- ojtgothen. 
keit  auf  italienischem  linden  eine  Aneignung  antiker  Formen  im  Leben  wie  in 
der  Kunst  mit  einem  gewissen  Erfolge  versuchten.     Besonders  unter  Theu- 
derich'* Herrschaft  wird  eine  rege  Bauthätigkeit  bemerkbar.    Was  von  seinen 
Werken  noch  vorhanden  ist,  ahmt  durchaus  den  Charakter  spät -römischer 
Architektur  nach.     So  findet  man  an  seinem  Palaste  zu  Ravenna*),  von paiastTheo- 
dem  ein  geringer  Theil  sich  in  der  Vorderfacade  des  Franziskanerklosters  er-  denoh  s 
halten  hat,  die  Anordnung  von  Halbsäulen  mit  aufruhenden  Blendbögen,  wie 
am  Paläste  Diocletian's  zu  Spalato;  nur  sind  die  Einzelformen  bereits  roher, 
entarteter.    Bedeutender  für  die  Erkenntniss  des  Geistes  seiner  Bauunterneh- 
mungen ist  sein  Grabmal  ebendaselbst,  die  heutige  Kirche  S.  Maria  della  Grabmai. 
Rotonda**!.    Im  Gegensätze  gegen  seine  anderen  Bauten,  die  nach  dem  Vor- 
bilde der  römischen  I  'rachtwerke  sehr  reich  ausgeschmückt  und  mit  Mosaiken 
bedeckt  waren,  erhebt  sich  dieses  Denkmal  in  beabsichtigter  Einfachheit,  einen 
würdigen  Eindruck  gewährend.    Auf  einem  zehnseitigen  Unterbau,  welcher  von 


♦)  o.  Quatt,  Ravenna.  T.  VII. 
*)  Ebendaselbst. 
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Pal.  d.  Toiri 

zu  Turin. 


Im  Norden. 


Kirchen- 
bauten. 


zwei  Gängen  durchschnitten  wird  und  vermuthlich  in  der  Mitte  den  Sarkophag 
des  Königs  barg,  ruht  ein  ebenfalls  zehneckiges  zweites  GeschosB,  zu  welchem 
eine  doppelte  Freitreppe  emporführte.  Eine  gewölbte  Säulenhalle  umgab  ehe- 
mals das  obere  Stockwerk.  l>as  Innere  desselben,  von  runder  Gründform,  ist 
von  einer  über  30  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Kuppel  bedeckt,  die  von 
einem  einzigen  ausgehöhlten  Felsblock  gebildet  wird.  Die  Kühnheit,  mit 
welcher  eine  so  ungeheure  Last  aus  den  istrischen  Steinbrüchen  herbeigebracht 
und  hier  hinaufgehoben  worden  ist,  erregt  gerechtes  Staunen.  Die  spärlichen 
Details  dieses  Bauwerkes,  namentlich  das  mächtige  Kranzgesims,  zeigen  eine 
kräftige,  aber  styllose  Bildung,  die  indess  doch  auf  antike  Motive  zurückzu- 
führen sein  wird.  Zu  den  Palastbauten  dieser  Frühzeit  gehört  sodann  noch 
der  Palazzo  delle  Torri  zu  Turin*),  wahrscheinlich  aus  dem  8.  Jahrb..,  ein 
Backsteinbau  von  mächtigen  Verhältnissen,  dessen  Facade  nach  Art  römischer 
Gebäude  durch  Bogenstellungen  auf  Pilastern  von  schlichter  Bildung  ge- 
gliedert wird. 

Auch  ausserhalb  Italiens  verbreitete  sich,  Hand  in  Hand  mit  dem  Chri- 
stenthume,  dieselbe  Bauweise,  die  obendrein  an  den  im  Frankenreiche,  im 
westlichen  und  südlichen  Deutschland  zahlreich- vorhandenen  Besten  altrömi- 
scher Kunst  nicht  allein  Vorbilder,  sondern  auch  Baumaterial  fand.  Denn  das 
bleibt  auch  im  Norden  der  Grundzug  der  beginnenden  Architektur,  dass  sie 

für  ihre  neuen  Werke  die  Denkmäler  antiker 
Fis- 17»-  Kunst  ungescheut  in  Contribution  setzt.    Dass 

bereits  unter  den  Merowingern  eine  lebhafte 
Bauthätigkeit  bestand,  wissen  wir  durch  die 
Nachrichten  der  .Schriftsteller.  Manches  erzäh- 
len uns  die  Chronisten  namentlich  von  den  zahl- 
reichen Kirchenbauten  jener  Jahrhunderte. 
Aus  ihreu  Nachrichten  geht  hervor,  dass  im 
Allgemeinen  der  Basilikenbau  am  weitesten  ver- 

I  breitet  war,  und  dass  man  behufs  der  künstle- 

pj    rischen  Ausschmückung  sich  grossentheils  auf 
_U    die  Reste  antiker  Denkmäler  oder  ihre  Nach- 
I    ahmung  beschränkte.    Doch  fehlt  es  auch  nicht 
an  Andeutungen,  welche  auf  polygone  Grund- 
ffA—  mm; — Jjj» — gjf    formen   bei    kirchlichen    Gebäuden    schliessen 
lassen.     In  Frankreich  kann  man  manche   ver- 
einzelte    Spuren    aus    jener    Zeit   nachweisen, 
welche   eine    Bestätigung    der    geschichtlichen 
Nachrichten  geben.  Das  wichtigste  Denkmal  der 
vorkarolingischen  Epoche  ist  im  ganzen  Norden 
unstreitig  derDom  zu  Trier**),  dessen  ursprüngliche  Anlage  (vgl.  Fig.  170) 
sich  aus  den  mannichfachen  Umbauten  und  Erweiterungen  der  späteren  Zeit 
klar  herausschälen  lässt.     Kr  wurde  vom  Bischof  Nicetius,  der  auch  einen 
Palast   von   grosser  Pracht  aufführen   lies*,  um  .">">()  errichtet.*' ''")     Der  ganze 
Bau  bildete  in  imponirender,  echt  altchristlicher  Einfachheit  der  Conception 
ein  Quadrat  von  120  Fuss,  innerhalb  dessen  durch  vier  mächtige  Säulen  ein 


#~%N 


Dom  zu  Trier  in  ursprünglicher 
Anlage. 


*)  F.  Osten,    Die  Bauwerke  in  dei    Lombardei  vom  7.  bis  14.  Jalirh.    F 

,   l  »eil1  (taliana  arelütettura  durante  la  dominazinne  Longobarda, 
**)  Ch,   W.  Schmidt,   Denkmäler  von  Trier.     Lief.  II. 

'  bsch  .    Utchr    Kirchen,  will  il il)  in  constantinische  Zeil  setzen 


iL    Darmstadt.     \  ergl.  auch 
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centrales  Quadrat  von  52  Fuss  lichter  Weite  markirt  wurde.  Kühn  gespannte 
Rundbögen  verbanden  diese  der  Länge  nach  unter  einander  und  mit  den  ent- 
sprechend angeordneten  Wandpilastern;  sie  trugen  Mauern,  auf  welchen  die 
Balken  der  flachen  Holzdecke  ruhten.  Eine  weite  Apsis  legte  sich  als  ( 'hin- 
an den  Mittelraum.  Die  aufgefundenen  Spuren  der  Details  zeigen  eine  schwer- 
fällig rohe  Nachahmung  antik -römischer  Formen. 

Von  hoher  Bedeutung  sind  sodann  die  Bauunternehmungen  Karl's  des 
Grossen.  Wie  sieh  durch  dieses  erhabenen  Fürsten  Einsicht  und  Energie  das 
fränkische  Reich  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Culturlebens  der  germanischen 
Völker  erhob,  wie  nach  den  Verwirrungen  und  Zerrüttungen  der  vorhergegan- 
genen Zeiten  sein  gewaltiger  Arm  einen  neuen  Zustand  der  Dinge,  ein  neues 
Reich  und  eine  neue  Cultur  hinstellte:  so  spiegelt  auch  die  Architektur  wieder 
diese  Bedeutung  seiner  Zeit  in  klaren  Zügen  ab.  Nicht  genug,  dass  er  un- 
zählige Kirchen  stiftete  und  durch  seine  Baumeister  aufführen  Hess:  er  gab 
auch  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  und  trug  seinen  Sendgrafen  die  Sorge  für  ihre 
Erhaltung  und  Sicherung  auf.  Seine  neue  Residenz  Aachen  schmückte  er 
mit  prachtvollen  Gebäuden,  so  dass  nach  fünfhundert  Jahren  Petrarca  auf 
seiner  deutschen  Reise  über  den  Glanz  des  Forums  mit  seinem  Theater,  seinen 
Thermen  und  Aquaeducten  in  Staunen  gerieth.  Dort,  so  wie  zu  Ingelheim 
und  Nymwegen,  baute  er  herrliche  Paläste,  die  mit  ihren  kostbaren  Säulen 
und  Malereien  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregten. 

Während  von  diesen  Bauten  kein  Ueberrest  auf  uns  gekommen  ist,  hat 
sich  die  kaiserliche  Palastkapelle*),  welche  er  in  Aachen  von  Till)  804 
erbaute  und  mit  seinem  Schlosse  in  Verbindung  setzte,  im  Wesentlichen  er- 
halten. Sie  ist  als  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Kunstentwicklung 
jener  Zeit  zu  betrachten.  Was  es  heissen  wollte,  in  einem  fast  cnlturlosen 
Lande  einen  solchen  Prachtbau  aufzuführen,  kann  man  aus  den  Ausfallen  und 

Vorbereitungen  abnehmen,  die  Karl  zu  diesem  Ende 
traf.  Von  nah  und  fern  berief  er  Bauverständige 
zur  Entwerfung  des  Planes  und  zur  Leitung  des 
Unternehmens.  Die  Oberleitung  hatte  der  Abt 
Ansigis  von  S.  Vandrille  bei  Ronen.  Kostbare 
Marmorplatten,  Mosaiken  und  Säulen  wurden  von 
Trier,  Rom  und  besonders  dem  kurz  vorher  ver- 
wüsteten Ravenna  aus  antiken  Gebäuden  herbei- 
gebracht, und  selbst  die  Quadersteine  verschaffte 
man  sich  aus  den  Mauern  von  Verdun. 

Auffallend  ist,  dass  die  Grundform  seiner  Ka- 
pelle (vgl.  Fig.  180)  sich  dem  byzantinischen  Cen- 
tralbau,  und  namentlich  der  Anlage  von  S.  Vitale 
in  Ravenna,  nähert.  Indess  war  ein  Polygonbau 
für  die  Zwecke  einer  kaiserlichen  Schlosskapelle 
widd  geeigneter  als  die  Form  der  Basilika,  eine  Er- 
klärung, die  man  vielleicht  selbst  für  die  Ent- 
stehung S.  Vitale's  so  wie  der  Sophienkirche  in 
Anspruch  nehmen  darf.  Um  einen  achteckigen, 
durch  kräftige  Pfeiler  mit  Bogenverbindungcu  be- 


ÜMIlIrn 

Karl's  des 
Grossen. 


Münster  in 
\  ichen 


Münster  zu  Aachen 
in  ursprünglicher  Anlag 


')/''.  Sferteru,  Heber  die  Karolingische  Kaiserkapelle  zu  Aachen,  in  Förster's  Allgem.  Bauzeitung. 
1840.  —  Fr.  Wollen.  Archäologische  Beschreibung  der  Münster-  und  ECrönungskirche  zu  Aachen.  6. 
Aachen  Isis. 
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grenzten  Mittelbau  von  48  Fuss  Durchmesser  ziehen  sieh  in  zwei  Stock- 
werken, wie  in  S.  Vitale,  niedrige  Umgänge.  Diese  sind  hier  sechzehnseitig 
und  haben  demnach  in  ihrem  unteren  Geschosse  eine  Decke  von  Kreuz- 
gewölben und  dreieckigen  Wölbungen,  deren  Gurtbögen  auf  kräftige  Wand- 
pfeiler in  der  Umfassungsmauer  sieh  stützen.  Das  obere  Geschoss  ist  da- 
gegen in  sinnreicher  Weise  durch  eine  Art  von  halbirtem  Tonnengewölbe 
geschlossen,  welches  einen  wirksamen  Gegendruck  gegen  die  hohe  Kuppel 
ausübt.  Nach  dem  Mittelraume  öffnet  sieh  der  obere  Umgang  durch  höhe, 
von  den  Pfeilern  emporsteigende  Rundbögen.  In  jeden  derselben  stellte  man 
zwei  Säulen,  die  unter  einander  und  mit  den  Pfeilern  durch  kleinere  Kreis- 
bögen verbunden  wurden.  Da  aber  bei  den  einmal  vorgefundenen  Verhält- 
nissen dieser  Stützen  dadurch  die  ganze  Höhe  der  Oeffnung  nicht  ausgelullt 
wurde,  so  half  man  sich,  so  gut  es  bei  der  beschränkten  architektonischen 
Intelligenz  gelten  wollte.  Man  stellte,  nämlich  auf  das  von  den  unteren  Säulen 
getragene  Mauerstück  noch  zwei  obere  Säulen,  die  nun  freilich  in  sehr  un- 
schöner Weise  mit  ihrem  Kapitälaufsatz  unmittelbar  unter  die  grosse  Bogen- 
öfftnmg  stiessen.  Diese  Anordnung,  die  offenbar  nur  ein  Nothbehelf  war, 
zeugt  am  besten  von  der  Rohheit  des  architektonischen  Gefühls  und  dein 
Mangel  an  Erfindungsgabe.  Man  war  noch  so  sehr  an  das  vorhandene  Material 
gefesselt,  dass  man  sieh  noch  nicht  zu  eigenen,  neuen  Combinationen  befreien 
konnte.  Um  so  anerkennenswerther  ist  das  eonstructive  Geschick,  welches 
sich  in  der  Ueberwölbung  der  Seitenräume  kund  gibt,  obwohl  die  eigentliche 
Technik  der  Ausführung  ungenau  und  nachlässig  ist.  Ueber  den  oberen  Ar- 
kaden steigt  ein  Mauercylinder  mit  acht  rundbogigen  Fenstern  auf,  und  dar- 
über wölbt  sich,  ohne  trenneudes  Gesims,  die  Kuppel.  Im  Aeusseren  ist  der 
Bau  an  den  Ecken  durch  doppelte,  weit  vortretende  Pilaster  mit  römischen 
Kapitalen  gegliedert,  die  in  kräftiger  Weise  das  Widerlager  verstärken.  Die 
Kuppel  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Erhöhung  und  ein  hoch  ansteigendes 
Schutzdach  erhalten.  Gegen  Osten  schloss  sich  eine  ebenfalls  zweistöckige 
Altarnische  an  (auf  unserer  Abbildung  durch  hellere  Schraffierung  bemerk- 
bar), die  später  durch  einen  Indien  gothischen  Chor  verdrängt  wurde.  Gegen- 
über lag  dagegen  eine  Vorhalle,  die  mit  dem  kaiserlichen  Palast  in  Verbin- 
dung stand. 
Künstieri-  Von  einer  freien,  selbstthätigen  künstlerischen  Durchbildung  sind  hier 

rakter.  noch  keine  Spuren.  Die  Säulen  waren  sammt  den  Kapitalen  grösstentheils 
antiken  Gebäuden  entlehnt,  oder  ohne  feineres  Verständniss  denselben  nach- 
geahmt. Die  Schäfte  waren,  wie  in  den  alten  Basiliken  Roms,  von  verschie- 
dener Länge,  welche  man  nach  Möglichkeit  durch  höhere  oder  niedrigere  Basen 
auszugleichen  bemüht  war.  Ihre  Pracht  beruhte  daher  nur  auf  ihrem  kost- 
barem Material,  und  man  sieht  darin  eben  deutlich,  dass  bei  dem  Glänze, 
welcher  hier  angestrebt  wurde,  ein  feineres  ästhetisches  Gefühl  noch  keines- 
wegs leitend  war.  Das  Innere  war  mit  Mosaiken  ausgeschmückt,  und  von  der 
hohen  Kuppelwölbung  leuchteten  auf  Goldgrund  die  Gestalten  Christi  und  der 
24  Aeltesten  der  Apokalypse.  Die  Oeffnung  der  oberen  Galerie  hatte  bronzene 
Balustraden  von  zierlich  durchbrochener  Arbeit.  Diese,  sowie  die  drei  bron- 
zenen Flügelthüren  des  Hauptportales  und  der  beiden  Seiteneingänge,  sind 
noch  erhalten.  In  der  Mitte  des  Achtecks  lag  eine  unterirdische  Gruft,  in 
welcher  auf  weissem  Marmorsessel,  Scepter  und  Reichsapfel  in  den  Händen, 
der  grosse  Kaiser  sass. 
£"""         Aus  derselben  Zeit  stammt  ohne  Zweifel  auch  die  originelle  Vorhalle 
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zu  Lorsch*),  eine  zweistöckige  Anlage,  unten  mit  offenen  Arkaden  zwischen 
vorgelegten  korinthisirenden  Wandsäulen,  oben  mit  Fenstern  und  einer  ioni- 
sirenden  Pilasterstellung,  die  ganzen  Flächen  mit  rothem  und  weissem  Marmor 
mosaikartig  incrustirt.  Möglich,  dass  Eginhard,  der  gelehrte  Freund  Karl's 
des  Grossen,  wie  Kugler  verinuthet  hat,  Urheber  und  Veranlasser  des  Baues 
war,  dessen  erstrebte  Classicität  damit  wohl  ihre  Erklärung  fände. 

In  den  übrigen  Kirchenbauten  der  Karolingischen  Zeit  hielt  man  sich  an  Basiliken, 
die  Basilikenanlage,  die  besonders  für  die  klösterlichen  Gotteshäuser  --  und 
an  diesen  entwickelte  sich  zunächst  ausschliesslich  der  Styl  der  Architektur  — 
am  passendsten  erschien.  Glücklicher  Weise  hat  sich  aus  jenen  Tagen  ein 
Grundriss  erhalten,  weicherfür  den  Neubau  der  Abteikirche  zu  . S.Gallen**)  Kh.hr  ^u 
von  einem  Baumeister  am  Hofe  Ludwig's  des  Frommen  um  das  Jahr  820  ent-  " 
worfen  wurde  und  noch  auf  der  dortigen  Bibliothek  aufbewahrt  wird.  Hier 
zeigt  sich  die  Form  der  flachgedeckten,  dreischiffigen  Basilika  mit  Säulen- 
arkaden. Aber  sie  tritt  bereits  mit  wesentlichen  Zusätzen  und  Veränderungen 
auf.  Als  die  wichtigste  unter  diesen  erscheint  es,  dass  am  Westende  der 
Kirche,  der  östlichen  Hauptapsis  gegenüber,  eine  zweite  halbkreisförmige 
Nische  angeordnet  ist.  Man  erklärt  diese  Einrichtung  aus  dem  ritualen  Ge- 
brauche, nach  welchem  der  Chor  der  Mönche  sich  beim  Gottesdienste,  des 
alternirenden  Chorgesanges  wegen,  in  die  beiden  Tribünen  vertheilte.  Sodann 
isi  die  östliche  Apsis  durch  eine  Verlängerung  des  Mittelraumes  und  Anfügung 
eines  Querschiffes  als  vollständiger  Chor  entwickelt,  unter  dessen  erhöhtem 
Boden  die  Krypta  liegt.  Endlich  stehen  zu  den  Seiten  der  westlichen  Nische 
zwei  runde  Thtirme,  jedoch  in  losem  Zusammenhange  mit  dem  Baue.  -  In 
ähnlicher  Grundform  mit  zwei  Chören  und  zwei  Krypten  entstand  im  Anfange 
des  9.  Jahrli.  die  Salvatorkirche  zu  Fulda,  von  der  freilich  nur  Nach- 
richten auf  uns  gekommen  sind.  Aber  dieselbe  bedeutsame  Anlage  ging  auch 
auf  den  alten  Dom  zu  Köln  (vollendet  S73)  über.  Eine  Nachbildung  des 
h.  Grabes,  wie  sie  während  des  ganzen  Mittelalters  vielfach  ausgeführt  wurde, 
ist  aus  jener  Zeit  noch  in  der  Michaeliskirche  zu  Fulda  erhalten,  welche 
s22  vollendet  wurde  und  im  Wesentlichen  die  ursprüngliche  Anlage  noch  jetzt 
zeigt.  Ein  runder  Kuppelbau  von  36  Fuss  Durchmesser  ruht  auf  acht  stark 
verjüngten  Säulen  mit  antikisirenden  korinthischen  Kapitalen,  welche  ein  nie- 
derer Umgang  umzieht.  Die  darunter  befindliche  Krypta  hat  in  der  Mitte  eine 
schwerfällige  Säule  mit  ionischem  Kapital.  Diese  Art  mühsamer  Nachbildung 
antiker  Formen  ist  ein  unzweifelhaftes  Zeugniss  für  das  Alter  der  betreffenden 
Bauwerke.  Demnach  darf  man  ebenso  die  Vorhalle  der  Abteikirche  zu  . 
Corvey  in  Westfalen  (vom  J.  8S5),  sowie  die  Krypta  der  Wipertikirchc 
zu  Quedlinburg  (10.  Jahrh.)  noch  als  Bauten  vom  Schluss  dieser  Epoche 
beträchten.  An  der  Grenze  derselben  steht  endlieh  noch  die  kleine  dreischiffige 
Bartholomäuskapelle  beim  Dom  zuPaderborn  mit  ihrem  Kuppelgewölbe 
auf  schlanken  seltsam  antikisirenden  Säulen,  welche  Bischof  Meinwerk  im  An- 
fang des  I  1.  Jahrh.  ..durch  griechische  Werkleute"  ausführen  liess. 

Dass  ein  Bau  wie  das  Aachener  Münster  auch  in  der  Folgezeit  mehrfach  k.  /.» im 
zur  Nachahmung  reizte,  beweisen  die  kleine  wohlerhaltene,  den  Charakter  der  zu  essen 
Mittte  des    11.  Jahrh.  trauende  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Elsass  und  der 


)  G.  Möller,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst     Darmstadt  1821.   I.  Bd. 
**)  Im  Pacsimilc  herausgegeben  von  /'.   Keller,   Bauriss  des  Klosters  von  St.  Gallen  vom  Jahre  s-n 
Zürich  1844. 
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westliche  Theil  des  Münsters  zu  Essen*),  letzterer  ( sh  aus  dein  In.  Jahrfi. 

und  in  den  Details  durchaus  antikisirend)  namentlich  dadurch  interessant,  dass 

er  gewisse  Umänderungen  mit  dem  ursprünglichen  Plane  vornimmt,  um  sich  als 

p.    lgI         Nonnenchor  mit  einem  Langhausbau  zu  verbinden.    Ein  Bruch- 

stück  stattlicher  Art  ist  endlich  noch  in  den  westlichen  Theilen 

:  Pantaieon  -J    von  S.  Pan t a  1  e c i ii   zu  Köln  erhalten,    ohne   Zweifel  ein  Rest 

(  der  980  geweihten  Kirche,  eine  weiträumige  Vorhalle  mit  einer 
Empore,  die  sich  mit  einem  Bogen  von  35  Fuss  Spannweite 
gegen  das  Mittelschiff  öffnet.  Die  spärlichen  Details  ahmen 
römische  Formen  nach,  wie  das  unter  Fig.  181  gegebene  Pfeiler- 
gesims bezeugt. 
Kunsticn-  yon  £|er  künstlerischen  Durchführung  dieser  Bauten  haben 

1  hei  '  hJ     \  oii  S  Pantaieon 

caktcr.  ,„  K8in.         wir  keine  Anschauung  mehr.  Doch  deutet  das  Aachener  .Münster, 

deuten  vereinzelte  andere  Reste  aus  jener  Zeit  noch  auf  völlige 
Abhängigkeit  von  römischer  Ueberlieferung.  Byzantinische  Einflüsse  sind 
dagegen  nirgends  nachzuweisen;  ja  es  verdient  als  beachtenswertes  Zeug- 
niss  hervorgehoben  zu  werden,  dass  jener  Prachtbau  des  grossen  Kari,  obwohl 
er  in  seiner  Grundform  sieh  einem  byzantinischen,  wenngleich  auf  italieni- 
schem Boden  liegenden  Bauwerke  anschloss,  doch  im  Detail  und  der  Gliede- 
rung keine  Spur  byzantinischen  Einflusses  verräth.  Andererseits  blickt  aber 
auch  noch  keine  Regung  germanischen  Geistes  aus  den  Gliedern  dieser  Denk- 
mäler hervor.  Noch  waren  die  Culturelemente  jener  Zeit  in  zu  grosser  Gährung 
begriffen:  noch  standen  sieh  römische  Tradition  und  germanisches  Wesen  zu 
unvermittelt  und  spröde  gegenüber,  um  durch  Verschmelzung  neue  Gestaltun- 
gen an's  Licht  fördern  zu  können.  Zwar  regt  sich  in  den  eben  angedeuteten 
Veränderungen  des  Grundrisses  der  Basilika  bereits  ein  zukunftverheissendes, 
frisches  Schaffen:  aber  den  wirklichen  Prozess  einer  neuen  künstlerischen 
Schöpfung  werden  wir  erst  in  der  folgenden  Epoche  zu  betrachten  haben. 


i. 


ANHANG. 

Die  georgische  und  armenische  Baukunst. 

idund  Die    gebirgigen    Länder    des    Kaukasus,    vom    (Istrande   des   seliwaiv.cu 


',  nll 


Meeres  bis  an  das  kaspische  Meer,  haben  von  jeher  eine  unselbständige  Zwi- 
schenstellung eingenommen.  Sowohl  in  politischer  als  in  religiöser  Beziehung 
waren  sie  von  den  grösseren  Nachbarstaaten  abhängig,  und  so  kam  es,  dass, 
als  ihre  Völker  schon  früh  --  bereits  seit  dem  vierten  Jahrhundert  zum 
Christenthume  übergetreten  waren,  auch  ihre  Architektur  sieh  hauptsächlich 
an  die  byzantinische  anlehnte.  Doch  nahmen  sie,  eben  vermöge  ihrer  Zwi- 
schenstellung  und  ihrer  geistigen  Beweglichkeit  auch  anderweitige  Formen, 

i    \n[iiii [  Bericht  von  F.  v.  Quast  im  ersten  Jahrgange  der  Archäologischen  Zeitschrift 

von  /'.  i .  Quast  und  //.  Otti . 
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Fig.  182. 


sowohl  des  Islam  als  auch  des  benachbarten  persischen  Landes  auf,  welche 
im  Verein  mit  den  durch  die  Rauhheit  des  Gebirges  gebotenen  Modificationen 
einen  buchst  eigentümlichen  Baustyl  erzeugten.*) 

In  Georgien  scheint  man  sieh  näher  an  die  byzantinische  Bauweise  an- 
geschlossen zu  haben,  wie  die  Kirche  zu  Pitzunda,  angeblich  von  Justinian 
selbst  gegründet,  beweist.  Sie  hat  einen  quadratischen  Grundriss,  aus  welchem 
sich  die  höheren  Theile  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  erheben,  dessen 
Mitte  eine  Kuppel  bildet.  Sie  hat  ferner  eine  Vorhalle,  eine  Frauen -Empore, 
drei  Altarnischen,  rundbogig  gewölbte,  mit  Marmorplatten  geschlossene  Fenster 
und  ein  mit  Hausteinen  und  Ziegeln  schichtweise  wechselndes  Mauerwerk.  Ist 
dies  Alles,  ist  die  Bedeckung  sämmtlicher  Räume  ausser  der  Kuppel  mit  Tonnen- 
gewölben byzantinisch,  so  fehlt  es  doch  andererseits  nicht  an  abweichenden 
Eigenschaften.  Dahin  gehört  besonders,  dass  die  Kuppel  auf  sehr  hohem 
Tambour  emporsteigt  und  in  freierer  Weise  über  dem  Baue  dominirt,  sodann 
alier  auch,  dass  sie  gleich  den  übrigen  Gewölben  durch  ein  Dach  von  Stein- 
ziegeln bedeckt  ist,  eine  Vorkehrung,  zu  welcher  das  rauhere  Klima  nöthigte. 
Viel  bedeutender  und  origineller  gestalten  sich  die  Abweichungen  vom 
byzantinischen  Style  in  Armenien.  Die  Kirchen  bilden  hier  regelmässig  ein 
längliches  Rechteck,  aus  welchem  sieb  in  Kreuz- 
form ein  erhöhter  Mittelbau  emporhebt,  aus  dessen 
Mitte  die  Kuppel  aufsteigt.  Doch  unterscheidet 
sich  diese  Kreuzgestalt  bei  der  Kürze  der  Seiten- 
flügel wesentlich  von  der  griechischen.  An  die 
Kuppel  sebliessen  sieb  vermittelst  weiter  Gurtbögen 
nach  Osten  und  Westen  vertiefte  Nischen,  von  denen 
dieerstere  den  Altarraum,  die  letztere  den  Hauptein- 
gang bildet.  Aber  auch  nach  Süden  und  Norden 
legen  sieb  Nischen,  wenngleich  von  flacherer  Gestalt, 
an  den  Mittelraum,  welche  Seiteneingänge  enthalten. 
Alle  diese  Nischen  gestalten  sich  nach  aussen  ent- 
weder selbständig  polygon  oder  erbalten  wenigstens 
durch  tiefe  und  breite  Ausschnitte,  gleichsam  kräftige 
Einkerbungen  der  rechtwinkligen  Umfassungsmauer, 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Polygonform.  Bei  dieser 
Anlage  sind  die  Mauern,  obwohl  an  den  vier  Ecken 
kleinen'  Kuppeln  durchbrochen,  wie  an  dein  vor- 
stehenden Beispiel  der  Kirche  der  h.  Ripsime  zu  Vagharschabad,  sehr 
massenhaft  behandelt,  und  die  vier  iu  den  Ecken  des  Gebäudes  liegenden  nie- 
drigeren Räume  sind  von  dem  Mittelbau  fast  gänzlich  abgetrennt.  Bei  anderen 
Kirchen,  wie  an  der  Kathedrale  von  Ani  (vgl.  Fig.  1S3  u.  184),  sind  die 
Mauern  minder  kräftig,  und  die  Kuppel  ruht  auf  vier  Pfeilern,  die  dann  mit 
inneren  Strebepfeilern  der  Mauern  durch  Bögen  verbunden  sind.  Die  Kuppel, 
die  sich  auf  hohem  Mauercylinder  erhebt,  ist  seltsamer  Weise  nicht  sphä- 
risch, sondern  konisch  gewölbt,  indem  die  einzelnen  Steinschichten  etwas  über 
einander  vortreten,  so  dass  der  Mauercylinder  an  Stärke  nach  oben  zunimmt. 
Alle  Bäume  ausser  der  Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  Innere 
pflegt  mit  Wandgemälden  ausgestattet  zu  sein. 

"i  Literatur.  Das  Hauptwerk  von  D.  Grimm.  Monuments  d'architecture  byzantine  en  Ge*orgie  et  en 
Arrngnie.  St.  Petersburg  1859  ff.  Fol  geht  seinem  Abschluss  entgegen,  Lässt  jedoch  dun  Text  noch  ver- 
missen. —  Vergl.  dazu  /'<  i  ü  r,  Description  de  l'Arme'nie  eto.  Tom.  I.  Fol.  —  Ditbois  de  Montpi  reux,  voyage 
autour  du  Caucase  etc.     Paris  1839.     4  Vols. 
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Am  Aeusseren  tritt  die  Kreuzform  mit  der  hochaufragenden  Kuppel 
um  so  energischer  hervor,  da  auch  hier  alle  Theile  mit  einem  ziemlich  spitz 
ansteigenden  Steindache  bedeckt  sind  und  die  Nebenräume  sich  mit  schrägen 
Pultdächern  an  die  Mauern  des  Mittelbaues  anlehnen.  Wesentlich  abweichend 
vom  byzantinischen  Styl  ist  es  sodann,  dass  der  ganze  Bau  aus  Quadern,  wenn 
auch  ohne  genauen  und  regelmässigen  Fugenschnitt,  aufgeführt  ist,  und  dass 
ihn  ringsum  eine  Art  von  Sockel  aus  drei  .Stuten  umgibt,  die  nur  von  den  Por- 
talen durchbrochen  werden.  Diese  selbst  sind  niedrig,  rundbogig  geschlossen 
und  mit  flachen  Archivolten  umzogen,  welche  manchmal  auf  Halbsäulen  ruhen. 


Pig.  184. 


Kathedrale  zu  Ani  (Grundriss). 


Fig.  183.  Kathedrale  zu  Ani. 


blldung. 


Die  Fenster  sind  schmal,  last  schiessschartenähnlich,  zum  Theil  mit  geradem 
Sturz,  zum  Theil  rundbogig  geschlossen,  in  den  Giebelfeldern  auch  wohl  kreis- 
förmig. Eine  seltsame  Decoration  geben  dem  Aeussereu  dir  tief  eingekerbten, 
muschelartigen  Nischen  zu  den  Seiten  der  Portale  und  der  Apsis,  welche  mei- 
stens von  einem  auf  Wand  Säulen  aufsteigenden  flachen  Bande  umrahmt  werden. 
Miese  Anordnung  ist  zugleich  als  Motiv  für  die  Decoration  der  übrigen  Wand- 
flächen benutzt  worden.  Um  den  ganzen  Bau  steigen  nämlich  von  den  Sockel- 
stufen ähnliche,  sehr  flach  gebildete  Wandsäulen  auf,  welche  durch  Archi- 
voltenbänder  mit  einander  verbunden  sind.  Ein  solcher  Bogenkranz  umgibt 
auch  den  hohen  Mauercylinder  der  Kuppel. 

Sonach  gestaltet  sich  hier  ein   w iihlilurchilaclitei'  architektonischer  Orga- 
nismus in  strenger  Regelmässigkeit,  wenn  auch  mit  einigen  seltsamen  Formen. 
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Die  Detailbildung  aber  und  die  Profilirung  der  Glieder  ist  eine  merkwürdig 
ängstliche,  schwächliche.  Die  Wandsäuleh  sind  nur  rundliche  Stäbe  ohne  kräftig 
markirte  Schwellung  und  haben  Basen  und  Consolen  von  ebenso  unschöner  als 
unkräftiger  Form.  Dieselben  zeigen  nämlich  gewöhnlich  die  Gestalt  plattge- 
drückter Kugeln  mit  wunderlich  eingekerbten  Ornamenten.  Ebenso  sind  auch 
die  Zierbänder,  welche  Portale,  Fenster  und  Arcliivolten  in  reicher  Anordnung 
umfassen  und  die  Krönungsgesimse  schmücken,  nur  flach,  ohne  kräftige  Schat- 
tenwirkung,  mit  einem  fein  ausgemeisselten  aber  matten  Ornament,  von  vielfach 
verschlungenen  Linien  bedeckt,  hin  und  wieder  mit  vegetativen  Elementen 
durch welit.  Dadurch  wird  diesen  namentlich  nach  aussen  verständig  und  klar 
disponirten  Bauten  ein  nüchternes,  markloses  Wesen  aufgeprägt.  Das  Innere, 
obwohl  von  künstlicher  Compositum  und  technischer  Gewandtheit  zeugend, 
behält  doch  mit  seinen  lastenden  Tonnengewölben  einen  schwerfälligen  Cha- 
rakter und  lässt  in  den  meisten  Fällen  eine  klar  verständliche  Gruppirung  der 
Bäume  vermissen. 

Aus  der  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler  genüge  es,  für  die  Be-Uenkmäiei 
Zeichnung  der  verschiedenen  Hauptformen  einige  wenige  Beispiele  herauszu- 
heben    In  Georgien,  ausser  der  schon  genannten  Kirche  von  Pitzunda,  ist  in  Georgien 
eins  der  bedeutendsten  Werke  die  Muttergotteskirche  zu  Gelathi,  10S9  bis    Geiathi. 
]  126  erbaut.    Der  längliche  Grundriss  zeigt  im  Westen  eine  Vorhabe  in  der 
Breite  der  Kirche,  östlich  drei  Altarapsiden,  die  nach  aussen  sich  polygen  ge- 
stalten.   Nördlich  und  südlich  schliessen  sich  der  Kirche  niedere  Kapellen  an, 
welche  östlich  mit  kleinen  halbkreisförmigen  Altarnischen  enden.    Die  Haupt- 
räume  des  Baues  sind  schlank  emporstrebend,  die  Kuppel  auf  der  Mitte  hat 
eine  elegante  Form,  und  die  Wandgliederung  durch  Lisenen  und  Bogenfries 
erinnert  stark  an  abendländische  Kunst.  —  Die  Muttergotteskirche  zu  Ach-   Achtaia. 
tala  zeigt  die  herkömmliche  Anlage  eines  dreischiffigen,  fast  quadratischen 
Baues  mit  einer  Kuppel  auf  achteckigen  Pfeilern,  schmalen  Seitenräumen  und 
drei  Apsiden,  die  nach  aussen  durch  spitze  Mauernischen  getrennt  sind.  Völlig 
verwandt  ist  die  Kirche  von  Cabene,  nur  dass  hier  die  drei  Absiden  im  In-    cabene. 
neren  durch  Mauern  getrennt  werden,   während   sie  dort  verbunden  waren. 
Ebenso  die  Kirche  zu  Safara,  die  jedoch  viereckige  Kuppelpfeiler  hat,  und    safara 
deren  Apsiden  in  der  rechtwinklig  abgeschlossenen  Mauer  versteckt  liegen.— 
Bedeutender  und  origineller  entfaltet  sich  der  Grundplan  der  Kirche  zu  AI aAiaWerdi 
Werdi,  wo  an  die  Kuppel  sich  südlich  und  nördlich  Halbkuppeln  lehnen,  die 
nach  aussen  jedoch  nicht  vortreten.    Die  drei  Apsiden,  nach  aussen  polygon, 
sind  stattlich  entwickelt  und  kräftig  gegliedert;  der  westliche  Arm  ist  etwas 
verlängert  und  durch  gegliederte  Pfeiler  iu  drei  Schifte  getheilt.   Eine  Vorhalle 
in  ganzer  Breite  der  Kirche  schli esst  sich  an. —  Durchaus  eigentümlich  bildet 
sodann  die  kleine  Kirche  zuManglis  ihren  Grundplan.    Das  Schiff  besteht  aus   MangUs. 
drei  grossen  Halbnischen,  die  nach  aussen  ein  Polygon  bilden  und  im  Innern  von 
der  Centralkuppel  überragt  werden.    Westlich  und  südlich  sind  Vorhallen  an- 
geschlossen, von  denen  die  letztere  sich  mit  kleiner  Kuppel  und  Apsis  kapellen- 
artig darstellt.     Oestlich  legt  sieh  ein  Chor  mit  breiter  Hauptapsis  und  zwei 
schmalen  Nebenapsiden  vor,  der  mit  einem  Querbau   sich  dem  Kuppelbau 
anfügt. 

Von  den  Kirchen  Armeniens  ist  in  erster  Linie  die  Klosterkirche  zu  Armenien. 
Etschmiazin,  dem  armenischen  Rom,  zu  nennen.  Sie  bildet  ein  grosses  Etschmia- 
Quadrat,  aus  dessen  Mitte  auf  vier  Pfeilern  die  Kuppel  sich  erhebt.  Die  da- 
durch markirten  Kreuzarme  schliessen  sämmtlich  mit  einer  weiten  Apsis,  die 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  [7 
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nach  aussen  polygon  vortritt  und  über  ihrem  Dache  mit  wunderlichen  laternen- 
artigen  Kuppelthürmen  bekrönt  wird.  An  die  Westseite  legt  sich  ein  thurm- 
artigerBan  mit  offener  Vorhalle  im  Erdgeschoss.  Das  Innere  ist  in  überreicher 
Weise  mit  Malereien  geschmückt.  —  Dieselbe  Anlage,  aber  in  vereinfachter 

Aciipat.  Weise,  zeigt  die  Kirche  zu  Achpat;  allein  hier  sind  sämmtüche  Räume  über- 
aus niedrig,  die  konisch  ansteigende  Kuppel  ruht  auf  derben  Rundsäulen,  die 
Apsiden  fehlen,  und  nur  der  schmal  vorgelegte  Chor  ist  mit  einer  unbedeutenden, 
in  der  Mauer  versteckten  Nische  ausgestattet.  —  Originelle  Anlage  zeigt  so- 
dann in  derselben  Stadt  das  Grabdenkmal  der  Fürsten  des  Landes.  An  eine 
kleine  Kuppelkirche,  welche  dem  hier  gebräuchlichsten  Typus  folgt,  schliesst 
sich  ein  breiterer  und  grosserer  Centralbau,  der  nach  aussen  als  kreuzförmige 
Anlage  sich  markirt,  im  Inneren  dagegen  einen  achteckigen  Mittelraum  bildet, 
von  dessen  Endpunkten  acht  Gewölbgurte  aufsteigen,  die  auf  ihrer  Durch- 
schneidung einen  höheren  Kuppelbau  aufnehmen,  der  dann  mit  einer  schlanken 
Laterne  endet.  -  Die  übrigen  armenischen  Kirchen  wiederholen  in  der  Regel 
die  übliche  Anlage  eines  von  einer  Kuppel  bekrönten  Langhauses.     So  die 

Usuniar.  Kirche  zu  Usunlar,  die  auf  drei  Seiten  von  einer  niedrigen  Vorhalle  umgeben 
wird,  welche  sich  an  den  beiden  Seiten  mit  Pfeilerhallen  öffnet.  So  auch  an 
vagharsoha- einer  Kirche  zn  Vagharschabad,  wo  die  Vorhalle  nur  an  der  Westseite  an- 
bad.  geordnet  ist,  aber  an  den  Seiten  mit  Flügeln  über  die  Breite  der  Kirche  hin- 
ausgreift und  nach  Westen  drei  weite  Arkaden  auf  achteckigen  Pfeilern  hat. 
Von  der  Kirche  derh.Ripsime  zu  Vagharschabad  redeten  wir  schon  unter 
Beifügung  des  Grundrisses.  An  ihr  prägt  sich  der  originelle  Charakter  der 
inneren  Raumdisposition  armenischer  Kirchen  besonders  scharf  und  deutlich 
Kathedrale  aus.     Dagegen  befolgt  die  im  J.  1010  gegründete  Kathedrale  von  Ani,  von 

«MiAni.  wcicjjei.  w;r  ,ien  Grundriss  und  die  westliche  Ansicht  beifügen,  jene  andere 
Anordnung,  welche  eine  klarere  Disposition  des  Inneren  zulässt,  da  die  Kuppel 
auf  vier  freistehenden  Pfeilern  ruht  und  die  mit  Tonnengewölben  bedeckten 
Nebenräume  in  directerem  Zusammenhange  mit  dem  Mittelbau  stehen.  Neben 
den  seitlichen  Portalen  und  der  Apsis  sieht  man  hier  die  tief  eingekerbten 
Aussennischen,  die  jedoch  an  der  westlichen  Facadc  fehlen.  An  den  Stellen 
jener  Nischen  weicht  die  Mauer  im  Inneren  gleichsam  in  Form  von  Pfeilern 
zurück,  die  mit  den  Mittelpfeilern  durch  Bögen  mit  zugespitztem  Seheitel  ver- 
bunden sind.  Sämmtüche  Pfeiler  überraschen  durch  eine  an  abendländische 
Bauten  erinnernde  Zusammensetzung  von  Halbsäulen  und  rechtwinklig  pro- 
filirten  Gliedern.  Es  fragt  sich  daher,  ob  jenes  frühe  Datum  nicht  mit  einem 
späteren  zu  vertauschen  sein  wird.  Am  Chorraume  ist  die  zierliche  Be- 
lebung der  inneren  Wand  durch  einen  Nischenkranz  hervorzuheben;  die  beiden 
Nebenapsiden  sind  aus  der  Mauermasse  ausgehöhlt,  ohne  nach  aussen  hervor- 
zutreten. Am  Aeusseren  (vgl.  Fig.  183)  geben  das  von  Säulchen  eingeschlos- 
sene Portal,  die  Wandarkaden,  das  Rundfenster  im  westlichen  Giebel,  so  wie 
der  hochanfragende  Kuppelbau,  der  sammt  den  übrigen  Theilen  ein  Steindach 
hat,  Anklänge  an  abenländische  Geistesrichtung.  Noch  möge  eine  kleinere 
Kirche  zu  Ani  von  abweichendem  Grundriss  Erwähnung  finden.  Es  ist  ein 
Kuppelraum  auf  kreisförmiger  Grundlage,  welche  sich  durch  sechs  aneinander 
stossende  Nischen  erweitert.  Nach  aussen  schliessen  rechtwinklige  Mauern 
ilie  Nischen  ein. 
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ERSTES  KAPITEL 
Die    Völker    des    Islam. 


Die  christlichen  Völker  waren  nicht  die  einzigen,  welche  sich  der  rö-  Geschieht 
mischen  Bautradition  bemächtigten,  nin  das  Ueberlieferte  in  neuem  Geiste  fort-    .'V,'1'1' 

o         '  t  Stellung. 

zubilden.  Ehe  wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  wichtigen  Entwicklungspro- 
zesses in's  Auge  fassen  können,  haben  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  andere 
Völkergruppe  zu  lenken,  welche,  ebenfalls  durch  den  Impuls  eines  neuen 
Keligionssystems,  in  besonderer  Weise  an  der  Ausbildung  der  grossen  Hinter- 
lassenschaft antiker  Architektur  arbeitete.  Nur  mischten  sieh  hier  schon 
manche  Elemente  altchristlicher  Bauweise,  besonders  in  byzantinischer  Fas- 
sung, hinzu,  welche  mit  aufgenommen  wurden  und,  in  Gemeinschaft  mit  dem, 
was  die  Völker  des  Islam  an  eigenem  geistigen  Inhalt  hinzuzufügen  hatten, 
dieser  Architektur  einen  höchst  eigenthümlichen  Mischcharakter  aufprägten. 
So  bildete  sich  ein  besonderes  bauliches  System  aus,  vorwiegend  den  Ländern 
des  Ostens  angehörend,  doch  auch  auf  einigen  Punkten  keck  zwischen  die 
abendländisch-christliche  Bauweise  sich  vordrängend,  jedenfalls  im  Wesen  und 
der  äusseren  Stellung  streng  von  dieser  geschieden,  doch  aber  in  der  Folge, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  Einfluss  auf  eine  bedeutsame  Umgestaltung 
derselben.  Wir  schieben  die  Betrachtung  dieses  Styles  wie  eine  Episode 
hier  ein,  obwohl  derselbe  uns  in  seinem  weiteren  Verlaufe  über  die  Grenzen 
selbst  des  späteren  Mittelalters  hinausführen  wird,  da  er  in  seinem  weiten  Ge- 
biete selbstständig  neben  den  architektonischen  Bestrebungen  des  christlichen 
Abendlandes  hergegangen  ist.  Für  kurze  Zeit  verlassen  wir  also  den  Haupt- 
strom geschichtlicher  Entwicklung  und  folgen  den  anziehenden  Windungen 
eines  Seitenarmes,  der  freilich  gar  bald  im  Sande  sich  verläuft  und  der  Stag- 
nation verfällt. 

Als  im  J.  610  nach  Chr.  Mohamed  sich  zum  Propheten  Allah's  aufwarf  Ausbreitung 
und  in  zündender  Begeisterung  das  leicht  erregbare  Volk  der  Araber  mit  sich  desl8l.nra 
fortriss,  war  keine  Macht  vorhanden,  welche  dem  Eroberungsdrange  dieser 
kriegslustigen  Massen  mit  Erfolg  hätte  Widerstand  leisten  können.  Aegypten, 
die  Nordküste  Afrikas,  Sicilien  und  Spanien,  Syrien,  Persien  und  Indien  wurden 
von  den  Feldherren  der  Kalifen  in  unglaublich  kurzer  Frist  unterworfen,  so 
dass  nach  kaum  hundert  Jahren  der  Halbmond  von  der  Südspitze  Spaniens 
bis  zu  den  Fluthen  des  (langes  herrschte. 

Das  Geheimniss  dieser  wunderbar  rapiden  Erfolge  lag  grösstenteils  im  Religion 
Wesen  der  Lehre  Mohamed's  begründet.    In  ihrem  überwiegend  sinnlich  auf- 
gefassten  Monotheismus,  in  dem  seltsamen  Gemisch  von  strenger  Unterwerfung 
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und  zügelloser  Freiheit  sagte  sie  den  an  Despotismus  gewöhnten,  aber  phan- 
tastisch beweglichen  Völkern  des  Orients  vorzüglich  zu.    Schon  im  Charakter 

der  Araber,  und  dem  gemäss  auch  in  der  Leine  des  Islam,  verband  sieh  das 
glühendste  Leben  einer  rastlos  schweifenden  Einbildungskraft  mit  der  Thätig- 
keit  eines  scharfen,  grüblerischen  und  berechnenden  Verstandes.  In  Folgt» 
dieser  Contraste  gestaltet!'  sich  bei  den  Mohamedanern  einerseits  ein  ritterlich 
abenteuerndes  Leben,  welches  in  manchen  Grundzügen  an  das  des  christlichen 
Mittelalters  erinnert,  andererseits  eine  hohe  Blüthe  der  Cultur,  besonders  der 
Naturwissenschaften,  Mathematik  und  der  Dichtkunst,  so  wie  der  Pflege  und 
Bebauung  des  Bodens.  Man  braucht  nur  an  Spanien  zu  erinnern,  welches 
unter  der  Herrschaft  der  Mauren  ein  glänzendes  Culturleben  entfaltete,  und 
nach  Vertreibung  derselben  immer  tiefer  in  geistiges  und  materielles  Elend 
versank.  Es  lagen  also  reiche  Keime  der  Entwicklung  in  der  Weltanschauung 
des  Islams  enthalten,  und  in  der  That  predigt  seine  Lehre  die  schönsten  Tu- 
genden, die  Tapferkeit,  Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit,  Treue 
und  Mässigung  —  Eigenschaften,  welche  seinen  Bekennern  in  hohem  Grade 
eigen  waren.  Kein  Wunder  daher,  dass  diese  Lehre  eben  sowohl  dem  naiven 
Naturgefühl  uneivilisirter  Völker,  wie  der  vielgestaltigen  Cultur  des  Orients 
zusagte.  Für  den  weltgeschichtlichen  Kreis,  in  welchem  sie  sich  zu  bewegen 
hatte,  bot  sie.  gerade  wie  das  römische  Christenthum  für  den  seinigen,  eine 
reiche  Fülle  praktisch-sittlicher  und  desshalb  culturfördernder  Elemente  dar, 
und  erscheint  dadurch  der  dogmatisch-finstern  Starrheit  der  griechischen  Kirche 
weit  überlegen. 
Künstler!-  Für  die  künstlerische  Entwicklung  des  Mohamedanisinus  war  aber  ein 

""anderer  Umstand  vorzüglich  einflussreich.  Als  die  Araber  ihre  Eroberungs- 
züge antraten,  waren  sie  gleich  den  Germanen,  die  über  das  Römerreich  her- 
fielen, ein  Naturvolk,  dem  eine  höhere  Cultur  noch  fremd  war.  Es  ergab  sieh 
daher  als  nothwendige,  in  der  Geschichte  auch  anderwärts  oft  beobachtete 
Folge,  dass  sie  von  der  Bildung  derjenigen  Länder,  welche  sie  sich  unterwarfen, 
unwillkürlich  selber  Momente  in  sich  aufnahmen.  Dies  wurde  durch  den  be- 
weglichen, für  äussere  Eindrücke  in  hohem  Grade  empfänglichen  Charakter 
der  Araber  ganz  besonders  begünstigt  Am  meisten  fand  diese  Aufnahme 
fremder  Eigenthümlichkeiteii  auf  dem  Gebiete  künstlerischen  Schaffens  statt. 
Da  der  Geist  jenes  unruhigen  Volksstammes  noch  weniger  als  der  der  israeli- 
tischen Nation  die  gestalten  bilden  de  Thätigkeit  der  Phantasie  begünstigte, 
sondern  die  Visionen  der  schnell  erregten  Einbildungskraft  in  jähem  Wechsel 
an  einander  vorüberjagte,  ehe  plastisches  Erfassen  und  Ausbilden  einer  be- 
stimmten Anschauung  möglich  war,  so  lag  darin  die  Unfähigkeit  für  bildende 
Kunst  enthalten.  Das  Verbot  aller  bildliehen  Darstellung,  welches 
der  Koran  ausspricht,  war  eine  einfache  Folge  dieser  Eigentümlichkeit  des 
Volkscharakters,  wenngleich  die  Furcht  vor  dem  Zurücksinken  in  die  Viel- 
götterei des  Heidenthums  dabei  mitbestimmend  sein  mochte.  Gleichwohl  er- 
heischte der  Cultus  eine  künstlerisch  ausgeschmückte  Stätte  der  gemeinsamen 
Gottesverehrung.  Nichts  war  daher  natürlicher,  als  dass  man  sieh,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  das  junge  Christenthum  gethan,  vorhandener  Formen  be- 
diente, und  einerseits  aus  den  Pesten  altröiniseher  Werke,  andererseits  aus 
Jeu  bereits  bestehenden  christlichen  Kirchen  die  architektonischen  Bedürfnisse 
bestritt.  Wie  naiv  man  anfangs  in  dieser  Beziehung  verfuhr,  beweist  das 
Beispiel  des  Kalifen  (»mar,  der  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  die  Basilika 
des  h.  Johannes  den  Mohamedanern  und  den  Christen  zu  gemeinschaftlichem 
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Gebraucli  in  der  Art  bestimmte,  dassjene  den  östlichen  Theil  erhielten,  während 
die  Christen  im  Besitz  des  westlichen  blieben.  Für  die  Raümanlage  waren 
die  Erfordernisse  des  Cultus,  dessen  wichtigste  Bestandteile  (lebete  und 
Waschungen  ausmachten,  massgebend.  Da  das  Gebäude  also  auch  hier  eine 
Menge  der  Gläubigen  zu  umfassen  geeignet  sein  musste,  so  erklärt  es  sieb  da- 
durch schon,  dass  man  in  der  Grundform  den  heidnischen  Tempel  eben  so 
wenig  nutzen  konnte,  wie  das  Christenthum  es  vermocht  hatte.  Vielmehr 
boten  die  christlichen  Kirchen  weit  eher  die  geeigneten  Räumlichkeiten  dar. 
weshalb  der  Islam  in  der  Bildung  des  Grundrisses  gewisse  Einwirkungen, 
namentlich  vom  byzantinischen  Bausystem  aus,  aufnahm.  Wirklich  wird  auch 
vom  Kalifen  Walid  berichtet,  dass  er  auf  seine  Bitte  vom  griechischen  Kaiser 
Baumeister  zur  Ausführung  seiner  Bauten  erhielt.  Wie  verwandt  aber  auch 
die  frühesten  Moscheen  mitunter  den  byzantinischen  Kirchen  sein  mochten, 
in  dem  einen  Pnnkte  unterschieden  sie  sielt  von  ihren  christlichen  Vorbildern 
auf's  Bestimmteste:  in  der  Verschmähimg  jeder  bildlichen  Darstellung,  an 
welcher  der  Islam  in  seinen  heiligen  Gebäuden  fast  ohne  Ausnahme  festhielt. 

-  Wie  aber  der  Mohamedanismus  ein  Kind  des  Orients  war  und  im  Morgen-  Orientaii 
lande  seine  weiteste  Verbreitung  erfuhr,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  Ei'meni 
in  seiner  Architektur  die  orientalischen  Elemente  die  vorherrschenden  wurden. 
Daher  ist  ihr  die  Vorliebe  für  phantastisch  geschweifte,  üppig  schwellende 
Formen,  für  das  Spiel  mit  einer  reichen  Ornamentik  vorzüglich  eigen.  Doch 
mischt  sich  in  diesen  Gesammtcharakter  wieder  ein  besonderes  Anknüpfen  an 
die  bereits  vorgefundene  Denkmälerwelt  der  einzelnen  Länder,  so  dass  unter 
dem  allgemeinen  Gesammttypus  doch  wieder  viele  charakteristische  Besonder- 
heiten sich  bemerklich  machen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Factoren  gestaltete  sieh  im  Laufe  der  Zeit  durch  umfang  und 
Verschmelzung  der  Grund -Elemente  ein  selbstständiger  Baustyl,  der,  seit 
länger  als  einem  Jahrtausend  in  den  ausgedehnten  Ländergebieten  des  Moha- 
medanismus herrschend,  eine  .Menge  prachtvoller  und  grossartiger  Schöpfungen 
hervorgebracht  hat  und  trotz  einer  gewissen  Stabilität,  die  allen  Gestaltungen 
des  Orients  anhaftet,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  nicht  zu  leugnende  Lebens- 
fähigkeit bekundet.  Nur  ist  freilich  dies  Leben  des  Orients  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  des  Abendlandes,  da  jenes  auf  ewiger  Buhe,  dieses  auf 
ewiger  Entwicklung,  Umgestaltung,  Erneuerung  sich  aufbaut. 
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Wie  sich  überall  der  höhere  Styl  der  Architektur  an  den  heiligen  Gebäuden  m. 

entfaltet,  so  fassen  wir  auch  bei  den  Mohamedanern  die  Bauart  ihrer  Cultus- 
stätten,  der  Moscheen,  vornehmlich  in's  Auge.  Da  ergibt  sich  denn  gleich 
bei  der  Betrachtung  des  Grundrisses,  dass  von  einer  feststehenden  Form,  aus 
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welcher  sieh  eine  weitere  Entwicklung  hätte  anspinnen  können,  nicht  die  Rede 
ist.  Die  Grundbedingungen,  aus  denen  die  Moschee  sich  aufhaut,  sind  ein 
grosser  Hof  für  die  vor  der  Andacht  vorzunehmenden  Waschungen,  und  eine 
Halle  (Mihrab)  für  die  Verrichtung  der  Gebete.  In  welcher  Lage,  in  welchem 
Verhältniss  diese  Theile  zu  einander  stehen  sollen,  darüber  gibt  es  keine  feste 
Regel.  Nur  die  eine  Vorschrift  ist  bindend,  dass  der  betende  Gläubige  sich 
nach  Mekka  zu  wenden  hat,  wesshalb  eine  kleinere  Halle  (Kiblah)  zur  Be- 
zeichnung dieser  Richtung  angeordnet  ist.  In  dem  Gebäude  muss  sodann  ein 
besonderer  Ort  ausgezeichnet  werden,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird;  femer 
ist  eine  Kanzel  (Mimbar)  nothwendig,  von  welcher  herab  die  Priester  zu  den 
Gläubigen  reden.  Als  dritten  wesentlichen  Theil  verlangt  die  Moschee  einen 
schlanken  Thurm  (Minaret),  von  welchem  der  Muezzin  die  .Stunden  des 
Gebets  verkündigt, 
verschie-  So  mannichfaltig  die  Art  und  Weise  ist,  in  welcher  diesen  Forderungen 

e'piBn""" "genügt  wird,  so  lassen  sich  die  Moscheen  doch  auf  zwei  Grundformen  zu- 
rückführen. Die  eine  besteht  aus  einem  länglich  viereckigen  Hofe,  der  auf 
allen  Seiten  von  bedeckten  Säulengängen  umgeben  und  durch  hohe  Mauern 
von  der  Aussenwelt  abgesondert  wird.  Nach  der  einen  Seite,  wo  die  Halle 
des  Gebets  und  das  Ileiligthum  mit  dem  Koran  liegen,  pflegen  vermehrte  Säulen- 
stellungen dem  Gebäude  eine  grössere  Tiefe  zu  geben.  Doch  sind  die  dadurch 
entstehenden,  mit  flacher  Decke  versehenen  einzelnen  Schiffe  sämmtlich  von 
gleicher  Höhe,  unterscheiden  sich  also  wesentlich  von  dem  Charakter  der  alt- 
christlichen Basiliken.  In  dem  freien  Hofe  befindet  sich  ein  durch  einen  kuppel- 
artigen Bau  überdeckter  Brunnen  für  die  heiligen  Waschungen.  Auch  der 
Kern  des  Gebäudes  wird,  namentlich  um  die  Stelle  des  Heiligthums  oder  das 
oft  mit  den  Moscheen  verbundene  Grabmal  des  Erbauers  zu  bezeichnen, 
mit  einzelnen  Kuppeln  bedeckt.  Dazu  kommt  endlich  ein  oder  mehrere,  eben 
so  willkürlich  angebrachte  Minarets,  welche  mit  ihren  feinen  Spitzen  sich  un- 
vermittelt aus  der  breit  hingelagerten  Masse  der  übrigen  Theile  sammt  ihren 
schwerfälligen  Kuppeln  erheben.  Die  ganze  Anlage  hat  also  weder  wie  in  den 
byzantinischen  Kirchen  einen  Mittelpunkt,  noch  entwickelt  sie  sich  in  der 
Richtung  nacli  einem  Zielpunkte  wie  die  Basiliken.  Auch  dadurch,  dass  die 
Halle  des  Gebets  manchmal  als  ein  besonderer  Bau  von  beträchtlicherer  Aus- 
dehnung angefügt  wird,  erhält  dieser  einer  organischen  Entwicklung  un- 
fähige Grundplan  keinerlei  höhere  Durchbildung.  —  Etwas  anders  verhält  es 
sieh  mit  der  zweiten  Grundform,  welche  sich  offenbar,  zumal  da  sie  in  den 
östlicheren  Gegenden  des  Islam  überwiegt,  an  byzantinische  Vorbilder  an- 
lehnt. Hier  ist  die  Masse  des  Gebäudes  stets  als  ein  wirklich  organischer 
Körper  behandelt,  dessen  Haupttheil  durch  eine  Kuppelbedeckung  bedeutsam 
hervorgehoben  wird.  Die  Nebenräume,  von  denen  sich  die  vorzüglich  betonten 
bisweilen  in  einer  dem  griechischen  Kreuz  verwandten  Anlage  gestalten,  pflegen 
ebenfalls  gewölbt  zu  sein,  und  selbst  der  auch  liier  nicht  fehlende  Vorhof  mit 
seinen  Portiken  zeigt  eine  aus  kleinen  Kuppeln  gebildete  Ueberdeckung.  Auch 
hier  werden  mehrere,  oft  vier,  ja  sechs  Minarets  dem  Aeusseren  als  besondere 
Zierde  hinzugefügt.  Aber  auch  bei  dieser  Grundform  kommt  es  nicht  zu  einer 
consequenten,  organischen  Ausbildung,  und  das  Gewirre  der  mancherlei  ver- 
schiedenartigen Räumlichkeiten  erinnert  meistens  an  die  regellose  Anlage  in- 
discher (irotteiiteiiipel. 
'   "Hl  So  wenig  wie  die  Grundlage,  bietet  die  Construction  dieser  Gebäude 

einen  Fortschritt  dar.     Sie  bleiben  in  dieser  Hinsicht  auf  dem  Standpunkte 
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der  altchristlicheu  Basiliken  mit  ihren  flachen  Holzdecken  und  der  byzan- 
tinischen Kunst  mit  ihren  Kuppelwölbungeo  stehen,  nur  dass  sie  in  der  Form 
der  Kuppeln  mancherlei  neue  wunderliche Abartungen,  —  Spiele  einer  ruhe-  Kuppel 


llhambrn.     Abcnccragi  n    Balle. 


losen,  müssig  schweifenden  Phantasie,  einführen.  .So  lieben  sie  namentlich 
eine  gewisse  bauchige  Anschwellung  der  Kuppelwölfeung,  die  sodann  mit  einer 
einwärts  gekrümmten  und  am  Ende  wieder  hinaufgesehweiften  Linie,  ganz  in 
der  Form   dicker  Zwiebeln,   sich  abschliesst.     Ohne    Zweifel   beruhen   diese 
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.Stalaktiten 
gew  iilijf- 


formen 


Rundbogen 


Spitzbogen 


schwülstigen,  für  das  Aeussere  orientalisch -mohamedanischer  Bauten  so  be- 
zeichnenden Formen  auf  einer  Einwirkung  jenes  schon  im  indischen  Pagoden- 
ban  zur  Erscheinung  gekommenen  asiatischen  Hausinnes. 

Während  diese  wunderlich  phantastischen  Gestaltungen  dem  Aeusseren 
angehören,  tritt  im  Inneren  bei  der  Ueberwölbung  der  Räume  eine  nicht  minder 
seltsame  und  überraschende  Bildung  auf.  Dort  werden  nämlich  die  Wölbungen 
mit  Vorliebe  so  ausgeführt,  dass  lauter  kleine,  aus  Gips  geformte  Kuppel- 
stückchen, mit  vortretenden  Ecken,  an  einander  gefügt  sind  und  nach  Art  der 
Bienenzellen  ein  Ganzes  ausmachen,  welches,  von  oben  mit  seinen  vielen  vor- 
springenden Ecken  und  Spitzen  herabhängend,  diesen  Wölbungen  den  An- 
schein von  Tropfsteinbildungen  gibt.  Solche  Stalaktitengewölbe,  wie  sie 
treffend  genannt  worden  sind,  finden  sich  nicht  allein  in  Form  von  Zwickeln, 
um  den  Uebergang  von  den  senkrechten  Wänden  zu  der  Bedeckung  zu  ver- 
mitteln, sondern  ganze  Kuppelwölbungen  sind  in  dieser  Weise  ausgeführt. 
Diese  der  Construetion  wie  dem  Material  nach  höchst  unsoliden  Gewölbe,  die 
durch  prachtvolle  Bemalung  und  Vergoldung  geziert  wurden,  sind  recht  eigent- 
lich der  Ausdruck  für  die  Willkür,  die  bei  diesem  Styl  das  Grundgesetz  der 
Architektur  auszumachen  scheint.  Denn  gewiss  zeugt  es  von  dem  spielend- 
phantastischen Sinne,  der  jeden  strengen  organischen  Zusammenhang  aufzu- 
lösen strebt,  wenn  gerade  da,  wo  jede  andere  Bauweise  sich  zu  einer  mög- 
lichst festen,  zuverlässigen  Construetion  zu  erheben  sucht,  eine  unsolide,  aber 
glänzende  Tändelei  jeden  Ernst  vernichtet  (vgl.  Fig.  185). 

Dieselbe  Wahrnehmung  machen  wir  an  den  Formen  des  Bogens,  welche 
in  diesem  Style  zur  Verwendung  kommen.  Selten,  und  zumeist  nur  in  früheren 
Denkmälern,  welche  noch  einen  Nachklang  antiker  Bautraditionen  spüren 
lassen,  tritt  der  seiner  Construetion  und  Gestalt  nach  einfach  klare,  verständliche 
Rundbogen  auf.  Wo  man  ihn  anwendet,  liebt  man  seine  Schenkel  nach 
unten  zu  verlängern  (ihn  zu  stelzen),  oder  seine  Rundung  mit  Reihen  von 

kleinen  Auszackungen  zu  besetzen  (vgl.  Fig.  1 86). 
Schon  früh  kommt  der  Spitzbogen  auf,  be- 
reits im  9.  Jahrh.  mit  Sicherheit  au  ägyptischen 
Denkmälern  nachzuweisen.  Ueberdie  construc- 
tive  Bedeutung  dieser  Form,  die  in  der  Folge 
die  gewaltigste  Umwälzung  im  Reiche  der  Archi- 
tektur hervorrufen  sollte,  werden  wir  erst  spä- 
ter zu  reden  haben,  zumal  da  der  mohamedani- 
sche  Styl,  seine  coustruetive  Bedeutung  nicht 
im  Entferntesten  ahnend,  ihn  breit  und  schwer, 
also  fast  mehr  lastend  als  tragend  bildete.  Sehr 
eigentümlich  erscheint  sodann  der  Hufeisen - 
bogen,  eine  Form,  die  ihre  beiden  Sehenkel 
wieder  zusammenkrümmt,  also  mehr  als  eine 
Hälfte  des  Kreisbogens  ausmacht,  und  welcher 
sich  ein  pikant  phantastischer  Reiz  nicht  ab- 
sprechen  lasst.  Durch  die  Zuspitzung  des  Bo- 
genscheitels  nach  Art  des  Spitzbogens  wird 
noch  eine  besondere  Varietät,  die  man  als 
spitzen  Efufeisenbogen  bezeichnen  könnte,  hervorgebracht.  Ist  diese  Form 
vorzugsweise  in  den  westlichen  Ländern  heimisch,  so  findet  man  in  den 
orientalischen    Bauten  eine  noch  weit  phantastischere  GestaH    des   Bogens. 


Hufeisenbogen. 
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Fig.  187 


[Ciclbogen. 


Fig.  ISS. 


Diese  entsteht,  indem  der  Spitzbogen  seine  beiden  Schenkel  zuerst  nach 
.•Hissen  krümmt,  dann  tief  nach  innen  einzieht  und  mit  dieser  keck  geschweif- 
ten Linie  in  der  Spitze  zusammenschiesst.  Weniger  construetrv  geeignet,  als 
jene  Formen,  überrascht  dieser  Kielbogen,  wie 
man  ihn  nach  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Bau  des 
Schiffskieles  benannt  hat,  durch  seine  kühne,  phan- 
tastisch geschwungene  Gestalt.  Alle  diese  Formen 
erhalten  oft  eine  besonders  charakteristische  Aus- 
prägung dadurch,  dass  der  untere  Rand  des  Bogens 
mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  zackenartig  be 
setzt  wird,  als  ob  die  Franzen  eines  Teppichs  luftig 
frei  herabhingen. 

Gleichsam  um  jeden  Gedanken  an  eine  strenge 
Verbindung  und  Wechselbeziehung  der  Bauglieder 
im  Keime  zu  ersticken,  werden  die  Säulen,  welche 
wie  in  der  altchristlichen  Architektur  dieBögen  stützen,  so  schlank,  dünn  und 
zerbrechlich  wie  möglich  gebildet.  Nur  in  älteren  Bauten,  bei  denen  zum 
Theil  Säulen  von  antik -römischen  Denkmälern  genommen 
wurden,  findet  man  strenge,  kräftige  Verhältnisse  der  Schäfte. 
*^^  ^-igF  Wo  der  mohamedanische  styl  seine  Eigenthümlichkeit  voll- 
ständig durchgesetzt  hat,  da  gestaltet  er  die  Schäfte  seiner 
Säulen  unglaublich  dünn,  ordnet  freilich  manchmal  zwei 
oder  mehrere  in  ein  Bündel  zusammen,  sucht  aber  auch 
darin  durch  Unregelmässigkeit  die.  eben  erlangte  grössere 
Solidität  wieder  illusorisch  zu  machen.  Der  Fuss  der  Saiden 
besteht  gewöhnlich  aus  einigen  Ringen,  doch  kommen  auch 
Säulen  ohne  alle  Basis  vor.  In  der  Bildung  des  Kapitals 
herrseht  eine  eben  so  grosse  Willkür,  indess  Italien  sieh 
gewisse  Formen,  zumal  in  den  westliehen  Ländern,  ent- 
wickelt, welche  ihrerseits  gut  mit  dem  Charakter  schlanker  Zierlichkeit,  den 
das  üebrige  hat,  harmoniren.    Die  einfachere  Form  (Fig.  188)  besteht  aus 

einer  jenseits  des  Säulenhalses  sich  fortsetzen- 
den Verlängerung  des  Schaftes,  die  mit  ver- 
schlungenen Bändern  und  anderen  Ornamenten 
bedeckt  ist.  Sodann  baucht  sich  der  Körper 
des  Kapitals,  mit  einem  neuen  Muster  decorirt, 
kräftig  aus  und  bildet  einen  elastischen  Ueber- 
gangzu  dem  aus  einer  Platte  und  Abschrägung 
bestehenden  Abaeus  und  von  da  zum  aufruhen- 
den Rogen.  Eine  reichere  Form  des  Kapitals 
(Fig.  Is'.i)  geht  von  derselben  Grundgestalt  aus, 
weiss  dieselbe  aber  durch  mannichfaltigere  deco- 
rative  Zuthat  stattlicher  zu  entwickeln.  .Manch- 
mal wird  der  Uebergang  aus  dem  unteren  Theile 
des  Kapitals  in  den  oberen  durch  jene  heraus- 
kragenden, reich  ornamentirten  Stalaktitenge- 
wölbe, so  wie  durch  Säulchen  und  kleine  Bögen 
vermittelt. 

Wie  die  Säulen  und    die  auf  ihnen  ruhenden  Bogen  nur  äusserlich  mit 
einander  verbunden  sind,  ohne  eine  innere  Beziehung  zu  einander  aufzuweisen, 
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so  sind  auch  die  Mauerflächen  ohne  alle  architektonische  Gliederung.  Um 
diesen  Mangel  gleichsam  zu  verdecken,  werden  alle  inneren  Wände  mit  einem 
ausserordentlich  brillanten  Ornament  überkleidet.  Diese  Arabesken,  wie 
man  sie  nach  ihren  Erfindern,  den  Arabern,  genannt  hat,  bewegen  sich  in 
einem  mit  feiner  Berechnung  herausgeklügelten  Linienspiele,  welches  aus 
mathematischen  Figuren,  oder  aus  einem  streng  typischen,  keineswegs  an  be- 
stimmte Natur-Vorbilder  erinnernden  Blattwerke  zusammengesetzt  wird.  Es 
ist  ein  neckisches  Verschlingen  von  Linien,  die  bald  einander  suchen,  bald 
wieder  aus  einander  fliehen,  um  neue  Verbindungen  einzugehen,  welche  eben 
so  schnell  in  rastlosem  Weitersehweifen  anderen  Wechselbeziehungen  Platz 
machen.  Je  strenger  diesem  Style  die  bildnerische  Thätigkeit  untersagt  war, 
um  so  ausschliesslicher  warf  er  sich  auf  diese  Ornamentik,  die  recht  eigentlich 


Arabische  Wandverzierung. 


das  geistige  Wesen  der  Araber  ausspricht.  Denn  von  streng  mathematischen 
Formen  ausgehend  und  durch  arithmetischen  Calcül  getragen,  enthält  sie  doch 
zugleich  das  ganze  feurig  pulsirende  Leben  einer  Phantasie,  die  nur  kaleido- 
skopische Linien-  und  Farbenspiele  zu  erzeugen,  keine  Gestalten  festzuhalten 
und  plastisch  abzurunden  vermag.  Diametral  verschieden  von  der  Ornamentik 
und  der  Decoration  anderer  Style,  welche  entweder  die  bauliche  Wesenheil  der 
betreffenden  Theile  in  einer  klaren  Symbolik  der  Formen  veranschaulichen 
oder  in  lebensvollen  Gestalten  einen  besonderen  Gedankeninhalt  aussprechen, 
wirken  die  Arabesken,  so  viel  Anmuthiges,  Glänzendes,  ja  wahrhaft  Schönes 
sie  oft  bieten,  auf  die  Dauer  doch  durch  die  ewige  Wiederkehr  derselben  noch 
so  sinnreich  verschlungenen  Linien  ermüdend.  Man  glaubt  nicht  in  ernsten 
architektonischen  Räumen  zu  sein;  man  meint  noch  in  jenen  mit  bunten  Tep- 
pichen ausgehängten  Zelten  zu  weilen,  welche  in  den  Zeiten  ihres  kriegerischen 
Nomadenthums  die  Wohnstätte  jener  schweifenden  Eroberer  ausmachten.  Als 
besonderer  Schmuck,  zumeist  als  Einfassung  der  Arabeskenfelder,  kommen 
ringsum  laufende  Bänder  mit  Inschriften  vor,  deren  Buchstaben  zuerst  in  den 
strengen  Zügen  der  sogenannten  Kufischen  Schrift,  später  in  den  kraus  ge- 
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schweiften  Cursivbuchstaben  ausgeführt  wurden.  Diese  ganze  Ornamentik, 
aus  Gyps  oder  gebrannten  Thonplatten  zusammengefügt,  prangt  obendrein  im 
Glänze  lebhafter  Farben  und  reicher  Vergoldung,  und  erinnert  durch  ihren 
phantastischen  und  dabei  doch  harmonischen  Zauber  an  die  Märchen  von 
Tausend  und  Einer  Nacht.  Um  die  Totalwirkung  solcher  Wanddecorationen 
besser  zu  veranschaulichen,  fügen  wir  auf  umstehender  Seite  unter  Fig.  191 
eiue  Ansicht  vom  Löwenhofe  der  Alhambra  bei.  welcher  das  zierliche,  reich 
bewegte  Spiel  dieser  graziösen  Architektur  in  glänzender  Entfaltung  zeigt. 
Das  So  reich  das  Innere  ausgestattet  ist  —  und  vornehmlich  kommt  dieser 

prächtige  Schmuck  in  dem  Heiligthum  der  Moscheen,  und  noch  mehr  in  den 
Palästen  und  Lustschlössern  der  Herrscher  und  Vornehmen  zur  Anwendung  — 
so  gänzlich  ohne  alle  Verzierung  und  Gliederung  ist  das  Acusscre.  Selbst 
Fenster  und  Thiiren  werden  nur  spärlich  angebracht,  und  die  monotone  Mauer- 
masse erhält  höchstens  durch  eine  Zinnenbekrönung  und  durch  das  weit  vor- 
tretende schattende  Lach  einen  kräftigen  Abschluss.  Dieselbe  Anlage,  die  auf 
der  Abgeschlossenheit  des  orientalischen  Familienlebens  beruht,  wiederholt  sich 
auch  an  den  für  Privatzwecke  errichteten  Gebäuden.  Doch  werden  wir  eine 
Gruppe  von  Bauwerken  treffen,  welche  auch  eine  mehr  künstlerische  Durch- 
bildung, eine  lebendigere  Gliederung  des  Aeusseren  mit  glücklichem  Erfolg 
angestrebt  haben.  Bei  diesen  findet  sich  dann  auch  eine  kräftigere  Anlage 
des  Ganzen,  verbunden  mit  einem  Pfeilerbau,  der  eine  grossartig  monumentale 
Wirkung  erzeugt. 
Profan-  In  den  Pr ofanbauten,  den  Schlössern,  Ladern,  Wohnhäusern,  gruppirt 

Lauten.  sjcu>  fler  morgenländischen  Sitte  des  nach  aussen  abgeschlossenen,  nach  innen 
sich  in  träumerischer  Müsse  ergehenden  Daseins  gemäss,  die  ganze  Anlage  um 
einen  mit  Säulengängen  umzogeuen  Hofraum.  Springbrunnen  verbreiten  er- 
frischende Kühlung,  die  man  unter  dem  Schatten  des  weit  vorspringenden 
Daches  mit  Behagen  gemessen  kann.  Am  grossartigsten  entfaltet  sich  diese 
Bauweise  an  den  Karawanserai's,  jenen  ausgedehnten  Herbergen  des  Mor- 
genlandes, in  welchen  um  einen  geräumigen,  mit  Springbrunnen  versehenen 
Hof  eine  Menge  von  Gemächern,  Hallen  und  oft  prachtvoll  geschmückten  Sälen 
sich  reiht. 
Mangel  Dass  die  mohaniedanische  Architektur  keine  innere  Geschichte  haben 

h  im  "\:'m-  konnte,  liegt  in  ihrem  unorganischen  Wesen  schon  begründet.  Es  fehlte  ihr 
nicht  bloss  die  feste  Grundform,  an  welcher  sich  eine  genetische  Entwicklung 
hätte  vollziehen  können :  es  mangelte  jenen  Völkern  auch  an  dem  tieferen 
Sinne  für  architektonische  Consequenz,  ohne  welche  es  kein  Baustyl  zu  einer 
wahrhaften  Fortbildung  zu  bringen  vermag.  Ihre  schöpferische  Genialität 
bewährte  sich  nicht  an  dem  Kern,  dem  inneren  Gerüste  der  Architektur,  son- 
dern nur  an  der  Schale,  dem  äusserlich  Decorativen.  Auf  diesem  Gebiete  ist 
allerdings  Schönes  und  wahrhaft  Bewundernswertlies  geleistet  worden;  doch 
blieb  der  Geist  des  Orients  auch  hierin,  bei  aller  Beweglichkeit  im  Einzelnen, 
bei  dem  mit  dem  zunehmenden  Luxus  steigenden  Reichthum  der  Ausstattung, 
im  Charakter  wesentlich  unverändert.  Dagegen  liefern  die  Umgestaltungen, 
mit  welchen  dieser  Styl  das  von  den  unterjochten  Völkern  Aufgenommene  sich 
aneignete,  der  Betrachtung  manchen  anziehenden  Gesichtspunkt.  Wir  verfolgen 
desshalb  die  Thätigkeit  der  mohamedanischen  Architektur  in  den  verschiedenen 
Ländern  nach  ihren  hervorragendsten  Erzeugnissen. 
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Fiff.  192. 


1.  In  Syrien,  Aegypten  und  Sicilien. 

In  Syrien,  welches  die  Schaaren  der  Araber  zuerst  erobernd  überfielen,  Syrische 
haben  wir  einige  der  frühesten  Bauten  des  Islam  zu  suchen.  Die  vom  Kalifen  Ka"u" 
Omar  gleich  nach  der  im  J.  637  erfolgten  Eroberung  der  Stadt,  auf  der  Stelle 
des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Moschee  der  Saehra  zu  Jerusalem  ist  Moschee  zu 
eine  der  ältesten*).  Wenn,  wie  wir  wissen,  noch  der  Nachfolger  Omax's,  der  Jcru»alem' 
Kalif  Walid,  sich  Baumeister  von  Constanttnopel  kommen  Hess,  so  ist  um  so 
sicherer  anzunehmen,  dass  auch  diese  Moschee  von  christlichen  und  zwar  by- 
zantinischen Architekten  erbaut  worden  ist.  Ihre  Anlage  weist  deutlich  auf 
solchen  Ursprung  hin  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  192).  Sie  hat  eine  achteckige 
Grundform,  im  Innern  durch  zwei  concen frische,  aus  Säulen  und  Pfeilern  ge- 
mischte Kreise  getheilt.  Ueber  dem  Mittel- 
raume,  der  den  heiligen  Fels  mitder  „edlen 
Höhle"  umschliesst,  steigt  aus  dem  flachen 
Dache  eine  Kuppel  von  93  Fuss  Hohe  em- 
por. Auch  die  Säulen  erinnern  in  der  Form 
ihrer  Kapitale  noch  an  römische  Art.  Nach 
neueren  Untersuchungen  **)  soll  die  ur- 
sprüngliche Anlage  sogar  der  h.  Grabkirche 
Cönstantin's  angehören.  Unger,  dem  wir 
eine  scharfsinnige  Untersuchung  dieser 
Frage  verdanken,  will  höchstens  die  inneren 
Säulen,  aber  ohne  die  Pfeiler  jenem  con- 
stantinischen  Bau  zuschreiben.  Sicher  ist 
wohl,  dass  dieselben  einem  älteren  Denk- 
mal entnommen  sind.  Dagegen  zeigen  die 
Säulen  des  achteckigen  Umganges  den  by- 
zantinischen Kämpferaufsatz  und  unter  den 
Bögen  einen  Architrav,  dessen  Profil  etwa  der  justinianischen  Periode  an- 
gehören dürfte.  Unger  ist  desshalb  geneigt,  diese  Theile  der  Gemahlin  Theo- 
dosius'  IL,  Eudoxia,  zuzuschreiben.  Dann  käme  auf  die  Araber  nur  der 
äussere  Umgang,  die  hölzerne  Kuppel  und  die  reiche  Ausschmückung.  Ein 
zweiter  Bau,  der  sich  auf  der  Höhe  des  Haram  (der  alten  Tempelterrasse) 
erhebt,  ist  die  vielleicht  von  Walid  erbaute  Moschee  el  Aksa,  eine  sieben- 
schiffige  basilikenartige  Anlage  von  ISO  Fuss  Breite  und  280  Fuss  Länge. 
Ihre    Säulen    scheinen    grossentheils    älteren    Bauten,    namentlich    der   von 


•  Iniar's  Moschee  zu  Jerusalem. 


•j  Qirault  de  Prangey,  Monuments  arabes  d'Egypte,  de  Syrie  et  d*Asie  mineure.   Paris. 
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Justinian  erbauten  Kirche  der  Gottesmutter  entlehnt  zu  sein.  Die  durch- 
gezogenen Architravbalken  erinnern  an  das  Oktogon  der  Sachra,  die  über- 
höhten Spitzbögen  sind  ein  acht  mohamedanisches  Element.  -  Dass  in 
Damaskus.  Damaskus  auf  Befehl  des  Kalifen  Omar  die  Basilika  des  h,  Johannes  den 
Christen  und  Mohamedauern  zu  gemeinsamer  Benutzung  überwiesen  wurde, 
fand  bereits  Erwähnung.  Walid,  der  später  die  Christen  aussehloss,  errichtete 
auf  ihr  eine  hochaufragende  Kuppel,  legte  einen  Vorhof  mit  Säulenhallen  an 
ihre  Facade  und  schmückte  sie  mit  drei  Minarets.  -  -  Um  zu  beweisen,  wie 
schwankend  in  jener  Zeit  die  Grundformen  der  Moscheen  waren,  fügen  wir 
den  beiden  Beispielen  als  drittes,  wiederum  verschiedenes  die  ebenfalls  von 
Unding  Walid  errielitete  Moseliee  zu  Medina  hinzu.  Diese  bestellt  nur  aus  einem 
Hofe,  der  auf  drei  Seiten  von  dreifachen,  auf  der  vierten  von" zehnfachen  Ar- 
kadenreihen umgeben  wird. 

Zu  einem  festeren  Style  entwickelte  sich  die  mohamedanische  Architektur 
in  Aegypten,  weh  lies  schon  unter  Omar  durch  dessen  Feldherrn  Amru  dem 
Islam  unterworfen  wurde.  Der  ernste,  strenge  Geist  der  alten  Denkmäler  des 
Landes  hat  offenbar  einen  iniponirenden  Eindruck  auf  die  Eroberer  gemacht 
und  auf  ihre  baulichen  Unternehmungen  mancherlei  Einrluss  geübt.  Was  zu- 
nächst die  Grundform  der  Moscheen  betrifft,  so  folgt  dieselbe  regelmässig-  der 
Anlage  eines  von  Arkaden  umschlossenen  Hofes.  Die  eine  Seite  der  Hallen, 
von  demUebrigen  durch  Gitter  mitThoren  abgetrennt,  hat  eine  grössere  Tiefe. 
Auf  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  sich  ein  von  einer  Kuppel  überdachter  Brunnen 
für  die  Waschungen.  Die  Minarets  sind  zum  Theil  rund,  zum  Theil  polygon 
oder  rund  auf  viereckigem  Unterbau.  Bemerkenswerth  ist  vorzüglich,  dass 
die  Architektur,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  altägyptischen  Denk- 
mäler, eine  massenhaftere  Anlage  aufweist,  die  sieh  besonders  in  einem  kräf- 
tigen Pfeilerbau  und  in  der  soliden  Ausführung  in  Quadern  kund  gibt.  Das 
würfelförmige  Kapital,  welches  man  bisweilen  auf  den  Säulen  antrifft,  ist 
offenbar  byzantinischer  Abkunft.  Sodann  tritt  die  Form  des  Spitzbogens 
hier  am  frühesten  auf  und  wird  in  einfach  gemessener  Weise  angewandt. 
Auch  die  Kuppeln  bescheiden  sich  mit  einer  schlichten  oder  etwas  überhöhten 
runden  Linie. 
' ■'■■  in  Zu  den  ältesten  Gebäuden  gehört  hier  die  im  J.  643  gegründete  Moschee 

\ll     K  um  oo 

des  Amru  in  Alt-Kairo.  Ihre  Portiken  ruhen  auf  antik- römischen  Säulen, 
deren  Kapitale  den  byzantinischen  Würfelaufsatz  zeigen.  Von  diesem  steigen 
die  hufeisenförmigen,  im  Scheitel  zugespitzten  Bögen  auf,  die  vielleicht  erst 
einer  Umänderung  des  ',).  Jahrhunderts  angehören.  Den  Spitzbogen  findet 
11,1  •' ' "  '■  '' ■  man  an  der  885  gegründeten  Moschee  Ihn  Tulun  zu  Kairo,  deren  Hof 
vnn  drei  Arkadenreihen,  an  der  Seite  des  Ileiligthunis  von  fünfen,  einge- 
schlossen wird.  Ihre  Bögen  ruhen  auf  kräftigen  viereckigen  Pfeilern,  welche 
die  schöne  Anordnung  haben,  dass  sie  an  jeder  Ecke  sich  mit  einer  Säule  ver- 
binden. Liese  ansprechende  Gliederung  führte  indess  auch  hier  nicht  zu  einer 
weiteren  Entwicklung.  Ungemein  reich  und  prachtvoll  ausgestattet  ist  die 
Moschee  lies  Sultan  Hassan,  1356  erbaut,  besonders  aber  durch  eine  von 
den  übrigen  ägyptischen  Bauten  ganz  abweichende  Grundform  ausgezeichnet. 
Diese  bildet  nämlich  ein  Kreuz,  indem  nach  vier  Seiten  sich  grosse  überdeckte 
Räume  an  den  in  der  Mitte  liegenden  freien  Hof  anschliessen.  Die  Nische  des 
Beiligthums,  von  einer  hohen  Kuppel  überdeckt,  liegt  an  der  Stelle,  welche 
in  christlichen  Kirchen  der  Altar  einnimmt.  Durch  diese  bedeutsame  Anlage, 
so  wie  durch  ihre  glänzende  Ausstattung,  zeichnet  sieh  dies«'  Moschee  vor  den 
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übrigen  aus.  Ihr  Aeussere»  entspricht  durch  kräftige  Gesims-  und  Zinnen- 
bekrönung,  durch  elegante  Minarets  und  besonders  durch  einen  prächtigen, 
mit  einer  Stalaktitenkuppel  überwölbten  Portalbau  dein  Charakter  des  Innern. 
Endlich  ist  hier  noch  die  im.T.  I  1 1 5  errichtete  Moschee  el  Moyed(Fig.  193) 


Fig.  193. 


Miiscliee  el  Moyed  zu  Kairo, 

zu  erwähnen,  welche,  wiederum  der  in  Aegypten  herkömmlichen  Form  folgend, 
von  doppelten  Arkaden  umzogen  wird,  während  die  Seite  des  Heiligthums  aus 
einem  dreischiffigen  Bau  besteht.  Die  Arkaden  derselben  sind  durch  hoch- 
gespannte hufeisenförmige  Bögen  gebildet,  und  die  flachen  Holzdecken,  welche 
den  ganzen  Raum  überziehen,  haben  prächtige  Bemalung  und  Vergoldung,  und 
in  den  Ecken  Stalaktitenkuppeln  als  Zwickel*).  Die  Kapitale  der  Säulen  sind 
grossenfheils  antiken  Gebäuden  entnommen. 


*)  Wenn  auf  unserer  AbbUdung  der  Vergleich  einer  christlichen  Basilika  beim  ersten  Anblick  sieh  auf- 
drangt, so  hat  man  sich  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  perspectivisohe ,  durch  die  Bogenvei-binduugen 

Liibke,  Geschichte  d.  Architektur.  IS 
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Charakter  So  bedeutsam  auch  in  Aegypten  die  mohamedanische  Architektur  sich 

'!cl,     Angesichts  der  alten  nationalen  Denkmäler  des  Landes  und  der  römischen 

..  _■  \  |i  ischcn         °  .... 

Bauten.  Ueberreste  zu  gestalten  begann,  so  blieb  sie  doch  gleichsam  beim  ersten  An- 
lauf stehen.  Unvermögend,  die  erhaltenen  Eindrücke,  zu  welchen  noch  byzan- 
tinische Einwirkungen  kamen,  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen,  verharrte 
sie  in  ihrem  unbehülf liehen,  wenn  auch  imposanten  Massenbau,  liess  die  neuen 
Bogenformen  unentwickelt,  behalt' sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  mit  den  er- 
plünderten Fragmenten  antik -römischer  Gebäude  und  erstarrte  in  diesem  Ge- 
misch unverarbeiteter  Formen. 

siciiien.  Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  wurde  auch  Sicilieu*),  bis  dahin  unter 

der  Botmässigkeit  der  byzantinischen  Kaiser,  dem  Islam  unterworfen.  Unter 
arabischer  Herrschaft  erholte  die  gesegnete  Insel  sich  bald  von  den  Ver- 
heerungen des  Krieges  und  erreichte  im  folgenden  Jahrhunderte  die  höchste 
Stufe  ihrer  Blüthe,  die  ihren  Ausdruck  denn  auch  in  architektonischen 
Schöpfungen  gefunden  hat.  Leider  sind  dieselben  bei  der  im  1 1.  Jahrhundert 
erfolgten  Eroberung  der  Insel  durch  die  Normannen  grösstenteils  zerstört 
worden;  nur  zwei  Schlösser  haben  sich  erhalten,  welche  über  den  Styl  dieser 

zisa.  Bauweise  einigen  Aufschluss  geben.  Das  wichtigere  von  beiden  ist  die  Zisa, 
ein  in  der  Nähe  von  Palermo  gelegenes  Lustschloss.  Von  länglich  viereckiger 
Grundform,  112  Fuss  bei  61  Fuss  messend  und  an  90  Fuss  hoch,  auf  den 
Seiten  mit  vortretenden  Erkern  versehen,  imponirt  das  Gebäude  nach  aussen 
durch  seine  hohen,  ernsten,  durch  Gesimsbänder  in  drei  Stockwerke  getheilten 
Mauern.  Im  Innern  bildet  ein  hoher  Saal  mit  Nischen  und  Springbrunnen, 
über  welchem  ehemals  ein  unbedeckter  Hofraum  sich  befand,  die  Mitte.  Die 
Bögen  haben  hier  die  Form  eines  schweren,  gedrückten  Spitzbogens.  Kleiner 
als  dieser  Palast,  aber  noch  zierlicher  gebaut  und  etwas  weiter  entwickelt,  ist 

Kuba,  das  unfern  von  ihm  gelegene  Lustschloss  der  Kuba,  inschriftlich  zwar  erst 
von  dem  Normannenherzog  Wilhelm  II.  um  1180  errichtet,  aber  wesentlich 
in  maurischer  Weise  behandelt.  Von  verwandter  Grundform,  in  der  Mitte 
ebenfalls  mit  einem  prächtigen  Saale  ausgestattet,  geht  es  gleichwohl  in  der 
Gliederung  der  Mauermassen  von  einem  anderen  Princip  aus.  Breite  Flach- 
nischen steigen  nämlich  auf,  schliessen  sich  erst  dicht  unter  dem  Krönungs- 
gesims in  Spitzbögen  zusammen  und  geben  dadurch  eine  verticale  Eintheilung 
der  Mauerflächen.  Innerhalb  dieser  Nischenfelder  ist  die  Wand  durch  spitz- 
bogige,  in  drei  Geschossen  sich  wiederholende  Fensteröffnungen  durchbrochen. 
Die  ernste  Massenhaftigkeit,  der  gediegene  Quaderbau  und  die  Form  des  Bo- 
gens  lassen  in  diesen  Gebäuden  eine  Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
Aegyptens  erkennen. 

2.   In  Spanien. 

Denkmäler  Die  reiche  pyrenäische  Halbinsel,   der  von  den  Arabern  bereits  unter- 

siian'ki.    wrfenen  afrikanischen  Küste  so  nahe  gelegen,  lockte  den  Unternehmungsgeist 

der  Eroberer,  die  denn  auch  bereits  im  J.  710  hinüberdrangen  und  nach  kurzen) 


angedeutete  Richtung  der  Hallen  keineswegs  auf  den  Zielpunkt  des  Heiligthums  hinläuft,  sondern  nur 
die  Säulenreihen,  die  sieh  vor  dem  Heiligthume  hinziehen  und  an  beiden  Endpunkten  in  Mir  Arkaden  der 
anderen  Seiten  übergehen,  veranschaulicht. 

•)  Girault  dt  Prangey,  Essai  Bur  rarchiteoture  des  Arabcs  »■(  des  Mores  en  Bspagne,  en  Sicile  et  en 
Barbarle.  -f.  Paris  18H.  If  QaUy  Kni<ifit .  Saracenic  and  Norman  nanaitis  in  Slcily.  Pol.  —  J.J. 
Hittorf  et  Zi.  Zanth,  Architccture  moderne  de  la  Sicile.   Fei.   Paris  1835. 
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Kampfe  die  westgothische  Herrschaft  vernichteten.  Unter  Abderrhaman,  dem 
letzten  Sprösslinge  de.s  von  den  Abbassiden  vertilgten  Geschlechts  der  Moaviah, 
erhob  sich  hier  ein  unabhängiges  maurisches  Reich,  welches  bald  zu  hoher 
Blüthe  gelaugte.  Wissenschaften,  Poesie  und  Künste  verherrlichten  den  Glanz 
des  Hofes,  und  der  fortgesetzte  Kampf  mit  den  Christen  um  den  Besitz  der 
Herrschaft  verlieh  dem  Leben  einen  ritterlichen  Geist  und  einen  romantischen 
Zauber.  Das  reich  gesegnete  Land  entwickelte  unter  dem  Scepter  der  mau- 
rischen Fürsten  die  ganze  Fülle  seiner  Kräfte,  und  übertraf  in  materiellem 
Wohlstand  und  geistiger  Cultnr  bei  Weitem  die  meisten  christlichen  Gebiete 
des  Abendlandes.  Erst  mit  dem  Falle  Granadas  im  J.  1492  ging  das  Reich 
der  Araber  hier  zu  Ende.  Auch  die  architektonischen  Denkmäler  des  Landes  *), 
die  in  einigen  wichtigen  Resten  noch  erhalten  sind,  geben  das  Bild  einer  Ent- 
wicklung, wie  sie  sonst  dem  mohamedanischen  Style  fremd  ist.  Das  Wesen 
abendländischen  Geistes  lässt  sich  in  dieser  Erscheinung  nicht  verkennen. 

Das  bedeutsamste  Denkmal  der  ersten  Bauperiode  ist  die  unter  Ab-  Mo 
derrhaman  seit  786  begonnene  Moschee  zu  Cordova**).  Dieser  grossartige  i:' 
Bau,  an  dessen  Verschönerung  und  Vergrösserung  die  folgenden  Jahrhunderte 
arbeiteten,  wurde  im  J.  1236  nach  Eroberung  der  Stadt  in  eine  christliche 
Kirche  verwandelt  und  erhielt  einen  in  gothischem  Styl  angebauten  Chor.  An- 
dere Veränderungen  erlitt  er  im  16.  Jahrb.,  doch  haben  alle  diese  Umgestal- 
tungen die  ursprüngliche  Anlage  nicht  sonderlich  zu  verdunkeln  vermocht. 
Die  Moschee  zeigt  in  ihrer  Grundform  eine  Annäherung  an  die  Bauweise  der 
christlichen  Basiliken.  Ausser  dem  mit  Arkaden  umgebenen,  durch  hohe 
Mauern  eingeschlossenen  Vorhofe  besteht  ihr  eigentlicher  Kern  aus  einem  für 
sich  geschlossenen  Gebäude  von  bedeutender  Ausdehnung.  Anfänglich  theilten 
zehn  Säulenreihen  den  Raum,  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden, 
in  elf  Schifte,  von  denen  das  mittlere,  in  der  Axe  des  Gebäudes  liegende  und 
auf  die  Halle  des  Gebets  führende,  eine  grössere  Breite  hat. 
Fig.  194.  Später  wurden  an  der  östlichen  Seite  noch  acht  Schiffe  hin- 

zugefügt, welche  dem  Ganzen  allerdings  die  bedeutende  Aus- 
dehnung von  neunzehn  Schiften  gaben,  aber  die  Symmetrie 
der  Anlage  zerstörten.  Jede  Arkadenreihe  besteht  aus  32  Säu- 
len, so  d;iss  der  perspectivisehe  Durchblick  einen  ganzen 
Wald  von  Säulenstämmen  zeigt.  In  der  Längenrichtung  sind 
diese  Stützen  durch  hufeisenförmig  eingezogene  Bögen  ver- 
bunden. Da  aber  bei  der  Kürze  der  meistentheils  von  antiken 
Gebäuden  entnommenen  Säulenschäfte  die  Schiffe  zu  niedrig 
geworden  sein  würden,  so  setzte  man  auf  jede  Säule  noch 
einen  kräftigen  Mauerpfeiler  (vergl.  Fig.  194),  von  dessen 
oberem  Theile  man  nach  dem  benachbarten  ebenfalls  eiuen 
Verbindungsbogen  schlug.  Auf  den  noch  weiter  emporgeführten  Pfeilern 
ruhten  sodann  die  Querbalken  der  Decke.  Gleichwohl  erreichte  man  damit 
nur  eine  Höhe  von  34  Fuss,  die  gegen  die  bedeutende  Flächenausdehnung 
des  Baues  (seine  Länge  beträgt  ohne  die  210  Fuss  tiefe  Vorhalle  410  Fuss, 
seine  Breite  440  Fuss)  gering  erscheint.  Die  Decke,  im  18.  Jahrh.  durch  ein 
leichtes  Tonnengewölbe  verdrängt,  wurde  durch  den  offenen  Dachstuhl  ge- 


Arkaden der  vloscb 

zu  Cordova. 


chee  zu 
■dova. 


*  i  Qirault  de  Prangey  a.  a.  O.  Alex.  de  Labm-de,  Voyagc  pittoi-esque  et  historique  de  l'Espagne.  4  Vola. 
Fol,  Parts  1806  —  20. —  Don  G.  Perez  de  Villa  Ami/,  Fspana  artiatica  y  monumental  2  Vols  Fol 
Paris  1842    -44. 


**)  /.  QailJiabaud,  Dcnkm.  der  Baukunst.   Bd.  II. 
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bildet,  dessen  Bretter  gleich  den  Balken,  durch  welche  man  hindurchsah,  in 
reicher  Bernalnng  und  Vergoldung  glänzten.  Im  Uebrigen  entbehrt  das  Innere 
eines  weiteren  Schmuckes,  und  nur  die  prachtvollen  Marmorsäulen  mit  ihren 


römischen  oder  den  römischen  etwas  roh  nachgeahmten  Kapitalen  vervollstän- 
digenden Kind  ruck  einer  feierlich  strengen  Pracht. 

Doch  machen  das  mittlere  Schiff,  welches  zur  Kiblah  hinfuhrt,  und  noch 
„.ein-  diese  selbst,  die  im  J.  965  vollendet  wurde,  in  ihrer  reicheren  Ausschmük- 
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kung  eine  Ausnahme  davon  und  deuten  zugleich  auf  einen  beweglicheren 
Formensinn,  eine  gesteigerte  Lust  an  decorativer  Ausbildung,  die  den  Beginn 
einer  zweiten  Bauperiode  bezeichnen.  Hier  offenbart  sich  besonders  in 
den  Constructionen  der  Bögen  ein  phantastisch  bewegtes  Gefühl  (vgl.  die  An- 
sicht des  Inneren  Fig.  195).  Nicht  allein,  dass  der  einzelne  Bogen  in  buntem 
Wechsel  von  weissen  Steinen  und  reich  verzierten  rothen  breiten  Ziegeln  aus 
mehreren,  mit  den  Spitzen  zusammenstossenden  Kreistheilen  besteht;  auch  in 
der  Verbindung  der  Bögen  unter  einander  herrscht  ein  kühnes  Spiel  der  Laune. 
Zwischen  die  oberen  Hufeisenbögen  schlingen  sich  in  seltsamer  Durchschneidung 
reich  decorirte  Zackenbögen,  die  mit  ihrem  Fusse  keck  auf  dem  Scheitel  der 
unteren  Bögen  ruhen.  Der  Wechsel  des  verschiedenfarbigen  Materials,  die 
reichen  Durchbrechungen,  welche  sich  mit  denen  der  benachbarten  Arkaden 
niannichfach  verschieben,  der  Glanz  eines  üppigen  Arabeskenspieles,  welches 
hier  die  Wände  und  Bogenflächen  bedeckt,  verbinden  sieh  zu  einem  märchen- 
haften Zauber.  Denkt  man  dazu  die  prachtvolle  ehemalige  Ausstattung,  die 
goldenen  Flügelthüren,  den  aus  gediegenen  Silberplatten  zusammengefügten 
Boden  des  Heiligtlnims,  und  über  alles  Das  den  Glanz  jener  zehntausend  sil- 
bernen Lampen,  mit  welchen  die  Freigebigkeit  der  Erbauer  diese  Moschee 
ausgestattet  hatten,  so  erhält  man  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  my- 
stisch feierlichen  Pracht,  die  hier  den  Sinn  des  Beschauers  gefangen  nahm. 

Im  scharfen  Gegensatze  gegen  den  Glanz  des  Inneren  ist  auch  hier  das 
Aeüssere  schmucklos  und  einfach  gehalten.  Die  Mauern,  zum  Theil  aus 
Ziegeln  und  Hausteinen,  zum  Theil  aus  einem  unsoliden,  aus  Steinen,  Kalk 
und  Erde  gemischten  Material  erbaut,  erheben  sich  in  kahler  Einförmigkeit 
ohne  alle  Gliederung,  nur  durch  kräftige  Strebepfeiler  verstärkt,  die  den  ein- 
zelnen Arkadenreihen  des  Inneren  als  Widerlager  dienen.  Thüren  und  Fenster 
sind  mit  Hufeisenbögen  überwölbt,  die  reichen  SculpturschmUck  haben.  Den 
Abschluss  der  imponirenden  Mauermassen  bildet  eine  Zinnenbekrönung,  hinter 
welcher  sich  die  Bedachung  verbirgt.  Diese  besteht  aus  einem  nicht  hoch  an- 
steigenden, mit  Blei  gedeckten  Satteldache  für  jedes  Schiff.  Zwischen  den 
einzelnen  Dächern  liegen  die  Regenrinnen.  Ein  Minaret  fehlt  dieser  Moschee 
gänzlich. 

Ein  beachtenswerthes  Zeugniss  für  ein  weiteres  Entwicklungsstadium  der 
maurischen  Architektur  bietet  ein  wahrscheinlich  im  11.  Jahrh.  ausgeführter 
Bautheil  der  Moschee,  heute  unter  dem  Namen  der  Kapelle  Villa  Viciosa 
bekannt.  Er  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  erhöhtem  Boden  und  überwölbt 
mit  einer  prachtvoll  bemalten  und  mit  Holzschnitzereien  bedeckten  Kuppel. 
Nach  beiden  Seiten  öffnet  sie  sich  durch  Arkaden  aus  Hufeisen-  und  Zacken- 
bögen, welche  auf  antikisirenden  Säulen  ruhen.  Der  ganze  Kaum  prangt  im 
Schmuck  reichster  Vergoldung,  Mosaiken  und  bemalter  Gipsornamente,  die 
den  elegantesten  arabischen  Styl,  aber  unter  byzantinischem  Einfluss,  zeigen. 
Es  wird  auch  berichtet,  dass  byzantinische  Arbeiter  die  Mosaiken  ausgeführt 
haben. 

Ebenfalls  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Entwicklung  stehen  einige  Bauten  in 
erhaltene  Reste  von  Bauwerken  in  Sevilla.  Am  Dome,  besonders  au  dem 
Theile  des  Aeusseren,  welcher  der  „Orangenhof"  genannt  wird,  lässt  sich  im 
Wesentlichen  die  Anlage  der  alten,  seit  1172  erbauten  Moschee  erkennen. 
Die  kahlen,  durch  Strebepfeiler  verstärkten  Mauern,  mit  ihrer  Zinnenbekrönung, 
erinnern  deutlich  an  dieMoschee  zu  Cordöva.  Allein  die  Bufeisenbögen  haben 
hier  einen  zugespitzten  Scheitel  und  sind  ausserdem  mit  jenen  kleinen  zacken- 
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Bauten  vui 
<  '■  rftnada. 


förmigen  Bögen  besetzt.  Ferner  begegnen  wir  hier  auf  spanischem  Boden 
zuerst  einem  Minaret,  der  sogenannten  Giralda,  erbaut  im  J.  1195  und  nur 
in  den  oberen  Theilen  modernisirt.  Dieser  Minaret  überrascht  durch  seine 
kräftige,  von  der  sonstigen  Schlankheit  solcher  Bauten  sich  auffallend  unter- 
scheidende Anlage.  Er  steigt  yiereckig  auf  und  ist  im  Inneren  so  geräumig, 
dass  eine  selbst  zum  Hinaufreiten  geeignete  Wendeltreppe  ohne  Stufen  bis  zu 
der  Plattform  führt,  auf  welcher  sich  an  der  Stelle  des  ursprünglichen  ein  später 
errichteter  Aufsatz  geringeren  Durehmessers  erhebt.  Die  zugespitzten  und 
ausgezackten  Bögen,  die  seidanken  Säulchen  der  Fenster,  die  zierliche,  in 
mancherlei  Mustern  behandelte  Detaillirung  des  Aeusseren  geben  den  Eindruck 
eines  frei  und  anmuthig  entwickelten  Styles,  der  nach  Abstreifung  fremder 
Einwirkungen  sieh  selbständiger  gestaltet  hat.  Aehnliclien  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  begegnet  man  auch  an  dem  Alcazar,  dem  ehemaligen 
Palast  der  Herrscher  von  Sevilla. 

Die  Sevillanischen  Denkmäler  bilden  den  Uebergang  von  der  ältesten 
Epoche  spanisch-arabischer  Architektur  zu  ihrer  letzten,  üppigsten  Entfaltung, 
das  Verbindungsglied  zwischen  der  Moschee  zu  Cordova  und  den  Bauten  von 
Granada.  Mitten  in  einer  Provinz,  die  von  der  Natur  mit  den  herrlichsten 
Reizen  überschüttet  und  durch  menschlichen  Fleiss  unter  der  Herrschaft  weiser 
Fürsten  in  einen  blühenden  Garten  verwandelt  war,  bot  diese  Stadt,  nach  dem 
Falle  der  übrigen  Besitzungen,  die  letzte  Zuflucht  für  die  Mauren  dar.  Es 
war  der  Boden,  der  die  höchste  Entfaltung  dieser  eigenthümlichen  Cultur, 
aber  auch  ihren  Untergang  sehen  sollte.  Auf  dem  steilen  Hügel,  welcher  die 
Stadt  überragt,  erhebt  sieh  das  Kleinod  maurischer  Baukunst,  die  Burg  Al- 
hambra*).    Sie  wurde  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrh.  aufgeführt,  und  er- 
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Allmmbra.     Grundriss. 


hielt  selbst  im  15.  Jahrh.,  kurz  vor  der  Vernichtung  der  maurischen  Herrschaft, 
noch  Vergrösserungen.    Unter  Karl  V.  wurde  ein  Theil  der  Gebäude  zerstört, 


')  J,  Öoury  and   Owen  .fonrs,  Plans,  elevations,   sectiona  and  detalls  of  the  Albambra,    :t  Vols.   Pol, 
London  1842,       Oir.  ■'■■  Prangey,  Souvenirs  de  Grenade  et  de  l'Albambra.    Paria,   Fol. 
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um  einem  düsteren,  unvollendet  gebliebenen  Palast  zu  weichen,  den  auf  unserer 
Abbildung  (Fig.  196)  die  hellere Schraffirung  andeutet.  Der  grössteTheil  des 
maurischen  Schlosses  ist  dagegen  wohl  erhalten  und  zeugt  von  der  hohen  Voll- 
endung, deren  jener  originelle  Styl  fähig  war. 

Auch  hier  tritt  uns  das  Grundgesetz  maurischer  Architektur,  vermöge 
dessen  das  Aeussere  ernst  und  schmucklos  gehalten ,  das  Innere  dagegen  in 
reichster  Prachtentfaltung  durchgeführt  wurde,  deutlich  entgegen.  Diese  starren, 
mächtigen  Mauermassen  mit  den  kräftigen Thürmen  haben  einen  kriegerischen, 
abwehrenden  Charakter.  Aber  hineingetreten,  ist  man  plötzlich  wie  von  einem 
Zauberbann  umfangen,  geblendet  fast  von  der  ungeahnten  Herrlichkeit.  Wie 
überall  in  den  Bauten  des  Orients,  gruppirt  sich  hier  die  ganze  architektonische 
Anlage  um  offene,  von  Säulenhallen  umgebene,  mit  Wasserbassins  und  Spring- 
brunnen ausgestattete  Höfe,  an  welche  sich  eine  Menge  kleinerer  Räume,  Zimmer, 
Corridore  und  Säle  in  bunter  Anordnung  reihen.  Treten  wir  durch  den  an  der 
Südseite  liegenden  Eingang  —  er  ist  auf  unserer  Abbildung  nach  oben  ge- 
kehrt — ,  so  gelangen  wir  in  einen  länglich  viereckigen  freien  Hof,  den  Hof 
der  Alberca,  auch  Hof  der  Bäder  oder  Myrthenhof  genannt.  Ein  grosses, 
mit  Myrthen  eingefasstes  Bassin  hat  ihm  den  doppelten  Zunamen  gegeben.  Auf 
den  beiden  schmalen  Seiten  begrenzt  ihn  eine  auf  je  sechs  Säulen  ruhende  Halle, 
während  auf  den  Langseiten  die  Mauern  der  Palastflügel  ihn  einschliessen. 
Ehe  wir  uns  zu  den  inneren  Räumen  wenden,  lenken  wir  unsere  Schritte  nach 
dem  der  Eingangshalle  gegenüber  an  der  Nordseite  liegenden,  thurmartig  mit 
ungeheuren  Mauern  vorspringenden  Theile.  Er  umfasst  den  prachtvollen  „Saal 
der  Gesandten'',  einen  grossen  quadratischen  Raum,  den  eine  reich  gemalte, 
aus  Holz  zusammengesetzte  Kuppel  bedeckt.  Je  drei  grosse  Fenster,  deren 
Nischen  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  wie  kleine  Nebenzimmer  erscheinen, 
erhellen  auf  drei  Seiten  den  Raum  und  bieten  die  herrlichste  Aussicht  auf  den 
Strom  und  sein  liebliches  Thal,  die  Stadt  und  die  Kuppen  der  Sierra  Nevada. 
Die  an  die  westliche  Langseite  des  Hofes  stossenden  Räume  sind  zerstört; 
dagegen  sind  die  an  die  östliche  Seite  grenzenden  Theile,  welche  die  pracht- 
vollsten Räume,  die  ehemalige  Wohnung  der  königlichen  Familie,  umfassen, 
vortrefflich  erhalten.  Auch  sie  haben  einen  freien  Hofraum  zum  Mittelpunkt, 
der  jedoch  kleiner  als  der  Hof  der  Alberca  ist  und  dessen  Längenaxe  im  rechten 
Winkel  auf  die  jenes  ersten  Hofes  stösst.  Es  ist  der  berühmte  Löwenhof. 
Ihn  umzieht  eine  hohe,  luftige  Säulenhalle,  deren  zierliche  Bögen  auf  schlanken, 
bald  einzeln,  bald  zu  zweien,  bald  zu  drei  oder  vier  stehenden  Säulen  ruhen. 
Auf  beiden  Schmalseiten  springen  die  Säulenstellungen  rechtwinklig  vor  und 
bilden  Pavillons,  in  deren  Mitte  kleine  Bassins  sich  befinden.  Vier  breite  Wege 
durchschneiden  den  in  eben  so  viele  Rosen-  und  Oleanderbeete  getheilten  Hof 
und  führen  auf  das  in  der  Mitte  stehende  mächtige  alabasterne  Wasserbecken, 
das  auf  zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht.  Diese  streng  stylisirten, 
düsteren  Gestalten  stehen  in  einem  auffallenden  Contraste  zu  der  lichten  Heiter- 
keit der  umgebenden  Räume,  welche  an  ihnen  eine  wirkungsreiche  Folie  haben 
(vgl.  Fig.  191  aufS.  269).  Der  Blick  auf  die  Säulenhallen,  die,  besonders  an 
den  Pavillons,  die  reichste  Perspective  gewähren,  bietet  den  Eindruck  zier- 
lichster Grazie,  üppigsten  Reiehthums.  Die  Bögen,  meistens  im  Halbkreise 
geführt,  aber  auf  Säulchen  gestützt  oder  sonst  überhöht  und  mit  kleinen  Spitzen 
filigranartig  bekleidet,  entsprechen  dem  gebrechlich  schlanken  Charakter  der 
Säulen.  Ja,  sie  erscheinen  zwischen  den  Mauerstreifen,  welche  von  den  Säulen 
aufsteigen,  um  sich  mit  ähnlichen  horizontalen  Streifen  zu  einem  Rahmen  zu 
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verbinden,  um-  als  leichtes,  mit  brillanten  Teppichmustern  bedecktes  Füllwerk. 
Das  weit  vorspringende  Dach  schliesst  mit  seinem  breiten  .Schatten  diese  spielend 
phantastische  Architektur  wirksam  und  energisch  ab.  An  die  Nordseite  des 
Löwenhofes  grenzt  die  Halle  der  zwei  Schwestern,  ans  mehreren  verbun- 
denen, kostbar  geschmückten  Frauengemächern  bestehend;  an  die  östliche 
Seite  schliesst  sich  der  sogenannte  Saal  des  Gerichts,  ein  schmaler  Gang 
mit  reicher  malerischer  Ausstattung;  an  die  südliehe  die  Halle  der  Aben- 
cerragen,  so  genannt,  weil  auf  Boabdil's  Geheiss  hier  die  Ritter  jenes  be- 
rühmten Geschlechts  ermordet  wurden.  Dieser  Saal  (vergl.  die  Abbildung 
Fig.  185  auf  S.  265)  zeigt  die  glänzendste  Entfaltung  der  maurischen  Archi- 
tektur. Seine  Mitte  bildet  ein  Bassin,  welches  mit  dem  Löwenbrunnen  in  Ver- 
bindung steht.  Auf  beiden  Seiten  hängt  er  durch  Säulenstellungen  mit  nied- 
rigeren Nebenhallen  zusammen.  Diese  sind  gleich  allen  übrigen  Räumen  mit 
Stalaktitenwölbungen  versehen.  Die  Decke  des  hohen  Mittelraumes  ist  sehr 
künstlich  zusammengesetzt.  Von  einer  oberen  Galerie  aus  steigen  auf  schlanken 
Säulchen  Stalaktitengewölbe  zwickelartig  empor,  welche  durch  ihr  mannich- 
faltiges  Vorspringen  einen  Uebergang  aus  der  viereckigen  Grundform  des 
Saales  in  eine  polygone  Form  bewirken.  Diese  Anordnung  wiederholt  sich 
noch  einmal  in  höherer  Lage,  worauf  dann  die  Wölbung  in  jener  bienenzellen- 
artigen  Weise  sich  zur  Kuppel  zusammenschliesst. 
Details.  Ueber  all  diese  Prachträume  hat  nun  die  erfinderische  Phantasie  einen 

solchen  Reiclithum  -der  Decoration  ausgegossen,  dass  an  Glanz,  Zierlichkeit, 
Farbenpracht  und  harmonischer  Gesammtwirkung  vielleicht  nichts  sich  mit 
Alhambra  vergleichen  darf.  Von  architektonischen  Gliedern  ist  kaum 
mehr  die  Rede:  Alles  hat  sich  in  das  verschlungene  Spiel  der  Arabesken  auf- 
gelöst, die  sich  selbst  um  Schaft  und  Kapital  der  Säulen  winden.  Diese  er- 
reichen in  ihrer  Bildung  den  höchsten  Grad  von  Schlankheit,  als  wollten  sie 
jede  Erinnerung  an  die  Festigkeit  eines  stützenden  Gliedes  verbannen.  Ihre 
Schäfte  sind  meistens  aus  glänzend  weissem  Marmor,  oft  mit  bunten  Ornament- 
mustern bedeckt.  Eine  Kehle,  mit  dem  Schaft  durch  einen  Ring  verknüpft, 
dient  als  Basis.  Für  so  luftige  Säulen  durfte  der  Fuss  nicht  strenger  und 
schwerer  gebildet  sein.  Das  Kapital,  ebenfalls  durch  einen  oder  mehrere 
Ringe  mit  dem  Stamme  verbunden  (vgl.  Fig.  189  auf  S.  267),  besteht  aus 
einem  unten  abgerundeten  Würfel,  in  welchem  sieh  ein  keck -elastisches  Her- 
ausschwellen ankündigt.  Farbige  Ornamente  umhüllen  auch  diese  Theile.  So- 
dann ei'hebt  sich  auf  einem  durch  einige  Glieder  begrenzten  Aufsatz  der  über- 
bau in  Gestalt  von  pilasterartigen  Wandstreifen,  zwischen  welche  die  Bögen 
als  Füllungen  eingesetzt  sind,  um  durch  ihre  zierlichen  Spitzen,  Stalaktiten 
oder  Durchbrechungen  den  Charakter  der  Leichtigkeit  noch  zu  verstärken. 
Auch  hier  ist  also  jedem  Gedanken  an  constructive  Bedeutung  der  Glieder  vor- 
gebeugt, so  dass  mit  einer  neckischen  Oaprice  alle  die  Theile,  welche  in  an- 
deren Baustylen  die  Gonstruction  begründen  und  gleichsam  das  Knochengerüst 
der  Architektur  bilden,  hier  fast  nur  als  Producta  spielend -willkürlicher  De- 
rogation auftreten. 
Ornamentik.  Die  höchste  Bedeutung  dieser  bezaubernden  Architektur  ruht  in  der  Or- 
namentik. Alle  Flächen,  selbst  die  Säulen,  Bögen  und  Gewölbe,  sind  mit 
Arabesken  in  reicher  Farbenpracht  bedeckt.  Die  Anordnung  der  Flächen  ist 
übereinstimmend  so,  dass  ein  grosses  Hauptfeld  rings  von  breiten,  mit  gol- 
denen Inschriften  auf  azurblauem  Grund  bedeckten  Bändern  eingefasst  wird. 
Die  Inschriften  sind  theils  in  strenger  kufischer,  theils  in  den  leicht  verschlun- 
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genen  ( 'harakteren  der  späteren  <  lursivschrift  ausgeführt.  Sie  enthalten  fromme 
Sprüche,  aber  auch  Verse,  poetische  Lobpreisungen  des  Ortes,  seiner  Schön- 
heit und  seines  Glanzes,  Verherrlichungen  des  Fürsten.  Ein  drei  bis  vier  Fuss 
hoher,  ebenfalls  mit  Arabesken  bedeckter  Streifen  bildet  den  durchlaufenden 
Sockel  der  Wand.  Durch  diese  glückliche  Theilung  der  Flachen,  durch  den 
Wechsel  der  Farben,  welche  in  aufsteigender  Richtung  vom  Einfacheren,  Mil- 
deren zum  Reicheren,  Brillanteren  fortschreiten,  so  wie  durch  den  unüber- 
trefflich feinen  Sinn  für  Harmonie,  ist  eine  rhythmische  Bewegung,  ein  schönes 
Gleichgewicht  in  diese  Architektur  gekommen,  so  dass  sie  bei  der  üppigsten 
Pracht  doch  niemals  den  Eindruck  des  Schweren,  Unharmonischen,  Ueber- 
ladenen  gibt.  Gern  flberlässt  man  sich  der  berauschenden  Wirkung  dieser  mit 
Recht  ..elfenartig"'  genannten  Räume  und  vergisst  darüber  den  Mangel  archi- 
tektonischer Strenge.  Gesteigert  wird  der  märchenhafte  Reiz  dieser  Säle  durch 
die  weiten  Perspectiven,  welche  auch  ehemals  nicht  durch  Thüren  gehindert, 
höchstens  durch  Vorhänge  unterbrochen  waren,  so  dass  das  Ganze  als  ein  ein- 
ziger zusammenhängender  Raum  erscheint.  Alles  athmet  hier  den  heitersten 
Genuas  eines  träumerisch-poetischen  Daseins,  wie  es  nur  unter  südlicher  Sonne 
sich  gestaltet:  hier  wird  labender  Schatten,  erquickende  Kühlung  in  phanta- 
stisch geschmückten  Räumen  geboten,  und  beim  Plätschern  der  Brunnen,  beim 
Spielen  des  Sonnenlichts  durch  die  Muster  der  durchbrochenen  Bogengarni- 
turen,  beim  Hauche  köstlicher  Wohlgerüche,  musste  wohl  die  Seele  eingewiegt 
werden  in  romantisches  Traumdämmern.  Damit  stimmt  denn  auch,  was  noch 
sonst  von  baulicher  Einrichtung  vorhanden  ist.  So  erhalten  die  Marmorbäder 
mit  ihren  Wannen  aus  weissem  Marmor  ein  mattes  Halblicht  durch  die  zellen- 
artig durchbrochenen  Kuppeln.  So  vereinigt  namentlich  das  Mirador,  das 
Toilettenzimmer  der  maurischen  Fürstinnen,  die  höchste  Pracht  den  glänzend- 
sten Luxus  der  Ausstattung  mit  der  herrlichsten  Lage  und  Aussicht  auf  das 
blühende  Thal.  Von  hier  aus  hat  man  auch  den  schönsten  Blick  auf  ein  an- 
deres, ebenfalls  von  den  maurischen  Herrschern  auf  einem  gegenüberliegenden 
Felsen  erbautes  Lustschloss,  Generalife.  Die  in  demselben  erhaltenen  Räume 
zeugen  von  einer  verwandten  Anlage  und  Ausschmückung. 

Dies  sind  die  wichtigsten  der  auf  spanischem  Boden  erhaltenen  mauri-  Bedeutung 
sehen  Denkmäler.  Sie  zeigen  eine  Stufenreihe  von  Entwicklungen,  wie  sie  ,',','■;,,, 
sonst  die  mohamedanische  Architektur  nicht  kennt.  Welch  ein  Abstand  von  maurischen 
dem  feierlichen  Ernst  der  Moschee  zu  Cordova  bis  zu  dein  zierlichen  Spiel  von 
Alhambra!  Dort  war  die  Herrschaft  antik- römischer  Heberlieferungen,  ver- 
mischt mit  einem  dunklen  Anklang  an  altchristliche  Basilikenanlage,  aus- 
schliesslich in  Geltung:  hier  tritt  der  maurische  Styl  in  voller  Eigentümlich- 
keit hervor,  nachdem  er  auch  die  Einflüsse  byzantinischer  Kunst,  die  ihn 
vorübergehend  ebenfalls  modificirten,  überwunden  hatte.  In  den  Bauten  von 
Sevilla  sahen  wir  die  ersten  Regungen  einer  bewussteren  Selbständigkeit,  das 
Mittelglied  zwischen  der  eisten  und  dritten  Epoche  Dennoch  ist  selbst  hier 
nicht  in  eigentlich  architektonischem  Sinne  von  Fortentwicklung  die  Rede. 
Weit  entfernt,  ein  construetives  Princip  consequent  durchzubilden  und  ihm 
eine  entsprechende  Formensprache  zu  schaffen,  läuft  die  ganze  Entwicklung 
doch  zuletzt  auf  eine  Verflüchtigung,  eine  Auflösung  des  streng  architekto- 
nischen Elements  in  spielend -willkürliche  Omamentation  hinaus.  Damit  steht 
denn  auch  das  Unsolide  der  Bauweise,  das  sorglos  bereitete  Backsteinmaterial, 
die  aus  Holz,  Gips  und  Stuck zusamengepappte  Wölbung  in  Verbindung.  Sieht 
man  aber  von  den  ernsteren  Forderungen  der  Architektur  ab,  wie  es  dieser 
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Styl  denn  wirklich  tlnit,  so  muss  man  gestehen,  dass  er  das,  was  ergeben  will, 
iu  glänzendster,  ja  geradezn  unübertrefflicher  Art  zu  geben  weiss. 

3.   Iu  Indien,  Persien  und  der  Türkei. 

DieMoha-  Mit  dem  Eintritt  in  den  eigentlichen  Orient  verschwindet  jener  Hauch 

Indien,  abendländischen  Geistes,  der  in  den  Denkmälern  Spaniens  zu  einer  geschicht- 
lichen Entwicklung  geführt  hatte.  Gleichwohl  begegnen  wir  auch  hier  archi- 
tektonischen Leistungen,  die  zu  den  bedeutendsten  des  Islam  gerechnet  werden 
müssen.  Vorzüglich  ist  dies  in  Indien  der  Fall.  Wie  überall,  so  nahm  auch 
hier  die  mohamedanische  Kunst  in  ihrer  kosmopolitischen  Schmiegsamkeit  Ein- 
wirkungen vou  bereits  vorhandenen  Denkmälern  des  Landes  in  sich  auf.  Als 
gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  die  Schwärme  der  Mohamedaner  Ilindostan  über- 
fielen und  liier  auf  dem  Schauplatze  uralter,  hoch  entwickelter  Cultur  ein  neues 
Reich  gründeten,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  durch  Kolossalitat  und  Pracht 
gleich  hervorragenden  Bauwerke  der  Hindu  einen  tiefen  Eindruck  auf  die 
wilden  Eroberer  machten.  Bald  wetteiferten  sie  mit  dem  Glänze  jener  alten 
Herrlichkeit,  und  ihre  Hauptstadt  Delhi  erwuchs  an  Prachtpalästen,  Moscheen 
und  grossartigen  Denkmälern  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt.  Aber  schon 
am  Ende  des  14.  Jahrh.  erlag  das  Reich  den  Anfällen  der  Mongolen,  und  das 
vielgepriesene  Delhi  ward  in  einen  Schutthaufen  verwandelt.  Auf  den  Trüm- 
mern erheb  sich  ein  neues  Reich,  die  Herrschaft  der  Gross-Moguln,  und  unfern 
des  verödeten  Delhi  erstand  eine  neue  Hauptstadt,  Agra,  die  bald  ihre  Vor- 
gängerin an  Grosse  und  Glanz  noch  übertraf. 
Charakter  Während  des  sechshundertjährigen  Bestehens  jeuer  Reiche  hat  sich  eine 

Dentaler.  Bauthätigkeit  entfaltet,  die  an  Umfang  und  Pracht  der  altindischen  Architektur 
kaum  weicht*).  Vorzüglich  charakteristisch  ist  an  diesen  Denkmälern  das 
mächtige  monumentale  Gefühl,  die  Grossartigkeit  der  Gesammt- 
anlage und  die  Gediegenheit  des  Materials  —  Eigenschaften,  die  ohne 
Zweifel  auf  einer  Einwirkung  Seitens  jener  älteren  Denkmäler  des  Landes  be- 
ruhen. Nur  vor  der  wirren  Phantastik  jener  Werke  wusste  sich  der  mohame- 
danische Styl  im  Ganzen  wohl  zu  bewahren,  wie  denn  überhaupt  von  einem 
Nachahmen  nur  im  Einzelnen  die  Rede  sein  kann.  In  der  Monumentalität  der 
durchweg  in  mächtigen  Quaderconstructionen  aufgeführten  Bauten  liegt  aber 
nicht  der  einzige  Vorzug  dieser  Architektur,  den  sie  obendrein  mit  der  ägyp- 
tisch -mohamedanischen  zu  theilen  hätte.  Noch  bedeutsamer  vielleicht  und 
jedenfalls  ausschliesslicher  ist  bei  den  indisch -mohamedanischen  Denkmälern 
die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  auch  das  Aeussere,  welches  die  Araber  sonst 
absichtlich  unentwickelt  Hessen,  reich  und  dem  Inneren  entsprechend  durch- 
zubilden pflegen.  Die  gewaltige  würfelförmige  Masse  des  Baues  wird  durch 
Reihen  von  Bogenhallen,  Fenstern  oder  Nischen  lebendig  gegliedert.  Meistens 
ist  es  die  Form  des  geschweiften  Spitzbogens,  des  sogenannten  Kielbogens 
(vgl.  Fig.  187  auf  S.  267),  welche  in  diesen  Bauten  angewandt  wird.  Zwar 
ist  er  am  weitesten  von  einer  zweckmässigen  Construction  entfernt:  allein  die 
seltsame  Phantastik  seiner  Form  ist  ein  Zugeständniss ,  welches  man  dem 
Orient  gern  zu  machen  bereit  ist,  um  so  mehr,  da  die  als  kräftige  Pfeiler  be- 
handelten  Stützen   wieder  von   einem  verhältnissmässig  bedeutenden   Hange 

*)  L.  v.  Orlieh,  Reise  in  Ostindien.   4.  Leipzig  1845.        Dtmiell,  Oriental  scenery     London.       Ausser- 
dem zahlreiche  [{olzschnittdarstellungen  in  ■/■  Fergwson,  Bandl k  of  archltecture.     Vol  I.   London  185."), 
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nach  organischer  Entwicklung  zeugen.  Eine  rechtwinklige  Umfassung  von 
Mauerpfeilern  pflegt  die  einzelnen  Bögen  einzurahmen.  Den  oberen  Abschluss 
bilden  kräftig  vortretende  Gesimse  mit  einem  in  Form  von  aufrechtstehenden 
Blättern  behandelten  Zinnenkranze.  Auf  der  Mitte  des  Baues  erbebt  sich  eine 
mächtige  Kuppel,  welche  eine  ausgebauchte,  zwiebeiförmige,  nach  oben  ge- 
schweifte Gestalt  zeigt.  Manchmal  treten  noch  mehrere  solcher  Kuppeln  hinzu. 
In  ihrer  üppig  schwellenden  Form  mag  man  Einwirkungen  der  phantastischen 
Hindubauten  erkennen.  Ausserdem  werden  die  Ecken  durch  kräftige  Minarets 
ausgezeichnet.  Den  Haupteingang  überwölbt  sehr  wirkungsreich  eine  hohe, 
im  Kielbogen  weit  gespannte  Nische,  die  oft  als  besonderer,  durch  Minarets 
eingeschlossener  Portalbau  vortritt.  Die  Bedeckung  der  Räume  wird  meistens, 
vielleicht  ebenfalls  im  Anschluss  an  altindische  Architektur,  durch  gerades  Ge- 
bälk bewirkt,  womit  der  flache,  mehr  breit  gespannte  als  steil  ansteigende 
Kielbogen  gut  harmonirt.  Die  am  Aeusseren  schon  reiche  Ausstattung  steigert 
sich  im  Inneren  durch  Anwendung  kostbarer  Steinarten  und  Mosaiken,  leuch- 
tende Farben  und  Vergoldungen  zu  wahrhaft  verschwenderischer  Pracht.  So 
geben  diese  Bauten  einen  treuen  Abglanz  von  der  Macht  und  dem  Reiclitlium 
jener  Dynastieen  und  zugleich  von  einem  gewissen,  bei  aller  Ueppigkeit  klar 
verständigen  Geiste  ihrer  Erbauer.  Nirgends  hat  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  gleicher  Weise  wie  hier  einen  rhythmisch  entwickelten  Aussen- 
bau  hervorgebracht,  der  durch  seine  Bogenstellungen,  seine  vielfach  ge- 
gliederten Mauern  in  lebendige  Wechselbeziehung  mit  den  luftigen  Minarets 
und  den  üppig  emporschwellenden  Kuppeln  tritt.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  auch  hier  zu  einer  tieferen  organischen  Durchbildung  nicht  geschritten 
wird,  da  schon  die  uneonstruetive  Bogenform  einer  solchen  nicht  günstig 
war. 

Unter  den  älteren  Denkmälern  ragt  sowohl  durch  seine  Grösse  als  seine 
ungewöhnliche  Gestalt  der  Kutab  Minar  zu  Delhi  hervor.  Dies  ist  ein  überKutabMinar 
240  Fuss  hohes,  thurmartiges  Gebäude,  welches  von  seinem  Erbauer  Kutab 
den  Namen  führt.  In  Form  einer  stark  verjüngten  riesigen  Säule  ragt  es 
empor,  mit  Inschriften  und  rohrförmigen  Canneluren  bedeckt,  durch  Gesimse 
und  Galerien  mit  freien  Umgängen  in  mehrere  Absätze  getheilt.  Im  Inneren 
fahrt  eine  Treppe  hinauf  bis  zur  obersten  Abtheilung,  welche  vormals  eine 
Kuppel  krönte.  Ein  entfernter  Anklang  an  die  buddhistischen  Tope's,  und 
mehr  wohl  noch  an  die  Siegessäulen  der  Buddhisten,  doch  wesentlich  modi- 
ficirt  im  Geiste  mohamedanischer  Auffassung,  liegt  dieser  seltsamen  Form 
wohl  zu  Grunde.  Die  Ausführung  in  rothem  Granit  zeugt  von  gewandter 
Technik. 

Die  Moscheen  Indiens  befolgen  die  Anlage  eines  viereckigen,  von  Ar- Gattungen 
kaden  eingeschlossenen  Hofes.     Die  Seite  des  Heiligthums  wird  durch  einen  r,  ;'" , 

T         ,  brebauue. 

höheren  Bautheil  bezeichnet,  dessen  Zugäuge  jedoch  durchaus  orten  sind.  Die 
Paläste  erheben  sich  mehrstöckig  oft  zu  bedeutender  Höhe  und  erhalten  am 
Aeusseren  durch  die  kräftig  vorspringenden  Eekthürme  ein  kühnes  Gepräge, 
im  Inneren  durch  überaus  prachtvolle  Ornamentation  den  Eindruck  glänzender 
Macht.  Mit  besonderer  Vorliebe  haben  sodann  die  Herrscher  in  der  Errich- 
tung grossartiger  Grabdenkmäler  gewetteifert,  so  dass  ihre  Mausideen  mit 
ihren  Palästen  an  imposanter  Anlage  und  verschwenderischer  Austattung  sieh 
messen  können.  Diese  Grabmäler  erheben  sich  auf  viereckiger,  bisweilen  auch 
polygoner  Grundform  in  mächtiger  Gestalt,  die  durch  eine  in  der  Mitte  auf- 
ragende Kuppel  und  durch  zahlreich  angebrachte  Minarets  noch  bedeutsamer 
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wirkt.    Weite  Parkanlagen,  die  dem  Volke  geöffnet  sind  und  durch  Mauern 
mit  Thürmen  eingeschlossen  zu  werden  pflegen,  umgeben  den  Bau.    Unter  der 
Kuppel  rinden  die  Särge  der  Herrscher  ihre  Stelle.     Die  Ausstattung  dieser 
Hunten  ist  äusserst  kostbar. 
Denkmäler.  Die  höchste  Blüthe  dieser  Architektur  währte  von  der  Mitte  des  l(i.  Iiis 

zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  so  dass  dieser  Styl  gerade  zu  derselben  Zeit 


^■'•'■i 


seine  vollste  Triebkraft   entfaltete,  als  im  christlichen  Abendlande  die  Bau- 
kunst des  Mittelalters  hinwelkte.    Schah  Akliar  der  Grosse  schmückte  die  von 
v.    oleumihm  gegründete  Residenz  Agra  mit  einer  Reihe  der  prächtigsten  Bauwerke. 
omira.Unter  diesen   ist  sein  M a u s ol e ii in  zu  Seciindra  bei   Agra  ausgezeichnet. 
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•Abweichend  von  der  diesen  Monumenten  eigentümlichen  Form  steigt  der 
mächtige  granitne  Bau  in  vier  Stockwerken  mit  pyramidaler  Verjüngung 
empor.  Auf  jedes  Stockwerk  führen  Treppen;  auf  der  Spitze  des  oberen  steht 
anstatt  der  sonst  gebräuchlichen  Kuppel  ein  leerer  Sarkophag.  Offenbar  hat 
bei  dieser  Anlage  die  Form  der  buddhistischen  Tope"s  dem  Erbauer  vorge- 
schwebt. Von  grosser  Pracht  ist  der  Palast  Akbar's  zu  Agni,  in  seiner  -r-atast 
geräumigen,  vielgliedrigen  Anlage  und  der  verschwenderischen  Ausschmückung 
mit  Edelsteinen,  Arabesken  und  schimmernden  Mosaiken  bewunderuswerth. 
Nicht  minder  zeichnete  sieh  der  Enkel  des  grossen  Akbar,  Schall  Dschehan,  Hauten 
der  ein  neues  Delhi  erbaute,  durch  bedeutende  Monumente  ans.  Unter  den 
vierzig  Moscheen,  die  er  hier  aufführen  Hess,  verdient  die  Grosse  Moschee 
(Fig.  197)  mit  ihren  schlanken  Kuppeln  und  der  glanzvollen  Ausstattung  be- 
sondere Erwähnung.  Nicht  minder  prachtvoll  ist  die  ganz  aus  weissem 
Marmor  erbaute  Perl-Moschee.  Hier  rinden  wir,  wie  an  den  Denkmälern 
der  westlichen  Mohamedaner,  den  Schmuck  goldener  Inschriften  auf  azur- 
blauem Grunde.  Den  höchsten  Ruhm  besitzt  das  von  demselben  Schah  für 
seine  geliebte  Gemahlin  Nur-dsehehan  errichtete  .Mausoleum,  welchem  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  den  stolzen  Namen  Ta  je  Mahal,  d.  h.  „Wunder 
der  Weif,  gegeben  hat. 

An  allen  diesen  Hauten  rühmt  man  die  Grossartigkeit  der  Conception,  die 
Klarheit  der  Anlage,  den  Reichthum  und  den  edlen  Geschmack  der  Aus- 
schmückung und  die  gediegene  Solidität  der  Ausführung  Eigenschaften, 
welche  der  indisch -mohamedauisehen  Architektur  einen  hervorragenden  Platz 
unter  den  Denkmälern  des  Islam  anweisen.  - 

In  Persien  entwickelte  sich  schon  unter  der  Herrschaft  der  Abbassiden  r.  i  ■ 
im  S.  Jahrhundert  die  Baukunst  zu  grossem  Glänze*).  Unter  dem  Wechsel Denkmä,er' 
der  Dynastien  erhielt  sieh  eine  bedeutende  architektonische  Thätigkeit  auch 
in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Doch  ist,  wie  es  scheint,  nur  Geringfügiges 
davon  erhalten.  Die  vorhandenen  Denkmäler  gehören  grösstentheils  erst  dem 
Ausgang  des  16.  Jahrb.,  besonders  der  Regierang  Schah  Abbas  des  Grossen 
an.  Puter  diesem  mächtigen  Herrscher  wurde  Ispahan  zur  Residenz  erhoben 
und  mit  einer  Menge  der  glanzvollsten  Gebäude  geschmückt.  Freilich  hat 
sich  dieser  persische  Styl  nicht  zur  monumentalen  Grossartigkeit  des  indischen 
erhoben.  Zwar  herrscht  auch  hier  neben  runden  Bögen  die  Form  des  Kiel- 
bogens,  der,  auf  Pfeilern  ruhend,  den  Gebäuden  nach  aussen  durch  lange  Ar- 
kaden und  andere  Oeffnungen  ein  belebtes  Ansehen  gibt  Allein  die  Masse  des 
Gebäudes  ist  nicht  zu  so  imposanter  Form  entwickelt,  wie  dort.  Anstatt  einer 
weiter  durchgeführten  ( iliederang  der  Mauern  schmückt  man  lieber  das  Aeussere 
mit  buntem  Faxbenschimmer.  Auch  die  Minarets,  minder  kräftig  und  vielmehr 
zum  Schlanken,  Zierlichen  neigend,  sind  mit  Malereien  und  glasirten  Ziegeln 
bedeckt.  Aehnlichen  Schmuck  haben  die  Kuppeln,  die  eine  mit  den  indisch- 
mohamedanisehen  Kuppeln  verwandte  Schwingung  zeigen.  Aber  die  dort  breit 
geschwellte  Form  ist  hier  zu  einer  schmächtigeren,  schlankeren  Gestalt  ver- 
wandelt, so  dass  ihre  Linie  einer  Birne  zu  vergleichen  ist.  Die  hohe  Portal- 
nische, welche  an  jenen  Monumenten  so  wirkungsvoll  war,  treffen  wir  auch 
hier,  nur  wird  sie  durch  ein  prachtvoll  vergoldetes  und  bemaltes  Stalaktiten- 
gewölbe geschlossen.  Auch  im  Inneren  wendet  man,  bei  dem  llolzmangel  des 
Landes,  diese  Wölbungsform  vorzugsweise  an.    In  der  Ausschmückung  der 


*)  Ch.  Texter,   Description  de  l'Armenie,  la  Perse  et  la  Mesopotamie.    Ful.   Paris  ls-ri  —  47.   Bd.  II. 
Cotieet  Flandin,  Voyage  en  Per.se.   Paris.  —  Ker  Porter ,  Travels  in  Georgia,  Persiaetc.     Vol.  I. 
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Räume  herrscht  eine  Vorliebe  für  helle,  lebhafte  Farben  und  kostbares  Material.« 
Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  persischen  Mohame- 
daner  sieh  in  ihrer  heiter  spielenden  Ornamentik  auch  die  Darstellung  von 
Thieren  und  Mensehen  gestatten. 

Unter  den  Bauten  dieses  Styles  nennen  wir  als  die  gepriesensten  den 
prachtvollen  Palast  zu  Teheran,  in  dessen  glänzendem  Empfangssaale  der 
berühmte  Thron  des  Schah  auf  Thier-  und  Menschengestalten  sich  erhebt. 
Sodann  sind  die  umfangreichen  Bauten  zu  erwähnen,  welche  Schah  Abbas  der 
Bauten  in  Grosse  in  seiner  Hauptstadt  Ispahan  aufführte.  Ein  ganzer  Platz  von  ausser- 
ordentlicher Ausdehnung,  derMeidan  Schahi,  wurde  u.  A.  mit  prunkvollen 

Fig.  198. 
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Teheran. 


Ispahan. 


:-;CI, 


1 


SMHH  HHIHHffl  HHfiHHH  HHHHHH  IHHHIHH  HHHffiB  §tt 

mm  HHiiHfflj  hihhhm  uhhhhb  uhhuihi  miimim 


Grabmäler. 


Meitlan  Schahi  zu  Ispahan. 

Gebäuden  von  ihm  angelegt.  Glänzende  Kaufhallen  umgeben  ihn,  und  Paläste, 
Moscheen  und  Prachtpforten  steigen  ringsum  an  den  Seiten  empor.  Unsere 
Abbildung  stellt  einen  Theil  dieser  mächtigen  Anlage  dar.  Zu  diesen  Bauten 
kommen  noch  Karawanserai's,  die  durch  geräumige  Anlage,  luftige  Hallen 
und  luxuriöse  Ausstattung  hervorragen. 

In  eigentümlicher  Weise  gestalten  sieh  die  Grabdenkmäler,  die  man 
auch  hier  mit  grosser  Pracht,  aber  in  einer  räumlich  beschränkteren  Grund- 
form anzulegen  liebte.  Die  polygone  Grundform  scheint  auch  bei  ihnen  vor- 
zuhcrrschen.  So  findet  man  in  Sultanieh  ein  achteckiges  Mausoleum  von 
glänzender  Ausstattung,  mit  einer  schlanken  Kuppel  überwölbt.  Eben  so 
zierlich  angelegt  als  verschwenderisch  geschmückt  ist  das  Grabmal  A  bbas'  II. 
zu  Ispahan.  Es  besteht  aus  einem  Zwölfeck,  dessen  Wände  mit  einem Soekel 
von  Porphyrplatten  und  übrigens  mit  leuchtenden  Arabesken  geschmückt  sind. 
Auch  die  gewölbte  Decke  strahlt  von  Azur  und  Gold.  Die  Fenster  werden 
durch  bemalte  Krystalltafeln  in  Rahmen  von  gediegenem  Silber  gebildet.  Die 
Mitte  nimmt  der  einfache,  von  einem  kostbaren  Teppich  verhüllte  Sarkophag 
ein  (vgl.  Fig.  199). 

Es  bleibt  mich  übrig,    einen  Blick  auf  die  türkische  Architektur  zu 

\   '"'  i •""■  werten,  die  ebenfalls  den  späteren  Zeiten  der  mohamedanischen  Kunst  angehört. 

Bekannt  ist,  dass  Mahmud  II.   nach   der  Eroberung  von  Constantinopel   im 

.1.  1  lö:i  die  Sophienkirche  zur  Moschee  einrichtete.    So  weit  aber  waren  die 


Türkische 
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Türken  von  einem  eigenen  Style  entfernt,  dass  sie  überhaupt  die  byzantinischen 
Formen  adoptirten  und  ihre  Bauten  durch  christliche  Baumeister  auffuhren 
Hessen.  Demgemäss  schliesscn  sich  die  türkischen  Moscheen,  deren  man  in 
Constantinopel  allein  über  300  zählt,  dein  Grundplan  der  Sophienkirche  an. 
Eine  grosse  Mittelkuppel,  welche  gleich  denen  der  spätbyzantinischen  Werke 
höher  ansteigt  als  die  der  SophienMrche,  erhebt  sich,  von  Halbkuppeln  be- 
gleitet, über  der  Masse  des  Gebäudes.  Oft  treten  auf  den  Ecken  Seitenkuppeln 
hinzu,  so  nie  auch  die  Vorhallen  meistens  mit  Kuppelwölbungen  bedeckt  sind. 

Fig.  1!)9. 


Grabmal  Abbas  II.  zu  Ispahan. 


Eine  charakteristische  Zugabe  b 
Ecken  des  Gebäudes  aufsteigen, 
eifisch  mohamedanischen  Zusatz, 
tinischen  Bauten  unterschieden , 
bedecken,  und  dass  die  eigentlic 
auch  die  figürlichen  Daxstellunge 
plünderte  man  die  zu  diesem  Z 
und  stattete  mit  ihren  kostbaren 


ilden  nur  die  schlanken  Minarets,  die  an  den 

Auch  die  Sophienkirche  erhielt  diesen  spe- 

Das  Innere  ist  dadurch  von  dem  der  byzan- 

dass  Arabesken  und  Inschriften  die  Wände 

li  bildende  Kunst  ausgeschlossen  ist.    So  sind 

n  in  der  Sophienkirche  verhüllt.    Im  Uebrigen 

weck  zerstörten  byzantinischen  Prachtbauten 

Säulen  die  neuen  Denkmäler  aus. 
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Ho   h,,,,  Unter  den  Moscheen  zu  Constantinopel*)  macht  sieh  die  tles  Sultans 

'"^""^""Bajazet  vom  Ende  des  15.  Jahrh.  durch  den  Glanz  ihrer  antiken  Marmor- 
fragmente bemerkbar.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Ausstattung  der  ans 
dem  folgenden  Jahrhundert  stammenden  Moschee  Soliman  des  Zweiten  be- 
schafft wurden.  Bewundert  wegen  der  Ausschmückung  sämmtlicher  inneren 
Räume  mit  persischem  Porzellan  ist  die  Moschee  der  Sultanin  Valide  aus  dem 
17.  Jahrh.  Alle  anderen  überbietet  jedoch  an  verschwenderischem  Glanz  die 
Moschee  Sultan  Achmet's,  deren  Kuppel  auf  vier  riesigen  Säulen  ruht,  und 
deren  Aeusseres  durch  sechs  Minarets  ausgezeichnet  ist.  Auch  an  ihr  tritt 
eine  byzantinisirende  Anlage  hervor.  In  den  Palästen  und  den  übrigen  Profan- 
bauten hat  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  abendländische  Styl  sich  immer 
mehr  Eingang  verschafft,  so  dass  auch  hier  von  einer  selbständig-türkischen 
Architektur  kaum  noch  die  Rede  sein  kann. 


ScUnssbi  Wir  sahen  die  mohamedanische  Architektur  von  byzantinischen  Einwir- 

trachtung.  Zungen  ausgehen  und  in  ihren  letzten  Werken  wieder  dahin  zurückkehren. 
Bot  sie  uns  auch  manche  eben  so  glänzende,  als  originelle  Schöpfungen  dar, 
so  liegt  doch  in  jenem  Umstände  schon  eine  Kritik  ihres  Wesens.  In  derThat 
vermochte  sie  sieh,  selbst  da,  wo  sie  in  grossartig  monumentaler  Weise  auftrat 
und  uns  durch  klare  Anordnung  und  opulente  Ausstattung  eine  gewisse  Be- 
wunderung abnöthigte,  wie  vorzüglich  in  Indien,  nicht  zu  einer  consequenten 
Entwicklung  zu  erheben,  weil  es  ihr  an  dem  unerlässlichen  klar  ausgeprägten 
Grundgedanken  mangelte.  Desshalb  schillert  sie  in  den  mannichfachsten 
Formen,  assimilirt  sich  die  Elemente  der  verschiedensten  Style,  gibt  sich  den 
Einwirkungen  der  einzelnen  Länder  und  Bauweisen  mit  unglaublicher  Elasti- 
cität  hin,  ohne  in  ihrem  schwankenden  Gange  zu  einem  festen  Schritte  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  sich  ermannen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wurde  sie  zu  dieser 
Eigentümlichkeit  durch  die  rastlose  Thätigkeit  der  Phantasie,  die  nur  in 
Contrasten,  nicht  in  organischer  Durchführung  eines  Grundgedankens  sieh 
gefiel,  verurtheilt.  Daher  hat  denn  dieser  Styl  in  constrnetiver  Hinsicht 
keine  neue  That  vollbracht.  Allerdings  scheint  er  den  Spitzbogen  er- 
funden zu  haben ;  aber  er  hat  ihn  nur  als  ein  Spielzeug  müssiger  Laune  anzu- 
wenden vermocht.  Nur  aus  dieser  Sinnesrichtung  erklärt  es  sich,  dass  der 
ganze  Scharfsinn  der  Araber,  anstatt  sich  in  der  Erfindung  einer  neuen  Con- 
struetion  zu  bewähren,  in  den  phantastisch-brillanten  Tändeleien  der  Stalak- 
titengewölbe sich  versplittert.  Bei  alle  dem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieser 
merk  würdige  Styl  das  Wesen  jenes  Volks  und  seiner  religiösen  Anschauungen 
in  lebensvoller  Weise  ausspricht.  Lud  wie  die  Religion  des  Islam  sich  den 
Bedingungen  so  verschiedenartiger  Zonen  und  Stämme  glücklich  anpasste,  so 
schmiegt  sieh  auch  der  architektonishc  Styl  dem  Bediirfniss  und  der  Siuncs- 
richtung  der  einzelnen  Länder  des  Islam,  anter  Bewahrung  einer  bestimmten 
Gnuidfärbung,  auf  geschickte  Art  an.  Daher  sehen  wir  hier  zum  erstenmal 
einen  Baustyl,  der  seine  Herrschaft  über  die  verschiedensten  Nationen  und 
Gebiete  erstreckte,  ohne  die  Eigentümlichkeiten  der  besonderen  Gruppen  zu 
vernichten. 
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ANHANG. 
A.   Russische   Baukunst. 


Gleich  der  mohamedanischen  ging  auch  die  nissische  Architektur*)  vor-  Charakter 
züglich  von  byzantinischen  Einwirkungen  aus;  gleich  jener  ist  auch  sie  ihrem  ''' 
Wesen  nach  ein  Product  des  Orients.  Aber  man  würde  sieh  irren,  wollte  man 
in  ihr  einen  Hauch  von  dem  liebenswürdigen,  geistreichen  Wesen  suchen, 
welches  jene  überall  in  mannichfaltiger  Weise  zur  Erscheinung  gebracht  hat. 
Es  ist  der  Orientalismus  in  seiner  geistlosesten,  barbarischesten  Form,  byzan- 
tinischer Pomp  in  asiatischer  Verwilderung,  der  in  diesem  Style  zur  Geltung 
kommt. 

Die  Grundanlage,  das  griechische  Kreuz,  dessen  Hauptpunkte  durch  Kirchen- 
Kuppeln  hervorgehoben  werden,  ist  auf  Byzanz  zurückzuführen.  Von  dorther 
empfing  Russland  auch  gegen  Ende  des  10.  Jahrh.  unter  Wladimir  dem  Grossen 
das  Christenthum.  Kiew  undNowgorod,  die  alten  Hauptstädte  des  Landes, 
prangten  mit  kostbaren  Kirchen.  Denn  auch  hier  war  Reichthum  und  Prunk 
der  Ausstattung  der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Erbauer.  So  verschwelt-  im 
derisch  aber  auch  das  Innere  mit  Mosaiken  und  dem  blitzenden  Schimmer 
edler  Metalle  geschmückt  wird,  so  eng,  düster  und  gedrückt  ist  gleichwohl 
der  Eindruck  desselben.  Hier  weht  kein  Atbemzug  eines  freien  Gedankens, 
einer  erhöhten,  begeisterten  Empfindung.  Der  Despotismus,  der  selbst  die 
Gewissen  knechtet,  lastet  mit  bleierner  Schwere  auf  dieser  Architektur  und 
verbannt  aus  ihr  Licht,  Luft  und  freudiges  Aufstreben.  Am  Aeusseren  aber  a.  n--.it. 
feiert  er  in  barbarisch -wilder  Lust  seine  sinnlosen  Orgien.  Aus  dem  niedrig 
gedrückten  Körper  des  Baues  wuchern  eine  Unzahl  von  Thürmen  und  Kup- 
peln hervor,  in  den  ausschweifendsten  Formen  sich  gebahrend.  Halbkugelig, 
eiförmig,  ausgebaucht,  birnenartig  gewunden,  bald  kraus  und  hoch  hinauf- 
schiessend,  bald  schwerfallig  breit  hingedehnt,  dabei  mit  bunten  Farben  und 
Vergoldung  bedeckt,  sehen  sie  nach  Kugler's  treffendem  Vergleiche  „einem 
Knäuel  glitzernder  Riesenpilze"  ähnlich.  So  sind  auch  die  übrigen  Theile  des 
Aeusseren  mit  barbarisch  verwilderten  Ornamenten  in  greller  Bemalung  voll- 
ständig bedeckt.  Man  begreift  diesen  Bauwerken  gegenüber  jene  Geschichte 
vom  Baumeister  der  der  „schützenden  Muttergottes"  geweihten  Kirche  Was- 
silij  Blagennoi  zuMoskau,  welchem  Iwan  Wassiljewitsch  der  Schreckliche 
die  Augen  ausstechen  Hess,  damit  er  kein  zweites  Weltwunder  baue. 

Ehe  es  jedoch  zu  dieser  üppigen  Entartung  kam,  die  man  den  spezifisch  Einfachere 
russischen  Styl  nennen  darf,  ist  eine  Reihe  von  Monumenten  voraufgegangen,  ' 
die  noch  ziemlich  einfach  die  Elemente  des  späteren  byzantinischen  Styles 
mit  seinen  schlichten  Grundrissanlagen  und  seinen  schlanken  Kuppeln  wieder- 
holen.    Solcher  Art  ist  die  Kathedrale  des  h.  Dimitri  zu  Wladimir  an  der 


•'  Das  Folgende  beruht  auf  den  Aufnahmen  russischer  Kirchen  und  Paläste  in  dem,  leider  nur 
mit  russischem  Text  herausgegebenen  Prachtwerke:  riaHflTHHKH  .Ipemmni  pycekaru  30ÄfccTBa.  (nnp.) 
6eA0pa  PnxTepa.  MocuBoa  1850  rda. 
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Elasma:  ein  ungefähr  quadratischer  Hau,  aus  dessen  Mitte  eine  Kuppel  sich 
auf  vier  Pfeilern  erhebt,  und  dessen  Chor  durch  drei  Halbkreisnischen  gebildet 
wird.  Am  Aeusseren  fällt  dieBogenform  der  Giebel  und  die  reiche  Decoration 
auf.  Die  Kirche  des  h.  Georg  in  Oriew  Palsk  zeigt  dagegen  das  gricehisi  he 
Kreuz  mit  einer  Mittelkuppel  auf  vier  Pfeilern  und  ähnlicher  Anordnung  des 
Chores.  Die  Decoration  dieser  Bauten  bewegt  sich  dagegen  in  einer  spielenden 
Arabeske,  welche  nach  maurischer  Art  die  Flächen  überspinnt  und  aus  by- 
zantinischen, romanischen  und  orientalischen  Motiven  sieh  zusammensetzt. 
Die  Kuppeln  erhalten  stets  eine  schlanke  Erhebung  und  eine  zwiebeiförmig 
ausgebauchte,  ganz  in  Gold  strahlende  Bedachung.  An  anderen  Kirchen  be- 
gnügt man  sich  nicht  mit  einer  Kuppel,  sondern  fügt  noch  vier  andere  auf  den 
Ecken  des  Baues  hinzu,  wie  an  der  Usbenski'schen  Kirche  im  Kreml  zu 
Moskau,  die  aus  drei  gleich  breiten,  durch  vier  Rundpfeiler  getrennten  Schiften 
besteht.  Hier  zeigt  sich  der  wilde  Formenwirrwarr  des  acht  russischen  Styles. 
Denn  während  die  Rundpfeiler  des  Innern,  die  gleich  den  Wänden  mit  Malereien 
überzogen  sind,  das  rohe  byzantinische  Trapezkapitäl  haben,  sieht  man  am 
Aeusseren  Blendgalerien  auf  Säulen,  deren  Schäfte  wie  im  romanischen  Styl 
mit  Ringen  geschmückt  sind,  und  die  Rundgiebel  der  Chorseite  ruhen  über 
den  fünf  Altarnischen  auf  cannelirten  Säulen  mit  ionischen  Kapitalen.  —  In 
blosse  Spielerei  arten  die  Kuppeln  aus,  wenn  ihrer  elf  in  kleinen  Dimensionen, 
aber  minaretartig  schlank  und  mit  lauter  vergoldeten  Zwiebeldächern  und  reich 
geschmückten  Kreuzen  über  dem  Dach  aufsteigen,  ohne  mit  der  Construction 
des  Innern  zusammen  zu  hangen,  wie  an  der  „Kirche  mit  den  goldnen  Gittern" 
im  Kreml  zu  Moskau,  oder  an  der  kleinen  Nikolaikirche  daselbst,  wo 
das  Innere  ein  niedriges  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  hat,  das  Dach  aber 
gleichwohl  mit  fünf  hohen  Zwiebelkuppeln  bekrönt  ist.  Das  glitzernd  Lustige, 
Kecke  und  Schlanke  des  Aeussern  steht  hier  wie  bei  den  übrigen  acht  russischen 
Kirchen  in  bezeichnendem  Gegensatze  zu  dem  niedrigen,  ängstlich  gedrückten 
Innern.  In  den  Formen  des  Aeusseren  mischen  sich  Kielbögen,  geschweifte 
Spitzbogen,  Rundbögen  mit  allen  erdenklichen  Phantastereien  des  Orients. 
Einfachere  Anlage,  jedoch  in  späten,  entarteten  Formen  findet  man  auch  in 
der  kleinen  Marienkirche  im  Kreml,  wo  eine  hohe  Kuppel  auf  vier  Pfeilern 
aus  einem  quadratischen  Bau  aufragt. 
Reichere  Den  Höheiipunkt  erreicht  dieser  Styl  aber  erst  in  jenen  Kirchenbauten, 

Ausbildung.^  auch  in  der  Grundrissbildung  die  einfach  klare  Anordnung  byzantinischer 
Kirchen  abstreifen  und  dafür  zu  den  überschwänglichst  complicirten  Anlagen 
übergehen.  Das  Muster-  und  Prachtwerk  dieser  Art  ist  die  schon  genannte 
Kirche  Was silij  Blagennoi.  Der  Hauptbau  hat  einen  achteckigen  Kuppel- 
raum auf  quadratischer  Basis,  an  welche  sich  ein  trapezförmiger  Chor  legt. 
Diesen  Mittelbau,  dessen  Kuppel  von  einem  zuckerhutförmigen  Thurm-Monstrum 
überstiegen  wird,  umringen  acht  kleinere  Kuppelbauten,  vier  davon  in  acht- 
eckiger Anlage,  zwei  in  quadratischer,  zwei  endlich  in  schwer  zu  beschreibenden 
unregelmässigen  Grundformen,  wo  schiele  Seiten  und  stumpfe  Winkel  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Verbunden  wird  dies  wunderliche  < 'onglomerat  durch  an- 
gebaute niedrigi'  Hallen,  bekrönt  ist  es  von  den  tollsten  Kuppelfratzen,  die  je 
ersonnen  wurden,  und  die  alle  vom  Mittelthurm  überragt  werden.  In  der 
überschwänglich  reichen  Decoration  machen  sieli  gewisse  völlig  barbarisirte 
Renaissancemotive  seltsam  breit.  --  Eine  kleinere  Nachahmung  dieses  Baues 
biete!  die  Kirche  zu  Djakow  bei  Moskau,  wo  ein  grösserer  polygoner  Mittel- 
bau von  vier  ähnlichen  kleineren  umgeben  wird. 
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Das  Wesen  dieses  spätrussischen  Styles,  dessen  Glanzzeit  in  das  1  6.  Jahrli. 
zu  fallen  seheint,  besteht  in  der  wilden  Vermischung  und  Barbarisirung  aller 
vorhandenen  und  erreichbaren  Formen.  Namentlich  muss  die  Renaissance  zu 
dieser  orientalischen  Verballhornung  herhalten  und  die  überreiche  Decoration 
der  Frührenaissance  mischt  sich  mit  den  Motiven  des  beginnenden  Barock- 
styls  wie  mit  Elementen  der  gothischen  und  der  mohamedanischen  Bauweise. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  liegt  in  dem  Sehloss  Terem  im  Kreml  zu  Moskau 
vor,  wo  gebrochene  Fenstergiebel,  Doppelbogen  auf  freischwebender  Mittel- 
eonsole, wulstig  ausgebauchte  Säulen  und  überschlanke  Säulen  mit  unglaublich 
verschnörkelter  und  frisirter  Rustica  harmlos  sich  zusammengefunden  haben. 
Hier  ist  das  Ideal  gewisser  moderner  Baurezepte,  die  einen  „neuen  Styl"  zu 
schaffen  versprachen,  in  naiver  Barbarei  erreicht.  Und  doch  bildet  wenigstens 
die  prachtvolle  Farbendecoration  einen  originellen  Zusatz,  der,  wenn  die  Vor- 
lagen  treu  sind,  neben  aller  Tollheit  der  Formenwelt  doch  auch  die  Vorzüge 
der  orientalischen  Polychromie,  in  ebenso  eigenthümlichen  als  glanzvollen 
Wirkungen  zur  Geltung  bringt.  — 

Neuerdings  hat  indcss  auch  in  Kussland  die  im  gebildeten  Europa  herr- 
schende modern-antikisirende  Baukunst  namentlich  bei  Profan  werken  Eingang 
gefunden. 


IJ.    Walachische   Baukunst. 


Je  mehr  es  von  Interesse  ist,  die  Gränzgebiete  des  Orients  und  Occidents    rii .  m/ 

festzustellen,  desto  lebhafter  haben  wir  es  zu  beklagen,  dass  uns  über  die  Denk-  gebiet. 

mälcr  der  unteren  Donauländer  so  wenig  Berichte  vorliegen.  Nur  so  viel  occidents. 
scheint  aus  dem  Vorhandenen  sich  zu  ergeben,  dass,  während  Ungarn  und 
Siebenbürgen  dem  Culturkreise  des  deutschen  Mittelalters  angehören,  die 
Moldau,  Walachei  und  die  serbischen  Gebiete*)  sich  nach  Byzanz  wenden. 
Für  die  Walachei  haben  wir  wenigstens  eine  vorzügliche  Publikation  vor  Augen, 
auf  der  das  Folgende  fusst**). 

Für  die  Zeiten  vor  der  türkischen  Eroberung  muss  die  Hauptkirche  der  Kirchcn  in 
Stadt  Kurtea  d'Argyisch  von  Wichtigkeit  sein,  wenn  sie  wirklich  von  dem  Kurte» 
ersten  walachischen  Fürsten  Radul  Negru  (1290  — 131  4)  herrührt.  Es  ist  ein 
quadratischer  Bau,  in  der  Mitte  von  einer  Kuppel  auf  Pfeilern  überragt,  an 
der  östlichen,  südlichen  und  nördlichen  Seite  mit  Apsiden  geschlossen.  Da- 
gegen lehnt  sich  an  die  Westseite  eine  Vorhalle  in  der  ganzen  Breite  der  Kirche, 
welche  mit  zwei  kleineren  Kuppeln  geschmückt  ist  und  ein  offenes  Atrium  hat. 
Wechselnde  Haustein-  und  Ziegelschichten  bilden  das  Mauerwerk.  -  Eine 
kleinere  Kirche  derselben  Stadt,  die  in  Ruinen  liegt,  zeigt  die  Form  einer  ein- 
schiffigen Basilika  mit  westlichem  Thurm  und  ostlicher  Apsis.  Diese  ab- 
weichende Anlage  ist  vielleicht  durch  fremden  Einfluss  zu  erklären,  wie  denn 
wirklich  die  Kirche  von  der  ungarischen  Gemalin  jenes  Fürsten  gestiftet  worden 
sein  soll. 


*)  Das  Werk  von  F.  Kamtz  übet  die  serbischen  Baudcnkmale  ist  mir  leiiter  nicht  zugänglich  gewesen. 
**)  /..  Reissenberger  im  Jahrbuch  der  Wiener  Centr.  Comm.  IV.  Bd.  S.  17S  ff.  mit  trefflichen  Ab- 
bildungen. 
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Bischöfliche  Bedeutender  erscheint  die  prachtvolle  bischöfliche  Klosterkirche,  welche 

Kloster-  j„  <jer  Nähe  der  Stadt  Kurtea  d'Argyisch  sich  erhebt.  Von  1511  — 1526 
daselbst,  ausgeführt,  vereinigt  sie  byzantinische  Anlage  mit  der  phantastisch  reichen 
inohamedanischen  Ornamentik.  In  der  verschwenderischen  Anwendung  ge- 
flochtener Bandverzierungeu  und  Rauken  spricht  sich  sogar  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  Kirchen  Armeniens  aus.  Nur  macht  Alles  hier  einen  kräftigeren 
Eindruck,  weil  die  Hauptglieder  ein  nachdrücklicheres  Relief  haben.  Die  Kirche 
besteht  aus  zwei  Theilen,  welche  durch  zwei  sehr  schlanke  Kuppeln  äusserlich 
hervorgehoben  werden.  Die  ostliche  Kuppel  steigt  mittelst  eines  hohen  acht- 
eckigen Tambours  über  einem  quadratischen  Räume  auf,  der  sich  mit  drei 
grossen,  äusserlich  polygonen  Apsiden  kreuzartig  erweitert.  An  ihn  stösst 
ein  breiterer  westlicher  Bau,  in  dessen  Mitte  ein  quadratischer  Raum  durch 
zwölf  Säulen,  auf  welchen  die  zweite  Kuppel  sich  erhebt,  abgegränzt  wird.  Die 
Seitenräume  sind  durch  Tonnengewölbe  gedeckt,  nur  auf  den  vorderen  Ecken 
steigen  noch  zwei  kleinere,  aber  ebenfalls  schlanke  Kuppeln  auf.  An  den 
Säuleiikapitälen  sieht  man  die  Stalaktiten  des  mohamedanischen  Styles,  die 
auch  das  äussere  Kranzgesims  decoriren.  Das  Innere  hat  reiche  Ausstattung 
mit  Wandgemälden,  das  Aeussere  ist  mit  Bogenflächen,  runden  und  viereckigen 
Schilden,  Fenstereinfassungen  und  selbst  an  den  Flächen  der  schlanken  Kuppel- 
tamboure  mit  einer  überschwänglich  reichen  Ornamentik  von  geflochtenen 
Bändern  und  Pflanzenarabesken  bedeckt,  in  welcher  der  mohamedanische  Styl 
mit  dem  byzantinischen,  der  Islam  mit  dem  Christenthum  zu  einer  gewissen 
klassischen  l'hantastik  und  eleganten  Grazie  verschmilzt. 
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Die  christlich -mittelalterliche  Baukunst. 


1  v 


ERSTES  KAPITEL. 
Charakter   des   Mittelalters. 


JNack  dem  Intermezzo  des  mohamedanischen  Styles  suchen  wir  nunmehr  Die  germa 
den  Punkt  auf,  von  welchem  die  Architektur  fortan  ihren  stätigen  Schritt  bis  vmk*" 
zum  ( Mittel  der  Vollendung  lenkt.  Wir  kehren  also  zu  den  germanischen 
Völkern  des  christlichen  Abendlandes  zurück,  deren  erste  Versuche  auf  diesem 
(  iebiete  wir  früher  schon  in's  Auge  fassten.  Nur  da,  wo  die  höchsten  Aufgaben 
der  Culturent wicklung  gelöst  werden,  fühlen  wir  auch  diesmal  den  vollen 
Pulsschlag  des  architektonischen  Lebens. 

Das  Bild,  welches  sich  nun  aufrollt,  ist  von  allein  bisher  Erschauten  so  n« 
ausserordentlich  verschieden,  dass  es  hiev  doppelt  Noth  thut,  den  geschieht- Architektur. 
liehen  Hintergrund,  auf  welchem  es  sich  ausbreitet,  mit  einigen  Strichen  an- 
zudeuten. Nachdem  die  alten  Völker  in  strenger  Absonderung  ihren  natio- 
nalen Charakter  in  selbständig  verschiedenen  Bildungsformen  ausgeprägt, 
nachdem  dann  die  Römer  auch  in  der  Kunst  den  Erdkreis,  so  weit  ihre  Adler 
drangen,  ihrem  herrschenden  Gesetz  unterworfen  und  in  einer  allgemein 
gültigen  Form  jede  nationale  Besonderheit  erstickt  hatten,  hebt  jetzt  eine 
Epoche  an,  in  welcher  eine  Menge  mannichfach  gearteter  Völker  von  gleicher 
Grundlage  aus  die  Entwicklung  der  Baukunst  als  ein  gemeinsames  Ziel  des 
Strebens  in  grossartigster  Weise  zu  erreichen  sucht.  Die  antike  Welt  bot  den 
Anblick  von  plastisch  geschlossenen  Architektur-Gruppen.  Das  Mittelalter 
gibt  ein  Architektur-Gemälde  von  unendlicher  Tiefe  der  Perspective,  von 
unerschöpflicher  Mannichfaltigkeit  der  Bewegung. 

Unter  Karl  des  Grossen  Herrschaft  begrüssten  wir  die  ersten  lebens-DasKaroiin 
kräftigen  Regungen  germanischen  Culturstrebens.     Aber  die  römischen  Tra-gisoheE<!icl1' 
ditionen  wurden  zu  äusserlich,  zu  spröde  erfasst;  zu  einer  Verschmelzung 
der  widerstreitenden  Elemente  kam  es  nicht.     Der  germanische  Geist  musste 
sieh  erst   gleichsam    auf  sieh  selber   besinnen   und  sich  in   Staat   und  Sitte 
neue,   entsprechende  Formen  schaffen,    ehe  der  Prozess  einer  künstlerischen 
Neugestaltung  sich  vollziehen  konnte.    Wie  gross  auch  Kaii's  Verdienste  um 
Begründung  eines  neuen  Culturlebens  waren,    in  staatlicher  Hinsicht  konnte 
er  sich  doch  nicht  von  der  Idee  eines  zu  begründenden  Weltreiches  lossreissen, 
welches  nach  dem  Muster  der  alten  Cäsarenherrschaft  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Nationen  zu  Gunsten  einer  centralisirten  Einheit  verwischt  haben  würde. 
Da   war  es  der  Preiheitssinn  der  germanischen  Völker,   der  die  kaum  ge-ze,-. 
schlossenen    Bande    bald  nach   des   grossen  Kaisers  Tode  trennte   und  der<k's,S;'°'i"" 
abendländischen   Menschheit    das   Recht    und    die   Möglichkeit    individueller    I:'Wl'- 


Völker 
gruppen 
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Entwicklung  wiedergab.  Der  Zerfall  des  Karolingischen  Reiches,  die  Schei- 
dung in  nationale  Gruppen  bezeichnet  den  Beginn  des  merkwürdigen  Ent- 
wicklnngs prozesses,  den  wir  als  den  eigentlich  mittelalterlichen  aufzufassen 

haben. 

Hier  springt  nun  zunächst  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  die  bisher 
betrachteten  Culturepochen  in's  Auge.  Nur  der  Mohamedanismus  bot  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft,  jedoch  auf  einer  niedrigeren,  weil  unfreieren  Stufe.  Wir 
sehen  nämlich  eine  Anzahl  von  Völkergruppen  sich  neben  einander  entfalten, 
unterschieden  durch  Abstammung,  Sprache  und  nationales  Bewusstsein,  viel- 
fach in  Gegensätze  und  Conflicte  mit  einander  gerathend,  dennoch  an  gemein- 
samer Aufgabe,  wie  auf  ein  im  Stillen  gegebenes,  allgemein  anerkanntes  Lo- 
sungswort mit  den  edelsten  Kräften  arbeitend.  Diese  Aufgabe  selbst  war  aber 
von  Allem,  was  vordem  erstrebt  wurde,  nicht  minder  unterschieden. 
Verschie-  Es  war  zum  Theil  ein  Element  innerer  Wahlverwandtschaft,  zum  Theil 

Elemente.  c'as  Uebergewicht  einer  höheren  Cultur,  vermöge  dessen  die  germanische  Welt 
den  Lehren  des  Christenthums  sich  fügte.  Gleichwohl  war  der  Prozess  der 
Umwandlung,  der  Verschmelzung  des  naturwüchsig  nationalen  Wesens  mit 
den  aufgedrungenen  Lebensanschauungen  ein  so  langsam  fortschreitender,  dass 
er  streng  genommen  niemals  zum  völligen  Abschluss  kam,  sondern  der  ganzen 
mittelalterlichen  Epoche  mit  den  Zügen  beständigen  inneren  Kampfes  und 
Ringens  an  der  Stirn  geschrieben  steht.  In  allen  Erscheinungen  zeigt  das 
Leben  jener  Zeit  das  Bild  gewaltiger  Gegensätze,  die,  während  sie  einander 
abstossen,  sich  doch  zugleich  aufs  Innigste  zu  verbinden  streben.  In  diesem 
ewigen  Suchen  und  Fliehen  liegt  der  letzte  Grund  der  Tiefe  und  Reichhaltig- 
keit ihres  Entwicklungsganges,  liegt  zugleich  das  Interesse,  welches  uns  an 
diese  merkwürdige  Epoche  stets  von  Neuem  fesselt.  Während  wir  es  bei  den 
Gestaltungen  der  antiken  Welt  mit  einem  in  schönem  Selbstgenügen  ruhenden 
Sein  zu  thun  hatten,  weht  uns  hier  der  Athemzug  eines  ewig  wechselvollen, 
rastlos  nach  Entwicklung  ringenden  Werdens  an. 
Das  Bei  den  alten  Völkern  war  die  Religion  ein  naturgemässes  Ergebniss, 

'  t'i'mn .""  gleichsam  die  feinste  Blüthc  des  heimischen  Bodens.  Sie  stand  in  vollem  Ein- 
klang mit  der  gesammten  äusseren  Existenz,  wie  mit  dem  inneren  geistigen 
Leben.  Daher  in  allen  Erscheinungen  der  antiken  Welt  jene  harmonische 
Ruhe,  jene  klare  Geschlossenheit,  die  uns  anblickt  mit  dem  Lächeln  seliger 
Kindheit.  Ganz  anders  im  Mittelalter.  Die  nationalen  Götter,  verdrängt  durch 
den  Gott  des  Christenthums,  führen  fortan  nur  als  Gespenster  und  böse  Geister 
Gegensatz  ein  spukhaftes  Dasein.  Das  Christenthum  aber  tritt  sofort  mit  allen  seinen 
ev!t'ü,'R  Forderungen  feindlieh  gegen  die  Natur  des  Menschen  auf.  Es  erklärt  dieselbe 
für  sündhaft,  verlangt  eine  geistige  Wiedergeburt  und  verfolgt  mit  eiserner 
Consequenz  alle  ihre  unbewachten  Aeusserungen.  Indem  es  nun  dem  Mensehen 
das  beständige  Ankämpfen  gegen  jene  natürlichen  Eingebungen  zur  obersten 
Pflicht  macht,  reisst  es  ihn  gewaltsam  aus  der  Naivetät  seines  ursprünglichen 
Daseins  heraus,  erfüllt  seine  Seele  mit  dem  Gefühl  des  Zwiespaltes  und  Wider- 
streites und  hebt  sie  auf  die  einsame  Höhe  einer  ätherischen  Vergeistigung. 
Aber  die  Natur  weicht  nicht  so  leichten  Kaufes  aus  ihrem  angestammten  Ge- 
biete. Mag  die  christliche  Lehre  ihre  Regungen  als  Einflüsterungen  des  Teufels 
brandmarken,  sie  findet  doch  in  dem  Organismus  des  Menschen  zu  mächtige 
Hebel,  die  sie  fortwährend  in  Bewegung  zu  setzen  nicht  ermüdet.  So  entsteht 
im  einzelnen  Individuuni,  so  entstand  in  den  Völkern  des  Mittelalters  jener 
gewaltige  innere  Widerstreit,  jene  tiefe  Gährung,  die  durch  alle  Gestaltungen 
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dieser  Epoche  liindurchklingt.  Je  angebrochener  aber  in  jenen  Zeiten  die 
Naturkraft  der  Völker  war,  um  so  schneidender  musste  sich  der  Gegensatz 
herausstellen.  Die  angeerbte  Sitte  trat  in  Conflict  mit  den  Forderungen  des 
Christenthums  und  hatte  dalier  eben  so  wenig  eine  Stütze  an  diesem,  wie  dieses 
an  ihr.  Nimmt  man  dazu  die  Aeusserlichkeit,  mit  welcher  kindlich  unreife 
Nationen  das  geistig  Dargebotene  auffassen,  so  kann  man  sieh  über  den 
schroffen  Wechsel  wilder  Ausschweifung  und  demüthiger  Zerknirschung,  den 

das  Mittelalter  so  häufig  darbietet,  nicht  wundern.    Selbst  die  Kirche,  die  sieh Kirc 

doch  als  eigentliche  Trägerin  und  Bewahrerin  der  Lehre  hinstellte,  ver- 
mochte sieh  dem  Zwiespalt  nicht  zu  entziehen.  Wohl  prägte  sie  im  Laufe  der 
Zeit  das  christliche  Dogma  zu  einem  grossartigen,  in  sieh  zusammenhängenden 
System  ans :  wohl  suchte  sie  sich  dem  durch  Gegensätze  zerrissenen  weltliehen 
Leben  als  ruhige,  unveränderliche  Einheit  dominirend  gegenüber  zu  stellen : 
aber  wie  sie  in  ihren  einzelnen  Gliedern  doch  eben  nur  aus  Menschen  bestand, 
in  denen  die  Gewalt  der  Natur  vielleicht  nur  um  so  energischer  sich  auflehnte. 
je  schärfer  bei  ihnen  die  Anforderungen  der  Religion  in's  Fleisch  schnitten,  so 
erwuchs  ihrer  Gesammtheit  aus  dem  Streben  nach  weltlicher  Macht  und  Herr- 
schaft mancherlei  Streit  und  anheilige  Trübung. 

Wie  viel  mehr  musste  jener  Zwiespalt  sieh  im  staatlichen  Leben  geltend  Der  sta 
machen!  Kam  es  hier  doch  geradezu  darauf  an,  die  Forderungen  der  christ- 
lichen Lehre  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Daseins  anzuwenden,  ihre 
Kraft  und  Reinheit  an  den  Zuständen  materiellster  Wirklichkeit  zu  erproben! 
Denn  auf  nichts  Geringeres  ging  das  höchste  Streben  des  Mittelalters,  als  das 
Christenthum  in  allen  Beziehungen  des  Lebens  zur  Herrschaft  zu  bringen,  oder, 
wie  man  sich  gern  ausdrückte,  das  Reich  Gottes  auf  Erden  zu  gründen.  Aber 
diese  ideale  Forderung  erfuhr  einen  hartnäckigen  Widerstand  an  dem  mannich- 
fachen  Streit  realer  Interessen.  Hier,  wo  der  Egoismus  jedes  Standes,  jeder 
Gewalt  an  seiner  Wurzel  gefasst  wurde,  entbrannte  überall  der  heftigste  Kampf, 
mochte  ihn  die  weltliche  Macht  gegen  die  kirchliche  Anmassung  weltlicher 
Herrschaft,  mochten  ihn  die  Fürsten  gegen  einander,  die  nach  Autonomie  rin- 
genden Städte  gegen  die  Fürsten,  oder  im  Schoose  der  Städte  die  vom  Regiment 
ausgeschlossenen  Gemeinen  gegen  die  Patrizier  führen.  Denn  darin  eben  be- 
ruht eine  Eigentümlichkeit  des  Christenthums,  dass  alle  jene  widerstreitenden 
Bestrebungen  aus  ihm  das  Recht  zu  ihren  Ansprüchen  herleiten  konnten,  dass 
es  eben  sowohl  die  Freiheit  der  Menschen  unter  einander  verkündigt,  als  es 
den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  vorschreibt.  Indem  solchergestalt  die 
Grenzen  der  Einzelbefugnisse  nicht  streng  gezogen  waren,  erwuchs  daraus 
einerseits  ein  beständiges  Ringen  und  Bewegen,  ein  Anstreben  der  verschiedenen 
Gewalten  gegen  einander,  welches  dem  Entwicklungsgänge  eine  lebendige  Span- 
nung verlieh.  Andererseits  ergab  sich  daraus  auch  für  den  politischen  Bildungs- 
prozess  ein  eigenthümliches  Verfahren.  Das  staatliche  Leben  prägte  sich  näm- 
lich weit  weniger  in  strengen  Normen  und  Doctrinen  aus,  als  es  vielmehr  durch 
die  mitwirkende  Thätigkeit  seiner  Theilnehmer  in  beständigem  Fluss  erhalten 
wurde,  und  namentlich  in  dem  Herkommen  und  der  mit  dem  Leben  sich  fort- 
bildenden Sitte  den  kräftigsten  Anhalt  hatte. 

Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  Lehenstaat,  eine  Schö- Der  Lei« 
pfung,  die  durchaus  auf  dem  Buden  mittelalterlichen  Anschauung  erwachsen     ,taat 
ist.    Er  erseheint  als  ein  durchaus  künstliches  Product,  dessen  Grund  aber  in 
dem  Individualismus  des  germanischen  Volksgeistes  liegt.     Der  Staat  beruht 
hier  nicht  auf  einer  natürlich  gewordenen  Gesammtverfassung  unter  festen  Ge- 
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setzen,  sondern  auf  dem  persönlichen  Gelöbniss  und  der  Treue  des  freien  Va- 
sallen. „Die  compacte  Natureinheit  der  Völker  verschwindet",  wie  Schnaase 
treffend  sagt,  „und  an  ihre  Stelle  tritt  eine  Masse  persönlicher  Verhältnisse ; 
die  Zufälligkeit  der  Verträge  ersetzt  die  innere  Notwendigkeit,  und  der  Staat 
stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar,  das,  von  der  grösseren  Zahl  der  niederen 
Vasallen  aufsteigend,  durch  schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheit- 
lichen Spitze  erhebt."  Dieser  künstlich  eomplicirte  Aufbau  wiederholt  sich  in 
allen  mittelalterlichenLebensäusserungen,  und  vorzüglich,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  in  den  architektonischen  Schöpfungen. 
Corpora-  Bei  jenem  Vorwiegen  der  individuellen  Richtung  war  es  naturgemäss  ge- 

11 ""  "'''"'•  boten,  dass  der  Hang  nach  freien,  genossenschaftlichen  Verbindungen  sich 
überall  geltend  machte.  Er  begann  im  geistlichen  Staude  mit  dem  Mönchs- 
wesen und  gab  dort  zuerst  das  Bild  geschlossener  Vereinigungen  zu  gemein- 
samen Zwecken  und  unter  gemeinsamen  Regeln.  Am  bezeichnendsten  für  das 
Mittelalter  ist  das  Ritterthum,  welches  unter  einer  auf  besonders  ausgebil- 
detes Ehrgefühl  begründeten  Verfassung  einen  durch  die  ganze  Christenheit 
reichenden  Bund  darstellte,  der  die  Führung  der  Waffen  einem  höheren  sitt- 
lichen Gesetz  unterwarf  und  also  den  kriegerischen  Geist  mit  den  Forderungen 
des  Christenthums  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Ganz  anderer  Art  wann 
in  den  Städten  die  Vereinigungen  der  Bürger  nach  ihren  Gewerben  in  Zünfte, 
so  wie  die  Bündnisse  der  Städte  unter  einander  zu  Schutz  und  Trutz.  Denn 
hier  galt  es  die  Wahrung  wohlerworbener  materieller  Interessen,  die  Erlangung 
neuer  Rechte  und  Vergünstigungen,  die  Sicherung  des  Handels  und  Wandels. 
Wohin  auch  unser  Blick  fällt,  überall  trifft  er  auf  festgeschlossene  Corpora- 
tionen,  auf  eiue  Masse  kleinerer  oder  grösserer  Gruppen,  so  dass  die  volle 
Breite  des  Lebens  sich  in  eine  unzählige  Menge  selbständiger,  freier,  jedoch 
durch  bestimmte  Verbände  unter  einander  zusammengehaltener  Glieder  löst. 
Ueberall  linden  wir  den  Geist  des  Individualismus  in  seiner  mächtigen,  gruppen- 
bildenden, isolirenden  Thätigkeit,  stets  neu  und  unerschöpflich  in  seinen  Ge- 
staltungen. Aber  diese  Gruppen  stehen  dem  tiefer  Blickenden  nicht  lose  und 
vereinzelt  neben  einander.  Ein  gemeinsames  Bewusstsein,  dasselbe  Gesammt- 
ziel  verbindet  die  scheinbar  Getrennten  nur  um  so  inniger,  und  über  das  Ge- 
wirr luftig  und  kühn  aufsteigender  Glieder  und  Theile  legt  sich  vor  Allem  in 
imposanter  einheitlicher  Ruhe  wie  ein  schirmendes  Dach  die  Kirche.  Zugleich 
aber  weht  durch  all  dies  trotzige  Ringen,  dies  starke  selbstkräftige  Streben  ein 
Hauch  fast  weiblicher  Milde  und  Weichheit,  der  zwar  eben  sowohl  im  (leiste 
des  Christenthums  wie  im  Wesen  der  germanischen  Völker  begründet  liegt, 
besonders  aber  aus  dem  Gegensatze  des  Bewusstseins  gegen  die  Natur  und 
den  dadurch  hervorgerufenen  Schwankungen  des  Inneren  seine  Erklärung  er- 
hält. Hiermit  steht  die  Hochachtung  des  Mittelalters  gegen  die  Frauen,  und 
als  höchster  idealer  Ausdruck  derselben  die  Verehrung  der  gebenedeiten  unter 
den  Weibern,  der  Mariencultus,  in  inniger  Verbindung. 
KffiMtieri-  •'<'   weniger  das  .Mittelalter  in  seinen  niannichfachen  Lebensäusseriuigen 

zu  einem  befriedigenden,  festen  Abschluss  gelangte,  je  spröder  sich  unter  dem 
Kampfe  der  geschilderten  Gegensätze  die  verschiedenen  Elemente  zu  einander 
verhielten,  um  so  bedeutsamer  gestaltete  sich  das  architektonische  Schaffen. 
Dass  eine  Zeit  wie  jene,  voll  siilijectiven  Gefühls,  aber  auch  voll  inneren  Wider- 
streites, gerade  in  der  Architektur  am  meisten  Gelegenheit  fand,  ihrem  kühnen 
aber  dunklen  Ringen  einen  Ausdruck  zu  geben,  liegt  nahe.  Eine  gleich  be- 
deutende Entfaltung  der  bildenden  Künste  wurde  gehindert  durch  die  Natur- 
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Feindlichkeit  des  Mittelalters,  durch  den  Mangel  an  ruhiger  Geschlossenheit  des 
( iharakters  und  freier  Klarheit  des  individuellen  Bewusstseins.  Alle  diese  Be- 
dingungen, welche  den  bildenden  Künsten  nur  ein  streng  von  der  Architektur 
bedingtes  Leben  gestatteten,  erwiesen  sich  dagegen  für  diese  nur  förderlich. 
Frei  und  unabhäng  von  deu  Gesetzen  der  organischen  Naturgebilde  wandelt  vorwiegen 
sie  ihren  eigenen  Weg  nach  eigenen  Gesetzen  und  ist  am  meisten  dazu  ange-Archi^ktlir 
tlian,  dem  dunklen,  in's  Allgemeine  hinausstrebenden  Drange  ganzer  Zeiten 
in  mächtig  ergreifender  Weise  zu  genügen.  In  dem  rastlosen  Ringen  des  Mit- 
telalters liegt  nun  alier  der  Grund,  warum  seine  Architektur  einen  so  weiten 
Entwicklungsraum  durchmisst  Sie  gebt,  wie  die  ganze  Cultur  jener  Zeit,  von 
den  Traditionen  der  römischen  Kunst  aus,  wandelt  dieselben  in  durchaus  selb- 
ständiger Weise  um  und  gelangt  endlich,  unter  freier  Aufnahme  und  Verarbei- 
tung fremder  Einwirkungen,  zu  dem  grossartigsten  System,  welches  die  Bau- 
geschichte kennt.  Ihre  beiden  Style,  der  romanische  und  der  gothi sehe, zwei  style 
folgen  daher  einander  in  der  Zeit  und  schliessen  sieb  gegenseitig  aus,  während 
bei  den  Griechen  der  dorische  und  ionische  Styl  neben  einander  bestanden 
und  nur  die  Eigentümlichkeit  der  beiden  Hauptstämme  aussprachen.  Dies 
Verhältniss  beruht  auf  der  verschiedenen  Stellung  der  Architektur.  Denn  im 
Mittelalter  wenden  sich  ihr  im  Verein  die  besten  Kräfte  der  gesammten  christ- 
lichen Völker  zu,  um  die  Lösung  derselben  Aufgabe  je  nach  Vermögen  zu 
fördern.  Allerdings  ist  der  Antheil  der  Einzelnen  an  der  grossen  Schöpfung 
der  Zeit  ein  wesentlich  verschiedener.  Die  wichtigste  Stellung  gebührt  in 
erster  Linie  Deutschland  und  Frankreich,  in  zweiter  Italien  und  England. 
Spanien  ist  minder  bedeutend,  und  der  skandinavische  Norden  schliefst  sieh 
theils  Deutschland,  theils  England  an.  Das  umfassende  Bild  ist  demnach 
reich  an  individuellen  Zügen. 

Die  gemeinsame  Grundlage  jedoch,  auf  welcher  alle  jene  Nationen  hin  g 
ihren  architektonischen  Bestrebungen  stehen,  bildet  die  Basilika.  Ihre  im 
altchristlichen  Styl  gleichsam  in  kräftigen  Umrissen  skizzirte  Grundgestalt 
weiter  auszuführen  und  durchzubilden,  war  der  dem  romanischen  und  gothi- 
schen  Styl  gemeinsame  Kernpunkt.  In  der  altchristlichen  Basilika  waren  die  Ausbildung 
einzelnen  Theile  nur  lose  an  einander  gefügt.  Das  Gesetz  antiker  Formbildung 
hemmte  noch  wie  eine  lästige  Fessel  die  freiere  Bewegung.  Das  Mittelalter 
begann  dieselbe  immer  entschiedener  abzustreifen,  dem  Inneren  einen  leben- 
digeren Zusammenhang,  eine  wirkungsvolle  Wechselbeziehung  der  Theile  zu 
geben,  anstatt  der  mehr  mechanischen  Nebenordnung  eine  organische  Glie- 
derung zu  erzeugen.  Das  Princip  der  Ilorizontallinie,  welches  wie  ein  Alp 
auf  dem  architektonischen  Gedanken  lastete,  wurde  durch  eine  Reihe  erfolg- 
reicher Umgestaltungen  beseitigt  und  mit  dem  verticalen  vertauscht.  Auf  diese 
Weise  wurde  ein  wahrhaft  organisch  durchgebildeter,  aus  aufsteigenden  Glie- 
dern gruppirter  Innenbau  geschaffen,  dessen  wichtigstes  Element  die  conse- 
quent  durchgeführte  Wölbung  war.  Auch  das  Aeussere  erhielt  nun,  dem  wsibimg. 
Inneren  entsprechend,  eine  lebendige  Gruppirung  und  würdige  Ausbildung. 
Schon  die  altchristliche  Basilika  zeigte  in  ihrer  zweistöckigen  Anlage  den  Be- 
ginn einer  Gliederung  verschiedenartiger  Theile.  Für  die  mittelalterliche 
Kirche  trat  nunmehr  als  neues  bedeutsames  Moment  der  Thurmbau  hinzu,  Tiiurmi.au. 
der  erst  jetzt  in  organische  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  trat  und 
dadurch  auch  äusserlich  die  aufsteigende  Bewegung  zum  Abschluss  brachte. 

Die  ganze  Baugeschichte  des  Mittelalters  ist  ein  ununterbrochenes  Bingen 
nach  demselben  Ziele.    Schon  der  romanische  Styl  erreicht  von  seinem  Grund- 


emein- 
sames 
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princip  aus  eine  Höhe  und  Vollendung  des  Systems,  dass  diese  einzige  archi- 
tektonische That  für  eine  Gesanrmtepoche  als  vollgültiges  Gewicht  in  die  Wag- 
schale tauen  würde.  So  rastlos  ist  aber  das  Mittelalter  in  seinem  Ringen,  dass 
es  in  einem  völlig  verschiedenen  Styl,  dem  gothischen,  auf  ganz  neue  Weise 
noch  einmal  dieselbe  Aufgabe  einer  überraschenden  Lösung  entgegenfithrt. 
Wir  erkennen  daraus  eben  aufs  Klarste,  wie  der  ganze  Gedankengehalt  jener 
Zeit  in  die  Architektur  sieh  ausströmte  und  in  ihren  Schöpfungen  Seine  höchste 
künstlerische  Verklärung  fand. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Der   romanische   Styl. 


1.  Allgemeines. 


Verwirrung  Wir  deuteten  schon  an,  dass  der  Zerfall  des  Karolingischen  Reiches  den 

10  Jai","',1  Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  Entwicklung  bilde.  Ehe  jedoch  das  Cul- 
turleben  der  einzelnen  Völker  eine  feste  äussere  Basis  gewinnen  konnte,  ver- 
ging noch  geraume  Zeit.  Innere  Parteilingen  und  Empörungen  der  trotzigen 
Vasallen  zerfleischten  die  Reiche,  während  von  aussen  die  räuberischen 
Schaaren  der  Normannen,  Wenden  und  Ungarn  fortwährend  verheerend  ein- 
fielen. Unter  solchen  Verhältnissen  vermochte  auch  die  Pflege  der  Architektur 
nicht  sonderlich  zu  gedeihen.  Zwar  wurden  eine  Menge  von  frommen  Stif- 
tungen gemacht,  Klöster  gegründet,  Kirchen  erbaut  und  reich  beschenkt;  aber 
die  wenigen  Reste,  welche  aus  dieser  Frühzeit  sich  erhalten  haben,  bezeugen 
deutlich  den  rohen  Zustand  der  Technik  und  des  Kunstgefühls  bei  fortge- 
setztem, aber  möglichst  missverständigem  Festhalten  an  den  antiken  Formen. 
Dagegen  verdanken  wir  jenen  dunklen  Jahrhunderten  unzweifelhaft  etwas  Be- 
deutendes :  die  Modificirung  und  Feststellung  des  Grundplans  der  Basilika 
nach  Maassgabe  der  damaligen  Cultusbedürfhisse.  Die  wesentlichen  Neuge- 
staltungen dieser  Art  fanden  wir  schon  bei  dem  früher  betrachteten  Grundriss 
der  Abteikirche  zu  St.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrb.;  beim  Beginn  unserer  Epoche 
treten  sie  uns  überall  übereinstimmend  entgegen. 
Wende-  Dieser  Beginn  datirt  vom  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts.    Gegen  Ende  des 

puj.kioSo!'s  1"'  J:lnl'h-  waren  die  abendländischen  Völker  in  einen  solchen  Zustand  der 
Entartung  und  Entfesselung  versunken,  dass  das  panische  Entsetzen,  mit 
welchem  die  damaligen  Menschen  dem  Jahre  Tausend  als  dem  Zeitpunkte  für 
den  Untergang  der  Welt  und  das  göttliche  Gericht  entgegen  sahen,  durch  das 
BewuBstsein  der  allgemeinen  Verderbniss  nur  noch  geschärft  wurde.  Als  nun 
das  gefürchtete  Jahr  abgelaufen  war,  ohne  die  Weltvernichtung  zu  bringen, 
atbmete  die  gesammte  christliche  Welt,  wie  vom  tiefsten  Verderben  befreit, 
dankbar  auf.  Der  bangen  Zerknirschung  folgte  jählings  ein  ungestümer  Feuer- 
eifer, der  sich  in  frommen  Werken  nicht  genug  zu  thun  wusste.    öeberall  ging 
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man  an  ein  Niederreissen  der  alten  Kirchen,  um  sie  durch  neue,  prächtigere 
zu  ersetzen.  Mittlerweile  hatten  die  schlimmsten  äusseren  und  inneren  Stürme 
sich  ausgetobt.  Die  heidnischen  Völkerschaften  waren  zurückgedrängt  oder 
dem  C'hristenthum  unterworfen  worden,  die  staatlichen  Verhältnisse  hatten 
sicli  gefestigt,  die  Gesellschaft  fing  an  eine  bestimmt  ausgeprägte  Physiognomie 
zu  zeigen.  So  war  denn  der  germanische  Geist  hinlänglich  erstarkt,  um  auch 
in  der  Kunst  seine  eigene  Sprache  sich  zu  bilden.  Diesem  Entwicklungs- 
prozess  entsprang  der  romanische  Styl. 

Man  hat  demselben  lange  Zeit  irrige  Benennungen  gegeben,  unter  welchem  Namen  und 
die  Bezeichnung  als  „byzantinischer  Styl"  am  beliebtesten  und  verbreitetsten  VVr0man.es 
war.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  pflegt  noch  immer  jene  Gebäude  mit  styles- 
den  ernsten  Mauermassen,  den  kleinen,  rundbogig  geschlossenen  Fenstern  und 
dem  „altfränkischen"  Aussehen,  wie  man  sich  gern  ausdrückt,  als  byzanti- 
nische darzustellen.  Der  romanische  Styl  ist  aber  grundverschieden  von  jener 
Bauart,  die  wir  als  wirklich  byzantinische  bereits  kennen  gelernt  haben.  Seine 
Benennung  rechtfertigt  sich  aus  seinem  Wesen.  Werden  jene  Sprachen,  welche 
durch  Verschmelzung  der  altrömischen  mit  germanischen  Elementen  in  jener 
Epoche  entstanden  sind,  in  richtiger  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  „roma- 
nische" genannt,  so  muss  dieser  Ausdruck  für  den  Baustyl,  welcher  sich  auf 
der  Basis  antik -römischer  Tradition,  durch  Befruchtung  mit  germanischem 
Geiste  entfaltet  hat,  ebenfalls  als  der  treffendste  sich  geltend  machen.  In  der 
That  ist  die  Analogie  eine  sehr  genaue,  nur  mit  dem  äusseren  Unterschiede, 
dass  die  Herrschaft  der  römischen  Ueberlieferung  in  der  Architektur  selbst 
von  den  durchaus  germanischen  Nationen  anerkannt  und  aufgenommen  wurde, 
obwohl  sie  in  der  Entwicklung  ihrer  Sprache  dieselbe  auf's  Entschiedenste 
zurückwiesen. 

Dass  aber  das  germanische  Element  das  eigentlich  schöpferische,  die  Ent-  Germam- 
wicklung  treibende  Princip  bei  der  Neugestaltung  der  Baukunst  war,  erhellt 
auf's  Klarste  aus  einem  flüchtigen  geographischen  Ueberblick.  Dieser  zeigt 
uns  die  lebendigste  architektonische  Thätigkeit  bei  den  vorwiegend  germani- 
schen Völkern,  den  Deutschen,  Nord -Franzosen,  Engländern  und  den  nord- 
italienischen, stark  germanisirten  Stämmen.  Der  Kern  Italiens,  besonders 
Rom,  verhält  sich  während  dieser  ganzen  Epoche  so  gut  wie  indifferent  gegen 
die  neue  Bewegung,  und  klammert  sich  an  die  dort  übermächtige  antike  Tra- 
dition an,  wo  nicht  etwa  vereinzelte  Einflüsse  von  Byzanz  sich  Bahn  brechen. 
Allerdings  werden  wir  auch  in  den  Bauten  der  übrigen  Länder  byzantinische 
und  selbst  einzelne,  durch  die  Kreuzzüge  eingedrungene  maurische  Elemente 
antreffen;  doch  mischen  sie  sich  hier  nur  in  bescheidener  Unterordnung  in  die 
volle  und  reiche  Harmonie,  ohne  dieselbe  zu  stören.  Darin  aber  beruht  ein 
Hauptgrund  für  die  Anziehungskraft,  welche  gerade  der  romanische  Styl  für 
den  Betrachtenden  hat,  dass  durch  die  gemeinsame  Grundfärbung  die  natio- 
nalen Besonderheiten  in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  hindurchschimmern, 
dass  der  Kerngedanke  des  Styles  in  mannichfaltigster  Weise  variirt  erscheint. 
Es  ergibt  sich  daraus  eine  Lebensfülle,  eine  Frische  und  Beweglichkeit  des 
Styles,  die  um  so  bemerkenswerther  hervortritt,  je  ernster  und  strenger  sein 
eigenstes  Wesen  ist. 

Es  verdient  nämlich  scharf  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  ronia-  Priester- 
nische  Styl  seinem  Grundcharakter  nach  ein  hieratischer  ist.    Auch  in  dieser  Cnlichw 
Beziehung  erscheint  er  als  der  treue  Spiegel  seinerzeit.    Einen  hierarchischen 
Zuschnitt  hatte  das  ganze  Leben,  und  vielleicht  um  so  mehr,  je  weniger  im 
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Anfang  die  weltliche  Macht  der  Priesterschaft  sich  geltend  machte.  Doch 
fällt  die  höchste  Aufgipfeltmg  der  päpstlichen  Obergewalt  unter  Gregor  VII. 
bereits  in  diese  Zeit.  Aber  abgesehen  von  jenem  mehr  auf  äussere  Zwecke 
gerichteten  Streben,  war  im  Anfang  dieser  Epoche  das  Priesterthum  aus- 
s  shliesslich  Träger  der  geistigen  Bildung  und  der  materiellen  Cultur.  Die 
Bedeutung  Klöster  waren  nicht  allein  die  Pflanzstätten  der  Wissenschaft  und  Gesittung, 

der         i"  • 

Klöster,  die  Herde  für  jede  künstlerische  Thätigkeit:  sie  machten  auch  das  Land  urbar 
und  schufen  aus  Wüsteneien  fruchtbare,  lachende  Oasen.  Jene  Hinterwäldler 
des  Mittelalters,  die  Mönche,  waren  daher  auch  die  einzigen,  in  deren  Händen 
sich  die  Pflege  der  Baukunst  befand.  Sie  entwarfen  für  ihre  Kirchen  und  Klo- 
steranlagen die  Risse  und  leiteten  den  Bau.  Feste  Schultraditionen  entsprangen 
daraus,  knüpften  ihre  Verbindungen  von  Kloster  zu  Kloster  und  wirkten  da- 
durch, bei  aller  Einheit  der  Grundformen,  zu  der  Mannichfaltigkeit  der  Ge- 
staltungen mit.  Wie  sich  um  die  grösseren  Abteien  bald  Ansiedelungen  sam- 
melten und  allmählich  Städte  heranwuchsen,  so  bildeten  sich  auch  aus  den 
Handwerkern,  welche,  im  Klosterverbande  lebend,  den  Mönchen  bei  der  Aus- 
führung der  Bauten  dienten,  genossenschaftliche  Verbindungen,  aus  denen  in 
der  Folge  ohne  Zweifel  die  Bauhütten  hervorgingen.  Erst  gegen  Ausgang  der 
romanischen  Epoche,  wo  die  inzwischen  zahlreich  gegründeten  Städte  Macht 
und  Reichthum  zu  entfalten  begannen,  dringt  auch  der  Geist  des  Bürgerthums 
in  diesen  Styl  ein  und  prägt  bei  selbständiger  Anwendung  desselben  sein 
Wesen  in  mancher  Umbildung  und  Neugestaltung  aus. 

1 reMan-  Sprachen  wir  schon  oben   von   der  Rastlosigkeit,  welche  sich  in  allen 

"" 'k'ju's~  Lebensäusserungen  des  Mittelalters  kund  gibt,  so  ist  auf  den  romanischen 
Styl  recht  eigentlich  diese  Bezeichnung  anzuwenden.  Die  ganze  Epoche,  welche 
er  ausfüllt,  und  die  etwa  vom  Jahre  1000  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  umfasst, 
ist  ein  ununterbrochenes  Ringen  und  Arbeiten  des  architektonischen  Geistes. 
Fasst  man  die  Fülle  origineller  Schöpfungen  in's  Auge,  welche  auf  dem 
fruchtbaren  Boden  des  romanischen  Styls  emporgeschossen  sind,  so  erkennt 
man  bei  aller  Strenge  und  Allgemeinheit  des  Grundcharakters  doch  zugleich 
eine  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  sowohl  in  den  Combinationen  des  Ganzen, 
in  der  Zusammenordnung  seiner  Theile,  als  in  der  Construction  und  dem  de- 
corativen  Element.  Der  romanische  Styl  hat  in  dieser  Beziehung  einen  grossen 
Reichthum  an  individuellem  Leben,  welches  aber  durch  das  zu  Grunde  liegende 
allgemeine  Gesetz  in  fester,  unerschütterlicher  Würde  gehalten  wird.  Diese 
Mannichfaltigkeit  aber  und  der  fortwährende  Gährungsprocess,  in  welchem 
jener  Styl  erscheint,  so  anziehend  er  für  die  Betrachtung  ist,  so  schwierig 
macht  er  die  Darstellung.  Nur  indem  wir  mit  treuer  Aufmerksamkeit  dem 
Gange  der  Entwicklung  nachschreiten,  werden  wir  ein  Bild  der  romanischen 
Architektur  erhalten. 

2.  Das  romanische  Bausystem. 

Die  architektonische  Bewegung  schreitet  während  der  romanischen  Epoche 
in  den  einzelnen  Ländern  so  verschiedenartig  vor.  dass  es  beinahe  anmöglich 
ist,  eine  feste  geschichtliche  Eintheilung  aufzustell  sn.  Nur  so  viel  lässt  sieh 
im  Allgemeinen  vor.iiischicken,  dass  der  Baustyl  während  des  II.  .lahrh. 
durchweg  noch  eine  gewisse  Strenge  uut\  Einfachheil  athmet,  dass  er  im  Laufe 
des  12.  .lahrh.  seine  reichste  und  edelste  Blüthe  entfaltet,  und  gegen  Ende 
dieses  und  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  zum  Theil  ausartet,  zum  Theil 
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sich  mit  gewissen  neuen  Formen  verbindet  und  ein  buntes  Gemisch  verschie- 
denartiger Elemente  darbietet.  Im  üebrigen  waltet,  seihst  innerhalb  der  ein- 
zelnen Phasen  der  Entwicklung,  sowohl  in  constructiver  als  auch  in  deeorativer 
Hinsicht  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  kleineren  geographischen  Sonder- 
gruppen und  .Schulen.  Wir  sind  daher  geuöthigt,  die  wesentlich  verschieden« 
Hauptarten,  in  welcher  der  Styl  seine  architektonische  Aufgabe  fasste,  nach 
einander  zu  betrachten,  obwohl  sie  zeitweise  zugleich  neben  einander  in  Gel- 
tung waren. 

a.    Die  flachgedeckte  Basilika. 


undplau. 


Chor- 

ildung. 


Dass  der  mittelalterliche  Kirchenbau  von  der  Form  der  altchristlichen g 
Basilika  ausgegangen,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Doch  sind  die  Umgestal- 
tungen, welche  jene  Grundform  erfuhr,  sehr  eingreifender  Art.  Selbst  die 
Haupt -Dispositionen  des  Raumes,  welche  man  beibehielt,  wurden  wenigstens 
auf  eine  feste  Kegel  zurückgeführt.  Am  entschiedensten  änderte  sich  die  An- 
lage des  Chores.  Man  ging  nämlich  von  dem  grossen  Quadrate,  welches  bei 
der  Durchschneidimg  von  Mittelschiff  und  Querhaus  entstanden  war  (der  Vie- 
rung, dem  Kreuzesmittel,  wie  es  genannt  wird),  aus,  und  verlängerte  nach  der 
Ostseite  das  Mittelschiff  über  die  Vierung  hinaus  etwa  um  ein  ähnliches  Qua- 
drat, welches  mit  der  halbkreisförmigen  Altarnische  geschlossen  wurde.  Die 
Vierung  wurde  von  den  angrenzenden  Theilen  durch  hohe,  auf  Pfeilern  ruhende 
Halbkreisbögen  (Gurtbögen)  getrennt.  Dieser  ganze  Kaum 
Fl-  bezeichnete  als  Chor  den  Sitz  der  Geistlichkeit.     Sodann 

liess  man  das  Querhaus  so  weit  aus  dem  Körper  des  Lang- 
hauses vorspringen,  dass  seine  beiden  Arme  ebenfalls  je 
ein  der  Vierung  entsprechendes  Quadrat  bildeten.  Meistens 
liess  man  in  diesen  Kreuzflügeln  an  der  Ostmauer  kleinere 
Nischen  für  Nebenaltäre  heraustreten,  so  dass  hier  geson- 
derte Kapellen  entstanden.  Was  aber  die  Erscheinung 
dieser  östlichen  Theile  vorzugsweise  bedingt,  ist  die  An- 
lage einer  Krypta  unter  denselben,  welche  in  der  älteren  Krypta, 
romanischen  Zeit  keiner  bedeutenderen  Kirche  zu  fehlen 
pflegt,  Dies  sind  niedrige,  auf  Säulen  gewölbte  Räume, 
in  welche  man  von  der  Oberkirche  auf  Treppen  zu  beiden 
Seiten  hinabsteigt.  Obwohl  wir  wissen,  dass  sie  als  Be- 
gräbnissstätten der  Bischöfe,  Aebte  oder  frommen  Stifter 
dienten,  dass  man  in  ihnen  die  Gebeine  der  Heiligen  auf- 
bewahrte und  an  besonderen  Altären  zu  bestimmten  Zeiten 
das  Messopfer  verrichtete,  so  ist  doch  über  den  tieferen 
Grund  ihrer  Entstehung,  so  wie  ihres  Verschwindens  in 
romanischen  Epoche  noch  nichts  Genügendes  erforscht 
worden.  Vielleicht  hing  Beides  mit  einer  Aendernng  in  der  äusseren  Ver- 
ehrungsweise der  Reliquien  zusammen:  ihr  Vorbild  aber  hatten  die.  Krypten 
ohne  Zweifel  in  der  „Confessio"  der  altchristlichen  Basilika,  wie  diese  das 
ihrige  in  den  Grüften  der  Katakomben  besass.  In  baulicher  Beziehung  sind 
die  Krypten  nicht  allein  durch  die  Wölbung,  die  sich  zuerst  an  ihnen  aus- 
bildete, soliden)  auch  durch  die  Rückwirkung  auf  die  Gestalt  des  Chores  von 
Wichtigkeit.  Der  Chor  musate  nämlich  zu  ihren  Gunsten  um  eine  Anzahl  von 
Stufen  über  den  Boden  des  Langhauses  erhöht  werden.    Hierdurch  wurde  seine 


Kirche  zu  Heckling 
(Grundriss.  i 
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innige  organische  Verbindung'  mit  den  übrigen  Gebäudethteilen  gelockert,  ob- 
wohl seine  Erscheinung  zugleich  eine  höhere  Feierlichkeit  und  Würde  gewann. 
Das  geringste  Maass  der  Krypten-Ausdehnung  umfasst  den  Chor  und  die 
Apsis,  manchmal  wird  aber  auch  die  Vierung  ganz  oder  theilweise  hinzuge- 
zogen, und  bisweilen  dehnt  sich  die  Krypta  selbst  unter  den  Seitenarmen  des 
Quersehift'es  aus.  Um  diese  östlichen  Theile  noch  entschiedener  von  dem  der 
Gemeinde  bestimmten  Langhause  zu  sondern  und  als  vorzüglich  geheiligten, 
priesterlichen  Raum  zu  bezeichnen,  wurde  das  Mittelquadrat  durch  niedrige 
Brüstungsmauern  von  den  Kreuzarmen  und  dem  Laughause  getrennt 

Gegen  das  Mittelschiff  öffnet  sich  die  Vierung  mit  ihrem  grossen  Gurt- 
bogen, der  die  Stelle  des  Triumphbogens  in  den  altchristlichen  Basiliken 
vertritt.  Aber  er  stützt  sich  nicht  wie  dort  auf  zwei  vorgestellte  Säulen,  son- 
dern steigt  von  kräftigen  Pfeilern  auf,  welche,  der  Anzahl  der  aufruhenden 
Bogen  entsprechend,  kreuzförmig  gebildet  siud.  Von  ihnen  gehen  nun  auch 
die  Arkadenreihen  aus,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  trennen. 
Diese  Arkaden  ruhen  mit  ihren  Bögen  auf  je  einer  Reihe  von  Säulen,  deren 


Fig.  201. 


Längendurcoschnitt  <ler  romanischen  Basilika. 


Anzahl  sich  nach  der  beabsichtigten  Länge  des  Mittelschiffes  richtet.  Sie  er- 
heben sich  in  weiten  Abständen  und  einer  den  Verhältnissen  der  antiken  Kunst 
ungefähr  entsprechenden  Höhe.  Doch  scheint  die  Säule,  sei  es  wegen  ihrer 
schwierigen  Bearbeitung  und  grösseren  Kostspieligkeit,  sei  es  wegen  ihrer  ge- 
ringeren Tragfähigkeit,  nicht  lange  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Sehr  bald 
tritt  der  Pfeiler  an  ihre  Stelle,  entweder  indem  er  sie  ganz  verdrängt  und  aus 
der  Säulenbasilika  eine  Pfeilerbasilika  macht,  oder  indem  er  sich  in  die 
Säulenreihe  alternirend ,  wie  auf  unserer  Abbildung  der  Kirche  zu  Hecklingcn, 
einschleicht.  Manchmal  wechselt  der  Pfeiler  selbst  mit  zwei  Säulen,  so  dass 
er  jedesmal  die  Stelle  der  dritten  Stütze  einnimmt.    Diese  Variationen,  die  wir 

schon  in  einigen  altchristlichen  Basiliken  Roms  antrafen,  und  die  in  der  r a- 

nischen  Epoche  neben  einander  gefunden  werden,  moditiciren  bereits  in  leben- 
diger Weise  den  Eindruck  des  Mittelschiffes.  Die  reine  Säulenreihe  bot  am 
meisten  Gelegenheit  für  Anwendung  mannichfacher  Ornamentation,  aber  sie 
stand  mit  ihrem  zierlichen,  mehr  weiblichen  Charakter  in  einem  fühlbaren 
Gegensatze  gegen  die  ernsten  .Mauermassen.  Die  ausschliessliche  Anwendung 
des  Pfeilers  gab  einen  zwar  schlichten,  schmucklosen  Eindruck,  harmonirte 
jedoch  in  ihrer  männlicheren  Kraft  um  so  besser  mit  dem  Uebrigen.  Von  an- 
muthiger  Wirkung  erwies  sich  der  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  welcher 
zierlichen  Schmuck  mit  kraftvoller  Strenge  paarte  und  dein  Auge  in  der- 
selben Weise  rhythmisch  wohlthat,  wie  ein  trochäisches  oder  daktylisches 
Maass  dem  ( Ihre. 


Zweites  Kapitel.     Romanischer  Styl. 


305 


Die  Überwände  des  Mittelschiffes  erheben  sich  in  ansehnlicher  Höhe,  und  Mittelschiff, 
zwar  etwa  2  bis  2l/2  mal  so  hoch  als  die  Weite  desselben.  Sie  werden  von 
einer  flachen  Holzdecke  geschlossen.  Ziemlich  dicht  unter  derselben  durch- 
bricht eine  Reihe  von  Fenstern  die  Mauerfläche.  Durch  sie  erhalt  das  Mittel- 
schiff eine  selbständige,  von  oben  einfallende  Beleuchtung,  während  in  den 
Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  ebenfalls  Lichtöffnungen  zur  Erhellung 
dieser  Nebenräume  liegen.  Eigentümlich  ist,  dass  sich  die  Anordnung  der 
Fenster  nicht  immer  an  die  Anzahl  der  Arkadenbögen  bindet,  sondern  ge- 
wöhnlich hinter  derselben  zurückbleibt.  Gleich  denen  der  altchristlichen  Basi- 
liken sind  auch  hier  die  Lichtöffnungen  im  Halbkreise  gewölbt,  allein  da  man  _ 
sie  nunmehr  mit  Glasscheiben  ausfüllte,  so  bildete  man  sie  viel  kleiner.  Auch 
gab  mau  ihnen  keine  rechtwinklige  Wandung,  sondern  liess  dieselbe  sich  nach 
aussen  und  innen  erweitern.  Dadurch  wurde  nicht  allein  dem  Licht  ein  freierer 
Zugang,  dem  Regen  nach  aussen  ein  leichterer  Abtluss  verschafft,  sondern  die 
meistens  mit  Gemälden  bedeckten  inneren  Laibuugen  boten  sich  dem  Beschauer 
auch  in  günstigerer  Ansicht  dar.  Uebrigens  sind  die  Fenster  der  Seitenschiffe 
gewöhnlich  kleiner  als  die  des  .Mittelschiffes.  Kreuzarme  und  Chor  erhielten 
ebenfalls  eine  obere,  die  Apsiden  eine  untere  Fenster -Region,  und  zwar  zeigt 
die  Hauptnische  gewöhnlich  drei,  jede  Seitennische  nur  ein  Fenster. 

Um  die  hohen  Wandflächen  des  Mittelschiffes  zu  beleben  und  zugleich  Gliederung 
das  untere,  den  Abseiten  zugetheilte  Stockwerk  zu  markiren,  läuft  in  der  Regel  0berwand 
über  den  Arkadenbögen  ein  aus  mehreren  Gliedern  zusammengesetztes,  bis- 
weilen reich  sculpirtes  Gesimsband  hin.  Dass  sich  dasselbe  im  Querhaus  und 
Chor  nicht  fortsetzt,  erklärt  sich  folgerichtig  daraus,  dass  diese  Theile  keine 
niederen  Seitenräume  neben  sich  haben.  Wo  in  einzelnen  Fällen  solche  den 
Chor  begleiten,  da  pflegt  auch  das  Arkadengesims  nicht  zu  fehlen.  Bei  einigen 
Kirchen  hat  man  von  diesem  Gesims  vertieale  Wandstreifen  bis  zu  den  Kämpfern 
und  Kapitalen  der  Pfeiler  oder  Säulen  herablaufen  lassen,  so  dass  jeder  Ar- 
kadenbögen eine  rechtwinklige  Umrahmung  besitzt  (Fig.  202).    Anderwärts, 


Fig.  202. 


Fig.  203. 


Arkaden  aus  Eehternaeh. 


Arkaden  aus  S.  Godehard  in  HiUleshcim. 


wo  Pfeiler  und  Säulen  wechseln,  liess  man  wohl  das  Gesimsband  ganz  fort 
und  bewirkte  eine  lebendige  Gliederung  dadurch,  dass  man  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  an  der  Wand  einen  blinden  Rundbogen  führte,  der  die  beiden  auf  der 
üwischengesteEten  Säule  zusammentreffenden  Arkadenbögen  umspannte  (Fig. 
203).  Dies  war  ein  ästhetischer  Fortschritt,  durch  welchen  die  Bogenform  be- 
deutungsvoller hervortrat  und  d<is  Gruppensystem  der  Arkadenreihe  kräftiger 
betont  wurde.    Auch  in  construetiver  Hinsicht  hatte  solche  Anordnung  ihre 
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Vorzüge,  da  sie  den  unmittelbar  auf  die  Säule  drückenden  Mau ertheil  verdünnte 
und  zur  Entlastung  dieser  schwächeren  Stütze  beitrug. 
Thurmbau  Eine  wichtige  Neuerung  zeigt  sieh  an  der  Westseite  der  Kirche.    Bier 

ii.  Empoi-c.  iegen  sjt.i,  nämlich  dicht  vor  das  Ende  der  Seitenschiffe  selbständige  Tlmrm- 
bauten,  zuerst  meistentheils  von  kreisrunder,  bald  jedoch,  um  eine  innigere 
Verbindung  mit  dem  Schiff  der  Kirche  herbeizuführen,  von  quadrater  Grund- 
form. Zwischen  beiden  Thtirmen  ist  sodann  auch  das  Mittelschiff  noch  fort- 
geführt, jedoch  in  der  Weise,  dass  der  dadurch  gewonnene  Kaum  nach  Art 
einer  Vorhalle  angelegt  und  durch  einen  Kundbogen  oder,  wie  auf  Abbildung 
Fig.  200,  durch  zwei  auf  einem  Mittelpfeiler  zusammentreffende  Bögen  mit  dem 
Schiff  in  Verbindung  gel  nacht  wird.  Bisweilen  ordnete  mau  über  dieser  Vor- 
hallo eine  Loge  oder  Empore  an,  welche  ebenfalls  durch  einen  zweiten 
Kundbogen  sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnete.  Die  Bestimmung  dieser  Em- 
poren liegt  noch  im  Dunkeln.  Vielleicht  dienten  sie  besonders  ausgezeichneten 
Personen  als  Sitz  beim  Gottesdienste.  In  den  Kirchen  der  Nonnenklöster 
bilden  sie  meistens  den  Kaum  für  die  abgesonderten  Klosterfrauen,  den  soge- 
nannten Nonnenchor,  und  haben  einen  hervorragenden  Platz  für  die  Aebtissin 
und  meistens  auch  einen  besonderen  Altar.  An's  Westende  legte  man  sodann 
auch  gewöhnlich  den  Haupt-Eingang,  von  welchem  aus  man  die  ganze  Anlage 
mit  einem  Blick  umfasste.  Neben-Eingänge  wurden  in  den  Seitenschiffen  oder 
in  den  Giebelwänden  der  Kreuzarme  angeordnet. 

Sämmtliche  Räume  der  Kirche  wurden  nun  zunächst,  mit  Ausnahme  der 
Krypta  und  der  mit  einer  Halbkuppel  eingewölbten  Chornische,  durch  flache 

Balkendecken  geschlossen.  In  dieser 
Hinsicht  war  also  noch  kein  Port- 
schritt gegen  die  altchristliche  Basilika 
gewonnen.  Die  aufstrebenden  Mauern 
verhielten  sich  noch  spröde  gegen 
einander,  ohne  in  lebendigere  Wech- 
selwirkung zu  treten.  Nur  in  den  Ar- 
kadenbögen,  in  den  vier  grossen  Haupt- 
bögen der  Vierung  und  der  Oeffnung 
der  Nische,  so  wie  an  Portalen  und 
Fenstern,  war  ein  Lebhafteres  Pulsiren 
des  architektonischen  Organismus  zu 
bemerken.  Aber  er  blieb  nach  den 
ersten  Schritten  schon  stehen,  und  die 
Horizontallinien  der  Decken  hielten 
die  einzelnen  Theile  noch  in  starrer 
Sonderung  fest. 
öo  streng  aemnaen  aas  antike  Bildungsprincip  in  dem  ungegliederten 
l'»o"'en   und  dev  bovizont.-ileii  Bedeckung  der  Bäume  sich  geltend  machte,  um 

germanisches  Gefühl  in  der  Detailbildung 


Bi  ilcckimg 

d<  i    K.i 


j  r- 

Querdarcluchnitt  der  Basilika 


So  streng  demnach  da 
Bogen  und  der  horizontalen 
so  frischer  kommt  ein  neues 
zum  Vorschein.  1  »och  fehlt  es  auch  hier  nicht  au  aniiken  Beuiiniseenzen,  ja 
die  Gliederung  der  Hasen,  Sockel,  Gesimse  beruht  noch  durchweg  auf  römi- 
schen Formen.  Der  Wulst,  die  Bohlkehle,  die  Platte  samml  den  schmaleren 
verbindenden  Plättchen  machen  während  der  ganzen  Dauer  der  romanischen 
Epoche  die  Grundelemente  der  Detailbildung  aus.  Die  Form  des  sogenannten 
Karnieses  (Fig.  205)  ist  besonders  für  die  rrühromanische  Zeil  bezeich- 
nend, oft  weit  ausladend  und  nur,  wie  bei  Fig.  205a,  von  einer  Platte  be- 
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deckt,  oft  auch  steiler  gebildet  und  von  anderen  Gliedern  begleitet,  wie  bei 

Fig.  2(t.">//.    Aber  in  der  Anwendung  und  Verbindung  der  Einzelglieder  gibt 

„.    „.,  sieh  doch   ein    selbständiges    Gefühl 

Fig.  205.  ° 

kund.     Dies  beruht  auf  der  richtigen 

Einsicht,     dass    für    Bauwerke    von 


f 


so  vorwiegend  massenhaftem  Charak- 


I 


J 


ter  eine  kräftigere  Anordnung  und 
derbere  Behandlung  der  Gliederung 
angemessen  sei.  Es  werden  demnach 
die  Profile  nicht  allein  voll  und 
stark  gebildet,  sondern  die  Glieder 
auch  gehäuft,  und  namentlich  für 
die  liasis  noch  Untersätze  aus  hohem 
Abacus  und  schräger  Schmiege  beliebt.  Die  Kämpfergesimse  der  Pfeiler 
und    die   übrigen   Gesimsbänder   haben    bei   sehr    einfachen   Bauten   oft  nur 

eine    Platte     sammt    einer 


Quedlinburg. 


VVipcrti.  Cb'Iu. 

Karniesfuruicn. 


S.  Pantaleon. 


Fig.  206. 
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Querfurt.  Paulinzelle. 

Kämpfe  r^esimse. 
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Gernrode. 


.Schmiege  (Fig.  206Ö);  ge- 
wöhnlich jedoch  bestehen 
sie  ;ms  der  umgekehrten 
attischen  Basis  (Fig.  20Gc) 
oder  auch  aus  anderen  Ver- 
bindungen, wie  deren  unter 
a  und  (I  in  nebenstehender 


Figur     die    am    häufigsten 

vorkommenden     dargestellt 

sind. 
Aber  auch  in  ganz  neuen  Bildungen  wusste  die  Zeit  ihren  eigenen  Ge- säuionbasis 
staltungstrieb  auszusprechen.    Dies  betraf  zunächst  die  Umänderung  der  atti- 
schen Basis.    Wo  man  dieselbe  an  Sockeln  oder  Pfeilern  anwandte,  Hess  man 
die  einfache  Form  bestehen,  nur  dass  eine  etwas  stumpfe,  hohe  Behandlung 

Fig.  207. 


Pfeilerbasis  ans  der  Kirche  zu  Laach. 


der  Frühzeit,  eine  volle,  elastisch  geschwungene  der  Blüthenepoche,  eine  flache, 
tief  ausgekehlte  und  selbst  unterhöhlte  der  Spätzeit  anzugehören  pflegt.  Aber 
als  Säulenfuss  erhielt  die  attische  Basis  —  wie  es  scheint  um's  Jahr  1  l(Hl 
einen  eigentümlichen  Zuwachs.  Wo  nämlich  auf  den  vier  Ecken  der  1  'bitte 
der  aufruhende  Pfühl,  seiner  runden  Grundform  entsprechend,  zurückwich, 
eine  dreieckige  Fläche  frei  lassend,  da  legt  sieh  über  den  Pfühl  ein  wie  ein 
Blatt,  wie  ein  Knollen  oder  Klötzchen  gestaltetes  kleines  Glied,  die  leere  Fläche 
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Kapital* 
formen. 


Würfel- 
kapital 


der  Platte  ausfüllend  und  also  in  lebendiger  Weise  eine  Verbindung  und  einen 
allmählichen  U ebergang  von  der  runden  Form  zur  eckigen  bereitend.  Dieses 
Eckblatt,  welches  ein  unterscheidendes  Merkmal  romanischer  Bauwerke  aus- 
macht, wurde  in  verschiedenartiger  Weise  gebildet.  Bald  gestaltet  es  sich  wie 
ein  Knollen,  eine  starke  Vogelzehe,  ein  Klötzchen,  wie  bei  Fig.  207,  wo  zu- 
gleich der  Unterschied  der  Pfeiler-  und  der  Säulenbasis  sichtbar  wird,  bald 
ist  es  als  Pflanzenblatt  (vgl.  Fig.  208)  oder  auch  als  Thier,  Löwe,  Vogel, 
und  selbst  als  Menschenkopf  oder  kleinere  menschliche  Figur,  ausgeführt; 
manchmal  auch  umfasst  es  in  hülsenförmiger  Gestalt  einen  Theil  des  runden 
Pfuhles. 

Ganz  neu  und  originell  war  endlich  die  Bildung  des  Kapitals.     Das 
korinthische  Kapital  mit  seinen  fein  ausgezahnten  Akanthusblättern  war  zu 

elegant  für  den  derberen  Formensinn,  zu 
Fis-  J"s  fremdartig  für  das  sich  immer  kräftiger 

regende  Gefühl  jener  Zeit.  Zwar  blieb 
man  in  Ländern,  wo  der  Eintluss  zahl- 
reich erhaltener  antiker  Monumente 
maassgebend  war,  wie  im  südlichen 
Frankreich,  fortwährend  bei  der  Nach- 
ahmung jener  Bildungsweise.  In  an- 
deren Gegenden  aber  kam  man  zu  einer 
durchaus  neuen  Kapitälfonu,  welche  fin- 
den romanischen  Styl  bald  eben  so  all- 
gemein und  bezeichnend  wurde,  wie  das 
trapezförmige  Kapital  es  für  den  byzan- 
tinischen war.  Diese  neue  Form  er- 
wuchs aus  demselben  Bedürfniss,  welchem 
jene  byzantinische  entsprungen  war:  der 
Notwendigkeit,  aus  dem  runden  Säu- 
lenschaft  mittelst  einer  kräftig  ent- 
wickelten Form  in  die  viereckige  Bogen- 
laibung  überzuleiten.  Zu  dem  Ende 
schuf  man  ein  Kapital,  welches  aus  einem  an  den  unteren  Enden  regelmässig 
abgerundeten  Würfel  zu  bestehen  scheint.    Es  heisst  demnach  das  kubische 

oder  Würfelkapitäl.  Indem  man  seine  verti- 
calen  Flächen  durch  Halbkreislinien  umfasste,  er- 
langte man  Spielraum  für  die  schmückende  Hand 
der  Sculptur,  die  denn  auch  durch  Blatt-  und 
Thierformen,  bandartige  Verschlingungen  und 
ähnliche  freie  Gestaltungen  dem  Kapital  eine 
reiche  Zierde  verlieh.  Doch  legten  sich  diese 
Ornamente  der  übrigens  unverändert  bleibenden 
kräftigen  Grundform  nur  als  leichte  Hülle  auf, 
während  das  Blattwerk  des  korinthischen  Kapi- 
tals aus  dem  Inneren  wie  durch  eine  Naturkraft 
hervorspriesst.  Die  beiden  unter  Fig.  210  u.  21 1 
abgebildeten  Kapitale  geben  interessante  Beispiele 
solcher  Verzierung.  Sie  zeigen  auch,  wie  die  kräftig  aus  l'linlhe  und  schräger 
Schmiege  gebildete,  manchmal  auch  aus  mehreren  rundlichen  Gliedern  gleich 
den  Kämpfergesimsen  der  Pfeiler  zusammengesetzte  Deckplatte  des  Kapitals 


Säulenbasis  aus  dem  Kreuzgange  zu  Laacli. 
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:ni  ihren  abgeschrägten  Theilen  (der  Schmiege)  oft  ebenfalls  mit  Blattorna- 
menten  ausgestattet  wird.     Audi  der  runde  Wulst,  der  das  Kapital  mit  dem 


Fig.  210. 


Fig.  211. 

| 


Kapital«  aus  S.  Godehard  in  Hildesheim. 

Säulenschaft  verbindet,  wird  manchmal  plastisch  geschmückt.  Die  Würfel- 
form tritt  bereits  im  I  I.  Jahrh.  auf  und  bleibt,  in  einfacherer  oder  reicherer 
Behandlung,  durch  die  ganze  Zeit  des  romanischen  Styles  in  Hebung. 

Doch  erscheinen  neben  ihr  noch  andere  Bildungen,  die  ebenfalls  den    Andere 
Uebergang  aus  der  Säule  in  den  Bogen  in  kräftiger  Weise  vermitteln.    Eine   K^J; 

Fig.  212. 


Kapitale  aus  S.  Jak  in  Ungarn. 


vielfach  angewandte  Form  ist  die  kelch-  oder  glockenartige,  welche  in 
schlankerem  Wuchs  sich  ausbauchend  emporstrebt,  wie  die  reich  dnrehge- 
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I  Irnament. 


Charakter 

des 
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führten  Kapitale  der  Kirche  zu  S.  Jak  in  Ungarn  (Fig.  212)  zeigen.  Anden' 
Kapitale  wieder  scheinen  eine  Verschmelzung  des  gedrungenen  kubischen  mit 
dem  graziöseren  kelchartigen  zu  erstreben,  so  das  unter  Fig.  213  mitgetheilte 
aus  dem  Kreuzgange  der  Abteikirche  zu  Laach.  Man  sieht  hier  zugleich,  wie 
alle  diese  .Spielarten  in  dem  Bedürfnis*  nach  reichem  plastischem  Schmuck 
zusammentreffen.  Die  Deckplatte  ist  an  unserem  Beispiel  aus  mehreren  ver- 
schiedenen rundlichen  Gliedern  zusam- 
mengesetzt. Endlich  geht  neben  diesen 
Formen  noch  eine  freie  Umgestaltung 
des  antiken  korinthischen  Kapi- 
tals her,  die  jedoch  in  willkürlicher 
Weise  bald  dieses,  bald  jenes  Motiv 
des  Vorbildes  besonders  heraushebt 
und  manchmal  eben  so  ansprechend 
als  originell  umwandelt.  Immer  wird 
das  Auge  durch  neue  Formen  über- 
rascht. Ist  der  Erklärungsgrund  für 
diese  unerschöpfliche  Mannichfaltig- 
keit  unzweifelhaft  einestheils  in  der 
regen,  empfänglichen  Phantasie  der 
germanischen  Völker  zu  suchen,  so  lag 
andererseits  in  der  Stellung  der  Säulen 
gleichsam  eine  innere  Nöthigung  zu 
dieser  Ausbildung.  Einmal  gelöst  aus 
ihrem  antiken  Architrav  -  Verbände, 
steht  die  Säule  mehr  vereinzelt  da  und 
spricht,  obwohl  in  der  Arkadenreihe 
leicht  und  frei  sich  zu  den  Schwestern  gesellend,  ihr  Wesen  weit  kräftiger 
als  ein  individuelles,  gesondertes  aus.  Dieses  erhält  dann  durch  die  Ver- 
schiedenartigkeit des  Kapitälschmuckes  seine  schärten'  Ausprägung.  Zu- 
weilen wird  dieser  Individualismus  so  weit  getrieben,  dass  jede  Seite  desselben 
Kapitals  verschieden  in  ihrem  plastischen  Schmuck  erscheint. 

Ist  das  Säulenkapitäl  die  vorzüglichste  Stelle  für  die  Anbringung  solcher 
Relief- Ornamente,  so  wird  doch  auch  an  anderen  Gliedern  eine  ähnliche  l>e- 
coration  mit  Vorliebe  angewandt.  Gleich  der  Deckplatte  des  Kapitals  findet 
sich  oft  an  den  Kämpfergesimsen  der  Pfeiler,  so  wie  an  den  Gesimsbändern, 
namentlich  den  über  den  Arkaden  des  Schilfes  hinlaufenden,  eine  reichere 
plastische  Ausschmückung.  Gewöhnlieh  besteht  dieselbe  aus  verschlungenen 
Hanken  mit  Blattwerk,  oder  aus  gewundenen,  einem  Flechtwerk  ähnlichen 
Bändern  (vgl.  auf  umstehender  8.  Fig.  214 — 217).  Vorzüglich  beliebt  sind 
das  Schachbret-  und  das  Schuppen -Ornament,  ersteres  aus  einem  regelmäs- 
sigen Wechsel  vortretender  and  ausgetiefter  kleiner  Würfel  oder  Stäbe  (bei 
ii  in  Fig.  218  auf  S.  312),  letzteres  aus  über  einander  gereihten  schuppen- 
artigen Blättern  bestehend  (bei  c),  und  in  gewissen  Gegenden  ausserdem  noch 
der  Zickzack  (bei  b  in  derselben  Figur).  Auch  die  untere  Fläche  der  Arkaden- 
bögen  wird  bisweilen  mit  zierlich  verschlungenem  Arabeskenschema  gefüllt, 
Brie  denn  einzelne,  besonders  aufgestellte  Säulen  selbst  an  ihren  Schäften  manch- 
mal einen  eleganten  Schmuck  von  Blatt-  und  Blumenverschlingungen  zeigen. 

Was  den  Charakter  dieser  gesammten  Ornamentik  betrifft,  so  ist  derselbe 
von  dem  der  antiken  Monumente  wesentlich  verschieden.     Wo  das  klassische 
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Alterthum  in  der  Bildung  Beiner  baulichen  Glieder  sich  zunächst  nur  von  dem 
eonstructiven Gedanken,  den  sie  ausdrücken  sollten,  leiten  Hess,  indem  es  den- 
selben in  einer  dem  Gefühl  verständlichen,  aus  dem  inneren  "Wesen  der  Sache 
hervorgehenden  Form  darlegte;  wo  es  bei  einer  möglichst  reichen  Ausbildung 
des  Styles  zu  den  naturgemässen  Bildungen  vegetativen  Lebens  griff,  indem 


es  die  Gestalten  eines  höher  organisirten  Dasein  nur  ausnahmsweise  an  dieser 
Stelle,  der  Regel  nach  vielmehr  für  sich  gesondert,  als  Füllung  leerer  Flüchen 
anwandte:  bildet  der  romanische  Styl  seine  Hauptglieder  zwar  ebenfalls  ihrem 
struetiven  Wesen  entsprechend,  wenngleich  in  einer  dem  Charakter  des  Styls 
wohl  angemessenen  derberen  Empfindung;  aber  wo  er  zu  lebendigerer  orna- 
mentaler Ausstattung  vorsehreitet,  da  folgt  er  ganz  anderen  Gesetzen.    Das 
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Fig.  218. 


Schachbrett-,  Schuppen-  und 

Zickzack  -  Ornament. 


itives. Blattwerk  und  die  Blumen,  die  er  vorzugsweise  anwendet,  gehören  nicht  den 
Bildungen  der  natürlichen  Pflanzenwelt  an.  Wohl  erinnern  diese  verschlun- 
genen Ranken-  und  Blättergewinde  im  Allgemeinen  an  vegetatives  Leiten,  aber 
fast  niemals  an  ein  bestimmtes,  klar  zu  bezeichnen- 
des. Die  Formen  sind  durchweg  verallgemeinert, 
architektonisch  stylisirt,  conventioneil  behandelt. 
Sie  zeigen  überall,  demCharakter  des  Styls  trefflich 
entsprechend,  eine  kräftigere  Zeichnung,  eine  vollere 
Körperlichkeit,  als  die  Natur  in  ihren  Gebilden  dar- 
bietet. Auch  werden  die  Blattiippen  häufig  mit 
den  sogenannten  Diamanten,  kleinen  runden,  an 
einander  gereihten  Vertiefungen  (vgl.  Fig.  215  und 
folgende)  besetzt.  In  der  That  würde  ein  fein  durch- 
geführter Naturalismus  nicht  sonderlich  zu  der 
ganzen  derben  Formbildung,  dem  massenhaften 
Wesen  dieser  Architektur  gestimmt  haben,  und  wir 
müssen  daher  dieser  Behandlungs weise,  mochte  sie 
nun  aus  der  Scheu  des  frühen  Mittelalters  vor  den 
Schöpfungen  der  Natur,  oder  aus  dem  richtigen  Gefühl  für  das  architektonisch 
Angemessene,  oder  aus  beiden  Ursachen,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  entsprin- 
gen, ihre  volle  Berechtigung  zugestehen. 

Ein  anderes  wichtiges  Element  bilden  die  auf  dem  Spiel  geometrischer 
Linien  beruhenden  Verzierungen.  Auch  bei  den  maurischen  Bauten  trafen  wir 
diese  Gattung  des  Ornaments  an,  ja  sie  war  dort  das  Ueberwiegende.  Den- 
noch machen  sich  hier  ebenfalls  die  grössten  Verschiedenheiten  beider  Bau- 
weisen bemerklich.  Der  maurische  Styl  ist  unerschöpflich  in  der  Verbindung 
seiner  geometrischen  Zierformen,  aber  er  bildet  sie  nicht  plastisch  aus.  Sie 
gewinnen  so  zu  sagen  in  der  athemlosen  Hast  ihres  Durcheinanderirrens  und 
Verschlingens  keine  Körperlichkeit  und  erscheinen  gleichsam  nur  als  schatten- 
hafte, farbenschillernde  Gaukeleien  einer  rastlosen  Phantasie.  Der  romanische 
Styl  schliesst  hier  jene  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit,  die  aus  sich  selber 
stets  neue  Formen  gebiert,  mit  ernstem  Sinn  aus.  Er  nimmt  nur  eine  gewisse 
Reihe  von  derartigen  Linien -Ornamenten  auf,  unter  denen  die  Rautenform, 
das  geflochtene  Band,  die  Wellenlinie,  der  Zickzack  (letzterer  vorwiegend  an 
normannischen  Denkmälern)  die  gewöhnlichsten  sind.  Wie  es  ihm  hierbei  auf 
ruhigere,  mehr  körperliche  Wirkung  ankommt,  so  gibt  er  diesen  Formen  denn 
auch  ein  volleres,  plastisches  Leben,  so  dass  sie  mit  ihrer  vorquellenden  Run- 
dung und  tiefen  Auskehlung  eine  kräftige  Wirkung  erreichen.  Endlich  aber 
kommen  auch  Thier-  und  Menschenbildungen,  vornehmlich  an  Kapitalen  und 
Gesimsbändern,  in  gewissen  Gegenden  häufig  vor.  Diese  sind  zum  Theil  ab- 
schliessend von  ornamentaler  Bedeutung,  wie  auch  die  glänzendere  Ausbildung 
der  antiken  Kunst  sie  wohl  ihren  Kapitalen  einzuverleiben  sich  gestattete; 
zum  Theil  ergehen  sie  sich  in  wunderlich -fratzenhaften  Zusammensetzungen, 
einem  Ausfluss  des  nordisch-phantastischen  Sinnes;  noch  andere  geben  in  so- 
genannten historiirten  Bildwerken  eine  Darstellung  heiliger  und  auch  wohl 
profaner  Geschichten,  die  sich  oft  mit  mancherlei  symbolischen  Elementen  ver- 
bindet. In  der  Regel  sind  diese  figürlichen  Darstellungen  die  schwächeren 
Leistungen  des  Styls,  nicht  allein  weil  es  ihm  an  der  nöthigen  individuellen 
Freiheit  der  Anschauung  und  am  erforderlichen  Naturstudium  gebrach,  um 
solche  Bildwerke  genügend  durchzuführen,  sondern  auch  weil  der  beschränkte 


Animali- 
sches. 
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Platz  an  der  Kundimg-  eines  Kapitals  oder  einem  schmalen  Gesimsstreifen  in 
hohem  Grade  ungünstig,  ja  unpassend  für  solche  Werke  war.  Au  anderen 
Stellen,  z.  B.  an  den  Brüstungsmauern,  die  der  Vierung  als  Einfassung  dienen, 
so  wie  an  den  Portalen  (wovon  später),  wo  es  nur  auf  Darstellung  ruhig  sta- 
tuarischer Würde  ankam,  wusste  die  romanische  Sculptur  grossartig  stylisirte 
Bildwerke  zu  schaffen.  Auf  decorativem  Gebiet  bleiben  die  Pflanzenkapitale 
ihre  vorzüglichste  Leistung,  so  dass  man  hierin  Werke  von  Anmutli  und 
Reichthuni  der  Erfindung  und  bei  kräftiger  Gesammthaltnng  von  grosser  Ge- 
wandtheit und  Feinheit  der  Durchführung  antrifft. 

So  überblicken  wir  nun  das  Innere  der  romanischen  Kirche  in  seiner  Gesammt- 
ganzen  Ausdehnung,  nach  seinen  verschiedenen  Theilen,  seinen  architektoni-6'^™*'103 
sehen  Gliederungen  und  deren  Ausschmückung.  Der  Eindruck  ist  ein  ernster, 
feierlich  geschlossener.  In  gemessenem  Rhythmus  bewegen  sich  die  .Schwin- 
gungen der  Arkadenbögen  dem  Ziel  des  inneren  Raumes  entgegen,  begleitet 
von  dem  reichen  Sculpturschniuck  der  Kapitale,  der  um  die  strengen  Formen 
sich  lebensvoll  schlingt,  wie  das  erregte  subjeetive  Empfinden  der  Gemeinde  um 
die  festen  Nonnen  priesterlicher  Satzung.  Bei  dem  grossen  Bogen  der  Vierung 
öffnet  und  erweitert  sieh  plötzlich  die  Perspective,  und  das  erhöhte  Allerheiligste, 
umflossen  vom  Lichtglanz  des  Chors  und  der  Querarme,  ragt  wie  ein  Myste- 
rium ins  niedere,  erdenverwandte  Leben  hinein.  Das  feierliche  Halbrund  der 
Altarnische  fasst  wie  iu  gemeinsamem  Sehlussaccord  die  einzelnen  rhythmi- 
schen Bewegungen  des  Langhauses  zusammen.  Und  diese  Bewegungen  selbst 
sind  massig,  feierlich  und  eng  begrenzt.  Dicht  über  die  Arkaden  legt  sich  in 
strenger  Linie  das  horizontale  Gesims;  über  ihm  steigen  in  unbelebter  Masse 
die  Oberwände  auf,  und  die  gerade  Decke  breitet  sich  schliesslich  in  starrer 
Bewegunglosigkeit  über  das  Ganze,  wie  über  dem  vielgestaltigen  Leben  das 
ernste  Gebot  der  Kirche  herrscht.  Wie  aber  die  priesterliche  Satzung  sich 
mit  den  Grundlehren  praktischer  Moral  verbindet  und  dadurch  dem  indivi- 
duellen Gefühl  in  wärmerer,  persönlicherer  Weise  näher  tritt,  so  breitet  sieh 
auch  über  das  ganze  schlichte  bauliche  Gerüst,  das  in  seinen  Wandflächen 
und  der  lastenden  Decke  monoton  erscheinen  würde,  ein  buntes,  reiches  Leben 
aus,  und  es  grüssen  uns  von  ernstem  Grunde  die  Gestalten  der  Propheten, 
Apostel  und  Märtyrer,  die  heiligen  Geschichten  des  alten  und  neuen  Bundes, 
und  aus  der  geheimnissvollen  Ferne  der  Apsis  ragt,  auf  dem  Regenbogen 
thronend,  die  Rechte  feierlich  erhoben  und  in  der  Linken  das  offene  Buch  des 
Lebens,  mächtig  vom  Goldgrunde  sich  hebend,  die  Kolffssalfigur  des  Welt- 
erlösers, um  ihn  die  Evangelisten  und  Schutzpatrone  der  Kirche.  Selbst  die 
Holzdecken  des  Schiffes  sind  mit  Gemälden  geschmückt,  wenngleich  von 
solchen  leicht  zerstörbaren  Werken  nur  selten  Etwas  erhalten  ist.  Auch  die 
Bemalung  der  Wände  hat  in  der  Regel  späterer  Uebertünehnng  weichen 
müssen;  aber  unter  der  dicken  Hülle  sind  die  alten  Gestalten  noch  vorhanden, 
und  man  braucht  nur  zu  klopfen,  so  sprengen  sie  ihre  Decke  und  treten  wie 
gerufene  Geister  hervor,  Zeugniss  zu  geben  von  dem  Leben  längst  vergangener 
Zeiten. 

Haben  wir  Gestalt  und  Ausbildung  des  Inneren  uns  klar  gemacht,   so      Das 
wenden  wir  nun  unseren  Blick  dem  Aeussercn  zu,  um  zu  erfahren,  in  wie-  At"^' " 
fern  dasselbe  dein  inneren  Wesen  des  Baues  entspricht.     Die  altchristliche 
Basilika  hatte  einen  noch  sehr  unentwickelten  Aussenbau  und  deutete  bloss 
durch  Grnppirung  der  Theile  und  doppelte  Fensterreihe   ihr    zweistöckiges 
Innere  an.     Nur  in  den  Bauten  von  Ravenna  hatte  man  eine  Belebung  und 
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Gliederung  der  Wandflächen  versucht  und  einen,  jedoch  noch  isolirt  stehenden 
Glockenturm  hinzugefügt.    Die  durchgreifendste  Neuerung  des  romanischen 

irmbau.  Styls  bestand  nun  in  der  organischen  Verbindung  von  Thurmb au  und Kirehe. 
Das  praktische  Bedürfnis»  schien  auf  die  Anlage  eines  einzigen  Thurmes  hin- 
zuweisen, und  in  der  That  finden  sich  Kirchen,  welche  einen  solchen  an  ihrer 
Westseite  besitzen.  Diese  Anordnung  erwies  sieh  jedoch  in  künstlerischer 
Hinsicht  keineswegs  günstig:  denn  indem  der  Thurm  sich  vor  das  Mittelschiff 
legte  und  mit  seiner  MaSse  die  ganze  Höhe  dieses  wichtigsten  Bautheiles  ver- 
deckte, Hess  er  durch  den  Gegensatz  die  niedrigen  Seitenschiffe  nur  noch  un- 
selbständiger erscheinen .  und  es  entstand  mehr  ein  Widerspruch  als  eine  Grup- 
pirung.  Die  künstlerisch  massgebenden  Bauwerke  jenes  Styls  haben  deshalb 
meistens  zwei  westliche  Thürme,  welche  sich  in  kräftiger  Masse  zu  beiden 
Seiten  des  zwischen  ihnen  verlängerten  Mittelschiffes  erheben,  die  in  demselben 
gipfelnde  Höhenrichtung  der  Kirche  zu  einem  noch  höheren  Punkte  führen  und 
die  Hauptform  des  Baues  klar  hervortreten  lassen.  Häufig  wurde  allerdings 
die  Klarheit  der  Facadenbildung  wieder  dadurch  getrübt,  dass  man  den  die 
Thürme  verbindenden  Mauertheil  höher  emporführte  und  horizontal  mit  einem 
gegen  das  Mittelschiff  geneigten  Dache  absehloss,  so  dass  der  Giebel  des  Lang- 
hauses verdeckt  wurde.  Jedenfalls  war  es  aber  eine  bedeutsame  Umgestaltung, 
den  auch  in  ritnaler  Hinsicht  überflüssig  gewordenen  Vorhof  der  altchristlichen 
Basilika  zu  beseitigen  und  der  Kirche  eine  Facade  zu  geben,  in  welcher  sich 
das  Wesen  des  Baues  imponirend  ansprach.    Auch  der  besondere  Vorbau  für 

„•taibau.  den  Eingang  fiel  fort  und  machte  einem  eigentümlichen  Portalbau  Platz. 
Wie  man  aber  bei  den  Fenstern  bereits  die  rechtwinklige  Wandung  in  eine 
abgeschrägte  verwandelt  hatte,  so  verfuhr  man  ähnlich  mit  der  Ausbildung 
der  Portale.  Durch  mehrere  hinter  einander  folgende  rechtwinklige  Ausschnitte, 
in  welche  man  dünne  Säulen  und  auch  wohl,  im  Wechsel  mit  ihnen,  Statuen 
stellte,  gewann  man  für  die  Laibung  des  Portals  eine  schräge,  durch  runde 
und  eckige  Glieder  und  durch  kräftige  Schattenwirkung  lebendig  bewegte 
Linie,  die  sich  nach  aussen  erweiterte,  so  dass  nach  Schnaase's  Ausdruck  das 
Innere  sich  hier  dem  Herantretenden  gleichsam  einladend  und  ihn  hineinziehend 
öfihete.  l»iese  (iliederungen  führte  man  nun  auch  in  consequenter  Weise  an 
dem  Rundbogen,  mit  welchem  das  Portal  geschlossen  wurde,  durch,  so  dass 
auch  hier  ein  Wechsel  von  Bundstäben  und  Mauerecken  eine  lebendige  Wir- 
kung gab.  Da  aber  die  eigentliche  Oeftnung  des  Eingangs  in  der  Regel  durch 
einen  horizontalen Thürsturz  gebildet  wurde,  so  entstand  über  diesem  ein  vom 
Rundbogen  umrahmtes  Feld  (das  Tympanon),  welches  man  durch  bedeutsame 
Reliefdarstellungen,  meistens  die  Gestalj  des  thronenden  Erlösers  mit  dem 
Buche  des  Lebens,  liegleitet  von  den  Schutzheiligen  der  Kirche,  zu  schmücken 
pflegte.  So  war  hier  im  kleinen  Bund  des  Einganges  bereits  vorbildlich  aus- 
gesprochen, was  im  Zielpunkt  der  Kirche,  in  der  grossen  Altarnische,  sieh  als 
Grundgedanke  des  Ganzen  darstellen  sollte,  und  den  Zutritt  zum  heiligen 
Räume  schirmte  die  Gestall  dessen,  der  sich  als  den  einzigen  Weg  zum  ewigen 
Leben  selbst  bezeichuet  hatte. 

/•enebie-  Nehm  jener  einfachsten  and  gewöhnlichsten  von  uns  geschilderten  Thurm- 

™-anlage  ßndel  man  an  romanischen  Kirchen  auch  noch  andere  Anordnungen 
der  Thürme,  und  zwar  gruppiren  sich  dieselben  entweder  am  westlichen  Kiele 
,1er  Kirche,  oder  um  das  Kreuzschiff  und  >U-n  Chorbau.  Sehr  häufig  combi- 
niren  sich  beide  Systeme:  doeli  auch  hierin  beobachtet  man  manche  Verschie- 
denheiten.   Es  wurde  Dämlich  in  gewissen  Gegenden  früh  schon  auf  der  Vierung 
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eine  Kuppel  errichtet,  die  sich  nach  aussen  durch  einen  aus  der  Kreuzung  von 
Langhaus  und  Querschiff  aufsteigenden  Thiirm  bemerklich  machte.  Ulme 
Zweifel  hatten  auf  diese  Anordnung  die  Vorbilder  byzantinischer  Bauweise, 
wie  S.  Vitale  und  das  Aachener  Münster,  entschiedenen  Einfluss,  so  dass  man 


219.     Ai.tcikiv.il.-  Laacl       i  li  stlicher  Äufriss, 


dieselbe  als  eim'ii  Versuch  zur  Verbindung  von  Centralanlage  und  Basilikenbau 
betrachten  kann.  Aber  die  künstlerische  Gestaltung  and  Ausbildung  war  doch 
eine  wesentlich  verschiedene.  Man  führte  den  auf  der  Kuppel  sich  erhebenden 
Bautheil  ziemlich  hoch  empor  und  gab  ihm  ein  steil  ansteigendes  Dach,  so 
dass  er,  mochte  man  ihn  nun  achteckig  bilden  wie  in  Deutschland,   oder  vier- 
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eckig  wie  an  den  normannischen  Bauten,  mehr  den  Eindruck  eines  Thurmes 
als  einer  Kuppel  gab.  Um  indess  auf  die  dadurch  bedeutsam  hervorgehobene 
Kreuzung  nicht  ein  unangemessenes  Gewicht  zu  legen,  zeigen  die  schöneren 
Bauten  des  Styls  eine  Verbindung  des  Kreuzthurmes  mit  den  beiden  West- 
tluirmen,  wobei  jenem  durch  diese  ein  entsprechendes  Gegengewicht  bereitet  wird. 
Ausbildung  Es  muss  der  Einzelbetrachtung  überlassen  bleiben,  auf  die  unzählig  ver- 

Acnsafrcn.  schieden«)  Thurm-Anordnnngen  hinzuweisen,  in  welchen  der  romanische  Styl 
seine  schon  angedeutete  Mannichfaltigkeit,  seinen  Reiehthum  an  individuellen 
Besonderheiten  ausspricht.  Um  jedoch  ein  Beispiel  höchster  Ausbildung  und 
thurmreichster  Pracht  zu  bieten,  an  welchem  obendrein  die  sogleich  zu  erör- 
ternde Durchbildung  des  gesammten  Aussenbaues  klar  zu  erkennen  ist,  geben 
wir  unter  Fig.  219  den  östlichen  Aufriss  der  unfern  des  Rheins  nicht  weit  von 
Andernach  gelegenen  Abteikirche  Laach.  Man  hat  den  Blick  auf  die  drei 
Chornischen.  Die  beiden  kleineren  treten  aus  der  östlichen,  in  ruhiger  Mauer- 
fläche aufstrebenden  Wand  des  Querschiffes  hervor;  die  Hauptapsis  lehnt  sich 
au  den  Giebel  des  Chores.  Diese  Theile  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Mscncn.  Behandlung  der  Mauerflächen  im  romanischen  Style.  Kräftige  pilasterartige 
Streifen,  vom  gemeinsamen  Sockel  emporsteigend  und  bis  dicht  unter  das  Dach 
reichend,  fassen  nicht  bloss  die  Ecken  ein  (wie  am  Querschiff),  sondern  gliedern 
auch  in  bestimmten  Abständen  I  wie  an  den  kleineren  Nischen  und  dem  Unterbau 
der  Hauptnische)  die  Mauerflachen.  An  den  Haupttheilen  wie  am  Querschiff 
werden  diese  Lisenen  von  einem  Gesims  unterbrochen,  welches  den  zwei- 
stöckigen Bau  andeutet.  Unter  dem  Dache  aber  quillt  aus  den  Lisenen  eine 
Bogenfries. lebendige  Bogenbewegung  hervor,  die  sich  in  Gestalt  des  sogenannten  Rund- 
bogenfrieses entwickelt.  Dieser  besteht  aus  an  einander,  gereihten  kleinen 
Halbkreisbögen,  die,  mit  ihren  Schenkeln  meistens  auf  kleinen  Consolen  auf- 
setzend, das  Dachgesims  begleiten.  Von  der  verschiedenen  einfacheren  oder 
reicheren  Zusammensetzung,  derberen  oder  feineren,  schlichteren  oder  mannich- 
faltigeren  Profilirung  dieses  für  die  Aussenarchitektur  romanischer  Kirchen  so 
vorzüglich  bedeutsamen  Gliedes  theilen  wir  unter  Fig.  220 — 222  entsprechende 
Beispiele  mit.  Man  kann  in  den  bewegten  Formen  dieses  Frieses  einen  An- 
klang an  die  Arkadenbögeu  des  Inneren  erkennen,  die  ebenfalls  die  aufstei- 
genden Glieder  verbinden.  Wie  aber  dort  die  flache  Decke  sich  über  das 
Ganze  als  ruhiger  horizontaler  Abschluss  breitete,  so  legt  sich  hier  dicht  über 
den  Bogenfries  das  Dachgesims  mit  seiner  kräftigen  Gliederung  und  reichen 
decorativen  Behandlung.  Eine  reichere  Ausstattung  wendet  man  gern  der 
grossen  Chornische  zu,  um  dieselbe  auch  äusscrlich  als  besonders  ausgezeich- 
neten Raum  erkennen  zu  lassen.  Das  Lntergeschoss  ist  zwar  auch  an  unserem 
Beispiel  (vgl.  Fig.  219)  in  angemessener  Schmucklosigkeit  gehalten.  Nur  Li- 
senen theilen  die  Fläche,  in  welcher  die  kleinen  Fenster  der  Krypta  eine  Unter- 
brechung der  Mauermasse  geben.  Das  obere  Geschoss,  das  dein  buhen 
Chorbau  entspricht,  ist  dagegen  durch  zwei  Leihen  über  einander  geordneter 
Wandsäulchen  mit  zierlichen  Kapitalen  reich  belebt.  Von  der  oberen  Reihe 
schwingen  sich  in  kräftigem  Profil  Blendbögen  empor,  die  nicht  allein  die 
flächen  gliedern,  sondern  auch  den  Fenstern  als  Umrahmung  dienen.  Unter- 
geordnet  behandelt  und  von  schwächerer  Profilirung  erscheinen  die  Bögen  der 
unteren  Reihe,  welche  neben  den  Säulen  aufsteigen.  Die  Dachlinie  wird  hier 
durch  ein  ConsolengeBims  ohne  Bogenfries  bezeichnet,  eine  Form,  welche  auf 
einer  .Nachwirkung  antiker  Einflüsse  zu  beruhen  scheint.  Wie  man  endlich 
an   hervorragenden  Stellen  selbst  die  Fenster  durch  Einfassung  mit  kleinen 
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Von  der  Kirche  zu  Schb'ngrabern«     Unterer  Fries  der  Langseite. 


Fig.  221. 


Von  der  Kirche  zu  Schb'ngrabern.     Oberer  Fries  der  Langseite. 


Fig.  222. 
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Von  der  Kirche  zu  Schb'ngrabern.    Fries  der  Apsis, 
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Fig    223. 


Behandlung 
der  Thiirme 


Fenster  von  Notre  l>:tui<-  in  Chalons, 


Seiten- 
ansicht. 


Säulen  auszeichnet  und  Lhrer  Laibung  dadurch  eine  den  Portalwänden  nach- 
geahmte reichere  Wirkung  gibt,  zeigen  hier  die  Fenster  des  Querschiffes.    Ein 

anderes  Beispiel  wirksamer  Fensterum- 
rahmung- geben  wir  in  einem  Fenster  der 
Kirche  Notre  Dame  in  Chälona  unter 
Fig.  223. 

Besonders  wichtig  ist  aber  die  ge- 
wählte Allbildung  der  Kirche  zu  Laach 
als  Beispiel  einer  grossartig  entwickelten 
Tburmanlage.  Auf  der  Kreuzung  erhebt 
sich  ein  achteckiger  Kuppelthnrm,  zu 
welchem  zwei  schlanke  viereckige  Thürme 
in  den  Ecken  von  Querhaus  und  Chor 
hinzutreten.  Im  Hintergrund  ragt  über 
der  vorderen  Gruppe  ein  kräftig  aufstre- 
bender viereckiger  Wesfthurm  empor, 
welchen  in  gemessenem  Abstände  zu  'lei- 
den Seiten  der  Nebenschiffe  zwei  runde 
Thiirme  begleiten.  Auch  hierin  gibt  sich 
also  ein  System  der  Gruppirung  zu  er- 
kennen, welches  bei  der  perspectivisclien 
Verschiebung  von  malerischem  Beiz  ist 
und  durch  rhythmische  Bewegung  sich 
auszeichnet.  Denn  wie  der  Kreuzthurm 
durch  grössere  Masse  vor  seinen  schmalen 
Begleitern  hervortritt,  so  erhebt  sich  der  westliche  Hauptthurm  durch  Massen- 
haftigkeit  über  die  seinigen  und  durch  bedeutende  Hohenentfaltung  über  jenen. 
Auch  an  den  Thürmen  linden  wir  die  Gliederung  durch  Lisenen,  Bogenfriese, 
Gesimse  und  Blendbögen  bewirkt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  mehren' 
»Stockwerke  durch  Gesims  und  Bogenfries  bezeichnet  werden.  Zugleich  er- 
halten die  oberen  Theile  durch  Schallöffnungen,  welche  durch  Säulchen 
getheilt  und  mit  Rundbögen  gewölbt  sind,  eine  lebendige  Schattenwirkung  und 
eine  Erleichterung  der  zwischen  den  kräftig  behandelten  Ecken  liegenden 
Mauermasse.  Um  die  dicke  Mauer  mit  den  dünnen  Säulchen  zu  vermitteln, 
wird  auf  das  Kapital  ein  sogenannter  Kämpfer  gesetzt,  d.  h.  ein  von  schmaler 
Grundfläche  des  Kapitals  sieh  stark  verbreiterndes  Glied,  das  vielleicht  dem 
byzantinischen  Kapitälaufsatz  seine  Entstehung  verdankt.  Am  Kreuzthurm 
bemerkt  man  über  den  Schalllöchern  kleinere  Oeffnungen  in  Gestalt  eines  so- 
genannten Vierblattes,  welche  der  romanische  Styl  auch  an  Fenstern  bis- 
weilen anwendet.  Die  Bedachung  der  Thiirme  (der  Helm)  besteht  aus  einem 
ihrer  Grundform  entsprechenden,  also  vierseitigen  oder  pölygonen  Zeltdache. 
Nur  der  grosse  westliche  Thurm  hat  ein  in  romanischer  Zeit  häufig  vorkom- 
mendes Dach  besonderer  Art,  dessen  Flächen  verschobene  Vierecke  sind, 
welche,  von  Giebeldreiecken  aufsteigend,  in  gemeinsamer  Spitze  gipfeln. 

Die  Seitenansichten  der  romanischen  Kirche  treten  unselbständig,  in  ge- 
ringerer Bedeutung  hervor  und  erseheinen  beinahe  nur  als  Verbindung  zwischen 
Fac.'ide  und  Chorpartie.  Doch  gibt  die  Anlage  des  hohen,  von  einem  ziemlich 
steilen  Satteldach  bedeckten  Mittelschiffes,  an  welches  sieh  die  niedrigen  Sei- 
tenschiffe mit  ihren  Pultdächern  in  bescheidener  Abhängigkeit  lehnen,  einen 
klaren  Einblick  in  die  Anordnung  de-  [nneren.    Die  Mäuerflächen  sind  hier 


Zweites  Kapitel.     Romanischer  Styl  319 

gewöhnlich  ebenfalls  durch  Lisenen,  die  den  inneren  Arkadenstützen  ent- 
sprechen, gegliedert.  Manchmal  kommen  noch  Blendbogen  hinzu,  welche  dann 
die  Beziehung  auf  das  Innere  mit  seinen  Arkaden  noch  scharfer  betonen. 
Rundbogenfriese  begleiten  auch  hier,  unter  kräftigem  Hauptgesims,  die  Dach- 
linie-, und  die  nicht  grossen  Fenster  durchbrechen  mit  lebendiger  Schattenwir- 
kung die  ruhigen  Flächen.  Die  Giebel  des  Querhauses  werden  oft  reicher  aus- 
gebildet, jedoch  immer  unter  Anwendung  der  uns  bereits  bekannten  Formen, 
und  erhalten  manchmal  besondere  Eingänge  mit  Portalen.  Der  Bogenfries 
steigt  hier  gewöhnlich  auch  mit  dem  Giebelgesims  aufwärts,  indem  seine  ein- 
zelnen .Schenkel  entweder  mit  der  schrägen  Dachlinie  einen  rechten  Winkel 
bilden,  oder  ihre  senkrechte  Stellung  behalten.  In  letzterem  Falle  verbinden 
sie  sich  manchmal  mit  Wandsäulchen,  auf  denen  sie  zu  ruhen  scheinen,  ja 
diese  Decorationsweise  wird  oft  in  spielender  Wiederholung  über  das  ganze 
Giebelfeld  ausgedehnt.  Irgend  ein  Portal,  gewöhnlich  das  in  der  westlichen 
Hälfte  eines  Seitenschiffs  liegende,  wird  als  Haupteingang  besonders  hervor- 
gehoben und  erhält  in  der  Regel  eine  kleine,  von  Mauern  umschlossene,  mit 
einem  Dache  bedeckte  Vorhalle,  welche  Paradies  genannt  wird.  Meistens 
stehen  die  Hauptkirchen,  da  sie  einem  Kloster  angehören,  mit  anderen  bau- 
lichen Anlagen  in  Verbindung,  die  sich  gewöhnlich  an  eine  der  Laugseiten  an- 
schliessen.  In  solchem  Falle  pflegt  die  gegenüber  liegende,  frei  hervortretende 
Seite  als  die  Schauseite  reicher  ausgestattet  zu  sein  und  auch  das  für  die  Ge- 
meinde bestimmte  Hauptportal  zu  haben.  Ob  diese  Seite  die  südliche  oder 
die  nördliche  ist,  hängt  von  lokalen  Bedingungen  ab.  Wenn  man  dagegen  im 
Inneren  manchmal  die  eine  Seite  reicher  ausgeschmückt  findet  als  die  andere, 
so  scheint  darin  eine  symbolische  Beziehung  verborgen  zu  sein. 

Der  ganze  Bau  wurde  unregelmässig  in  Bruchsteinen  aufgeführt  und  Gesammt- 
erhielt  meistens  eine  Verkleidung  von  schön  bearbeiteten,  sauber  gefugten Xussercnf 
Quadern.  Der  höhere  oder  niedere  Grad  der  technischen  Ausbildung  wurde 
allerdings  durch  mancherlei  äussere  Bedingungen,  besonders  auch  durch  das 
vorhandene  Material  bestimmt.  Für  die  Gesimse  und  Sockel  bediente  man 
sich  in  mancherlei  Verschiedenheit  der  Formen,  die  wir  bereits  bei  Betrach- 
tung des  Inneren  anführten.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  alle  Profile 
kräftig  gebildet  wurden ,  wie  es  dem  Charakter  solcher  Massenbauten  entsprach. 
Fassen  wir  demnach  den  Gesammteindruck  dieser  Bauwerke  in's  Auge,  so 
stellen  sie  sich  als  wohlgegliederte,  künstlerisch  geordnete  Schöpfungen  dar, 
die  nicht  allein  einen  lebendigen  Zusammenhang  derTheile,  sondern  auch  eine 
in's  Einzelne  durchgeführte  Unterordnung  derselben  nach  ihrer  wesentlichen 
Bedeutung  zeigen.  Eine  ruhige  Massenwirkung  herrscht  vor,  nur  durch  kleine 
Fensteröffnungen  unterbrochen  und  durch  wohlberechnete  Glieder  belebt.  Der 
Eindruck  ist  ein  feierlich  imponirender,  vornehmer,  in  ruhiger  Würde  mehr 
abweisender  als  anlockender.  Nur  an  den  Portalen  öffnet  sieh  in  einladendem 
Entgegenkommen  das  Innere  dem  Aussenstehenden.  Selbst  die  reichste  I  lurch- 
bildung,  selbst  die  glänzendste  Thurmentf'altung  mildert  zwar  wohl  den 
schlichten  Ernst  dieser  Bauten,  ohne  jedoch  ihre  aristokratisch-priesterliche 
Würde  zu  mindern.  Sie  zeigt  sich  an  ihnen  nur  im  stolzen  Pomp  hierarchischen 
Machtgefühls.  So  geben  sie  ein  Zeugniss  vom  Wesen  ihrer  Zeit,  und  es  ver- 
dient denigemäss  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  reiche,  hochgebildete 
Orden  der  Benedictiner  die  glänzendste  Entfaltung  dieses  Styls  getragen  hat. 

Im  Gegensatz  gegen  frühere  Style  zeigt  nun  aber  das  Aeussere  der  ro-  Malerischer 
manischen  Kirche   ein    malerisches,    gruppenbildendes  Element,    auf Ch»rakter' 
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dessen  tiefere  Beziehung  zum  Charakter  des  Mittelalters  wir  hier  nur  andeutend 
zu  verweisen  haben.  Der  römische  Styl  hatte  einen  Anfang  nach  dieser  Rich- 
tung der  Architektur  gemacht.  Aber  er  stand  mich  in  zu  strenger  Abhängig- 
keit von  den  künstlerischen  Principien  der  griechischen  Baukunst,  als  dass  er 
darin  weitere  Schritte  zu  thun  vermocht  hätte.  Daher  kam  er  aus  dem  Gegen- 
satz von  Säulenbau  und  Gewölbebau  nicht  heraus,  der  sich  denn  gerade  am 
Aeusseren  in  unheilbarer  Zwittergestalt  darstellte.  Die  altchristliche  Basilika 
war  gleich  dem  byzantinischen  Centralbau  ein  bedeutsames  Gruppensystem; 
aber  das  erstere  verharrte  in  ziemlich  roher  Andeutung  der  GrundverhäTtnisse, 
das,andere  verwickelte  sich  in  einen  Mechanismus,  dem  der  geistige  Odem  der 
Entwicklung  ausging.  Erst  der  romanische  Styl  entfaltete  ein  vielfach  grup- 
pirtes,  aus  Theilen  von  verschiedenartiger  Bedeutung  organisch  zusammenge- 
setztes Caiizes  von  klarer  Gliederung  und  künstlerischer  Ausbildung.  Haben 
wir  zur  Erläuterung  eins  der  reichsten  Beispiele  herbeigezogen,  so  geschah  es 
nicht,  weil  wir  den  ästhetischen  Vorzug  einfacherer  Anlagen  (mit  zwei  West- 
thürmen,  zu  denen  allenfalls  ein  Kreuzthurm  hinzutritt)  verkennen,  sondern 
nur,  weil  an  dem  glänzenden  Extrem  die  zu  Grunde  liegenden  Bildungsgesetze 
am  schärfsten  hervorspringen. 


b.    Die  gewölbte  Basilika. 

Ehe  wir  die  Entwicklung  des  romanischen  Gewölbebaues  betrachten,  ist 
i'ianformcD.  noch  einiger  anderer  Umgestaltungen  des  Planes  zu  gedenken,  welche  zwar 

bei  der  gewölbten  wie  bei  der  ungewölbten 
Basilika    stattfinden,     immerhin  aber   von 
kühnerer  Anlage  und  Raumentfaltung  zeu- 
Chov-  gen.    Dahin  gehört  zunächst  eine  reichere 

2J  Lli  Planbildung  des  Chores.  In  einigen  Kirchen 

wurden  schon  früh  auch  die  Nebenschift'e 
jenseits  der  Vierung  verlängert,  so  dass 
Seitenräume  neben  dem  Chor  entstanden, 
gewöhnlich  mit  diesem  wie  die  Neben- 
schifte mit  dem  mittleren  Schifte  durch  offene 
Arkaden  verbunden,  und  in  der  Regel 
durch  kleinere  Nischen  geschlossen,  wie  in 
der  Kirche  zu  Hamers leben  bei  Magde- 
burg. Bekommen'  nun  auch  die  Querarme 
noch  ihre  Apsiden,  wie  an  den  Kirchen 
zu  Königslutter  (Eig.  224)  und  zu  Pau- 
linzelle,  so  ergibt  sich  für  die  östliche 
Ansicht  ein  ungemein  reich  entwickeltes 
Nischensystem.  Noch  bedeutsamere  An- 
lage erhält  der  Chor,  wenn  die  Seitenräume 
sich  auch  um  die  Apsis  fortsetzen  und  einen 
vollständigen,  niedrigeren  Umgang  bilden, 
der  vom  Mittelraum  durch  eine  Säulenstel- 
lung getrennt  wird,  wie  in  S.  Maria  auf 
dem  i'ajiitol  zu  Köln  (Fig.  225).  Manch- 
mal legen  sieb  dann  noch  an  den  Chorumgang  mehrere  Nischen,  welche  zum 
Mittelpunkte  <\r<  Chors  eine  radiante  Stellung  haben-.     Wie  reich  sieh   eine 
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solche  Anordnung  macht,  zeigt  der  unter  Fig.  226  beigefügte  Grundriss  der 
S.  Godehardskirche  zu  Hildesheim,  wo  zu  den  drei  radianten  Nischen 
noch  zwei  andere  am  Kreuzschiffe  kommen.  Im  südlichen  Frankreich  ist  die 
hier  beschriebene  Choranlage  häufiger  zu  linden.  Als  eine  aus  dem  Central- 
gedanken  hervorgegangene,  mit  dem  System  des  Langhausbaues  nicht  ganz 
übereinstimmende   Veränderung  erseheint  es,  wenn,  wie  in  8.  Martin  und 

Fig.  225. 


S.  Maria  im  Capitol  zu  Köln. 


S.  Aposteln  zu  Köln  (Fig.  227),  auch  die  Querarme  statt  mit  einer  Giebel- 
wand mit  einer  Halbkreisnische  enden.  Den  Gegensatz  zu  dieser  über- 
reichen Planform  stellen  gewisse  Kirchen  dar,  die  gegen  das  sonst  übliche 
Herkommen  sogar  ihren  Chor,  anstatt  mit  einer  Apsis,  mit  einer  geraden 
Giebelwand  schliessen.  Diese  nüchterne  Form  trifft  man  in  England,  in  ge- 
wissen Gegenden  Deutschlands,  so  wie  besonders  an  Kirchen  des  Cister- 
zienserordens.  Bei  letzteren  verbindet  sie  sich  bisweilen  mit  einer  mannich- 
fachen  Gruppirung  von  Nebenräumen,  wie  an  der  Abteikirche  zu  Loccuni 
bei  Minden. 

Amlere  Umgestaltungen  des  Grundplans  betreffen  den  westlichen  Theilwe 
der  Kirche.  Hier  wird  bisweilen  die  zwischen  den  Thürmen  liegende  Ver- 
längerung des  Mittelschiffes  ebenfalls  mit  einer  Nische  geschlossen  (wie  bei 
Fig.  226)  und  der  dadurch  gewonnene  Raum  wohl  als  zweiter  Chor  ausge- 
bildet. Schon  bei  der  Klosterkirche  zu  S.  Gallen  besprachen  wir  eine  solche 
doppelte  Choranlage.  In  Kathedralen  und  grossen  Abteikirchen  findet  man 
diese  reiche  Anordnung  häutiger,  so  in  den  Kathedralen  zu  Münster  und  zu 
Bamberg.  Vielleicht  war  dort  der  zweite  Chor  für  den  Gottesdienst  der  Ge- 
meinde bestimmt.  Bisweilen  wurde  auch  dieser  Chor  durch  eine  Krypta  aus- 
gezeichnet und  erhöht.  Noch  grossartiger  entfaltete  sich  die  Anlage,  wenn 
sich  an  den  westlichen  Chor  in  ähnlicher  Weise  wie  an  den  östlichen  ein  Quer- 
haus schloss,  sodass  die  Kirche  zwei  Kreuzschiffe  und  zwei  Chöre  besass. 
Der  eben  genannte  Dom  zu  Münster  und  die  Abteikirche  S.  Michael  zu  Hil- 
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Fig.  22G. 


desheim  (Fig.  228)  sind  in  solcher  Gestalt  entwickelt.    Meistens  wurde  aber 
das   westliche   Kreuzsehiff  in    irgend    einer  Weise   als   untergeordnetes    be- 
handelt. 
(,,  „OH«.  Zeugen  alle  diese  Veränderungen  von  dem  beweglichen  Bautriebe  jener 

Zeit,  so  lassen  die  an  mehreren  Punkten  wie  es  scheint  selbständig  und  gleich- 
zeitig auftretenden  Bestrebungen  nach 
einer  Entwicklung  des  Gewölbe- 
baues denselben  in  einem  noch  hel- 
leren Lichte  erblicken.  Schon  seit 
der  altchristlichen  Epoche  kannte 
und  übte  mau  die  Wölbung,  und 
an  den  erhaltenen  Römerwerken  hatte 
man  genügende  Beispiele  einer  be- 
deutsamen Wölbekuust.  Auch  in  den 
flachgedeckten  Kirchen  war  es  her- 
kömmlich, die  Chornischen  mit  einer 
Halbkuppel,  die  Krypten  mit  Kreuz- 
gewölben zu  bedecken.  Im  südlichen 
Frankreich  kam  man  schon  früh  dazu, 
das  ganze  Mittelschiff  mit  einem  Ton- 
nengewölbe, die  Seitenschiffe  mit 
ansteigenden  gleichsam  halbirten Ton- 
nengewölben zu  bedecken.  Mancher- 
lei Bedürfnisse  und  Wahrnehmungen 
führten  bald  auf  eine  ausgedehntere 
Anwendung  der  Gewölbanlage.  Zu- 
nächst scheint  man  die  Seitenschiffe 
gewölbt  zu  haben,  um  der  Last  der 
oberen  Schiffsmauer  kräftiger  zu  be- 
gegnen. Zu  dem  Ende  legte  man 
.in  die  Rückseite  der  Arkadenträger 
Verstärkungen  in  Gestalt  von  Pi- 
lastem  oder  Halbsäulen  (vergl. 
Fig.  229),  wenn  man  nicht  bei  Um- 
änderung   einer    schon    bestehenden 


Anlage  sich  mit  Kragsteinen  be- 
gnügte. Diesen  Stützen  entsprechend, 
Hess  man  in  der  Umfassungs- 
mauer ähnliche  Vorlagen  heraustreten, 
welche  mit  den  gegenüberstehenden 
Punkten  durch  ziemlich  breite,  aus 
regelmässigen  Werkstücken  errich- 
tete Halbkreisbögen,  Quergurte, 
verbunden  wurden.  So  erhielt  man, 
den  Abständen  der  Arkadenpfeiler  entsprechend,  eine  Reihe  von  quadra- 
tischen Feldern,  welche  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  wurden.  Eine  be- 
deutendere Anwendung  von  dieser  Wölbungsart  machte  man  aber  bald  an  den 
quadratischen  Räumen  des  Chors  und  Querschiffes,  indem  man  die  Mauern 
verstärkte,  die  Pfeiler  kräftiger  emporführte  und  in  die  bereits  vorhandenen 
grossen  Gurtbögen   Kreuzgewölbe   einfügte.     Man    findet   häufig   romanische 


S.  Godehant  zu  llildeshcim. 
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Kirchen  mit  gewölbten  Seitenschiffen,   Chor  und  Querarmen,  bei  horizontal 
gedecktem  Mittelschiff. 

Indes£  konnte  man  bei  dieser  Zwischenstufe  nicht  lange  stehen  bleiben. Entstehung 
Sowohl  das  unbestimmte  ästhetische  Gefühl,  als  besonders  auch  die  Nothwen-  Gewöfbe- 
digkeit,  vor  den  häufigen  verheerenden  Bränden,  welche  durch  die  Balken-     baucs- 
decken  herbeigeführt  und  durch  das  Herabstürzen  derselben  auch  für  die  un- 


Fig.  228. 


Fig.  227. 


S.  Aposteln  zu  Köln. 


S.  Michael  zu  Hildesheim. 


teren  Theile  verderblieh  wurden,  die  Kirchen  sicher  zu  stellen,  führte  alsbald 
zur  conseqnenten  Ueberwölbung  sämmtlicher  Räume.  Man  hat  vielfach  ge- 
stritten, welchem  Lande  die  Priorität  dieser  wichtigsten  Neuerung  zuzuschreiben 
sei,  und  sich  bald  für  die  Bauten  der  Normandie,  bald  für  die  mittelrheinischen, 
bald  für  die  lombardischen  entschieden.  Es  scheint  hiermit  aber  wie  mit 
manchen  geistigen  Errungenschaften  und  Erfindungen  zu  gehen,  dass  nämlich 
das  gemeinsame  Gefühl  und  dieselbe  Notwendigkeit  auf  verschiedenen  Punkten 
zu  gleicher  Zeit  selbständig  dieselbe  Erscheinung  hervorrufen.  Gewiss  ist, 
dass  bald  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  in  mehreren  Ländern 
gleichzeitig  die  gewölbte  romanische  Basilika  auftritt  nach  dem  .System,  welches 


wir  nunmehr  darzulegen  haben. 
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Acnderung  Wenn  man  die  Basilika,  so  wie  sie  in  romanischer  Zeit  sieh  bereits  aus- 

^Gnind- gebildet  hatte,  auch  in  ihrem  Mittelschiff  mit  Gewölben  versehen  wollte,  so 

wurden  vorher  einige  Aenderungen  des  Grundplans  erforderlich.     Dass  man 

die  Säulenbasilika  wegen  der  Schwäche  der  Arkadenstützen  von  vorn  herein 

verwerfen    musste,    liegt    auf    der 
Hand.     Nur  der  Pfeilerbau  erwies 
sich   günstig  für  die  beabsichtigte 
Umwandlung.     Wie  nun  überhaupt 
der  Pfeiler  als  Arkadenträger  dem 
germanischen  Sinn  allgemeiner  zu- 
gesagt zu  hallen  scheint,    so  hatte 
dieses  wichtige  Glied  schon  mehr- 
fach eine  feinere  Ausbildung  auch 
selbst  in   der    flachen  Basilika   er- 
fahren.     Man    hatte  seine  schwer- 
fällige   Masse     bisweilen     an     den 
Ecken  abgefas't,  abgeschrägt  oder 
auch  ausgehöhlt  (Fig.  231),  manch- 
mal auch  in  dieser  Vertiefung  eine 
schlanke    Halbsäule    oder    Viertel- 
säule stehen  lassen  (Fig.  230),  oder 
durch  blosse  Einkerbung  ein  ähn- 
liches feines  Glied  von  dem  Pfeiler- 
kern   geschieden.       Dadurch     war 
dieser  nicht  allein  anmuthig  belebt, 
sondern  die  aufstrebende  Tendenz  auf  neue,    sinnreiche  Weise  ausgesprochen. 
Dass  man   ferner  bei  überwölbten  Nebenschiffen  der  Rückseite  des  Pfeilers 
einen  Pilaster  oder  eine   Halbsäule  vorgelegt  hatte,   wurde  bereits  bemerkt. 
Um  nun  auch   für  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  eine  Stütze  zu  gewinnen, 
nmsste  man  an  der  Vorderseite  ähnliche  Verstärkungen  anordnen.    Aber  nicht 
an  jedem  Pfeiler.     Da  man  für  das  Kreuzgewölbe  ungefähr  quadratische  Felder 


Pfeiler  mit  llalbsäule  aus  der  Kirche  zu  Laach. 


Hg.  230. 


Kirche  zu  Hecklingen 


Kirche  zu  <  iernrode 


bedurfte,  so  war  vielmehr  nichts  einfacher,  als  dass  man  je  einen  Arkaden- 
pfeiler überschlug  und  den  folgenden  für  das  Gewölbe  ausbildete.  Betrach- 
tet man,  wie  in  der  vorstehenden  Abbildung  vom  Dom  zu  Speyer  (Fig.  232), 
nur  den  Grundriss  einer  so  umgestalteten  Basilika,  so  springt  schon  das  ge- 
steigerte rhythmische  Verhältniss  in's  Auge.     Das  Mittelschiff  hat  nur  hallt  so 
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viel  Gewölbjoche  (Traveen)  wie  das  einzelne  Nebenschiff:  das  eine  mittlere 
Kreuzgewölbe  kommt  indess  an  Plächenraum  den  vier  seitlichen  gleich.  Alle 
Räume  alier  stellen  in  inniger  Uebereinstimmung  mit  einander,  wie  ein  Blick 

auf  die  Construction  völlig  klar 
dartlmt.  Es  werden  nämlich  an 
den  betreffenden  Pfeilern  Pilaster- 
vurhigen,  gewöhnlich  mit  Halb- 
Bäulen  verbunden,  angeordnet, 
welche  das  Kämpfergesims  durch- 
brechen und  an  der  Oberwand 
sich  bis  etwa  zu  der  Fensterhöhe 
fortsetzen.  Dort  schwingen  sich 
aus  ihren  Kapitalen  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  kräf- 
tige Gurtbögen  empor.  Die  einen, 
an  der  Wand  sieh  hinziehend,  be- 
wegen sich  in  der  Längenrich- 
tung der  Kirche,  als  Verbindung 
der  auf  einander  folgenden  Wand- 
säulen. Sie  heissen  Längengurte, 
Longitudinalgurte.  Zugleich 
umrahmen  sie  als  Sehildbögen 
die  einzelnen  Wandfelder.  Die 
anderen. die  als  Quergurte,  Tra  n  s  - 
versalgurte,  die  gegenüberlie- 
genden Stützen  verbinden,  theilen 
den  Kaum  des  Mittelschiffes  in 
seine  besonderen  Gewölbfelder  ab. 
Zwischen  diese  Gurtbögen,  von 
ihnen  gehalten  und  getragen,  fügt 
sich  das  Kreuzgewölbe,  in  mäch- 
tiger Dicke  manchmal  bis  zu  zwei 
Fuss  stark  massiv  gemauert.  In- 
dem nun  die  einzelnen  Gewölbe 
mit  ihrem  Druck  zum  Theil  gegen 
einander  wirken,  werfen  sie  durch 
ihre  fortgesetzte  Reihe  den  Schul) 
einerseits  auf  die  mächtige,  mei- 
stens durch  Thürme  verstärkte 
westliche  Schlussmauer,  anderer- 
seits auf  die  kräftig  entwickelten 
Eckpfeiler  der  Vierung  und  die 
Mauern  von  Querhaus  und  Chor. 
Um  aber  nach  der  anderen  Rich- 
tung den  Gewölben  zu  widerstehen,  sind  die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  an- 
geordnet und  sämmtliche  Mauern  in  beträchtlicher  Stärke  emporgeführt. 

üeb erblicken  wir  mm  das  Innere  der  Basilika,  so  sehen  wir  mit  einem 
Male  die  Mängel  beseitigt,  welche  der  flachgedeckten  romanischen  Kirche  an- 
hafteten. Standen  dort  die  Theile  unvermittelt  und  spröde  einander  gegen- 
über, nur  durch  die  horizontale  Decke  lose  verbunden,  so  treten  sie  hier  durch 
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die  tiüssig  gewordene,  innewohnende  architektonische  Kraft  in  engste  Ver- 
bindung mit  einander.  Das  Vertikalprincip  ist  entwickelt,  verschärft,  nicht 
mehr  auf  die  Arkaden  beschränkt,  sondern  bis  zum  Gipfel  des  Baues  empor- 
geführt. Die  Überwände  haben  in  diesem  Sinn  eine  Gliederung  erhalten, 
welche  dem  System  der  Wölbung  entspricht.  Endlich  aber  schwingt  sich  in 
freier  Wechselbewegung,  gleichsam  durch  Wahlverwandtschaft  getrieben,  die 


Romanisches  Ge\vüllis\  stem. 


Folgen  für 
dii  übrigen 
Bautheili 


aufstrebende  Kraft  empor,  vertheilt  sieh  nach  allen  Richtungen  und  stellt  da- 
durch eine  genaue  Verbindung  der  einzelnen  Theile  her.  Denn  indem  jeder 
besondere  Pfeiler  nicht  allein  mit  seinem  Gegenüber,  sondern  auch  mit  seinem 
Nachbar  in  der  Reihe  mit  dessen  Gegenüber  ( durch  die  Kreuzgräten )  verbunden 
ist,  erfüllt  dasselbe  Gesetz  der  Bogenbewegung  alle  Räume  und  spricht  die 
Richtung  nach  der  Chornische  nicht  mehr  in  starrer  mechanischer,  sondern 
in  reich  verschlungener,  lebensvoller  Weise  aus. 

Diese  glückliche  Umgestaltung  hat  manche  Aenderung  im  Gefolge.  Der 
Arkadeusims  wird  meist  beseitigt,  denn  die  Horizontale  darf  nicht  mehr  in 
ununterbrochenem  Flnss  die  verticale  Erhebung  hemmen.  Sie  erscheint  fortan 
nur  untergeordnet,  durch  die  Basen,  Pfeilergesimse  und  Kapitale  vertreten. 
Diese  werden  nach  wie  vor  in  den  üblichen  Formen  bald  reicher,  bald  ein- 
facher ausgeführt.  Die  Fenster  erhalten  ebenfalls  eine  veränderte  Stellung. 
Da  sie  sieh  nach  den  Gewölbabtheilungen  zu. richten  haben,  so  ordnet  man 
bald  in  jede  Schildbogenwand  zwei  Fenster  dicht  neben  einander,  so  dass  auch 
liier  das  Gesetz  der  Gruppirnng  sich  geltend  macht.  Dieses  Grundprincip  tritt 
denn  überhaupt  in  der  gewölbten  Basilika  verschärfter  hervor.  Der  Wechsel 
\  on  schwächeren,  bloss  zum  Tragen  der  Arkadenverbindung  dienenden  Pfeilern 
mit  den  stärkeren  Stützen  der  oberen  Gewölbe  erinnert  lebhaft  daran,  und 
so  rasch  auch  in  den  Seitenschiffen  die  Bewegung  der  Gewölbe  pulsirt,  so 
ernst,  gemessen  und  feierlich  schreitet  sie  im  Hauptschiff  ihrem  Ziel  entgegen. 
Noch  ist  hinzuzufügen,   dass  auch   die  Gewölbe  in  reicheren  Kirchen  ganz  mit 
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Gemälden  ausgeschmückt  wurden,  wie  der  Dom  zu  Braunschweig  sie  noch 
jetzt  zeigt. 

Einer  eigentümlichen,  in  gewissen  Gegenden  auftretenden  Anordnung  Galerien, 
haben  wir  ferner  hier  zu  gedenken.    Es  ist  die  Anlage  von  oberen  Geschossen, 


Fig.  234. 


Theil  vom  Längendurchschnitt  des  Doms  zu  Speyer. 


Galerien  oder  Emporen,  über  den  Seitenschiffen,  die  sieh  ebenfalls  mit 
Bogenstellungen  gegen  den  Mittelraum  öffneten.  Sie  mögen  wie  die  in  der 
Mauerdicke  liegenden  Apsiden,  die  man  bisweilen  findet,  durch  byzantinische 
Einflüsse  entstanden  und  durch  das  Bedürfniss  möglichster  Raumerweiterung 
eingeführt  worden  sein. 
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Das  Auf  die  Gestaltung  des  Aeusseren  wirkt  die  Aufnahme  des  Gewölbes 

nicht  wesentlich  zurück.  Nur  an  der  Gruppirung  der  Fenster  gibt  sich  der 
innere  Organismus  deutlich  zu  erkennen,  obgleich  auch  dies  Merkmal  nicht 
untrüglich  ist,  da  öfters  bereits  flach  gedeckte  oder  anfänglich  für  solche  Be- 
deckung errichtete  Kirchen  mit  Beibehaltung  der  Mauern  nachträglich  einge- 
wölbt worden  sind.  »Sodann  aber  erschien  es  wünschcnswerth,  die  Lisenen, 
welche  den  inneren  Gewölbstützen  entsprachen,  kräftiger  und  in  besonders 
sorgfältiger  Fugenbehandlung  auszubilden,  um  an  diesen  vorzüglich  gefähr- 
deten Stellen  das  wirksamste  'Widerlager  zu  erzeugen.  Endlich  ist  noch  einer 
Anordnung  zu  erwähnen,  die  man  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  Italien 
und  am  Rhein,  ausschliesslich  findet.  Dies  sind  offene,  auf  einfachen  oder  ge- 
kuppelten Zwergsäulen  mit  kleineu  Rundbögen  ruhende  Galerien,  welche 
dicht  unter  dem  Dachgesims  sich  an  der  Apsis  und  anderen  ausgezeichneten 
Theilen  der  Kirche  hinziehen.  Sie  bieten  einen  zwischen  Gewölbe  und  Dach 
liegenden  Umgang,  der  mit  seinen  Säulchen  und  der  lebhaften  Schattenwir- 
kung dem  Gebäude  zu  anziehendem  Schmuck  gereicht.  Zugleich  wird  der 
obere  Theil  der  Mauer,  der  nichts  als  das  Gesims  und  den  Dachstuhl  zu  tragen 
hat,  durch  diese  Vorrichtung  erleichtert  und  drückt  mit  geringerer  Last  auf 
die  unteren,  dem  Gewölbe  zum  Widerlager  dienenden  Theile. 
Bedeutung  Man  kann  die  Erfindung  der  gewölbten  Basilika  in  ihrer  Bedeutung  nicht 

gewölbten  zu  hoch  anschlagen.  Abgesehen  von  den  Entwicklungen,  welche  sie,  wie  wir 
Basilika  später  sehen  werden,  im  Gefolge  hatte,  stellt  sie  selbst  einen  nach  den  Prin- 
cipien  des  romanischen  Styl«  in  sich  vollendeten  Organismus  dar.  Der  Rund- 
bogen hat  die  Horizontallinie  völlig  überwunden;  an  den  Oeffnuugen,  den 
Bögen,  den  Gewölben  herrscht  er  ausschliesslich.  Er  hat  einen  rhythmisch  ge- 
gliederten Innenbau  geschaffen,  dessen  Theile  in  inniger  Verbindung,  in  reger 
Wechselbeziehung  stehen.  An  den  für  die  Construction  bedeutsamsten  Punkten 
entfaltet  sich  aus  dem  architektonischen  Gerüst  das  Ornament  als  anmnthige 
Blüthe.  Es  ist  kräftig  und  reich  behandelt,  mit  voller  Zeichnung  und  Mo- 
dellirung,  wie  es  dem  Massenverhältniss  des  Baues  wohl  entspricht.  Freilich 
ist  der  Bogen  selbst  noch  schwer  und  ungegliedert  und  erinnert  mit  wenigen 
Ausnahmen,  wo  er  sich  bereits  mit  Rundstäben  verbindet,  an  seine  südliche 
Heimath;  freilich  werden  Sockel,  Basen  und  Gesimse  noch  aus  Gliedern  zu- 
sammengesetzt, welche  aus  antiker  Bildung  geschöpft  sind.  Ist  aber  hier  die 
letzte  Consequenz  der  Bogenbildung  noch  nicht  erreicht,  so  stimmen  diese 
Einzelheiten  dafür  um  so  besser  zu  den  Grundformen  der  Construction,  die  ja 
ebenfalls  aus  antiken  Quellen  fliesseu.  Eben  diese  Construction,  dies  ge- 
schlossene System  der  Wölbung,  ist  und  bleibt  eine  bedeutende  That  der 
Meister  jenes  Styles.  Wie  richtig  ihr  Blick,  wie  glücklich  ihr  Griff  dabei  war, 
wird  sich  bei  Betrachtung  der  Einzelgruppen  noch  ergeben,  wenn  wir  auf 
manche  schwerfällige,  abweichende  Bestrebungen  stossen  werden,  die  dem- 
selben Ziele,  aber  nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Einsicht  sich  zuwenden. 

c.  Der  sogenannte  Uebergangssty  1. 

Auftrei  In  den  Grundzügen,  welche  wir  in  den  letzten  Abschnitten  zu  zeichnen 

versuchten,  beharrte  der  romanische  Styl  bis  weit  über  die  Mitte  des  II  Jahrb. 
l  in  diese  Zeit  machen  sich  innerhalb  des  römanisehen  Formgebiets  Erschei- 
nungen Ijenierklich,  die  in  gewissen  Grade  die  Reinheit  und  Strenge  des  Ntyls 
verwischen  und  an  die  Stelle  seiner  bei  aller  Mannichfaltigkeit  im  Einzelnen 
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doch  imposanten  Ruhe  ein  unruhiges  .Sehwanken  und  selbst  ein  zweckloses 
Spiel  mit  Gliederungen  und  Gonstructiona -Elementen  setzen.  Grundanlage, 
Aufbau  und  Eintheilung  der  Räume  bleiben  zwar  im  Wesentlichen  dieselben, 
allein  es  macht  sich  das  Bestreben  nach  grösserer  Leichtigkeit  und  Schlank- 
heit, nach  lebendigerer  Theilung  der  Massen  geltend,  und  zu  den  auf  den  höch- 
sten Grad  des  Reich thums  und  der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen  des  alten 
Styls  gesellt  sich  :ds  fremdartig  neues  Element  der  Spitzbogen. 

Diese  Erscheinung,  die  in  Deutschland  die  weiteste  Verbreitung  und  die  Ursachen. 
längste  Dauer  erlebte,  rindet  ihre  Erklärung  im  Geiste  jener  Zeit.  Es  waren 
die  Tage  der  höchsten  Blüthe  des  Mittelalters  angebrochen.  Eine  wunderbare 
Begeisterung  hatte  schon  mehrmals  die  Völker  des  christlichen  Abendlandes 
zu  jenen  märchenhaften  Ritterfahrten  der  Kreuzzüge  angetrieben,  welche  das  Kreuzzüge. 
altersschwache  Byzanz  mit  Staunen  und  das  ungestüme  Sarazenenthum  bald 
mit  Schrecken  erfüllten.  Frankreich,  das  Land  des  glänzendsten  Ritterthums, 
hatte  den  Impuls  zu  jenen  Zügen  gegeben;  die  anderen  Länder,  namentlich 
Deutschland,  schlössen  sich  nur  zögernd  und  allmählich  an.  Denn  kein  Volk 
konnte  sich  von  der  allgemeinen  Regung  absperren,  die  wie  eiue  gewaltige 
( iährung  die  Geister  ergriff  und  alle  Verhältnisse  des  Lebens  von  Grand  aus 
umzukehren  drohte.  Inzwischen  hatte  dieses  Leben  selbst  längst  eine  ganzKniui,  kim^ 
andere  Gestalt  gewonnen.  Zahlreiche  Städte  waren  unter  dem  Schutz  fürst- (c 
lieber  Privilegien  entstanden,  hatten  durch  Handel  und  Gewerbfleiss  sich  zu 
Reiehthum  und  Ansehen  erhoben  und  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Macht 
emporgeschwungen.  Diese  städtischen  Republiken  des  Mittelalters  übten  zu 
jener  Zeit  ein  Regiment  von  vorwiegend  aristokratischer  Färbung,  gestützt  auf 
eine  Anzahl  alter,  bevorrechteter  Patrizierfamilien.  Hinter  Mauer  und  Graben 
trotzten  die  mannhaften,  waffengeübten  Bürger  selbst  fürstlicher  Gewalt  und 
standen,  durch  weit  verzweigte  Bündnisse,  besonders  durch  die  Hansa,  ge- 
sichert, als  gefürchtete  Macht  da. 

Einerseits  auf  deii  Handelswegen,  andererseits  durch  die  Kreuzzüge, Einfluss  des 
lernten  nun  die  Völker  des  Abendlandes  die  Sitten,  Gebräuche  und  besonders 
die  Bauweise  der  Mohamedaner  kenneu.  In  Sieilien  waren  die  Normannen 
-sogar  schon  im  II.  Jahrb.  mit  diesen  in  Couflict  gerathen,  hatten  auf  den 
Trümmern  ihrer  gestürzten  Herrschaft  ein  eigenes  Reich  errichtet  und  in  ihren 
architektonischen  Leistungen  sich  sofort  den  dorther  empfangenen  Einflüssen 
hingegeben.  Je  tiefer  aber  das  Gefühl  der  Zeit  im  Innersten  erregt  war,  um 
so  lebendiger  musste  es  auch  in  den  künstlerischen  Unternehmungen  sich  dar- 
thun.  In  Frankreich,  dem  Lande  der  Initiative  und  der  Neuerungssucht,  ent- Folgen  des- 
stand  aus  jenen  Anregungen  und  diesem  gewaltigen  geistigen  Gähren  in  kurzer 
Frist  ein  ganz  neuer  Architekturstyl,  der  gothische.  In  Deutsehland  aber, 
wo  das  zähe  Festhalten  am  Ueberlieferten  eben  so  wohl  in  einer  Treue  der 
Gesinnung,  wie  in  einer  gewissen  Schwerfälligkeit  des  Wesens  als  charakte- 
ristischer Nationalzug  begründet  liegt,  blieb  man  lange  bei  derjenigen  Umge- 
staltung der  romanischen  Bauweise  stehen,  welche  mit  dem  Namen  des  Ueber- 
gangsstyles  bezeichnet  wird.  Dieser  Ausdruck  ist  angegriffen  worden,  weil  Name  and 
mau  die  gedachten  Erscheinungen  nicht  als  geschlossenen  Styl  dem  romani-  "ik  rl 
sehen  und  gothischen  gegenüberstellen  könne,  und  weil  er  zu  der  irrigen  Mei- 
nung leicht  verführe,  als  ob  der  romanische  Styl  durch  diese  „Uebergänge" 
hindurch  seine  Umwandlung  zur  Gothik  bewerkstelligt  habe.  Man  hat  dess- 
halb  mancherlei  andere  Benennungen  als  Spätromanischer,  Nachromanischer 
u.  dgl.  vorgeschlagen.    Am  bezeichnendsten  könnte  man  ihn  vielleicht  Roma- 
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ni scher  Spitzbogenstyl  nennen,  da  iu  diesem  Ausdruck  das  Wesentliche 

seines  Inhalts  gegeben  ist  Allein  das  Kürzeste  und  Zweckmässigste  dürfte 
sein,  es  bei  dem  einmal  üblich  gewordenen  Namen  bewenden  zu  lassen,  wenn 
man  nur  festhält,  dass  er  nicht  einen  inneren  Uebergang  vom  romanischen 
zum  gothischen,  sondern  nur  die  üppige,  zum  Theil  entartete,  immerhin  aber 
prächtige  Naehblüthe  des  romanischen  Styls  bezeichnet. 

Spitzbogen  Das  hervorstechendste  Merkmal  der  Üebergangsbauten  ist  nun  der  Spitz- 

bogen. Wir  fanden  seine  Form  schon  in  der  Frühzeit  der  ägyptisch -moha- 
medanischen  Architektur,  doch  ohne  tiefere  construetive  Bedeutung.  Auch 
jetzt  nimmt  er  zunächst  eine  vorwiegend  decorative  Stellung  ein  und  erscheint 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Theile  der  Bauwerke.  Wie  die  architekto- 
nische Entwicklung  im  Mittelalter  stets  vom  Inneren  ausgeht,  so  findet  man 
die  neue  Bogenform  zuerst  im  Inneren  von  Gebäuden,  deren  Aeusseres  noch 
durchweg  romanische  Bildung  athmet.  So  erscheint  er  z.  B.  an  den  Arkaden 
offenbar  nur,  um  eine  Abwechslung  der  Formen  zu  gewähren,  iudess  Wöl- 
bungen und  Fenster  noch  ruudbogig  sind.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  öst- 
lichen Theile,  bei  denen  man  den  Bau  zu  beginnen  pflegte,  noch  den  Rund- 
bogen zeigen,  während  das  in  derselben  Bauepoche  entstandene  Langhaus  den 
mittlerweile  wahrscheinlich  in  Aufnahme  gekommenen  Spitzbogen  hat,  wie  an 
der  Pfarrkirche  zu  Büren  bei  Paderborn.  Bei  anderen  Gelegenheiten  ergab 
sich  die  neue  Form  durch  eine  besondere  Notwendigkeit.  Wollte  man  näm- 
lich Stützen  von  verschiedener  Abstandsweite  durch  gleich  hohe  Bögen  ver- 
binden, so  musste  zwischen  den  engeren  Stützen,  wofern  man  nicht  den  Rund- 
bogen überhöhte,  ein  Spitzbogen  angewandt  werden.  So  findet  er  sich  in  der 
Marieubergkirche  zu  Helmstädt,  wo  die  dem  Kreuzschiff  angrenzende 
Pfeilerstellung  den  Arkaden  enger  ist  als  die  der  übrigen,  und  daher  den  zu- 
gespitzten Bogen  zeigt. 

Gewölbe.  Auf  ähnliche  Weise  mochte  zunächst  auch  am  Gewölbe  diese  Bogen- 

form sich  eindrängen.  Sobald  man  nichtquadratische,  längliche  Felder  ein- 
weihen wollte,  ohne  den  Rundbogen  ganz  aufzugeben,  kam  man  dazu,  die 
engere  Säulenstellung  spitzbogig  zu  verbinden,  um  mit  dem  über  den  weiteren 
Abständen  errichteten  Rundbogen  gleiche  Scheitelhöhe  zu  erreichen.  Man 
findet  dies  Verhältniss  z.  B.  in  den  Seitenschiffen  der  Johanniskirche  zu 
Billerbeck  bei  Münster.  War  man  erst  so  weit,  so  ergab  sich  eine  con- 
sequente  Aufnahme  des  Spitzbogens  bei  der  Wölbung  um  so  leichter,  als  man 
dadurch  auch  für  die  Anordnung  des  Grundrisses  grössere  Freiheit  gewann. 
In  der  rein  romanisch  gewölbten  Basilika  beherrschte  der  Rundbogen  aufs 
Strengste  die  Bildung  des  Plansehemas,  da  man  für  alle  Gewölbfelder  eine 
möglichst  quadratische  Form  haben  musste.  Sobald  man  den  Spitzbogen  ein- 
führte, war  eine  freiere  Bewegung  auch  für  die  Bildung  des  Grundrisses  ge- 
stattet. Eine  Folge  davon  war  denn  auch,  dass  man  mit  der  Uebenvölbung 
der  Querflügel  eine  Neuerung  vornahm,  wie  sie  unter  Fig.  235  der  Grundriss 
des  Bamberger  Doms  darstellt.  Indem  man  nämlich  von  den  Seitenarmen 
des  Querschiffes  die  Partie,  welche  die  Perspective  des  Nebenschiffes  einfach 
fortsetzt,  durch  ein  Kreuzgewölbe  überdeckte,  und  dem  übrig  bleibenden  Raum 
"  ebenfalls  ein  gesondertes  Gewölbe  gab,  brachte  man  einen  innigeren  Zusam- 
menhang in  diese  Theile.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  der 
romanische  Spitzbogen  in  statischer  Hinsieht  sich  vom  Rundbogen  kaum 
unterscheidet,  da  er  keine  bedeutende  Steigung  und  oft  einen  so  unmerklich 
erhöhten  Scheitel  hat,  dass  man  ihn  sehr-  leicht  mit  dem  Rundbogen  ver- 
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wechselt.  Wenn  man  aber  auch  die  Quergurte  nicht  erheblich  erhöhte,  so 
kam  es  dagegen  immer  mehr  in  Gebrauch,  die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  sehr 
noch  hinaufzuziehen,  so  das«  die  Durchschnitte  durch  die  Glitte  des  Gewölbes 
nicht  mehr  eine  gerade,  sondern  eine  gekrümmte  Linie  ergeben  (vgl.  Fig.  237). 
Die  Construction  der  Gewölbe  blieb  aber  meistentheils  dieselbe  schwerfällig 
Lastende,  bei  welcher  die  ganzen  Kappen  ans  mächtigen  Bruchsteinen  höchst 
massiv  ausgeführt  wurden.    In  manchen  Gegenden  jedoch,  wo  man  ein  leich- 


Fig.  '235.     Dom  zu  Bamberg. 

teres  Material,  z.  B.  den  porösen  Tuffstein,  besass,  mauerte  man,  wahrscheinlich 
durch  das  Vorbild  des  gothischen  Styles  angeregt,  die  Gewölbkappen  aus 
diesem  Material  möglichst  leicht,  und  Hess  sie  nicht  allein  an  den  Quergurten, 
sondern  auch  an  kräftigen,  von  Hausteinen  sorgfältig  zusammengesetzten 
Kreuzrippen  (Diagonalrippen)  eine  Stütze  finden.  Man  bildete  in  der 
Regel  solche  Rippen  in  der  Form  von  einfachen,  oder  doppelten  Rundstäben. 
Diese  Einrichtung  wirkte,  wie  es  scheint,  sofort  auf  andere  Bauwerke  zurück, 
so  dass  man  selbst  da,  wo  die  Kappen  nach  wie  vor  in  schwerster  Masse  auf- 
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Fig.  23«. 


\J- 


Romanischer  Pfeiler. 


geführt  wurden,  solche  Kreuzrippen  ihnen  vorlegte,  deren  Steine  in  die  Wöl- 
bung ein  wenig  eingebunden  wurden.  Hier  sank  also  die  constructive  Bedeu- 
tung des  neuen  Gliedes  zur  bloss  decorativen  herab  und  zog  dann  auch  eine 
weitere  spielende  Ausbildung  nach  sieh.  Man  brachte  nämlich  tellerförmige 
grosse  Schilder  mit  Seulptursehmuck  an  den  Ruudstäben  in 
gewissen  Abstanden  an  und  Hess  die  Rippen  selbst  in  einem 
oft  als  reiche  Rosette  gestalteten  Schlusssteine  zusammen- 
treffen. 

Aber  man  ging  noch  weiter.  Die  beschriebene  Ausbil- 
dung des  Gewölbes  hatte  unmittelbar  eine,  weitere  Entwick- 
lung des  Pfeilers  zur  Folge  gehabt.  Hatte  die  doppelte  Be- 
stimmung als  Arkadenträger  und  Gewölbstütze  schon  vorher 
ihm  eine  Kreuzgestalt  gegeben,  so  bereicherte  man  dieselbe  dadurch,  dass 
man  in  die  Ecken  schlanke  Säulchen   ordnete  (Fig.  236),  welche,  nur  leicht 

an  seinen  Kern  gelegt,  eben- 
falls keine  wesentlich  tragende 
Kraft  hatten,  gleichwohl  aber  als 
scheinbare  Stützen  der  Kreuz- 
rippen behandelt  wurden.  Um 
ihre  gar  zu  grosse  Schlankheit 
fiir's  Auge  zu  mildern,  manch- 
mal auch  um  ihnen  einen  festeren 
Halt  zu  schaffen,  erhielten  sie 
oft  in  halber  Höhe  oder  in  meh- 
reren Abstünden  ringförmige 
Umfassungen.  Auch  für  die 
Quergurte  und  die  Arkadenbü- 
gen ,  vor  welche  man  gern  kräf- 
tige Halbrundstäbe  legte,  hatte 
man  am  Pfeiler  entsprechende 
Vorlagen  in  Gestalt  von  Ilalb- 
oder  Dreiviertelsäulen  angeord- 
net. Das  Verlangen  nach  weiterer 
Gliederung  und  Theilung  der  Ge- 
wölbflächen liess  nun  auch  vor 
die  zwischengestellten  Arkaden- 
pfeiler bisweilen  Halbsäulen  tre- 
ten, welche  sieb  oberhalb  des 
Pfeilerkämpfers  weiter  an  der 
Oberwand  fortsetzten  und  von 
ihren  Kapitalen  ebenfalls  Ge- 
wölbrippen aufsteigen  Hessen,  so 
dass  nunmehr  ein  sechstheiliges 
Gewölbe  entstanden  war.  So  zeigt 
es  das  Schiff  des  Urnns  zu  Lim- 
burg, von  dem  wir  unter  Fig.  237 
die  Darstellung  eines  Gewölb- 
joohes  beifügen. 


Dom  S.  <;•_-.  ptl'  zu  Limburg. 


Chorani  ISrxwccktrii  alle  diese  Neuerungen  eine  lebendigere  Gliederung  der  Massen, 

so  war  es  natürlich,  dass  dasselbe  Streben  auch  an  anderen Theilen  desBaues, 


Zweites  Kapitel.     Romanischer  Styl. 


333 


ja  ii  111  Grundriss  selbst,  sieh  durchsetzte.    In  dieser  Hinsicht  fiel  es  denn  bald 
auf,  dass  die  Chornische  mit  ihrer  ruhigen  Halbkreislinie  und  Halbkuppel 

im  Gegensatz  gegen  die 
Richtung  der  neuen  Bau- 
weise stand.  Man  brach 
daher,  wozu  schon  by- 
£§KjHk\.T  zantinische  Kirchen,  bis- 
//  /■,/■  Ö|^  lli<3ill\        weilen  selbst  in  rein  ro- 

manischen Bauten,  Anlass 
gegeben  hatten,  die  Run- 
dung des  Chores  in  eine 
polygone  Linie,  und  er- 
hielt dadurch  gegliederte 
Mauerflächen.  Diesen 
musste  nun  auch  die  Wöl- 
bung entsprechen ,  wess- 
halb  in  den  Ecken  Halb- 
säulen eiiiporgeführt wur- 
den, von  denen  mehrere 
Grewölbrippen  bis  zu  ge- 
meinsamem Schlusspunkf 
aufstiegen,  wie  es  auf  unserer  Abbildung  des  Grundrisses  vom  Bamberger 
Dom  (Fig.  235)  am  Peterschor  sichtbar  wird.     Dies  war  ein  entschiedener 


Knii 


Fig.  239 


Fortschritt,  denn  der  streng  romanische  Styl 
hatte,  wenn  er  das  Aeussere  der  Chornische 
polygon  bildete,  das  Innere  doch  in  der 
halbrunden  Gestalt  gelassen.  Auch  die 
Krypten  wurden  bei  neu  zu  begründenden 
Kirchen  nicht  ferner  angelegt.  Wo  sie  sich 
in  Uebergangsbauten  finden,  werden  sie  äl- 
teren Bauepochen  angehören.  Alles  strebte 
empor,  in's  Lichte,  Freie.  Die  dunkle,  nie- 
drige Gruftkirche  stimmte  nicht  mehr  zu 
dieser  Richtung. 

Alle  diese  Umgestaltungen  des  Inneren  Acusseres. 
findet  man  häufig  an  Bauwerken  vor,  deren 
Aeusseres  noch  durchaus  rundbogige  For- 
men zeigt.  Bald  aber  ergreift  der  Geist  des 
Umgestaltens  auch  die  bis  jetzt  noch  unberührt  gebliebenen  Theile  des  Baues, 
die  nach  aussen  sich  bemerkbar  machen.    Am  erfolgreichsten  erwies  sich  hier 

die  Ausbildung  derFenster.  In  der  gewölbten  romani-  Fenster, 
sehen  Basilika  fanden  wir  schon  Fenstergruppen,  indem 
man  jeder  Schildwand  zwei  Lichtöffnungen  zuzutheilen 
liebte.  Jetzt  behielt  man  diese  Anordnung  zunächst  bei, 
begann  jedoch  den  Schluss  der  Fenster  spitzbogig  zu 
machen  und  ihnen  überhaupt  eine  bedeutendere  Höhe 
zu  geben.  Aber  noch  blieb  zu  viel  teilte  Mauermasse 
übrig,  und  gerade  auf  Belebung,  Durchbrechung  der- 
bedacht.  Man  kam  daher  bald  darauf,  je  drei  Fenster  zu- 
rund  oder  spitz  geschlossene,  von  denen  meistens  das 


Dom  zu  Münster. 


Fig.  240. 


Kirche  zu  Riddagshausen, 

selben  war  man 
sammen  zu  ordnen 
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mittlere  höher  hinaufreicht.  Sind  dieselben  nahe  an  einander  gerückt,  .so  um- 
fasst  man  sie  wohl  mit  Säulen,  die  dann  als  Bogen  sich  fortsetzen  und  eine 
völlige  Umrahmung  der  Fenstergruppe  bilden.  Die  zu  grosse  Schaftlänge  der 
Säulchen  pflegt  man  durch  Ringe  zu  mildern,  wie  die  Abbildung  der  Kapelle  zu 
Kirkstead  und  Fig.  239  zeigen.  Verwandte  Gruppirung,  nur  mit  runder  Ueber- 
wölbung,  linden  wir  am  Langhaus  des  Doms  zu  Münster,  von  dem  Fig.  239 
eine  Fenstergruppe  darstellt.  In  schlichterer  Weise,  aber  mit  entschieden  spitz- 
bogigem  Schluss  sind  die  Fenster  der  Kirche  zu  Riddagshauseu  (Fig.  240) 
gehalten.  Noch  freier  verfahrt  mau  da,  wo  zwei  Fenster  zusammengeordnet 
und  durch Bogeneinfassung  zu  einem  System  abgeschlossen  werden,  wie  bei 
S.  Gereon  in  Köln  (Fig.  241),  wo  dann  die  obere  Fläche    durch  ein  kleines 


Fig.  242. 


Fig.  241. 
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S   Gereon  zu  Köln. 


S.  Zeno  in  Verona. 


S.  Quirio  zu  Neuss. 


Dreiblatt-  oder  Rundfenster  durchbrochen  wird.  Ferner  bildete  man  in  dieser 
Zeit  aus  den  früher  einfacheren  Kreisfenstern  brillante  Rosen-  oder  Rad- 
fenster, grosse  kreisrunde  Oeffnungen,  die  durch  speichenartige,*in  der  Mitte 
zusammentreffende  Rundstäbe  in  viele  Theile  zerlegt  werden  (Fig.  212).  Am 
häufigsten  werden  sie  Über  dem  Westportal,  sodann  aber  auch  an  den  Kreuz- 
schiffgiebeln  angebracht.  In  manchen  Gegenden  findet  man  selbst  halbirte 
Radfenster,  Fenster  in  Fächerform  (Fig.  243)  und  noch  andere  auffallende 
Bildungen. 

An  den  Portalen  beharrt  diese  Zeit  bei  jener  reichen  Entwicklung, 
welche  schon  der  Blüthenepoche  des  romanischen  Styls  eigentümlich  war. 
Doch  werden  die  Säulchen  schlanker  gebildet,  die  Ornamente  gehäuft,  selbst 
die  Schäfte  gerippt,  eannelirt  oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckt,  beson- 
ders alier  durch  Ringe  ausgezeichnet.  Aber  auch  an  wesentlicheren  Umge- 
staltungen fehlt  es  nicht.  Dahin  gehört  vornehmlich,  dass  die  Ueberwölbung 
des  Portals  häufig  spitzbogig  wird,  oder  dass  andere  seltsame  Formen  in  An- 
wendung kommen,  die  ohne  Zweifel  durch  maurische  Einflüsse  entsanden  sind. 
■  Es  findet  sich  nämlich  an  Portalen,  Galerien  oder  decorativen  Bogenstellungen, 
dass  die  Linie  des  Bogens  gebrochen,  aus  drei  Kreistheilen  zusammengesetzt 
wird,  wodurch  der  Fig.  211  anter  a  abgebildete  runde  Dreiblatt-  oder 
Kleeblattbogen  entstellt.  Setzt  man  einen  Bogen  in  ähnlicher  Weise  aus 
vier  Kreistheilen  zusammen,  deren  beide  mittlere  an  einander  stossen,  so  hat 
man  den  ebenfalls  häufig  angetroffenen  spitzen  Kleeblattbogen  (Fig.  211 
unter  // ).    Ali  der  beigefügten  Darstellung  des  Portals  einer  Kapelle  zu  Ilcils- 


bö  ;en. 
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bronn  bei  Nürnberg  (Fig.  247)  sieht  man  die  Anwendung  des  runden  Drei- 
blattbogens,  die  schlanken,  mit  Ringen  versehenen  Säulchen  und  überhaupt 
die  glanzvolle  Decorationskunst  jenes  Styles.     Andere,  noch  entschiedenere 


Fig.  245. 


Dreiblatt-  oder  Kleeblattbögen. 


Krypta  zu  Göllingen. 


Fig.  246. 


Schlosskapelle  zu  Freiburg. 


Nachklänge  maurischer  Bauweise  treten  mehr  vereinzelt  auf.  So  findet  man 
in  einigen  Bauwerken  dieser  Zeit  den  Hufeis  enhogen  jenes  Styls  an  den 
Gurten  der  Gewölbe  angewandt,  wie  in  der  Krypta  zu  Göllingen  (vergl. 

Fig.  245),  und  selbst  die  phantastischen 
Zackenbögen  der  mohamedanischen  Archi- 
tektur, jene  mit  kleinen  Halbkreisen  spitzen- 
artig besetzten  Gurte,  trifft  man  in  der 
Schlosskapelle  zu  Freiburg  au  der  Unstrut 
(Fig.  246)  und  in  der  Vorhalle  von  S.  Andreas 
zu  Köln.  Diese  Formen  legen  ein  sprechen- 
des Zeugniss  ab  für  die  Unruhe,  den  Drang 
nach  Neuem,  Mannichfaltigem,  der  selbst 
unconstructive  Elemente  nicht  verschmähte, 
wie  er  ja  auch  Glieder  der  Construction  zu  müssigen  Spielen  der  Decoration 
zu  verwenden  sich  nicht  gescheut  hatte. 

Auch  die  Gesimse  werden  nun  umgestaltet,  und  zwar  ebenfalls  in  man- 
nichfachster  Weise.  Häufig  verwandeln  sich  die  kleinen  Rundbögen  derselben 
in  spitze  oder  runde  Kleeblattformen,  die  sodann  in  kräftiger  und  reicher  Pro- 
filiruug  durchgebildet  werden.  Aber  auch  andere  Formen  kommen  vor.  Der 
einfache  Spitzbogen  wird  häufig  an  den  Gesimsen  angewandt  und  dadurch  ein 
Spitzbogenfries  hervorgebracht.  Auf  unserer  Abbildung  der  zum  Theil  zer- 
störten Westfront  der  Abteikirche  zu  Croyland  in  England  (Fig.  24S)  gibt 
der  auf  den  unteren  Säulchen  ruhende  Fries  ein  Beispiel  dieser  Form.  Endlich 
kommen  auch  verschlungene  Rundbögen  vor,  deren  Schenkel  sich  kreuzen,  so 
dass  spitzbogige  Figuren  entstehen.  Auch  diese  Gestalt  des  Frieses  findet  man 
auf  eben  erwähnter  Abbildung  wiedergegeben.  Im  Uebrigen  bleiben  auch  für 
die  Gliederung  des  Aeusseren  die  im  romanischen  Styl  herrschenden  Gesetze 
in  Kraft,  und  wir  treffen  Lisenen,  Wandsäulchen,  Blendbögen  und  Galerien  in 
reicher  Mannichfaltigkeit.  Nur  an  denThürmen  bemerkt  man  ein  schlankeres 
Aufstreben,  was  namentlich  an  den  steileren  Dachhelmen  sich  kund  gibt,  und 
eine  lebendigere  Gruppirung,  so  dass  auf  den  Ecken  eines  kräftigen  Haupt- 
thurmes  sieh  kleine  Seitenthürmchen  aus  dem  Kern  lösen  und  die  aufsteigende 
Mittelspitze  begleiten. 


Hufeisen- 

bogen. 


Thürme. 
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Detail-  Was  nun  im  Einzelnen  die  Detailbildung  dieser  Hauten  betrifft,  so  be- 

wuinng.    nljlt  aucjj  gje  noen  wesentlich  auf  den  Grundzügen  entwickelter  romanischer 

Architektur.    Aber  wenn  auch  die  Elemente  dieselben  bleiben,  ihre  Behandlung 

ist  doch  eine  andere  und  zeugt  von  einer  anderen  Gefühlsrichtung.    An  Basen 


Fig.  247. 


I    "i     j    4  l"rr: 


*F.  IIA. 


Portal  /.u  Heilsbronn. 


und  Sockeln  herrscht  noch  immer  die  eckblattgezierte  attische  Basis,  aber  ihre 
Glieder  werden  nicht  mehr  so  hoch  und  straff,  sondern  flacher,  weicher,  tiefer 
ausgekehlt  gebildet,  so  dass  die  Pfühle  zusammengedrückt  erscheinen  und  die 
Hohlkehle  eine  nach  unten  vertiefte  Rinne  darstellt  (vgl.  Fig.  249).    Das  Eck' 
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blatt   wird   dadurch  ebenfalls  flacher,    breiter  und   meistenstheils  in   reicher 
Pflanzenform  behandelt.      Ein  ähnliches  Verhältniss  bemerkt  man  an  allen 

übrigen   Gliedern,   besonders    an    Gesims- 
bändern und  Kämpfergesimsen.  Hier  findet 
eine  immer  reichere  Zusammensetzung  Statt, 
sii  dass  scharf  vorspringende  mit  tief  aus- 
gekehlten Stälien  wechseln,   wodurch  eine 
äusserst  lebendige  Schattenwirkung  erreicht 
wird.    In  derselben  Weise  werden  auch  die 
Laibungen  der  Fenster  und  die  Portalwände 
behandelt,    wie   denn  überall  ein  quellen- 
des,  sprudelndes  architektonisches  Leben 
sieb    hervordrängt.     In    der    Bildung    der 
Stützen  erreicht  dies  Streben  seinen  höch- 
sten Ausdruck.     Die  Säulen,   die  man  auf 
tnannichfaltigste   Weise   mit    dem  Pfeiler- 
kern verbindet,    werden  so    sehr   gehäuft, 
dass    sie    diesen    selbst    oft  gänzlich   ver- 
decken.    Gewöhnlich  aber  stiebt  man  die 
Pfeilermasse  dadurch  inniger  mit  den  um 
sie  gruppirten  Säulen  zu  verbinden,  dass 
man  die  Kapitale  der  letzteren   mit  ihrem 
reichen  Blattschmuck  als  Gesimsband  um 
den  ganzen  Bündelpfeiler  herumführt.    Das  t 
Ornament  selbst  erreicht  oft  den   höchsten 
Grad    von    Schönheit    und    Eleganz    (vgl. 
Fig.  250),  indem  es  nicht  allein  die  romanischen  Motive  entwickelt  und  steigert, 
sondern  auch  manche  fremde,  namentlich  maurische  Elemente  sich  anzueig- 
nen weiss.    Besonders  wird  auch  hier  zufolge  der  äusserst  glänzenden  Technik, 
die  inzwischen  sich  ausgebildet  hatte,  das  Blattwerk  immer  tiefer  unterhöhlt, 
so  dass  es  in  plastischer  Fülle  aus  dem  Kern  des  Kapi- 
tals sich  hervörringt.     Ein  für  die  letzte  Uebergangs- 
epoc.be  vorzüglich  charakteristisches  Kapital    ist   das 
öfter    vorkommende  Motiv    eines    schlanken    Kelches, 
v~v     welchen  in  zwei  Keilten  über  einander  au  laugen  Sten- 
*■  —)    geln  sitzende  Blatt-  oder  Blumenknospen  bekleiden,  wie 

—I        bei  Fig.  251    auf  nächster  Seite.     Statt  der  Knospen 
Kirche  zu  Geinhausen.       treten  zuweilen  auch  in  phantastischer  Umbildung  Thier- 
oder  Menschenköpfe  ein,  wie  Fig.  252  sie  zeigt. 
Mit  der  reichen  Gliederung  und  Decoratiou  hing  aufs  Innigste  der  Far- 
benschmuck zusammen,  den  man  den  Kirchen  nach  wie  vor  zu  geben  nicht 
untcrliess.    Dieser  bestand  nicht  allein  aus  den  figürlichen  Darstellungen  hei- 
liger Personen  und  Geschichten,  sondern  auch  aus  einer  Bemalung  der  Glieder 
und  Ornamente,  der  Säulen,  Kapitale,  Gesimse,  Gewölbrippen.     So  hob  man 
durch  belle  Färbung  die  Arabesken  der  Säulenkapitäle  von  den  dunkel  ge- 
haltenen Gründen  ab;  so  wusste  man  auch  die  Constructionsglieder,  nament- 
lich die  Rippen,  durch  wirksame  Bemalung  lebendiger  hervortreten  zu  lassen. 
In  dieser  polychromen  Ausstattung  beobachtet  die  romanische  Kunst  ein  be- 
stimmtes Gesetz  rhythmischen  Wechsels,  das  in  der  Gliederbildung  und 
Ornamentik  uns  schon  entgegengetreten  ist.     Die  Hauptfarben  sind  rotli  und 
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blau  mit  hinzugefügter  Vergoldung.  Man  findet  diese  Farben  nur  bei  reicheren 
Gliederungen  so  verwendet,  dass  z.  B.  au  demselben  Bündelpfeiler  die  Säulen- 
kapitäle  blaue  Ornamente  auf  rotheni  Grunde  haben,  während  die  Kapitale  der 
dazwischen  liegenden  Pfeilerecken  rothe  Ornamente  auf  blauem  Grunde  zeigen. 
Umgekehrt  wird  dann  das  Verhältniss  an  dem  gegenüber  liegenden  Pfeiler 
durchgeführt,  so  dass  das  symmetrisch  Entsprechende  sich  in  seinem  Farben- 
schmuck  nicht  entspricht,  sondern  gerade  durch  den  im  bunten  Wechsel  der 
Bemalung  doch  rasch  wieder  aufgehobenen  Gegensatz  das  Auge  reizt  und  an- 
zieht.    So  zeigt  es  sich  unter  Andern)  noch  deutlich  in  der  kleinen  zierlichen 

Fig.  250. 


Kapitlil  aus  der  Klosterkirche  zu  Denkendorf. 


Con  lolen 
und  Ver- 
knüpfungen 


Kirche  zu  Fanrndau  in  Schwaben.    Dies  Prinzip  beherrscht,  mit  gewissen 
Wandlungen,  die  ganze  mittelalterliche  Polychromie. 

Noch  ist  einer  besonderen  Eigentümlichkeit  dieser  Bauweise  zu  ge- 
denken, die  freilich  weniger  von  SehÖnheitsgefubJ  als  von  einem  Geiste  der 
Unruhe  und  Beweglichkeit  zeugt.  Man  findet  nämlich  sehr  häufig  in  Werken 
der  Uebergangszeit  ein  plötzliches  Abbrechen  der  Säulen  und  l'ilaster  in  halber 
Hohe,  so  dass  sie  oben  aus  der  Wand  herauszuwachsen  scheinen.  Dort  ver- 
knüpfen sich  diese  Vorlagen  dann  plötzlich  und  bezeichnen  die  Stelle  ihres 
Aufhörens  durch  consolenartige  Glieder,  die,  wenn  auch  manchmal  reich  pro- 
tilirt  und  ornamentirt,  doch  einen  mehr  pikanten  als  schönen  Bindruck  geben, 
ohne  für  die  durch  sie  empfindlich  verletzte  organische  Gliederung  der  Mauer- 
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flächen  Ersatz  bieten  zu  können.     Allerdings  ist  Raumgewinn  und  Material- 
ersparnis* wohl  der  tiefere  Grund  solcher  Anordnung-.     Zwei  Beispiele  der- 


Fig.  251. 


Fig.  262. 


Dum  zu  Magdeburg. 


Kirche  zu  Viennc. 


artiger  Consolenbjldungen  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen  unter  Fig.  253 
und  254  gewähren  zugleich  eine  Anschauung  von  der  reich  und  scharf  pro- 
filirten  Bildung  der  Deckplatten. 


Fisr.  253. 


Fig.  254. 


Consolen  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen. 


Fassen  wir  die  Gesaminterscheinung  dieser  Bauwerke  in's  Auge,  so  tritt  '■•-"> 

die  Verschiedenartigkeit  ihrer  inneren  Bestandteile  lebendig  zu  Tage.     Die 
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alten  romanischen  Traditionen  sind  in  ihren  Grundlagen  noch  unangetastet: 
das  Wesentliche  der  Raumtheilung,  des  Aufbaues,  der  Gesammtgliederung  ist 
bewahrt.  Aber  durch  den  architektonischen  Organismus  zuckt  ein  neues, 
fremdartiges  Leben,  das  zunächst  an  allen  minder  bedeutenden  Punkten  her- 
vorbricht, dann  immer  weiter  um  sich  greift  und  seine  hastigen,  wirksamen, 
unruhigen  Formen  immer  kühner  zu  Tage  bringt.  Es  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene Richtungen,  die  sieh  auf  gemeinsamen  Gebiet  begegnen.  Der  alte 
priesterliche  Geist,  als  dessen  Ausdruck  wir  den  romanischen  Styl  kennen 
lernten,  prägt  dem  Leben  noch  immer  seine  Gesetze  auf;  aber  der  Inhalt  dieses 
Lebens  ist  ein  ganz  anderer  geworden.  Die  Städte  fühlen  sich  in  ihrer  Macht, 
und  das  Bürgertkum,  wenn  auch  im  Inneren  keineswegs  priesterfeindlich,  hat 
doch  die  Formen  des  Daseins  nach  eignem  Geiste  umgeschaffen.  Das  sub- 
jeetive  Gefühl  der  Laien  bricht  überall  durch  die  Starrheit  des  allgemeinen 
Dogmas  hervor,  aber  es  bleibt  doch  wesentlich  durch  dasselbe  gebunden,  und 
so  erhält  die  Bewegung  einen  gemischten  Charakter.  Dies  entspricht  gerade 
dem  damaligen  Zustande  des  deutschen  Lebens,  welche  zu  jener  Zeit  im  Biir- 
gerthume  seine  glänzendste  Erscheinung  sah.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass 
auch  die  Baukunst  eine  freiere  Stellung  erlangt  hatte,  dass  sie  nicht  mehr  aus- 
schliesslich in  den  Händen  der  Klostergeistlichkeit  lag,  sondern  dass  in  jener 
Epoche  weltliche  Meister  aller  Orten  hervortraten,  und  grosse  Bauunterneh- 
mungen aus  dem  begeisterten  Selbstgefühl  der  Städte  entsprangen:  so  wird 
Entstehung  und  Wesen  des  Uebergaugsstyles  hinreichend  veranschaulicht  sein. 
Diese  Bauepoche  währte  nun  in  der  geschilderten  Weise  bis  gegen  die  Mitte 
des  13.  Jahrb.,  ja  in  manchen  Gegenden  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
hinein,  um  welche  Zeit  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  vom  gothisehen  Styl 
verdrängt  wurde. 

d.     Abweichende  Anlagen  und  andere  Bauten. 

Dorfkirchen.  Zu  den  von  der  Basilikenform  abweichenden  Hauwerken  haben  wir  zu- 

nächst die  einfachen  Dorfkirchen  zu  rechnen,  die  meistenteils  nur  ein- 
schiffig und  ohne  Querschiff  sind.  Manchmal  besteht  die  ganze  Anlage  nur 
aus  einem  rechtwinkligen  Räume,  an  welchen  sich  östlich  ein  schmaleres 
Rechteck  für  den  Chor,  westlich  ein  viereckiger  Thurm  schliesst.  Der  Chor 
hat  in  der  Regel  seine  Apsis,  doch  fehlt  auch  diese  mitunter.  Andere  Anlagen 
nehmen  das  Kreuzschiff  noch  hinzu,  wieder  andere  entbehren  dieses,  haben 
aber  die  niedrigen  Seitenschiffe,  die  mit  oder  ohne  Apsis  schliessen.  In  allen 
diesen  Fidlen  pflegt  nur  ein  Thurm,  und  zwar  im  Westen  der  Kirche  ange- 
ordnet zu  sein.  Doch  kommen  auch  einschiffige  Bauten  vor,  die  auf  den  ver- 
stärkten Chormauern,  offenbar  der  Ersparniss  halber,  den  Thurm  aufsteigen 
lasseu.  Als  Muster  zierlicher  Ausbildung  einer  kleinen  Dorf kirchen- Anlage 
fügen  wir  die  Kirche  zu  tdensen  bei  .Minden  im  Grundriss  und  dem  Längen- 
aufriss  bei  (Fig.  255  u.  256).  Sie  zeigt  bei  einfacher  Planform  einen  originell 
entwickelten  Chor,  dem  sich  ein  Querhaus  anschliesst,  und  in  der  westlichen 
Thurmhalle  eine  wahrscheinlich  zum  Privatgebrauch  des  bischöflichen  Stifters 
bestimmte  obere  Kapelle,  welche  durch  doppelte  Bogeniiffnungcn  mit  der  un- 
teren Kirche  zusammenhängt.  -  ■  Endlich  trifft  man  auch  zweischiffige 
Kirchen  von  geringerer  Dimension,  in  welchen  das  Langhaus  durch  eine 
Reihe  von  Säulen  oder  Pfeilern  in  zwei  gleich  hohe  and  breite  Schiffe  ge- 
theilt  wird. 
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Ausserdem  gibt  es  eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Bauwerke,  zum  TheilRandbauten. 
als    Grabkapellen    errichtet,    welche    auf  die   kreisrunde  oder  polygone 
Grundform  zurückgehen.     Diese  Anordnung,  ohne  Zweifel  nach  dem  Muster 
altchristlicher  Grabkirchen  gebildet,  bot  die  Gelegenheit  mannichfaltiger  Aus- 


Kirche  zu  Fdensen      Aeass 


bildung  und  zierlicher  Ausstattung  einer  beschränkten  Räumlichkeit.  Der  ganze 
Raum  wurde  dann  entweder  als  ein  ungetheilter  behandelt  und  mit  einer 
Kuppel  bedeckt,  oder  es  wurde  durch  innere  Säulenstellungen  ein  niedrigerer 
Umgang  (bisweilen  selbst  zwei  Umgänge)  von  dem  höheren  Mittelbau  getrennt. 


Fig.  '2rn;.    Kirche  zn  Idensen.     Grundriss. 


Für  den  Altar  ist  in  der  Regel  eine  Apsis  vorgelegt.  Diese  Planform  wurde 
bisweilen  durch  Anfügung  von  gleichschenkligen  Kreuzarmen  zur  Gestalt  eines 
griechischen  Kreuzes  erweitert,  wobei  altchristliche  Bauten,  wie  die  Grab- 
kapelle  der  Kalla  Placidia  vorgeschwebt  haben  mögen.  Hier  ist  auch  an  die 
in  Oesterreich  zahlreich  vorkommenden  Karner  (Todtenkapellen  auf  Kirch- 
höfen) zu  erinnern.    Ferner  gehören  dahin  dieBaptisterien,  welche  nament- 
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Anlagen,  mit  mannieh- 


Doppel- 
kapelle. 


Fig.  -257.   Obere  Kapelle  zu  Egei 


lieh  in  Italien  immer  noch  als  polygone  oder  runde 
facher  Anwendung-  der  Wölbekunst  errichtet  werden. 

Eine  andere  sehr  originelle 
Bananlage  treffen  wir  in  romani- 
scher Zeit  mehrmals,  und  zwar 
vorzüglich  in  Deutschland,  an. 
Es  sind  die  sogenannten  Dop- 
pelkapellen, die  man  nament- 
lich auf  Burgen  findet,  aber  auch 
sonst  in  der  Nälie  grösserer 
kirchlicher  Gebäude,  wie  die 
Gotthardskapelle  beim  Dom 
zu  Mainz,  oder  ganz  für  sich 
selbständig  wie  die  Doppelkirche 
zu  Schwarz-Rheindorf.  Bei 
diesen  Bauten  sind  zwei  Kapel- 
len von  derselben  Grundrissform 
über  einander  angelegt,  durch 
das  dazwischen  sich  erhebende 
Gewölbe  der  unteren  und  den 
Fnssboden  der  oberen  getrennt ; 
zugleich  aber  verbunden  durch 
eine  in  demselben  gelassene  ( >eff- 
nung,  welche  den  oben  Weilen- 
den gestattete,  an  dem  in  der  unteren  Kapelle  gehaltenen  Gottesdienste Theil 
zu  nehmen.  Der  obere  Kaum  pflegt  schlanker  gebildet  und  zierlicher  aus- 
geschmückt zu  sein.  Die  untere 
Kapelle  ist  in  mehreren  Fällen 
als  Grabstätte  des  Erbauers  an- 
gelegt, und  dies  mag  überhaupt 
die  Veranlassung  zu  solchen 
Bauten  abgegeben  haben.*)  Bei- 
spiele von  besonders  stattlichen 
Anlagen  dieser  Art  sind  auf 
den  Burgen  zu  Eger,  Nürn- 
berg, Freiburg  an  der  l'n- 
strut,  Landsberg  u.  a.  Zur 
besseren  Verdeutlichung  geben 
wir  von  der  Kapelle  zu  Eger  die 
Ansicht  des  oberen  und  unteren 
Geschosses;  letzteres  (Fig.  "2.">M 
mit  seinen  kurzen  gedrungenen 
Säulen  und  einfachen  Rundbogen 
gewölben  unterscheidet  sieb  ,-ils 
das  Tragende,  Belastete  charak- 
teristisch von  dem  ersteren  (Fig. 
2.")7  ),  dessen  schlanke  Säulen  und 
keck  aufsteigen. 


-'.■»K-     Untere  Kapelle  zu  Eger. 

spitzbogige  Rippengewölbe  luftig  unti 

•i  V.  r  •  I.   ii     Weingärtner,  System  de«  Christi.  Thurmbaues,  (Qöttingon  I* der  an  das  Grabmal 

lorich  erinnert. 
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Nicht  so  sehr  im  Grundplane,  aber  dafür  desto  entschiedener  im  Aufbau 
weicht  eine  andere  Art  der  Kirchenanlage  von  der  herrschenden  Basilikenform 
ab.  Sie  bildet  ihr  Langhaus  wie  jene  dreischiffig  aus,  verwirft  aber  die  ver- 
schiedene Höhe  der  einzelnen  Theile.  Von  den  Pfeilern  oder  Säulen  steigen 
nach  der  Längenrichtung  Gurtbügen  auf,  welche  die  Schiffe  von  einander 
scheiden  (Scheidebögen).  Indem  nun  die  Gewölbe  der  Schiffe  von  gleicher 
Höhe  sind,  verschwindet  die  Obermauer  des  mittleren  mit  ihrer  besonderen 
Beleuchtung;  die  Umfassungsmauern  werden  höher  emporgeführt,  ihre  Fen- 
ster, welche  das  ganze  Innere  erhellen  sollen,  länger  gebildet  und  somit  ein 
Raum  v<m  einfacher,  klar  verständlicher  Anordnung  hervorgebracht.  Nach 
aussen  schwindet  ebenfalls  die  zweistöckige  Anlage;  über  die  ganze  Breite  des 
Gebäudes  legt  sich  ein  einziges  Dach,  welches  jedoch  bisweilen,  um  die  un- 
günstige Form  der  hohen  Seitenflächen  zu  vermeiden,  mit  besonderen  Giebeln 
für  die  einzelnen  ( rewölbabtheilungen  verseilen  wird.  Vorbilder  für  diese  An- 
lage hatte  man  an  den  Kapitelsälen  der  Kloster.  Man  übertrug  sie  überall  bald 
auf  kleinere  Kapellen  und  Versammlungsräume  anderer  Art.  Nur  in  gewissen 
Gegenden,  namentlich  in  Westfalen,  gewann  diese  einfache,  mehr  verstän- 
dige als  phantasievolle  Bauweise  eine  so  allgemeine  Verbreitung  bei  der  Anlage 
der  Kirchen,  dass  sie  die  Basilikenform  beinahe  verdrängte.    Dort  lässt  sich 

denn  auch  ein  Entwicklungs- 
gang derselben  nachweisen. 
Zunächst  findet  mau  da- 
selbst Kirchen  mit  gleich  ho- 
hen Schiffen,  welche  gleich 
wohl  den  Wechsel  kräftige- 
rer und  schwächerer  Stützen, 
wie  ihn  die  gewölbte  Basi- 


lika erforderte  und  heraus- 
gebildet hatte,  beibehalten. 
Ein  Beispiel  solcher  Anord- 
nung ist  die  kleine  Kirche 
S.  Servatius  zu  Münster, 
von  der  wir  einen  Längen- 
durchschnitt des  Schiffes  zur 
Veranschaulichung  des  Gesagten  beifügen  (Fig.  259).  Nur  durch  Anwen- 
dung des  Spitzbogens  Hessen  sich  die  aus  dieser  Anlage  erwachsenden 
Schwierigkeiten  der  Ueberwölbung  so  verschiedenartiger  Räume  lösen;  und 
in  der  That  ist  es  die  Uebergangszeit,  welche  in  ihrem  rastlosen  Streben 
nach  Umgestaltung  diese  neue  Form  zu  entwickeln  sucht.  Die  Zwischen- 
stütze wird  deshalb  bald  beseitigt,  die  Ueberwölbung  der  schmaleren  Seiten- 
schiffe in  verschiedenster  Weise,  besonders  auch  durch  Anwendung  von 
halben  Kreuzgewölben,  ausgeführt,  bis  endlich  ein  verändeter  Grundplan 
aus  diesen  Schwankungen  hervorgeht.  Die  Seitenschiffe  werden  nun  fast  auf 
die  Breite  des  Mittelschiffes  erweitert,  gleich  diesem  mit  Kreuzgewölben  be- 
deckt, und  dadurch  der  Kirche  ein  veränderter,  mehr  hallenartiger  Cha- 
rakter gegeben.  Wie  diese  Form  vorzugsweise  an  städtischen  Kirchen  benutzt 
wird,  während  in  denselben  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  die  reicher  abgestufte, 
aufgegipfelte,  der  aristokratischen  Gliederung  der  Gesellschaft  zu  vergleichende 
Basilika  an  Kathedralen  und  Abteikirchen  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung 
kommt,  so  lässt  sich  mit  der  nivellirenden,  die  exclusive  Bedeutung  des  Mittel- 


Hallcn- 
kirchen. 


S.  Servatius  zu  MiinMn 


I  ■     Kren  Kathedrale  zu  Arleg, 
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Schiffes  verwischenden  Tendenz  der  Hallenkirche  jene  bereits  mächtig  sich 
regende  Richtung  der  städtischen  Gemeinen  nach  Beseitigung  der  patrizischen 
Alleinherrschaft  treffend  vergleichen.  Und  auch  diese  Bewegungen  des  poli- 
tischen Lebens  gehören  wesentlich  dem  deutschen  Boden. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu   den  klösterlichen  Herden  der  Architektur  Kinsterbau 
zurück,  so  finden  wir,    d;iss  die  Kirchen  der  Abteien,    Stifter  und  Klöster 
keineswegs  so  isolirt  für  sich  lagen,  wie  wir  sie  der  Betrachtung  unterwerfen 
mussten.    Das  Gruppenbildende  der  mittelalterlichen  Baukunst  tritt  auch  hier 
wieder  deutlich  hervor.    Im  Gegensatz  zum  antiken  Tempel,  der  in  einsamer 
Herrlichkeit  wie  ein  plastisches  Gebilde  anfragte,  erhebt  sich  die  mittelalter- 
liche Kirche  in  der  Regel  aus  einer  Umgebung  mannichfach  gestalteter  Bau- 
lichkeiten, mit  denen  sie  eine  malerische  Gruppe  ausmacht.    Schon  die  Sa-  suki-i 
kristei.  die  sich  meistens  der  Nordseite  des  Chores  anlehnt,  gibt  sich  als  ein 
solcher,  die  strenge  Symmetrie  aufhebender,  mehr  die  malerisehe  Erscheinung 
fördernder  Anbau  zu  erkennen.    Wichtiger  für  die  architektonische  Gestaltung 
sind  die  Kreuzgänge  (auch  Umgänge  genannt),  welche  in  der  Regel  an  derKreuzgänge 
nördlichen  oder  südlichen  Seite  der  Kirche  liegen,  mit  dem  betreffenden  Kreuz- 
Hügel  und  Nebenschiffe  durch  Eingänge  in  Verbindung  stehen  und,  ähnlich 
wie  die  freieu  Hotanlagen  des  Orients  und  des  klassischen  Alterthumes,  den 
verbindenden  Mittelpunkt  zwischen  der  Kirche  und  den  übrigen  Klosterbau- 
lichkeiten abgeben.     Es  sind  bedeckte  Hallen,  meistens  mit  Kreuzgewölben 
versehen,  im  Viereck  einen  Garten  oder  Begräbnissplatz  umschliessend.    Sie 
dienten  selbst  als  Begräbnissplätze,  ausserdem  den  Mönchen  als  Erholungs- 
gänge, als  Plätze  stiller  Betrachtung,  bei  feierlichen  Aufzügen  auch  wohl  als 
Prozessionsweg.    Nach  dem  freien  Mittelraume  öffnen  sie  sich  durch  Arkaden, 
welche,  auf  Säulen  ruhend,  anziehende  Durchsichten  gestatten  und  die  Archi- 
tektur mit  der  vegetativen  Umgebung  freundlieh  verbinden.    An  den  mehrfach 
gekuppelten  Säulen  entfaltet  sich  in  diesen  Bauten  oft  die  romanische  Orna- 
mentik zu  reichster  Fülle.    (Vgl.  unsere  Abbildung  des  Kreuzganges  der  Ka- 
thedrale zuArles  Fig.  260).)    Bisweilen  sind  diese  Kreuzgänge  durch  Säulen- 
stellungen sogar  in  zwei  Schiffe  getheilt,  wie  zu  Königslutter.    Ausserdem 
bedurfte  jedes  Kloster  eine  Menge  anderer,  verschiedenartiger  Räumlichkeiten, 
unter  welchen   das  Refectorinm,  auch  Remter  (der  Speisesaal),  und  deri;,iv,t„ri„n, 
Kapitelsaal  (der  Ort  für  die  Berathungen  des  Convents)  besonders  sorgfäl- K ,  ^ 
tiger  Ausbildung  sich  erfreuten.    Endlich  wurde  der-  ganze  Complex  sammt 
den  umgebenden  Oekönomie-Gebäuden  und  Hofräumen  durch  eine  Umfassungs- 
mauer umschlossen,  die  an  englischen  Abteien  oft  festungsmässig  durchgeführt 
und  mit  eiuem  Zinnenkränze  gekrönt  ist.    In  Deutschland  ist  die  Anlage  des 
ehemaligen  Cisterzienserklosters  Maulbronn*)  in  Würtemberg  eine  der  um-Mauii>r<mu 
fangreichstep  und   besterhaltenen,  wesshalb  wir  einen  Grundplan  der  archi- 
tektonisch wichtigen  Theile  desselben  unter  Fig.  20 1  beifügen.    Aus  einer  ge- 
räumigen, mit  schönen  Kreuzgewölben  versehenen  Vorhalle,  dem  sogenannten 
Paradies,  n  gelangt   man  von  der  Westseite  in  die  ursprünglich  dreischiffige, 
später  durch  ein  zweites  südliches  Nebenschiff  erweiterte  Kirche,  deren  Schiff/- 
vom  Chore  d  durch  einen  noch  aus  romanischer  Zeit  datirendeu  Lettner  c  ge- 
schieden wird.    Der  Chor  schliesst  nach  Art  vieler  Cisterzienserbauten  recht- 
winklig, und  rechtwinklig  sind  auch  die  drei  Kapellen,  welche  den  Querarmen 


Tüchtige  Aufnahmen  in  F.  Eisenlohr,  Mittelalter],  Bauwerke  im  südwestl.  Deutschland.  Heft  I. 
Fol.  Carlsruhe  1853.  —  Vgl.  //.  Kluntzinger,  Arti.sti.M-in'  Beschreibung  der  vormaligen  Cisterzienser- Abtei 
Maulbroun.   R.  Stuttgart  1849, 
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sich  vorlegen.  Die  Klostergebäude  dehnen  sich  hier  nördlich  von  der  Kirche 
aus,  indem  sie  sicli  um  einen  fast  quadratischen  Kreuzgang  e  gruppiren,  an 
dessen  nördlichem  Flügel  ein  zierliches  potygon  gestaltetes  Brunnenhaus  /'mit 
einem  Springbrunnen  und  schiinen  Glasgemälden  vorspringt.  Aus  dem  präch- 
tigen Refectorium  h,  dem  sogenannten  „Bebenthal",  hat  man  eineD  herrlichen 

Durchblick  auf  die  Kreuz- 
gänge, das  Brunnenhaus 
und  die  darüber  hinausra- 
genden Mauern  der  Kirche. 
Ein  älteres  Refectorium  g 
schliesst  sieh  westlich  dem 
Kreuzgange  an;  es  bildet 
einen  laugen  Saal,  dessen 
Kreuzgewölbe  von  sieben 
gekuppelten  romanischen 
Säulen  getragen  werden. 
In  derselben  Axe  liegt  ein 
ebenfalls  gewölbter  Keller 
t,  welcher  wiederum  an  die 
Kirche  stösst,  und  in  den 
man  aus  einem  gewölbten 
Gange  gelangt.  Dieser  ver- 
bindet die  westliche  Vor- 
halle mit  den  westliehen 
Theilen  der  Klosterge- 
bäude, die  jedoch  moder- 
nisirtsind.  Zugleich  findet 
det  auch  eine  Corridorver- 
bindung  [nach  den  Kreuz- 
gängen Statt.  Eine  zweite 
ausgedehnte  Kelleranlage 
ist  weiter  östlich  gelegen 
und  mit  k  bezeichnet.  An  sie  stösst  ein  Gemach  /,  welches  wahrscheinlich  als 
Geisseikammer  diente.  Einer  der  wichtigsten  Räume  ist  sodann  das  Kapitel- 
haus m  mit  seiner  polygonen,  ostwärts  schauenden  Altarapsis  //,  mit  den 
Kreuzgängen  durch  breite  Fenster  verbunden,  welche  besonders  nach  dem 
Bninnenhause  hin  herrliehe  Durchblicke  gewähren.  Von  hier  führt  eine  breite, 
mit  reichen  Netzgewölben  geschmückte  Galerie,  das  sogenannte  Parleatorium, 
nachdem  Herrenhauses,  welches  die  Wohnung  des  Abtes  enthielt.  Oekono- 
miegebäude  und  mächtige  Umfassungsmauern  mit  Thürmen  süid  ebenfalls 
noch  vorhanden. 

Die  Profan-Architektur  ist  in  romanischer  Zeit  noch  vorwiegend 
einfach.  Der  Ritter  hatte  bei  Errichtung  seiner  Burg  mehr  die  Sicherheit  als 
die  künstlerische  Ausschmückung  im  Auge.  Doch  haben  sich  aus  jener  Epoche 
einzelne  bedeutende  Burganlagen  erhalten,  welche  auch  in  dieser  Hinsicht  von 
stattlicher  Wirkung  sind.  Corridore,  die  mit  offenen  Säulenstellungen  sich  vor 
den  Ziminerreihen  hinziehen,  gewähren  den  Klick  in's  Freie  und  verleihen  dem 
Gebäude  bei  kräftiger  Gesammtform  den  Heiz  malerischer  Wirkung;  breite 
Freitreppen  fuhren  aus  dem  Bofraume  in  den  oberen  Saal  hinauf.  Unter  den 
älteren  Dichtungen  gewährt  besonders  das  Nibelungenlied  reiche  Anschau- 


Fig,  261.    Cisterlonserkloster  Muullmmn. 
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ungen  der  Palastanlagen  romanischer  Zeit.  Theilweise  erhalten,  geben  die 
grossartige  BurgS.  Ulrich  bei  Colmar,  die  Wartburg*),  das  Schloss  zu  Mün- 
zenberg**) so  wie  die  Kaiserpaläste  in  Goslar  und  Gelnhausen***) 
Beispiele  solcher  Bauten.  In  den  Städten  fing  man  an,  die  Rathhäuser  und 
andere  für  öffentliche  Zwecke  errichtete  Gebäude  bedeutsamer  anzulegen  und 
reicher  auszustatten,  und  selbst  das  bürgerliche  Wohnhaus  begann  an  den 
Vorzügen  künstlerischer  Ausschmückung  Theil  zu  nehmen.  Einzelne  roma- 
nische Wohnhäuser  haben  sich  in  Trier  und  Köln  erhalten;  mehrere  finden 
finden  sich  zuClunyt)  in  Frankreich,  und  einen  seltenen  Keichthum  früh- 
mittelalterlicher Privatarchitektur  bewahrt  Goslar.  Die  decorativen  Elemente, 
so  wie  die  gesammte  Art  der  Gliederung  entlehnte  man  dem  kirchlichen  Style, 
nur  dass  manche  Motive  eine  durch  die  praktischen  Bedingungen  gebotene 
Umänderung  erfuhren,  wie  denn  z.  B.  die  Fenster  der  Wohnhäuser  meistens 
mit  horizontalem  Sturz  gebildet  wurden. 


3.  Die  äussere  Verbreitung:, 


-• 


a.    I  n  I)  eu t s  c h  I  a  n  d.  ft) 


Schon  früh  fand  die  regelmässige  Ausbildung  der  nachgedeckten  roma-  Seim 


iim. 


nischen  Basilika  in  Deutschland  weite  Verbreitung.    Wenn  man  sich  auch  bei    "^t** 

den  Werken  dieser  Epoche  besonders  sorgfältig  hüten  muss,  überlieferte  Nach-  rcciu 

richten  von  frühzeitigen  Bauten  auf  die  vorhandenen,  meistens  einem  späteren 
Umbau  zuzuschreibenden  Denkmäler  anzuwenden,  so  ist  doch  oft  in  einem 
jüngeren  Baue  ein  Rest  der  älteren  Anlage,  namentlich  der  Thürme  und  der 
Umfassungsmauern,  so  wie  der  Krypta,  erhalten  worden,  wie  man  denn  im 
Mittelalter  das  Brauchbare  vorhandener  älterer  Bautheile  bei  der  Neugestal- 
tung zu  verwenden  liebte.  Hieraus  entspringen  die  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  für  die  Zeitbestimmungen  besonders  frühmittelalterlicher  Bauten 
ergeben.  In  Deutschland  knüpfen  sich  die  ersten  in  selbständigem  Geiste  aus- 
geführten künstlerischen  Unternehmungen  an  die  glanzvolle  Regieruugszeit 
der  sächsischen  Kaiser.     Wir  haben  ihre  Werke  daher  zunächst  in  den 

S ächsisch en  L ändern 

aufzusuchen  ftt).  Hier  tritt  zu  Anfang  des  1 1 .  Jahrh.  die  flachgedeckte  Basilika  Sächsis.  hi 
bereits  mit  ihren  wesentlichen  Merkmalen  auf.  Sie  hat  das  Querschitf,  manchmal 
kaum  erst  über  die  Breite  des  Langhauses  vortretend,  den  auf  einer  Krypta 
erhöhten  Chor  mit  der  Apsis,  die  westlichen  Thürme  mit  Vorhalle  und  Empore. 
Ihre  Arkaden  ruhen  meistens  auf  wechselnden  Pfeilern  und  Säulen,  und  zwar 
bald  mit  zwei,  bald  mit  einer  Säule  zwischen  den  einfach  gebildeten  Pfeilern. 
Nicht  minder  zahlreich  ist  die  Pfeilerbasilika  vertreten;  nur  ausnahmsweise 
kommt  dagegen  die  Säulenbasilika  vor.    Die  Kapitale  zeigen  zunächst  unge- 


»)  L.  Pullrich,    Denkmale  der  Baukunst  des. Mittelalters  in  Sachsen.   Abtli.  I,  Bd.  II.    Mittelalterliche 
Bauwerke  im  Grossherzogthum  S.  Weimar- Eisenach.    Leipzig.  1847. 

'*)  E.  Gladbach,  Denkm.  der  deutseh.  Baukunst,  begonnen  von  G.  Möller.   Bd.  III.  Fol.  Darmstadt. 
**»)  E.  Gladbach  a.  a.  O. 

t)  A.  Verdier  et  F.  Cattois,  Arehitecture  civile  et  domestique.   4.   Paris. 
tt)  B.  Ölte,  Gesch.  der  deutschen  Baukunst.     Lief.  1  u.  -2.    Leipzig  lstil  u.  1862. 

ttt)  Hauptwerk  das  oben  citirte  v.m  L.  Pultrieh,  Leipzig  1835 — 1852,  samint  seinem  Anhaue-:  Systemati- 
sche Darstellung  der  Entwicklung  der  Baukunst  in  den  obersächsischeu  Ländern  vom  In.  bis  15.  Jahrh.  — 
/'.  Kugler  und  E.  F.  Ranke,  I'i.'  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  und  die  verwandten  Kirchen  der  Umgegend. 
Berlin  1>-:.n  Neuer  Abdruck  in  Kugler's  Kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  Bd.  I  Stutt- 
gart IS5S. 
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schickte  antikisirende  Ornamente,  dann  erhalten  sie  die  Würfelform,  auf  deren 
Grundlage  eine  lebendige,  bisweilen  elegante  decorative  Entwicklung  beginnt 
Die  Kirchenanlage  behält  hier  bis  in  die  Spätzeit  des  Styles  einen  ernsten, 
würdigen  Charakter,  der  sieh  weniger  auf  reiche  malerische  Entfaltung  des 
Aeusseren,  als  auf  consequente  Durchbildung  des  Inneren  richtet.  Dem  ent- 
spricht auch  die  Thurmanlage,  die  nur  ausnahmsweise  sich  überreich  gestaltet, 
während  in  der  Kegel  die  Kirche  mit  den  beiden  Facadenthürnien,  zu  denen 
manchmal  noch  ein  Thurm  auf  der  Kreuzung  tritt,  sich  begnügt. 

Eine  der  ältesten  und  einfachsten  Anlagen  ist  die  Stiftskirche  zu  (lern- 
rode am  Harz,  im  Wesentlichen  wohl  noch  der  im  ,1.  961  gegründete  Bau 
(Grundriss  unter  Fig.  262;  Kämpfergesims  bei  il  unter  Fig.  200,  S.  307, 
Pfeiler   unter  Fig.   230 


; .  .  ■ 
I  i  i 


K  totster  /n 
lluydeburjr. 


Fig. 


Kirche  zu 
Quedlin- 
burg. 


L*ii    'i 

k  i  1 1  ■  I ,  i     EU 

Halbe  i>hi.lt 


S.  324).  Sie  hat  ein  Mittelschiff  von  sehr  hohen 
Verhältnissen,  durch  Pfeiler,  die  je  mit  einer  Säule 
wechseln,  von  den  Abseiten  getrennt.  Die  Kapitale 
zeigen  etwas  dunkle,  ungeschickte  Anklänge  an 
antike  Motive;  die  Basen  sind  ohne  Eckblatt.  Der 
unmerklich  über  das  Langhaus  vorspringende  Quer- 
bau mit  seinen  Apsiden,  die  runden  Westthürme, 
zwischen  W(dehen  eine  zweite  Nische  auf  einer  Krypta 
sich  befindet,  endlieh  deutliche  .Spuren  von  offenen 
Emporen  über  den  Seitenschiffen,  einer  für  diese 
Frühzeit  in  Deutschland  sonst  unerhörten  Erschei- 
nung, prägen"  dem  im  Aeusseren  sehr  einfachen, 
spärlich  gegliederten  Denkmale  einen  höchst  eigen- 
tümlichen Charakter  auf.  Von  naher  Verwandt- 
schaft sowohl  in  der  Anlage  als  auch  in  der  Aus- 
bildung ist  die  von  Kaiser  Heinrich  I.  gestiftete 
Schlosskirche  des  nur  eine  Meile  entfernten  Qued- 
linburg, besonders  durch  eine  ausgedehnte  Krypta 
bemerkenswerth.  Hier  wechseln  je  zwei  Säulen  mit 
einem  Pfeiler;  die  Ornamentation  folgt  im  Allgemei- 
nen antiken  Reminiscenzen,  jedoch  in  mannichfal- 
tigerer  und  eleganterer  Ausführung.  Dieselbe  Be- 
Kirche z„  ßemrode.  Handlung  der  Arkaden  zeigt  die  ebenfalls  in  jener 
(legend  liegende  Kirche  zu  Frose;  an  ihr  tritt  das 
Querschiff  nicht  über  das  Langhaus  vor  und  entbehrt  auch  der  Seitennischen. 
Dagegen  findet  man  an  der  im  .).  DISO  gegründeten,  I  I  21  eingeweihten  Kloster- 
kirche zu  II  u  yseburg*)  bei  Halberstadt  den  Pfeiler  mit  einer  Säule  wechselnd 
und  dabei  jene  lebendige,  oben  bereits  erwähnte  ( iliedenuig  der  Obermauer 
lies  Schiffes  durch  einen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlagenen  Blendbogen,  der 
je  zwei  Arkadenbögen  umfasst.  Dieselbe  Anordnung  der  Stützen  zeigte  der 
in  neuerer  Zeit  abgetragene,  aber  in  ausführlichen  Aufnahmen  erhaltene  Dom 
zu  Goslar**),  die  glänzende  Stiftung  Kaiser  Heinrichs  111.,  I0Ö0  eingeweiht, 
spatci-  mit  einer  prächtigen  Vorhalle  versehen,  welche  noch  vorhanden  ist. 
Wichtig  als  frühzeitige  Pfeilerbasilika  ist  sodann  die  benachbarte  Liebfrauen- 
kirche zu  llalberstad  t  (1135  16  erbaut),  ausserdem  durch  ihre  alten 
Wandmalereien  und  die  merkwürdigen  Sculpturen  der  Chorbrüstung,  so  wie 
durch   ihre   vier  stattlichen  i'liiirine  (zwei   westliche  und   zwei    zur  Seite   des 


■J  Zeitschrift  für  Bauwesen ,  von  Q.  Erbkam.   Jahrgang  1884.     BerUn.    Fol.  u.  4. 
■•)//    ir.  Mithoff,  Archiv  flir  Nieder».  Kunntg.  UI.  Abth.  Kuustw.  in  Goslar.    Fol    Hannoi 
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Chores)  hervorragend.    Als  Beispiel  einer  in  Sachsen  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommenden reinen  Säulenanlage  nennen  wir  die  Klosterkirche  zu  Hamers-  Kirchezu 
leben,   1112  gestiftet,  aber  wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  des  Jahrh.  er-    l'"""'r*- 

1  c  ?  leben, 

baut,  durch  stattliehen  Chor-  und  Thurmbau,  reiche  Ornamentik  und  selbstän- 
dige Sculpturwerke  ausgezeichnet.    Der  höchste  Glanz  und  Adel  romanischer 
Decoration  entfaltet  sieh  endlich  an  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg  im  Kirche  xu 
Erzgebirge,  der  letzten  romanischen  Bauepoche  angehörend. 

Von  grosser  Bedeutung  sind   mehrere  Kirchen   Hildesheim'-s*),  das  Kirche 

schon  um  das  Jahr  1000  unter  dem  kunstgeübten  Bischof  Bernward  eine 
lebendige  künstlerische  Thätigkeit  sah.  Die  Kirche  auf  dem  Moritzberge,  s.  Moritz, 
wenn  gleich  modernisirt,  ist  eine  wohl  noch  aus  demselben  Jahrh.  stammende 
Säulenbasilika.  Nicht  später  scheint  auch  der  Dom  zu  sein  (I  (Nil  gegründet),  Uum. 
der  im  Inneren  das  System  des  mit  zwei  Säuleu  wechselnden  Pfeilers  befolgt 
und  am  Aeusseren  durch  Anlage  eines  breiten  Westthurmes  und  eines  Thurmes 
auf  der  Kreuzung  von  stattlicher  Wirkung  erscheint.  Das  grossartigste  Beispiel 
dieses  Styles  bietet  aber  die  von  Bernward  selbst  gegründete  und  mit  seinem 
ganzen  Vermögen  dotirte  Benedictiner-Abteikirehe  S.Michael,  eine  der  glän-s.  Michael, 
zendsten  Schöpfungen  streng  romanischer  Baukunst.  Im  J.  1001  gegründet, 
1033  eingeweiht,  wurde  sie  1 1  (12  durch  Brand  zerstört  und  nach  einem  Neubau 
1 184  abermals  geweiht.  Sie  folgt  der  Arkadenbildung  des  Doms,  nur  mit  un- 
gleich reicherer  Ausstattung,  wie  auch  ihre  Gesammtanlage  von  grandioser 
Pracht  ist  ( Fig.  22SS.  3  23).  Vor  ihrer  gegenwartigen  Verstümmelung  war  sie  näm- 
lich mit  zwei  Querschiffen,  zwei  Chören  und  einer  Krypta  versehen  und  durch 
sechs  Thürme,  zwei  auf  den  Kreuzesmitteln  und  vier  an  den  Giebeln  der 
Querarme,  geschmückt.  Im  Inneren  sind  nicht  allein  Kapitale.  Archivolten, 
Säulenbasen  mit  Seulpturen  bedeckt:  auch  die  Chorschränken  haben  plastische 
Werke  von  hohem  kunstgeschichtlichem  Werth,  und  die  weite  Holzdecke  des 
Mittelschiffes  hat — als  das  einzige  Beispiel  diesseits  der  Alpen —  ihre  pracht- 
vollen alten  Malereien  fast  vollständig  bewahrt**).  Aehnlich  reiche  Decoration 
findet  man  endlich  an  der  Stiftskirche  S.  Godehard,  vom  J.  1133,  deren  ori- s.Godeimrd 
gineilen  Grundriss  wir  auf  S.  322  gegeben  haben,  und  von  deren  mannichfal- 
tiger  Ornamentik  die  auf  S.  309  abgebildeten  beiden  Kapitale  eine  Andeutung 
gewähren.  Auch  hier  sind  zwei  Säulen  zwischen  die  Pfeiler  gestellt,  wie  die 
Abbildung  der  Arkaden,  Fig.  202  auf  S.  305,  veranschaulicht;  das  Abweichende 
der  Anlage  beruht  aber  auf  der  Anordnung  eines  Chorumganges  mit  Kapellen. 
Zwischen  den  beiden  Westthürmen  tritt  ebenfalls  eine  Apsis  vor;  auf  der 
Kreuzung  erhebt  sich  ein  drittel-  Thurm. 

Unter  den  verwandten  Basiliken- Anlagen  dieser  geographischen  Gruppe  Kloster*  zu 
lieben  wir  noch  die  Klosterkirche  zu  Deckungen  hervor,  gegen  1  130  erbaut,  lu'cl 
in  deren  Arkaden  der  Pfeiler  mit  einer  Säule  wechselt,  und  deren  Grundriss 
wir  wegen  seiner  regelmässigen  Anordnung  auf  S.  303  vorbildlich  mittheilten. 
Von  ihren  zierlich  entwickelten  Pfeilern  gibt  Fig.  230  auf  S.  324  ein  Beispiel. 
In  wie  später  Zeit  diese  Gegenden  noch  an  der  flachgedeckten  Basilika  fest- 
hielten,  beweist  die   1184    geweihte  Kirche   zu  Wechselburg,    ein  reiner  Kirche  zu 
Pfeilerbau  von  edler  Durchbildung  und  mit  wichtigen   Sculpturwerken   aus-     Zll^ 
gestattet. 


*)  Die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens ,    herausgegeben  von  dein  Architektin-   und 
Ingenieur- Verein  zu  Hannover,     gr.  4.    Hannover.  1856 

**)  Herausgegeben  durch  L>r.  Kratz,  in  Farbendruck  von  Storch  und  Krämer.    Berlin  18.'>7. 
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zeigt  die  Kirche  im  Inneren  bedeutende  Verhältnisse  und  wilrdi 


Dom  zu 
Braun- 
schweig. 


Erst  im  Laute  des  12.  Jahrh.  scheint  in  diesen  Ländern  die  Ueberwöl- 
bung  der  Kirchen  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,  von  der  mau  in  anderen 
Gegenden  bereits  im  1 1.  Jahrh.  bedeutsame  Spuren  antrifft  Eins  der  frühesten 
Beispiele  mag  die  im  J.  1135  von  Kaiser  Lothar  gegründete  Benedictmer- 
Alitcikirchc  Königslutter  sein  (Fig.  224).  Nach  aussen  durch  drei  statt- 
liche Tbürme,  reich  entwickelten  Chorbau  und  prächtige  Portale,  davon  das 
eine  mit  seinen  Säulen  auf  zwei  mächtigen  Löwenfiguren  ruht,  impouirend, 

_e  Ausstattung. 
Aber  nur  Chor  und  Kreuzschiff  haben  romani- 
sche Gewölbe,  und  das  erst  später  eingewölbte 
Langhaus  war  ursprünglich  als  schlichte  (lach 
gedeckte  Pfeilerbasilika  entwickelt.  Besonders 
reich  sind  die  als  zweischiffige  Hallen  ange- 
legten Kreuzgänge  aus  der  letzten  romani- 
schen Epoche.  Der  benachbarte  Dom  zu 
Braunschweig*),  das  Denkmal  Heinrichs 
des  Löwen  vom  J.  1171,  vertritt  dagegen  den 
durchgeführten  Gewölbebau  bei  reiner  Pfeiler- 
stellung  in  den  Arkaden  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.263,  der  die  in  gothischer  Zeit  hinzugefüg- 
ten beiden  äusseren  Nebenschiffe  durch  hellere 
Schraffirung  auszeichnet).  Der  bedeutende 
Bau  gibt  durch  seine  neuentdeckten  Gewölbe- 
malereien ein  Beispiel  von  der  reichen  farbi- 
gen Ausschmückung  solcher  Werke.  Diese 
Entwicklung,  die  sich  auf  die  Pfeilerbasilika 
stützte,  wirkte  denn  auch  bisweilen  auf  die 
anderen  Grundformen  zurück.  So  erhielt  ge- 
nau um  dieselbe  Zeit  ( 1 172)  die  Stiftskirche  zu 
Gandersheim,  ein  mit  zwei  Säulen  wechseln- 
der Pfeilerbau,  seine  Wölbung,  und  die  Ge- 
wölbe der  nach  demselben  System  angelegten 
Stiftskirche  zu  Wunstorf  werden  ohne  Zwei- 
fel derselben  Epoche  zuzuschreiben  sein. 


I  ebi  rgangs- 

i'  ii 


K .  Neuwert 
zu  Goslar. 


Dum  zu  Braunschwelg 


Zu  einer  höheren  Entfaltung,  aus  welcher 

hervorgingen, 


Kirrlir  zu 

Loccuui. 


Werke  von  grosser  Bedeutung 
kam  die  gewölbte  Basilika  auch  hier  durch  Aufnahme  des  Spitzbogens. 
Bei  streng  romanischer  Planform  zeigt  die  Kirche  des  Klosters  Neuwerk  zu 
Goslar,  begonnen  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrb.,  eine  ungemein  reiche 
und  zierliche  Pfeilergliederung,  bei  welcher  selbst  einige  übermüthig  spie- 
lende Wunderlichkeiten  vorkommen,  und  ein  consequent  durchgeführtes  Rip- 
pensystem. Besonders  schmuckvoll  ist  das  Aeussere  der  Apsis  ausgestattet. 
Sodann  gehören  hierher  zwei  durch  eben  so  grossartige  als  originelle  An- 
lage ausgezeichnete  Cisterzienser- Klosterkirchen,  die  den  üebergangsstyl 
in  seiner  ganzen  Entschiedenheit  durchgeführt  haben.  Die  in  den  Jahren 
1240 — 1250  erbaute  Abteikirche  zuLoecuin**)  bei  Minden  zeigt  eine  strenge 


I  ,  Schiller,  Die  mittelalterliche  Architektur  Baunschwoigs  und  seiner  nächsten  Umgebungen. 
Braunschweig  1852.     (Mit  Grundrissen.) 

■  ■ '  kufhal n  '...ii  //.Kr-  ,in  Notizblatt  des  Architekten-  Vereins  zu  Hannover.  -    Vgl.  auch  W.  Labte, 

Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.    8.  und  Fol.    Leipzig  18Ö8. 
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BehaiHihin 
feiner,  an 
wölbe  mit 


Fig.  -264. 


x  des  Uebergangsstyles,  einlache  Gliederung  der  Pfeiler  mittelst 
den  Ecken  durch  Einkerbung  entstandener  Säulchen  und  Kreuzge- 
Rippen.    Die  Fenster  sind  durchweg  paarweise  angeordnet,  in  den 

östlichen  Theilen  noch  rundbogig,  im 
Schiff  bereits  gleich  den  Gewölben  spitz- 
bogig.  Der  geradlinig  geschlossene  Chor 
hat  in  origineller  Anlage  jederseits  zwei 
neben  einander  liegende,  die  übrige 
Breite  der  Querscbiffarme  deckende  Ka- 
pellen mit  Apsiden  in  der  Dicke  der 
Mauer.  Entwickelter  noch  ist  die  im 
Jahr  1 275  eingeweihte  Abteikirche  zu 
Riddagshausen  bei  Braunschweig*). 
Hier  ist  Alles  spitzbogig,  der  westliche 
Theil  des  Schiffes  sogar  schon  mit  Auf. 

Fig.  265. 


Kirch  zu 
Riddags- 
hausen. 


Kirche  zu  Riddagshausen. 
Längensdurchschnitt  des  Chors. 


nähme  gothischer  Elemente:  die  Pfeiler  haben  Halbsäulen  und  Ecksäulen 
als  Vorlagen,  die  Gewölbe  durchweg  Rippen,  und  die  Fenster  sind  in  Gruppen 
zu  Dreien  geordnet.  Merkwürdig  ist  die  Fortsetzung  dir  Seitenschiffe  als 
Umgang  um  den  geradlinig  schliessenden  Chor,  und  der  Kranz  niedriger  vier- 
eckiger Kapellen,  der  wieder  den  Chorumgang  begleitet  (vgl.  Fig.  2(il  und  2t;,")). 
Dies  gibt  dem  Aeusseren  mit  seinen  drei  Chordächern  den  Charakter  terrassen- 
förmig pyramidalen  Aufsteigens.  Beide  Kirchen  haben  nur  einen  kleinen 
Glockenthurm  auf  der  Kreuzung. 


In  T h  ü  r in g e n  und  Franken **), 

den  mitteldeutschen  Ländern,  fiuden  wir  manche  Merkmale  der  sächsischen 
Bauten,  die  Mannichfaltigkeit  der  Arkadenbildung  und  überhaupt  der  inneren 
Raumentfaltung  und  Ausstattung  bei  würdig  und  ernst  behandeltem  Aeusseren 
wieder.  Neben  der  überwiegend  angewandten  Pfeileranlage  kommt  die  reine 
Säulenbasilika  häufiger  vor,  der  mit  Säulen  wechselnde  Pfeilerbau  seltener. 
Während  nun  auch  hier  die  flachgedeckte  Basilika  sich  lange  Zeit  herrschend 
erhält,  tritt  ihr  nicht  ein  so  consequent  wie  dort  sich  entfaltender  Gewölbebau 


Mittel- 
deutsi  he 
Bauten. 


")  Zeitschrift  für  Bauwesen  von  G.  Erbkam.  Berlin.   1857.  Vgl.  C.  Schiller  a.  a.  O. 
**)  Vergl.  die  betreffenden  Abtheilungen  des  citirten  Werkes  von  I'uttrkli. 
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zur  Seite  und  erst  die  Uebergangszeit  überrascht  mit  spitzbogig  ausgeführten 
Bauwerken  von  hervorragender  Bedeutung. 

k.  zü  !•:,,!-  Als  Säulenbasilika  von  grossartigen  Verhältnissen  bei  einfacher,  ja  strenger 

linzeiie.    Durchführung  ist  die  als  malerische  Ruine  vorhandene  Klosterkirche  zu  l'au- 

linzelle,  mitten  im  Thüringer  Walde,  zu  nennen.     Im  J.  1006  gegründet,  hat 

sie  schlichte  YViirfelkapitäle  und  rechtwinklige  Umfassungen  der  Arkadenbögen, 

einen  Chor  mit  Abseiten  und  fünf  Nischen.    (Ein  Kämpfergesims  von  ihr  auf 

k.  zu  Heus- S.  307  unter  Fig.  206.)  So  ist  auch  die  Klosterkirche  zu  Heilsbronn  bei 
Nürnberg*),  von  der  wir  auf  S.  336  die  Abbildung  des  in  spätromanischem 
Style  durchgeführten  Portales  einer  dazu  gehörigen  Kapelle  mittheilten,  eine 

Kirchen  zu  stattliche  Säulenbasilika.  Aehnliche  Anordnung  findet  man  in  S.  Jakob  zu 
Bamberg,  bis  gegen  1110  erbaut,  mit  Würfelkapitälen  und  kräftigen  atti- 
schen Basen  ohne  Eckblatt.  Ungewöhnlicher  Weise,  liegt  hier  das  Querschiff 
im  Westen.    Dagegen  ist  die  1121  geweihte  Kirche  S.  Michael  daselbst  eine 

Kirchen  zu  Pfeilerbasilika,  ursprünglich  gleich  jener  flach  gedeckt.  In  Würzburg  er- 
scheint der  Dom  trotz  späterer  Umgestaltungen  und  Modernisirung  als  eine 
ursprünglich  flachgedeckte  Anlage  mit  schlichten,  kräftigen  Pfeilern.  Der 
Westbau  mit  seinen  beiden  Thürmen,  dem  überaus  einfachen,  nur  von  Pfeilern 
eingefassten  Portal,  dem  schmucklosen  und  geringen  Mauerwerk  ist  ein  Werk 
des  1 1.  Jahrh.,  welches  bei  der  äusseren  Gesammtbreite  von  63  Fuss  eine  viel 
kleinere  Anlage  auch  des  ehemaligen  Schiffbaues  voraussetzen  lässt.  Daran 
fügte  man  noch  im  Ausgang  desselben  oder  im  Beginn  des  12.  Jahrh. 
eine  grossartige  Pfeilerbasilika  von  98  Fuss  innerer  Breite,  wovon  44  Fuss 
allein  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Ein  geräumiges  Querschiff  mit  Apsiden 
und  ein  ebenfalls  mit  einer  Apsis  geschlossener  Chor,  zu  dessen  Seiten  man 
gegen  Ende  der  romanischen  Epoche  zwei  zierliche  Thürme  aufführte,  schliessen 
den  noch  jetzt  höchst  grandios  wirkenden  Bau  ab.  Je  mehr  er  im  Innern  ver- 
zopft ist,  um  so  schöner  hat  sich  am  Aeusseren  die  strenge  und  edle  Wand- 
gliederimg erhalten.     Genau  dasselbe  System  der  Aussenarchitektur  zeigt  die 

Kirchen  zu  kleine  Klosterkirche  S.  Gilgen  bei  Komburg  in  der  Nähe  von  Sehwäbisch- 
'  Hall.  Das  Innere  ist  ein  derber  Säulenbau,  der  um  1100  ausgeführt  sein 
mag,  mit  schweren  Würfelkapitälen  und  steilen,  stumpf  profilirten  attischen 
Basen,  die  das  Eckblatt  noch  nicht  kennen  und  auf  runder  Plinthe  ruhen. 
Komburg  selbst  zeigt  noch  die  grossartige  Anlage  einer  auf  steiler  Höhe 
thronenden  befestigten  Benediktinerabtei  des  Mittelalters,  obwohl  die  Kirche, 
mit  Ausnahme  der  drei  Thürme,  einem  Renaissancebau  weichen  musste.  Ein 
Kreuzgang,  der  sich  der  Westseite  anschloss,  ist  ebenfalls  verschwunden;  da- 
gegen besteht  noch  eine  originelle  sechseckige  Kapelle,  deren  unteres  Geschoss 
einen  Durchgang  bildet,  sowie  der  von  zwei  Thürmen  flankirte  Eingang  des 
Klosters,  mit  zierlicher  romanischer  Galerie.  —  Ein  schlichter  Pfeilerbau  ist 
ferner  zu  Würzburg  die  Schottenkirche,  während  der  in  den  sächsischen 
Gegenden  oft  vorkommende  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  sich  an  S.  Bur- 
kard  daselbst  findet. 

In  Thüringen  zeichnet  sich,  der  Spätzeit  des  romanischen  Styles  ange- 
hörend, durch  sehr  elegante  Pfeilerbildung  und  eben  so  anmuthige  als  statt- 

1  '.u  liehe   Verhältnisse  die  Kirche  zu  Thalbürgel  aus.     Alle  ihre  Pfeiler  sind 

"aufs  Zierlichste  mit  Säulchen  besetzt,  deren  Profilirungen  auch  die  Arkaden- 
bögen begleiten  und  eine  lebensvolle  Gliederung  derselben  bewirken.     Die 

*)  Altertbtlmer  undKunstdeukmale  des  Erlauchten  Hauses  BohenzoUern.    Herausgegeben  von  Rudolph 
Freiherrn  von  SHtlfried.    KeueFolge.     Fol.    Berlin  18ß6. 
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Thürme  erheben  sich  hier  wie  zu  Hamersleben  dicht  an  den  Querarmen  über 
den  beginnenden  Seitenschiffen.  Als  ebenfalls  flachgedeekte  Pfeilerbasilika 
mit  spitzbogig  aufgeführten  Arkaden  ist  endlich  die  etwa  um  1200  erbaute 
Kirche  des  Klosters  Memljeben  zu  nennen. 

An  der  Entwicklung  des  Gewölbebaues  scheinen,  wie  schon  bemerkt, 
diese  Gegenden  sieh  nicht  eben  selbständig  betheiligt  zu  haben,  obwohl  sie 
nicht  zögerten,  sich  die  anderwärts  gewonnenen  Resultate  frisch  anzueignen. 
Dies  geschah  aber  in  bedeutsamer  Weise  erst  in  der  Uebergangszeit.    Ein  be- 

merkenswerthes  Beispiel  bietet  die  Lieb- 
frauenkirche zu  Arnstadt,  eine  Basilika 
mit  gegliederten  Pfeilern  und  Rundbogen- 
arkaden, und  über  den  Seitenschiffen  mit 
einer  in  diesen  Gegenden  vereinzelten  Em- 
porenanlage.  Der  Westbau  zeigt  zwei  ele- 
gant entwickelte  in's  Achteck  übergehende 
Thürme.  Bedeutender  ist  das  Langhaus  und 
Querschiff  des  D o m s  zu  Naumburg,  ohne 
Zweifel  erst  im  13.  Jahrh.  ausgeführt,  und 
nach  einer  alten  Nachricht  im  Jahre  1212 
eingeweiht.  Imponirende  Verhältnisse,  con- 
sequent  durchgeführte  Spitzbogen«  ölbung 
mit  Rippen,  reich  entwickelte  Pfeiler  und 
kräftige  Arkaden  ebenfalls  im  Spitzbogen, 
während  die  Fenster  noch  den  Rundbogen 
zeigen,  bedingen  die  hervorragende  Stellung 
dieses  Bauwerkes.  Zwei  Thürme  schliessen 
den  östlichen,  und  eben  so  viele  den  west- 
lichen Chor  ein.  Die  Chöre  selbst  stammen 
aus  gothischer  Epoche,  der  westliehe  aus 
den  Jahren  1249  —  1272,  der  .'»fliehe  aus 
dem  14.  Jahrh.  Hierher  gehört  sodann  die 
Cisterzienserkirche  Ebrach  in  Franken,  erst 
I2S.">  geweiht,  mit  jener  breiten  Choranlage, 
die  wir  in  Riddagshausen  fanden,  wo  der 
geradlinige  Mittelbau  von  niedrigen  Umgän- 
gen und  in  zweiter  Reihe  von  viereckigen 
Kapellen  umzogen  wird.  Das  Schiff  zeigt 
bereits   ein   Strebesystem   neben   rundbogi- 

|>""1  "i  >■" rg.  gen  Fenstern,   der  Westbau   enthält   gothi- 

sehe  Elemente.  Ebenfalls  im  13.  Jahrh. 
erhielt  die  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  an  ihr  einfaches,  flachgedecktes 
Pfeilerschiff  den  prachtvollen  Emporenbau  sammt  dem  reichen  Portal  und  den 
nordlieh  anstossenden  Kreuzgängen.  Dazu  kam  ein  geräumiges  Atrium,  zu  wel- 
chem eine  grossartige  doppelte  Freitreppe  (in  der  Renaissancezeit  erneuert)  em- 
porführt,  eine  Anlage  von  so  hohem  malerischen  Reiz,  wie  sie  diesseits  der  Alpen 
vielleicht  nirgends  wieder  erreicht  wurden  ist.  An  der  Pfarrkirche  daselbst 
verdient  der  elegante  Tlmrm  mit  schlanker  Steinpyramide  aus  vorgerückter 
Uebergangszeit  Beachtung.  Die  höhste  Spitze  >]>-v  Entwicklung  bezeichnet 
endlich  der  Dom  zu  Bamberg,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  der  ge- 
sammten  mittelalterlichen  Epoche,  dessen  Grundriss  wir  auf  S.  :}.'>!    gaben. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  23 


Me  mleb  en , 


1 
Anlagen. 


1  it.m  /.u 
Naumburg 


Kirche  /. 


Kirche  zu 

N  -  ■  I,i1li  i . 

bürg. 


I  »Ulli    /.li 

Bambei  - 


354 


Fünftes  Buch. 


I  i      2G7.      1 so  U»mlx 


Zweites  Kapitel.    Romanische  Styl.  355 

Audi  liier  herrscht  an  Portalen  und  Fenstern  noch  der  Randbogen,  wenn- 
gleich in  reichster  Ausbildung,  indess  die  Rippengewölbe  des  Inneren  spitz- 
bogig  auf  ungemein  schön  entwickelten  Pfeilern  durchgeführt  sind.  Den 
grossartigen  Verhältnissen  entspricht  die  harmonische  Durchführung,  die  glän- 
zende Ausstattung.  Pelier  die  Anlage  der  doppelten  Chöre  sprachen  wir  schon; 
seltsam  ist  indess,  dass,  wie  auch  an  S.  Jakob  zu  Bamberg,  das  Querschiff  im 
Westen  liegt  und  die  Haupteingänge  östlich  angebracht  sind,  ein  Zugeständniss, 
das  wohl  durch  die  Lage  der  Stadt  hervorgerufen  wurde.  Um  die  reiche  Aus- 
bildung des  Aeusseren  zu  veranschaulichen,  geben  wir  unter  Fig.  2(57  eine 
Ansicht  von  der  (istseite,  die  den  polygonen  Chor  mit  seiner  reichen  Fenster- 
architektur und  Säulengalerie,  die  stattliche  Thurmanlage  mit  den  Portalen 
zeigt.    Die  westlichen  Thürme  stammen  aus  etwas  späterer  Zeit. 

In  den  Rheinlanden*) 

tritt  uns  wieder  eine  in  hohem  Grade  selbständige  und  bedeutende  Gestaltung  Charakter 
der  romanischen  Architektur  entgegen.    Hier  war  es  die  glückliche  Lage,  der  rheinischen 
[änderverbindende  Strom,  welcher  städtische  Blüthe  und  Reichthum  früh  ent-    werke. 
faltete  und  zur  Regsamkeit  des  Handels  und  Wandels  antrieb,  kurz  die  Ge- 
sammtheit  günstiger  Naturbedingungen,  denen  ein  wichtiger  Einfluss  auf  die 

Ausbildung  der  Bauthätigkeit  zuzuschreiben  ist.  In  der  früheren  Zeit  machen 
sich  die  Reminiscenzen  antiker  Baukunst,  die  durch  zahlreiche  Römerwerke 
lebendig  erhalten  wurden,  überwiegend  bemerkbar.  Der  sogenannte  Karnies, 
das  Consolengesims,  die  korinthisirenden  Eapitälformen  gehören  dahin,  wahrend 
die  beliebte  Anwendung  verschiedenfarbigeil  Materials,  die  dem  Mauerwerke 
einen  angenehmen  Wechsel  verleiht  an  altchristliche  Elemente  erinnert.  Doch 
bald  schon  macht  sich  auch  hier  germanische  Gefühlsweise  Luft  und  spricht 
sich  in  den  Würfelkapitälen  und  der  Umgestaltung  des  Grundrisses  vernehm- 
lich aus.  In  letzterer  Beziehung  zeigen  die  rheinischen  Bauwerke  eine  Mau- 
nichfaltigkeit,  einen  Reichthum  an  Compositionsgedanken,  dass  sie  hierin 
unerreicht  dastehen.  Diese  reichere  Entfaltung  der  Planform  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  Bestreben,  die  Kreuzanlage  in  bedeutsamerer  Weise  vorzüg- 
lich durch  Aufnahme  der  Kuppel,  zu  entwickeln.  Mögen  byzantinische  Voi 
bilder  einen  Anstoss  dazu  gegeben  haben,  so  war  doch  die  Auffassung  und 
Durchführung  dieser  Idee  durchaus  eigenthümlich.  Sie  stützte  sich  aber  auf 
eine  consequentere  Anwendung  des  Gewölbebaues.  Dieser  tritt  wirklich 
au  den  rheinischen  Bauten,  vermutlilich  unter  Begünstigung  des  leichten  Tuff- 
■tein- Materials,  bereits  gegen  Mitte  des  11.  Jahrb.,  wie  es  scheint  früher  als 

onstwo  in  Deutschland,  und  höchst  wahrscheinlich  ganz  selbständig  auf. 
ludern  man  nun  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  einporführte,  sie 
mit  einer  Gruppe  von  Thürmen  umgab  oder  sie  selbst  nach  aussen  als  mäch- 
tigen Thuini  ausbildete,  ja  sogar  die  Kreuzarme  bisweilen  halbkreisförmig 
"der  polygen  schloss,  gewann  man  eine  ungemein  stattliche,  höchst  malerische 
Anlage  und  manche  originelle  Combinätion.  Die  Richtung  auf  das  Malerische 
blieb  nun  auch  dabei  nicht  .stehen,  sondern  unterwarf  sich  die  ganze  äussere 
I  Hirchführung.   Ein  besonderer  Eifer  regte  sich  dadurch  für  die  Ausschmückung 

\Bouserte,   Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein.     Fol.  München  1883         S    Voller,  Denkmäler 

der  deutschen  Baukunst.   Fol   Dannstadt  1821,  1.  und  n.  Bd.  —  Gladbach.  Fortsetzung  von  tfoller'a  Denk- 

'    Bd.  m.  Darmstadt.        Geier  und  Q&rz ,  Denkmale  romanischer  Baukunst  am  Rhein.    Fol.  Frank- 

furta.  M.  1S46.  —  Reichhaltige  Notizen,  mit  Detailzeichnungen  in  Fr.  Kvgler's  Rheinreise  vom  Jahr  lsn. 

in  den  Kl.  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Bd.  U.  Stuttgart  1864. 
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des  Aeusseren,  an  welchem  die  reichen,  zierlichen  Säulengalerien  des  Chors 
und  Querschiffes,  ja  bisweilen  auch  des  Langhauses,  als  vorzüglich  charakte- 
ristisches Merkmal  hervortreten.  Diese  Richtung  steigerte  sieli  noch  an  den 
Uebergangsbauten,  so  dass  diese  unter  Anwendung  mannichfacher  phantasti- 
scher Formen  und  einer  glänzenden  Ornamentik  bisweilen  eine  überaus  reiche 
Erscheinung  gewinnen.  Das  Ornament  selbst  aber  hat  nur  in  seltenen  Fällen 
jene  geschmackvolle  Ausbildung,  jene  Grazie  und  Ideenfülle  der  späteren  säch- 
sischen Bauten.  Als  eigenthümlichen  Zusatz  erhalten  die  späteren  Kirchen 
dieser  Gruppe  oft  eine  Empore  über  den  Seitenschiffen,  die  sich  mit  Bogen- 
stellungen  gegen  den  Mittelräum  öffnet. 
Fiach.  Flachgedeckte  Kirchen  findet  man  hier  verhältnissmässig  selten.     Ge- 

gedeckte    wohnlich  wurden  solche  Anlagen  schon  in  romanischer  Zeit  mit  Gewölben 

Basiliken.  ° 

nachträglich  verseilen.    Meistens  haben  sie  entweder  reine  Pfeileranlage  oder 

Kirche  zu  Säulenstellungen;  die  Mischformen  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Eine  der  gross- 
artigsten Säulenbasiliken  war  die  jetzt  in  Trümmern  liegende  Klosterkirche  zu 
Limburg  in  der  Pfalz.  Von  Kaiser  Konrad  II.  im  J.  1030  gegründet,  wurde 
sie  im  J.  1042  eingeweiht.  Noch  jetzt  bemerkt  mau  an  den  äusserst  schlicht  be- 
handelten Säulen  mit  ihren  steilen  attischen  Basen  und  strengen  Würfelkapitälen, 
an  den  hohen  Mauern  des  Querschiffes  mit  seinen  Apsiden  und  dem  geradlinig 
geschlossenen  Chor  die  bedeutenden  Verhältnisse  des  Baues.  1  >ie  lichte  Breite 
des  Mittelschiffes  misst  3S  Fuss,  die  Höhe  desselben  74  Fuss,  Dimensionen, 
die  das  gewöhnliche  Maass  der  deutschen  Kirchen  dieses  Styles  weit  hinter 
sich  lassen.  Auch  von  der  Krypta  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Am  west- 
lichen Ende  erhob  sich  ein  eigentbiimlicher  Emporenbau  neben  zwei  runden 

Kirche  zu  Treppenthiirmen.  Sodann  ist  die  Kirche  zu  Höchst  bei  Frankfurt  als  Säu- 
lenbau mit  streng  korinthisirenden,  ohne  Zweifel  sehr  alterthümlichen  Kapi- 

s.  Georg  in  tälen  zu  bezeichnen.  In  Köln  zeigt  sich  S.  Georg,  um  1067  vollendet,  als 
eine  ursprünglich  flachgedeckte  Basilika  mit  derb  behandelten  Würfelkapitälen, 
der  sich  westlich  ein  quadratischer  mit  reicher  NischenaTchitektur  und  ent- 
wickeltem spätromanischen  Gewölbe  versehener  Anbau,  vermuthlieh  eineTauf- 

Kirohe  zu  kapeile,  anschliesst.  Selbst  in  der  letzten  romanischen  Epoche  findet  sich 
noch  ein  Säulenbau  mit  spitzbogig  gebildeten  Arkaden,  die  Kirche  zu  Merzig 

Kirche  zu  an  der  Saar.  Als  vereinzelte  Beispiele  vom  Wechsel  des  Pfeilers  mit  der  Säule 
''ist  vorzüglich  die  Kirche  zu  Echternach  bei  Trier,  geweiht  im  J.  1031,  nam- 
haft zu  machen*).  Auffallend  durch  ihre  leichten,  anmuthigen  Verhältnisse, 
die  schön  gebildeten  korinthisirenden  Kapitale,  den  Eierstab  am  Arkadensimse, 
zeichnet  sich  die  Kirche  auch  durch  jene  an  einigen  sächsischen  Denkmalen 
bemerkte  Umspammng  je  zweier  Arkadenbögen  durch  einen  von  den  Pfeilern 

Kirche  zu  aufsteigenden  Blendbogen  aus  (vgl.  Fig.  203  auf  S.  305).  In  der  Kirche  zu 
Roth  an  der  Our  findet  sich  dasselbe  Verhältniss,  nur  dass  hier  die  Arkaden 
reihst  sehen  spitzbogig  sind,  während  ihre  Umfassung  noch  den  Rundbogen 

Kirchezu  zeigt.  Von  der  grossen  Anzahl  reiner  Pfeilerbasiliken  nennen  wir  die  Kirche 
'  zu  Lorsch  unfern  Worms,  von  welcher  nur  noch  Theile  erhalten  sind,  aus 

Kirchcnzudem  finde  des  li..lahrh.:  ferner  S.  Florin  zu  Koblenz,  im  eisten  Viertel 

des  12.  .lahrli.  erbaut,  und  eben  daselbst  mit  reicher  entwickelten,  durch   vier 

Halbsäulen  belebten  Pfeilern  S.  Castor  von  I  lö7     12os,  mit  späterer  Ueber- 

i  zu  Wölbung;  in  Köln  endlich  die  sehr  verbauten  Kirchen  S.  Johann  Baptist 

und  S.  Ursula. 


;  '  .   ir.  Schmidt'»  BauUcukmalc  \  on  1  i  Lei , 
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Wie  die  bereits  erwähnte  stattlichere  Entfaltung  des  Grundrisses  zu  aus- 


t., 


gedehnterer  Anwendung  des  Gewölbebaues  führte,  erkennt  man  deutlich  an  kl" 
S.  Marien  im  Capitol  zu  Köln,  einem  Baue,  der  iu  seiner  wahrhaft  gross-  s. Marien 
artigen  Conception  die  Kraft  und  Frische  einer  jugendlichen  Zeit  athmet  Der  "'  k"'" 
Kern  dieses  Werkes  mit  Ausnahme  der  späteren  Mittelschiffgewölbe  und  damit 
verbundener  Ueberhöliung,  zeigt  noch  denselben  Hau,  der  im  J.  1049  durch 
Papst  Leu  XI.  die  Weihe  empfing,  ursprünglich  war  das  Mittelschiff  flach 
gedeckt,  so  dass  die  spateren  Gewölbe  auf  Pilastern  ruhen,  die  über  den 
Kämpfern  der  Pfeiler  auf  Oonsolen  aufsetzen.  Aber  an  die  Rückseite  der 
schlichten  Pfeiler  lehnen  sieh  Halbsäulen,  und  ähnliche,  diesen  entsprechend, 
treten  aus  der  Umfassungsmauer.  Sie  tragen  die  offenbar  von  der  ersten  An- 
lage herrührenden  Kreuzgewölbe  der  »Seitenschiffe.  Noch  unerlässlicher  wurde 
alier  die  Wölbung  an  den  östlichen  Theilen,  auf  deren  Anordnung  wir  schon 
(dien  hindeuteten  (vgl.  Fig.  '225  auf  8.  321).  Chor  und  Querarme,  im  Halb- 
kreise endend,  werden  von  Umgängen  begleitet,  mit  denen  sie  durch  Säulen- 
stellungen zusammenhangen.  Die  Umgänge  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt, 
indess  an  die  Halbkuppel  der  Nischen  sich  hohe  Tonnengewölbe  für  die  recht- 
winkligen Mittelräume  schliessen.  Bei  dieser  ausgedehnten  und  complicirten 
Constructiun  ist  alles  Detail  ungemein  primitiv  und  streng.  Die  stark  ver- 
jüngten Säulen  haben  steile  attische  Basen  ohne  Eckblatt,  und  ihre  Kapitale 
stossen  mit  ihrer  massigen  Würfelform  ohne  Hals  unmittelbar  auf  den  Schaft. 
Auch  das  Aeussere  ist  sehr  schlicht,  nur  durch  ein  Consolengesims  und  am 
Chor  durch  Pfeilerarkaden  gegliedert.  Westlich  schliesst  sich  eine  Vorhalle 
mit  zwei  Geschossen  an.  Zwei  andere  Kirchen  Kölns  nehmen  das  Motiv  der 
Chor-  und  Kreuzschiff-Bildung  von  S.  Marien  auf,  gestalten  es  jedoch  in  freier, 
selbständiger  Weise  um.  S.  Aposteln,  in  der  Grundanlage  noch  aus  dem  s  Aposteln 
I  1.  Jahrb.,  erneuert  und  reicher  ausgeführt  in  spätromanischer  Zeit,  gewölbt  zuKo1" 
121(1).  bildet  Chor  und  Kreuzarme  ebenfalls  mit  rundem  Schluss  (vgl.Fig.227 
aufS.  323),  aber  kürzer  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  dagegen  mit  einer 
Kuppel  auf  dem  Kreuze,  so  dass  der  Centralgedanke  hier  besonders  stark  über- 
wiegt. Auch  am  Aeusseren,  das  mit  Galerien  und  Arkaden  in  glänzender  Weise 
geschmückt  ist,  spricht  sich  diese  Richtung  durch  die  achteckige  Kuppel,  aus 
deren  Dache  ein  laternenartiger  Aufsatz  mit  Lichtöffnungen  und  nach  byzan- 
tinischen Vorbildern  rund  gestaltetem  .Schluss  aufsteigt,  deutlich  aus.  (Fig.  268.  ) 
Zwei  fast  minaretartig  schlanke  polvgone  Thüriue,  zwischen  Chor-  und  Quer- 
armen angelegt,  begleiten  die  Kuppel.  Das  Langhaus  mit  seiner  Ueberwöl- 
bung,  westlichem  Querhause  und  viereckigem  Glocken thurme,  in  der  Anlage 
alt,  der  Ausbildung  spätromanisch,  ist  schlichter  behandelt.  Wiederum  anders 
gestaltet  sich  derselbe  Grundplan  an  der  Abteikirche  Gross  S.Martin.   Zwar  s.  Martin  zu 

ist  auch  hier  der  östliche  Bau  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  in  seinen   /"  K 

drei  Annen  rund  geschlossen,  aber  auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  mit  hoch- 
ragendem Helme  ein  gewalliger  viereckiger  Kuppelthurm,  den  vier  schlanke 
Polygonthürmchen,  an  seine  Ecken  gelehnt,  begleiten.  Das  Streben  nach  Er- 
leichterung und  Ersparung  der  Mauermassen  bringt  hier  wie  an  den  übrigen 
Kirchen  dieser  Gruppe  die  häufig  angewandten  Wandnischen,  die  oberen  Chor- 
uingänge,  die  äusseren  Säulengalerien  unter  dem  Dachgesims,  die  Emporen 
über  den  Seitenschiffen  sammt  den  Triforien  hervor.  Die  Ausführung  dieses 
stattlichen  Baues  reicht  zum  Theil  in  die  späte  Uebergangszeit  hinein. 


')  Ernten  und  Eekertz,  Quellen  zur  Oesch.  der  Stadt  Köln  1863.   II.  Nr.  65. 
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Mitteiruoin.  '"  wesentlich  verschiedener,  selbständiger  Auffassung  tritt  zu  gleicher 

Bauten,  geit  der  Gewölbeban  in  den  mittelrheinischen  Gegenden  auf.  Hier  wird  zwar 
ebenfalls  in  bedeutsamer  Weise  die  Vierung  durch  Kuppelanlage  hervorge- 
hoben, aber  die  Ausbildung  des   gewölbten   Langhauses   halt  damit   gleichen 

Fig.  268. 


Ipostelkirchc  zu  Köln 

Schritt  und  gelangt  zu  hoher  organischer  Durchführung.  Diese  Umgestaltung 
geht  auch  hier  durchweg  von  der  Pfeilerbasilka  aus,  aber  über  die  Zeit  dieser 
folgenschweren  Neuerung  herrschen  noch  immer  verschiedene  Meinungen,  die 
sich  zwischen  dem  Beginn  oder  der  Mitte  des  12.  Jahrb.  theilen*).  Der  Dom 
zu  Mainz,  mit  doppelten  Chören  und  westlichem  Querschiff,  zwei  Kuppeln 
M;""'      und  je  zwei  Thünueii  zu  den  Seiten  der  Chöre  (siehe  den  (irundriss  Fig.  269) 


V'  Vgl.  di.'  scharfsinnige  I  ßtersuchung  von  /■'.  von  Qtfcu*  üboj  di<  drei  raittelrheiniscben  Dome  zu 
Mainz,  Speyer  und  Worms.  8.  Berlin  1850.  (Mit  Zeichnungen.)  Dagegen  die  Ausführung  C  Schnaase's 
Im  i_  Bande  seiner  Geschichte  der  bildenden  Künste.  Sodann  Kwjhr  in  seinen  pfälzischen  Studien  im 
o.  Kunstblatt  vom  .1.  1854,  » [eder  abgedruckt  im  n  Bande  der  Kl.  Schriften  zur  Kunstgeschichte,  End- 
lich Hübte) i  Speyer)  in  leinen  »ltchrlstl.  Kirchen, 
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erlitt  mehrere  Brände,  bis  er,  wahrscheinlich  nach  dem  Brande  des  Jahres 
1081,  bis  ge^en  1136  neu  aufgeführt  und  vermuthlich  mit  Gewölben  ver- 
sehen wurde.  Die  gegenwärtigen  spitzbogigen  Gewölbe  gehören  gleich  dem 
westlichen  Querhause  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an.  Die  Dimensionen  sind 
höchst  bedeutend.     Die  schlanken,  eng  gestellten  Arkadenpfeiler  haben  an 


Dum  zu  Mainz. 


ihren  Rückseiten  Halbsäulen  für  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe;  an  der  Vorder- 
seite dagegen  hat  nur  einer  um  den  andern  die  für  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes bestimmte  Vorlage.  Zugleich  steigen  von  den  Kampfern  sämmtlicher 
Pfeiler  Pilaster  auf,  welche  mit  Durchbrechung  des  Arkadensimses,  an  der 
überwand  Flachnischen  bilden,  über  welchen  die  beiden  Fenster  liegen.  So 
ist  das  Verticalprincip  in  eben  so  consequenter  als  energischer  Weise  durch- 
geführt, und  die  Wandfläche  in  diesem  Sinne  auf's  lebendigste  gegliedert. 


360 
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Fig.  270.     I * /n  3pi  ■  er, 

Westseite, 
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Erneu  weiteren  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  bezeichnet  der  Dom  zu 
Speyer*).  Dieser,  im  J.  1030  als  Pfeilerbasilika  von  kolossalsten  Verhält- 
nissen (das  Mittelschiff  hat  eine  Breite  von  4  I  Fuss,  der  ganze  Bau  eine  Ge- 
sammtlänge  von  418  Fuss)  durch  Kaiser  Konrad  II..  den  wir  schon  als  Er- 
bauer der  Klosterkirche  zu  Limburg  kennen  lernten,  begonnen,  wurde,  wie 
man  bisher  annahm,  nach  dem  Vorgänge  des  .Mainzer  Domes,  vermutblich 
nach  dem  Brande  von  1137  oder  von  1159,  eingewölbt.  Nach  dem  techni- 
schen Zeugnisse  von  Hübsch  wird  man  jedoch  wohl  annehmen  müssen,  dass 
der  gewaltige  Bau  von  Anfang  auf  Gewölbe  berechnet  war.     Hier  legt  sieh 


Dom  eu 
Speyer. 


I  l>>lii  ZU   W  Ol 


Abteikirche  Laacli. 


vor  jeden  Pfeiler  auch  an  der  Vorderseite  (man  vgl.  den  Grundriss  auf  S.  325) 
eine  Halbsäule,  welche  sammt  dem  aufsteigenden  Pilaster  den  Blendbögen  zur 
Stütze  dient.  Diese  selbst  (vgl.  Fig.  23-1  auf  S.  327)  streben  leiher  empör  und 
sind  als  Einfassung-  um  die  Fenster  gezogen,  so  dass  diese  in  den  innigsten 
organischen  Verband  mit  >h-n  klar  entwickelten  Mauerflächen  treten.  Heber 
ihnen  in  der  Sehildwand  liegt  aber  noch  ein  kleineres  Fenster,  welches  sich 
auf  die  Galerie  öffnet,  die  mit  ihren  Zwergsäulchen  sieh  um  alle  oberen  Theile 
des  mächtigen  Bauwerkes  zieht.  Etwas  unorganisch  erscheint  es,  dass  die 
als  Gewölbträger  bestimmten  Wandsäulen  in  halber  Hohe  ein  zweites  Kapital 
haben.    Der  Chor  erhebt  sieh  auf  einer  sehr  umfangreichen  Krypta  hoch  über 


")  Aufnahmen  bei  Qeier  and  Qffrz  a.  a.  e». 


.•JliL» 
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den  Boden  des  Schiffes.  1  >;is  Innere  der  Apsis  ist  dnreh  oischenartige  Mauer- 
blenden lebendig  gegliedert.  An  die  Kuppel  schliessen  sich  zwei  viereckige 
Thürrae  zu  den  Seiten  des  Chores.  Die  ehemalige  westliche  Vorhalle  war  ein 
Zusatz  der  Zeit  von  1772 — 17S4,  wo  eine  völlige  Wiederherstellung  des  durch 
die  Mordbrennerbanden  König  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  im  Jahre  1689 
sanunt  der  Stadt  eingeäscherten  Domes  ausgeführt  wurde.  Neuerdings  hat 
durch  die  freigebige  Sorgfalt  König  Ludwigs  von  Bayern  der  Dom  eine  voll- 
ständige Ausschmückung  mit  Fresken  erhalten,  und  in  jüngster  Zeit  ist  eine 
stylgeniässe  Wiederherstellung  der  Vorhalle  samnit  der  Faeade  (Fig.  27(1)  nach 
den  Plänen  von  IL  Hübsch  vollendet  worden. 


Dom  xu 

U  „i  in 


Kirche  au  Laach.     Aus  der  Krypta. 

Am  Dom  zu  Worms  endlich*), 
von  dessen  erster  Weihung  im  J.  1 1 10 
nur  die  unteren  Theile  der  West- 
thürme  rühren,  dessen  übriger  Kör- 
per mit  Ausschluss  des  Westchores 
und  der  Gewölbe  aus  dem  Li.  Jahrb., 
dem  im  J.  11S1  beendeten  Bau  an- 
gehört, zeigt  sich  eine  nachbildende 
Aufnahme  des  Systems  jener  beiden 
benachbarten  Dome.  (Vgl.  denGrund- 
riss  Fig.  271).  Die  Gewölbträger 
steigen  hier  als  Bündelsäulen  auf,  um 
welche  sich  das  Arkadengesims  mit 
einer  Verknüpfung  fortsetzt;  von  den 
Arkadenpfeilern  erheben  sich  wie  in 
Mainz  blosse  Pilaster,  welche   wie  in 

Speyer  die  Fenster  umschliessen.  Unterhalb  dieser  sind  die  Wandflächen  in 
etwas  willkürlicher  Art  durchblinde  Fensternischen  decorirt.  Stattlich  ist  die 
Anlage  zweier  ('höre  mit  Kuppelbauten  und  zwei  begleitenden  Rundthürmen; 
ein  Qnerschiff  ist  dagegen  nur  im  Osten  vorhanden.     Der  perspeclivische  Ein- 


Kirche zu  Laach.    Au-  dem  I  Istchor 


G     Voller  ii.  a.  O 
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druck  des  Innern  ist  von  überraschender  .Schönheit,  besonders  gehoben  durch 
die  Naturfarbe  des  rothen  Sandsteines*).  Die  Ornamentik  an  diesen  Bau- 
werken ist,  soweit  sie  die  älteren  Theile  betrifft,  höchst  einfach  und  selbst 
roh:  steile  attische  Basen,  schlichte  Gesimsbänder,  oft  nur  ans  Platte  und 
Schmiege  bestehend,  schwerfällig  strenge  Wttrfelkapitäle.  In  späterer  Zeit 
entwickelt  sich  ein  grösserer  Reichthum,  eine  Aufnahme  antiker  Formen  und 
Gliederungen,  ohne  jedoch  zu  einer  feineren  Durchbildung  zu  führen.  Das 
Material  dieser  Bauten  ist  ein  rother  Sandstein. 

In  mancher  Beziehung 
mit  den  betrachteten  Denk- 
mälern verwandt,  und  doch 
in  anilcrcii  wichtigen  Punk- 
ten wieder  durchaus  selbstän- 
dig, erscheint  die  Abtei- 
kirehe  La  ach,  von  1093 
bis  I  156  mit  verschiedenen 
riiterhreclmngen  erbaut  **). 
Vmi  der  thürmereichen, 
höclist  bedeutsamen  Entfal- 
tung des  Aeusseren    haben 

Fig.  27.',. 


Abteikirche 

ZU    Li. i.'li 


Uoppolkirche  zu  Schwarz-Rheindorf 


Fig.  276     Uoppolkirche  zu  Schwarz -Rheindorf. 


wir  unter  Beifügung  der  östlichen  Ansicht  schon 
Innere  ist  dadurch  vorzugsweise  merkwürdig,  d 
der  bis  jetzt  betrachteten  gewölbten  Basiliken 
Mittelschiff  so  viel  Gewölbe  gibt  wie  dem  Seitens 
Fig.  272).  Die  Pfeiler  sind  nämlich  sämintlicb 
Abständen  errichtet,  so  dass  die  Gewölbefelder 
Bei  hoher  Schönheit  und  edler  Klarheit  der  Verb: 
btcb,  aber  kräftig  entwickelt.     Wie  dieselben,  bei 


(S.  315)  gesprochen.  Das 
ass  es,   von  der  Anordnung 

gänzlich  abweichend,  dem 
;chiffe  (vergl.  den  Grundriss 

gleich  gebildet,  in  weiteren 

eine  längliche  Form  haben. 
iltnisse  sind  die  Details  ein- 

der  Krypta  und  dem  hoben 


*  I  Die  A  usmalu  ng  BOlcher  Hauten .  wie  dir  jüngsten  Restaurationswuth  sie  liebt,  ist  meistens  von 
bedenkliehen  Folgen.  Der  Dom  zu  Speyer  hat  durch  seine  Gemälde  an  architektonischer  Schönheit  nicht 
gewonnen;  der  Dom  zu  Mainz  ist  freilich  noch  viel  übler  mitgenommen  winden 

i«  und  (lörz  n..  a.  0. 
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Ostchor  beginnend  und  nach  Westen  fortschreitend,  von  streunen  zu  freieren 
Formen  übergehen,  erkennt  man  leicht  an  den  unter  Fig.  27:!  u.  27  1  beige- 
fügten Details,  mit  denen  noch  die  früher  unter  Fig.  207  u.  2211  gegebenen  zu 
vergleichen  sind.  Ausserdem  theilten  wir  unter  Fig.  20S  u.  213  Details  aus 
dem  schönen  Kreuzgange  mit.  der  sammt  der  westlichen  Nische  etwas  jün- 
gerer Zeit  gehört.  AI*  durchaus  originelles  Bauwerk  ist  noch  die  Kirche  zu 
Kirche  zu  S  e  h  w  a  i'  z  -R  h  ei  n  il  orf  bei  Bonn  zu  nennen,  vom  Erzbischof  Arnold  von  Köln 
1:  ! ;;;;  gestiftet  und  1151  geweiht*).  Als  eine  zum  dortigen  Nonnenkloster  gehörige 
Doppelkirche,  hat  sie  zwei  durch  eine  achteckige  Oeffnung  im  Gewölbe  ver- 
bundene Geschosse,  von  ursprünglich  centraler  Grundform,  die  offenbar  auf 
byzantinische  Vorbilder  hinweist  und  erst  später  durch  Anlügung  eines  Lang- 
hauses die  jetzige  Gestalt  erhielt.  Wir  geben  den  Grundriss  der  ursprüng- 
lichen Anlage  (Fig.  27,"))  und  den  Querdurchschnitt  (Fig.  276).  Ein  kräftiger 
Tliurin  erhebt  sich  auf  der  Kuppel,  zierliche  Säulengalerien  umziehen  den 
ganzen  Hau,  dessen  Inneres  durch  ausgezeichnete,  kürzlich  entdeckte  Wand- 
malereien geschmückt  war. 

ueber  In  der  Uebergangsepoche  steigerte  sich  das  auf  malerische  Anordnung 

und  lebendige  Ausschmückung  gerichtete  Streben  gerade  in  diesen  (legenden 
unter  dem  Einfluss  eines  wunderbar  rührigen  Baueifers  zu  glänzendster  Blüthe, 
die  jedoch  vielfach  mit  bunten,  willkürlichen  und  übertriebenen  Elementen  sich 
paart.  Diese  Tendenz  wiihrte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  indess 
an  manchen  Orten  der  gothische  Styl  sich  bereits  neben  die  heimische  Bau- 
weise eindrängt. 

a  Quirmzu  Die  Kirche  S.  Quirin  zu  Neuss,  seit  12(11)  durch  einen  Baumeister 
Wolbero  ausgeführt,  verbindet  kräftige,  bedeutsame  Gesammtanlage  mit  über- 
reicher, spielender  Decoration,  in  welcher  die  buntesten  Formen  des  nieder- 
rheinisch-romanischen Styles  (man  vergl.  das  Fenster  auf  8.  'X\X)  mit  spitz- 
bogigen  sich  mischen.  I  >ie  Querarme  sind  nach  dem  Vorbild  der  Hauptkirchen 
Kölns  im  Halbkreis  geschlossen,  und  auf  der  Kreuzung  ein  schlanker,  acht- 
eckiger Kuppelthurm  emporgeführt.  Der  Westbau  gestaltet  sich  als  kolossaler 
zweiter  Querbau,  aus  dessen  hochragendem  Dach  ein  massenhafter  viereckiger 
Glockenturm  aufsteigt.  Ueber  den  Seitenschiffen  ziehen  sich  als  zweites 
Stockwerk  ausgedehnte  Emporen  hin,  die  auf  unserer  Abbildung  Fig.  277, 
einem  Stück  vom  Längendurchschnitt  des  Langhauses,  mit  ihren  schlanken 
Säulen  und  den  seltsamen  Fensterformen  sich  zeigen.  In  hohem  Grade  eigen- 
tümlich war  die  in  neuerer  Zeit  muthwillig  zerstörte  Kirche  des  Cisterzienser- 
Kircn.  zu  klosters  Heisterbach,  dessen  Chorruine  uoch  jetzt  in  einem  Thalgrunde  des 
' ll  Siebengebirges  versteckt  liegt.  Von  1202  bis  I2:!l!  errichtet,  zeichnete  sie 
sich  durch  jene  Einfachheit  und  Strenge  aus.  welche  die  Kirchen  dieses  Ordens 
charakterisirt,  bot  aber  deshalb  ein  um  so  interessanteres  Beispiel  von  einer 
schlichteren,  durch  originelle  Composition  hervorragenden  Anlage.  Ein  System 
von  Wandnischen,  wie  es  an  der  Chorapsis  des  Doms  zu  Speyer  und  an 
Kölnischen  Bauten  gefunden  wird,  belebte  die  Seitenräume  des  Inneren,  die 
sich  als  Umgänge  auch  um  den  ('bor  fortsetzten  und  dort  unter  gemeinsamer 
i  mfassungsmauer  einen  Kapellenkranz  erhielten  (s.  den  Grundriss  Fig.  27s ). 
Aber  jene  Nischen  waren  zugleich  von  construetivem  Werth,  denn  sie  bildeten 
•■in  nach  innen  gezogenes  Strebesystem,  welches  denn  auch  an  der  Chorapsis 

1 I  Die  I  loppelhirche  zu  Schwarz  -  Rheindorf,  aufgenommen .  auf  Stein  gczcichnel  und  beschrieben  von 
u    Fol     Bonn  1846     eine  unserer  gründlichsten  Monographien. 
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durch  schwere  Strebebögen  seine  Bedeutung  noch  klarer  aussprach ^  wie  der 
Längendurchschnitt  des  Chores  (Fi;;'.  279)  darlegt.  Die  Formen  waren  hier 
sehr  einfach;  der  Rundbogen  herrsehte  zum  Theil  noch  vor.  Am  Aeusseren 
zeigte  nur  die  westliche  Facade  den  Spitzbogen,  im  Inneren  hatten  nur  die 
Quergurte  dieselbe  Bogenform,  wie  es  die  längliche  Form  der  Gewölbabthei- 
lungen  forderte.    Die  complicirten  Kappengewölbe  der  Seitenschiffe,  bedingt 


Fig.  277. 


Fig.  278. 


J 


Qnirin  zu  Neuss. 


Abteikirche  zu  Heisterbacti 


durch  die  höheren  Scheitel  der  Arkaden  des  Schiffes  und  die  niedrigeren  Schild- 
bögen der  Umfassungsmauer,  bildeten  für  sieh  allein  schon  ein  Strebewerk. 
Auf  dem  Kreuz  erhob  sich  nach  Art  der  Cisterzienser  nur  ein  kleiner  Glocken- 
thunn.  Verhältnissmässig  einfach  ist  auch  die  1248  geweihte  Kirche  S.Kuni- 
bert zu  Köln,  mit  vorwiegendem  Rundbogen,  welcher  im  westlichen  Quer- 
schiff dem  Spitzbogen  weicht.  Das  östliche  Kreuzschiff,  gleich  der  Apsis  durch 
Nischen  gegliedert,  hat  nur  geringe  Ausladung.  Derselben, Spatzeit  gehört  die 
Durchführung  der  stattlichen  vierthürmigen  Pfarrkirche  zu  Andernach  an, 
obgleich  Feberreste  eines  älteren  Baues  nicht  zu  verkennen  sind.  Die  Neben- 
schiffe  liaben  die  ausgebildete  rheinische  Emporanlage  über  sich. 


s,  Kuntberl 

/ai  Köln 


Pfarrkirche 

zu 
Andernach. 
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MUnsb 
Bonn. 


11  Durch  stattliches  Aeussere  und  grossartige  Disposition  des  Inneren  gleich 

anziehend  ist  das  Münster  zu  Bonn  (vgl.  die  nordöstliche  Ansieht  desselben 
anter  Fig.  2S(i ).  Der  Chor  mit  der  Krypta  trägt  noch  die  Spuren  einer  streng 
romanischen,  wenngleich  reich  entwickelten  Anlage.  Die  Gliederung  der  Apsis, 
die  unter  dem  Dachgesims  von  zierlicher  Säulengalerie  bekrönt  wird,  erinnert 
lebhaft  an  die  Lascher  Kirche;  die  beiden  Ghorthürme  sind  ungemein  glän- 
zend, aber  im  reinen  Rundbogen  ausgeführt.  An  den  Kreuzflügeln  jedoch ,  die 
bereits  polygon  geschlossen  sind,  so  wie  an  dem  mächtigen  achteckigen  Thurm 


Fig.  279,     Abteikirche  Heigterbac] 


der  Vierung,  macht  sieb  der  Uebergangs Charakter  geltend.  Die  Verhältnisse 
neigen  entschiedener  zum  Schlanken,  überreich  Gegliederten.  Eine  der  wich- 
tigsten Neuerungen  macht  sich  endlich  am  Langhause  beraerklich,  offenbar 
durch  Bekanntschaft  mit  frühgothischen  Bauten  Frankreichs  veranlasst.  Es 
sind  die  noch  streng  und  schwer  behandelten  Strebebögen,  welche  man  vom 
Dach  des  niedrigen  Seitenschiffes  zur  hohen  Obermauer  des  Mittelschiffes  auf- 
steigen siebt.  An  den  sein-  schlanken  Seitenschiffen  bemerkt  man  die  für  die 
oiederrheinische  Architektur  jener  Zeit  so  bezeichnenden  fächerförmigen  Fen- 
Bter;  am  Oberschiff  eine  spitzbogige  Säulengalerie.  Im  Inneren  steigt  das 
Mittelschiff  frei  und  kühn  empor,  \"ii  spitzbogigen  Gewölben  auf  reich  geglie- 
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derten  Pfeilern  bedeckt,  lieber  den  Arkaden  durchbricht  eine  zierliche  Galerie 
die  Obermauer,  und  darüber  erlieben  sich  die  spitzbu^-igen  Fenster.  EineApsis 
schliesst  im  Westen  das  Schiff.     Dasselbe  bedeutsame  Motiv  der  äusseren 


Fig.  280.      Münster  zu  Liu 


Strebebögen  findet  man  in  noch  kühnerer  Entfaltung  an  einem  der  originellsten 
Bauwerke,  S.  Gereon  zu  Köln,  wieder.    An  einen  älteren,  langgestreckten s  g< 
Chorbau,  der  mit  einer  Apsis  neben  zwei  viereckigen  Thürmen  ausgestattet     K"'"' 
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ist,  schliesst  sich  ein  von  1212  bis  1227  errichtetes  Schiff  von  bedeutenden 
Dimensionen  und  seltener  Grundform  (s.  den  Grnndriss  Fig.  281  ).  Es  bildet 
nämlich  ein  Zehneck,  das  mit  zwei  gegenüber  liegenden  längeren  Seiten  der 
Chorbreite  sieh  anpasst.  Acht  halbrunde  Kapellen  sind  als  niedriger  Umgang 
angeordnet,  aber  welchem  eine  mit  zierlichen  Säulenstellungen  gegen  das  Innere 
sieh  öffnende  Empore  liegt.  Darüber  steigt  die  oberwand  auf,  getheilt  durch 
lange,  paarweise  gruppirte  Spitzbogenfenster  (Abbildung  auf  S.  334)  und  die 
Bündelsäulen,  aufweichen  die  Rippen  des  kuppelartigen  Gewölbes  ruhen.  Am 
Aeusseren,  das  wir  durch  eine  Darstellung  des  westlichen  Aufrisses  inFiff.  282 


Fig.  282. 


Fig.  281. 


,^%> 


J_L 

Grundriss 


s.  Gereon  zu  Küin.  YVestl.  Aufrisa. 


vorführen,   sind  Strebebögen  vom  Dach  des  Umganges  nach  dem  Mittelbau 
geschlagen,  der  mit  einem  zehnseitigen  Zeltdache  geschlossen  und  durch  eine 
Säulengalerie  ausgezeichnet  wird. 
Kirch.    I  Unter  den  mittelrheinischen  Bauwerken  gehört  hierher  noch  die  zierliche 

1  Klosterkirche  von  Enkenbach  in  der  Pfalz,  mit  geradlinigem  Chorschluss, 
Kreuzschiff  und  kurzem  Schiffbau,  dessen  Gewölbgurte  aufgegliederten  Wei- 
lern zwischen  stämmigen  Säulen  ruhen.')  Die  Westseite  schmückt  einreiches 
Portal  mit  elegantem  Rankengewinde  im  ßogenfelde.  Eine  mächtige  Anlage 
■  desselben  Styles  ist  die  Kirche  von  Otterberg  bei  Kaiserslautern,  durch  po- 
lygonen  l  Ihor  und  spitzbogige  Gewölbe  sammt  Strebewerk-,  sowie  die  prächtige 


'  i  Infnahmcnin  Sigliarft  Gesch.  d.  bild.  K.  im  Königreich  Bayern.     München  1862.  S.  245  fl. 
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Rose  an  der  Westseite  der  gothischen  Richtung  schon  nahe  tretend.*)  Den 
geradlinigen  Chorschluss  hat  die  Kirche  zu  Eussersthal,  die  nur  in  ihren 
östlichen  Theilen  sammt  Querschiff  erhalten  ist.  Sodaun  die  Kirche  zu  Geln- 
hausen, weither  um  1230  etwa  an  das  nachgedeckte  einfache  Langhaus  mit 
schlichtem  viereckigem  Thurm  ein  polygoner  Chorbau  mit  schlanken  Zier- 
giebeln ,  flankirt  von  zwei  eleganten  Thiirmen  und  überragt  von  einem  statt- 
lichen achteckigen  Kuppelthurm  im  Ueber- 
F'g- 28S-  gangsstyle  angebaut  wurde.    Von  den  De- 

tails gaben  wir  auf  S.  337  und  S.  339  Pro- 
ben. Aus  derselben  geographischen  Gruppe 
nennen  wir  endlich  noch  den  Dom  zu  Lim- 
burg an  der  Lahn,  erbaut  zwischen  1213 
und  1242,  eins  der  imposantesten  Denk- 
male rheinischer  Uebergangs- Architektur. 
Das  klar  gegliederte  Innere,  welches  wir 
durch  den  Grundriss  (Fig.  283)  und  Quer- 
durchnitt  (Fig.  2S4)  veranschaulichen,  hat 
nicht  allein  vollständige  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  und  dem  Chorumgange,  die 
sich  mit  eleganten  Säulenstellungen  nach 
innen  öffnen,  sondern  über  denselben  noch 
durchlaufende  Galerien  (sogenannte  Trifo- 
rien),  welche  nicht  allein  die  lebendigste 
Gliederung,  sondern  auch  eine  wesentliche 
Erleichterung  der  Mauermassen  bewirken. 
(Auf  S.  332  haben  wir  durch  ein  Stück  des 
Längendurchschnitts  diese  reiche  Anord- 
nung verdeutlicht.)  Die  Arkadentheilung, 
die  Anlage  der  Mittelschiffgewölbe  erinnert 
Dom  zu  Limburg.  noch  durchaus  an  die  Disposition  der  ge- 

wölbten Basilika;  aber  von  dem  mittleren 
Arkadenpfeiler  steigt,  auf  einer  Console  ruhend,  noch  eine  Wandsäule  empor, 
die  in  eine  Gewölbrippe  übergeht,  so  dass  sechstheilige  Gewölbe  entstehen.  Am 
Aeusseren  sind  ebenfalls  Strebebögen  angewandt.  Der  glänzende  Prunk  dieses 
Styls  ist  durch  die  überreiche  Gliederung  und  Verzierung,  so  wie  die  Menge 
der  Thürme  an  diesem  Bauwerke  auf  die  höchste  Spitze  getrieben.  Ausser 
den  beiden  gewaltigen  viereckigen  Westthürmen  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung 
ein  hoher  achteckiger  Kuppelthurm  mit  schlankem  Helm,  wozu  an  den  Giebeln 
jedes  Krenzarmes  noch  zwei  viereckige  Flankenthürmchen  kommen,  so  dass 
die  Siebenzahl  voll  ist. 

Hier  sind  denn  auch  die  Bauten  Belgiens**)  anzuschliessen,  die  in  un- 
mittelbarer Abhängigkeit  von  den  niederrheinischen  Denkmalen  stehen.  Die 
majestätische  Kathedrale  vonTournay***)  (Fig.2S5)  bezeichnet  schon  durch 
ihre  im  Halbkreis  mit  Umgängen  geschlossenen  Kreuzarme  eine  Beziehung  zur 
Kapitolskirche  von  Köln.  Auch  die  vielthürmige  Pracht  des  Aeusseren,  wo 
vier  gewaltige  Thürme  an  den  Kreuzarmen  den  mittleren  Kuppelthurm  um- 


Dom  zu 
Limburg. 


Bauten  in 
Belgien. 


*)Vgl.  Gladbach  a.  a.  O. 
**)  Schayes,  Histoire  de  l'architecture  en  Belgique.    8.    4  Vols. 
'" "  i  7>ii  Mörder,  Me'Ianges  d'histoire  et  d'arche'ologie  (Stades  Tournaisieunes).  Fase.  3  et  4  Tuurnay.  8. 

LUbke,  Geschichte  d.  Architektur.  24 
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geben,  während  zwei  runde  Treppenthtjrme  die  Facade  einfassen,  erinnert  an 
rheinische  Gewohnheiten.  Das  Langhaus,  seit  1146  langsam  aufgeführt,  ist 
in  seinem  Mittelschiff  flach  gedeckt  und  wird  von  Seitenschiffen  und  Emporen 
umschlossen,  die  beide  auf  reich  gegliederten  Pfeilern  ruhen  und  mit  Kreuzge- 
wölben versehen  sind.  Unerschöpflich  reich  sind  die  eleganten  Kapitale  dieser 
mit  Säulen  verbundenen  Pfeiler.  Ein  kleines  Trifolium  öffnet  sich  über  den 
Emporen,  dann  erst  folgen  die  ruudbogigeu  Fenster.  Die  Kreuzarme  zeigen 
ganz  andere  Verhältnisse,  überschlanke  Säulen,  dann  niedrigere  Emporen, 
endlich  eine  horizontal  gedickte  Galerie  und  gegliederte  Piippengewolbe.  Hierin, 


Pig  2S4.    Dum  zu  Limburg.    Querdurchschnitt. 


sowie  in  den  derberen,  schlichteren  Details  kündigt  sich  schon  der  Einfluss 
der  französischen Gothife  an,  die  dann  später  in  dem  glänzenden  Chorbau sieg- 
reich sieh  durchsetzt.  Von  den  übrigen  Kirchen  in  Tournay  ist  S.  Jacques 
ein  Bau  der  Uebergangszeit  mit  spitzbogigen  Arkaden  und  Trifolien,  erstere 
auf  Kundpfeilern,  dabei  aber  mit  ursprünglich  flacher  Decke.  Der  Westthurm 
erinnert  an  den  Kuppelthurm  von  Gross  S.  Martin  in  Köln.  Verwandter  Art 
ist  S.  Madeleine,  ebenfalls  eine  spitzbogige  flachgedeckte  Basilika.  Eine 
höi  hsl  originelle  Anlage  zeigt  die  kleine  Kirche  S.  Quentin,  deren  einschiffiges 
Langhaus  mit  zwei  Diagonal -Apsiden  sich  gegen  das  Kreuzschiff  erweitert, 
während  dir  Chor  mit  einem  Umgang  und  drei  radiantep  Kapellen  nach  fran- 
zösischer Weise  ausgebildet  ist.    Den  streng  romanischen  Styl  vertritt  die  Kirche 
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zu  Hertogearade  (Rolduc),  deren  Chor  und  Querschiff  der  Grundform  von    Rolduc. 
s.  Martin  in  Kein  verwandt  erscheint.    Eine  ausgedehnte  Krypta  zieht  sieh 
anter  der  ganzen  Anlage  hin.    Zu  den  originellsten  und  reichsten  Bauten  der 

Spätzeit  gehört  endlich  die  1 224 


Fig.  285. 


Kathedrale  von  Tournay. 
(1  Zoll  =  100  l'ii  n  i 


vollendete  Liebfrauenkirche  zu 
Ruremonde*),  in  welcher  rhei-  Ruremonde. 
nische  Einflüsse  sich  wieder  mit 
französischen]  verbinden.  Denn 
die  östlichen  Theile  folgen  der 
Anlage  von  S.  Aposteln  zu  Köln, 
jedoch  mit  polygon  ausgebilde- 
ten Kreuzarmen,  wie  etwa  das 
Bonner  Münster  sie  zeigt.  Aber 
an  den  Chor  sehliessen  sieh  nach 
französischer  Sitte  drei  radiante 
Kapellen.  Das  System  des  Schif- 
fes mit  seinen  grossen  Kreuzge- 
wölben auf  ziemlich  einfachen 
Pfeilern,  mit  den  niedrigen,  von 
Emporen  begleiteten  Seiten- 
schiffen erinnert  wieder  an  rheini- 
sche Formen.  Ebenso  derKup- 
pelthurm,  welchem  sich  zwei 
schlanke  Chorthürme  anschlies- 
sen.  Endlich  entfaltet  sich,  ähn- 
lich wie  an  der  Kirche  zuNeuss, 
der  westliehe  Theil  zu  einem 
imposanten,  von  einem  vierecki- 
gen Thurm  überragten  zweiten 
Querbau.  Auch  die  Gliederung 
durch  gruppirte  Fenster,  Bogen- 
friese  und  offene  Säulengalerien 
weist  nach  dem  Rheine  hin.  Es 
sind  die  letzten  bedeutenden  Ein- 
wirkungen, welche  Deutschland 
auf  diese  Gebiete  ausgeübt  hat. 
Mit  dem  Sinken  der  deutschen 
Kaisermacht  und  dem  Aufblühen 
Frankreichs  wendet  sich  dies 
Zwitterland  dem  westlichen  Ein- 
fluss  zu. 


In  Westfalen  und  Hessen, 


Binnenländern,  welche  weder  durch  einen  Strom  belebt  wurden,  noch  durch  Bautonin 
einen   bedeutsamen  Mittelpunkt  hervorragten,   gestaltete  sich   der  rumänische ,".: , 
Styl  in  anspruchsloserer  Weise.    Die  hessischen  Denkmäler  sind  nur  vereinzelt 
bekannt,  weshalb  unsere  Charakteristik  die  Bauwerke  Westfalens  vorzugsweise 


»)  Aufnahme  im  Beffroi ,  1863,  livr.  4. 
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in'a  Auge  fasst*).  Einflüsse  vom  Rhein,  so  wie  von  den  angrenzenden  Bäch- 
sischen und  thüringischen  Ländern  kreuzten  sieh  hier  gleichsam  auf  neutralem 
Gebiet,  wurden  aber  in  der  Folge  doch  in  eigentümlicher  Weise  verschmolzen 
und  selbständig  verarbeitet.  Charakteristisch  ist  das  seltene  Vorkommen  von 
flachgedeckten  Basiliken,  so  wie  das  Ueberwiegen  des  Pfeilerbaues.  Die  Ge- 
wölbanlage wurde  hier  vermuthlich  durch  einen  vom  Rheine  her  gegebenen 
Anstoss  eingebürgert,  aber  sie  verband  sich  in  origineller  Weise,  namentlich 
in  Westfalen,  am  liebsten  mit  jener  Basilikenform,  welche  einen  Wechsel  von 
Pfeiler  und  Säule  zeigt.  Dabei  bildete  sich  an  Kirchen  von  geringen  Dimen- 
sionen eine  anmuthige  Variation  des  Grundrisses.  Es  treten  nämlich  zwei 
schlanke,  durch  Basis  und  Deckplatte  verbundene  Säulen  in  der  Breitenrich- 
tung  neben  einander,  um  die  Lautung  des  Arkadenbogens  aufzunehmen,  was 
eine  zierliche  Wirkung  hervorbringt.  Am  Chor  ist  die  etwas  nüchterne  An- 
ordnung eines  geradlinigen  Schlusses  bei  fehlender  Apsis  beliebt.  Die  Aus- 
führung ist  massig,  das  Ornament  einfach,  ohne  grossen  Wechsel;  selbst  der 
Arkadensims  fehlt  in  der  Regel.  Das  Aeussere  zeigt  sieh  besonders  schlicht, 
Bogenfriese,  Lisenen,  Blendbögen  vermisst  man  fast  durchweg,  und  erst  in 
später  Uebergangszeit  erwacht  ein  Streben  nach  Gliederung  der  Aussenmauern ; 
selbst  die  Thurmanlage  beschränkt  sich  meistens,  sogar  bei  bedeutenden  Kir- 
chen ,  auf  einen  kräftigen  Westthurm. 

Von  Säulenbasiliken  hat  sich  in  Westfalen  nur  eine,  die  Stiftskirche  zu 
Neuenheerse  bei  Paderhorn,  gefunden,  und  selbst  von  dieser  ist  nur  das 
nördliche  Seitenschiff  unberührt  erhalten.  Die  Säulen  haben  schlichte,  streng 
gebildete  Würfelkapitäle.  Das  Seitenschiff  ist  auf  Consolen  gewölbt,  das  Mittel- 
schiff war  ohne  Zweifel  flach  gedeckt;  der  geradlinig  schliessende  Chor  ist 
über  einer  ausgedehnten  Krypta  erhöht.  Ein  viereckiger  Thurm,  an  welchen 
sich  zwei  runde  Treppenthürmchen  lehnen,  erhebt  sich  am  Westende.  In 
Hessen  ist  die  in  Trümmern  liegende  Kirche  zu  Hersfeld  eine  grossräumige 
Säulenbasilika,  seit  1038  nach  einem  Brande  in  bedeutenden  Dimensionen  er- 
neuert, aber  erst  I  144  geweiht.  An  den  lang  vorgeschobenen  Chor,  dessen 
Krypta  schon  1040  vollendet  war,  stösst  ein  Querschiff,  das  bei  40  Fuss  Breite 
die  ungewöhnliche  Länge  von  17!!  Fuss  misst.  Eben  so  lang  erstreckt  sich, 
durch  acht  Säulenpaare  getrennt,  das  dreischiffige  Langhaus  mit  seinen  West- 
tliürmen,  die  eine  vorspringende  Halle  sammt  Empore  einfassen.  Als  flach- 
kcn.  gedeckter  Pfeilerbau  ist  die  Kirche  zu  Konradsdorf**)  im  Nidderthale  zu 
nennen,  als  grossartige,  consequent  gewölbte  Pfeilerbasilika  die  Cisterzienser- 
klosterkirche  zu  Arnsburg,  mit  besonders  klarem  Grandplan,  geradem  Chor- 
schluss  mit  niedrigem  Umgang  und  kleiner  Apsis  an  demselben,  die  Gewölbe 
in  den  östlichen  Theilen  rundbogig,  in  den  westlichen  bereits  mit  spitzbogiger 
Anlage.  Ein  stattlicher  Gewölbebau  der  Uebergangsepoche  ist  die  Stiftskirche 
zu  Fritzlar***),  die  in  ihren  Westthürmen  und  der  Krypta  noch  Reste  eines 
frühromanischen  Baues  enthält.  Der  Schiffbau  mit  seinen  hochbusigen  Spitz- 
bogengewölben auf  reich  gegliederten  Pfeilern  zwischen  schwächeren  Arkaden- 
pfeilern entspricht  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Umrah- 
mung zweier  Arkaden  durch  einen  grösseren  Bogen  ist  ein  Motiv,  das  in  West- 


Pfeiler- 


•i  ii    ante,   Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.   8.  und  Pol.    Leipzig  1858.  —  Aufnahmen  aiisser- 
dem  in  C.  Schimmel,   Westpbalens  Denkmäler  alter  Baukunst.     Fol.     Münster, 

•  -  >  I  ii r  die  hessischen  Bauton  vgl.  Gladbach'»  l'nrtsrt/.unf.'  von  Müller  's  Denkmalen. 

i  I.  pnblUlrl  in  den  Mittelalterl.  Baudenkm.  in  Kurhessen.    '-'.  Lief,  bearb.  von  F.  Hoffmann 

und  //  von  Dehn- Rotf elter.     Pol.  Kasse]  1864. 
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falen  uns  mehrfach  wiederkehren  wird.  In  Westfalen  haben  wir  zunächst 
mehrere  flackgedeckte  Pfeilerbauten.  Die  Kirche  des  Klosters  Fischbeck, 
die  der  Frühzeit  des  12.  Jahrhundert  angehören  dürfte,  zeigt  eine  rohe,  un- 
gefüge Technik  beim  Streben  nach 
einer  stattlicheren  Entfaltung.  Der  mit 
einer  Apsis  geschlossene  Chor  hat  eine 
Krypta.  Die  westliche  Facade  ist  in 
ganzer  Breite  als  schwerfälliger,  aber 
Lmponirender  Thurmbau  aufgeführt. 
Auch  die  Prämonstratenser-Abteikirche 
Kappenberg,  bald  nach  1122  gebaut, 
hat  im  Wesentlichen  verwandte  Anlage 
bei  grosser  Einfachheit  der  Ausführung 
und  mangelndem  Thurmbau.  Das  Schiff 
ist  in  gothischer  Zeit  eingewölbt  worden. 
Endlich  ist  die  Abteikirche  zuFrecken- 
horst,  im  J.  1129  eingeweiht,  hierzu 
erwähnen,  die  bei  höchst  schmuckloser 
und  ungeschickter  Behandlung  doch 
durch  eine  reichere  Thurmaulage  sich 
auszeichnet.  Ausser  dem  viereckigen 
Westthurm  mit  seinen  beiden  runden 
Treppenthürmcheu  erheben  sich  zwei 
viereckige  Thürme  noch  an  den  Seiten 
des  Chores.  Den  Uebergang  zur  ge- 
wölbten Pfeilerbasilika  bildet  der  Dom 
zu  Soest,  dessen  Chor  und  Kreuzarme 
gleich  den  Seitenschiffen  noch  in  roma- 
nischer Zeit  gewölbt  wurden,  während 
das  Mittelschiff  ohne  Zweifel  auf  eine 
flache  Decke  angelegt  war,  die  indess 
auch  wohl  noch  in  romanischer  Zeit 
einem  Gewölbe  wich  (Fig.  286).  Im 
Westen  erhebt  sich  aus  etwas  späterer 
Zeit  ein  grossartiger  Vorhalleubau  auf 
fein  gegliederten  Pfeilern,  in  eine  innere  und  äussere  Halle  sich  theilend.  Die 
innere  führt  mit  zwei  breiten,  bequemen,  Treppen  zu  einer  Empore,  die  sich 
auch  noch  über  einen  Theil  der  Seitenschiffe  hinzieht.  Die  äussere  bildet 
stattliche  Pfeilerarkaden,  über  welchen  der  imposante  viereckige  Thurm  auf- 
steigt. Sein  schlanker,  von  vier  kleineren  Spitzen  begleiteter  Helm  und  die 
Formen  seiner  Blendbögen  deuten  bereits  auf  die  Uebergangszeit. 

Nach  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  greift  auch  in  Westfalen  der  Gewölbebau  Ge«wueuau 
immer  mehr  Platz,  und  zwar  mit  völliger  Verdrängung  der  flachen  Decke.  Ja,  Westfalen, 
was  von  flachgedeckten  Bauten  aus  früherer  Zeit  vorhanden  war,  wurde  mit 
der  Wölbung  versehen,  wie  die  Pfeilerbasilika  S.  Kilian  zu  Höxter.  Ein 
Beispiel  von  consequent  entwickelter  Gewölbanlage  auf  einfachstem  Pfeilerbau 
bietet  sodann  die  Kirche  zu  B renken  bei  Paderborn.  In  mancher  Beziehung 
merkwürdig  erscheint  ferner  die  Marienkirche  zu  Dortmund  durch  ihre 
reich  mit  freistehenden  Säulchen  und  Halbsäulen  bekleideten  Pfeiler  und  die 
Bedeckung   des  Mittelschiffes    mit   hohen  Kuppelgewölben  auf  spitzbogigen 


Dom  zu 
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Fig.  286.     Dom  zu  Soest.   Grundris 
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Quergurten.  Diese  bei  den  streng  romanischen  Formen  des  Uebrigen  auf- 
fallende Form  ergab  sieh  hier  neben  rundbogigen  Längengurten  durch  die  un- 
quadratische  Anlage  des  Gewölbfeldes  von  selbst.  Weit  verbreiteter  ist  in 
dieser  Epoche  die  Anwendung  des  Gewölbes  beim  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen  in  den  Arkaden.  Die  Kilianskirche  zu  Liigde  erscheint  unter  den 
frühesten  Werken  dieser  Art,  bei  kleinen  Verhältnissen,  roher  Ausführung  und 
seltsam  ungeschickter  Ornamentirung  interessant.  Klarer  und  edler  entfaltet 
sich,  bei  noch  vorherrschender  Einfachheit  des  Sinnes,  die  Durchbildung  an 
der  Petrikirche  zu  Soest,  wo  ein  ausgedehnter  innerer  Emporen-  und 
Vorhallenbau,  nach  dem  Muster  des  Doms,  hier  aber  auf  Säulen  ruhend  und 
in  späterer  Zeit  noch  über  den  Seitenschiffen  fortgeführt,  als  besondere  Zuthat 
sich  dem  System  des  Baues  anfügt.  Sodann  ist  jener  eigentlich  westfälischen 
Einrichtung  der  Arkaden,  bei  durchgeführter  Ueberwölbung,  zu  gedenken, 
welche  an  die  Stelle  einer  kräftigen  Säule  zwei  verbundene  schlanke  Säulchen 
treten  lässt.  Der  Chor  dieser  Kirchen  ist  in  der  Kegel  gerade  geschlossen, 
das  Kreuzschiff  fehlt  meistens.  So  an  den  Kirchen  zu  Boke,  Horste,  Verne, 
Delbrück  bei  Paderborn;  dagegen  hat  die  Kirche  zu  .Opher  dicke  bei  Dort- 
mund eine  nach  aussen  polygone  Halbkreisnische  und  ein  Kreuzschiff,  aber  nur 
ein  Seitenschiff,  die  benachbarte  Kirche  zu  Böle  eine  Apsis  ohne  Kreuzschiff, 
und  nur  an  der  Nordseite  Doppelsäulen,  an  der  Südseite  kräftige  einzelne  Säulen. 
i  Hur-  Erst  in  der  Uebergangszeit  entfaltet  sieh  die  Architektur  in  Westfalen 

[[[.',"  zu  reicherer  Blüthe,  erst  jetzt  wird  namentlich  das  bisher  fast  völlig  schmucklos 
behandelte  Aeussere  in  angemessener  Weise  gegliedert  und  ausgebildet.    Doch 
bleibt  die  Construction  des  Gewölbes  durchweg  die  schwerfällig  romanische ; 
wo  sich  Kreuzrippen  finden,  sind  dieselben  nur  spielend- decorativ  vorgelegt. 
Eins  der  imposantesten  Bauwerke  dieser  Epoche,  welches  mit  Benutzung  älterer 
Dom/u    Theile  umgestaltet  wurde,  ist  der  Dom  zu  Osnabrück.    Die  mächtigen,  eng 
"*■  gestellten  reich  gegliederten  Pfeiler  sind  je  nach  ihrer  Bedeutung  als  blosse 
Arkadenstützen  oder  Gewölbträger  behandelt.    Die  Arkaden*  erliindungen  und 
die  Gewölbe  sind  spitzbogig,    doch   werden    erstere  paarweise  durch  einen 
flachen  Rundbogen  eingerahmt.    Auf  der  Vierung  erhebt  sich  eine  hohe  Kuppel 
mit  achteckigem  Thurme.    Um  den  gerade  geschlossenen  Chor  ziehen  sich  Um- 
gänge aus  gothischer  Zeit;  von  den  beiden  Westthürmen  ist  der  südliche  eben- 
falls später  in  ungeschickter  Weise  umgebaut  worden.     Das  Langhaus  hat  eine 
ungemein  klare  Gliederung  durch  Lisenen  und  Blendbögen.    Ungleich  freier, 
ii    lebendiger  stellt  sich  die  Architektur  des  Doms  zu  Münster  dar,  welcher  nach 
,LM     einem  Brande  des  J.   1197  von   1225—12(31  neu  aufgeführt  wurde.     An  ihm 
tritt  eine  Einwirkung  gothischer  Bauwerke  auf's  Klarste  hervor.   Der  fttnfseitig 
geschlossene  Chor,  um  welchen  sich  niedrige  Umgänge  fortsetzen   (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  2s7),  die  lebensvolle  Gliederung  der  Flächen  und  Gewölbe,  die 
Anordnung  einer  oberen  Galeric  m  der  Mauerdicke  auf  luftigen  Säulchen,  die 
reiche  Gliederung  der  Pfeiler,  die  Decoration  der  Rippen,  das  Alles  spricht  dafür. 
Der  Spitzbogen  isl  hier  durchgeführt,  nur  an  den  Quergurteu  des  Chors  und  an 
aämmtlichen  Fensteröffnungen  herrscht  noch  der  Rundbogen.    Die  bedeutsame 
Anlage  zweier  Querschiffe  und  eines  mil  zwei  mächtigen  Thürmen  verbundenen 
Westchores  steigert  noch  die  Grossartigkeil  des  Baues.    Am  Aeusseren  des 
Schilfes  tritt  schon  der  Strebepfeiler  neben  einer  romanischen  Gliederung  der 
Flächen  durch  Blendbögen  auf.    Die  Dimensionen  gehören  zu  diu  bedeutendsten 
9.  Rctaoidi  flie8er  Epoche,  namentlich  die  Weite  des  Mittelschiffes  von  43  Fuss,  mehr  als 
Dortmund,  die   Hälfte  der  nur  70  Fuss  betragenden  Scheitelhöhe.     In  S.  Keinoldi  zu 
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Dortmund  endlich  spricht  sich  eine  noch  entsehiednere  Neugestaltung  aus, 
die  selbst  die  Arkadenstellung  der  Pfeiler  aufgibt  und  dem  Mittelschiff'  bei 
weiteren  Pfeilerabständen  (20  Fuss  bei  einer  Mittelschiffbreite  von  3'A  Fuss) 
die  gleiche  Anzahl  von  Gewölben  mit  den  Seitenschiffen  zutheilt.    Letztere  sind 

sein-  hoch  empor  geführt,  näm- 
lich 38  Fuss.  während  das  Mittel- 
schiff nur  60  F.  Höhe  hat,  so 
dass  in  der  Oberwand  bloss 
für  breite  fächerförmige  Fenster 
Platz  bleibt.  Der  Chor  ist  in 
reichem  spätgothischen  Style,  der 
kräftige  Westthurm  gehört  noch 
jüngerer  Zeit  an.  Von  der  zier- 
lichen Entwicklung  des  Decorati- 
ven,  welche  in  der  letzten  ro- 
manischen Epoche,  namentlich 
in  der  Münsterschen  Diözese 
herrschte,  gewährt  die  unter 
Fig.  288  beigefügte  Abbildung 
des  Portals  der  Jakobikirche  zu 
Koesfeld  eine  Anschauung.  Die 
elegant  ausgearbeiteten  Orna- 
mente verrathen  einen  gewandten 
Meissel,  und  die  hinzukommende 
bunte  Bemalung  der  Glieder  ver- 
leiht den  architektonischen  For- 
men ein  gesteigertes  Leben.  - 
Hieher  gehört  denn  auch  der 
Dom  zu  Bremen*),  dessen  Kern 
aus  einer  grossartigen  Pfeiler- 
basilika des  11.  Jahrb..  mit  dop- 
pelter Choranlage  und  zwei  Kryp- 
ten besteht.  Der  geradlinige 
Chorschluss  mit  drei  Wand- 
nischen in  der  Mauerdickc  ent- 
spricht der  westfälischen  Sitte: 
die  acht  Pfeilerpaare,  welche  das 
35  Fuss  breite  Mittelschiff  be- 
grenzen, zeigen  die  primitivste 
Form,  sind  aber  in  spätromanischer  Epoche  behufs  vollständiger  Ueberwöl- 
bung  des  Baues  mit  Vorlagen  versehen  worden.  Zwei  viereckige  Thürme 
schliessen  den  westlichen,  ebenfalls  rechtwinkligen  Chor  ein. 

Inzwischen  hatte  sich  schon  während  der  Herrschaft  des  Rundbogens  eine  Westfäi. 
merkwürdige  Richtung  neben  jener  geschilderten  in  der  westfälischen  Archi- 
tektur Bahn  gebrochen,  welche  auf  eine  völlige  Umgestaltung  des  Basiliken- 
schemas, auf  Anlage  von  gleich  hohen  Schiffen  bei  gleichen  Gewölbtheilungen, 
ausging.  Man  nennt  diese  neue  Form  am  bezeichnendsten  Hallenkirche. 
Diese  Bewegung  lässt  sich  schrittweise  in  ihren  einzelnen  Stadien  verfolgen. 


Dom  zu  Münster.    Grundri 


Hallen 


*)  Vergl.  die  Notizen  in  Kugler't  Kl.  Schriften, 
Dom  zu  Bremen.   Bremen  1861. 


II,  640  ff.  u.  die  Monographie  von  //.  A.  Miillrr,  der 
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Zuerst  behielt  man  die  Stützenstellung  von  der  gewölbten  Basilika  bei,  so  dass 
im  Grundriss  beide  Anlagen  sich  nicht  unterscheiden.  Nur  beseitigte  man  die 
Oberwand  uud  führte  dafür  die  zwischenliegenden  Arkadenstutzen  hoher  hinauf. 
Das  Mittelschiff  verlor  dadurch  die  frühere  exclusive  Höhe,  mit  ihr  die  selb- 
ständige Beleuchtung;  die  Seitenschiffe  kamen  dem  mittleren  an  Höhe  nahe, 
und  erhielten  in  den  höhereu  Umfassungsmauern  grössere  und  zahlreichere 
Lichtöffnungen.  Für  die  mittlere  Stütze  wandte  man  entweder  einen  schlan- 
keren Pfeiler  oder  eine 
Säule  an.  Das  Dach 
bedeckte  in  ungeteilter 
Masse  die  drei  Schilfe, 
und  fand  in  kräftigen, 
oberhalb  der  Gewölbe 
auf  den  Arkadenträgern 
ruhenden  Pfeilern  eine 
vermehrte  Stützung. 
Eine  solche  Schiffan- 
lage bei  noch  vollstän- 
dig herrschendem  Rund- 
bogen bietet  die  Kirche 
zu  Derne  bei  Dort- 
mund. DieVerschieileu- 
artigkeit  der  Stützen- 
abstände musste  aber 
bald  dem  Spitzbogen 
hier  den  Zugang  ver- 
schaffen, und  so  finden 
wir  ihn  bei  den  übrigen 
Bauten  dieser  Art,  aus 
deren  Zahl  wir  nur  die 
Johanniskirche  zu 
Billerbeck  wegen  ih- 
rer klaren,  gesetzmassi- 
gen Durchführung  und 
überaus  reichen  Aus- 
stattung hervorheben 
wollen.  Ihre  Gewölbe 
halien  gleich  mehreren 
dieser  Kirchen  eine  be- 
sonders zierliche,  wenngleich  spielende  Art  der  Decoration,  nämlich  eine  (Nie- 
derung durch  Zierrippen  in  acht  Theile.  Auf  diesem  Punkte  blieb  man  aber 
nicht  stehen.  Man  beseitigte  die  überflüssig  •  gewordene  Zwischenstiitze,  die 
noch  zu  sehr  an  die  Basilika  erinnerte,  und  gerieth  nun  freilich  in  die 
Notwendigkeit,  sehr  verschiedenartig  angelegte  Bäume  mit  Gewölben  zu 
persehen.  Bei  der  mich  mangelnden  Uebung  fing  man  frisch  an  zu  ver- 
suchen, und  kam  auf  diesem  Wege  zu  verschiedenartigen,  mitunter  höchst 
seltsamen  Ergebnissen.  So  erhielt  man  in  der  Marienkirche  zur  Hohe 
in  8oes1  muschelartige,  halbirten  Kreuzgewölben  ähnliche  Wölbungen.  In 
anderen  Kirchen  half  man  sieh  dadurch,  dass  man  den  Seitenschiffen  Ton- 
nengewölbe gab,  die  sich  der  Länge  nach  mit  einschneidenden  Stichkappen 


Vom  Portal  der  Jakobskircl 
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von  Pfeiler  zu  Pfeiler  schwangen,  wie  an  der  Kirche  zu  Balve.  Jetzt  erst 
wagte  man  den  letzten,  entscheidenden  Schritt,  der  den  schwankenden  Ver- 
suchen ein  Ziel  setzte  und  der  neuen  Hallenkirche  eine  feste  Regel  gab.  Hatte 
man  dem  Mittelschiff  den  Vorzug  grösserer  Höhe  genommen,  so  nahm  man 

ihm  auch  den  der  grösseren 
Weite,  indem  man  die  Seiten- 
schiffe fast  zu  gleicher  Breite 
mit  jenem  ausdehnte.  Nun 
hatte  man  eine  Anzahl  von 
ungefähr  gleichartigen  Ge- 
wölb feldern,  die  sich  in 
verwandter,  harmonischer 
Weise  bedecken  Hessen.  An 
die  Stelle  der  reichen  Man- 
niehfaltigkeit  der  gewölbten 
Basilika  war  eine  einfachere 
Anlage  getreten;  selbst  der 
dort  vielfach  abgestufte 
Wechsel  der  Beleuchtung 
war  hier  gemindert,  80  dass 
das  Ganze  weniger  einen 
phantasievollen,  ritterlichen, 
als  verständig  klaren,  bür- 
gerlichen Eindruck  ge- 
währte. Zu  bedeutsamer 
Wirkung  erhebt  sich  bis- 
weilen diese  Anordnung  in 
grösseren  Kirchen,  wie  im 
D  o  ni  zu  Paderborn 
(Grundriss  unter  Fig.  289) 
und  dem  Münster  zu  Her- 
ford; zu  anmuthiger  Zier- 
lichkeit, unter  Mitwirkung 
einer  blühenden  Ornamen- 
tik, in  der  Kirche  zu  Meth- 
ler,  welche  obendrein  den 
glänzendsten  Schmuck  von 
Malereien  an  Wänden  und 
Gewölben  zeigt.  Alle  diese 
Richtungen  verleihen  der  westfälischen  Architektur  jener  Epoche  den  Charak- 
ter vielseitigsten  Strebens  und  anziehender  Mannichfaltigkeit. 


Fig.  289.     Dom  zu  Paderborn. 


Im  südlichen  Deutschland, 

zunächst  in  den  schwäbischen  und  alemannischen  Gebieten*),  wozu  auch  süddeutsche 
die  deutsche  Schweiz  gehört,  begegnen  wir  den  allgemein  herrschenden   BauK" 


*)  Ueber  die  schwäbischen  Kirchen  s.  Dr.  H.  Merz  im  Kunstblatt  1843.  Nu.  47  ff.  und  die  Verhand- 
lungen des  Vereins  für  Kunst  und  Altertlmm  in  Ulm  und  Obersehwaben.  Ulm  1S43.  —  Ausserdem  gründ- 
liche Aufnahmen  TOn  Architekt  Beisbarth  in  Heidelofs  Schwab.  Denkmälern,  Text  von  Fr.  Müller  4.  u. 
Fol.  Stuttgart.  -  C.  F.  Ltnis,  Denkschrift  zur  Feier  der  Einweihung  des  neuen  0«b.  der  k.  polytechn. 
Schule  zu  Stuttgart.    Stuttgart  1S64.  4. 
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Merkmalen  des  deutsch-romanischen  Basilikenbaues,  ohne  dass  eine  vorzüglich 
charakteristische  Sonderrichtung  sich  geltend  machte,  oder  geschlossene  Ge- 
sammtgruppen  bedeutsamer  hervortäten.  Doch  ist  zu  bemerken,  dassdieBa- 
silika  liier  überall  gern  in  einfachster  Form,  ohne  Querschiff,  dagegen  mit 
Apsiden  am  Schluss  der  drei  Schiffe,  auftritt,  dass  auch  die  Säulenbasilika 
häufiger  vorkommt,  womit  es  vielleicht  zusammenhängt,  dass  ein  so  conseque.nt 
fortschreitender  Gewölbebau,  wie  er  in  Sachsen,  den  Rheinlanden  und  West- 
falen sich  bemerklich  machte,  hier  nicht  gefunden  wird.  Die  anderwärts  ge- 
wonnenen Resultate  weiss  man  dagegen  auch  hier  mit  Geschick,  und  manchmal 
mit  besonderer  Pracht  der  Ausstattung,  sich  anzueignen.  In  der  Ornamentik 
herrscht  jedoch  ein  diesen  Gegenden  besonders  eigenthümlicher  Styl,  der  sich 
in  phantastischen  Ungeheuerlichkeiten,  verschrobenen  Thier-  und  Menschen- 
bildungen, symbolisch-historischen  Darstellungen  mit  eben  so  viel  Behagen 
als  Ungeschick  ergeht.  Die  Behandlung  dieser  decorativeu  Sculpturcn  ist 
grossentheils,  selbst  in  der  höchsten  Bluthezeit,  von  erstaunlicher  Rohheit. 
Säulen-  Ueberwiegend  herrscht  die  flache  Säulenbasilika  am  Oberrhein  in  den 

schwäbisch-alemannischen  Gegenden.  So  am  Dom  zu  Konstanz,  einer  nach 
1052  errichteten  Basilika  von  grossartigem  Maassstab,  mit  einem  36  Puss 
weiten  Mittelschiff  und  20  '  's  Fitss  breiten  Seitenschiffen.  Die  sechzehn  Säulen 
von  kühner  Höhe,  mit  starker  Verjüngung  und  Entasis  auf  steilen  attischen 
Basen  mit  primitivem  Eckblatt  und  mit  originell  behandelten  achteckigen  Ka- 
pitalen scheinen  wirklich  noch  dem  11.  Jahrh.  zu  gehören.  Querschiff  und 
Chor  sind  in  einfachster  Anlage,  ohne  jeden  Apsidenbau  gebildet,  eine  Form, 
die  in  diesen  Gegenden,  namentlich  auch  in  der  Schweiz  sehr  beliebt  erscheint. 
Entschieden  primitiver,  von  strengem,  einfachem  Gepräge  ist  das  Munster  zu 
Schaffhausen,  ebenfalls  mit  geradem  Ohorschluss,  aber  mit  Abseiten  and 
am  Querschiff  mit  kleinen  Apsiden  in  der  Mauer.  Das  30  Fuss  breite  Mittel- 
schiff wird  durch  einen  Pfeiler  und  sechs  Säulen  jederseits  vom  Nebenschiff 
getrennt.  Das  Verhältniss  der  Säulen  ist  derb,  die  steile  attische  Basis  zeigt 
ein  noch  in  der  ersten  Entwicklung  begriffenes  Eckblatt;  das  Kapital  hat 
schlichte  Würfelform  mit  einer  Platte  und  Schmiege.  Der  Glockenturm,  wie 
oftmals  in  der  Schweiz  isolirt  an  der  Nordseite  des  Chores  errichtet,  hat  fast 
noch  primitivere  Gesimsformen  und  Säulenkapitäle.  Auch  der  Kreuzgang 
zeigt  die  einfachen  Würfelkapitäle  frühromanischer  Zeit.  —  Aelter  als  alle 
diese  Bauten,  überhaupt  eins  der  frühesten  Werke  romanischen  Styles  in 
Deutschland  ist  die  kleine  Kirche  zu  Oberzeil  auf  der  Insel  Reichenau  im 
Bodensee.  Dies  lachende  Eiland  trägt  nicht  weniger  als  drei  Denkmale  ro- 
manischer Zeit,  unter  welchen  der  kleine  Bau  von  Oberzeil  wohl  den  Vorrang 
an  Alterthümlichkeit  behauptet.  Es  ist  eine  winzige  Basilika,  deren  Langhaus 
von  drei  Säulen  jederseits  getheilt  wird.  Auf  den  stark  verjüngten  stämmigen 
Schäften  erhellen  sich  Kapitale  der  unbeholfensten  Gestalt,  die  noch  nicht 
einmal  lös  zur  Würfelform  sich  entwickelt  haben,  aber  eine  Vorstufe  derselben 
bezeichnen.  Nicht  minder  roh  scheinen  die  Basen.  Während  die  Seitenschiffe 
in  kleinen  Apsiden  enden,  die  aus  der  Mauer  ausgespart  sind,  legt  sich  vor 
das  Mittelschill'  ein  aus  zwei  ungefähr  quadratischen  Theilen  bestehender, 
päter  überwölbter  Chor,  dessen  westlicher  Theil  den  Tliurni  trägt,  und  unter 
dessen  östlicher  Hälfte  eine  Krypta  mit  Tonnengewölben  und  Stichkappen  auf 
vier  ähnlich  rohen  Säulen  liegt.  Man  darf  diese  ganze  Bauanlage  mit  Be- 
stimmtheit noch  dem  10.  Jahrh.  zusprechen.  Durch  einen  gabelförmig  ge- 
theilten  tonnengewölbten  Gang  ist  die  Krypta  mit  der  Oberkirche  verbunden. 
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Merkwürdiger  Weise  liegt  eine  Apsis  nur  an  der  Westseite  des  Schiffes,  um- 
fasst  von  einer  Vorhalle,  deren  gekuppelte  Fenster  das  Gepräge  des  1  1.  Jalirh. 
tragen,  während  das  in  der  Apsis  befindliche  Fenster  ein  Säulchen  mit  unbe- 
holfen korinthisirendem  Kapital  zeigt.  Die  Aussenwand  der  Apsis  ist  mit 
einem  hochalterfhümlichen  Wandgemälde  des  unter  Heiligen  thronenden  Chri- 
stus geschmückt.  Dem  Beginn  des  12.  Jahrh.  darf  man  sodann  die  ebenfalls 
kleine  Säulenbasilika  zu  Unterzell  auf  Reichenau  zuschreiben.  Die  Basen 
und  Kapitale  der  acht  Säulen  sind  auffallend  platt  gedrückt  in  eonventionell 
romanischen  Formen.  Die  drei  Schiffe  enden  in  Apsiden,  welche  nach  aussen 
wieder  nicht  vortreten.  Zwei  Thiirme  liegen  an  der  Ostseite,  eine  Vorhalle  ist 
westlich  angebracht  und  führt  zu  einem  Portal,  dessen  Säulen  rohe,  aber  ent- 
wickelte  Würfelkapitäle  und  steile  attische  Basen  noch  ohne  Eckblatt  zeigen. 
Auch  die  jetzt  als  Magazin  dienende  Kirche  zu Hirscb.au,  im  J.  1071  geweiht, 
die  Kirche  zu  Alpirsbach  vom  J.  109S,  die  Abteikirche  zu  Schwarzach, 
aus  spätromanischer  Epoche,  die  Pfarrkirche  zu  Faurndau  mit  höchst  ele- 
ganten Bogenfriesen  an  den  Apsiden,  im  Innern  mit  geschmackvoll  ornamen- 
tirten  Würfelkapitälen  und  reich  diamantirten  Blätterfriesen,  wovon  Fig.  217 
auf  S.  311  ein  Beispiel  gibt,  und  manche  andere  sind  Säulenbasiliken.  Wie 
lange  diese  Bauweise  sich  in  Uebung  erhielt,  beweisen  mehrere  Säulenkirchen, 
deren  Arkaden  bereits  spitzbogig  gebildet  sind,  wie  die  Johanniskirche  zu 
Crailsheim,  die  Kirche  zu  Weinsberg  mit  reich  verzierten  Kapitalen,  und 
die  Stiftskirche  zu  Oberstenfeld,  sämmtlich  in  Würtemberg  gelegen. 

Der  Pfeilerbau,  minder  verbreitet,  hat  doch  auch  in  diesen  Gegenden  i,,,,, 
seine  einzelnen  Beispiele.  Das  früheste  möchte  wohl  die  Hauptkirche  der 
Insel  Reichenau,  das  Münster  zu  Mittelzell  sein,  wenn  es  auch  nicht  gerade 
der  imJ.  S16  ausgeführte  Bau  ist*).  Die  stattliche  Kirche  hat  zwei  Querschifte, 
wozu  das  Vorbild  wohl  aus  dem  benachbarten  S.  Gallen  kam.  Oestlich  hat  in 
gothischer  Zeit  ein  polygoner  Chor  den  alten,  vielleicht  geradlinig  geschlos- 
senen Chor  verdrängt.  Der  Anfang  des  32  Fuss  breiten  Mittelschiffes  wird 
durch  Seitenmauern  als  ehemals  ztun  Chor  gehöreud  bezeichnet.  Dann  folgen 
fünf  weite  Arkaden  auf  vier  Pfeilern,  deren  Kämpfer  an  den  beiden  östlichen 
mit  seltsamen  flachen  Zickzacks  und  Blumen  etwa  im  Styl  der  frühen  Minia- 
turen geschmückt  sind,  während  die  übrigen  bei  einer  späteren  Bauverän- 
derung ein  eonventionell  romanisches  Profil  erhalten  haben,  das  an  einem  der 
älteren  Pfeiler  sogar  mit  Stuck  halb  über  die  alten  Verzierungen  hingezogen 
ist.  Die  sehr  breiten  Seitenschiffe  erweitern  sich  gegen  das  westliche  Quer- 
haus bis  zu  21  Fuss  9  Zoll,  so  dass  dort  wie  an  S.  Michael  zu  Hildesheim 
eine  Säule  (an  der  Nordseite  ist  es  ein  später  eingesetzter  Pfeiler)  mit  primi- 
tivem Laiihkapitäl  als  Zwischenstütze  eintritt.  Eine  Apsis,  die  durch  den  ein- 
fach strengen  Mittelthurm  maskirt  wird,  schliesst  sich  gen  Westen  an;  zwei 
Vorhalle  führen  beiderseits  neben  dem  Thurm  in  die  alten  Portale  des  Quer- 
hauses. Die  Bögen  sind  hier  mit  verschiedenfarbig  wechselnden  Steinen  ge- 
mauert. In  das  1 1 .  Jahrhundert  gehört  der  Bau  jedenfalls,  wenn  er  nicht  noch 
etwas  früher  fällt.  Eine  sehr  alterthümlichc  Pfeilerbasilika  von  roher  Anlage, 
auf  einer  geräumigen  Krypta,  später  vielfach  umgebaut  und  verändert,  ist  der 
Dom  zu  Augsburg,  dessen  früheste  Theile  wohl  noch  vom  Ausgang  des 
10.  und  dem  Beginn  des  1 1.  Jahrh.  datiren.  Wenigstens  scheint  dies  von  der 
westlichen  Krypta  gelten  zu  dürfen,  deren  Säulenkapitäle  zum  Theil  jene  rohe, 


•)  Aufnahmen  in  Hübsch ,  altchristl.  Kirchen  Taf,  49. 
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in  der  Kirche  zu  Oberzeil  vorkommende  Trapezform  zeigen.  Die  weiten  Ar- 
kaden des  38  Fuss  breiten  Mittelschiffes  ruhen  auf  einfachen  Pfeilern,  deren 
Fuss  und  Kämpfer  aus  Platte  und  Schmiege  besteht.  Ebenfalls  dem  1 1 .  Jahrh. 
gehört  die  schlichte  Pfeilerbasilika  zu  Lorch,  deren  Querschiff  jedoch  einen 
späteren  Umbau  erlitten  hat.  Das  Gepräge  des  entwickelten  Styles  trägt  da- 
gegen die  einfache  Cisterzienserkirche  Bebenhausen  bei  Tübingen*),  und  in 
der  Schweiz  die  demselben  Orden  angehörende  Kirche  zu  Wettingen  bei 
Baden.  Reiche  Choranlage  bei  geradlinigem  Schluss  zeigt  die  Cisterzienser- 
kirche Maulbroun,  deren  Seitenschiffe  indess  bereits  die  Wölbung  haben 
(Abbildung  des  Grundplans  auf  S.  346  unter  Fig.  20 1 ).  Spitzbogige  Pfeiler- 
basiliken sind  die  Stiftskirche  zu  Tiefenbronn  und  die  Klosterkirche  zum 

Kg.  290. 


Fries  von  der  Kirche  zu  Dellkendorf. 

heil.  Grab  zu  Denkendorf  im  Würtembergisehen,  von  der  wir  unter  Fig.  290 
einen,  aus  Band-  und  Blattverschlingungen  gebildeten  Fries  bringen,  wozu 
man  das  auf  S.  338  befindliehe  ausgezeichnet  schöne  Kapital  vergleiche, 
ueber-  Unter  den  Bauten  der  Uebergangszeit  ist  als  eins  der  bedeutendsten  Deuk- 

gsngsbau.  mäjer  das  Münster  zu  Basel  zu  nennen,  dessen  Schiff  mit  Ausnahme  späterer 
Zusätze  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  zuzuschreiben  sein  wird.  Unsere  Abbil- 
dung Fig.  291  veranschaulicht  den  Grundriss  mit  Fortlassung  der  später  zu- 
gesetzten, durch  eine  punktirte  Linie  angedeuteten  äussersten  Seitenschiffe. 
Die  ungewöhnliche  Breite  des  Mittelschiffes,  42  Fuss  im  Lichten,  die  durch 
den  Gegensatz  der  ungemein  schmalen  Abseiten  von  nur  14  Fuss  noch  gestei- 
gert wird,  bedingt  die  grossartige  räumliche  Wirkung,  die  durch  den  fünf- 
seitigen Chor  mit  vollständigem,  niedrigem  Umgang  —  ein  an  deutschen  Bauten 
selten  vorkommendes  Motiv  —  ihren  würdigen  Abschluss  erhält.  Die  folgende 
Abbildung**)  Fig.  2921ässt  die  strenge,  aber  eonsequente  Anlage  einer  Ueber- 
wölbung  in  allen  charakteristischen  Einzelheiten  erkennen,  zeigt  bei  spitzbo- 
gigen  Arkaden  noch  halbkreisförmige  Triforienöttnungen  und  ebenfalls  rund- 
bogige  Fenster,  paarweise  in  jeder  Schildwand  angeordnet.  Die  Gewölbe  sind 
erst  nach  dem  Erdbeben  vom  J.  1356  in  gothiseher  Constructionsweise  er- 
neuert. Eine  reiche,  aber  noch  ungemein  strenge  Ornamentation  verbindet 
sich  mit  dem  architektonischen  Gliederbau.    Mit  noch  grösserem  Glanz  tritt 


*)  Aufnahmen  von  Lelbniti  in  den  Sapplem.  zur  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Stuttgart.   Fol.' 
•  •  i  Beide  Abbildungen  verdanke  leb  der  Güte  meines  Freundes .  des  Herrn  Ch.  Riggenbach  in  Basel,  des 
Wiederherstelle»  der  alten  MUnsterklrche ,  welehei-  eine  uuf  sm-Kiiiiti^ste  Studien  und  [ii-ündliehe  Aul- 
nahmen  gestützte  Monographie  über  den  wichtigen  Bau  vorbereitet  bat,  die  nach  seinem  tu  frühen  Hin- 
i  hoffentlich  doch  noi  h  an's  l.ieht  treten  wird. 
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dieselbe  an  den  Sculpturen,  Friesen  und  Kapitalen  des  Kreuzganges  beim 
Grossen  Münster  zu  Zürich  hervor,  während  das  Münster  selbst  ein  ener- 
gisch und  klar  durchgeführter  romanischer  Gewölbebau,  mit  flach  geschlossenem 
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Fig.  291.    Münster  zu  Basel. 


Chor  über  einer  Krypta,  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  zwei  in  den 
oberen  Geschossen  erneuerten  Westthürmen  ist.  Von  verwandtem  Stylgefühl 
zeugt  die  Liebfrauenkirche  zu  Neufehätel,  ein  eleganter  Bau  mit  ent- 
wickelten Pfeilern  und  Rippengewölben,  schwach  angedeutetem  Querschiff  und 
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drei  östlichen  Apsiden.    Auch  das  Querschiff  des  Münsters  zu  Freiburg  im 
Breisgan  gehört  hierher.    Unsere  Abbildung  (Fig.  293)  gewährt  einen  Blick 

in  die  Tiefe  desselben  und  liisst  die  rundbogig-en  Fenster,  die  reiche  Form  der 


i  i  g    292.      ■lim  tci  zu  Basel.     System  des  Langhauses. 


Rose  im  Giebelfelde,  die  gegliederten  Pfeiler  und  die  breiten  Gurte  der  Ge- 
wölbe erkennen. 
Bauten™  Reich  an  Denkmalen  romanischen  Styles  ist  das  Elsass,  dessen  obere 
Gegenden  schon  früh  eine  bedeutende  Entwicklung  des  Gewölbes  aufnehmen. 
Sie  geben  sich  in  ihren  Bauten  durch  manche  Eigenheiten  als  Sprösslinge  des 
in  ihrem  ehemaligen  Bischofssitze  Basel  s lel  durchgebildeten  Styles  zu  er- 
kennen, während  die  Monumente  des  unteren  Elsass  anfangs  eine  derbere. 


B-id    293.     Münster  zu  Freibu 
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Ottmars-  schwerere  Formbehandlung  zeigen.  Von  der  Kirche  zu  Ottmarsheim*),  die 
heim  jn  (]m  strengen  Formen  des  1 1 .  Jahrh.  das  Münster  zu  Aachen  nachbildet,  war 
schon  oben  die  Rede  (s.  8.  253).  Im  unteren  Elsass  ist  als  ein  derselben  Zeit 
angehöriger  Bau  die  nicht  minder  merkwürdige  Doppelkapelle  zu  nennen, 
ezu welche  an  die  Ostseite  der  Peter-  und  Paulskirche  zu  Neuweiler  stösst**). 
Der  untere  Raum,  ehemals  von  der  Chormitte  aus  zugänglich,  ist  kryptenartig 
mit  Kreuzgewölben  auf  Säulen  mit  schlichtem  Würfelkapitäl  und  eckblattloser, 
steiler  attischer  Basis  gestaltet.  Die  obere  Kapelle  ist  eine  kleine  flachge- 
deckte Basilika  mit  drei  Apsiden.  Ihre  Säulenkapitäle  haben  phantastisch 
verschlungene  Flechtwerke  mit  Drachenköpfen,  ganz  nach  Art  irischer  Minia- 
turen. Denselben  Schmuck  zeigen  die  Vorderseiton  der  drei  Altäre,  doch  tritt 
hier  bereits  eine  bestimmte  in  romanischem  Stylgefühl  durchgeführte  Umprä- 
gung der  Motive  hervor.  —  Eine  Säulenbasilika  strenger  Anlage  und  in  be- 

Hagenau.  deutenden  Dimensionen  ist  die  Georgskirche  zu  Hagenau,  an  deren  drei- 
schiffiges  Langhaus  in  gothischer  Zeit  ein  Chor  sammt  Querschiff  gefügt  wurde. 
Neun  Säulenpaare  von  schweren  gedrungenen  Verhältnissen  fast  ohne  alle 
Verjüngung  trennen  die  Schiffe.  Die  östlichen  Säulen  haben  steile  attische 
Basen,  die  folgenden  bilden  ihre  Basis  minder  steil  und  fügen  ein  derbes  Eck- 
blatt hinzu.  '  Diese  geben  auch  der  einfachen  klar  entwickelten  Würfelform 
des  Kapitales  schräge  Seitenflächen.  Alles  die«  weist  auf  die  Frühzeit  des 
12.  Jahrh.  —  Säulen  und  Pfeiler  im  Wechsel  zeigen  die  kleinen  [Kirchen  von 
Surburg  im  unteren  und  von  Lutenbach  im  oberen  Elsass. 

Vllinau  Zu  den  alterthümliehsten  Resten  gehören  sodann  die  älteren  Theile  der 

stattlichen  Abteikirche  von  Andlau.  Dieser  Bau  wurde  im  17.  Jahrh.,  mit 
Beibehaltung  romanischer  Anlage  und  Formen  zu  einer  grossartigen,  durch- 
gängig mit  Emporen  verseheneu  Gewölbkirche  umgestaltet.  Aber  schon  die 
alte  Kirche  muss  Emporen  gehabt  haben,  wie  die  breiten  Wendeltreppen  neben 
dem  Westthurme  beweisen.  Das  untere  Thurmgeschoss  bildet  eine  kreuz- 
gewölbte Vorbaue,  mit  einem  inneren  Portal,  das  mit  phantastischen  Sculpturen 
in  einem  plumpen  und  stumpfen  Reliefstyl  geschmückt  ist.  Andere  Relieffriese 
ähnlicher  Art  umziehen  von  aussen  den  Thurm,  dessen  ganzes  Gepräge  auf 
den  Anfang  des  12.  Jahrb.  deutet.  Die  ausgedehnte  Krypta,  die  gleich  dem 
Chor  geradlinig  schliesst,  ist  durch  zwei  Pfeiler  in  eine  östliche  und  westliche 
Hälfte  getheilt.  Säulen  und  an  den  Wänden  Halbsäulen,  stark  verjüngt,  mit 
eckblattlosen,  steilen  attischen  Basen  und  kräftigen  Würfelkapi täten  sammt 
Platte  und  Schmiege  tragen  die  einfachen  Kreuzgewölbe.  Diese  Theile  dürften 
noch  dem  1 1 .  Jahrb.  angehören. 

Gewölbe-  Den  Gewölbebau  vertritt  als  eins  der  ersten  derartigen  Monumente  die 

Murbach.  m  strengem  Adel  durchgeführte  Klosterkirche  zu  Murbach  (Fig.  294),  in 
einem  anmuthigen  Waldthale  bei  Gebweiler  gelegen.  Das  Langhaus  derselben 
ist  zerstört,  der  Chor  aber,  flach  geschlossen,  mit  Seitenkapellen  und  einem 
Querschiff,  über  welchem  zwei  Thürme  aufragen,  gehört  durch  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Anlage  und  Klarheit  der  Gliederung  zu  den  bedeutsamsten  Werken, 
welche  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrh.  in  Deutschland  geschaffen  hat.  Die 
übrigen  Gewölbkirchen  des  Elsass  treten  in  den  Formen  der  spätromanischen 
deaZeil  auf.  So  die  sehr  rohe,  schlichte  Pfeilerhasilika  St.  Jean  des  Choux  bei 
n'""x     Neuweiler,  dreischiffig  mit  drei  Apsiden  ohne  Querhaus;  so  besonders  die  ele- 

üoaheim.  gant  und  reich  durchgeführte  Kirche  zu  Rosheim,  eine  normale,  mit  Kreuz- 

•)  Aufnahme  in  Isabelle  .  Edificcfl  et  Domes  circulains. 

in  Vtolett-le  Due*a  Dlctlonaire  de  rarchttecture  francalse  n  p.  4ö2.  rg  . 
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schiff  und  Apsiden  nach  deutscher  Weise  ausgestattete  Anlage,  bei  welcher 
derbe  Säulen  mit  gegliederten  Pfeilern  wechseln  und  ,1er  i}m..ii. . ,.  ,. 


wechseln  und  der  Rundbogen,  auch 


-.  •  I^*-JC,^ 


-"'!.     Kirche  zu  Murbach. 


J»  ^wölben,  noch  die  Oberhand  behalt.    Die  Facade  ist  thurmlos,  aber  auf 


der  Kreuzung  erhellt  sich  ein 


in  seinen   unteren  Theilen  noch  romanischer 


rri.„,.„     •         l     li      l         tt  .  -—«/*«-     »«wai    nuill    iimianiMUel 

lliui.n  im  Achteck.    Line  Stufe  entwickelter,  mit  spitzbogigen  Arkaden  und 

Ln  bko,  Geschichte  d.  Architektu 
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einer  in  späterer  Zeit  umgebauten  Empore  über  den  Seitenschiffen  zeigt  sich 
s,  mi. -t.si.uu.  die  Fideskirche  in  Schietstadt,  die  nur  durch  die  schwerfällige  Derbheit 
und  Unbehülflichkeit  der  Formen  den  Schein  eines  höheren  Alters  gewinnt. 
Sie  gehört  der  Spätzeit  des  12.  Jahrh.  an,  wie  schon  die  Gliederung  der  Pfeiler 
durch  Halbsäulen  und  die  Gewölbrippen  beweisen  würden.  Mit  den  Pfeilern 
wechseln  auch  hier  leichtere  stutzen,  die  aus  vier  verbundenen  Halbsäulen  ge- 
bildet sind.    Zu  dem  achteckigen  Thurm  auf  der  Vierung  kommen  noch  zwei 


Chor  der  Ki 


Westthürme,  zwischen  welchen  eine  Indisch  angelegte  tonnengewölbte  Vorhalle 
sich  befindet.  Dass  diese  Vorhallen  imElsass  besonders  beliebt  waren,  beweist 
noch  die  aus  der  Frühzeil  des  1  '1-  Jahrh.  datirende,  grossartig  entwickelte 
Vorhalle  der  Kirche  zu  Maursmünster  (Marmoutier)*),  die  mit  ihrer 
strengen  und  energischen  Behandlung  und  den  drei  Thürmen  einen  bedeutenden 
Eindruck  macht.  In  spätester  Fassung  romanischer  Zeit,  schon  mit  dem 
Spitzbogen    vermischt,    kehrt   ein    solcher  Vorhallenbau   an    der    Kirche   zu 


)  Aufnahmen  in  Qailhabaud,   Denkni.  Bit.  II 
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Gebweiler  wieder,  wo  der  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Pfeiler  be-  Gcbweiiei 
sonders  reich  und  klar  durchgebildet  auftritt  und  an  Arkaden  wie  Gewölben  der 
Spitzbogen  zur  Milien  Herrschaft  gelangt.  Den  hier  fehlenden  Chor,  der  einem 
gothischen  Bau  hat  weichen  müssen,  wie  denn  auch  zwei  gothische  Seiten- 
schiffe noch  angebaut  wurden,  kann  man  sich  von  der  Kirche  des  benachbarten 
Pfaffenheim,  wo  dieser  Theil  allein  verschont  blieb,  zur  Ergänzung  hinzu-  ciutivn- 
fügen  (Fig.  295).  Die  polygone  Apsis  mit  Bogenfriesen  und  einer  Galerie  von  '""" 
Blendsäulen  spricht  den  spätromanischen  Styl  besonders  zierlich  und  elegant 
aus.  Der  gleichen  Entwicklungsepoche  gehören  sodann  die  östlichen  Theile  des 
Münsters  zu  Strassburg*)  und  der  Stephanskirche  daselbst,  in  deren  An-  Strasburg, 
läge  —  die  Apsiden  stossen  unmittelbar  an  das  Querschiff  —  eine  primitive 
altchristliche  Auffassung  nachklingt.  Aus  dem  vollen  Uebergangsstyl  in  die 
strenge  frühgothische  Bauweise  wächst  sodann  dieser  Styl  in  der  Peter- 
und Paulskirche  zu  Neuweiler,  einem  merkwürdigen  Bau  von  fast  seit-  Neuweiler. 
sanier  überströmender  Energie  der  Gliederbildung  und  Ornamentik,  die,  von 
den  östlichen  nach  den  westlichen  Theilen  fortschreitend,  in  das  Frühgothische 
allmählich  übergeht.  Ein  schlichterer  Hau  der  Uebergangszeit  ist  endlich  eben- 
dort  die  protestantische  Pfarrkirche,  die  auf  dem  Querschiff  wieder  den 
im  Elsass  so  beliebten  Thurm,  aber  diesmal  viereckig  und  an  der  Facade  zwei 
runde  Treppenthürme  aufweist.  Das  Innere  mit  seinen  spitzbogigen  Arkaden 
ist  äusserst  roh  und  derb  in  den  Formen,  eng  und  schwer  in  den  Verhältnissen. 
Tritt  uns  somit  am  ganzen  Laufe  des  Rheines  eine  rege  architektonische 
Entwicklung  entgegen,  so  halten  die  altbairischen  Lande**)  gleich  den  Bautcnin 
schwäbischen  in  einer  gewissen  Zähigkeit  lange  Zeit  an  den  einfachsten  Formen,  llll"n 
wie  die  flachgedeckte  Pfeilerbasilika  sie  mit  sich  brachte,  fest.  Erst  spät  und 
dann  noch  vereinzelt  kommt  mau  hier  zu  einer  Aufnahme  des  Gewölbebaues. 
Für  die  romanische  Frühzeit  enthält  Regensburg***)  eine  Anzahl  wichtiger Regensbnrg. 
Denkmale,  denen  im  Laufe  des  1  1.  Jahrb.  ein  streng  klassisches,  antikisirendes 
Gepräge  anhaftet.  Eine  schlichte,  flachgedeckte  Basilika  mit  fünf  Pfeilerpaaren 
einfachster  Form,  mit  Doppelchören  und  westlichem  Kreuzschiff,  so  wie  einem 
isolirt  stehenden  Thurme  ist  die  Stiftskirche  Obermünster,  deren  Anlage 
noch  vom  .1.  IOIO  stammt.  Verwandte  Planform,  aber  in  grossartigeren  Ver- 
hältnissen mit  einem  gegen  10  Fuss  breiten  Mittelschiff  kehren  an  der  Abtei- 
kirche  S.  Emmeram  wieder.  Es  ist  eine  Pfeilerbasilika  mit  zwei  Chören  und 
Krypten;  der  Ostchor  endet  in  drei  Apsiden,  der  rechtwinklig  schliessende 
Westchor  leitet  ein  weites  Querschiff  ein.  Ist  das  Schiff  einem  zopfigen  Umbau 
erlegen,  so  zeigen  die  westlichen  Theile  noch  die  Spuren  des  11.  Jahrhunderts. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  an  der  Nordseite  des  Querhauses  anstossenden 
Doppelportal,  welches  inschriftlich  bald  nach  1049  entstanden  sein  muss. 
Aber  auch  der  Qucrliau  selbst  und  mehr  noch  die  westliche  Krypta  mit  ihren 
Wandnischen  und  Säulen  verrathen  den  Styl  jener  Zeit.  Im  12.  Jahrb.  wurde 
dann  die  grossartige  nördliche  Vorhalle  in  derbem  Pfeilerbau  angefügt,  an 
diese  dann  im  13.  Jahrb.  eine  reiche  Portalanlage.  —  Kleinere  Gebäude  jener 
Frühzeit  sind  die  Krypta  des  heil.  Erhard  und  der  originelle  Gewölbebau 
der  Stephanskapelle  beim  Dom,  des  sogenannten  ..alten  Domes".  Dem 
12.  Jahrh.   gehört  dagegen   die  Allerheiligenkapelle   beim   Dom,   ein   in 


*)  Eingehende  Darstellung    des  baugeschichtUchen   Verhältnisses   dieser  Theile   in  meinem  Aufsatz 
„Zwei  deutsche  Münster"  in  Westermann's  Monatsheften.    1862. 

**)  Sighardt,  die  inittelalt.  Kunst  in  der  Erzdiözese  München- Freising.   8.    Freising  1855,    Derselbe, 
Gesell   d.  bild.  Künste  im  Königr.  Bayern.   8.    München  1862. 
*»»)  /■'  ,■    Quast'»  Aufsatz  im  D.  Knnstbl.  von  F.  Eggers  1852. 
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Centralform  zierlieh  angelegtes  Grabkirehlein.  Der  zweiten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  (etwa  1150-  SO)  darf  man  mit  Bestimmtheit  die  Kirche  Ar* 
Schottenklosters  S.  Jakob  zuschreiben.  Da  auch  hier  die  Schiffe  ohne  Kreuz- 
anlage östlich  mit  drei  Apsiden  schliessen,  so  hat  mau  zur  Unterscheidung 
dem  Chore  vier  Pfeilerpaare,  dem  Schiff  dagegen  sechs  weitere  Arkaden  auf 
Säulen  gegeben.  Dagegen  sehliesst  sich  westlich  ein  nicht  erheblich  aus  der 
Mauerflucht  des  Langhauses  vortretendes  Querhaus  mit  einer  Empore  an.  Das 
Hauptportal  an  der  Nordseite  ist  durch  den  wüsten  phantastischen  Spuk  seiner 
bildnerischen  Auschmückung  bemerkenswerth. 

Ausser  Regensburg  lassen  sieh  keine  hervorragenden  Denkmale  in  den 

altbairischen  Gegenden  aufweisen.     Eine  flachgedeckte  Basilika  ohne  Quer- 

schifif,  mit  drei  Apsiden  und   mit  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  ist  die 

petersberi  Klosterkirche  am  Petersberg  bei  Dachau,   I  1(10  errichtet.    Aehnlich  scheint 

i  inii      die  Kirche  von  Chammünstcr.     Zu  den  ältesten  Werken  gebort  die  nierk- 

"kh'ssIi'    würdige  Krypta  des  h.  Magnus  in  Füssen,  schon  durch  ihre  Tonnengewölbe 

iM.ii.-iiM.il. als  hochalterthümlich  bezeichnet.     .Seit  dem   12.  Jahrh.  scheint  in  den  bairi- 

sehen  Bauten  das  Kreuzschiff  in  regelmässiger  Anlage  häufiger  zu  werden.    So 

an  der  Kirche  zu  Windberg,  einem  ursprünglich  flachgedeckten  Pfeilerbau, 
der  Kirche  von  Biburg  und  besonders  an  dem  stattlichen  Bau  von  S.  Peter 
in  Straubing.  Dagegen  sind  andere  Kirchen  dieser  Zeit  wieder  ohneKreuz- 
schiff,  wie  der  Dom  zu  Freising,  durch  seine  grossartige,  reich  geschmückte 
Krypta  ausgezeichnet.  Ferner  die  Kirchen  von  Isen,  Ilmmünster  und 
Steingaden,  sämmtlich  schlichte  Pfeilerbauten,  die  beiden  ersteren  mit 
Krypten.  Eine  ursprünglich  flacbgedeckte  grossartige  Pfeilerbasilika  ist 
S.  Zeno  bei  Reichenhall,  und  ähnlich,  nur  in  geringeren  Dimensionen  die 
Kirche  von  Berchtesgaden.  Den  Wechsel  vou  Säulen  und  Pfeiler  hat  da- 
gegen die  Pfarrkirche  in  Reichenhall,  ausserdem  durch  eine  Empore  be- 
merkenswert]). Endlich  tritt  an  S.  Michael  zu  Altenstadt  bei  Schongau*) 
auch  der  Gewölbebau  in  klarer,  strenger  Durchbildung  auf.  Die  Spätzeit  des 
romanischen  Styl  es  ist  in  diesen  Gegenden  minder  reich  vertreten.  Doch  mögen 
die  originelle  Kapelle  derTrausnitz  hei  Landshut  und  die  glänzende  Pracht- 
anlage des  Kreuzganges  an  S.  Emmeram  zu  Regensburg,  letzterer  schon  im 
Uebergange  zur  Gothik,  hervorgehoben  werden. 

In  den  österreichischen  Ländern*), 

mit  Ausnahme  der  italienischen  Provinzen,  welche  ihre  eigene  Kunstweise  ent- 
wickeln und  in  der  rehersieht  denn  auch  zu  Italien  gehören,  stehen  alle  Ge- 
bietsteile unter  dem  EinHuss  deutscher  Kunstübung,  und  seihst  auf  Slaven, 
Romanen  und  Ungarn  erstreckt  sich  die  Herrschaft  des  deutsch -romanischen 
Styles.     Doch   scheint   keine   feste  Sehultradition  sich  hierher  fortgepflanzt, 


■i  \iirn.ii in  /:.  Förster'*  Dcnkxn.  Deutsch.  Bauk. 

•  i  B.  Fürst  TAchnowshy,  Denkmäler  der  Baukunst  und  Uildnerei  des  Mittelalters  in  Oesterroich.   1817. 
und  Oescher,  Baudenkmal«  des  Mitti  [alters  im  Erzhcrzogthum  Ocsterreich.  1846.        Auf  diese  beiden 

ndet  gebliebenen  Werke  Ist  erst  ii uestcr  Zeit  eine  Reihe  von  Publicationen  gefolgt,  hauptsächlich 

durch  die  Thätigkeit  der  k.  lt.  Contralconunission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Denkmäler  hervorge- 
rufen, in  «leiten  eine  umfassendere  Durchforschung  der  österreichischen  Denkmälei  ange  trebl  w  Ird  Es  sind 
di<  Mittheilungen  der  k.  k.  Ccntralcommission  etc.,  rcdigirl  von  K,  n  -  iss  (Jahrg.  1856  1863),  i  das  Jahr- 
buch der  K.  k.  Centralcommission  (1856  1861),  letzteres  von  '-'.  Heider  redlglrt.  Daran  sehliesst  sich 
das  Prachtwerk:  Mittelalterliche  Cunstdenkmale  des  Bsterr.  Kaiserstaates ,  herausgeg.  von  '.'  Ffeider, 
1 1.  i  Bitell  rger  und  J.  Bieter,  Stuttgart  1856  ff.  4.  •_' Ji.le.  -  Ueiträge  zur  Gesch.  Böhmens.  Ai.Ui.  111. 
Ii.l.  II  die  Kalsorburg  zu  Egei  ,  aufgen.  und  beschr,  von  Bernhi  Orueber.  Prag  u.  Leipzig  1864,  Abbild 
alterth.  iu Böhmen ,  herausgeg.  von  fail&n  Prokop  Schmitt.   Il.iil.   Prag  1864. 
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sondern  nur  in  sporadischer  Weise  von  verschiedenen  Punkten  eine  Ein- 
wirkung stattgefunden  zu  haben.  Wir  linden  in  der  reichlich  gepflegten,  vor- 
wiegend phantastischen  Ornamentation  denselben  Grundzug,  den  wir  in  den 
Schulen  des  südwestlichen  Deutsehlands  und  der  Schweiz  angetroffen  hatten, 
aber  wir  werden  zugleich  gelegentlich  durch  auffallende  Anklänge  an  säch- 
sische Bauten  überrascht;  daneben  mischt  sich  in  den  südlichen  Gegenden 
mancher  Einfluss  der  lombardischen  Bauweise,  besonders  in  der  Anlage  und 
Ausbildung  der  Portale,  ein.  Bei  der  Planform  zeigt  sieh  wieder  darin  etwas 
Gemeinsames  mit  süddeutschen  Anlagen,  dass  das  Kreuzschiff  häufig  fort- 
gelassen wird  und  die  drei  Schifte  in  gleicher  Linie  mit  drei  Apsiden  schliessen. 
Damit  fällt  denn  auch  eine  reichere  Thurmentfaltung  fort,  und  nur  in  einer 
alten  Abbildung  der  ehemaligen  Domkirche  zu  Salzburg  erkennen  wir  ein 
östliches  Kreuzschiff  mit  zwei  Treppenthürmen  an  den  Giebelseiten  und  einem 
achteckigem  Kuppelthurm-  auf  der  Vierung,  daneben  dann  die  beiden  West- 
thürme.  Mit  letzteren  müssen  sieh  sogar  die  bedeutenderen  Kirchen  in  der 
Regel  begnügen.  Eine  höhere  Entwicklung  der  Architektur  scheint  überhaupt 
erst  seit  1150  begonnen  zu  haben,  und  diesem  späten  Anfange  entspricht  das 
lange  Festhalten  an  romanischen  Formen,  das  wir  in  der  Umgestaltung  des 
sogenannten  Uebergaugsstyles  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ver- 
folgen können.  Ohne  also  im  Ganzen  und  Grossen  neue  Gedanken  und  Con- 
ceptionen  zu  entwickeln,  nehmen  die  österreichischen  Länder  die  anderwärts 
ausgeprägten  Formen  auf  und  fügen  ihnen  lediglich  in  der  bildnerischen  Be- 
lebung einen  Schmuck  hinzu,  der  allerdings  eine  seltene  Fülle  und  Beweglich- 
keit der  Phantasie  verräth  und  bisweilen  Schöpfungen  von  vollendeter  Durch- 
bildung, von  unübertroffener  Schönheit  des  Details  hervorbringt,  welche  freilich 
mit  der  Rohheil  und  Phantastik  der  figürlichen  Darstellungen  an  denselben 
Werken  in  schreiendem  Gegensatze  steht.  Diese  Wendung  lässt  sich  etwa 
seit  dem  ,1.  1200  wahrnehmen  und  gibt  sich  auch  in  der  Aufnahme  des  ganzen 
im  deutschen  Uebergangstyl  herrschenden  Constructions- Systems  kund. 

Zu  den  in  Oesterreich  sehr  seltenen  Pesten  frühromanischer  Zeit  gehört  Kmizgang 
der  interessante,  wahrscheinlich  noch  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  Nonnberg!' 
herrührende  Kreuzgang  des  Benedictinerinnenklosters  Nonnberg  zu  Salz- 
burg. Das  Düstere  des  Eindrucks,  die  sehr  schweren  massigen  Formen,  die 
abnorme  Gestalt  der  Säulenbasis  als  umgestürzten  Würfelkapitäls,  die  primi- 
tiven Kreuzgewölbe  deuten  auf  eine  noch  unentwickelte  Epoche  der  Bau- 
tätigkeit. Wir  geben  unter  Fig.  296  eine  Abbildung  der  merk«  ardigen  Anlage, 
die  unter  allen  deutschen  Kreuzgängen  wohl  das  höchste  Alter  beanspruchen 
darf.  Auch  das  in  verwandter  Constructionsweise  ausgeführte  Kapitelhaus 
und  die  westliche  Vorhalle  der  Kirche  sind  frühromanische  Reste.  Die  übrigen 
bis  jetzt  bekannten  rein  romanischen  Bauten  ( lesterreichs  gehören  in's  1  2.  Jahr- 
hundert, und  zwar  überwiegend  in  die  zweite  Hälfte  desselben.  Auffallender 
Weise  scheint  die  Form  der  Säulenbasilika,  die  wir  im  südwestlichen  Deutsch- 
land so  oft  trafen,  in  den  österreichischen  Ländern  gar  nicht  vorzukommen, 
und  selbst  von  der  gemischten  Anordnung  wechselnder  Säulen  und  Pfeiler 
finden  sich  so  vereinzelte  Beispiele,  dass  auch  diese  Anlage  sich  als  eine  fremd- 
artige verräth.  Dahin  gehört  S.  Peter  in  Salzburg,  im  Wesentlichen  viel- s.  Peter  zu 
leicht  noch  die  nach  dem  Brande  von  1  127  errichtete  Kirche,  deren  Grundriss  Salzburg. 
( Fig.  297)  trotz  späterer  Veränderungen  den  ehemaligen  Wechsel  von  zwei 
Säulen  und  einem  Pfeiler  deutlich  erkennen  lässt.  Das  Schiff,  ursprünglich 
flach  gedeckt,  wird  von  gewölbten  Seitenschiffen  eingeschlossen,  verbindet  sich 
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im  Westen  mit  einem  viereckigen  Bauptthurme,  <">si lieh  dagegen  mit  einem 
wenig  ausladenden  Querschiffe,  dessen  Vierung  eine  Kuppel  trägt,  und  an 
welches  sieh  der  kurze,  später  umgestaltete  Altarraum  mit  rechteckigem 
Schlüsse  schlicht  anfügt.  Erinnert  hier  die  Anordnung-  der  Arkaden  am 
meisten  an  sächsische  Vorbilder,  so  ist  dies  noch  entschiedener  bei  dem  erst 


=3 


Fig.  296.    Kreuzgang  des  Klosters  Nonuberg  In  Salzburg 


■ 


nach  1145  erbauten  Dom  zu  Seccau  (Fig.  298)  der  Fall,  dessen  Arkaden 
einen  noch  reicheren  Wechsel  in  der  Gestalt  der  .Stützen  zeigen  und  obendrein 
mit  jener  rechtwinkligen  Umrahmung  versehen  sind,  welche  wir  an  S.  Godehard 
in  Hildesheim  (vgl.  Fig.  '22l>  auf  S.  322)  kennen  gelernt  haben.  Doch  ist  die 
Basilikenanlage  durch  Fortlassen  des  Kreuzschiffes  wesentlich  vereinfacht,  und 
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auch  die  Detailbehandlung  beschränkt  sieh  auf  die  Formen  der  attischen  Basis 

mit  dem  Eckknollen,  des 
wenige  erzierten Würfel- 
kapitäls,  und  im  Aeus- 
seren  auf  den  schlich- 
ten Rundbogen-  und 
Würfelfries.  In  diese 
Reihe  gehört  sodann 
noch  S.  Georg  auf  dem 
Hradschin  zu  Prag, 
eine  stark  verbaute 
kleine  Basilika  mit  Säu- 
lenkrypta und  ziemlich 
roher  Ausführung,  ehe- 
mals im  Mittelschiff 
ebenfalls  flach  gedeckt, 
über  den  Seitenschiffen 
aber  mit  Emporen  ver- 
sehen, deren  halbirte 
Tonnengewölbe  auf  ge- 
« isse  südfranzösische 
Bauten  hinzuweisen 
scheinen,.  Die  Thürme 
stehen  hier  am  östlichen 
Faule  neben  den  Seiten- 
schiffen, gleichsam  als 
Kreuzarme. 

In  überwiegender 
Mehrzahl  ist  die  Pfeiler- 
basilika zur  Anwen- 
dung gekommen,  und 
zwar  zunächst  mit  flach- 
gedecktem Mittelschiff. 
So  zeigte  es  ursprüng- 
lich der  Dom  zu  Gurk 
in  Kärnthen.  dessen 
Hauptdispositionen  in 
naher  Verwandtschaft 
mit  dem  I  >om  zu  Seccau 
stehen,  denn  auch  hier 
endet  das  Langhaus 
ohne  hervortretendes 
Kreuzschiff  mit  drei 
Apsiden,  auch  hier 
schliessen  zwei  wirt- 
liche Thürme  eine  Vor- 
halle mit  reich  geglie- 
dertem inneren  Portale 
rin.      Dagegen    besitzt 

l-'i^.  297.    S.  Peter  in  Salzburg.  dieser       einfache       Bau 
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an  seiner  hundertsäuligeii  Marmorkrypta  ein  prachtvolles  Uhicum  seiner  Art. 
Die  Bauzeit  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrh.  Eine  höchst  normale 
Anlage  i>t  sodann  die  Stiftskirche  S.Paul  im  Lavantthal  (ebenfalls  in  Kärn- 

tlirn),  mit  zwei  Thürmen  und  Vorhalle,  östlichem  Kreuzschiff  und  drei  Apsi- 
den, an  Pfeilern  und  Bögen  mit  vorgelegten  llalbsäulen  gegliedert.  Eint'aelie 
Pfeilerbasiliken  der  Karnthcner  Baugruppe  finden  wir  ferner  in  der  Prämon- 

stratenserkirche  zu  Griventhal  mit  ge- 
radlinigem Schluss  des  Chors  und  seiner 
Abseiten;  in  der  Benedietiner- Kloster- 
kirche zu  Milstat*),  einem  ursprünglich 
flachgedeckten  Bau  ohne  Kreuzschiff;  so- 
dann in  der  Stiftskirche  zu  Eberndorf 
mit  ausgedehnter  Krypta  unter  Chor  und 
Kreuzschiff,  und  in  der  Cisterzienser- 
kirche  zu  Viktr ing bei  Klagenfurt,  einem 
Bau  mit  Kreuzschiff,  doch  ohne  Krypta, 
U  der  bei  entschiedenen  Uebergangsformen 
ursprünglich  ein  flachgedecktes  Mittel- 
schiff hatte.  So  soll  auch  die  Stiftskirche 
zu  Seitenstetten  trotz  ihrer  Moderni- 
sirung  die  Spuren  einer  Pfeilerbasilika 
zeigen,  und  endlich  hat  Böhmen  in  der 
grossen  Prämonstratenserkirche  zu  Mülil- 
hausen  (Milevsko)  eine  ähnliche  An- 
lage aufzuweisen.  Unter  den  ungarischen 
Kirchen  gehören  hierher  die  Kirche  zu 
Pelsö-Oers  und  der  Dom  zu  Fünf- 
kirchen, ein  stattlicher  Bau  mit  vier 
Sgl  Thürmen,  ohne  Kreuzschiff,  mit  drei  Ap- 

siden am  Ende  des  dreiseniffigen  Lang- 
hauses und  einer  Krypta  in  der  ganzen 
Breite  der  Anlage. 

In  der  Regel  nahm  man  indess  die 
vollständige  Wölbung  der  drei  Schiffe  und 
den  damit  verbundenen,  durch  vorgelegte 
Halbsäulen  gegliederten  Pfeiler  auf.  Doch 
scheint  diese  vollendete  Ausbildung  der 
romanischen  Basilika  erst  um  12(10  all- 
"  ?  ° —  i — i — "f  gemeiner  in  Oesterreich. eingedrungen  zu 

„.     ,„„    _  sein,    wenngleich    hier    wie    überall    die 

i  i     298.    Dom  /u  Scccau.  '  ° 

Cisterzienser  der  Bewegung  den  ersten 
Impuls  gaben,  und  die  grnssartige  Alitei- 
kirche  Heiligenkreuz  in  consequeni  durchgeführter  rundbogiger  Wölbung, 
obschon  mit  ungemein  schlichter,  last  nüchterner  Formenbehandlung  bereits 
I  1 S7  vollendet  war.  Die  Kirche,  deren  Gesammtlänge  sieh  auf  255  Fuss  beläuft, 
gehörl  zu  den  bedeutendsten  österreichischen  Bauten  dieser  Zeit  and  erhielt 
nachmals  durch  die  grnssartige  Erweiterung  des  Chores  eine  imposante  tn- 
nenwirkung.     Den   Rundbogen    hat   ferner   in  allen  Theilen  die  interessante 

•)    aufnahmen  von   Milstal  nnd  S,  Paul  gll><   Freiherr  ".   Aaktrahofen    im  Jahrb.  d.  Centr,  ('..nun. 
Wien.    i->." 
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Kirche  zu  Deutsch-Altenburg  vom  J.  1213.  Das  Langhaus  der  Fran- 
ziskanerkirche zu  Salzburg  (Fig.  299)  ist  dagegen  ein  ungemein  klar 
entwickelter  Bau  der  entschiedenen  Uebergangsepoche,  der  schon  in  der 
Pfeilerbildung  die  conseqnent  durchgeführte  Anlage  mit  reich  gegliederten 
Gurten,  spitzbogigen  Arkaden  und  Gewölben  anzeigt.     Fenster  und  Portale 

sind  jedoch  noch  im  Rund- 
bogen geschlossen,  die  De- 
tails einfach  und  selbst 
plump,  mit  Ausnahme  eines 
prachtvollen  Südportals, 
wahrscheinlich  einem  ehe- 
maligen Kreuzschiffe  an- 
gehörig, in  Reichthum  und 
Schönheit  der  Ornamente, 
Schlankheit  der  Verhält- 
nisse, farbigem  Wechsel  der 
Steinlagen  sich  von  der  übri- 
gen Behandlung  so  unter- 
scheidend, dass  man  an  ita- 
lienische Arbeit denken  muss. 
Der  Chor  ist  ein  durch  Ori- 
ginalität und  Grossartigkeit 
der  Anlage  ausgezeichnetes 
Werk  der  späteren  Gothik. 
Hierher  gehört  auch  die 
Stiftskirche  zu  Inichen  in 
Tyrol,  eine  entwickelte  An- 
lage mit  Krypta  und  Kreuz- 
schiff, mit  reicher  Orna- 
mentation,  namentlich  drei 
ansehnlichen  Portalen  aus- 
gestattet, darunter  das  west- 
liche  nach  lombardischer 
1  lauweise  einen  Vorbau 
hatte,  dessen  Säulen  ehemals 
auf  Löwen  ruhten.  Diese 
offenbar  aus  Italien  stam- 
mende Portalanlage  fand 
sieh  ehemals  auch  am  Dom 
zu  Salzburg.  Auch  in 
Böhmen  gibt  es  einige  be- 
deutende Bauten  dieser  Zeit, 
so  die  Dechanteikirche  zu  Eger,  welche  Anklänge  an  den  Dom  zu  Bamberg 
zeigen  soll;  die  grosse,  1197  begonnene  Collegiatkirche  zu  Tepl,  264  Fuss 
lang  mit  zwei  Westthürmen,  Kreuzschiri  und  drei  Apsiden,  die  mittlere  aus 
dem  Zehneck  geschlossen;  ähnlich  wie  es  scheint  und  nicht  minder  stattlich 
die  Kirche  zu  Tismijz,  ebenfalls  mit  drei  Apsiden  und  zwei  Westthürmen. 
Am  bedeutendsten  ohne  Zweifel  entfaltete  sich  dieser  Styl  in  den  rein  deut- 
schen Provinzen,  namentlich  Niederösterreich.  Hier  tritt  uns  in  der  grossartigen 
Cistercienser-Abteikirche  zu  Lilienfeld  eine  der  glänzendsten  Leistungen  LMenfeid 


Franziskanerkirche  zu  Salzburg. 
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des  deutschen  üebergangsstyles  entgegen.  Von  der  ausgedehnten  Kloster- 
anlage ist  die  Kirche  sammt  den  Kreuzgängen  und  dem  Kapitelsaal  aus  dieser 
Zeit  erhalten.  Erstere,  von  1202  bis  1220  erbautj  zeigt  schon  im  Grundriss 
die  originelle  Bedeutsamkeit,  welche  den  meisten  Bauten  dieses  Ordens  eigen 
ist.  Der  Chor,  ursprünglich,  wie  der  Grundriss  (Fig.  :t(l(>)  zeigt,  polygon  ge- 
schlossen, wurde  nachmals  durch  einen  imposanten  quadratischen  Hallenbau 
erweitert.  Die  achteckige  Pfeilerform  dieser  Theile  so  wie  die  seltsam  barocken 
Consoleuan  deren  oberem  Ende,  von  denen  wir  unter  Fig.  301  eine  Abbildung 

geben,  endlich  die  un- 
Fig.  ■■'»'  organische      Anfügung 

dieser  Theile  seheint 
dafür  zu  sprechen,  dass 
dieselben  erst  nach  Voll- 
endung des  ganzen 
Baues  hinzugefügt  wor- 
den sind,  um  die  Wir- 
kung des  Chores  zu 
steigern.  Das  Kreuz- 
schiff erhalt  ebenfalls 
durch  Nebenhallen  eine 
erhöhte  Bedeutung.  An 
den  Gewölben  wie  an 
den  Arkaden  des  Schif- 
fes ist  der  Spitzbogen 
consequent  durchge- 
führt, an  den  Chorarka- 
den dagegen  herrscht 
mich  der  Kundbogen, 
der    auch    an    sanimt- 

lielieu  Fenstern  Und  Bo- 

genfriesen  sieh  findet. 
1  >ie  Profilirung  der  Ge- 
wölbrippen hat  imSchiff 
bereits  gothische  For- 
men, wie  denn  auch 
der  ganze  Grundplan 
hier  mit  den  schmalen 
Gewölbjochen  die  qua- 
dratische Gliederung 
der  Basilika  aufgibt  und 
gothischer  Anlage  sieh 
zuneigt.  Die  Dimensio- 
nen sind  höchst  bedeutend,  die  ganze  Kirche  26-4  Fuss  lang,  das  Mittelschiff, 
bei  29  Fuss  I!  reite  7s  Fuss  hoch,  ■*  erräth  schon  die  schlank  aufstrebende  Tendenz. 
Auch  das  Aeussere  ilberbietef  in  seiner  reichen  und  klaren  Gliederung  die 
sonsf  so  einfache  Bauweise  dieses  Ordens.  Ein  wahrhaft  verschwenderischer 
Reichthum  ist  aber  an  dem  Kreuzgange  entfaltet,  der  mit  seiner  regelmässigen 
Anlage,  dem  zierlichen,  leider  modernisirten  Brunnenhaus,  der  reichen  Orna- 
mentatiou,  den  vollende!  schönen  Bogenöffnungen  sammt  dem  Schmuck  von 
über   100  Säulen  aus  rothem  Marmor  eins  der  glänzendsten  Beispiele  klöster- 
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licher  Prachtarchitektur  bildet.  An  ihn  schliesst  sich  der  kaum  minder  be- 
deutende Kreuzgang  zu  Heiligenkreuz,  dessen  Bogen-  und  Gewölbstiitzen 
ebenfalls  in  mannichfaltigster  Art  mit  390  schlanken  Säulen  decorirt  sind. 
Eine  dritte  bedeutende  Kreuzgang-Anlage  der  Uebergangszeit  aus  den  Jahren 
1205 — 1217  findet  sich  in  dem  ebenfalls  Nieder- Oesterreich  angehörenden 
Cisterzienserstift  Zwetl.  In  diese  Epoche  gehören  feiner  die  Collegiatkirche 
zu  Ardacker  vom  Jahre  1230,  deren  modemisirtes  Schiff  die  spitzbogigen 
Arkaden  und  die  absjpschräirton  romanischen  Pfeiler  zeigt;  die  mehrfach  um- 
gebaute Stiftskirche  S.  Pol- 
ten, ohne  Querschiff  mit  drei 
Apsiden  und  zwei  Westthür- 
men;  Faeade.  Querschiff 
und  Chor  der  Kirche  zu 
Klosterneuburg,  welche 
auch  eine  reiche  und  schöne 
Kreuzganganlage  im  vollen- 
deten Uebergangsstyle  be- 
sitzt; dann  die  Stiftskirche 
zu  Neustadt  mit  Schiff  und 
Thtirmen  ein  grossartiger 
^^  Hau   dieser  Epoche,    spitz- 

bogig  in  den  Gewölben ,  bei 
rundbogigem  Schluss  der 
Fenster  und  Portale;  end- 
lich in  Wien  selbst  die 
durch  ungemein  edle  Orna- 
mentik, klar  entwickelte 
Pfeiler-  und  Gewölbanlage 
und  bedeutsames  Querschiff 
ausgezeichnete  Jl  ichaelis- 
kii'che,  sii  wie  die  Faeade 
•und  das  Westportal  (die  so- 
genannte Riesenpforte)  am 
Stephansdome,  wo  die 
glanzvoll  edle  Decoration  in 
merkwürdigem- Contrast  mit  der  ungeschickten  Phantastik  der  figürlichen  Dar- 
stellungen stellt. 

Zu  den  glänzendsten  Leistungen  des  Uebergangsstyles  stellt  auch  M  ä  h  ren  Bau 
zwei  vorzugliche  Werke.  Das  eine  ist  die  Klosterkirche  zu  Tischnowitz, 
in  der  Gesammtform  als  klar  entwickelter  Gewölbebau  auf  Pfeilern,  mit  Kreuz- 
schiff und  drei  polygonen  Apsiden  auftretend.  Die  Gliederung  verräth  schon 
directe  Einflüsse  der  Gothik;  in  der  üppigen  Ornamentik  des  Hauptportales, 
das  an  Keiehthum  der  Phantasie  und  Eleganz  der  Formen  seines  Gleichen 
sucht,  begegnen  sich  die  romanischen  Laubmotive  mit  den  gothischen.  Ein 
Kreuzgang  in  demselben  Style  fügt  sich  der  Nordseite  an*).  Ungefähr  die- 
selbe .Stufe  der  Ausbildung  bezeichnet  die  Benedictiner-Klosterkirche  zu  Tre- 
bitsch**),  die  namentlich  durch  höchst  eigenthümliehe  Polygongewölbe  in 
den  Chorpartien  wie  in  der  westlichen  Vorhalle  neue constructive  Bestrebungen 


Oonsiile  von  Liliinl.M 


ten  in 
Mähren. 


*)  Wocel  im  Jahrbuch  der  Central  -Coramission  L8S9 

'":  Heider  in  den  Miit.  ilalt,  Kunstiienkiu.  i.l.  österr.  Kaiserstaates.    Stuttgart     II.  Bd. 
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bezeugt.  Eine  Krypta  zieht  sich,  für  diese  Spätzeit  eine  seltene  Ausnahme, 
unter  dem  Chore  bin  (Fig.  302);  das  nördliche  Hauptportal  gehört  zu  den 
glanzvollsten  dieses  Styles. 


Fig.  302.    Kirche  zu  Trebitsch.    Querschnitt. 


Bauten  in 

I 


Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  sodann  die  ungarischen  Bauten. 
Sie  folgen  in  Anlage,  Construction  und  Detailbildung  im  Wesentlichen  dem 
romanischen  Style  Deutschlands,  Indien  am  Aeusseren,  an  Portalen,  Penstern 
und  Bogenfriesen  den  Bundbogen,  im  Inneren  dagegen  an  den  Gewölben 
meistens  den  Spitzbogen  und  in  der  Gestaltung  des  Grundrisses,  übereinstim- 
mend damit,  die  schmalere  Anlage  der  Gewölbefelder  bei  gleicher  Zahl  der 
Joche  im  Mittelschiff  und  den  Abseiten,  wie  wir  sie  in  Lilienfeld  fanden.  l*.-is 
Kreuzschiff  isl  bis  jetzt  unter  , -dien  ungarischen  Bauten  romanischer  Zeit  nur 
.■in  dm-  Kirche  zu  Ocza  bei  Pesth  gefunden  worden;  alle  übrigen  Anlagen 
haben  den  gleichmässigen  Schluss  der  drei  Schiffe  durch  Apsiden,  von  denen 
die  mittlere  bisweilen  um  ein  Geringes  vorgeschoben  wird.  An  der  Westseite 
erbeben  sieb  in  der  Regel  zwei  stattliche  Thür mit  steinernen  Pyramiden- 
dächern, zwischen  ihnen  öffnet  sich  die  Vorhalle  durch  einen  weilen  Bogen 
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gegen  «las  Mittelschiff,  dessen  geringe  Längenausdehnung  dadurch  etwas  ver- 
grössert  ist.  In  der  Ornamentation  entfalten  die  ungarischen  Bauten  den  höch- 
sten Reichthum  und  bisweilen  eine  seltene  Schönheit  und  Originalität.  Zu  den 
wichtigsten  Denkmalen)  dieser  Gruppe,  die  ihre  Verbreitung  in  den  Gegenden 
zwischen  Drau  und  Donau  findet,  gehört  die  auf  steiler  Anhöhe  gelegene  Bene- 
dictinerabtei  Martinsberg,  im  13.  Jahrh.  neu  hergestellt  und  1222  einge- 
weiht, ein  Bau  in  entwickelten  Uebergangsl'i innen,  mit  reich  gegliederten 
Pfeilern  und  Arkaden  und  eonsequent  durchgeführtem  Spitzbogen;  der  recht- 
winklige Schluss  des  ( Ihores  und  eine  ausgedehnte  Kryptenanlage  sind  be- 


Fig     103,     Kirche  zu  I^beny.   Chorscitc 


rneikenswertli.  Dahin  ferner  die  Kirche  zu  Leben y  (Leiden),  deren  Aeusseres 
eine  ansprechend  klare  Gliederung  zeigt,  und  bei  der  die  Anlage  der  drei  Apsiden 
(vgl.  Fig.  303)  nach  dem  in  Ungarn  herkömmlichen  Brauche  durchgeführt  er- 
scheint; dahin  der  Dom  zu  Weszprim,  die  jetzt  zerstörte  Kirche  von  Nagj 
Käroly,  und  die  grösstentheils  in  Trümmern  liegende  Kirche  zu  Zsämbek, 
deren  Grundriss  (Fig.  304)  die  normale  Anlage  dieser  ungarischen  Bauten 
darlegt,  und  deren  Construction  schon  dem  Gothischen  sich  nähert.  Den 
höchsten  Glanz  entfaltet  diese  Architektlirschule  an  der  Stiftskirche  S.  Jak, 
die  in  der  Gliederung  des  Aeusseren  und  der  reichen  Decoration,  von  der  wir 
auf  S.  309  Beispiele  gegeben,  alle  anderen  überbietet,  namentlich  aber  eins  der 
prachtvollsten  Portale  besitzt,  die  der  romanische  Styl  hervorgebracht  hat. 
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hu  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  reichen  Ausbildung  der  ungarischen 
Kirchen  stehen  dfe  kleinen,  schmucklosen,  selbst  rohen  Bauten  Siebenbürgens, 
ilie  indess,  wenngleich  mit  beträchtlichen  Beschränkungen  die  wesentlichen 
Merkmale  des  romanischen  Styles  zeigen.  So  die  Kirche  zu  Michelsberg, 
von  der  wir  unter  Fig.  305  u.  306  den  Grundriss  und  Längendurchschnitt 
beifügen;  sie  hat  ein  flachgedecktes  Mittelschiff,  tonnengewölbte  Abseiten  und 
auf  dem  Chorquadrat  ein  Kreuzgewölbe;  an  derFacade  ist  eine  mit  demPortal 
verbundene  zierliche  Flächengliederung  durch  Blendbögen  auf  Wandsäulehen 

bewirkt  worden.  Viele  dieser 
kleinen  Ballten  .sind  zugleich  als 
Vertheidigungswerke  auf  steilen 
Hügeln,  mit  Mauern  und  Zinnen 
Hingeben,  aufgeführt,  was  sich 
aus  der  vorgeschobenen  Lage 
dieser  Grenzlande  deutscher  Cul- 
tur  erklärt.  Das  einzige  reicher 
durchgeführte  Denkmal  dieser 
Gegenden  ist  der  DomzuKarls- 
burg,  ein  entwickelter  romani- 
scher Gewölbeban  der  Schluss- 
epoche, in  Pfeilergliederuug  und 
manchen  Einzelheiten  der  De- 
coration  dem  Dom  zu  Naum- 
burg zu  vergleichen*). 

Eine  im  ganzen  Bereiche  des 
österreichischen  Gebietes  häufig 
vorkommende  Anlage  kleinerer 
Art  bilden  die  Rundkapellen, 
die  nur  selten  als  Baptisterien 
gedient  hallen,  wie  die  Kapelle 
zu  Petronell  in  Niederöster- 
reich, auch  nur  ausnahmsweise 
Pfarrkirchen  gewesen  sind,  wie 
die  Rundbauten  zu  Scheibling- 
kirchen und  zu  S.  Lorenzen 
bei  Markersdorf,  sondern  gröss- 
tenteils die  Bestimmung  eines 
Karner  (Carnarium),  d.  h.  einer 
Grabkapelle  gehabt  haben.  Sie 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptkirchen,  in  der  Regel  auf 
"dem  Friedhofe,  sind  meistens  kreisförmig  angelegt  und  mit  einem  Kuppel- 
gewölbe bedeckt,  und  haben  gewöhnlich  eine  kleine  Altarapsis.  Vorzüglich 
bezeichnend  ist  aber  für  diese  Bauten,  dass  unter  dem  Hauptraume  sieh  eine 
Gruft  befindet.  Reich  gegliederte  Anlagen  dieser  Art  findet  man  zu  Deutsch- 
Altenburg,  Mödling,  Neustadt  (achteckig  mit  Apsis),  in  Steiermark  zu 
Jahriug,  Hartberg,  S.  Lambrechl  und  Gaisthal  (die  Apsis  auf  einer 
Console),  in  Ungarn  zu  Oedenburg  (achteckig)  und  in  interessant  ab- 
weichender Form,  mit  vier  auf  der  Grundlage  eines   Kreises  nach  aussen  vor- 


nilx'k.     Grundrisa. 
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springenden  Halbkreisnischen,  zuPäpozc  undS.Jäk,  in  Böhmen  zu  Georgs- 
Izenec,  Sckelkowitz  und  drei  kleine  Rundbauten  zu  Prag.   Endlich 
n  ganz  Oesterreich  eine  Menge  oft  zierlich  ausgebildeter  ein- 
schiffiger Kirchen,  die  entweder  Einschiffig! 


begegne!  uns 


i  .    'i 


HHJ 


K  irclie  zu  Michchjberg 


306      Kirche  zu  Mioheisberg. 


*)  Vgl.  die   gediegene  Monographie :  Die  romanische  Kirchi 
OD  Dr.  Beider.     4.    Wien.  1855. 


ihren  Thurm  auf  dem  Chor-  K 
räume  haben,  an  den  sich  dann 
eine  Apsis  lehnt,  wie  die  Ger- 
trudskirche zu  Klosterneu- 
burg, S.  Johann  im  Dorf  und 
S.  Martin  in  Campill  bei 
Botzen,  auch  wohl  ohne  Apsis 
mit  geradlinig  schliessendem 
Chor,  wie  die  Ruprechtskirche 
zu  Volkermarkt,  oder  es  tritt 
der  Thurm  an  das  Westende  des 
Schiffes,  wo  dann  eine  Empore 
sich  gegen  das  Schiff  öffnet,  so 
besonders  in  Böhmen  die  Kirchen 
zu  Zäbor,  Tetin  (mit  geradem 
Chorschluss),  Poric  (mit  einer 
Krypta),  S.  Jakob  (mit  reicher 
Belebung  des  Auesseren  durch 
grosse  Reliefgestalten)  und  end- 
lich als  eleganteste,  mit  reichem 
plastischem  Schmuck  ausgestat- 
tete Anlage  dieKirche  zu  Schön- 
grabern*),  von  der  wir  Details 
unter  Fig.  221)  222  auf  S.  317 
gaben. 

Endlich  erwäh- 
nen wir  noch  der 
Doppelkapelle  auf 
dem  Schlosse  zu 
Eger,um  zugleich 
eine  Anschauung 
dieser  eigenthüm- 
lichen  Anlage  zu 
geben.  Die  untere 
Kapelle  ist  niedrig. 
und  ihre  einfachen 
rundbogigen  Ge- 
wölbe ruhen  auf 
vier  kräftiggedrun- 
genen Säulen  mit 
mannichfach  ver- 
zierten Kapitalen 
(siebe  Fig.  258  auf 
S.342).   Die  obere 

zu   SchSngrabern  in  Nieder- Oesterreich, 


Doppcl- 
kapeUe  zu 

Bei  i 
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Kapelle  hat  dagegen  spitzbogige  Rippangewölbe  auf  ungemein  schlanken, 
elegant  gebildeten  Säulen.  Man  blickt  auf  der  Abbildung  Fig.  21)7  in  der 
Richtung  nach  dein  Altarraume,  und  im  Fussboden  bemerkt  man  die  acht- 
eckige Oeffnung,  welche  die  Verbindung  mit  der  unteren  Kapelle  vermittelt. 

Im  norddeutschen  T i e f  1  a u d e *) 

N0rd-     endlich,  vorzugsweise  den  Küstenländern  sammt  den  brandenburgischen  Marken, 
deutscher  gestaltet  sich  durch  besondere  Culturverhältnisse  und  materielle  Bedinirumren 

Zu  gelbnu.   ö  .  .  ,  ■        ■ 

in  manchen  Punkten  eine  Aenderung,  eine  selbständige  Umwandlung  des  ro- 
manischen Styles.  Erst  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  dem  Christenthum  dauernd 
unterworfen  und  durch  deutsche  Ansiedler  vom  Niederrhein  in  genaue  Geistes- 
verbindung mit  dem  übrigen  Deutschland  gebracht,  fällt  der  Beginn  der  Ban- 
thätigkeit  hier  in  die  Epoche  der  letzten  rumänischen  Stylentwicklung.  Man 
findet  deshalb  in  den  frühesten  dieser  P>au\verke  bereits  den  schweren  rumäni- 
schen Spitzbogen,  und  andere  Formen  der  Uebergangszeit.  Wenu  man  nun 
freilich  in  der  Gesammtanlage,  der  Anordnung  der  Räume  und  dem  Aufbau 
sich  im  Wesentlichen  an  das  im  übrigen  Deutschland,  namentlich  in  den  säch- 
sischen Gegenden,  gebräuchliche  Schema  anschloss,  so  wurde  doch  durch  einen 
äusseren  Grund  eine  Umgestaltung  der  Glieder  und  decorativen  Elemente  in 
besonders  charakteristischer  Weise  geboten.  Der  Boden  des  norddeutschen 
Tieflandes  ist  als  Niederschlag  ehemaliger  Meeresfluthen  arm  an  gewachsenen 
Steinen.  Er  bot  daher  zunächst  nur  in  den  überall  hin  zerstreuten  Granit- 
steineu,  den  sogenannten  Wanderblöcken,  dem  Baubedürfhiss  ein  verwend- 
bares, festeres  Material.  So  findet  man  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegenden 
aus  unregelmässigen  Feldsteinen  roh  und  ungefüge  errichtet.  Diese  unkünst- 
lerische, einer  höheren  Entwicklung  unfähige  Bauweise  konnte  aber  nicht  lange 
genügen.  Man  vermochte  hier  höchstens  durch  rechtwinklige  Auseckungen 
die  Portale,  durch  abgetreppte  Giebel  die  Fagaden  auszuzeichnen:  bei  diesen 
dürftigen  Nothbehelfen  blieb  man  stehen.  Das  Gediegenste,  was  dieser  Gra- 
nitbau hervorgebracht  hat,  dürfte  die  Westfacade  von  S.  Godehard  zu  Bran- 
denburgsein, die  um  11  (in  entstanden  ist.  Um  dieser  unbequemen  Bauweise 
zu  entgehen,  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Erde  selbst  zu  formen,  und  Ziegel- 
steine in  geeigneter  Grosse  als  Material  sich  zu  schaffen.  Bisweilen  verband 
man  diese  mit  Granitsteinen,  welche  letztere  dann  zu  den  Ecken  und  Einfas- 
sungen gebraucht  wurden.  Ein  Beispiel  solcher  Verbindung  beider  Bauweisen 
bietet  die  Klosterkirche  zu  Krewese  in  der  Mark,  die  ausserdem  in  den  mit 
Stichkappen  versehenen  Tonnengewölben  der  Seitenschiffe  den  ersten  Versuch 
einer  Wölbung  des  Langhauses  zeigt.  Bald  aber  gewöhnte  man  sich  daran, 
verschiedene  Muster  in  Tlion  zu  bilden  und  mit  diesen  sogenannten  Form- 
steinen den  Anforderungen  höherer  künstlerischer  Durchbildung  zu  ent- 
sprechen, Dennoch  mussten  sich  gewisse  Formen  einer  dem  Material  zusa- 
genden Umwandlung  unterwerfen.  Unter  diesen  ist  das  Kapital  für  die 
innere  Architektur  das  wichtigste  Glied.  Man  ging  bei  seiner  Gestaltung  von 
der  Würfelform  aus;    aber  wenn  dort  der  Uebergang  von  ihr  runden  Säule 


'.  Quast,  Zur  Charakteristik  des  älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Brandenburg,  im  Deutschen 

i    1850.        A.v.  Minuloli,    Denkmäler  mittelalterlicher  Kunst  in   den  brandonburgischen  Marken, 

Pol.   Berlin  ik:>;.       //   Strack  und  /■:.  Meyerheim,  Architektonische  Denkmäler  der  Mtmark  Brandenburg, 

MltText  von  /'.  Kugltr,    Pol.  Berlin  1883.         f.  Kugler's  Pommersche  Kunstgeschichte,   igedruckl 

mit  Illustrationen  in  den   Kl.  Schriften  zur  Kunstgeschichte,    Bd.  I.   Stuttgart  1868.        F.  Adler,  Mittel- 
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zur  rechtwinkligen  Deckplatte  durch  Kugelabschnitte  bewirkt  wurde,  so  wird 
er  hier  durch  Kegelabschnitte  gebildet,  so  dass  die  senkrechten  Flächen  des 
Kapitals  nicht  aus  Halbkreisen,  sondern  aus  Trapezen,  wie  bei  Fig.  307,  oder 
aus  Dreiecken,  wie  bei  Fig.  308,  bestehen.  Auch  die  Gesims-  und  Kämpfer- 
gliederungen  werden  in  entsprechender  Weise  vereinfacht  uud  umgestaltet. 
Das  Ornament  selbst  dagegen  tritt  fast  gänzlich  zunick,   wenn  nicht  bisweilen 


~i       r 

Kapitäl  nn>  Jerichos 


Kapital  aus  Katzeburg. 


ein  aus  gebrannten  Formsteinen  gebildetes  -Muster  die  Deckplatte  schmückt 
oder,  was  mitunter  vorkommt,  die  Kapitale  aus  schwedischem  Kalkstein  ge- 
arbeitet werden.  Aber  noch  weiter  erstreckten  sich  dieConcessionen,  die  man 
dem  Material  machte.    Hei  der  Schwierigkeit,  Säulen  aus  demselben  zu  bilden. 

verzichtete    man    fast  ohne 

Fig.  309.  Ja  .  «    ,         o ..    , 

Ausnahme  am  den  Saulen- 
bau  und  nahm  durchweg 
die  einfache  Pfeilerbasilika 
auf.  Doch  gliederte  sieh 
der  Pfeiler  bald  in  reicherer 
Weise  durch  kräftige  vorge- 
legte llalbs.-iulen,  von  wel- 
chen die  Gurtbögen  aufstei- 
gen. Am  Aeusseren  behielt 
man  im  Wesentlichen  die 
romanische  Wandgliederung 
mit  Lisenen,  auch  wohl  mit 
Halbsänlen,  bei,  nur  die 
Bogenfriese  erfuhren  mancherlei  verschiedene  Bildungsweise.  Der  seidichte 
Rundbogenfries,  aus  einzelnen  Formsteinen  zusammengesetzt  und  anfConsolen 
ruhend,  kommt  zwar  auch  vor;  beliebter  aber  ist  ein  aus  durchschneidenden 
Rundbögen  gebildeter  (Fig.  309  und  Fig.  310  rechts),  oder  auch  ein  rautenför- 
miger, ebenfalls  auf  Consolen  gestellter  Fries  (Fig.  310  links).    Das  Dachge- 

Liibke,  Geschichte  d.  Architektur.  26 
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Bogenfriea  aus  Ratzeburg 


sims  über  demselben  wurde  manchmal  auf  Consolen,  mit  hinein  Wechsel  von 
vorspringenden  und  zurücktretenden,  manchmal  auch  mit  übereckgestellten 
Steinen,  die  eine  Zickzacklinie  ergaben  (Stromschicht),  gebildet.  Endlich  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  man  das  Aeussere  und  Innere  der  Kirchen  im  Roh- 

baue  mit  sauber  behandelten  Fu- 
F'g-3io.  gen  stehen  Hess,  wenn  nicht  das 

Innere  ganz  oder  zum  Theil  be- 
hufs malerischer  Ausschmückung 
verputzt  wurde,  wie  z.  B.  die 
Kirche  zu  Rubel  in  Mecklen- 
burg.  Für  die  Zeitbestimmung 
dieser  Bauten  ist  zu  merken,  dass 
der  romanische  Styl,  wie  er  hier 
spater  als  anderwärts  in  Auf- 
nahme kam,  sich  auch  länger  er- 
hielt, dass  er  erst  um  die  Mitte 
des  1"2.  Jahrhunderts  beginnt  und  in  spitzbogiger  Umgestaltung  noch  bis 
gegen  den  Ausgang  des  13.  Jahrh.  in  Geltung  bleibt. 

Unter  den  norddeutschen  Ziegelbauten  erscheinen  als  die  wichtigsten  die 
Klosterkirche  zu  Jerichow,  um  1  150  begonnen,  ausnahmsweise  eine  Säulen- 
basilika, mit  Seiteilchören,  einer  Krypta  von  Hausteinen,  durch  edle  Verhält- 
nisse des  Inneren,  klare  Entwicklung  des  Aeusseren  und  höchste  Sauberkeit 
der  technischen  Behandlung  hervorragend.  Zwei  viereckige  Westthürme  mit 
schlankem  Dachhelm  schmücken  die  Facade,  deren  elegante  Anlage  einer 
späteren  Bauperiode  um  1250  angehört.  Pfeilerbasiliken  sind  dagegen  der 
Dom  zu  Brandenburg,  vor  seiner  späteren  Umgestaltung  ein  schlichter 
Pfeilerbau,  seit  I  170  errichtet,  mit  einer  stattlichen  Krypta  von  Hausteinen; 
die  Nikolaikirche  daselbst,  ein  schlicht  und  ansprechend  durchgeführter 
Bau.  dem  wie  bei  den  meisten  der  kleineren  Kirchen  dieser  Gruppe  das  Quer- 
sehirr  fehlt;  die  Martinskirche  zu  Sandow,  von  ähnlich  einfacher  Form,  aber 
mit  zwei  in  die  Pfeilerreihen  eingemischten  kräftigen  Säulen;  die  Dorfkirchen 
zuKedekin,  Melkow  und  Schönhansen,  die  durch  gewölbten  Chor,  breiten 
Westthurm  und  zierliche  Gliederung  des  Aeusseren  sieh  auszeichnen;  die 
Frauenkirche  zu  Jüterbogk,  in  ihren  älteren  Theilen,  zwischen  1172  und 
1170  geweiht,  mit  jüngerem  QuerschiflP  und  gothischem  Chor;  sodann  mit 
spitzbogigen  Arkaden  die  aus  Granit  aufgeführte,  ziemlich  rohe  Kirche  zu 
Bahn,  ohne  Querhaus;  die  später  eingewölbte  Klosterkirche  zu  Dobrilugk, 
nach  1181  errichtet,  mit  schlichter  Pfeilerbildung ;  die  in  gothischer  Zeit  über- 
höhte und  mit  Gewölben  versehene  Kirche  des  Kleisters  Oliva  bei  Dauzig,  mit 
reich  entwickelten,  von  Halbsäulen  umgebenen,  gedrungenen  und  massigen 
Pfeilern. 

Kin  Gebäude  von  höchst  eigentümlicher,  offenbar  auf  byzantinischen 
Vorbildern  beruhender  Anlage  war  die  im  J.  1722  zerstörte  Marienkirche 
auf  dem  llaiiungerberge  bei  Brandenburg,  von  welcher  wir  unter  Fig.  31  1 
und  312  Grundriss  und  Aufriss  der  Südseite  nach  den  vorhandenen  Zeich- 
nungen beifügen.  Vermuthlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  herrührend, 
bildete  sie  mit  ihrem  Grundriss  beinahe  ein  Quadrat,  mit  vier  auf  den  Seiten 
vorspringenden  Nischen,  von  denen  die  östliche  noch  mit  drei  niedrigeren, 
äusserlicb  polygonen  Apsiden  umgeben  war.  An  die  Westseite  war  in  gothischer 
Zeil  noch  ein  Anbau  in  Gestalt  einer  Doppelkapelle  gefügt  wurden.    Auf  vier 
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mächtigen  Pfeilern  stieg  in  der  Jlitte  eine  Kuppel  auf,  während  vier  Thürme 
auf  den  Ecken  des  Gebäudes  sieh  erhoben.  Was  den  byzantinischen  Charakter 
dieser  einzigen  und  originellen  Anlage  noch  verstärkte,  war  die  zweistöckige 
Anlage  sämmtlicher  Seitenräume. 

unter  den  gewölbten  Basiliken  seheint  die  Klosterkirche  zu  Arendsee, 
>eit  1IV2  erbaut,  noch  im  reinen  Rundbogen  und  mit  Kuppelgewölben  be- 
deckt, eine  der  ältesten  zu  sein.  Ihr  steht  die  Klosterkirche  zu  Diesdorf 
nahe,  gleich  jener  eine  klar  durchgebildete  Basilika  mit  Kreuzschiff,  die  in 
allen  Theilen  mit  Kreuzgewölben  versehen  ist.  Der  Bau  scheint  11  SS  voll- 
endet worden  zu  sein.  Die  in  Trümmern  liegende  Cisterzienserklosterkirche 
zu   Lehnin,    in  ihren   östlichen  Theilen  jünger,    eins    der    edelsten    spätro- 


Gcwö'lbe- 

llilll. 


Fig.  311. 


Marienkirche  auf  dein  Harlungerberge. 


Fi;.'.  312.  Aufiiss  der  Marienkirche  auf  dem 
Harlungerberge. 


manischen  Gebäude  des  liacksteinstyles,  zeigt  im  Langhause  eine  auf  Ge- 
wölbe berechnete  Pfeileranlage  und  die  an  einigen  sächsischen  Kirchen  vor- 
kommende Umfassung  je  zweier  Arkaden  durch  einen  Blendbogen.  Ein 
eleganter  Bau  ist  ferner  die  stattliche  Westfacade  der  Pfarrkirche  zu  Sr,- 
liausen  mit  ihrem  reich  gegliederten  Portale,  während  der  gewaltig  schwere 
Westbau  des  Doms  zu  Havelberg  saniint  den  Pfeilern  und  den  Umfassungs- 
mauern ein  streng  behandeltes  Sandsteinwerk  darbietet.  Einen  sehr  reichen 
üebergangsstyl  findet  man  im  Dom  zu  Lübeck,  dessen  Kreuzschiff,  Chor 
und  Mittelschiff  noch  die  Reste  einer  bedeutenden  romanischen  Anlage  sind, 
wie  auch  der  gewaltige  zweithürmige  Westbau  und  das  höchst  elegante  in 
Sandstein  ausgeführte  Portal  der  Nordseite  noch  dem  13.  Jahrh.  angehört. 
Eine  Nachahmung  des  Braunschweiger  Doms  bietet  der  Dom  zu  Ratzeburg, 
ebenfalls  aus  dem  13.  Jahrh.  Besonders  edel  ausgebildet  erscheint  der  Dom 
zu  ('ammin  mit  sclbdritt  gruppirten  Fenstern.  Einfach  endlich,  jedoch  mit 
stattlicher,  an  die  Kirche  zu  Loeeum  erinnernder  Choranlage,  ist  die  Kirche 
des  1170  gegründeten  Cisterzienserklosters  Zinna,  deren  Mittelschiff  indess 
nachträglich  überwölbt  zu  sein  scheint. 
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b.   Italien*). 

den" "  Fanden  wir  in  den  romanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  Man- 

Richtungen  uichfaltigkeü  selbständiger  Richtungen,  so  bietet  Italien  zwar  keinen  solchen 
Reichthum  an  individuell  geschlossenen  Gruppen  dar,  wohl  aber  macht  sieh 
hier  in  den  einzelnen  Hauptrichtungen  eine  viel  grössere  Abweichung  bemerk- 
lich.  Mittelitalien,  wo  die  antiken  Ueberlieferungen  innerlieh  und  äusserlich 
am  kräftigsten  vorherrschten,  blieb  während  der  ganzen  romanischen  Epoche 
auf  der  Stute  des  altchristlichen  Basilikenbaues  stehen.  Sicilieu  und  Uhter- 
it.dien,  unter  der  Herrschaft  der  Normannen,  t'tigte  dazu  jene  eigentümlichen 
orientalischen  Formen,  welche  durch  die  Baukunst  der  Mauren  hier  heimisch 
geworden  waren.  Oberitalien  dagegen,  dessen  Volksstämme  am  meisten  mit 
germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten,  betheiligte  sich  in  energischer  Weise 
an  der  Entwicklung  der  gewölbten  Basilika,  und  nur  das  handeltreibende 
Venedig  gab  sich,  in  Folge  seiner  Verbindungen  mit  dem  Osten,  dem  byzan- 
tinischen Bausystem  hin.  Was  aber  allen  italienischen  Bauten  dieses  Styls 
gemeinsam  blieb,  das  ist  vornehmlich  der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper 
verbundenen  Thurmbaues.  Die  FaQade  schlicsst  gewöhnlich  in  der  durch  die 
drei  Langschiffe  bedingten  Form,  die  dann  in  verschiedenartiger  Weise,  ent- 
weder antikisireud  oder  nach  romanischer  Art  mit  Lisenen,  Halbsäulen  und 
Bogenfriesen  sich  gliedert.  Manchmal  wird  die  Facade  indess,  ohne  diese 
Rücksicht  auf  die  Construction  des  Langhauses,  höher  und  reicher  als  eigent- 
liches Decorationsstück  vorgesetzt.  In  einigen  Gegenden  gewinnt  sodann  ein 
mächtiger  Kuppelbau  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  und  zwar  für  die 
Erscheinung  des  Langhauses  bisweilen  zu  sehr  überwiegende  Bedeutung. 

In   Mittelitalien 

Römische  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  Baugruppen  sondern.  Der 
Mittelpunkt  der  einen  ist  Rom**).  Hier  wird  am  wenigsten  eigene  Erfin- 
dungskraft in  Bewegung  gesetzt.  Man  baut  bis  zum  13.  Jahrh.  in  jeuer  nach- 
lässigen Weise,  welche  sich  der  antiken  Ueberreste  sorglos  bediente,  fort,  und 
wei*s  sich,  wo  endlich  diese  Quelle  versiegt,  durch  eigeue  Schöpferkraft  nicht 
zu  helfen.  Nur  die  Verhältnisse  des  ganzen  Gebäudes  ändern  sich,  wenn  auch 
nicht  eben  zu  Gunsten  der  Totalwirkung.  Die  Schiffe  verlieren  au  Weite  und 
Grösse,  gewinnen  dagegen  an  Höhe.  Wie  wenig  man  zu  neuen  Resultaten 
gelangte,  ist  schon  daraus  zu  erkennen,  dass  man  gegen  Ausgang  dieser 
Epoche  wieder  zur  Architravverbinduiig  der  Arkadenreihen  zurückkehrte.  So 
in  den  jüngeren Theilen  von  8.  Lorenzo,  in  S.  f'risogono  vomJ.  1 12S,  und 
in  S.  Maria  in  Trastevere  vom  .1.  1139.  Eine  andere,  immerhin  noch  be- 
deutende Anlage  dieser  Zeit  ist  S.  Maria  in  Arac-eli  auf  der  Höhe  des  Ka- 
pitels; ein  ziemlich  roher  Pfeilerbau,  der  wenigstens  ein  Streben  nach  neuen 
Formen  bekundet,  s.  Vincenzo  eil  Anastasio,  vor  der  Porta  S.  Paolo. 
\'on  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Zeit  gewisse  Werke  architektonisch- 
decorativer  Art,  Tabernakel  und  Ambonen,  an  denen  sich  ein  Studium  und 


*>  S.  d'Agincourt,  Histoire  de  l'&rt  etc.  Deutsche  Ausgabe  von  /'.  p.  Quast.  Berlin.  Ful.  u.  4.  — 
//.  Qally  Knight,  Tlie  ecclesiastical  architecture  of  Italy.  2  Vols.  Fol.  London  1842.  Cnapuy ,  Italic 
monumentale  ei  pittoresque.  Fol.  Paris.  Der  Cicerone  von  J,  Burckhardt.  8.  Basel  1855.  Vgl. 
auoh  meinen  Reisebericht  in  den  Mitth.  derCentr  -Comin.   Wien  1860. 

■•i  Qutlensohn  i  Knapp,  Denkmale  der  christlichen  Religion.  Dazu  als  Texl  C.  Bimsen,  Die  Basi- 
liken des  christlichen  Roms.    1    Rom  1843. 
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freies  Nachbilden  antiker  Baukunst  geltend  macht.  Berühmt  in  solchen  Ar- 
beiten war  die  Künstlerfamilie  der  Cosmaten.  Vorzügliche  Werke  dieser  Art 
findet  man  in  S.  Lorenz»  vor  Kinn,  S.  Clemente,  S.  Maria  in  Cosmedin, 
s.  Neteo  ed  Achilleo  und  anderen  römischen  Kirchen.  Aehnliche  Werke 
sieht  man  im  Dom  zu  Terraeina  und  in  dem  von  Civitä  Castellana.  Mit 
solchen  Arbeiten  sind  auch  die  prächtigen  Kreuzgänge  von  S.  Paolo  und  von 
S.Giovanni  inLaterano  geschmückt.  Wie  barbarisch  man  in  diesen  Zeiten 
mit  den  zusammengeflickten  Bruchstücken  antiker  Werke  gelegentlich  die 
Hauten  herauszuputzen  strebte,  beweist  die  sogenannte  Casa  di  Pilato,  in 
Wahrheit  ein  Palast  „Nikolaus  des  Grossen",  wie  die  rühmende  Inschrift  ihn 
nennt,  eines  Sohnes  des  998  enthaupteten  Crescentius.  -  -  Selbständiger 
entfaltete  sich  die  Architektur  in  gewissen  nördlich  von  Rom  gelegenen  Städten, 
wo  der  .Mangel  an  antiken Ueberresten  zu  erhöhter  eigener  Thätigkeit  nöthigte. 
Unter  diesen  Hauten  ist  die  Kirche  S.  Maria  zu  Toscanella  vom  J.  1 206 Toscaneiia. 
die  edelste,   namentlich  aber  durch  Anklänge  nordischer   Kunst  bemerkens- 

werth,  während  der  Dom  zu  Viterbo  eine  prächtige  Säulenbasilika  mit  ori-   vuc 

gineil  und  phantasievoll  behandelten  Kapitalen  ist.  Ganz  abweichende  Anlage, 
wie  es 'scheint  nicht  ohne  Einfluss  nordischer  Kunst,  zeigt  S.  Flayiano  zu 
Montefiascone,  eine  merkwürdige  Doppelkirche,  deren  älteste  Theile,  Montefias- 
namentlich  die  drei  zusammengeschobenen  Apsiden  des  unteren  Raumes  sammt 
den  Umfassungsmauern,  ihrer  Anlage  nach  wohl  noch  von  I0)!2  stammen. 
Ein  offner  Mittelraum,  der  mit  der  Oberkirche  in  Verbindung  steht,  wird  unten 
von  Hallen  mit  Kreuzgewölben  auf  Säulen  und  gegliederten  Pfeilern  umgeben. 
Die  obere  Kirche  ist  ein  dreiscbiffiger  Bau,  jedes  Schiff  zeigt  den  offnen  Dach- 
stuhl der  Basiliken.  Während  die  untern  Theile  die  Formen  des  entwickelten 
romanischen  Styles  vom  Ende  des  12.  Jahrh.  zeigen,  mit  Ausschluss  der  west- 
lichen rein  gothischen  Pfeiler  und  Gewölbe,  ist  die  obere  Kirche  ziemlich  roh 
in  kunstloser  Weise  durchgeführt.  Ein  Wandthron  im  oberen  Räume  scheint 
als  Sitz  für  eine  Aebiässin  angelegt. 

Eine  höhere  monumentale  Richtung  gewann  der  Basilikenbau  in  Tos-Toskaniache 
cana.  liier,  wo  ein  hochsinniges  Volk  in  Reichthum  und  Bildung  blühte,  be-  U;l"t"' 
guiigle  man  sich  nicht  mit  jener  rohen  römischen  Bauweise.  Schon  der  Mangel 
antiker  Reste  führte  bald  auf  eigene  schöpferische  Thätigkeit,  deren  Grundlage 
jedoch  auf  dem  Studium  der  Werke  des  Alterthums  beruhte.  Es  wiederholt 
sich  hier  also,  wenn  auch  in  veränderter  Art,  die  eulturgeschichtlich  interes- 
sante Thatsacbe,  welche  wir  schon  in  altchristlicher  Zeit  wahrnahmen,  wo 
ebenfalls  nicht  Rom,  sondern  das  nördlicher  gelegene  Ravenna  als  Träger 
einer  neuen  selbständigen  Entwicklung  der  Baukunst  hervortrat.  Das  Innere 
wurde  in  einfach  klarer  Weise  durchgebildet,  besonders  aber  das  Aeussere  ent- 
sprechend durch  reichen,  vielfarbigen  Marmorschmuck  ausgestattet.  In  der 
Bildung  des  plastischen  Details,  der  Kapitale  und  Gesimse,  schloss  man  sich 

den  antiken  Formen,  manchmal  mit  feinem  Verständniss,  an.    Pisa,  die  mach-    u ™ 

tige  Handelsstadt,  ging  hier  mit  ihrem  Dom  voran,  der  L063  nach  einem  isfl" 
glänzenden  Siege  über  die  Sicilianer  begonnen  und  durch  die  Baumeister  liux- 
1,1'ias  und  Rainaldus  ausgeführt  wurde.  Nicht  allein  durch  das  prachtvolle 
Marmormaterial,  sondern  weit  mehr  noch  durch  die  eigentümlich  neue  und 
grossartige  Weise  der  Compositum,  nimmt  dieser  Bau  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Ein  breites  Mittelschiff  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  313),  von  vier 
niedrigen  Seitenschiffen  begleitet,  öffnet  eine  bedeutende  Perspective,  die  durch 
ein  dreischiffiges  Querhaus  durchbrochen  und  von  einer  mächtigen  Apsis  ge- 
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Baptistc- 
rinm  und 
Thurm  za 
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schlössen  wird.  Auch  die  Querarme  enden  mit  je  einer  ihrer  geringeren  Weite 
entsprechenden  kleineren  Nische.  Ueher  den  schlanken  Säulen  erheben  sieh 
Galerien,  die  sich  mit  Pfeilern  und  Säulen  offnen,  und  seihst  vom  Querschiff 
nicht  unterbrochen  werden.  Darfiber  liegen  die  kleinen  Lichtöffnnngen.  Höchst 
charakteristisch  für  die  Wirkung  sowohl  des  Inneren  wie  des  Aeusseren  ist 
die  Kuppel  auf  der  Kreuzung-,  die  merkwürdiger  Weise,  wegen  der  verschie- 
denen Weite  von  Langhaus  und  Querschiff,  eine  ovale  Grundform  hat.  Die 
Seitenschiffe  haben  Kreuzgewölbe,  die  Emporen  und  Mittelräume  flache  Holz- 
decken. Am  Aeusseren 
Fig-313-  (Fig.    31-1)    erscheint 

hier  zum  ersten  Mal 
eine  consequent  durch- 
geführte, dem  inneren 
.System  der  Stützen  ent- 
sprechende ( iliederung 
der  Flächen  durch  Pi- 
laster  und  Wandsäulen 
mit  Blendbögen  oder 
Gesimsen.  Am  glänzend- 
sten ist  in  derselben  An- 
ordnung die  dem  Auf- 
bau desLanghauses  ent- 
sprechende Facade  be- 
handelt,!  iesi  inders  durch 
reiche  Ornamentation 
und  wechselnde  Lagen 
"weissen  und  schwarzen 
Marmors  geschmückt. 
Wenn  nun  auch  das 
Querhaus  mit  seinen 
niedrigeren  Dächern 
nicht  recht  organisch 
mit  demLanghause  ver- 
bunden erscheint,  SO  ist 
das  ein  Mangel,  der  die 
Bedeutung  des  im  ( lau- 
zen  hier  Geleisteten 
kaum  zu  schmälern  ver- 
mag. Mit  dem  Dome 
bilden  zwi'i  andere  dazu 
" '"  Pi8a-  gehörige  mächtige  Bau- 
ten eine  der  imposan- 
testen Gruppen;  das  Baptisterium,  ein  Rundbau  mit  innerem  Säulenkreise 
und  einerGalerie  darüber,  1153  Min  Diotisalvi  errichtet,  und  derCampanile 
(der  Glockenthurm),  wn  den  Baumeistern  Bonanno  und  Wilhelm  rmi  Inns- 
bruck im  .1.  I  17  1  aufgeführt,  wie  gewöhnlich  bei  den  italienischen  Kirchen 
selbständig  neben  dem  Dome  liegend.  Der  Thurm  ist  rund  und  gleich  dem 
Baptisterium  mit  Pälaster-  und  Bogenstellungen  decorirt.  (Doch  sind  an  letz- 
terem die  Giebelchen  und  Spitzthürmchen  spätere  gothische  Zusätze.)  Be- 
rühmt ist  der  Thurm  wegen  seiner  auffallend  schiefen  Neigung,  die  anfänglich 
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ohne  Zweifel  durch  den  ungenügend  fundamentirten  Grund  veranlasst,  dann 
aber  aus  Lust  am  Seltsamen  beibehalten  wurde.  (Den  Thurm  und  einen  Theil 
des  Kaptisteriunis  enthalt  Fig.  314). 


Der  phänische  Styl  hat  eine  Nachfolge  in  den  Bauten  von  Lucca  ge-  Kirchcm,, 
runden.    Sie  nehmen  das  dortige  System,  namentlich  für  die  Gliederung  des    N'"'c''1' 
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Aeusseren  auf,  mischen  aber  phantastische,  bizarre  Elemente  in  die  Decoration, 
die  vielleicht  einem  Einfluss  aus  dem  Norden  zuzuschreiben  sind.  S.  M  i  cchele 
zeigt  die  Anlage  einer  Basilika  von  tüchtigen  Verhältnissen  bei  stark  auti- 
kisirender  Behandlung  des  Einzelnen.  Am  Aeusseren  kommt  das  pisaiiische 
System  zu  klarer  Ausprägung,  an  der  Chorapsis  zu  besonders  edler  Wirkung. 
Dagegen  enthält  die  Facade  in  der  übertriebenen  Formensp räche  und  gehäuften, 
unklaren  Ornamentik  etwas  Schwülstiges,  fast  Barbarisches.  Am  Dom  S.Mar- 
tin o  gewährt  das  Aeussere  der  Chorapsis  den  Eindruck  eines  elegant  durch- 
gebildeten Romanismus;  die  Facade  dagegen  mit  ihrer  Vorhalle  auf  kräftig 
gegliederten  Pfeilern  ist  zwar  im  Ganzen  von  bedeutender  Wirkung,  leidet  aber 
am  übertriebensten  Schwulst  und  völlig  barocker  üeberladung  mit  phantestisch- 
nordischen  Gebilden*).  Sie  wird  inschriftlich  als  Werk  eines  Meisters  Guidetto 
vom  J.  1204  bezeichnet.  Als  einfache  Basilika  mit  streng  autikisirenden 
Säulen  ist  S.  Giovanni  zu  nennen.  An  den  linken  Flügel  des  Kreuzschiffes 
schliesst  sich  ein  quadratisches  Baptisterium  von  60  Fuss  Weite,  das  in  go- 
thischer  Zeit  seine  sehr  seltsame  Wölbung  erhalten  hat.  Der  Glockenthurm 
hat  gleich  denen  der  übrigen  lucchesischen  Bauten  eine  Zinnenbekrönung. 
Hieher  gehört  auch  das  Langhaus  des  Doms  zu  Prato  mit  seinen  weiten 
''''""■  überhöhten  Arkaden  auf  je  vier  gedrungenen  Marmorsäulen,  deren  Kapitale 
dem  korinthischen  frei  nachgebildet  sind;  hieher  ferner  der  weite,   lichte  und 

zu  Pist..ja.  freie  Schiffbau  des  Doms  zu  Pistoja,  der  in  seinen  Kapitalen  eine  der  merk- 
würdigsten .Musterkarten  frei  variirter  korinthischer  Form  bietet.  Die  Gewölbe 
sind  ein  späterer  Zusatz.  Hieher  ebendort  die  in  kleineren  Verhältnissen 
ähnlich  durchgeführten  Kirchen  S.  Andrea  und  S.  Giovanni  fuoriei vitas, 
wo  das  Aeussere  die  vollständigste  Nachbildung  des  pisaner  Systems  und  damit 
einen  weitereu  Beweis  von  dem  Einfluss  jener  Schule  darbietet.  Völlig  ab- 
weichend   zeigt   sich    dagegen    die    merkwürdige  S.   Maria    della   l'ieve  zu 

Ärczzo.  Arezzo.  In  den  östlichen  Theilen  rundbogig,  hat  sie  im  Schiffe  romanische 
Spitzbögen  auf  derben  Säulen  von  mehr  nordisch-phantastischem  als  südlich- 
klassischem Charakter.  Das  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes  erinnert  ge- 
radezu an  südfranzösische  Bauten.  Die  groteske  Facade  zeigt  eine  hohe  ka- 
stellartige Mauermasse,  mehrfach  von  Arkadenreihen,  unten  auf  niedrigen, 
oben  auf  schlankeren  Säulen  durchbrochen.  Der  viereckige  Glockenthurm 
daneben  ist  gleich  dem  runden  pisanischen  ganz  von  solchen  Säuleugalerien 
umgeben,  offenbar  eine  Nachahmung  jenes  berühmten  Vorgängers,  aber  Alles 
in  viel  gröberem  Sinne.  So  hat  neben  der  feinen  pisaner  Schule  in  diesen  lie- 
genden sich  eine  andere  gebildet,  die  mit  ihrer  derben  Phantastik  sich  eher 
gewissen  nordischen  Werken  verwandt  zeigt.  Früher  und  der  altchristlichen 
Praxis  näherstehend  erscheinen  Kirchen  wie  der  Dom  zu  Fiesole  vomJ.  102S 
und  die  Kirche  S.  Piero  in  Grado  zwischen  Pisa  und  Livorao. 

Bauten  von  Eine  bedeutende    und    dabei  völlig  selbständige   Stellung  behaupten   die 

Bauten  von  Florenz.  Minder  originell  in  der  Anlage  als  die  pisanischen, 
gehen  sie  auf  eine  noch  feinere  Detailentwicklung  aus,  und  behandeln  nament- 
lich die  musivische  Ausschmückung  mit  verschiedenfarbigem  Marmor  in  edlerer, 
(bau  baulichen  Organismus  sich  anschliessender  Weise.  Das  in  der  Nähe  des 
Doms  liegende  li a  p i  i s t  er i  u in ,  ein  achteckiger  höchst  bedeutender  Kuppelbau 
von  88  Fuss  Durchmesser  im  Lichten  mit  kunstvoll  durchgebildeter  Gewölb- 
anlage,   im  Inneren  mit   Pilaster-  und  Säulenstellungen,    darüber  mit  einer 

I  i  ober  dieses  u.  andere  Ital.  GobKude  vgl.  meinen  Reise-  Bericht  in  den  Mlttli,  der  Wiener  Centr.- 

0 
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Empore  von  glücklichen  Verhältnissen,  im  Aeusseren  entsprechend  gegliedert 
unii  vnii  grosser  Pracht  der  Decoration  gehört  hierher*).  Die  höchste  Aus- 
bildung, ja  eine  in  ihrer  Art  klassische  Vollendung  erreicht  diese  Hauweise  in 
der  Kirche  S.  Miniato.  Die  Anlage  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  315)  ist  dies  Miniato 
einer  nicht  sehr  grossen  dreischiffigen  Basilika  ohne  Querhaus  mit  einfacher 
Apsis.  Doch  ist  hier  eine  schon  in  der  altchristlichen  Basilika  S.  Prassede  zu 
Rom  aufgetretene  Neuerung  aufgenommen  und  mit  feinem  Sinn  behandelt. 
Auf  je  zwei  Säulen  folgt  nämlich  ein  mit  vier  Halbsäulen  zusammengesetzter 


Fig.  31-r>.    S.  Miniato  zu  Florenz 


Pfeiler,  der  mit  seinem  Gegenüber  durch  breite  Quergurte  verbunden  ist.  Auf 
diesen  ruht  der  offene  Dachstuhl.  Die  Seitenschiffe  sind  flach  gedeckt;  eine 
Krypta  erstreikt  sieh  über  ein  Drittel  der  Schifflänge.  Die  Oberwände  sind 
reich  mit  Marmormosaik  belegt,  die  auch  dem  Aeusseren  einen  hohen  Reiz 
verleiht.  DieFagade  (Fig.  316),  klar  angeordnet  und  dem  Aufbau  des  Schiffes 
entsprechend,  ist  durch  farbige  Marmorplatten,  durch  Säulen  mit  Bögen,  durch 
PUaster  mit  Gesimsen  belebt  und  gegliedert.  Das  Dachgesims  hat  fein  gear- 
beitete antikisirende  Consolen.  Unstreitig  ist  dieses  kleine  Hauwerk  die  feinste 
Blflthe  der  mittelitalienischen  Architektur  jener  Epoche.  Die  Zeitstellung  des- 
selben, die  früher  mit  einer  im  Fussboden  angebrachten  Inschrift  vom  .1.  1207 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  muss  nach  Schnaase's  einleuchtender  Be- 
weisführung hin  aufgerückt  werden.  Denn  die  Facade  der  Kathedrale  von 
Empoli,  mit  jener  von  S.  Miniato  nahe  verwandt,  enthält  die  Jahrzahl  1093 
als  Anfangs-Datum  der  Ausführung.  So  wird  S.  Miniato  wohl  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrb.  seine  Vollendung  erhalten  haben.  Ein  anderer  kleiner 
Bau  von  ähnlicher  Feinheit  classizistischer  Behandlung  ist  die  Kirche  SS.  Apo- 
stoli  zu  Florenz. 

Hier  möge  noch  der  Dom  von  Ancona  angeschlossen  sein,  ein  etwa  seit  Dum 
der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrb..  in  langsamem  Fortschreiten  ausgeführter  Anc 
Bau,  in  welchem  sich  Einflüsse  des  Doms  von  Pisa  mit  Anklängen  an  byzan- 


*)  Aufnahme  in  Isabelle,  Parallele  des  salles  rondes.  Fol.  Paris. —  Die  Ansicht  voiiHübsch,  der  «las 
Gebäude  der  altchristlichen  Zeit  zuweisen  will,  kann  ich  nicht  (heilen.  Das  Nähere  in  meinem  bereits 
citirten  Reisebericht. 
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tinische  Grundform,  beides  durch  die  Lage  der  Stadt  erklärlich,  verschmelzen. 
Ein  dreischiffiges  Langhaus,  von  eben  so  langem  dreischiffigen  Querbau 
durchschnitten,  der  an  den  Enden  Apsiden  hat,  auf  der  Durchschneidung  eine 
Kuppel,  die  Haupträume  von  Seitenschiffen  mit  Kreuzgewölben  auf  Säulen 


I  i     316     S    Miniato  zu  Florenz.     Fncade. 


begleitet,  das  >iml  die  Grundzttge  dieser  eigentümlichen  Anlage.  Der  gerad- 
linige Chor  scheinl  ein  späterer  Zns.-itz :  dagegen  gehören  die  beiden  Krypten 
in  den  Querarmen  zu  den  ursprünglichen  Eigenheiten  dieses  originellen  Baues. 


1  n  Sicilien  n  nd  Dnterit  .-i  lien 
der  Herrschaft  der  Normannen  ein  durchaus 


bildete  >i'-h  anter 

Styl,  der  .-m>  römischen,  byzantinischen  und  arabischen  Elementen  zusammen 


Ibständiger 
zusammen- 
gesetzt war*).    I»i<-  in  Sicilien  aufeinander  folgende  Herrschaft  der  Byzan- 

-,  //.                 i                                  nodern  Fo      Paris  1S8G  ff,  Qalty  Knight,    Sara- 

i    to  Hingerate  tue  Normans  in  Siclly.    Pol,         Duca  dt  Serradifalco ,    Del  duomo 
9icnlo    Normanni      Pol,    Pal Ifi  t8, 
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tiner  und  der  Moh'amedaner  bewirkte  diese  eigentümliche  Mischeultur,  die 
auf  architektonischem  Gebiet  Werke  hervorbrachte,  welche  ohne  höhere  or- 
ganische Entwicklung 
Fis- 317-  (Joch      durch      einen 

phantastischen  Reiz 
und  prächtige  Aus- 
stattung anziehen.  Der 
Spitzbogen,  der  über- 
höhte und  der  huf- 
eisenförmige Bogen, 
die  Stalaktitengewölbe 
so  wie  manche  Ele- 
mente der  Decoration, 
kamen  aus  der  morra- 
medanischen  Kunst 
herüber;  die  Planan- 
lage schloss  sich  der 
abendländischen  Basi- 
lika an;  die  Kuppel 
auf  der  Kreuzung,  die 
Mosaiken,  manche  *  Ir- 
namente  und  Detail- 
formen, sind  wieder 
durchaus  dem  byzan- 
tinischen Styl  entlehnt. 
Endlich  aber  kam  als 
speciell  nordisch-ger- 
manisches Element  oft 
die  Verbindung  des 
Thurmbaues  mit  der 
Kirche  hinzu,  so  dass 
zwei  durch  eine  Säu- 
lenhalle verbundene 
Thürme  die  Facade 
schliessen.  DieBIüthe- 
zeit  dieses  Styls  gehört 
ebenfallsdem  1 2.Jahrh. 
Unter  den  sici li- 
sch en  Bau  teilnimmt 
zunächst  die  kleine 
Kirche  San  Gio- 
vanni degli  Ere- 
mit i  zu  Palermo 
eine  Uebergangsstel- 
hmg  ein.  Byzanti- 
nische und  mohamedanisehe  Einflüsse  haben  hier  noch  ausschliesslich  die 
Herrschaft.  Das  einschiffige  Langhaus  ist  mit  zwei  Kuppeln  bedeckt,  die  nach 
maurischer  Weise  sich  aus  dem  Quadrat  entwickeln  und  auch  nach  aussen  mit 
ihrer  Indien  Rundung  unvermittelt  aus  der  Mauermasse  aufragen.  Ein  Quer- 
schiff mit  drei  Apsiden  bildet  den  Chorraum.     Ein  ziemlich  roher,  halb  ver- 


S.  Giov.  <1. 
Ercmiti. 


Capella  palatina  zu  Palermo.   Theil  lies  Längendnrchs 
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fallend'  Kreuzgang  mit  Spitzbogenarkaden  axif  Doppelsäulehen  vollendet  den 
überaus  malerischen  Eindruck  des  Ganzen.   Vollendeter  nnd  im  reichen  Sehmuck 

mim 11    \nn  Goldmosaiken  tritt  dieser  Styl  an  der  Kirche  der  Martorana  auf,  deren 

ältere  Theile  einem  Bau  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrb..  angehören.  Eine 
hohe  Kuppel,  über  vier  von  schlanken  Säulen  getragenen  Spitzbogen  auf- 
steigend, bildet  die  Mitte  des  Ganzen.  Vier  Tonnengewölbe  schliessen  die- 
selbe ein,  und  die  Ecken  zwischen  ihnen  sind  mit  kleinen  Kreuzgewölben  be- 
deckt. Drei  Apsiden,  die  mittlere  vorgeschoben,  bilden  den  Chor,  während 
westlich  eine  spätere  Vorhalle  mit  hässlieh  gedrückten  Flaehbögen  sieh  anfügt. 
Vor  diese  ist  ein  höchst  originell  durchgebildeter  viereckiger  Thurm  gelegt, 
schio  dessen  unteres  Geschoss  eine  offene  Vorhalle  ausmacht.  Sodann  ist  als  eins 
;  der  ausgebildetsten  Werke  die  Schlosskapelle  (Capeila  palatina)  zu  Pa- 
lermo zu  nennen,  1  K>2  vollendet  und  1 140  geweiht.  Hier  sind  die  in  weiten 
Anständen  errichteten  Säulen  (vgl.  Fig.  317  auf  vorhergehender  Seite)  durch  über- 
höhte Spitzbögen  verbunden;  auch  die  Kuppel  steigt  von  vier  Spitzbögen  auf, 
und  ähnlich  sind  Thüren  und  Fenster  geschlossen.  Die  flache  Decke,  mit 
tropfsteinartigen  Gewölbtheilchen  besetzt,  glänzt  im  reichsten  Schmuck  von 
Farben  und  Vergoldung;  die  Wände  sammt  den  drei  Nischen,  in  welche  die 
i'  in."  Schilfe  auslaufen,  sind  mit  Mosaiken  und  Goldgrund  prächtig  bedeckt.  Un- 
gefähr gleichzeitig  ist  die  1132  begonnene  Kathedrale  von  Cefalü,  eine  gross- 
artige Basilika  mit  zwei  Säulenreihen,  welche  überhöhte  Spitzbögen  tragen, 
mit  einem  bedeutenden  Querschiff  und  drei  Chorapsiden ;  an  der  Westseite  ein 
stattliches  Thurmpaar,  das  eine  mit  Säulen  sich  öffnende  Vorhalle  einfasst. 
Dabei  ein  phantastisch  reicher  Kreuzgang,  dessen  Arkaden  auf  gekuppelten 
Sänlchen   ruhen.     Die  höchste  Spitze  glanzvoller  Ausstattung  bildet  der  im 

ii  .1.  1174  begonnene,  und  bereits  1189  vollendete  Dom  von  Monreale  bei 
Palermo,  dessen  Inneres  einen  der  schönsten  und  weihevollsten  kirchlichen 
Eindrücke  der  Welt  gewährt.  Der  normannische  Styl  streift  liier  das  zu  spe- 
eifiseh  Maurische  und  Byzantinische  seiner  Anlange,  namentlich  die  seltsamen 
Stalaktitenwölbuugen  und  Kuppelbildungen  ab,  behält  nur  in  den  wenig  über- 
höhten Spitzbögen  eine  Reminiscenz  davon,  kehrt  dagegen  in  der  Gesammt- 
anlage,  nach  dem  Vorbilde  des  Domes  von  Cefalü,  und  in  der  Behandlang  des 
Ganzen  zum  allgemein  christlichen  Basilikenschema  zurück  und  erreicht  da- 
durch sowie  durch  den  verschwenderischen  Reichthum  seiner  musiyischen 
Ausstattung  eine  vollendet  harmonische  Wirkung.  Der  Kreuzgang  (Fig. :!1S) 
enthalt  in  seinen  zahlreichen  Säulen  ebenfalls  .Muster  reicher  musivischer  De- 
coration, nach  Art  der  römischen  Cosmatenarbeiten.  Ist  das  Aeussere  des 
herrlichen  Domes  nur  roh  und  schmucklos,  so  besitzen  wir  am  Dom  zu  Pa- 

iio  lermo,  1  1  < ')'..)  sö  erbaut,  dessen  Inneres  völlig  erneuert  wurde,  ein  Beispiel 
der  Aussendecoration  dieses  Styles,  die  aus  einem  mush  ischen  Flächenschmuck 
in  einfachen  und  durchschneidenden  Spitzbogen  mit  schwarz  eingelegten  Mustern 
besteht.  Den  Abschluss  bildet  ein  Spitzbogenfries  auf  Consolen  und  darüber, 
nach  maurischer  Weise,  ein  Zinnenkranz.  Die  Facade  wird  durch  zwei  fast 
niinaretartig  schlanke  Thürme  Hankirt  und  durch  zwei  grosse  Schwibbogen  mit 
einem  dritten  Thurme  verbunden,  der  durch  eine  Strasse  vom  Haupt  bau  getrennt 
ist.  So  sucht  hier  die  italienische  Sitte  der  Esolirung  des  Glockenturmes 
mit  der  nordischen  der  Verbindung  desselben  -ich  in  Gleichgewicht  zu  setzen. 

. „-  Wichtige  Zeugnisse  des  architektonischen  Sinnes  der  Schlussepoche  sind 

i  !■  im  Dom  zu  Palermo  erhaltenen  Fürstengräber  König  Rogers  II..  seiner 
fochter  Constantia  und   ihres  Gemahls  Kaiser  Heinrichs  VI.,  so  wie  ihres 
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Sohnes  Kaiser  Friedrichs  IL  Die  mächtigen  Porphyrsarkophage  stellen  jeder 
unter  einem  auf  sechs  Säulen  ruhenden  Baldachin,  der  die  Form  eines  «antiken 
Tempeldaches  hat  Diese  sind  tlieils  in  weissem  Marmor  mit  mnsivischer  In- 
crustation,   tlieils    in   Porphyr  ausgeführt  und  beweisen   in  der  grossartigen 


Strenge    ihrer  Anlage    und   Behandlung  eine   starke  Reaction  antikisirender 
Auffassung*).  _  _  InUnter. 

In  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  mit  mancherlei  Modificationen,  zeigt  sieh    itaiien. 


Genauere  Darstellungen  dieser  merkwürdigen  Werke   in  meinem   Reisebericht  in  den  Mitth.  der 
O  in  -Comm    1860.     S   230.  ff, 
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dieser  Styl  an  den  unteritalienischen  Hauten*),  doch  tritt  hier  das  Ver- 
hältnis* der  verschiedenen  Styleinwirkungen  mehrfach  \\  echselnd  auf,  indem  bald 
das  byzantinische,  bald  das  maurische,  bald  auch  das  eigentlich  normannische 
Element  vorwaltet,  in  gewissen  Gegenden  aber  selbst  aus  anderen  italienischen 
Gebieten,  namentlich  von  der  pisanischen  Schule  aus,  starke  Einwirkungen 

Saiorno.  stattfinden.  So  kommt  an  dem  um  DISO  gegründeten  Dom  zu  Salerno,  einer 
mächtigen,  auf  Pfeilern  gewölbten  Basilika,  mit  einem  Mittelschiff  von  45  F. 
Breite,  eine  starke  Einmischung  germanischer  Sinnesweise  in's  Spiel,  obschon 
die  überhöhten  Rundbögen  auf  mohamedanisehe  Kunst  hindeuten.  An  das 
Querschiff,  unter  welchem  eine  Krypta  sich  ausdehnt,  stossen  unmittelbar  die 
Hauptapsis  und  zwei  kleinere  Apsiden,  eine  Anordnung,  deren  primitive  Ein- 
fachheit  der  altchristlichen  Planform  noch  nahe  steht,  und  die  in  Unteritalien 
und  zum  Theil  auch  in  Sicilien  die  allgemein  vorherrschende  geblieben  ist. 
Zu  dem  prachtvollen  Atrium  hat  man  schöne  korinthische  Säulen  aus  den 
Ruinen  von  Paestum  genommen;  mehrere  unter  den  28  Säulen  zeigen  jedoch 
eine  trocken  scharfe  Nachahmung  antiker  Formen.  Eine  Basilika  von  schlanken 
Verhältnissen  und  ähnlicher  Anlage  wie  Salerno,  mit  drei  Apsiden  auf  dem 

Ainaiö.  Querschiff  und  ebenfalls  modernisirter  Krypta,  ist  der  Dom  zu  Amalfi,  an 
dessen  hochgelegener,  malerisch  pikanter  Vorhalle  sich  maurische  Spitzbögen 
phantastisch  mit  antiken  Säulen  verbinden.    Der  Glockenthurm  steht  an  diesen 

Raveti».  beiden  Kirchen  abgesondert  nach  italienischer  Weise.  Auch  das  in  steiler 
Felsenhöhe  einsam  über  Amalfi  ragende  Ravello  hat  in  seinem  Dom  S.Pan- 
taleone  eine  kleine  modernisirte  Basilika  von  ähnlicher  Grundform,  mit  drei 
Apsiden  auf  weit  ausladendem  Kreuzschiff.  Von  der  alten  Anlage  des  Schiffes 
sind  nur  je  zwei  Saiden  in  dreifacher  Wiederkehr  zwischen  Pfeilern  stehen  ge- 
blieben. Verwandte  Anlagen  zeigen  ebendort  die  kleinen  malerischen  Kirchen 
S.  Giovanni  del  Toro  und  S.  Maria  immacolata.  Selbst  ein  Profanbau 
aus  jener  Zeit  ist  dort  in  dem  stattlichen  Palazzo  Rufolo  mit  seinen  mau- 
risch phantastischen  Hofarkaden  übrig**).  Eine  zierliche  schlanke  Basilika 
ii.  mit  überhöhten  Rundbogen  auf  antiken  Säulen  ist  ferner  der  Dom  von  Sessa, 
dessen  Facade  mit  ihrer  Vorhalle  und  den  beiden  thurmartigen  Glockenstühlen 

Neapel  einen  malerisch  bizarren  Eindruck  gewährt.  Sodann  findet  man  zu  Neapel 
am  Dom  in  der  Kapelle  S.  Restiluta,  der  ehemaligen  Kathedrale,  eine  kleine 

Basilika  mit  antiken  Säulen  und  unlebendig  behandelten  Spitzbögen. 
Hauten  in  Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  die  Denkmäler  Apuliens,  und  in  dieser 

besonders  die  Terra  di  Bari  mit  Anscliluss  der  Capitanata.  Hier  herrscht 
neben  der  Säulenbasilika  das  Streben  nach  reicherer  Mannichfaltigkeit  in  der 
Gliederung  der  Stützen,  und  selbst  nach  einem  Wechsel  von  Säulen-  und 
Pfeilerstellungen.  Solcher  Art  sind  die  Kirchen  8.  Gregorio  und  S.  Niccolö 
zu  Bari,  letztere  zugleich  not  Emporen  über  den  Seitenschiffen,  was  zu  leben- 
diger Gliederung  der  Oberwand  Veranlassung  bot.  Ferner  die  Kathedrale  von 
Bitonto,  s.  Maria  in  Altamiira,  diese  wieder  mit  Emporenanlagen,  und 
S.  Maria  di  Lago.  Auch  die  Kathedrale  von  Trani  ist  mit  Emporen  über 
den  Seitenschiffen  versehen.  Den  mit  Halbsäulen  gegliederten  Pfeiler  findet 
man  sodann  zu  consequciitcm  System  durchgeführt  in  den  Kathedralen  von 
Ruvo   und    Molfetta,   SO  wie  in   8.  Maria   Inimacolata  zu  Trani.     Auf  dem 

•  i  Hauptwerk  //.  W.  Schult,  Deukm,  d. Kunst  des  Mittelalters  In  Unterll  illen,  herau       vonF.v.  Qutut, 
l>r>  Fol.  n.  I       Vergi   dazu  meine  Besprechung  in   d.  Zeltscbr.  fiir   Bauwesen       Berlin  1861 

;  ff. 

ausführlichere  Mltthellnngen  Über  BaveUo  ii tlnem  Reisebericht  S.  226  ff,     Vgl.  die  Aufnahmen 

■  I  Schul». 
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Querschiff  haben  diese  Baut™  gewöhnlich  eine  Kuppel,  ja  selbst  ausgedehnten' 
Anwendung  der  Wölbung  kommt  mehrmals  vor.  In  der  Gliederung  des  Aeus- 
seren  zeigen  diese  Kirchen  meistens  eine  treffliche  Anwendung  von  Lisenen, 
Blendarkaden  und  Bogenfriesen,  wozu  sieh  oft,  nach  dem  Vorgauge  des  Doms 
von  Pisa,  die  Anordnung  musivischen  Schmuckes  in  runden  oder  rautenför- 
migen Feldern  innerhalb  der  Bogenumfassung  gesellt.  Die  Facaden  befolgen 
zum  Theil  wie  die  prachtvolle  Kathedrale  von  Troja  das  pisanische  System, 
oder  sie  schliessen  sich  durch  consequente  Verticalgliedemug  mittelst  Lisenen 
und  Bogenfriesen  den  Bauten  Oberitaliens  an.  Letzteren  entspricht  auch  die 
überwiegende  Breite  des  Ganzen,  das  mehr  durch  prunkenden  Schmuck  als 
durch  Adel  der  Verhältnisse  zu  wirken  sucht.  Die  Verbindung  der  Glocken- 
türme mit  der  Facade  findet  man  nur  am  Dom  zu  Lucera,  wo  deutscher 
Einrluss  bezeugt  ist. 

Ausschliesslich  byzantinisirende  Anlagen  besitzen  einige  Denkmäler  der  iv 

siiilliiiisten  Gruppe.  So  die  kleine  Kirche  la  Cattolica  zu  Stilo  mit  ihrer  qua- 
dratischen Anlage,  ihren  Tonnengewölben  und  fünf  Kuppeln.  So  auch  S.  Sofia 
zu  Benevent  und  S.  Giovanni  Battista  in  Brindisi. 

Ihre  vorwiegend  ornamentale  Begabung  bewährt  diese  Schule  am  glanz-Di ratives. 

vollsten  in  kleineren  Bauwerken,  Kanzeln  und  Chorschranken,  bei  denen  der 
Glanz  des  weissen  Marmors  sich  mit  reicher  Farbenmosaik  verbindet,  ähnlich 
aber  noch  mannichfaltiger  als  in  den  römischen  Cosmatenarbeiten.  Namentlich 
sind  es  die  auf  Säulenstellungen  frei  ruhenden  Kanzeln,  an  welchen  diese  De- 
coratiouskunst  ihre  Meisterstücke  liefert.  Zwei  solcher  Werke  besitzt  der  Dom 
von  Benevent;  die  prachtvollsten  aber  enthalten  die  Kathedralen  zu  Sessa, 
wo  auch  die  Chorschranken  in  ähnlicher  Art  behandelt  sind,  zu  Salerno  und 
Kavello.  Ein  kleineres  Werk  dieser  Gattung  besitzt  auch  die  Kirche  S.  Gio- 
vanni del  Toro  in  letztgenanntem  Orte*). 

In  Venedig 


Bauten  in 


tritt  uns  eine  von  den  übrigen  italienischen  Architekturgruppen  durchaus  ver- 
schiedene Bauweise  entgegen,  die  auf  völliger  Hingabe  an  byzantinische  Vor-  Venell,s- 
bilder  beruht.  Wie  die  reiche  Handelstadt  auf  ihren  Lagunen  sich  isolirt  vom 
Festlande  aus  dem  Meere  erhob,  so  isolirt  sie  sich  auch  in  ihrer  Kunstrichtung 
schon  in  früher  Zeit  vom  übrigen  Italien.  1  >er  Seeverkehr  mit  den  Ländern 
des  Orieuts,  namentlich  mit  Byzanz,  gab  dem  Geschmack  eine  besondere 
Richtung,  die  sich  durch  Nachahmung  der  dortigen  Architektur  und  im  Geiste 
kaufmännischen  Wesens  durch  Vorliebe  für  Prachtentfaltung  offenbarte.  Der 
Eauptban,  an  welchem  diese  Tendenz  znr  grossartigsten  Geltung  kam,  ist  die 
Kirche S.  Marco **),  das  Palladiuni  und  die  Perle  der  Lagunen-Republik.  Sie  s.  Mar™. 
wurde  bereits  im  J.  976  begonnen,  1071  nach  fast  hundertjährigem  Bau  voll- 
endet, jedoch  in  ihrer  verschwenderischen  Fülle  musivischen  Schmuckes  und 
anderer  Decoration  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  weiter  bereichert. 
Der  Kern  des  Baues  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  319)  bildet  ein  griechisches 
Kreuz,  auf  dessen  Mitte  und  Endpunkten  sieh  fünf  Kuppeln  erheben,  eine 
Form,  der  wir  in  der  späteren  byzantinischen  Architektur  häufig  begegnet 


*)  Abbild,  der  schönsten  dieser  Werke  bei  Scfittf:  a.  a.  0. 
**)  ff.  e  L.  Kreuiz,    La  basilica  di  S.  Marco  in  Venezia,    esposta  ne  suc-i  musaici  sturici,    ornamenti, 
Bcolpiti  e  vedute  arclutettuniche.     Fol.    IS43  ff. —  Oscar  Afothes,  Geschichte  der  Baukunst  und  Bildhauerei 
Venedigs.   8.   Leipzig  1858. 
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sind.  Die  kräftigen  Pfeiler,  welche  die  kuppeltragenden  Rundbögen  stutzen, 
grenzen  die  Mittelräume  von  schmaleren  Seitenschiffen  ab.  Zwischengestellte 
Säulen  tragen  jene  oberen  Galerien,  welche  nach  byzantinischem  Vorgänge 
über  allen  Nebenräumen  liegen.  Für  den  Altar  ist  eine  kräftige  Apsis,  in 
deren  Umfassungsmauern  drei  Niscjtien  eingetieft  sind,  angeordnet;  die  Seiten- 
räume enden  mit  kleineren,  ans  der  Mauermasse  ausgesparten  Apsiden.  Ein 
eigenthümlicher  Znsatz  ist  die  den  westliehen  Kreuzarm  bis  an  das  Querschiff 
auf  seinen  drei  Seiten  umgebende  offene  Vorhalle.    Sie  ist  mitKuppeln  bedeckt 

und  reich   mit  Säulenstellungen   ge- 
'        '  schmückt    Die  Ausstattung  des  gan- 

zen Halles  erschöpft  jeden  irgend  er- 
sinnliehen Aufwand  von  Prachtstoffen. 
\l!r  unteren  Theile,  sowohl  die  Wände 
wie  der  Fussboden,  sind  mit  kost- 
baren, spiegelglatt  geschliffenen  Mar- 
morarten  belegt:  alle  oberen  Wand- 
iind  Kuppelflächen  starren  von  Mo- 
'  saiken  auf  Goldgrund.  Da  die  Be- 
leuchtung sehr  gering  ist  und  haupt- 
sächlich nur  durch  die  in  den  Kup- 
peln liegenden  Fcnstcrki'äii/.e  einfällt, 

so  wird  durch  die  aus  dem  Dämmer- 
licht hervorblitzenden  Goldreflexe 
und  das  Farbenleuchten  ein  zaubefj 
hat't  phantastischer  Eindruck  und 
eine  imposante  i  lesammtwirkung  her- 
vorgebracht. Alles  plastische  Detail, 
besonders  an  den  Gesimsen,  ist  sehr 
dürftig;  für  die  Säulen  ist  Alles,  was 
von  byzantinischen,  altchristlichen 
und  antiken  Kapitalen  aufzutreiben 
war,  zusammengebracht,  eine  wahre 
Musterkarte  der  verschiedensten  Formationen.  Unter  Fig.  177  auf  S.  2H> 
gaben  wir  eins  dieser  Kapitale,  und  unter  Fig.  320  und  H2I  fügen  wir 
zwei  andere  bei,  von  denen  letzteres  Zengniss  von  der  Nachwirkung  antiker 
und  byzantinischer  Tradition  gibt.  So  hat  der  Hau  drn  Chai  akter  einer  fast 
barbarischen  Fracht,  wenigstens  am  A.eusseren,  welches  mit  seinen  hohen 
runden  Kuppeldächern,  den  ebenfalls  nach  byzantinischer  Weise  runden 
Dächern  der  Vorhallen,  den  nutzlos  gehäuften  Säulen  ans  kostbarem  Mate- 
rial, den  bunt  und  unruhig  angebrachten  .Mosaiken,  mehr  seltsam  als  be- 
friedigend wirkt.  (Fig.3220  Andere  venetianische Bauten  jener  Zeil  folgen, 
wie  die  oben  (S.  225)  besprochenen  Dome  auf  Torcello  und  Murano,  dem 
Basilikentypus,  während  manche  unter  den  benachbarten,  wenn  auch  auf  der 
Grundlage  des  Basilikenbaues,  byzantinische  und  selbst  mohamedanische  An- 
klänge aufnehmen. 


_- L-. ^SL- L_l  /.,    E 

Grundrisü  von  s   Marco  eu  Venedig. 


I  n    il  e  r    L  o  m  li  .i  i-  d  e  i  *), 
lauten.wo   das   Volksthum   seil    den    Völkerwanderungen    und    der    LongobardeuheiT- 


".  Die  Bauwerke  dei  Lombardei  vom  1    bl  i  I  I    Jahrb.    Fol.    Darnwtadl        Cordero,  Contc  dl 
s.  Quintin       Dell1  [taliana  architettura  durante  la  il [nazlone  Longobardica.     Brcacia  1829. 
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Schaft  sich  am  stärksten  mit  germanischem  Blute  gemischt  hatte,  begegnet  uns 
auch  au  den  Werken  der  Architektur  das  entschieden  germanische  .Streben 
nach  der  gewölbten  Pfeilerbasilika.  Die  flachgedeckte  Basilika  scheint 
schon  sehr  früh  dem  Gewölbebau  völlig  das  Feld  geräumt  zu  haben.  Zu  Genua 
ist  die  kleine  Kirche  S.  Donato  eine  später  eingewölbte  Basilika  auf  Säulen, 
die  zum  Theil  antike  zu  sein  scheinen.  Der  Dom  daselbst  ist  eine  prächtige 
Säulenbasilika  des  12.  Jahrb.,  mit  späteren  Umgestaltungen  und  Galerien  über 
den  Arkaden,  die  aber  nicht  mit  Emporen  verbunden  sind.  DieFaeade,  schon 
in  spitebogigen  Formen,  hat  Anklänge  an  französische  Bauten.    In  Verona 


Fi;.'. 

n"'iniifiipmiiiminnmniiniiniimminii!i,' 


Kapital  von  S  Marco  zu  Venedig. 


zeigt  das  Baptisterium  beim  Dom  die  Anlage  einer  Basilika  mit  drei  Apsiden 
und  gewölbten  Seitenschiffen.  Mit  Säulen  wechseln  hier  merkwürdiger  Weise 
schlanke,  säulenartig  verjüngte  Pfeiler,  deren  stumpfe  Kapitälbildung  noch 
dem  I  1.  Jahrb.  angehört.  Denn  auf  ganz  ähnlichen  Pfeilern  ist  die  Krypta 
von  S.  Fermo  daselbst  gewölbt,  inschriftlich  imJ.  1065  erbaut.  Nicht  minder 
kommt  die  Wölbung  schon  an  der  wohl  noch  älteren  Kirche  S.  Lorenzo  da- 
selbst zur  ausschliesslichen  Geltung;  denn  das  Mittelschiff  zeigt  ein  Tonnen- 
gewölbe, und  die  Seitenschiffe  gleich  den  über  ihnen  liegenden  Emporen, 
abwechselnd  von  Pfeilern  und  Säulen  getragen,  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt. 
Seit  dem  Ende  des  I  1.  Jahrh.  findet  man  min  in  Oberitalien  auf  ver- 
schiedenen Punkten  Kirchen  mit  ausgebildeten  Pfeilern  und  durchgeführtem 
Kreuzgewölbsystem.     Im  Wesentlichen  zeigt  sieh  an  ihnen  derselbe  Ent- 


wicklungsgang, den  wir  auch  an  den  deutschen  Gewölbebauten  fanden. 

Lübkc,  Geschichte  d.  Architektur.  27 
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eigentlich  selbständiges  Element  tritt  nur  in  der  Bildung  derFacaden  auf.  Da 
nämlich  auch  hier  die  italienische  Sitte  der  gesonderten  Thurmanlage  herrscht, 
so  bildet  man  die  Facade  als  einfachen  Giebelbau  aus;  aber  in  der  Regel  nicht 
wie  die  toskanischen  Bauten,  indem  man  die  Composition  des  Langhauses  tnil 
seinen  hohen  Mittelschiffen  und  den  niedrigen  Abseiten  zur  Richtschnur  nimmt, 
sondern  in  willkürlicher  Weise,  indem  man  die  vor  den  Seitenschiffen  liegenden 
Facadentheile  höher  emporführt  und  die  ganze  Breite  als  eine  Masse  mit 
schwach  ansteigendem  Giebel  schliesst.  So  z.  11.  am  Dom  zu  Parma,  dessen  Ah- 
bildung  Fig.  -!'J:!  CS.  12o)  gibt.    Dadurch  verliert  dieFacade  ihren  organischen 


!l.     Kapital  vi 


Venedig 


Charakter  und  wird  zum  prunkenden  Decorationsstück.  Man  gliedert  ihre 
Flächen  nun  durch  vorgesetzte  Pilaster  oder  Halbsäulen,  die  am  Dache  ge- 
wöhnlich mit  Bogenfriesen  in  Verbindung  freien.  Häufig  wird  das  Dachgesims 
von  einer  offenen  Säulengalerie  begleitet,  die  auch  in  halber  Höhe  bisweilen 
die  Facade  theilt  und  sieh  an  den  Langseiten  des  Baues  fortsetzt.  Die  Drei- 
theilung  liegl  indess  der  Fagadenbehandlnng  in  der  Regel  zu  Grunde.  Das 
mittlere  Feld  wird  durch  ein  grosses  ßadfenster  und  ein  reich  geschmücktes 
Portal  ausgezeichnet.  Bisweilen  sind  daneben  noch  zwei  Seiteneingänge  an- 
•.'i'nriliiet.  Die  Portale  sind  entweder  nach  italienischer  Sitte  kleine,  auf  Säulen 
ruhende  Vorbauten,  oder  haben  nach  uordiaeher  Ari  schräg  eingezogene,  mii 
Säulchen  reich  besetzte  Wände.  Die  Säulen  sind  sehr  häufig  auf  Löwenfiguren 
gestellt.  Auch  diese  Kirchen  behalten  die  Kuppeln  auf  der  Kreuzung  bei. 
läns  der  frühesten  unter  diesen  Bauwerken  ist  der  I  107  vollendete  Dom 
ein  fünfschiffiger  Hau  mit  breiter  Vorhalle,  sämmt- 


Münfcrrato, zu  Cas  a le  M on ferrato 
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liehe  Schiffe  in  geringer  Erhebung  über  einander  mit  Gewölben  versehen.   Ver- 
wandter Art  erscheint  der  Dom  zu  Novara,  ebenfalls  fünfschiffig,  mit  Em- 

-SS"' 


I  »(HU    /.ll 

Novara. 


puren  über  den  inneren  Abseiten,  denen  sieh  äussere,  schmalere  und  niedrigere 
Nebenschiffe  anschliessen.     Ein  Querschiff  mit  Kuppel  und  weit  vorgescho- 

27* 
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Fünftes  Bnch. 


benem  Chor  vollende)  einerseits,  ein  ausgedehntes  Atrium  mit  einem  acht- 
eckigen Baptisterium  andererseits  die  grossärtige  Anlage  dieses  Baues.  Nichl 
minder  streng  alterthümlich  ist  der  Dem  zu  Modena,  im  J.  1099  begonnen. 
Er  zeigt  eine  klare  dreischiffige  Anlage  mit  conseqnenter  Deberwölbung,  ohne 
Kuppel  uml  Kreuzschiff,  aber  mit  ausgedehnter  Krypta.  Ueber  den  Arkaden- 
bögen  liegen  Galerien  mit  triforienartigen  Säulenöffnungen.  In  S.  Micchele 
upävia.  zu  Pavia  zeigt  sich  der  lombardische  Styl  noch  in  schwerfälliger,  last  barba- 
rischer Pracht,  obschon  nach  seinen  Hauptbestandteilen  bereits  völlig  aus- 


i  ».-in  /n 

Moüetut. 


S,   Mir.  Im  le. 


I  »niti  /,ii  Parma.     1      > 


Idet.  Die  Bändelpfeiler  des  Inneren  mit  ihren  phantastischen  Kapitalen 
.-iiul  ursprünglich  auf  Gewölbe  berechnet.  Ueber  den  Seitenschiffen  liegen 
Galerien,  die  sieh  mit  weitem  Bogen  nach  dem  Mittelraum  öffnen.  I>as  Mittel- 
schiffhat dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  wie  die  Seitenschiffe.  Ein  verwandtes 
System  befolgt  ebendorl  die  Kirche  S.  Pietro  in  Cielo  d'oro.  Dagegen 
i.Ambrogiobehärf  S.   i.mbrogio  zu  Mailand  die  quadratischen  Mittelschiffgewölbe  der 

Basilika  bei,  obwohl  die  Hauptformen  sc! ien  schweren,  breitgelaibten 

Spitzbogen  zeigen.  Die  Emporen  über  den  Seitenräumen  haben  hier  ein  ge- 
drücktes Verhältniss  und  öffnen  sich,  der  Arkadenanorduung  entsprechend,  mit 
in  doppelten  Bögen.  S.  Zeno  in  Verona,  mit  einer  Krypta,  .-ms  der  wir  unter 
:l\  Uni]  325  zwei  ausgebildet  romanische  Säulenkapitäle  geben,  be- 
haupte) bei  zierlichster,  elegantester  I  Durchbildung  eine  wesentlich  abweichende, 

:m  s.  Miui.it.,  zn  Florenz  eri srnde  Behandlung  des  Inneren.    Hin-  wechseln 

n  mit  Pfeilern;  letztere  verbinden  sieh  in  der  Querrichtung  mit  Gurt-' 
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bögen,  aufweichen  das  Dach  ruht.  Doch  ist  diese  Anlage  durch  spätere  Ver- 
änderungen verwischt  worden.  Den  edelsten  Eindruck  gibt  die  Fagade,  an 
welcher  die  Theilung  des  Langhauses  vorgedeutet  ist.  Schlanke,  graziöse 
Säulchen,  zwischen  welchen  die  horizontale  Galerie  nur  untergeordnet  ein- 
gefügt zu  sein  scheint,  betonen  in  lebendigster  Weise  die  aufsteigende  Tendenz. 
Ein  prachtvolles  Portal  und  Radfenster  zeichnen  den  Mittelbau  aus.    Die  jetzige 


Flg.  324 


Kapitale  aus  der  Krypta  von  s.  Zeno  in  Verona. 


Form  der  Kirche  datirt  vom  J.  113S.  Endlich  erscheint  am  Dom  zu  Parma, 
der  im  Wesentlichen  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  angehören 
wird,  die  Gewölbanlage  auf  der  letzten  Stuft'  romanischer  Entwicklung,  da 
wie  der  Grundriss  Fig.  326  zeigt,  die  sämmtlichen  Pfeiler  in  lebendiger  Glie- 
derung zu  Gewölbträgern  für  das  Mittelschill'  gemacht  sind,  so  dass  hier  die 
gleiche  Anzahl  von  Gewölben  ist  wie  in  jedem  Seitenschiff.  Die  Oberwand 
hat  ein  Triforium  und  darüber  den  Rundbogenfries.  Von  der  Ausbildung 
der  Facade  gibt  Fig.  323  eine  Vorstellung.  Dasselbe  System  zeigt  der  Dom 
von  Borgo  S.  Donnino,  eins  der  reichsten  und  schönsten  romanischen  Ge- 
bäude Oberitaliens.  Das  Langhaus,  dem  sich  ein  hoher  Chor  mit  schlanker 
Apsis  unmittelbar  anschliesst,  hat  Rundbogen- Arkaden  auf  lebendig  gegliederten 
Pfeilern,  welche  zugleich  mit  Vorlagen  für  die  spitzbogigen  Gewölbe  versehen 
sind.  Je  zwei  vielfach.'  Triforien,  durch  elegante  Säulchen  getheilt,  erheben 
sich  über  den  Arkaden.  Die  Verhältnisse  des  ganzen  Baues  sind  schlank  und 
elegant.  Die  Halbsäulen  der  Hauptpfeiler  zeigen  einfache  Würfelkapitäle, 
wahrend  andere  Säulen,  namentlich  auch  die  der  Krypta,  reicher  ornamentirt 
sind.  1  >ie  nicht  ganz  zur  Vollendung  gelangte  Facade  mit  ihren  drei  prächtigen 
Löwenportalen  und  der  energischen,  frei  und  mannichtaltig  behandelten  Plastik 
ist  ein  Muster-  und  .Meisterstück  dieses  Styles.  Seitenschiffe  und  I  Iberschiff  sind 
in  Backsteinen  mit  reizenden  Galerien  und  zierlich  durchschneidenden  Friesen 
ausgeführt.  Minder  ansprechend  ist  der  Dom  zu  Piacenza,  der  mit  seinen 
plumpen,  schweren  Rundpfeilern,  den  rundbogigen  Arkaden  und  spitzbogigen 


Dom  zu 
Parma. 


Borgo  S. 
Donnino. 


Dom  su 
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Kirche  /.ii 
Ohinravalle, 


sechstheiligen  Gewölben  allerdings  dieser  Gruppe  angehört  und  selbst  ein  noeh 
zu  erkennendes,  später  vermauertes  Triforium  gehabt  hat.  Unklar  ist  aber 
namentlich  die  Anordnung  eines  dreischiffigen  Querhauses  and  die  Verbindung 
desselben  mit  einer  Kuppel,  nach  dem  Muster  Tics  pisaner  Domes.    Unter  Chor 

und  Kreuzschiff  ziehl  sich  eine  geräumige 
hundertsäulige  Krypta  hin.  Die  Fa^ade 
(Fig.  :!27)  folgt  der  üblichen  lombardi- 
schen Anordnung. 

Weit  glücklicher  weiss  eine  Reihe  an- 
derer ( lebände  den  ( ledanken  eines  durch- 
geführten Gewölbesystemes  im  Anschluss 
an  die  frühgothische  Kunst  des  Nordens 
zu  verwirklichen,  ohne  doch  dem  romani- 
schen i  iesammteindruck  untreu  zu  werden. 
Auch  diesen  ist  die  echi  italienische  An- 
ordnung sehr  hoher  Seitenschiffe  eigen. 
So  die  grossartige  Cisterzienserkirchc 
zn  Chiaravalle,  1221  geweiht.  Bier 
mochte  schon  die  Ordensverbindung  den 
Mönchen  das  Anschliessen  .-in  die  nordi- 
schen Formen  nahe  legen.  Der  Uebergang 
vom  romanischen  zum  gothischen  System 
spricht  sieh  imlnneren  deutlich  aus,  wäh- 
rend der  gewaltige  und  phautastischc 
Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung  vielleicht 
ein  späterer  Zusatz  ist.  Sodann  die  Kirche 
S.Andrea  zu  Vercelli,  die  mit  ihren 
schmalen  spitzbogigen  Gewölben  und  Ar- 
kaden, ihren  Strebepfeilern  und  Strebe- 
bögen, ihrer  reichen  Thurmanlage  dem 
nordischen  System  sich  stark  nähert.  Ich 
gebe  nach  einer  Zeichnung  meines  verstorbenen  Freundes  Nohl  eine  Dar- 
stellung der  Kuppelentwicklung I  Fig.  328, S.  121 ).  Endlich  der  Dom  von  Trient, 
von  italienischen  Meistern  im  Styl  eines  glänzend  entwickelten  deutschen 
Uebergangsbaues,  mit  wenig  italienischen  Anklängen  seil  1212  ausgeführt. 
3  Vll,„Mi„  Wie  lange  die  romanischen  Traditionen  hier  mich  lebendig  blieben,  be- 

111    weisen  zwei  merkwürdige  Gewölbkirchen  Oberitaliens.     Die  eine  ist  die  be- 
rühmte Kirche  S.  Antonio  zuPadua  (Fig.  329),  gleich  nach  dem  im  .1.  1231 
erfolgten  Tode  des  Heiligen  begonnen,  aber  ersl  im  1  I.  Jahrh.  vollendet.    Auf 
"II-  Gesammtform  wirkte  hier  die  benachbarte  Markuskirche  von  Venedig  ein, 
o  dass  die  llaupträume  des  Langhauses  und  Querschiffes  mit  Indien  Kuppeln 
bedeckt   wurden.     Nur  empfahl  sich  eine  gestrecktere  Anlage  des  Ganzen, 
wesshalb  das  Laughaus  zwei  Kuppeln  erhielt,  und  der  Chor  ebenfalls  vertan- 
er! and  mit  einem  Umgang  und  neun  quadratischen  Kapellen  versehen  wurde. 
Die  Seitenschiffe  erhielten   auf  Zwischenpfeilera  Kreuzgewölbe;  die  Arkaden 
id  im  Spitzbogen,  die  hohen  Gewölbe   16  Fuss  weit  mit  gewaltigen  Rund- 
bogengespannt.   Die  Verhältnisse  sind  überhaupt  sehr  bedeutend;  die  liehe 
der  Kuppeln    119  Fnss,  die  innere  Breite  des  Schiffes    112,  die  gesammte 
in  ii '  rc  Länge  ohn  tter  angebaute  Rundkapelle  316  Fuss.    Dennoch  ist 

der  ßindrucl  mlich  unerfreulich  öder,  das  Aeussere  aber  wirkl  durch 
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seine  schwerfällige  Pagade  und  die  bizarren  Formen  der  unverständig  ge- 
häuften Kuppeln  und  Thürme  geradezu  hässlich.  Noch  nruss  beachtet  werden, 
dass  die  Bauausführung  ungewöhnlicher  Weise  von  Westen  nach  Osten  fort- 
geschritten ist*).    Prachtvoll  sind  die  vier  Klosterhöfe. 

Noch  später,  seit  \'tf'A,  entstand  die  Klosterkirche  S.  Maria  del  Carmine  o 
zu  Pavia,  <'in  streng  und  edel  durchgebildeter  Backsteinbau,  mit  gegliederten 


Fig.   127.     1 zu  Piai 


Pfeilern,  spitzbogigen  Arkaden  und  Gewölben,  rings  mit  Kapellen  umgeben, 
die  dem  System  des  Ganzen  trefflieh  angepasst  sind.  An  der  Facade  treten 
die  gothischen  Zierformen  auf**). 


R)  Vgl.  den  gediegenen  Aufsatz  Essmwein's  in  den  Mittle  der  Wiener  Centr.  Comm.    U363.    Mit  Auf- 
nahmen.   Aiiilcr.'  Aufnahmen  in  einem  Folioheft:   Guidfl  della  bnsil.  <ii  S  Ant.  .li  Padova.    tavole  XXXVI. 
>*)  Vgl.  meinen  Reisebericht  a.  a.  O.   S  163  ff. 
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central-  Ausser  diesen  Hauptgebäuden  ist  eine  Anzahl  von  meist  kleineren  Cen- 

'"'" '  "■  tralbauten  zu  nennen,  die  namentlich  als  Taufkapellen  errichtet  wurden. 
Von  dem  grossartigen  Baptisterium  zu  Florenz  und  dem  zu  Pisa  war  schon 
die  Rede.  Eine  freie  Nachbildung  des  ersteren  und  eine  üebertragung  desr 
Baptist  zu  selben  in  Backsteinformen  bietet  das  Baptisterium  zu  Cremona,  1  Ili7  be- 
gonnen. Es  ist  ein  Achteck  von  62  Fuss  Durchmesser,  mit  einer  spitzbogen- 
artig überhöhten  Kuppel,  deren  Scheitel  12'  .2  Fuss  über  dem  49  Fuss  Indien 


ä   Andrea  in  Vcrci  III 

(Kuppel 

entwlckelun 


' 


i       I  19.   S    Antonio  zu  Padun 


unterbau  aufsteigt    I*as  untere  Geschoss  wird  in  jeder  der  ach!  Seit 

zwei  Säulen  mit  Wandarkaden  belebt;  zwei  kleine  Galerieen  von  gek 

Oeffnungen  auf  kurzen  Säulchen  durchbrechen  die  obere  Wandfläche 

Baptut.  zn  di-i's  das  der  Spätzeil  des  12.  Jahrh.  angehörende  Baptisterium  zu  Pa 

um. 


'ii  durch 
nppelten 

•  ).      A  li- 
tt 1 1  a  '  '  ), 


•i  Mit  ,1,-r  en  Darstelluni   1  ••'    In  den  Denkst,  des  Bsterr.  Kaiserstaate 

trefllicl  '  in   di  ■!  Berllnei  S5i  itschr,  fllr  Bauwesen  1859  tu  vei    lelchei 
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aussen  achteckig,  mit  drei  prachtvollen  Portalen,  im  Innern  eine  sehr  eom- 
plicirte  Wandgliedernng  bietend.  Denn  die  drei  Portale  und  die  Altarnische 
werden  je  dnrcli  eine  Gruppe  von  drei  Flaehnischen  mit  vortretenden  Säulen 
getrennt,  und  darüber  steigen  dann  noch  zwei  horizontal  überdeckte  Galerieen 
auf,  alier  dies  Alles  wird  von  einer  etwas  vorlauten  Umrahmung  durch  Wand- 
säulen und  Gesimse  zu  stark  betont,  und  selbst  die  hoch  über  spitzbogigen 
Schildbögen  aufsteigende  Kuppel,  52  Fuss  weit  bei  85  Fuss  Höhe,  mit  ihren 
reichen  Malereien  verliert  dadurch  den  Charakter  des  Leichten.  AmAeusseren 
sind  die  obern  Mauerflächen  durch  drei  mit  Architraven  gedeckte  Säulenga- 
lerieen  etwas  monoton  gegliedert;  doch  sieht  mau  auch  liier  wie  bei  der  in- 
neren Anlage  das  Bestreben,  die  nordische  Spitzbogenwölbung  mit  neu  er- 
wachten klassisch  antiken  Studien  zu  verschmelzen.  Kleinere  Gewölbbauten  ki 
dieser  Art  sind  das*Baptisterium  zu  Asti  und  S.  Tommaso  in  Limine  bei  ',,', 
Bergamo,  beide  mit  innerer  Stützenstellung  und  niedrigem  Umgang,  wäh- 
rend das  originelle  Baptisterium  zu  Gravedona  mit  offnem  Dachstuhl  seinen 
ungefähr  quadratischen  Hauptraum  bedeckt,  den  Mangel  der  Wölbung  aber 
durch  drei  grosse  Apsiden  zu  ersetzen  sucht.  Ein  Glockenthurm  ist  mit  diesem 
zierlichen  Bau  verbunden.  — 

Endlich   sind  hier  die  Bauwerke  in  Dalmatien*)  anzuschiiessen,   das  Baute 

durch  seine  Schicksale  schon  früh  von  dem  benachbarten  Venedig  abhängig, '"' 
durchaus  dem  italienischen  Culturkreise  angehört.  In  früherer  Zeit  findet  man 
hier  Einflüsse  der  toscanischen  und  lombardischen  Kunst;  später  wiegen 
venezianische  Formen  vor.  Dielsolirung  des  Glockenturmes,  die  Einfachheit 
di's  liasilikenscliema's,  die  Gliederung  der  Facade  sind  durchaus  italienische 
Merkmale.  Nur  an  den  Portalen  bricht  zuweilen  nordische Phantastik,  ähnlich 
wie  auch  in  Oberitalien,  sich  Bahn.  Auch  das  späte  Festhalten  am  romanischen 
Style  fheilt  diese  Gruppe  namentlich  mit  den  lombardischen  Schulen. 

Noch  der  altchristlichen  Epoche  scheint  der  merkwürdige  Kuppelbau  s  Bonato 
S.  Donato  zu  Zara  anzugehören.  Um  einen  hohen  runden  Mittelraum  legen  z 
sich  gewölbte  Umgänge  in  zwei  Geschossen,  beide  mit  drei  neben  einander 
liegenden  Apsiden  verbunden.  Die  übrigen  Kirchen  sind  der  Mehrzahl  nach 
einfache  Basiliken ;  nurS.  Martino  (heute  S.Barbara)  zu  Tran  und  S.  Enfemia  Basiliken, 
zu  Spalato  verbinden  damit  Tonnengewölbe,  ähnlich  wie  S.  Lorenzo  zu  Verona. 
Eine  schlichte  flachgedeckte  Säuleubasilika  ist  die  verfallene  Kirche  S.  Gio. 
Battista  zu  Arbe;  doch  hat  der  Chor  ein  Tonnengewölbe,  und  die  Apsis  wird 
von  ebenfalls  gewölbten  Umgängen  umzogen.  Der  Dom  zu  Arbe  dagegen 
vom  J.  1237  zeigt  die  normale  Anlage  einer  dreischiffigen  Basilika  ohne  Quer- 
schiff: ähnlich  der  Dom  von  Zara,  12S5  geweiht,  mit  wechselnden  Säulen 
und  Pfeilern.  Die  Apsis  hat  nach  lombardischer  Weise  eine  zierliche  Galerie; 
ilie  Fac,ade  (Fig.  330)  ist  überaus  klar  mit  Blendarkaden  gegliedert,  die  eine 
allerdings  abgeschwächte  Einwirkung  des  pisanischen  styles  verrathen.  Eine 
Pfeilerbasilika  mit  drei  Apsiden  ohne  Querschiff  und  mit  geräumiger  Vorhalle 
ist  der  gegen  1240  wie  es  scheint  vollendete  Dom  von  Trau.  Die  Gewölbe 
sind  vielleicht  erst  nachträglich  auf  Kragsteinen  hinzugefügt.  Die  edle  Glie- 
derung des  Aeusseren,  der  zierliche  Glockenthurm,  das  reiche,  aber  höchst 
barocke  Portal  zeichnen  diesen  Bau  vor  den  übrigen  Denkmalen  Dalmatiens 
aus.     Den  höchsten  Wertli  aber  hat  der  herrliche  Glockenthurm,   welcher 


i  inen  dankenswerthen ,  wenn  auch  etwas  flüchtigen  und  nicht  überall  genügenden  Bericht  yibt 
Eittlberger  im  Jahrb.  der  Centr.  -  Comm.     Wien  1861. 
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dem  aus  dem  antiken  Japitertempel  amgeschaffenen  Dom  von  Spalato  hinzu- 
gefügl  wnrde.  Es  ist  ein  Werk,  in  welchem  die  romanische  Phantasie,  aufs 
edelste  von  antiken  Anschauungen  gezügelt,  eine  ihrer  vollendetsten  Bausehö- 
pfnngen  hervorgebracht  hat.  — 
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e.    Kran  kr  ei  c  h  '  ). 

Der  Gegensatz  des  Nordens  and  Südens,  der  in  Italien  auf  die  Architektur 
einwirkte,  lässt  sieh  noch  bestimmter  in  Frankreich  beobachten.  Dieses  Land, 
in  welchem  die  Bevölkerung  aus  keltischen,  germanischen  und  römischen  Ele- 
menten verschieden  gemischt  ist,  dessen  Lage  vermöge  der  weitgestreckten 
Meeresküste  mancherlei  fremde  Einflüsse,  sowohl  von  den  andern  Anwohnern 
des  Mittelmeeres  wie  von  den  Nationen  des  Nordens,  vermittelte,  schöpfte  aus 
solchen  mannichfachen  Bedingungen  eine  angemein  vielgestaltige  Entwicklung. 
In  keinem  anderen  Lande  findet  sieh  die  Selbständigkeil  der  einzelnen  Pro- 
vinzen in  sei  hohem  Grade  ausgebildet  wie  hier.  Die  südlichen  Gegenden, 
anter  dem  Einfluss  zahlreicher  römischer  Baureste,  hielten  sowohl  in  conßtruc- 
tiver  wie  in  decorativer  Hinsicht  an  der  antiken  Tradition  fest,  während  die 
nördlichen  den  romanischen  Styl  in  selbständigem  Geiste  ausbildeten,  und  die 
mittleren   Regionen  wiederum  manche  besondere,  gemischte  Eigenthümlich- 


BuUctinn      umental        Derselbe,  Histolre  goi Lire  de  l'arctaltec ViollelleDuc 

D  lädt   l'archltectare  francalsi     Pari    I   56,  dessen  bis  jetzt  erschienen*  Bände  rotchltches 

'i  De     teUun  en  bieten        AI.  rfi  Laborde,  M mens  di    laFrancc         Wiüemin,  Mo- 

niimens  I III  Chai         Cathodrales  rrancaisi  Derselbe,   Moyen  age  pittoresquo,        Der- 

il  i  ■         du   lomeYard,  L'arl  >i y D   Harn     .  Hl  tolrc     (Marale  di 

i.         ii   so        i.n.iiii'ii  die  kostbaren  Prachtwerko:   Voy«  e  pitturi     |m     tarchoolo- 
lie  M ml    lil  torlqnc      letzter I  terhaften  Aufnahmen, 
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keiten  zeigen.  Anknüpfend  an  die  antike  Bautradition,  tritt  der  romanische 
Styl  des  südlichen  Frankreich  sehen  in  der  Frühzeit  des  11.  Jahrh.  in  klar 
ausgesprochener  Originalität  auf,  entwickelt  sich  sodann  auch  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  seit  der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  zu  bedeutsamerer  Gestalt, 
und  wird  schon  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.,  ohne  sich  lange  mit  den  soge- 
nannten IYI lergangsfi innen  aufzuhalten,  durch  ein  ganz  verschiedenes  Bau- 
system, das  gothische,  verdrängt.    Wir  betrachten  zunächst  die  Bauten 


im  südlichen  F r  a n  k r  e  i  c  h. 

Hier,  besonders  in  den  gesegneten  Theilen ,  die  an  das  Mittelmeer  grenzen  und 
in  grauer  Vorzeit  schon  die  Griechen  zur  Gründung  von  Colonien  angelockt 
hatten,  wo  noch  jetzt  die  grossartigen  Trümmer  der  Römerwerke  zu  Nismes, 
Arles  und  an  anderen  Orten  die  Blüthezeit  römischer  t'ultnr  in's  Gedächtniss 
rufen,  entstand  unter  dem  Einfluss  des  milden  Klimas  und  der  antiken  Bau- 
tradition ein  romanischer  Styl,  der,  wieSchnaase  bemerkt,  die  Antike  strenger 
befolgt  als  selbst  die  italienische  Architektur.  Am 
meisten  charakteristisch  ist  für  diese  Bauten,  dass 
sie  fast  niemals  die  gerade  Holzdecke,  aber  auch 
eben  so  wenig  das  Kreuzgewölbe,  sondern  meistens. 
offenbar  in  Nachahmung  römischer  Bauten,  das 
Tonnengewölbe  haben.  Das  Mittelschiff  ist  in  ganzer 
Lange  durch  ein  solches  Gewölbe  bedeckt,  jedes 
Seitenschiff  dagegen  durch  ein  halbirtes,  welches  als 
Strebe  sich  an  die  mittlere  Wölbung  anlehnt.  Da- 
durch wird  dem  Mittelschiff  die  selbständige  Beleuch- 
tung entzogen;  es  erhält  sein  Lichl  durch  die  Fenster 
der  Seitenschiffe,  der  Apsis  und  der  Kreuzarme, 
bleibt  aber  doch  in  seinen  oberen  Theilen  ziemlich 
dunkel,  was  für  die  nach  Schatten  und  Kühlung 
strebenden  Bewohner  des  Südens  erwünscht  sein 
nmsste.  Manchmal  wird  auch  das  mittlere  Tonnen- 
gewölbe aus  zwei  Kreissegmenten  gebildet,  so  dass 
eine  Art  von  schwerer  Spitzbogenform  entsteht.  Der 
Chor  hat  gewöhnlich  neben  seiner  Hauptapsis  noch 
mehrere  kleinere  Apsiden;  die  Scheidbögen  der 
Schiffe  ruhen  regelmässig  auf  kräftigen  Pfeilern,  wie 
es  die  starken  Mauern  und  Gewölbe  verlangten.  Die  Thürme  sind  niedrig  und 
schwerfällig,  theils  neben  dem  Chor,  tlieils  an  derFaQade  angeordnet ;  bisweilen 
erhebt  sieh  auf  der  Kreuzung  ein  breiter  viereckiger  Thurm.  Das  Aeussere  ist 
gleich  dem  Inneren  übrigens  einfach,  kahl,  wenig  gegliedert;  nur  an  Portalen, 
überhaupt  an  den  Facaden,  findet  sich  ein  reicher  plastischer  Schmuck,  der  in 
grosser  Eleganz  und  Feinheit  den  antiken  Werken  nachgebildet  ist.  Cannelirte 
Säulen  und  Pilaster  mit  zierlich  gearbeiteten  korinthischen  Kapitalen,  Gebälk 
mit  reichem  plastischem  Fries,  Zahnschnitte,  Eierstäbe  und  Mäander  sind  mit 
Verständniss  und  Geschick  angewandt  und  behandelt. 

Der  Mittelpunkt  dieses  Styls  ist  im  Bhonethale;  aber  selbst  über  die  an- 
stossenden  Theile  der  französischen  .Schweiz  erstreckt  sich  dieselbe  bauliche 
Richtung.  Bedeutend  durch  ihre  Facaden  sind  die  Kirchen  zu  S.  Gilles  und 
die  Kathedrale  S.  Tröphime  zu  Arles,  beide  aus  dem    1 2.  Jahrh..  letztere 


Provencali- 

sche 

Bauten. 


Notre  Dame  <lu  Port 
zu  Clermont. 


Denkmale 

der 
Provence 
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zugleich  mit  einem  prächtigen  Kreuzgang,  der  auf  8.  344  abgebildet  ist.  Wie 
hier  die  Säulen  in  überreicher  Anzahl  zur  Unterstützung  eines  mit  einer  Menge 
kleiner  Figürchen  besetzten  Frieses  angewandt  sind,  wie  sie  auf  phantastischen 
Löwen  nach  Art  mancher  Kirchen  Italiens  ruhen,  wie  überhaupt  eine  Ver- 
schwendung von  Sculpturschmuck  das  Portal  auszeichnet,  während  der  obere 
Theil  der  Pagade  ganz  nackt  ist  und  das  Dachgesims  nur  auf  Consolen  ruht: 
das  Alles  erinnert  durchaus  an  südliche  Sinnesweise.    Ein  nicht  minder  pracht- 


:::12.     Durchgchnitt  von  Notre  Dame  du  Port  zu  Clor tt. 


volles  Portal  besitzt  die  Kathedrale  von  Avignon,  deren  Schiffbau  das  in 
diesen  Gegenden  herrschende  System  in  reifer  Durchbildung  zeigt.  Durch 
schlanke  Verhältnisse  und  zierlich  gegliederte  Pfeiler,  welche  fllr  die  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelschiffes  und  die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  Qalbsäulen 
als  Vorlagen  haben,  zeichnet  sieh  die  Kathedrale  von  Valence  aus.  Hieher 
gehört  auch  das  Schiff  der  Kathedrale  von  Carcassonne,  dessen  Mcaden 
abwechselnd  auf  derben  Rundpfeilern  und  gegliederten  viereckigen  Pfeilern 
ruhen.    Eine  kleine,  jetzl  fünfschiffjge  Kirche  mit  Tonnengewölben  auf  kurzen, 

schweren  Säule it   korinthisirenden  Kapitalen  ist  die  Kirche  des  Klosters 

Ainay  iw  Lyon.  Vor  der  Chorapsis  erhebt  sich  eine  ziemlich  ungeschickt 
entwickelte   Kuppel,  deren  Bögen   auf  vier  kräftigeren  Säulen  ruhen.     Das 
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Aeussere  erhält  durch  den  schweren  Kuppelthurm  und  den  späteren,  reich  ge- 
schmückten Westthurm  mit  Vorhalle  eine  nachdrückliche  Wirkung.  Im  durch- 
gebildeten Spitzbogen  bei  überaus  schlankem  Verhältniss  clor  liocli  ansteigenden 
Seitenschiffe  i>t  »1 1 < -  Klosterkirche  von  Fontfroide  bei  Narbonne  ausgeführt. 
In  derselben  Schlussepoche  entstand  als  decoratives  Prachtwerk  ersten  Banges 
der  Kreuzgang  des  Klosters  Eine  bei  Perpignan.  Noch  sind  einige  Kapellen 
von  origineller  Grundform  zu  erwähnen.  Zunächst  in  der  Nähe  von  Arles  die 
kleine  Kirche  Ste.  Croix  zu  Montmajour  vom  J.  1019,  ein  mit  spitzbogiger 

Kuppel  überwölbtes 
Quadrat,  an  welches 
sieb  vier  Apsiden  mit 
I  laibkuppeln  schlies- 
sen.  An  die  westliche 
stösst  eine  rechtwink- 
lige Vorhalle.  Der 
originelle  Bau,  des- 
sen Aeusseres  durch 
streng  antikisirende 
( lonsolengesimse  ge- 
gliedert wird,  scheint 
als  Todtenkapelle  des 
Klosters  gedient  zu 
haben.  Aus  romani- 
scher Spätzeit  stammt 
die  Kapelle  am  Pla- 
nes im  Roussillon,  ein 
gleichseitiges  Dreieck 
mit  einer  Kuppel  und 
drei  anstossenden  Ap- 
siden. Fast  ebenso 
seltsam  ist  eine  Kirche 
zu  Rieux-Meri  n- 
ville  beiCarcassonne, 
ebenfalls  ein  Kuppel- 
bau auf  siebenseitiger 
Grundform,  durch  vier 
Pfeiler  und  drei  Sau- 
leu von  einem  vier- 
zehnseitigen, mit  an- 
steigendem Ringge- 
wölbe  bedeckten  Um- 
gänge geschieden.  — 
Von  den  Rauten  der  Schweiz*)  gehören  hierher  die  Kirche  zu  Granson  am  Denkmäler 
See  von  Neufchätel,  eine  Säulenbasilika  mit  einem  mittleren  Tonnengewölbe  Schweiz, 
und  halben  seitlichen  Tonnengewölben,  und  die  Abteikirche  zu  Payerne, 
deren  Seitenschiffe  gegenwärtig  jedoch  Kreuzgewölbe  zeigen. 

Eine  gewisse  Modificirung  erfährt  diese  Schule  in  dem  jenseits  der  Ce-  Bauten  der 
vennen  gelegenen  gebirgigen  Binnenlande  der  Auvergne.    Auch  hier  bleibt  Al,v"-"" 


Fig.  '■'■'>'■■     innere  Ansicht  von  Notre  Dame  du  Port  za  Clei 


*)  J.  t).  Blavignac,  Ilistoire  de  l' arcbitectare  sacre*e  dana  les  anciena  erechea  de  Geneve, 
i  >    ii.     Paris,  Londres  et  Leipzic  1853.    8.  und  Atlas  in  Fol. 
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das  Tonnengewölbe  and  die  Pfeilerordnung  vorherrschend,  aber  eine  Empore 
erhebt  sich  als  zweites  Stockwerk  mit  eigener  Beleuchtung  über  den  Seiten- 
schiffen und  zieht  sich  selbst  über  die  westliche  Vorhalle  hin.  Die  Seitenschiffe 
sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  Emporen  aber,  die  sich  nach  dein  Mittel- 
i-.imne  mit  säulengetragenen  Bögen  öffnen,  haben  die  halben  Tonnengewölbe. 
Hin  and  wieder  steigen  schlanke  Säulen  an  den  Pfeilern  auf,  setzen  sich  an 
der  Oberwand  fort  und  enden  dort,  ohne  irgend  Etwas  zu  tragen,  miteleganten 
Kapitalen.    Auch  der  Chor  wird  in  reicher  und  eigentümlicher  Weise  ausge- 


Pig.  834      Choraufriss  von  Notre  Dame  'l"  Port  zu  CScrn i 

bildet  Die  Seitenschiffe  setzen  sich  nämlich  jenseits  des  Querhauses  als  Um- 
gang um  die  durch  schlanke  Säulen  eingefasste  Apsis  fort,  und  au  den  Um- 
gang lehnen  sich  kleine  kapellenartige  Apsiden  in  jener  radianten  Richtung, 
die  «ir  in  Deutschland  nur  an  s.  Godehard  in  Hildesheim  landen.  Diese  cen- 
tralisirende  Choranlage  scheint  dem  französischen  Geiste  eben  so  sehr  ent- 
sprochen zu  haben,  wie  die  coordinirende  dem  deutschen  sinne.  Da  obendrein 
auch  die  Ostwand  der  Kreuzarme  ihre  Nischen  hatte,  so  ergab  sieh  daraus 

«Kl  ChorseMuSS,  der  sowohl  für  das  Innere  wie  für  das  Aellssere  von  reicher 
Wirkung  war.     Die  Ornamentik  schliesst  sich  zum  Theil  der  antiken   an,    hat 

indess  auch   mannichfache  eigentlich  romanische  Elemente.     Besonders  ge- 
.  niicb  aber,  wohl  durch  den  Reichthum  des  vulkanischen  Landes  an  ver- 
schiedenfarbigen Steinarten  veranlasst  und  auf  altchristliche  Vorbilder  gestützt, 
diesen  Hauten  die  Anwendung  eines  bunten  musivischen  Steinschmuckes 
zu  Bogenfüllungen,  in  Zwickeln,  an  Portalen  und  Fenstereinfassungen.     Am 
eren  finden  sich  Pilaster  und  Balbsäulen,  jedoch  niemals    wie  in  der 


zu  dor- 
nt. 
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Provence  cannelirt;  die  Gesimse  ruhen  auf  Consolen,  der  Bogenfries  fehlt.  Auf 
der  Kuppe]  der  Kreuzung  erhebt  sieh  bisweilen  ein  viereckiger  Thurm.  Eins 
der  glänzendsten  Beispiele,  welches  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Styls  voll- 
ständig enthält,  ist  die  Kathedrale  zu  Clermont,  NotreDame  du  Port,  wahr-N.n. -, 

scheinlich  ans  der  Frtihzeit  des  12.  Jahrh.,  von  der  Fig.  331  den  Grundriss, 
Fig.  332  den  Durchschnitt,  Fig.  333  eine  innere  Ansieht  und  Fig.  334  den 
Aufriss  des  Chors  mit  seinem  niedrigen  Umgang  und  vier  radianten  Kapellen 
gibt.  Eine  kleinere  Anlage  verwandter  Art  bietet  die  Kirche  zu  Issoire,  die 
im  Mittelschiff  das  spitzbogige  Tonnengewölbe,  und  an  der  Ostseite  zwischen 
vier  radianten  Apsiden  eine  mittlere  rechtwinklige  Kapelle  zeigt.  Wie  man- 
nichfach  in  diesen  Gegenden  das  Streben  nach  eigenthümlichen  eonstruetiven 
Formen  war,  beweist  die  Kathedrale  von  le  Puy-en-Velay  mit  den  ori-  1.  pUy 
ginellen  achteckigen  Kuppelwölbungen  ihres  Mittelschiffes.    Dagegen  schliesst 

sich  die  stattliche  Abteikirche  von  Conques  mit  ihrem  dreischifßgen  Quer-   c iucs. 

haus  sammt  vier  Kapellen  und  drei  Apsiden  am  Chorumgang  dem  herrschenden 
System  dieser  Gegenden  glänzend  an.  Aber  auch  südlicher  findet  sich  eine 
bedeutende  Kirche,  8.  Sernin  zu  Toulouse,  wesentlich  vom  Bau  des,!.  IO'Jü  s.  s,  ,„,., « 

stammend.    Hier  ist  der  Grundplan  so  bedeutend  gesteigert,  dass  das  Lang-  T""' 

haus  fünf,  das  Querhaus  drei  .Schiffe  hat,  dem  Chorumgange  fünf  und  den 
Querarmen  vier  Kapellen  zügetheilt  sind,  so  dass  eine  ungemein  reiche,  stark 
an  das  Centralsystem  anklingende,  in  dem  Thurm  der  Kreuzung  eulminireude 
Anlage  sich  ergibt. 

Etwas  weiter  nordöstlich  schliesst  sich  das  alte  Burgund  an,  welches  Burgmi- 
ebenfalls  in  seinen  Bauwerken  den  antiken  Reminiscenzen  vielfach  Eingang'1'"!",1'"' 
gestattet,  sie  aber  in  ungleich  freierer,  kühnerer  Weise  anwendet  und  im  gross- 
artigsten Sinne  behandelt.  Das  Tonnengewölbe  herrscht  auch  hier  vor,  aber 
indem  man  Stichkappen  in  dasselbe  einschneiden  lässt,  oder  gar  die  einzelnen 
Felder  des  Mittelschiffes  mit  querliegenden  Tonnengewölben  bedeckt,  erhalt 
man  Kaum  für  Oberlichter.  Die  Emporen  auf  den  Seitenschiffen  werden  bei- 
behalten und  an  dem  westlichen  Ende  zu  einer  bedeutsamen  zweistöckigen 
Vorhalle  entwickelt;  auch  der  Chorumgang  mit  dem  Kapellenkranze  ist  hier 
an  allen  grösseren  Kirchen  vorhanden.  Für  die  Belebung  und  Gliederung  des 
Pfeilers  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  des  antiken  cannelirten  Pilasters,  und 
überhaupt  führen  die  Römerreste  dieses  reichen  Landes  bei  dem  denkenden 
Geiste  des  dortigen  Volksstammes  zu  einer  weniger  spielend  decorativen,  als 
vielmehr  ernsten,  eonstruetiven  Anwendung.  Schwerfällig  und  unbehülflich 
erscheint  dieser  Styl  noch  an  der  nach  1007  errichteten  Kirche  S.  Philibert  Kirc.|,e  zu 
zu  Tournus.  Hier  sind  statt  der  gegliederten  Pfeiler  plumpe  Rundpfeiler  im  ,|'"">""- 
Schiffe  angeordnet,  von  welchen  an  der  Oberwand  derbe  Halbsäulen  aufsteigen 
zur  Unterstützung  breiter  Quergurte,  Zwischen  diese  wölben  sich  einzelne 
quergespannte  Tonnengewölbe.  So  ungeschickt  es  ohne  Zweifel  ist,  dass  man 
diese  mit  ihrer  ganzen  Wucht  die  Quergurte  belasten  liess,  so  zeigt  doch 
diese  Erfindung  von  dem  kühnen,  strebsamen  Geiste  der  Erbauer.  Dass  der 
gesammte  Schiffbau  ein  Werk  des  11.  Jahrh.  ist,  kann  dem  nicht  zweifelhaft 
sein,  der  das  rohe  Bruchsteingemäuer  des  Aeusseren,  die  schwerfällig  derben 
Gliederungen  im  Innern  und  die  dürftigen  Versuche  einer  Ornamentik  beob- 
achtet hat.  Dagegen  ist  der  viel  reichere  Bau  der  ausgedehnten,  mit  Umgängen 
versehenen  Krypta  etwas  später  entstanden,  und  der  elegante  Oberbau  des 
Chores  sammt  dem  Kuppelthurm  auf  dem  Kreuze,  zu  welchem  noch  zwei 
Westthürme  kommen,  gehört  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  an.  —  Eine  der 
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grossartigsten  Kirchen,  welche  der  romanische  Styl  überhaupt  hervorgebracht, 
Abteikirche -war  die  in  der  Revolution  verkaufte  und  abgebrochene  Abteikirche  Cluny 
(Gruhdriss  inFig.  335),  das  Mutterkloster  des  berühmten,  auch  für  die  mittel- 
alterliche Bangeschichte  bedeutenden  <  lluniacenserordens.  Im  J.  loso  begonnen, 
1130  vollendet,  hatte  sie  ein  fünfschlffiges  Langhaus  mit  ausgedehnter  drei- 

schiffiger  Vorhalle,  zwei  Kreuzschiffe, 
einen  Chor  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz, so  dass  nicht  weniger  als  fünf- 
zehn Apsiden  Chor  und  Kreuzarme 
schmückten.  Die  Kirche  war  ohne  die 
Vorhalle  365,  mit  derselben  500  Fuss 
lang,  110  Fuss  breit,  im  Mittelschiff 
über  loo  Fuss  hoch.  Gegliederte  Pfei- 
ler trugen  die  Gewölbe ;  Säulen  aus  kost- 
barem Material,  sogar  aus  pentelischem 
Marmur,  wurden  fernher  geholt;  das 
Aeussere  war  durch  sieben  Tliürme  be- 
deutsam ausgezeichnet.  Der  Dom  von 
Autun,  von  dem  Fig.  336  einen  Quer- 
schnitt des  Langhauses  gibt,  1132  be- 
gonnen, zeigt  au  seinen  mit  Pilastern 
gegliederten  Pfeilern,  besonders  aber  an 
der  Bildung  der  Tri  fori en  (der  über 
den  Seitenschiffen  angebrachten  Galerie; 
Öffnung),  den  Einfluss  der  Antike.  Ganz 
wie  an  dem  dort  noch  jetzt  erhaltenen 
Römerthore,  der  Porte  d'Arroux,  be- 
steht die  Oeflhnng  aus  Bogenstellungen, 
welche  von  Pilastern  mit  antikem  (le- 
bälk  eingefasst  sind.  In  naher  Verwandt- 
schaft zu  diesem  Hau  steht  die  Abtei- 
kirche von  Paray-le-Monial,  beson- 
ders durch  die  in  antikem  Geis!  durch- 
geführte Behandlung  des  Pfeilersystems 
und  der  Triforien.  Etwas  weiter  nördlich 
in  der  edlen  und  glänzenden  Abteikirche 
von  Vezelay  und  der  Kathedrale  zu 
Langres  tritt  das  Kreuzgewölbe  der 
nördlichen  Schulen  an  die  stelle  des  süd- 
lichen Tonnengewölbes  und  bezeichnet 
den  Uebergangzu  einem  andern  Systeme, 
ungemein  merkwürdige,  von  allen  übrigen  Bauten  Frankreichs  ab- 
weichende Baugruppe  findet  man  in  den  südwestlichen  Theilen  des  Landes, 
wo  eine  Reihe  von  etwa  vierzig  Kirchen  eine  byzantinische  Anlage  mit  Kup- 
peln und  zum  Theil  griechischer  Kreuzform  zeigen.    Das  Hauptwerk  und  Vor- 

> ii t  zu  l'eri gueu x,  wahrscheinlich  gegen 
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Marcuskirche  von  Venedig,  besteht  gleich  jener  aus  einem  durch  fünfKuppeln 
gebildeten  griechischen  Kreuz,  an  welches  anstatt  der  ausgedehnten  Vorhalle 

jedoch  nach  abendlän- 
Fi--336  discher  Weis,-  ein  Glo- 

ckenthurm    gefügt    ist. 
Diespitzbogigen  schwe- 
ren und   breiten   Gurt- 
bögen  (s.  Fig.  338  auf 
nächster    Seite),     von 
welchen    auf  Zwickeln 
und      einem      Gesims- 
kranze die  Kuppe]  auf- 
steigt, ruhen  auf  mas- 
senhaften   Pfeilern,    in 
deren     Kern     schmale 
Durchgänge  ausgespart 
sind.  Die  Säulenstellun- 
gen   und     der    reiche 
Schmuck  von  S.  Marco 
fehlen    jedoch.      Auch 
sonst  ist  Alles  schwerer, 
einlacher,  derber.  Dazu 
kommt,  dass  die  Kup- 
peln   nur   wenige,    die 
Seitenwände     dagegen 
reichliche   Fenster   ha- 
ben,  wodurch   die  un- 
teren   Theile    ziemlich 
hell,    die    oberen    da- 
Die 
Bildung  der  Details,    welche    der    heimisch 
französischen   Schule   angehört,    zeigt    den 
fremden    Styl,     über    dessen    Verpflanzung 
mau   keine  nähere  erklärende  Auskunft  be- 
sitzt,   in    den    Händen    inländischer  Werk- 
leute.    Das    sehr    einfache    und    monotone 
Aeussere  erhielt   ehemals  durch  die  runden 
Linien   der   nicht   mit    Dächern    versehenen 
Kuppeln  eine  seltsam  fremdartige  Gestalt. 

Die  zahlreichen  anderen  Kirchen,  welche 
diesem  Beispiel  gefolgt  sind,  zeigen  eine  grös- 
sere Absehwäehung  und  eine  stärkere  Na- 
tionalisirung  der  fremdartigen  Form  sowohl 
in  Hinsicht  auf  die  Plananlage  und  die  Kup- 
pelgestalt, als  auch  auf  die  Bildung  der 
wichtigsten  Einzelglieder.  Zunächst  besei- 
tigte man  die  schwerfällige  und  ungewöhn- 
liche Form  des  griechischen  Kreuzes,  gab 
den  Kirchen  einen  ausgebildeten  Chor,  Um- 
gang und  Kapellenkranz,  wie  Fig.  339  zeigt, 
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„,il  oder  ohne  Kreuzschiff.  Das  Langhaus,  mit  einem  System  von  Kuppeln 
überwölbt,  wurde  ohne  Abseiten  angelegt,  und  nur  die  weit  vorspringenden, 
mit  Säulen  bekleideten  Mauerpfeiler,  von  denen  die  vier  breiten  Gurte  auf- 


Imifirs  von 


ii  onl  su  Perlguoux. 


steigen,  bieten  vereint  mit  den  zurücktretenden  Umfassungsmauern  einen  An- 
klang  an    die  Wirkung   von   Seitenschiffen.     Anlagen   dieser  Art   sind    die 
Kathedralen  von  Angouleme,  Saintes  und  Cahors,  besonders  alier  die 
interessante  Abteikirche   Fontövrault,    die  dieses   System  in   klarer   Aus- 
bildung repräsentirt.    Das  Schiff  besteht  aus  vier  Kuppeln  (vgl.  den  Grund- 
Fig.   :;:i'.i).   welche,   wie    Fig.   340   auf  Seite    IM    zeigt,   ganz   nach 
byzantinischem    Vorgang    wie   die    Kuppeln   zu    Perigueux    construirt  sind, 
haben    nämlich    vier   grosse   spitzbogige   Gurte   zur   Basis,    zwischen 
eiche  sich  Zwickelgewölbe  spannen,  deren  Abschluss  der  Gesimskranz  der 
Kuppel  bildet.    Die  Pfeiler  springen  so  weitvor,  dass  durch  ihre  entschiedenen 
Schattenmassen  das  System  des  Langhauses  in  seiner  Einfachheit   wirksam 
und  grossartig  markirt  wird.    Die  Gliederung  der  Pfeilerflächen  und  der  Um- 
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fassungBmanera  im  Inneren  und  Aeusseren  durch  Säulchen  und  Lisenen  be- 
weist die  consequente  künstlerische  Ausbildung  des  Styls.  Ganz  anders  ge- 
stalten sieh  in  ihrem  eonstructiven  System  die  später  angebauten  östlichen 
Theile,  die  aus  einem  weit  ausladenden  Kreuzschiff  und  einem  Chor  mit  Um- 
gang und  Kapellen  be- 
stehen. Hier  rindet  sieh 
auf  der  Vierung  des  Kretiz- 
schiffes'die  in  Fig.  34 1  dar- 
gestellte Kuppelanlage,  wo 
die  entschiedene  Höhen- 
riehtung  aufgegeben  ist, 
die  Kuppel  ohne  Gesims- 
kranz  also  in  unmittelbarer 
Verbindung  ans  den  Ge- 
wölbzwickeln hervorgeht, 
die  vim  schlanken  Ecksäu- 
len aufsteigen.  Damit  war 
eine  grössere  Annäherung 
des  fremdartigen  Systems 
an  die  heimische  Bauweise 
erreicht. 

Endlich  schliessen  sich  Bauten  im 

hieran  dieBauten  dernörd-    Poi 

liebsten  dieser  Gruppe,  des 
Poitou,  wo  man  neben 
der  Nachwirkung  ronii- 
scher  Einflüsse  die  Kund- 
gebung eines  speeifisch  kel- 
tischen Nationalcharakters 
erkennt,  der  sich  zumeist 
in  einer  wild  -  phantasti- 
schen Decoration  bemerk- 
lich macht.  Das  Tonnen- 
gewölbe herrscht  liier  wie 
im  Süden  bei  der  üeber- 
deckung  der  Räume  vor, 
die  Anlage  des  Langhauses 
besteht  entweder  aus  einem 
einzigen,  "der  aus  drei 
last  gleich  Indien  Schiffen, 
ohne  selbständige  Beleuch- 
tung des  mittleren.  Auch 
der  Chorgrundriss  ist  mei- 
stens einfach,  selten  mit 
Umgang  und  Kapellen, 
meistens  halbrund  oder  gar 
geradlinig  geschlossen.  Der  Hauptthurm  ist  auf  dem  Kreuzschiff,  während 
in  der  Regel  an  der  Facade  unbedeutende  runde  oder  polygone  Treppen- 
thiiriiie  stehen.  Ihre  charakteristische  Erscheinung  erhalten  diese  Bauten  aber 
durch  die  .schwere,  derbe,  oft  phantastische  Ornamentation,    welche  beson- 
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ders  die  Facaden  völlig  teppichartig  überzieht.  Ein  glänzendes  Beispiel  dieser 
Art  bietet  die  Kirche  Notre  Dame  la  grande  zn  Poitiers,  deren  Facade 
(Fig.  342)  wie  eine  derbe  Goldschmiedsarbeit  jener  Zeit  aussieht. 
i  in  In  der  Maine  und  Anjou  geht  der  Styl  der  altfranzösischen  Schule  in 

11  den  der  benachbarten  Nordlande  über,  namentlich  durch  Aufnahme  des  Kreuz- 
gewölbes in  den  Langhausbau.  So  verhält  es  sieh  mit  der  Kathedrale  von 
Angers,  die  in  ihren  stark  überhöhten  Gewölben  ein  kuppelartiges  Ansteigen 
erkennen  lässt.  Dagegen  zeigt  der  Schiffbau  der  Kathedrale  von  le  Maus 
die  völlig  ausgebildeten  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  der  üebergangszeit.    Ob- 


Kirchc  »u  Font^vrault.     Thcil  dea  L'dngendurchschnitts. 


wohl  einer  der  glanzvollsten  gothischen  Chöre  später  dem  Langhaus  angefügl 
wurde,  kann  letzteres  doch  nicht  verdunkelt  werden;  denn  mit  Beinen  gross- 
artigen Dimensionen,  seinen  edlen  Verhältnissen,  seiner  reichen,  eleganten, 
trefflich  abgewogenen  Ornamentik  gehört  es  v.n  den  herrlichsten  Meisterschö- 
pfungen  der  gesammten  romanischen  Baukunst.  Das  etwa  34  Fuss  weite 
Mittelschiff  ist  mit  fünf  quadratischen  Kreuzgewölben  auf  durchgebildeten 
Pfeilern,  die  mit  Halbsäulen  und  schlanken  Ecksäulen  verbunden  Bind,  über- 
deckt   Mit  den  Pfeilern  abwechselnd  sind  Pur  die  spitzbogigen  Arkaden  und 
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die  Gewölbe  .In-  Seitenschiffe  kraftvolle  Säulen  angeordnet,  deren  Kapitale 
die  edelsten,  zum  Theil  korinthisirenden  Formen  zeigen,  üeber  den  Arkaden 
ziehen  sich  rundbogige  Wandgalerien  als  Scheintriforien  hin;  dann  folgen, 
zu  zweien  gruppirt,  die  reich  eingerahmten  Rundbogenfenster,  über  welchen 
die  spitzbogigen  Gewölbe  den  Abschhiss  bilden.  Zu  bemerken  ist,  dass  die 
östlichste  Stütze  nicht  als  Säule,  sondern  als  gegliederter  Pfeiler  gestaltet,  und 
dass  ebenso  die  erste  Arkade  des  Schiffes  den  Rundbogen  zeigt.  An  der  Süd- 
seite ist  eins  der  grossartigsten  und  prachtvollsten  romanischen  Portale,  um- 
geben von  einer  Vorhalle,  angeordnet. 


Bauten  in 

Nordfrank- 

reich. 


Fig.  ;n. 


Im  nö  rd  liehen  Frankreich 

begegnet  uns  auf  begrenzterem  Gebiet  eine  Auffassung  des  romanischen  Styls, 
die,  weniger  verschiedengestaltig  als  die  Schulen  des  Südens,  sieh  mehr  in 

einer  einfachen,  au  die  sächsischen 
Hauten  erinnernden Behandlungaus- 
spricht*).  Doch  beruht  diese  üeber- 
einstimmung,  die  immerhin  nur  eine 
allgemeine  ist  und  im  Besonderen 
noch  genug  eigenartige  Verschieden- 
heiten zulässt,  nicht  etwa  auf  äus- 
serer Uebertragung,  sondern  nur 
auf  verwandter  Sinnesrichtung.  Der 
germanische  Volksstamm  der  Nor- 
mannen    nahm     bekanntlich     Schon  Normannen. 

früh  den  wichtigsten  Theil  des 
Landes  erobernd  in  Besitz  und 
begann  darin  ein  Culturleben  von 
besonderer  Färbung.  Kriegerisch, 
unternehmungslustig,  nach  Aben- 
teuern begierig,  dabei  aber  von 
klugem,  gewandtem  Geist,  auf  den 
weiten  Raubzügen  durch  die  nörd- 
lichen und  südlichen  Meere  mit 
den  Vortheilen  der  Civilisation  be- 
kannt geworden,  wussten  die  Er- 
oberer ihre  Normandie  bald  zu  gesetzlichen  Zuständen  zurückzuführen  und 
unter  kraftigen  Herzögen  ihre  Macht  zu  befestigen.  Auf  dem  rauhen,  von 
romischen  rraditionen  fast  unberührten  Gebiet  entfaltete  sich  nun  in  Folge 
jener  geordneten  Verhältnisse  eine  eigenthümlich  strenge  und  tüchtige  Archi- 
tektur, welcher  es  seit  der  Eroberung  Englands  im  .1.  1066  durch  die  daraus 
niessenden  Reichthümer  auch  nicht  an  bedeutenden  Mitteln  gebrach. 

Der  st  vi,  der  sich  unter  diesen  Verhältnissen  entwickelte,  spricht  das 
rüstige,  kriegerische  Wesen  des  normannischen  Stammes  lebendig  und  klar 
aus.  Er  geht  wie  der  deutsch -romanische  von  der  flachgedeckten  Basi- 
lika aus,  die  sich  aber  hier  vielleicht  früher  als  anderswo,  jedenfalls  aber  all- 

•)  Britton land  Pagin:  ÄTchitectnral  antiquities  of  Normandy.  London  1828.  -  Cotmcm  and   Tum, 
£n£  Ort«"  "~     g     '"  ' '  Baazeitune  *'""  •'■  1845  d<  n  interessanten  Aufsati 
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gemeiner  und  ausschliesslicher  mit  dem  Kreuzgewölbe  verbindet.  Schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  1 1.  Jahrh.  scheint  die  consequente  Anwendung  desselben 
hier  stattgefunden  zu  haben,  üeber  den  Seitenschiffen  erheben  sich  oft  Em- 
poren, nach  Art  der  südfranzösischen  Bauten  mit  halben  Tonnengewölben  be- 
deckt; häufig  aber  ist  statt  der  Emporen  in  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes 
nur  ein  Triforhun  angebracht,  d.  h.  ein  schmaler  Gang,  der  sich  mit  Bogen- 


Notrc  Dame  l.i  grande  zu  Poitiers. 


Stellungen  aufSäulchen  gegen  das  Innere  der  Kirche  öffnet.  Bemerkenswerth 
ist  auch,  dass  sellist  die  Querarme  zweistöckig  gebildet  wurden,  oder  doch  in 
den  Wunden  obere  Galerien  erhielten.  Die  frühe  Ausbildung  des  Kreuzge- 
wölbes hatte  zeitig  die  reichere  Entwicklung  <\>-*  Pfeilers  zur  Folge,  der  mit 
Ecksäulchen  und  vorgelegten  Balbsäulen  versehen  wurde.  Im  Gegensatz  aber 
gegen  den  in  Deutschland  vorherrschenden  rhythmischen  Wechsel  von  stär- 
keren und  schwächeren  Stützen  sind  liier  dir  Pfeiler  (denn  Säulen  kommen  als 
einzelne  Stützen  nur  ausnahmsweise  vor)  sämmtlich  gleich  gebildet,  auch  ohne 


Zweites  Kapitel.     Romanische).' Styl.  439 

Ausnahme  mit  einer  weiter  an  der  Wand  hinaufsteigenden  Halbsäule  für  die 
Gewölbe  versehen,  die  dadurch  sechstheilig  werden.  Auch  das  System  selb- 
ständig gemauerter  Kippen  tritt  hier  frühzeitig  auf. 

Der  Grundplan,  dein  der  sächsischen  Kirchen  nahe  verwandt,  bildet  Gnmdri*a. 
ein  einfaches  Kreuz,  dessen  westlicher  Sehenkel  jedoch  eine  beträchtlichere 
Länge  hat  als  dort.  Aus  dem  bisweilen  mit  Nischen  versehenen  Kreuzschiff 
treten  in  östlicher  Richtung  nicht  bloss  der  Chor  mit  seiner  Apsis,  sundern  in 
der  Kegel  auch  Seitenchöre  als  Verlängerung  der  Nebenschiffe,  diese  jedoch 
ohne  Apsiden,  hervor.  Auf  der  Kreuzung,  die  ein  weit  höher  geführtes  Ge- 
wölbe hat,  erhebt  sich  meistens  ein  kräftiger  viereckiger  Thurm.  Zwei  schlan- 
kere viereckige  Thiirme  steigen  an  der  westlichen  Facade  auf.  Diese  Anord- 
nung gibt  auch  dem  Aeusseren  etwas  Klares,  Gesetzmässiges,  dabei  Ernstes 
und  Kuhiges.  Die  thürmereichen  Anlagen  Deutsehlands,  besonders  der  Rhein- 
gegenden, die  achteckigen  Kuppeln  auf  der  Kreuzung  vermeidet  dieser  ein- 
fachere Styl.  Die  Gliederung  der  Aussenmauern  wird  durch  sehr  kräftige 
Lisenen,  die  an  der  WestfaQade  sich  sogar  zu  Strebepfeilern  ausbilden,  be- 
wirkt. Manchmal  verbinden  sich  damit  an  den  Obermauern  Arkaden  von 
Blendbögen.  Der  Rundbogenfries  fehlt  fast  gänzlich  und  wird  durch  ein  auf 
phantastisch  geformten  Consolen  ruhendes  Gesims  ersetzt.  Die  Fagade  hat 
in  der  Mitte  ein  kraftig  markirtes,  durch  Säulchen  eingefasstes  Portal,  dessen 
Archivolten  meistens  reich  geziert  siud,  darüber  aber  statt  der  Rose  mehrere 
Reihen  einfacher  Kundbogenfenster,  den  Stockwerken  des  Inneren  entsprechend. 
Die  Thürme,  in  schlichter  Masse'  aufsteigend,  haben  ein  schlankes,  steinernes 
Helmdach,  und  auf  den  Ecken  vier  kleine  Seitenspitzen. 

Dieses  einfache,  den  construetiven  Grundgedanken  in  allen  Theilen  klar  d 
und  anspruchslos  darlegende  bauliche  Gerüst  entbehrt  nun  an  den  geeigneten 
Stellen  der  reicheren  Auschmückung  nicht.  Aber  auch  in  der  Ornamentation 
waltet  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen  die  plastische,  auf  antiken  Elementen 
beruhende  Schönheit  und  Anmuth  der  südfranzösischen  Werke.  Ein  herber, 
strenger  Zug  geht  durch  alle  Details  dieses  Styles  hindurch.  Zwar  ist  die 
Säulenbasis,  zwar  sind  die  horizontalen  Glieder  aus  antiken  Formen  hervor- 
gegangen, und  selbst  das  Kapital  zeigt  bisweilen  eine  Nachbildung,  wenn  auch 
eine  starre,  ungefüge,  des  korinthischen  Schemas.  Aber  im  Allgemeinen 
herrscht  ein  ganz  besonderer,  nordischer  (leist  darin.  Die Säulenkapitäle  sind 
vorwiegend  würfelförmig,  nicht  wie  in  Deutschland  mit  mannichfachem  Blatt- 
ornament  bedeckt,  sondern  in  der  Hegel  mit  einer  linearen  Verzierung  aus- 
gestattet, die,  in  senkrechten  Rinnen  abwärts  laufend,  dem  Kapital  eine  ge- 
fältelte Oberfläche  gibt.  Am  lebendigsten  aber,  ja  in  einer  gewissen  prunkenden 
Fülle,  entfaltet  sich  die  Ornamentik  an  den  Archivolten  der  Portale,  den  Bögen 
des  Inneren  und  den  daselbst  über  den  Arkaden  bis  zum  Arkadensims  sich 
ausbreitenden  Wandfeldern.  Aber  alle  diese  Verzierungen  verschmähen  das 
biegsame,  weichgeschwungene  Pflanzenwerk,  und  beschränken  sieh  allein  auf 
ein  Spielen  mit  reich  verschlungenen  Linien.  Her  Zickzack,  die  Raute,  der 
Stern,  der  Diamant,  das  Schachbrett,  der  gebrochene  oder  gewundene  Stab. 
das  Tau,  die  Schuppen-  und  Mäanderverzierung  und  ähnliche  Combinationen 
sind,  oft  in  derber  plastischer  Ausmeisselung,  die  Elemente,  aus  welchen  diese 
Decoration  sich  zusammensetzt.  Damit  verbinden  sich  an  Consolen  und  an- 
deren besonderen  Stellen  Köpfe  vonThieren  und Ungethümen,  die  dem  beinah 
trocken  mathematischen  Spiele  den  Beigeschmack  eines  wild  phantastischen 
Sinnes  geben. 
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Der  Hauptsitz  dieses  Styls  ist  die  Normandie.  Zu  den  älteren  Anlagen 
zählt  man  die  Abteikirche  von  Jumieges,  in  (leren  stattlichen  Ruinen  man 
die  Reste  des  1  ( > t > 7  geweihten  Baues  zu  erkennen  glaubt,  und  S.  Georg  zu 
Bocherville,  zu  Wilhelm  des  Eroberers  Zeit  erbaut,  von  rohem,  primitiven 
Charakter.  Dem  entwickelten  .Styl  gehören  die  im  ,1.  1066  von  jenem  Fürsten 
und  dessen  Gemahlin  gegründeten  beiden  Abteikirchen  zu  Caen,  S.  Etienne 
und  S.  Triuite",  deren  Bau  wahrscheinlich  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrb. 
reicht.  Von  trefflichem  Material  sorgfältig  aufgeführt,  geben  sie  nur  durch 
ihren  einfachen,  strengen  Styl  den  Eindruck  hohen  Alters.  Unter  Fig.  343 
theilen  wir  den  Grundriss  von  S.  Etienne,  vor  der  Umgestaltung  des  Chors, 
als  Beispiel  einer  klar  gegliederten  Anlage  der  gewölbten  Basilika  mit  Die 
reichste  Ausbildung,  besonders  eine  ungemein  prächtige  Ornamentation,  zeigen 

die  unteren,  aus  dem  12.  Jahrh.  rührenden  Theile 
der  Kathedrale  zuBayeux,  deren  Chor  aus  l'rüh- 
gothischer  Zeit  stammt,  während  das  Oberschiff 
erst  dem  14.  Jahrb.  angehört 

Die  übrigen  nordfranzösischen  Gegenden, 
namentlich  die  östlichen,  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen mit  den  wenigen  aus  jener  Epoche  erhal- 
tenen Bauresten  dem  Styl  der  Normandie  an, 
ohne  jedoch  ihn  in  seiner  ganzen  Consequenz  zu 
entwickeln,  vielmehr  mit  mancherlei  südfran- 
zösischen Anklängen  vermischt  In  der  Bretagne 
ist  unter  den  einlachen  und  rohen  Denkmalen  als 
sehr  eigenthümliches  Werk  die  Kirche  S.  Croix  zu 
Quimperle1  zu  nennen,  ein  schwerfällig  massen- 
hafter Rundbau,  dessen  lingänge  sich  um  einen  vier- 
eckigen, auf  vier  plumpen  Pfeilerkolossen  auf- 
ragenden, mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten 
Mittelraum  hinziehen.  Ein  lang  vorgestreckter 
einschiffiger  Chor  mit  einer  Krypta  legt  sieh 
östlich,  ein  kürzerer  Querarm  südlich  an;  ein 
ähnlicher,  aber  ohne  Apsis  enthalt  gen  Westen 
einen  Eingang.  Die  Anlage  scheint  ursprüng- 
lich auf  eine  vollständige  Kreuzform  beabsichtigt 

St.  Etienne  zu  Caen.  gewesen  zu  sein. 

Grundriss  der  ursprünglichen  Anlage. 


d.     Spanien    und    Portugal. 

Später  als  in  dm  meisten  übrigen  Ländern  beginnt  in  Spanien  die  christ- 
iciiichtiichcsliche  Kunst  des  Mittelalters,  /war  hatte  während  der  Herrschaft  der  Gothen 
(  117  717  i  auch  hier  die  Architektur  zahlreiche  Werke  hervorgebracht,  die 
ohne  Zweifel  den  Charakter  der  gesannnten  altchristlichen  Kunst  und  das 
Formgepräge  des  späten  barbarisirten  Römerstyles  trugen.  Aber  von  diesen 
frühen  Denkmalen  isl  allem  Anscheine  nach  nichts  Xeunonswerthcs  übrig  ge- 
blieben. Als  sodann  die  Macht  der  Mauren  das  Land  bis  zu  seinen  nördlichen 
Gebirgsdistrikten  unterjochte,  blühte  unter  den  neuen  Herrschern  jene  eigeu- 
thumliehe,  durch  Anmuth  und  Feinheit  ausgezeichnete  Kunstueise  empor, 
deren  Hauptwerke  wir  oben  (S.  27  1  ff)  geschildert  haben.  Wenn  hier  die  Mo- 
hamedaner  auch  duldsam  gegen  ihre  christlichen  Ohterthanen  waren,  und  sie 
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weder  in  Ausübung  des  Gottesdienstes  noch  in  Aufführung  kirchlicher  Ge- 
bäude hinderten,  so  befanden  sieh  die  spanischen  Christen  doch  nicht  in  der 
Lage,  mit  reichen  Mitteln  eine  Reihe  von  Monumenten  hervorzurufen,  die  sieh, 
sei  es  mit  den  glänzenden  Werken  der  Araber,  sei  es  mit  den  gleichzeitigen 
gediegenen  des  übrigen  christlichen  Abendlandes  hätteu  messen  dürfen.  Da- 
für scheint  schon  der  Umstand  zu  zeugen ,  dass  auch  von  den  Kirchen  der 
ersten  drei  Jahrhunderte  nach  Beginn  der  maurischen  Eroberung  kaum  ein 
Rest  auf  unsere  Tage  gekommen  ist.  Erst  als  mit  dem  11.  Jahrhundert  die 
christliehe  Ritterschaft  in  stetigem  Vordringen  die  Maurenherrschaft  brach 
und  unter  Vorkämpfern  wie  der  gefeierte  Cid  die  Fremdlinge  zuerst  aus  der 
nördlichen  Hälfte  der  pyrenäischen  Halbinsel,  dann  seit  dem  Fall  Toledo's 
(  los.,",),  Tarragona's  (1089),  Zaragozas  (MIM,  Lerida's  (1149),  Valencia"* 
( 1239)  auch  aus  dem  südlichen  und  östlichen  Theil  zu  vertreiben  begann,  ent- 
wickelte sich  in  den  zurückeroberten  Ländern  eine  architektonische  Thätig- 
keit  von  grosser  Energie.  Die  Begeisterung,  welche  jene  siegreichen  Kämpfe 
genährt  hatte,  gab  diesem  Streben  einen  besonderen  Schwung,  und  der  er- 
wachende Nationalstolz  trieb  zugleich  zum  Wetteifer  mit  den  übrigen  vorge- 
schritteneren Völkern  des  Abendlandes  an.  Denn  während  jene  unter  gün- 
stigeren Verhältnissen  schon  seit  dem  Ausgange  des  10.  Jahrb.  im  Kirchen- 
bau eine  selbständig  neue  Form  geschaffen  hatten,  war  in  Spanien  durch  den 
Druck  der  Maurenherrschaft  ein  solcher  Aufschwung  unmöglich  geworden, 
und  noch  der  Verlauf  des  1  I.  Jahrb.  war  so  sehr  durch  fortwährende  Kämpfe 
mit  diesen  Erbfeinden  ausgefüllt,  dass  für  die  Pflege  der  Kunst  weder  Müsse 
mich  Mittel  übrig  blieben.  Sicher  ist  wenigstens,  dass  von  den  vorhandenen 
christlichen  Denkmalen  des  Landes  keines  mit  Bestimmtheit  dieser  Frühzeit 
des  romanischen  Styles  zugesprochen  werden  kann,  während  vom  Ausgange 
des  11.  Jahrb.  an  eine  Reihe  bedeutender  Bauwerke  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Landes,  in  Aragonien  und  Catalonien  wie  in  Kastilien,  in  Gali- 
zieu  wie  in  Navarra  sich  erhoben.  Und  das  entspricht  genau  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen  der  Halbinsel. 

Was  war  in  dieser  Lage  der  Dinge  natürlicher,  als  dass  das  in  Künsten 
zurückgebliebene  Volk  seine  Vorbilder  und  selbst  seine  Architekten  zunächst 
vom  Ausland  entlehnte.  Finden  wir  doch,  dass  sogar  die  in  der  Civilisation 
fortgeschrittenen  Mauren,  wo  sie  von  den  Christen  unterworfen  wurden,  ihreMaurisci.es. 
Gebäude  dem  christlichen  Gottesdienst  einräumen  mussten,  wie  S.  Cristo  de 
la  Luz  zu  Toledo,  welche  Alonso  VI.  bei  seinem  Siegeseinzug  im  J.  1055 
sofort  zur  christliehen  Kirche  einweihte:  wie  die  Moschee  von  Cordova,  und 
die  ebenfalls  im  maurischen  Styl ,  aber  ursprünglich  als  jüdische  Synagoge 
errichtete  Kirche  S.  Maria  la  Bianca  zu  Toledo. 

In  anderen  Fällen,  wie  bei  den  originellen  Glockentürmen  der  letztge- 
nannten Stadt  (am  schönsten  der  von  S.  Roman)  bedienten  die  Christen  sich 
maurischer  Baumeister.  Gewisse  dekorative  Formen  blieben  seitdem  aus  dem 
überreichen  Schatze  maurischer  Ornamentik  den  Denkmalen  der  folgenden 
christlichen  Epochen  zurück;  allein  dieselben  kommen  im  Verhältniss  zum 
Ganzen  nur  als  leichtes  spieleudes  Beiwerk  in  Betracht.  Solcher  Art  sind  die 
geometrischen  Muster  der  Fensterfüllungen  an  manchen  Orten,  namentlich  im 
Kreuzgaug  der  Kathedrale  von  Tarragona ;  die  seltsame  Wölbung  im  Kapitel- 
hause der  alten  Kathedrale  von  Salamanca  und  etwa  die  hie  und  da  auftau- 
chenden Zackenbögen,  wie  in  der  Querschiffarkade  von  S.  Isidoro  zu  Leon  und 
in  gewissen  Fenstern  von  Santiago  de  Compostella. 
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n  M.  .  •,  Im  Wesentlichen,  in  Planform,  Construktion  und  Ausführung  sind  es  da- 

gegen dit-  Bauschulen  des  christlichen  Abendlandes*  deren  Werke  den  spani- 
schen Christen  als  Muster  vorgeschwebt  haben.  Unter  diesen  stehen  weitaus 
in  erster  Linie  die  benachbarten  Franzosen.  Schon  früh  findet  ein  lebhafter 
Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  statt,  welchen  die  Felsenwälle  der  Pyrenäen 
so  wenig  gehindert  haben,  dass  vielmehr  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  nahe 
Verwandtschaft  in  Volksart,  Sitten  und  Bauwerken  herrscht,  wie  denn  das  jetzt 
französische  Roussillon  während  des  ganzen  Mittelalters  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  auch  politisch  zu  Spanien  gehörte.  Gleichheit  der  klimatischen  Bedin- 
gungen und  des  Materials  trugen  noch  mehr  dazu  bei,  diese  Verwandtschaft 
in  der  Architektur  zu  befestigen.  Untersucht  man  genauer  den  Charakter  der 
spanischen  Denkmäler,  so  kann  kein  Zweifel  bleiben,  dass  in  vielen,  vielleicht 
den  meisten  Fällen  zunächst  französichc  Baumeister  zur  Ausführung  berufen 
wurden.  Mehrmals  wird  ein  solches  Verhältniss  durch  schriftliehe  Ueberliefe- 
rungen  bestätigt.  Die  Kathedrale  von  Tarragona  soll  von  Bauleuten  aus  der 
Normandie  errichtet  worden  sein.  Die  Mauern  von  Avila  wurden  1090 —  1099 
von  einem  französichen  Meister  Florin  de  Pituenga erbaut.  Dazu  kommt,  dass 
wir  auf  spanischen  Bischofssitzen  und  in  sonstigen  einflussreichen  Stellungen 
französische  Geistliche  mehrmals  linden,  wie  im  Anfang  des  12.  Jahrh.  ein 
Don  Bernardo  aus  Portiers  den  Bischofstuhl  von  Siguenza  inne  hatte,  ein  an- 
derer Franzose  um  dieselbe  Zeit  Erzbischof  von  Toledo  war,  ein  dritter  im 
zweiten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  als  Bischof  von  Zamora  genannt  wird. 
Auch  der  Freund  und  Beichtvater  des  Cid  und  seiner  Gemahn  war  ein  Priester 
Geronimo  aus  dem  Perigord.  Keine  Frage,  dass  solche  Prälaten  bei  den  unter 
ihrer  Aufsicht  stehenden  Kirchenbauten  sich  vorzugsweise  ihrer  kunstver- 
ständigen Landsleute  bedient  haben  werden. 
piandcr  Wie  die  übrige  ( 'hristenheit  hält  auch  Spanien  am  Schema  der  Basilika 

Kirchen,  f,.^  aDer  j„  ejner  Auffassung  U)ui  Durchführung  desselben,  die  sonst  nur  in 
den  Schulen  Südfrankreichs  und  Aquitaniens  gefunden  wird.  Las  Wesentliche 
ist  die  fast  vollständige  Ausschliessung  des  Säulenbaues  und  der  dachen  Bolz- 
decken. Nur  in  einzelnen  Fällen  macht  sieh  die  Säule  im  regelmässigen  Wech- 
sel mit  Pfeilern  bemerklich;  nur  in  wenige  anbedeutende  Kirchen  kleinerer 
Art  hat  die  Holzdecke  oder  der  offene  Dachstuhl  Eingang  gefunden.  Dagegen 
folgt  der  spanische  Kirchenbau  durchweg  dem  Beispiele  des  südfranzösischen, 
der  schiin  früh  auf  durchgängige  (Jeberwölbung  und,  in  Wechselwirkung  da- 
mit, auf  Entwicklung  des  Pfeilers  ausgeht.  Seit  dem  Schlnss  des  11.  Jahrh. 
bis  gegen  Ende  des  folgenden  herrscht  das  Tonnengewölbe  des  südlichen 
Frankreich  vor,  mit  oder  ohne  Verstärkungsgurten,  in  den  Seitenschiffen  durch 
ansteigende  balbirte  Tonnen  oder  auch  durch  Kreuzgewölbe  begleitet.  In  der 
späteren  Zeit  zeigen  die  Gewölbe  im  Mittelschiff  meist  den  Spitzbogen.  In  ein- 
zelnen Beispielen  kommen  vollständige  Tonnengewölbe  auf  allen  drei  Schiffen 
vor.  Nur  ausnahmsweise  wird  dagegen  die  Emporenanlage  über  den  Seiten- 
schiffen, wie  die  A 1 1 \  eigne  sie  lielit.  mit  heriiliergenonimen.  Aehnliches  gilt  von 
der  Grundrissbildung.  In  den  meisten  Fällen  enden  die  drei  Schilfe  mit  Parallel- 
\psideii,  die  gern  durch  Hinzufügung  von  Nischen  auf  dem  Querschiff  sieh 
zur  Pünfzahl  steigern  (Fig.  344).  Las  Querschiff  selbst  ist  in  der  Regel  in  der 
Frühzeil  wenig  bedeutend  und  tritt  oft  über  die  Seitenschiffe  gar  nicht  hinaus, 
ao  dass  diese  Kirchen  im  Grundplan  denen  Süddeutschlands  und  Oesterreichs 
nahe  verwandt  erscheinen.  Bisweilen  erhält  die  mittlere  Vierung  ein  Kuppel- 
gewölbe, das  Bich   nach  aussen  zuerst  als  viereckiger  Thurm,  wie   in  Süd- 
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trank  reich,  später  ;ils  reicher  kuppelartiger  Bau  entfaltet.  Die  prächtigere 
Chorbildung  der  auvergngitiscben  und  burgundischen  Bauten  mit  Umgang  und 
Kapellenkreuz  hat  sich  nur  an  vereinzelten  Stellen  Eingang  verschafft.  Im 
Uebrigen  fehlen  der  Planform  alle  jene  phantasievollen  mannichfaltigen  Modi- 
fikationen, welche  den  gleichzeitigen  Bauwerken  anderer  Länder  einen  so 
hohen  Reiz  verleihen. 

I  regen  Ausgang  des  1  2.  Jahrh.  trägt  das  Kreuzgewöl  be  über  die  Tonnen- 
wölbung den  Sieg  davon ;  aber  nicht  in  jener  weit  angelegten  quadratischen 
Form,  welche  in   den  meisten  übrigen  Landern  vorwiegt,  sondern  in  einer  ge- 


Spätere 
Werke. 


;44.    Kirche  von  Bengvente.     Ostseite. 


drängteren  Anordnung,  welche  dem  Mittelschiff  die  gleiche  Anzahl  von  Ge- 
wölbjochen  wie  den  Abseiten  zuweist.  Dies  scheint  hier  in  ähnlicher  Art  wie 
in  gewissen  Bauten  Oberitaliens  und  in  einigen  Werken  Deutschlands  die  Form 
zu  sein,  unter  welcher  zuerst  die  Einflüsse  der  französischen  Gothik  sich  be- 
merkbar machten.  Der  Pfeiler,  der  schon  früher  mit  Halbsäulen  gegliedert 
war,  erhält  nun  noch  reichere  Entfaltung,  so  dass  in  den  reichsten  Beispielen 
je  zwei  Halbsäuleii  au  den  vier  Hauptflächen  für  die  Gurte  und  zwei  Eck- 
saulen für  die  Diagonalrippen,  im  Ganzen  also  sechzehn  schlanke  Säulen- 
schäfte den  Kern  umgeben  und  mit  ihren  reich  geschmückten  Kapitalen  den 
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Bauten  eine  hohe  dekorative  Tracht  verleihen.    So  bildet  sich  in  Spanien  ein 
Uebergangsstyl  aus.  der  an  Glanz  and  Fülle  nur  den  deutschen  Denkmälern 


l   uiii  drale  zu  Santiago.    Portico  de  la  Gloria. 


diesei  Zeit  zu  vergleichen  ist  und  wie  in  Deutschland  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  sich  neben  der  eingedrungenen  Gothik  in  Kraft  erhält.  Waren 
es  die  germanischen  Bestandtheile  im  Charakter  des  spanischen  Volkes,  die, 
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angeregt  durch  irgend  ein  Muster  deutscher  Bauweise,  eine  gleichartige  Rich- 
tung einschlugen?  oder  waren  es  die  geistesverwandten  Gebiete  Oberitaliens, 
mit  dessen  Städten  die  Hafenplätze  Kataloniens  schon  früh  in  reger  Handels- 
verbindung standen,  welche  Muster  und  Meister  lieferten  und  zu  Vermittlern 
jenes  Einflusses  wurden? 

Mit  dieser  Entfaltung  ging  eine  Steigerung  der  ornamentalen  Ausstattung 
Hand  in  Hand,  die  namentlich  an  den  Portalen  Meisterwerke  dekorativer  und 
frei  figürlicher  Plastik  im  Geiste  der  besten  gleichzeitigen  Werke  Frankreichs 
und  Deutschlands  hinstellte.  (Fig.  345).  Zugleich  wird  der  Grundplan  regel- 
mässiger nach  einem  festen  System  durchgebildet,  namentlich  das  Kreuzschiff 
bedeutender  entfaltet  und  mit  den  Seitenschiffen  in  genauere  Uebereinstimnrang 
gebracht,  indem  eine  Gewölbabtheilung  desselben  der  Breite  der  Abseiten  ent- 
spricht und  ein  meist  quadratisches  Feld  als  vorspringender  Querarm  sich 
daranschliesst.  So  gross  aber  war  die  Vorliebe  für  das  Tonnengewölbe  ge- 
worden, dass  die  Querflügel  sowie  die  rechtwinkeligen  Theile  des  Chores  in 
der  Regel  mit  Tonnen  bedeckt  werden,  wahrend  der  ganze  übrige  Bau  das 
ungleich  schönere  und  zweckmässigem  Rippengewölbe  hat,  das  meistens  auch 
die  früheren  Halbkuppeln  der  Apsiden  verdrängt.  Auch  die  Kuppel  auf  der 
Vierung  steigert  sich  jetzt  zu  einem  oft  sechzehntheiligen  prächtigen  Rippen- 
gewölbe mit  reicher  Fensterdurchbrechung  und  glanzvoller  Wirkung.  Die  Ele- 
mente der  Dekoration  in  diesen  Bauten  beruhen  im  Wesentlichen  auf  den 
in  den  übrigen  Ländern  des  Gontinents  gleichzeitig  ausgebildeten  Formen.  Die 
Säulenkapitäle  namentlich  folgen  sowohl  den  elegant  korinthisirenden  Mustern 
als  den  reich  mit  figürlichem  und  selbst  phantastischem  Bildwerk  überladenen 
Arten  der  südlichen  und  westlichen  Schulen  Frankreichs.  Am  Aeusseren  werden 
in  der  Regel  die  Apsiden  mit  den  gestreckten  Halbsäulen  und  Konsolenfriesen 
der  südfranzösischen  Kunst  gegliedert.  Aber  auch  Lisenen  und  Bogenfriese 
kommen  vor.  Im  Uebrigen  herrscht  eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
Durchführung  des  Aeusseren,  was  um  so  erklärlicher  ist,  da  in  den  meisten 
Fällen  die  Kirchen  von  anderen  Bauanlagen  klösterlicher  Art  fast  ganz  ein- 
geschlossen werden.  An  den  Fagaden  machen  die  Portale  und  die  grossen 
Rundfenster  den  Hauptpunkt  der  künstlerischen  Behandlung  aus.  Au  Arehi- 
volten  und  Gesimsen  herrschen  die  linearen  Muster,  die  Rauten ,  Zickzacks, 
Zahnschnitte,  Schachbrettfriese  der  normannischen  Kunst.  Italienischer  Ein- 
fluss  ist  vielleicht  in  der  Vorliebe  für  weite,  spärlich  beleuchtete  Räume,  in 
der  freien,  mannichfaltigen  Behandlung  der  Facade,  besonders  aber  in  der 
Isolirung  des  Glockenturmes  zu  erkennen.  Denn  letzterersteht  gewöhnlich 
südlich  oder  nördlich  vom  Chor  oder  auch  in  der  Nähe  der  Westseite.  Nur 
selten  wird  ein  Tliurnipaar  mit  dem  Bau  unmittelbar  verbunden,  aber  auch 
dann  die  Facade  meistens  selbständig  durchgeführt,  so  dass  die  Thürme  an 
ihren  Seiten  errichtet  sind. 

In  solcher  Gestalt  folgte  die  romanische  Architektur  Spaniens  den  Ent-  G*sall??lt" 
wickluugen,  welche  die  gleichzeitige  Kunst  der  östlichen  Nachbarn  erlebte, 
zwar  mit  grosser  imitatorischer  Frische  und  im  Einzelnen  mit  Geist  und  Ge- 
wandtheit, im  Ornamentalen  mit  einer  Fülle  von  schöpferischer  Phantasie,  aber 
im  grossen  Ganzen  doch  mit  einer  gewissen  Monotonie,  einer  Armuth  an  eigenen 
bedeutsamen Conceptionen.  In  derselben  Weise  pflegen  alle  abgeleiteten  Schulen 
mit  einer  Art  von  Aengstlichkeit  dem  überlieferten  Schema  sich  anzuschmiegen 
ohne  zu  freierer  Umgestaltung  desselben  sich  entschliessen  zu  können.  Dafür 
halten  sie  sieh  dann  an  einer  glänzenden  Ornamentik  schadlos.    Wie  wenig 
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schöpferische  Energie   in  Spaniens  Architektur  dieser  Epoche  hervortritt,    er- 
hellt schon  aus  dem  Umstände,  dass  sich  keinerlei  durchgreifende  provinzielle 


Inneres  der  Cathedra  ■  «tella. 


ithümlichkeiten  in  gesonderten  Schulen  ausgeprägt  haben.  Denn  obgleich 
die  beiden  Hauptreiche,  Aragonien  nnd  Kastilien,  in  allen  wesentlichen  Dingen, 
im  Volkscharakter,  Schicksalen,  politischer  Verfassung  weit  von  einander  ver- 


Zweites  Kapitel.     Romaniseher  Styl.  44  i 

schieden  waren,  so  herrschen  doch  dieselben  Formen  in  Barcelona  wie  in 
Salamanea,  in  Aragonien  und  Katalonien  wie  in  Kastilien,  in  Galizien  wie  in 
Navarra.  Wir  Laben  daher  die  Denkmäler  nicht  nach  lokalen  Gruppen.  Bon- 
dern nach  innerer  Verwandtschaft  zu  ordnen 

Unter  den  Kirchen  mit  Tonneneewö lben,  die  sich  eieichmässig  inKirehenmii 
den  verschiedenen  Theilen  de?  Landes  finden.  steht  als  eins  der  frühesten  und 
zugleich  glänzendsten  Monumente  die  Kathedrale  des  berühmten  Wallfahrt- 
ortes Santiago  de  Compostella  unbedingt  in  erster  Linie.  Denn  mit  ihr Kaihejr.von 
stellt  Spanien  ein  ebenbürtiges  Denkmal  romanischer  Frühzeit  in  die  Reihe  s 
der  grossartigsten  Schöpfungen  dieses  Styles,  welche  Frankreich.  Deutsehland 
und  Italien  hervorgebracht  Die  Kirche  ist  fast  in  Allem  eine  genaue  Wieder- 
holung von  S.  Sernin  oder  Saturnin  zu  Toulouse  (S.  431).  nur  dass  das  Lang- 
haus von  fünf  Schiffen  auf  drei  redncirt  ist.  Auf  einer  vierfachen  Freitreppe, 
zur  Entfaltung  der  grossartigsten  Prozessionen  wie  geschaffen,  gelangt  man 
zu  einer  dreischiffigen,  mit  Kreuzgewölben  gedeckten  offenen  Vorhalle,  welche, 
von  zwei  viereckigen  Thürinen  tiaukirt.  die  ganze  Breite  der  Facade  einnimmt. 
Ein  prachtvoll  geschmücktes  Doppelportal  (vgL  Fig.  345)  führt  in  das  Mittel- 
schiff, zwei  ebenfalls  reiche  Seitenpforten  in  die  Abseiten.  Der  Blick  fällt  dann 
in  ein  162  Fnss  langes.  27  Fuss  breites  und  über  Tu  Fuss  hohes  Mittelschiff, 
das  durch  dichtgedrängte  Pfeiler  von  den  Seitenschiffen  getrennt  wird  (Fig.346). 
Es  hat  Tonnengewölbe  mit  Gurten,  die  Seitenschiffe  >ind  mit  Kreuzgewölben 
bedeckt,  die  Emporen  über  letzteren,  welche  sich  mit  doppelten  Triförienbogen 
gegen  das  Mittelschiff  öffnen,  haben  halbe  Tonnen.  An  das  Mittelschiff  gränzt 
ein  ebenfalls  dreischiffiger  Querban,  der  die  angewöhnliche  Länge  von  212 
Fu-s  mis>t.  Die  Seitenschiffe  und  die  Emporen  Setzen  sich  auch  an  den  Giebel- 
seiten der  Querarme  fort,  so  dass  sie  das  Kreuzschiff  völlig  einrahmen.  Spuren 
von  je  zwei  Apsiden  sind  in  der  Ostseite  der  Querarme  erhalten.  Der  Chor 
bildet  eine  Fortsetzung  des  Langhauses  mit  drei  Arkaden  und  halbrundem 
Schluss,  einem  halbkreisförmigen  niedrigen  Umgange  und  fünf  radianten  Ka- 
pellen, ähnlieh  wie  Fig.  335  auf  S.  4M2.  Mit  ihm  erreicht  die  Kirche  eine 
innere  Länge  von  315  Fuss.  Es  i>t  also  ganz  das  südfranzösische  System  in 
derselben  mächtigen  Ausprägung,  wie  S.  Sernin  zu  Toulouse  es  zeigt.  S 
der  (eben  moderne  i  Kuppelthurm  auf  der  Vierung,  ja  sogar  die  Doppelportale 
in  den  Querarmen  sind  von  jenem  Vorbild  entlehnt.  Hält  man  dazu  die  durch- 
aus in  französischem  Styl  behandelten  Details  des  Innern,  so  kann  kein  Zweifel 
walten,  dass  ,->  ein  französischer  Architekt  war.  dem  der  Plan  dieses  gn  — 
artigen  Gotteshauses  und  seine  Ausführung  zuzuschreiben  ist.  Wenn  der  An- 
fang des  Baues  auf  lüTs.  von  Andern  auf  ln>2  angesetzt  wird,  so  dürfte  das 
um  so  sicherer  zu  früh  datirt  sein,  als  die  Kirche  zu  Toulouse  damals  erst  im 
Bau  begriffen  war.  Dagegen  wird  1124  in  Sicilien  und  Apulieu  für  den  Bau 
c'Ilektirt.  und  112>  rühmt  der  Bischof  seine  Fracht,  wesshalb  wir  annehmen 
dürfen,  dass  ein  energischer  Baubetrieb  etwa  seit  dem  Anfang  des   1 2.  Jahrb. 


W'ir  hatten  bisher  nur  ungenügende  malerische  Ansichten  in  de  Labord; .    '•        . 

gne  and  in   r"i7/<i  Amil .  Espana  artisrica  y  tnonumenta  rnn  eine  zu  all- 

gemein gehaltene  Uebersicht  in  '  Gesch.  d.  Bauk.  in  Spanien,    verdeutscht  von  P.  H>     - 

•  -  ::  einigen  Jahren  auf  Befehl  derspan.  Beirieruiii:  erscheinende 
Hraehtwerk:  „Monumentes  arquiteetönieos  de  Espafia"  bietet  ^nur  abgerissene  Einzelheiten  ohne  Zu 
sammenhang  und  systemati*  -        Erst  das  kürzlich  erschienene  _        _ 

•  .'iiutofGothiearchitectureinSpain  London, Murray  186».  1  Vol.  inS.  mitplanen  und  Holzschnitten  f 
setzt  uns  in  den  Stand,  ein  anschauliches  Bild  der  spanischen  Architektur  zu  entwerfen.  Nach  des  ver- 
dienstvollen Verfassers  Abbildungen  sind  auch  die  unserer  Schilderung  iKfiireL-vbenen  Holzschnitte  an- 
gefertiirl- 
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begonnen  habe.  Damit  stimmt  übereiii,  dass  Street  im  Querschiff  die  Jahreszahl 
I  I.*>1  las,  und  dass  ein  Meister  Mattheus  seit  I  168  am  Westbau  beschäftig! 
war  und  seinen  Namen  bei  Vollendung  des  dortigen  Prachtportals  1188  auf 
die  Oberschwelle  desselben  gesetzt  hat.  Er  ist  nicht  bloss  der  Schöpfer  des 
„Portico  de  la  Gloria",  wie  diese  prachtvollste  rumänische  Portalhalle  ge- 
nannt wird,  sondern  auch  der  kleinen  zweischiffigenÜnterkirche  mit  Kreuz- 
armen und  originellem  Chorschluss,  welche  sich  unter  diesem  Porticus  und 
den  westlichen  Theilen  des  Langhanses  erstreckt  und  an  ornamentaler  Pracht 
mit  der  Vorhalle  wetteifert  *). 
s. isidorozu  Ein  kleinerer  Bau  verwandten  Styles  ist  S.  Isidoro  zu  Leon,  1149  ge- 
'"""  weiht,  aber  in  der  dekorativen  Ausstattung  damals  wohl  noch  nicht  ganz  vol- 
lendet. Ein  dreischiffiges  Langhaus  von  sechs  Arkaden  auf  gegliederten  Pfei- 
lern, das  Mittelschiff  bei  26  Fiiss  Breite  mit  Tonnengewölben,  die  Seitenschiffe 
mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  der  ausgedehnte  Querbau  mit  zwei  östlichen  Ap- 
siden, ebenfalls  mit  Tonnengewölben  versehen,  das  sind  die  Grundzüge  dieses 
anziehenden  Baues,  dessen  Hauptapsis  durch  einen  spätgothischen  ('bor  mit 
»Sterngewölben  verdrängt  wurde.  In  den  Parallel- Apsiden,  der  Vereinfachung 
des  Grundplans  und  des  Aufbaues  durch  Fortlassen  der  Emporen  und  Ein- 
fügung von  Penstern  zwischen  Arkaden  und  Tonnengewölbe  spricht  sieh  viel- 
leicht eine  nationale  Reaction  gegen  den  fremdartigen  Chorumgang  mit  Kapellen- 
kranz aus.  Die  überhöhten  Arkadenbögen  und  der  Zackenbogen  im  Querschiff 
verrathen  eine  weitere  Einwirkung  heimischer,  wenngleich  von  den  .Mauren 
entlehnter  Motive.  Eine  quadratische  Kapelle  s.  Catalina  mit  sechs  Kreuz- 
gewölben auf  zwei  Saiden,  el  Panteon  genannt,  dem  Anscheine  nach  ein  etwas 
früherer  Bau.  stösst  an  die  Westfacade,  die  nördliche  Hälfte  derselben  ver- 
deckend. Kräftig  und  elegant  ist  die  Südseite  der  Kirche  und  des  Querschiffes 
mit  den  beiden  Portalen  und  der  Seitenapsis  gegliedert. 
Kirohenin  Einen  Ueichtlium  an  romanischen  Kirchenbauten  besitzt  Segovia,  unter 

>:<-  ihnen  vor  Allen  S.  Millan.  Fünf  Arkaden,  abwechselnd  auf  gegliederten  Pfei- 
lern und  Säulen  ruhend,  theilen  das  Langhaus,  das  mit  Tonnengewölben  be- 
deckt ist.  Das  Querschiff,  von  derselben  Breite,  hat  auf  der  Vierung  eine  nie- 
drige achteckige  Kuppel,  auf  den  Seiten  Tonnengewölbe.  I  (re-i  Apsiden  schliessen 
den  Bau,  der  im  Wesentlichen  dem  12.  Jahrh.  anzugehören  scheint.  Dagegen 
bilden  die  offnen  Arkaden  auf  schlanken  gekuppelten  Säulen  mit  reich  ge- 
schmückten Kapitalen,  die  sich  an  beiden  Langseiten  des  Baues  hinziehen, 
einen  eleganten  Zusatz  spätromanischer  Zeit.  Diese  eigenthümlichen  Portiken, 
die  sich  gerade  in  Spanien  mehrfach,  in  Italien  nur  vereinzelt  in  solcher  An- 
lage linden,  geben  den  Gebäuden  nicht  allein  ein  glänzend  malerisches  Aus- 
sehen, sondern  sie  gewähren  in  südlichen  Ländern  Schutz  vor  der  Sonne  und 
sind  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  angelegt.  Noch  umfassender  ist  diese 
Anordnung  von  S.  Esteban  daselbst.  Hier  sind  die  Arkaden,  um  die  West- 
seite fortgeführt  und  mit  einem  südlich  vom  Chor  angebrachten  Glockenturm 
in  Verbindung  gesetzt,  der  mit  seinen  reichen  abwechselnd  riindlnigigen  und 
spitzbogigen  Schallöffnungen  und  Blendarkaden  zu  den  charaktervollsten  Kirch- 
thtirmen  des  Landes  gehört.  In  derselben  Ausdehnung  ist  auch  die  Kirche  S. 
Martin  mit  offenen  Arkaden  umgeben.  Ihr  Grundplan  mit  drei  Apsiden  und 
(i lernisirter)    Kuppel   auf  dem    Kreiizschillc  entspricht   dem  von  S.    Millan. 


i  \\  II-  perdanken  8h    '  jei  adeza  'li-'  Entdeckung  dieser  herrlichen  Kathedrale 
tzt  nirgends  Etwas  bekannt  war. 
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Ausser  einem  halben  Dutzend  kleinerer  romanischer  Kirchen,  die  Segovia  be- 
sitzt, ist  endlich  norli  die  merkwürdige  1208  geweihte  Templerkirche  zu 
erwähnen,  ein  zwölfseitiger  kleiner  Bau  von  zwei  Geschossen,  der  von  einem 
Umgang  mit  spitzbogigem  Tonnengewölbe  umgeben  wird  und  an  der  Ostseile 
die  in  Spanien  so  beliebten  drei  Parallel-Apsiden  zeigt. 

Unter  den  Bauten  der  östlichen  Landestheile  mag  S.  Pedro  in  Huesca  Huesca. 
als  eins  der  ältesten  romanischen  Denkmäler  Spaniens  voranstellen.  Die  schwer- 
fälligen, ansgeeckten  Pfeiler  des  Langhauses,  die  noch  keine  Spur  von  reicherer 
Gliederung  mit  Halbsäulen  zeigen,  die  rohen  aus  Platte  und  Abschrägnng  be- 
stehenden Kämpfergesimse,  die  einfachen  Tonnengewölbe  der  drei  Schilfe,  die 
schmale  Anlage  des  Querhauses  und  die  drei  kurz  vorgelegten  Apsiden,  das 
Alles  sind  Züge  schlichtester  Ballführung,  wie  sie  etwa  dem  Ausgang  des  1 1 . 
Jahrh.  angehören  mag.  Nur  die  Kuppel  auf  der  Vierung  mit  den  Radfenstern 
ihres  Unterbaues  und  dem  Rippengewölbe  entspricht  dem  Einweihungsdatum 
des  J.  1241.  An  der  Nordseite  des  Chores  liegt  ein  origineller  sechsseitiger 
Glockenthurm,  an  der  Südseite  schliesst  ein  Kreuzgang  frühromanischer  Zeit 
sich  der  Kirche  an.  Etwas  späterer  Epoche  gehört  S.  Pablo  del  Campo  in 
Barcelona,  eine  einschiffige  Benediktinerkirche,  die  zwischen  11  17  und  1  127  Barcelona. 
erbaut  scheint,  für  die  aber  mit  Unrecht,  selbst  von  Street,  als  Erbauungszeit 
das  Jahr  914  geltend  gemacht  wird.  Langhaus  und  Kreuzschiff  haben  Tonnen- 
gewölbe, auf  der  Vierung  erhebt  sich  eine  Kuppel,  an  der  Ostseite  sind  drei 
Apsiden  angeordnet.  Auch  dieFagade  entspricht  dem  Charakter  des  12.  Jahrh. 
Ein  etwas  späterer  Kreuzgang  liegt  an  der  Südseite.  Von  ähnlicher  Anlage, 
aber  nachmals  mehrfach  umgestaltet  erscheint  ebendort  S.  Pedro  de  las 
Puellas,  wo  ausser  der  Kuppel  auf  der  Vierung  alle  Räume  das  Tonnen- 
gewölbe zeigen.  Endlich  wird  auch  die  Kirche  des  Benediktinerklosters  S. 
Pedro  de  las  Galligans  in  Gerona  als  ein  Bau  mit  Tonnengewölben  im  Mittel-  Gerona. 
schiff  und  halben  Tonnen  in  den  Abseiten  bezeichnet.  Der  Chor  hat  eine  grosse 
halbrunde  Apsis,  zu  welcher  am  südlichen  Kreuzarme  zwei  kleinere,  am  nörd- 
lichen eine  grössere  und  eine  an  der  Nordseite  hinzukommen. — Als  frühe 
Bauten  dieser  Gegenden  werden  die  Klosterkirche  zu  Ripoll  in  Katalonien  Ripoii. 
und  die  zu  Jaca  in  Aragonien,  beide  in  den  Gebirgsthälern  der  Pyrenäen  lie-  ta- 
gend, bezeichnet.  Ihr  Langhaus  soll  wechselnde  Säulen-  und  Pfeilerstel- 
lungen haben. 

Bei  einer  Anzahl  dieser  Kirchen,  die  wohl  erst  der  zweiten  Hälfte  des  Spitzbog. 
12.  Jahrhunderts  angehören,  nimmt  das  Tonnengewölbe  die  Form  des  Spitz-    r""""' 
bogens  an.    So  in  der  kleinen  einschiffigen  Kirche  S.  Nicolas  (oder  Daniel?) 
zu  Gerona.    Ihre  Kreuzschiffarme  schliessen  mit  Seitenapsiden,  die  mit  der   Gerona. 
östlichen  Hauptapsis  und   der  Kuppel  auf  der  Vierung  jene  byzantinisiremle 
Anlage  bilden,  welche  in  den  deutschen  Rheinlanden  so  häufig  vorkommt,  (vgl. 
Fig.  227  auf  S.  323).  Dem  12.  Jahrh.  gehört  ebendort  noch  der  Kreuzgang 
der  Kathedrale,  eine  unregelmässige  Anlage  von  malerischem  Reiz,   mit 
eleganten  Kuppelsäulen,  auf  deren  Deckplatte  Zwergsäulehen  gestellt  sind,  um 
den  Arkadenbogen  zu  stützen:  ein  Streben  nach  schlankerer  Anlage,  dem  die 
hergebrachten  Formen  nicht  mehr  genügen  wollen.  Im  benachbarten,  heute  zu 
Frankreich  gehörenden  Roussillon  ist  die  Kirche  von  Eine,  deren  Kreuzgang     Eine. 
auf  S.  129  Erwähnung  fand,  hieher  zu  rechnen.   Sie  hat  drei  östliche  Apsiden, 
ein  Mittelschiff  mit  spitzbogigem  Tonnengewölbe,  dessen  Gurte  auf  Wand- 
säulen ruhen;  die  Abseiten,  durch  gegliederte  Pfeiler  vi  im  Mittelschiff  getrennt, 
sind  mit  halbirten  Tonnengewölben  bedeckt.    Endlich  haben  wir  noch  ein  paar 
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Gebäude  dieser  Gattung  im  äussersten  Westen  der  Halbinsel  aufzusuchen.  Es 
i  ..,.,.  ist  die  kleine  dreischiffige  Kirche  S.Maria  delCampozu  Corufia,  eine  romani- 
sche Hallenkirche,  denn  auf  vier  gegliederten  Pfeilerpaaren  ruhen  diegleich 
hohen  spitzbogigen  Tonnengewölbe  ihrer  drei  Schiffe.  Ein  Kreuzschiff  ist  nicht 
vorhanden,  der  Chor  hat  ein  achttheiliges  Rippengewölbe  auf  seinem  quadrati- 
schen Theil,  an  welchen  eine  Apsis  stösst.  Das  Datum  ist  125i>.  Sodann  die 
1"-1  grössere  und  reicher  ausgeführte  Kathedrale  zu  Lugo,  deren  Langhaus  anB 
zehn  Arkaden  auf  gegliederten  Pfeilern  besteht.  Wie  bei  allen  Kirchen  dieser 
Gattung  verbot  auch  hier  das  Tonnengewölbe  eine  weite  Spannung.  Das  Mittel- 
schiff misst  nur  24  Pubs,  die  Seitenschiffe  18  Pubs  Weite  bei  der  ansehnlichen 
Länge  von  154  Fuss.  Die  östlichen  vier  Arkaden  des  Schiffes  zeigen  niedrige 
Rundbögen  und  die  Seitenschiffe  neben  ihnen  runde  Tonnengewölbe.  Im  wei- 
tereu Fortschritt  gab  man  den  übrigen  Thcilen  des  Schiffes  höhere  spitzbogige 
Arkaden  und  dem  Hauptgewölbe  dieselbe  Form,  lieber  den  Seitenschiffen  er- 
streckt sich,  wahrscheinlich  durch  das  Beispiel  der  benachbarten  Kathedrale 
von  Santiago  veranlasst,  eine  mit  Kreuzgewölben  versehene  Empore,  die  sich 
in  schönen  zweitheiligen  Triforien  mit  Spitzbögen  gegen  das  Mittelschiff'  öffnet. 
Das  tiefe  Querschiff  ist  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  wie  das  Mittelschiff.  An 
seine  Ostseite  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahrb.  in  frühgothischen  Formen  ein 
(  Ihor  mit  polygonem  Umgang  und  fünf  radianten  Kapellen  gelegt,  deren  mittlere 
wieder  in  späterer  Zeit  durch  eine  moderne  Rundkapelle  verdrängt  wurde. 
Die  gesammte  innere  Länge  der  Kirche  beläuft  sich  auf  251)  Fuss.  Der  An- 
fang des  romanischen  Baues  wurde  1129  durch  einen  Maestro  Raymundo 
begonnen,  dessen  Name  vielleicht  auf  ausländische  Abstammung  deutet.  Be- 
endet wurde  der  Schiffbau  1177. 
„„„,,,„  lllit  Unter  den   mit  Kreuzgewölben  durchgeführten  Bauten,  welche  wie  ge- 

Kreuzgew.  sagt  den  letzten  Epochen  der  romanischen  Zeit  angehören  und  in  der  Regel 
die  Formen  des  Uebergangsstyles,  den  Spitzbogen  und  die  reiche  dekorative 
Pracht  dieser  Spätzeit  aufweisen,  mag  als  Muster  einer  spanischen  Kirche 
dieser  Gattung  zunächst  die  alte  Kathedrale  von  Salamanca  genannt  werden. 
Zwar  hat  die  neue  Kathedrale,  ein  Kolossalbau  der  gothischen  Schlussperiode, 
sich  so  hart  an  die  alte  Kirche  gedrängt,  dass   sogar  ein  Theil  des  nördlichen 

Seitenschiffes  geopfert  werden  musste;  aber  im  Uebrigen  besteht  der  Bai -h 

unberührt  An  ein  dreischiffiges  Langhaus  von  fünf  Jochen  stösst  ein  klar 
durchgebildetes  Querschiff  mit  einer  mittleren  Kuppel  (Fig.  347),  und  an  dieses 
drei  Apsiden  auf  tonnengewölbten  rechtwinkligen  Vorlagen.  Alle  Arkaden  und 
Gewölbe  sind  im  Spitzbogen  der  Febergangszeil  durchgeführt,  die  Fenster  zu- 
meist im  Hundbogen.  Die  Verhältnisse  des  Baues  sind  bescheiden,  das  Mittel- 
schiff misst  im  Lichten  26  Fuss,  die  ( Jesnnimf  länge  beträgt  im  Innern  nicht 
mehr  als  170  Fnss.  Reichere  dekorative  Formen,  namentlich  Kleeblattbögen 
finden  sich  an  den  Fenstern  der  Kuppel,  von  deren  Gestalt  unsere  Abbildung 
eine  Anschauung  gibt.  Die  Pfeiler  des  Schiffes  sind  mit  vier  kräftigen  Halb- 
säulen gegliedert,  die  dein  energischen  Eindruck  des  Ganzen  wohl  entsprechen. 
Nach  aussen  ist  die  Kuppel  als  achteckiger  Thurm  mit  vortretenden  Giebeln 
und  mit  runden  F.cklhiirmchen  lebendig'  charakterisirl.  Die  kuppelartige  Er- 
höhung der  Kreuzgewölbe  ist  eine  in  den  mittleren  Provinzen  Frankreichs, 
namentlich  in  Anjou  und  Poiton  oft  vorkommende  Form.  Der  Bau  gehört 
offenbar  dem  Ausgang  des  12.  und  dem  Anfang  des  Li.  Jahrb.,  und  eine 
Schenkung  vom.).  I  I7S  mag  so  ziemlich  mit  dem  Anfang  desselben  zusammen- 
fallen.     Ein  anderer  K.ni  derselben  Stadt,  s.  Marcos,  verdient  wegen  seiner 
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originellen  Äalage  Erwähnung.    Es  ist  ein   Rundbau,  welchem  östlich  drei 
Parallel-Apsiden  vorgelegt  und  zum  Theil  eingebaut  sind,  während  der  übrige 


i  ,      ,i; 


-  der  alten  Kathedrale  von  Salamanea. 


■11  II  Hill  I  Hl  I  i  Willliü 


£kOThaberei  8ii"len  '"  8eChS  UDglelche  Felder  &ethellt  wird>  die  Holz- 

Der  Kathedrale  von  Salamanea  nahe  verwandt  ist  die  des  benachbarten    z, „ 

29* 
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Zamora.  Derselbe  schwere  Spitzbogen  mit  breiten  Gurten,  dieselben  massen- 
haften Pfeiler,  sieben  Fuss  dick  bei  nur  23  Fuss  Mittelschiffweite,  eine  ahn 
liehe  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiff,  das  minder  stark  ausladet  und  an  der  Ost- 
seite vnn  einer  polygonen  Hauptapsis  und  zwei  viereckigen  Nebenkapellen 
begränzt  wird.  Au  der  Nordseite  derWestfacade  erhellt  sieb  ein  trefflich  durch- 
geführter Glockenturm.  Wenn  das  Jahr  1 174  als  Vollendungszeit  des  Baues 
inschriftlich  angegeben  wird,  so  kann  sieh  das  nur  etwa  auf  einen  Theil  der 
Anlage  beziehen.  —  In  derselben  Stadt  sind  einige  kleinere  Bärchen  aus  romani- 
scher Spätzeit  erhalten.  La  Magdalena,  einschiffig,  mit  flacher  Decke,  der 
Chor  mit  spitzem  Tonnengewölbe,  die  Apsismit  einer  Rippenwölbung,  zeichnet 
sieh  durch  ein  glänzendes  Portal  der  Südseite  aus.  Durch  solche  einzelne  Pracht- 
stücke wussten  die  Meister  des  Mittelalters  selbst  ihren  kleineren  Bauten  monu- 
mentale Würde  und  Bedeutsamkeit  zu  verleihen.  Etwas  früher  seheint  S. 
Maria  la  Qorta  mit  einschiffigem  kreuzgewölbtem  Langhaus  und  einem  Chor 
mit  Tonnengewölbe  und  halbrunder  Apsis.  Geradlinigen  Chorschluss  zeigt  da- 
gegen die  kleine  Kinhe  S.  lsiilnrn,  die  wieder  nicht  auf  Gewölbe  angelegt 
ist.  Mit  welchem  Geschick  solche  kleinere  Bauwerke  oft  behandelt   sind,  das 

Corona,  beweist  unter  andern  die  Kirche  Santiago  zu  Coruna.  Es  ist  ein  einschiffiger 
Bau,  mit  Quergurten  auf  vortretenden  Wandpfeilern,  II  Fuss  weil  gespannt, 
darüber  ein  hölzerner  Dachstuhl,  eine  Anordnung,  wie  der  Süden,  namentlich 
Italien,  sie  liebt.  Den  Chor  bilden  in  anziehender  Wirkung  drei  Apsiden  mit 
tonnengewölbten  Vorlagen  in  der  ganzen  Breite  des  Schiffes. 
Toro  Weiter  scheint  die  Stiftskirche  zu  Toro  mit   ihrem    breiten,  phantastisch 

deknrirten  und  reich  gegliederten  Kiippelthurm  auf  der  Vierung  den  Kathe- 
dralen viui  Zamora  und  Salamanca  zu  entsprechen.  Zu  den  bemerkenswerthesten 
:  .  Bauten  dieser  Gruppe  gehört  sodann  S.  Maria  zu  Benavente,  mit  weit  aus- 
ladendem Kreiizscliit)',  an  welches  fünf  I'arallel-Apsiden  sfossen  (vgl.  Fig.  344). 
Da  die  inneren  minder  tief  sind  als  die  mittlere  Hauptapsis.  die  äusseren  wie- 
der von  jenen  überragt  werden,  so  stellt  sich  eine  Abstufung  heraus,  welche 
nicht  ohne  feinere  Berechnung  der  künstlerischen  Wirkung  im  Wetteifer  etwa 
mit  dem  reichen  Nischensystem  der  französischen  Choranlage  von  Santiago, 
entstanden  ist.  Das  Langhaus  hat  über  seine  spätromanischen  gegliederten 
Pfeiler  ein  gothisches  Sterngewölbe  bekommen.  Die  kleine  Kirche  S.  Juan 
del  Mereado  ebendort  ist  ein  ähnlicher  Bau  mit  drei  I'arallel-Apsiilen. 

Paiencia.  Wie  bei  massigen  Dimensionen   diese  Kirchen    immer  mehr  nach   freien, 

weiten  Intervallen  streben,  beweist  S.  Miguel  zu  Paiencia,  ein  Werk  der 
späten  Uebergangszeit.  Das  Langhaus  besteht  aus  vier  Jochen,  im  Mittelschiff 
mit  quadratischen  Kreuzgewölben  von  2ö  fuss  Spannung,  die  Seitenschiffe 
fast  eben  so  breit.  20  Fuss.  Ein  Kreuzschilf  ist  nicht  vorhanden;  vielmehr 
enden  die  Schilfe  in  drei  Apsiden  mit  Rippengewölben;  die  mittlere  Apsis 
wunderlich  genug  als  vierseitiges  Polygon  gestallet  und  über  die  seitlichen 
hinaustretend.  Ungewöhnlich  erhebt  sich  der  Glockentburm  in  der  Mitte 
der  Facaile,  während  die  Seitenschiffe  neben  ihm  als  Kapellen  fortgesetzt  sind. 
Die  ganze  Anlage  hat  merkwürdige  Verwandtschaft  mit  deutschen  Kirchen 
jener  Zeit.  Fins  der  besten  und  wirksamsten  Denkmäler  dieser  Gruppe  ist 
endlich  S.  Vicente  zu  Avila,  obwohl  auch  hier  die  Dimensionen  über  das 
bescheidenste  Mass  nicht  hinausgehen.  Das  Mittelschiff,  20  Fuss  weit,  besteht 
aus  sechs  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  vier  Ilalbsäiilcn,  die  in  einem  Abstand  von 

16  Fuss  errichtet  sind.  Ein  Querschiff  mit  achteckiger  Kuppel  Bchliesst  sich 
an,  dessen   vorspringende  Anne  Tonnengewölbe  haben.     Drei   Apsiden  auf 


Avila 
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tonnengewölbten  Vorlagen  bilden  den  östlichen  Abschluss.  Die  gesammte  innere 
Länge  belauft  sich  nur  auf  177  Fuss.  An  die  Westseite  legen  sieh  ganz  in 
deutscher  Weise  zwei  Thürme,  deren  unteres  Geschoss  mit  der  von  ihnen  ein- 
geschlossenen Indien  Vorhalle  einen  einzigen  stattlichen  Kaum  bildet.  Der 
mittlen'  Theil  dieser  grossartigen  Halle,  mit  einem  Indien  sechstheiligen  Rippen- 
gewölbe nach  normannischer  Weise  bedeckt,  erhält  durch  das  prachtvolle 
Doppelportal,  eins  der  reichsten  dieses  Styles,  seine  Vollendung.  Die  Arkaden 
der  Kirche  zeigen  den  Kundbogen;  ebenso  die  Triforien,  welche  sich  über 
denselben  mit  doppelten  Bögen  öffnen  und  mit  einer  Emporenanlage  in  Ver- 
bindung stehen.  Alles  dies  deutet  wieder  auf  französischen  Eintluss.  Die  Er- 
bauungszeit ist  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrb.  zu  setzen.  —  Aehnliche 
Planform  zeigt  S.  Pedro  ebendort,  nur  dass  das  Triforium  fehlt.  Dagegen 
hat  das  Kreuzschiff  die  hier  beliebte  Kuppel,  und  die  Ostseite  drei  Parallel- 
Apsideu. 

Erst  an  der  Kathedrale  zu  Siguenza  erhebt  sich  dieser  Styl  zu  gross-  siguenz» 
artigeren  Verhältnissen  und  kühneren  Gewölbspannungen.  Es  ist  ein  mäch-  VE 
tiger  Bau ,  im  Langhause  von  vier  quadratischen  Mittelschiffjochen,  die  34 
Fuss  weit  sind  und  von  25  Fuss  breiten  .Seitenschiffen  begleitet  werden.  Die 
massenhafte  Anlage  der  Pfeiler  wird  durch  reichliche  llallisäulen  mit  eleganten 
Kapitalen  anmuthig  gemildert,  denn  unter  jedem  Gurtbogen  sind  paarweise, 
in  den  Ecken  gar  dreifache  .Säulen  angeordnet,  so  dass  zwanzig  schlanke 
Schatte  jeden  Pfeiler  völlig  umkleiden.  Die  breiten  Arkaden,  die  hohen  weiten 
Gewölbe,  die  kleinen  streng  behandelten  Fenster,  die  schon  frühgothisches 
Gepräge  haben,  alles  dies  gibt  dem  Innern  den  Eindruck  mächtiger  Gediegen- 
heit und  energischer  Frische.  Das  weite  Querschiff,  126  Fuss  lang,  ist  in  den 
Seitenarmen  mit  sechstheiligen  normannischen  Rippengewölben  bedeckt,  den 
Chor  bildet  ein  quadratischer  Raum  mit  grossem  Kreuzgewölbe  und  eine 
halbrunde  Apsis  mit  Rippengewölbe.  Der  Umgang  um  letztere  ist  neueren 
Ursprungs. 

Die  bedeutendsten  Werke  dieses  späten  und  glänzenden  Uebergangs- 
styles  gehören  den  östlichen  Gegenden,  den  Gebieten  von  Katalonien  und  Ara- 
gonien  au.    Am  grossartigsten  sind  die  räumlichen  Verhältnisse  entwickelt  bei 

der  Kathedrale  von  Tarragona,  einem  Baue,  der  sich  den  vorzüglichsten  T:ln ,. 

Meisterwerken  der  deutschen  Uebergangsepoche  würdig  anschliesst.  Doch  tritt  Kathedrale, 
auch  hier  kein  neues  Motiv  in  der  Gestaltung  der  Räume  auf,  vielmehr  hat 
man  sich  damit  begnügt,  den  üblichen  spanischen  Grundplan  in  möglichst 
grosse  Dimensionen  zu  übertragen.  Ein  dreischiffiges  Langhaus,  von  fünf  mit 
zwölf  Halbsäulen  belebten  Pfeilern  jederseits  getheilt,  das  Mittelschiff  46  Fuss 
breit,  die  .Seitenschiffe  23  Fuss,  die  Intercolumnien  etwa  20  Fuss,  das  sind 
Verhältnisse  ersten  Ranges.  Ein  Kreuzschiff  von  S5  Fuss  Länge,  auf  der  Mitte 
eine  hohe  achteckige  Kuppel  mit  gruppirten  Lanzetfenstern  im  Unterbau;  an 
der  Ostseite  ein  mit  zwei  Gewölbjochen  vorgeschobener  Chor  mit  halbkreis- 
förmiger Apsis,  daneben  zwei  kürzere  Seitenkapellen  mit  kleineren  Apsiden, 
endlich  noch  an  der  Ostseite  der  Querflügel  zwei  Altarnischen,  bilden  die 
einfachen  Grundzüge  dieser  grossartigen  Anlage,  deren  gesammte  innereLänge 
304  Fuss  beträgt.  Bei  aller  Einheit  des  Planes  lassen  sich  indess  verschiedene 
Bauepochen  unterscheiden.  Die  Apsis  gehört  wohl  noch  dem  Neubau  an,  der 
1131  im  Zuge  war.  Das  Uebrige  datirt  vom  Ende  des  12.  und  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  und  ist  zum  Theil  wohl  das  Werk  eines  Fraler  Bcr- 
nardus,  der  1256  als  „inagister  operis"  starb.    Für  die  Facade  arbeitete  I  20^ 
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Maestro  Bartolome  neun  Statuen,  und  noch  1375  war  an  derselben  ein  Meister 
Jayme  Castayls  thätig,  so  dass  wie  so  oft  im  Mittelalter  die  gänzliche  Vol- 
lendung des  Werkes  sich  lange  hinausschob.  Zu  den  Werken  des  13.  Jahrb. 
gehört  dagegen  der  Kreuzgang,  ein  glänzend  reiches  und  edles  Werk  des 
Ueberganges. 

Verwandter  Anlage  bei  minder  bedeutenden,  aber  immer  noch  ansehn- 
lichen Verhältnissen  ist  die  jetzt  zu  einem  Militärdepot  herabgewürdigte  Kathe- 
drale von  Lerida.  Ein  kurzes  Langhaus  von  drei  Arkaden,  das  Mittelschiff 
37  Fuss,  die  Seitenschiffe  21  Fuss  breit,  ein  weit  ausladendes  Querhaus  mit 
achteckiger  Kuppel  auf  der  Vierung,  ähnlich  aber  früher  als  zu  Tarragona, 
ein  Chor  mit  Apsis  und  zwei  Nebenchöre  mit  kleineren  Apsiden  bilden  den 
Grundplan.  Die  massigen,  mit  16  schlanken  .Säulen  gegliederten  Pfeiler,  die 
reiche  Ornamentik,  die  harmonische  Durchführung  verleihen  dem  Ganzen  einen 
bedeutenden  künstlerischen  Werth.  An  die  Westseite  stösst  ein  Kreuzgaug 
von  imposanten  Dimensionen,  dessen  27  Fuss  weite  Hallen  ein  Quadrat  von 
150  Fuss  umfassen.  Die  Formen  gehen  hier  zum  Theil  in  frühgothische  Bil- 
dung über.  Das  südliche  Schiffportal  mit  seiner  üppigen  hauptsächlich  linearen 
Ornamentik  an  den  rundbogigen  Archivolten  und  seiner  kreuzgewölbten  Vor- 
halle gehört  zu  den  edelsten  und  prächtigsten  dieses  Styles.  Die  Kirche  ist 
ausserdem  durch  ihre  sichere  Datirung  von  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung 
der  übrigen  spanischen  Bauten;  denn  nach  inschriftlichem  Zeugniss  wurde  der 
Grundstein  1203  gelegt,  1215  war  das  kleine  Portal  des  südlichen  Kreuz- 
armes vollendet,  1278  fand  die  Einweihung  der  Kirche  statt.  Ihr  Baumeister 
Pedm  de  l'cittifrcijiu  starb  1286.  So  lange  hielten  sich  hier,  ähnlich  wie  in 
Deutschland  die  beliebten  Formen   des  Uebergangstyles.  —  Durch  ein  ähnlich 

Andere    glänzendes   Portal  zeichnet  sich   ebendorl    die  kleine  einschiffige    Kirche  S. 

Kirchen.  Juan  aus,  deren  Schiff  aus  drei  Kreuzgewölben  und  östlicher  Apsis  besteht. 
Dagegen  hat  die  derselben  Zeit  angehörende  Kirche  S.  Lorenzo  auf  ihrem 
einschiffigen  Langhaus  ein  spitzln igiges  Tonnengewölbe  und  an  der  Ostseite 
drei  Parallel -Apsiden.  -  -  Andere  Werke  dieser  Epoche  sind  in  demselben 
Distrikt  die  Kirche  von  Salas  bei  lluesca,  deren  W'estfacadc  durch  eins  der 
reichsten  Portale  und  ein  glänzend  umrahmtes  Rundfenster  sich  auszeichnet; 
ferner  S.  Cruz  de  los  Seros  bei  Jaea,  mit  achteckiger  Kuppel  auf  der  Vie- 
rung und  einem  Glockenthurm  an  der  Nordseite;  sodann  der  Kreuzgang  in 
S.  Juan  de  la  Pena,  der  jenem  bei  S.  Pedro  zu  lluesca  entspricht. 

Tudeia.  Genaue  Uebereinstimmung  mit  der  Kathedrale   von  Lerida   hat  die  uu- 

Ka,hedralc' gefähr  gleich  grosse  von  Tudeia,  nur  dass  das  Langhaus  vier  Gewölbjoche, 
und  das  Kreuzschiff  vier  Kapellen  hat,  von  denen  die  äussersten  viereckig 
sind  und  geradlinig  Bchliessen.  Auch  die  Dimensionen  bei  35  fuss  Breite  des 
Mittelschiffes,  23  der  Seitenschiffe  stehen  jenen  von  Lerida  nahe.  Wie  dort  ist 
auch  hier  die  Gesamintlänge  des  Halles,  186  Fuss,  der  Breite  (in  den  Kreuz- 
armen  1  11  Fuss)  nur  wenig  überlegen.  Erwähnen  wir  den  achteckigen  Thurm, 
der  sich  hier  wunderlicher  Weise  über  dem  Chor  erhebt,  das  Prachtportal 
nnd  das  Rundfenster  der  Facade,  die  von  zwei  Thürmen  eingefasst  wird,  und 
den  glänzenden,  mit  plastischem  Schmuck  reich  verzierten  Kreuzgang  aus 

Ihen   Epoche  des   13.  Jahrb.,  so  ist  das  Wesentlichste  berührt. 
\ll  diesen  sehr  prachtvollen,  aber  in  der  Anlage  und  Ausführung  ziem- 
lich gleichartigen  Hauten  niii  die  Abteikirche  von  Veruela  als  ein  durchaus 
1,1  selbständiges  Werk  von  originellem  Gepräge  gegenüber.    Sie  überrascht  zu- 
nächst durch  den  acht  französischen  Chorschluss  mit  halbrundem  ^Umgang 
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uiiil  iünf  tiefen  radianten  Apsiden,  wozu  nocli  zwei  kleinere  Nischen  an  der 
Ostseite  des  Querschiffes  kommen.  Das  Langhaus  bestellt  aus  sechs  ziemlich 
weit  gespannten  Jochen,  die  auf  kräftigen  Pfeilern  mit  drei  Halbsäulen  ruhen. 
Dem  30  Fuss  weiten  Mittelschiff  schliessen  sich  die  nur  13  Fuss  breiten  Ab- 
seiten gleichsam  als  schmale  Gänge  an.  Diese  Schmalheit  der  Seitenschiffe, 
die  beträchtliche  Längenentwicklung  des  Langhauses,  die  reichere  Kapellen- 
anlage, endlich  die  herbe  Strenge  und  sparsame  Knappheit  der  Ornamentik 
sind  Eigenheiten,  an  welchen  der  Kundige  leicht  die  Cisterzienserkirche  er- 
kennt. In  der  That  war  es  die  erste  Niederlassung,  welche  dieser  Orden  in 
Spanien  gründete,  und  die  spitzbogige  Wölbung  in  consequenter  Durchführung 
mag  mit  diesem  Bau  vielleicht  zuerst  in  die  östlichen  Gebiete  des  Landes  über- 
tragen worden  sein.  Mit  der  definitiven  Constituirung  des  Convents  im  Jahre 
1171  mag  der  Kirchenbau  angefangen  worden  sein,  an  welchem  die  damals 
in  Frankreich  beginnenden  Umgestaltungen  des  architektonischen  Systems 
zur  Geltung  gelangten.  Neben  der  Kirche  liegt  an  der  Südseite  ein  Kreuz- 
gang des  14.  Jahrhunderts  mit  einem  sechsseitigen  Brunnenhaus,  wie  es  auch 
sonst  in  Cisterzienserklöstern  gefunden  wird.  Der  Kapitelsaal  ist  ein  elegantes 
Werk  des  Uebergangstyles. 

An  den  übrigen  Kirchen   dieser  Gegend  treten  die  speeifisch  spanischen 
Merkmale  ziemlich  übereinstimmend  zu  Tage.    Solcher  Art  ist  S.  Pablo  zu  Zaragoza 
Zaragoza,  ein  Bau  aus   der  Frühzeit  des  13.  Jahrh.    Massige  Pfeiler  tragen 
die  schweren  Spitzbogen-Arkaden  des  Langhauses,  das  nur  aus  vier  Jochen 
besteht.    Die  fünfseitige  Apsis  ist  von  einem  niedrigen  polygoneri  Umgang  be- 
gleitet.   Die  Seitenschiffe  ziehen  sich  am  Westende  um  das  Mittelschiff  herum. 
Der  achteckige  Backsteinthurm   ist  ein  späterer  Zusatz.    Als   Hallenkirche 
romanischer  Zeit,  mit  drei  gleich  hohen  Schilfen,  im  Grundplan  an  die  Kathe- 
drale von  Tudela  erinnernd,  nur  in  geringeren  Dimensionen,  verdient  S.  Pe- 
dro zu  Olite  Erwähnung.    Verwandte  Anlage,  mit  einem  kurzen,  aus  drei      oute. 
Jochen  bestehenden  Schiffbau,  zeigt  die  Kirche  S.  Nicolas  zu  Pamplona,  die  pampiona. 
in  den  Seitenschiffen  das  Tonnengewölbe  aufnimmt,  und  ihren  Chor  mit  Kreuz- 
schiff und  kurz  vorgelegter  polygoner  Apsis  bildet.    Weiter  ist  in  der  Nähe 
von  Tarragona  die  Kirche  von  Vallbona  als  Kreuzbau  mit  drei  Parallel-  Vaiiboua. 
Apsiden  und  achteckigem  Kuppelthurm,   die  Kirche  zu  Pöblet  in   derselben     Pöblet. 
Gegend  als  ähnliche  Anlage  mit  einer  Kuppel  des  I  l.  Jahrh.  und  einem  Kreuz- 
gang derselben  Zeit  zu  nennen. 

Endlich  gehören  in  diese  Reihe  noch  einige  Bauten  Kataloniens.  Zu- 
nächst die  originelle  Collegiatkirche  S.  Ana  zu  Barcelona,  einschiffig  mit  Barcelona 
zwei  quadratischen  Kreuzgewölben  von  30  Fuss  Spannung,  einem  Querschiff 
und  einfach  rechtwinklig  schliessendeni  Chor,  so  dass  das  Ganze,  zumal  eine 
achteckige  Kuppel  die  Vierung  krönt,  einer  Centralanlage  nahekommt.  An 
der  Westseite  ein  schief  anstossender  Kreuzgang  des  14.  Jahrhunderts  mit 
einem  Kapitelsaal  derselben  Zeit.  Bedeutender  gestaltet  sieh  die  Kirche  S. 
Feliu  zu  Gerona  als  dreischiffiger  Gewölbebau ;  das  Kreuzschiff' an  der  Nord-  Gerona, 
seite  mit  einer,  an  der  Südseite  mit  zwei  Apsiden,  wie  an  S.  Pedro  daselbst; 
der  Chor  mit  einer  grösseren  Apsis.  Die  Arkaden  haben  noch  den  Rundbogen, 
die  Gewölbe  den  Spitzbogen ;  über  den  Arkaden  ist  ein  Schein-Triforium  an- 
gebracht. Dass  die  Gewölbe  späterer  Zeit  angehören  als  die  unteren  Theile, 
erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  auf  fünf  Arkaden  zehn  Gewölbjoche  vertheilt 
sind.  Der  südliche  Querschiffarm  hat  zwei  Kreuzgewölbe,  der  nördliche  ein 
Tonnengewölbe.    Merkwürdiger  Weise  ist  die  Kirche,  wenigstens  in  ihrem 
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Gewölbebau  erst  im  1 4.  Jahrb..  aufgeführt,  da  1318  der  Chor  vollendet  ward 
und  1340,  wahrscheinlich  nach  Vollendung  des  Schiffbaues,  der  Beschluss 
gefasst  wurde ,  den  Kreuzgang  zu  erbauen.  Ein  auffallend  spätes  Datum  für 
eine  Kirche,  welche  die  Formen  des  Uebergangstyles  zeigt.  In  derselben 
Stadt  ist  endlich  noch  das  sogenannte  „maurische  Bad"  im  Garten  des 
Kapuzinerinnen-Klosters  zu  nennen:  ein  kleiner  achteckiger  Bau  auf  Säulen, 
die  über  Hufeisenbögen  einen  Tambour  und  über  diesem  eine  zweite  kleine 
Säulenstellung  mit  einer  leichten  Kuppel  tragen.  Diesen  Mittelbau  schliesst 
ein  quadratischer  mit  halbirten  Tonnengewölben  bedeckter  Umfassungsraum 
ab.  Das  Gebäude  diente  ohne  Zweifel  von  Anfang  an  einem  christlichen 
Zweck. 

Die  südlichen  Gebiete  Spaniens  wurden  erst  in  späterer  Zeit  dem  Christen- 
tlmm  und  seiner  Kunst  gewonnen,  kommen   also  für  diese  Epoche  noch  nicht 
in  Betracht. 
Bauten  in  In  Portugal,  über  dessen  Monumente  wir  wenig  unterrichtet  sind,  herrscht 

"""''  in  den  nördlichen  Provinzen  ein,  wie  es  seheint,  einfach  strenger  Granitbau. 
Unter  den  bedeutenderen  Kirchen  des  Landes  werden  die  Kathedrale  von 
Evora,  die  Klosterkircheu  S.  Domingos  und  de  Gracia  in  Santarem  und  die 
Cisterzieuserkirche  von  Alcobaca  —  letztere  vielleicht  schon  frühgothisch  ? 
—  als  romanische  Denkmale  bezeichnet. 

e.    England  und  Skandinavien. 

s  i,  irische  Als  die  Normannen  unter  ihrem  Herzog  Wilhelm  in  der  Schlacht  von 

England0  Hasting  (1066)  England  erobert  hatten,  fanden  sie  in  dem  schon  früh  zum 
Christenthuin  bekehrten  Lande  eine  Cultur  von  mehreren  Jahrhunderten  vor. 
Indi'ss  hatte  dieselbe  sich  nicht  in  stetiger  Entwicklung  ausbilden  können, 
denn  zuerst  waren  durch  Bächische  Einwanderungen,  dann  durch  dänische 
Eroberungszüge  unruhvolle  Unterbrechungen  herbeigeführt  worden.  Das 
Wenige,  was  von  Bauten  aus  sächsischer  Zeit  dort  noch  vorhanden  ist,  lässt 
schliessen,  dass  die  allgemeine  Grundlage  der  Architektur  sich  wie  in  anderen 
Ländern  von  Rom  ableitete,  wobei  nur  gewisse,  durch  einen  alterthümlichen 
einheimischen  Holzbau  bedingte  Umwandlungen  stattfanden.     Durch  die  Nor- 

\ »nnen  mannen    wurde  aber  der  Zustand  des  Landes  in  jeder  Beziehung  von  Grund 

aus  umgestaltet.  Das  unterjochte  sächsische  Volk  wurde  mit  der  ganzen  Härte 
und  Grausamkeit  des  Siegers  verfolgt,  neue  gesellschaftliche  und  staatliche 
Einrichtungen  wurden  mit  Strenge  durchgeführt,  und  selbst  die  Geistlichkeit 
musste  als  normaunishe  den  Einwohnern  in  gehässiger  Aufdringlichkeit  er- 
scheinen. So  widerstrebend  aber  auch  alle  jene  Volkscharaktere  waren,  welche 
neben  dem  urthümlich  einheimischen  der  Kelten  nunmehr  die  Bestandteile 
des  englischen  Volks  ausmachten,  sie  verschmolzen  doch,  durch  die  insulare 
Lage  von  allen  anderen  Nationen  getrennt,  und  unter  dem  Einthiss  des  beson- 
deren Klimas,  zu  einem  streng  eigentümlichen,  schroff  charakteristischen 
Gesammtwesen  von  geringer  innerer  Mnnnichfaltigkeit  bei  desto  grösserer 
äusserer  Abgeschlossenheit. 

Dass  auch  der  Styl  der  Architektur*)  von  den  normannischen  Mönchen 
mit  herüber  gebracht  wurde,  ist  leicht  zu  vermuthen.    Doch  aeclimatisirte  er 
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sich  m  dem  neuen  Lande  nicht  ohne  erhebliche  Trübungen  seines  ursprüng- 
Uchen  Wesens  zu  erfahren.  Einerseits  drangen  durch  die  einheimischen  Werk- 
leute und  den  Geist  des  Landes  manche  sächsiche  Eigentümlichkeiten  mit 
ein;  andererseits  mischte  der  herrisch  und  übermüthig  gewordene  Sinn  der 
Eroberer  auch  in  die  architektonischen  Schöpfungen  ein  in  der  Normandie 
nicht  gekanntes,  fremdartiges  Element  Dies  Iässt  sich  schon  in  der  Anlage 
des  Grundplans  erkennen.  Die  Kind,,,,  bestehen  zwar  auch  hier  ans  einem 
Langhaus  mit  medngen  Seitenschiffen,  welches  von  einem  Querhause  durch- 
schnitten wird,  jenseits  dessen  sich  die  drei  Schiffe  als  Chor  fortsetzen.  Lber 
im  Einzelnen  bemerkt  man  manche  Aenderung.  Zunächst  wird  der  Chor  be- 
trächtüch  verlängert,  so  dass  er  manchmal  der  Ausdehnung  des  Westarmes 
nahe  kommt;  sodann  wird  häufig  die  Apsis  ganz  fortgelassen,  und  der  Chor 
im  Osten  durch  eine  gerade  Mauer  rechtwinklig  geschlossen.  Diese  nüchterne 
rorm  wird  zwar  m  der  ersten  normannischen  Zeit  der  Regel  nach  durch  die 
Apsis  verdrangt,  bald  aber  verschwindet  diese  wieder  und  kommt  zuletzt  nir- 
gends  mehr  m  Anwendung.     Auch  dem  Querschiff  fehlen  die  Apsiden,  und 

Fig.  348. 


Kathedrale  zu  Durliam. 


statt  derselben  zieht  sieh  an  der  Ostseite  der  Querarme  ein  niedriges  Seiten- 

StoTs  ££  '•|i^kttstr;11  ist  sodanD  die  Biid™g  *<*  «üJ«^ 

den  diei  Schiffen.  Diese  bestehen  vorzüglich  aus  dicken,  schwerfälligen,  mit 
k h-ineren  Steinen  aufgemauerten  Rundpfeilern,  die  manchmal  kaum  Le  bis 
drei  mal  so  hoch  sind  wie  ihr  Durchmesser.  In  der  Regel  wechseln  sie  indess 
wie  au  dem  ,,„v,M,n  Grundriss  de-  Kathedrale  von  Durha  m,  mit  kräffigen 
federten  Pfeilern  An  diesen  Pfeilern  ist  eine  schlanke  Hdbsäule  empoJ 
geführt  die  „och  an  der  Oberwand  sieh  fortsetzt.  Trotz  dieser  offenbar  auf  Ge- 
wölbe berechneten    den  Laute,  der  Normandie  nachgeahmten  Anlage  haben 

wie  das  eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  Gewölbe  erhalt,-,,.  Auch  an  dieser  Vor- 
Uebe  l,,r  die  Holzdecken,  die  reich  mit  Gold  und  Farben  geschmückt  wurden 
crkemit  man  die  Nachwirkung  sächsischer  Sitte,  und  es  mag  hier  auf  dfafaS 
1  heieinstimmung  hingedeutet  werden,  welche  in  dies,,-  Hinsicht  mit  deutsch- 
Sächsischen  Bauten  bemerkt  wird.  Fügt  man  noch  hinzu,  dass  die  vier  die 
Kreuzung  begrenzenden  Pfeiler  von  übermässiger  Dicke  sind,  weil  auf  ihnen 
ein  mächtiger  viereckiger  Thunn  ruht,  so  hat  man  den  Eindruck  dieser 
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gestreckten,  schmalen,  niedrigen  and  dabei  flach  gedeckten  Bauten,  in  welchen 
die  dichtgedrängten  massenhaften  Pfeiler  die  Durchsicht  auf's  Aeusserste  be- 
schränken, und  den  Charakter  trüber  Schwerfälligkeit  erhöhen.  Betrachte! 
man  den  Aufbau  der  Mittelschiffwand,  so  fällt  die  vorwiegende  Betonung  der 
Horizontallinie  auf.  Dicht  über  den  Arkaden  zieht  sieh  ein  Gesims  hin, 
welches  um  die  aufsteigenden  Halbsäulen  mit  einer  Verkröpfung  fortgeführt 
wird.  Auf  ihm  stellen  die  Säulen,  mit  welchen  die  fast  niemals  fehlende  Em- 
pore, in  deren  offene  Dachrüstung 
man  hineinblickt,  sieh  öffnet.  Auf 
diese  folgt  wieder  ein  Gesims,  auf 
welchem  sich  eine  in  der  Mauerdicke 
liegende,  zur  Belebung  und  Erleich- 
terung der  Mauer  dienende  Galerie 
mit  Säulehen  erhebt,  hinter  denen 
ilie  einfachen  rundbogigen  Fenster 
sichtbar  sind  (vgl.  Fig.  349).  Auch 
hier  ziehen  sich  oft  von  den  Kapitalen 
horizontale  Gesimsbäuder  die  Wand 
entlang,  die  endlieh  von  der  rlaehen 
Holzdecke  geschlossen  wird.  Die 
anscheinend  für  Gewölbe  errichteten 
Halbsäulen  werden  liier  abgeschnitten, 
ohne  zu  einer  naturgemässen  Ent- 
wicklung zu  kommen. 

Die  Ornamentik  dieses  Styls 
beschränkt  sieh,  mit  Nachahmung 
der  Bauten  in  der  Normandie,  auf 
lineare  Elemente.  Der  Zickzack,  die 
Schuppenverzierung,  die  Raute,  der 
Stern,  das  zinnenartige  Ornament, 
werden  häufig  an  Portalen,  Bogen- 
gliedern  und  Gesimsen  angewandt, 
ja  ganze  Flächen  und  selbst  die  Rund- 
pfeiler erscheinen  damit  bedeckt. 
Diese  Ornamente  «erden  in  starkem 
Relief  und  sorgfältiger  Steinarbeit 
ausgeführt,  uud  verhüllen  den  archi- 
tektonischen Körper  in  ähnlicher 
Weise,  wie  eine  Stahlrüstung  den 
menschlichen  Körper.  Ein  Beispiel 
von  dieser  reichen  Ornamentation 
gibt  die  nebenstehende  Abbildung 
aus  der  Kirche  zu  Stoneleigh. 
Eigenthümlicli  ist  aber  dem  englischen  Styl  die  besondere  Kapitälbildung  des 
massigen  Rundpfeilers.  Um  diesen  mit  der  aufruhenden  Wand  und  den  Arkaden- 
bögen  zu  vermitteln,  wurde  entweder,  wie  an  dem  Kapital  aus  dem  White 
tower  (Fig.  .i">l  ).  eine  derbe  Umgestaltung  der  Würfelform  mit  abgeschrägten 
Ecken  versucht,  oder,  wie  bei  Fig.3  19  zu  erkennen,  einKranz  von  kleinen  würfel- 
förmigen Kapitalen  unter  gesonderten  Deckplatten  auf  den  Pfeiler  gesetzt,  sodass 
nun  eine  Verbindung  mit  diu  wegen  ihrer  beträchtlichen  Breite  mehrfach  ausge- 
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eckten  und  abgestuften  Arkadenbögen  hergestellt  war.  An  einzelstehenden 
Säulen  ist  das  gefältelte  Kapital  vorherrschend.     Die  Basis  der  Rundpfeiler 

besteht  meistens  aus  einer  Abschrägung  unter  einem  schmalen  Bande.  Die 
attische  Basis,  in  allen  anderen  Ländern  allgemein  vorherrschend,  kommt 
hier  fast  gar  nicht  vor. 

Das  Aeussere  zeigt  im  Wesentlichen  dasselbe  Vorherrschen  der  Hori-DasAeuserc 
zontalen  wie  das  Innere.    Zwar  bewirken  die  kräftig  vortretenden  Strebepfeiler, 

die  hier  ohne  constructiven 
Fi-'-  35°-  Zweck  die  Stelle  der  Lisenen 

vertreten,  ein  starkes  Mar- 
kiren der  verticalen  Rich- 
tung, aber  der  Zinnenkranz, 
der  die  niedrigen  Dächer 
grösstenteils  verdeckt,  hebt 
diese  aufstrebende  Tendenz 
wieder  auf  und  betont  in 
kräftigster  Weise  die  Hori- 
zontale. Der  Bogenfries 
klimmt  nur  ausnahmsweise 
vor,    dagegen    ist    die    auf 

Wandsäulehen    ruhende 
Blendarkade    sehr    beliebt. 
besonders  mit  den  von  der 
ersten    zu    der  zweitfolgen- 
den   Säule    geschwungenen 
Bögen  (s.  Fig.  352  auf  näch- 
ster Seite),  welche  eine  bunte 
und  reiche  Durchschneidung 
hervorbringen.     Die  auf  S. 
337  befindliche  Zeichnung  von  der  Abteikirche  zu  Croyland  gibt  ebenfalls 
ein  Beispiel  dieser  Bogenbildung  und  zugleich  einen  Beleg  von  der  glänzen- 
den   Ausschmückung,   welche   besonders 
Fis- 3äl-  auf  die  Thürme  verwandt  wurde.     Der 

viereckige  Thurm  auf  der  Kreuzung  be- 
herrscht mit  seiner  schwerfälligen  Masse 
den  ganzen  Bau;  manchmal  kommen  zwei 
Westthürme  hinzu,  jedoch  in  der  Kegel 
mit  der  nicht  sehr  organischen  Anlage 
dicht  an  den  Seiten  der  Nebenschiffe.  Die 
Thürme  schliessen  meistens  horizontal 
mit  einem  kräftigen  Zinnenkranze.  So 
geben  diese  Bauwerke  mehr  den  Eindruck 
weltlicher  Macht,  kriegerischer  Tüchtig- 
keit, als  religiöser  Stimmung. 

Die  meisten  Kathedralen  des  Landes  Kathedralen 
bestehen   zum  Theil,  besonders  in  ihren 
unteren  Partien,    aus  Resten  dieses  nor- 
mannischen Styles.    Da  derselbe  keine  wesentlichen  Mannichfaltigkeiten  bietet, 
so  wird   es   genügen,   einige  der  wichtigsten  hier  kurz  anzuführen.     In  der 
Regel   sind  die  Gewölbe  später  in  gothischer  Zeit  hinzugefügt,  wie  an  der 
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Di   nthcim. 
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Atbedrale  zn  Cantherbury. 

Fig.  353. 


Kathedrale  zu  Gloncester,  deren 
schlichte  Rundpfeiler  und  spätere, 
auf  Consolen  ruhende  Gewölb- 
stfltzen,  Fenster  und  Gewölbe  Fig. 
353  veranschaulicht.  Sehr  bedeu- 
tend ist  die  im  J.  Iiiiiii  gegründete 
Kathedrale  zu  Norwich,  mitreicher 
( Irnamentation  und  ausgezeichnetem 
Tliurm  auf  der  Kreuzung.  Von  der 
später  eingewölbten,  sehr  reich  ge- 
schmückten Kathedrale  zu  Dur- 
li:im  gaben  wir  bereits  oben  den 
Grundriss  (Fig.  348),  und  von  der 
1117  bis  gegen  1 1  Kl  erbauten 
Kathedrale  zu  Peterborough 
einen  Theil  der  Arkaden  samnit 
dem  Oberbau  (Fig.  349).  Eine 
eigentlich  fortschreitende  innere 
Entwicklung  ist  an  den  englischen 
Hauten  nicht  nachzuweisen. 

In    den     skandinavischen 

Ländern  '  I,  welche  weit  später  als 

England     und     Deutschland     zum 

Christenthum  bekehrt  wurden,  tritt 

uns  ein  Stembau  entgegen,  der  bald  mehr  an 

deutsche,  bald  mein-  an  englische  Vorbilder 

erinnert.    .So  bat   Dänemark  in  seinem   Do  i 

zu  Roeskild  ( Fig. 35  1)  eineNachahmung  des 

Braunschweiger und  des  Ratzeburges  I* :s; 

auch  der  Dom  zu  Lund  BchliesBt  Bich  deutsch- 
romanischer Bauweise  au.  So  ist  in  Nor- 
wegen der  in  gothischerZeit  vielfach  umgestal- 
tete, fast  ganz  erneuerte,  jetzt  grossentheils  als 
Ruine  dastehende  Dom  zu  Drontheim  in 
seinen  Kreuzarmen  ein  treues  Nachbild  eng- 
lisch-normannischer Bauten.  Dagegen  gibt 
es  eine  Anzahl  runder  Anlagen,  die  ein 
stärkeres  einheimisches  Element  zu  ent- 
halten scheinen,  und  von  denen  das  merk- 
würdigste,  Zugleich    ein    l'.eweis    der   Weilen 

Seefahrten  der  Normannen,  der  an  der  Küste 
von  Nordamerika  auf  Rhode-Island  bei 
New-i'nrt  gelegene  Rundbau  ist. 

Charakteristischer  erscheint  eine  Anzahl 
vonDenkmälern  eines  weitverbreiteten  Holz- 
baues in  Norwegen  "*),  welche  eine  1  Imwand- 
lung  der  im  romanischen  styl  anderer  Länder 

Di     Dom  zu  Drontheim  und  dio  mittelalterliche  chrUtllcho  Baukunst  derakandlnn 
!         B  i 

<  >      i '       i  :  ton  Holzbaukuntil  In  den  Land  ohal        N  ons,  Pol. 

mch  ihu  Werk  v  ..n  Minutoli. 
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Fig,  354.     Domkirche  zu  Roeskild. 
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Fi£.  355.  Kirche  zu  Hitterdal. 

gewölbe  sehliesst  jetzt  gewöhnlich  den 
versehenen  Mittelraum,  Bchräge  Dächer 


üblichen  Formen  nach 
Maassgabe  des  Materi- 
als und  der  volkstüm- 
lichen Gewohnheiten 
und  Sinnesweise  zei- 
gen. Die  bekanntesten 
unter  diesen  sind  die 
Kirchen  zu  Hitterdal, 
Borgund,  Tind  und 
Um  es.  Sie  sind  zum 
Theil  nach  Art  der 
Blockhäuser  aus  hori- 
zontal aufgeschichteten, 
an     den     Enden     sieh 

überschneidenden 
Baumstämmen    erbaut. 
Die    Fugen    sind     mit 
Moos    ausgestopft,   die 

Bäume  an  manchen 
Kirchen  mit  Brettern, 
und  die  Bretterfugen  mit  schma- 
leren Latten  benagelt.  Andere 
dieser  Bauten,  die  man  Reiswerk- 
kirchen nennt,  sind  aus  aufrecht- 
stehenden  Buhlen  zusammengefügt. 
Die  Dächer  und  Thürme  sind 
mit  Brettern  oder  auch  mit  Schin- 
deln, Ziegeln  oder  grossen  Schiefer- 
platten, die  hier  bis  zu  12  Fuss 
Länge  gebrochen  werden,  beklei- 
det. Einige  Kirchen  sind  ganz 
und  garmitsolchen  Platten  bedeckt. 
Die  Anlage  dieser  Kirchen  bildet 
ihrem  Kerne  nach  ein  dem  Quadrat 
sich  näherndes  Rechteck,  welches 
auf  drei  Seiten  von  niedrigen  Um- 
gängen eingeschlossen  wird,  wäh- 
rend nach  Osten  eine  Vorlage  fin- 
den Chor,  gewöhnlich  mit  einer 
Halbkreisnische,  sieh  anfügt.  Bis- 
weilen treten  auch  nach  beiden 
Seiten  Anbauten  heraus,  so  dass 
der  Grundriss  eine  Kreuzgestalt 
gewinnt.  Schlanke  Säulen  aus 
Baumstämmen,  die  das  Mittel- 
schiff von  seinen  Abseiten  trennen, 
tragen  auf  Rundbügen  die  Ober- 
wand. Ein  bretterues  Tonnen- 
ursprünglich  mit  offenem  Dachstuhl 
bedecken  die  Seitengänge.     Selbst 
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die  Orgeln  sind  mit  allen  ihren  Pfeifen  aus  Holz  gefertigt.  Die  Kapitale  der 
Säulen  bestehen  entweder  aus  einfachen  Ringen  oder  einer  Nachbildung  des 
Würfelkapitals,  mit  phantastischen  Schnitzwerken  auf  den  Seitenflächen. 

Das  Aeussere  dieser  merkwürdigen  Kirchen  erhält  durch  die  den  ganzen 
Bau  umziehenden  niedrigen  ..Laufgänge",  welche,  nach  Art  der  Kreuzgänge 
unten  geschlossen,  oben  durch  eine  Galerie  auf  Säulchen  sich  öffnen,  eine  noch 
eigentümlichere  Gestalt  Diese  Laufgänge  bilden  eine  bergende  Vorhalle  und 
halten  den  Schnee  und  die  Winterkälte  von  den  unteren  Theilen  des  Gebäudes  ab. 
Ueber  ihrem  Dache  erheben  sieh  mit  ihren  kleinen  viereckigen  Fenstern  die 
Seitenschiffe,  über  diesen  das  Mittelschiff,  und  aus  dessen  Dache  endlich  steigt 
ein  viereckiger  Thurm  mit  ziemlieh  schlanker  Spitze  auf.  Dadurch  erhalten 
diese  Kirchen  einen  ungemein  malerischen  Aufbau  und  eine Centralisirung  der 
Anlage,  welche  wohl  mit  Recht  auf  byzantinische  Vorbilder  zurückgeführt 
worden  ist.  Das  Aeussere  hat  mancherlei  Schmuck-,  auch  selbst  buntfarbig 
aufgemalte  Ornamente.  Die  Giebel  sind  mit  zierlich  ausgeschnitzten  Brettern 
bekleidet,  an  den  Portalen  und  andern  ausgezeichneten  Stellen  finden  sich 
Arabesken  von  seltsam  phantastischem  Charakter,  bisweilen  an  Schrift- 
schnörkel in  alten  Manuscripten  erinnernd.  So  tont  uns  also  im  entlegensten 
Norden,  selbst  unter  der  Herrschaft  eines  wesentlich  verschiedenen  Materials, 
ein  Nachklang  der  mächtigen  Bildungsgesetze  entgegen,  weichein  jener  Epoche 
die  ganze  christliche  Architektin-  des  Abendlandes  bestimmen. 


DRITTES  KAPITEL. 

Der    gothische    Styl. 

1.     Allgemeines. 

veränderte  Sehen  am  Ende  der  vorigen   Epoche  sahen  wir  in  der  Architektin'  einen 

neuen  Geist  erwachen,  neue  Kräfte  pulsiren,  die  den  romanischen  Gliederbau 
durchzuckten  und  fremdartige  Formen  aus  seinem  Kerne  hervorgehen  Hessen. 
Der  romanische  styl,  der  in  seinen  edelsten  Schöpfungen  den  Inhalt  seiner 
Zeit,  die  Verschmelzung  antiker  Tradition  mit  christlich-germa- 
nischem Leben,  so  lauter  und  vollkommen  ausgesprochen  hatte,  wurde 
durch  diese  neue  Gährnng  aus  seiner  ruhigen  Hahn  verdrängt  und  zu  Aus- 
schreitungen getrieben,  die  ihm  einen  unklaren,  schwankenden  Ausdruck  gaben. 
Diese  geistige  Bewegung  wuchs  allmählich  so  stark  au,  dass  sie  die  Gesetze 
des  hergebrachten,  seit  zwei  Jahrhunderten  blühenden  Styles  gewaltsam  durch- 
brach und  sich  eine  neue,  durchaus  selbständige  Erscheinungsform  schuf. 

Wir  sahen  schon  in  der  vorigen  Epoche  im  Sei ss  der  gesellschaftlichen 

iicheV Golst.Ordnung  diese  Umwälzung  sich  vorbereiten,  sie  wurde  in  Frankreich  vor- 
zugsweise durch  das  auf  dem  Gipfel  seiner  Entwicklung  stehende  Ritterthum, 
in  Deutschland  durch  das   liiirgerthnin   getragen.      Man  darf  sieh   imless  nicht 

die  Vorstellung  von  einem  feindlichen  Gegensatze  dieser  gesellschaftlichen  Ele- 
mente  gegen    die    Kirche   machen.      Nichts    würde   dem  Geist   des  Mittelalters 
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widersprechender  Bein.  Weit  eher  könnte  man  behaupten,  dass  die  neueüber- 
wiegend  bürgerliche  Entwicklung  von  einer  spirituelleren  Religiosität  erfüllt 
gewesen  sei,  als  vorher  in  den  Zeiten  vorwaltend  hierarchischen  Gepräges. 
Es  vollzog  sieh  nur  ein  innerlich  nothwendiges  Gesetz  der  Entwicklung,  dass 
die  Geistlichkeit,  die  fortan  nicht  mehr  alleinige  Trägerin  der  Bildung  bleiben 
konnte,  nicht  ferner  mehr  ausschliesslich  dem  Leben  seinen  Zuschnitt  gab, 
dass  alle  in  der  vorigen  Epoche  anter  sorglicher  Pflege  der  Kirche  herange- 
reiften Mächte  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  jugendlicher  Rüstigkeit  die 
Schule  verliessen  und  sofort  dem  Dasein  einen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Gestalt 
schufen. 

Dies  erscheint  als  der  Grundgedanke,  aus  welchem  eine  Erklärung  jener  verhsitnim 

ö  '  &  '  des  gothi- 

überr aschenden  Thatsache  eines  zweiten  völlig  selbständigen  Christ- sehen  styis 
lich-mittelalterlichen  Baustyles  zu  schöpfen  ist.  Nur  dem  frisch  er- ^fJS*' 
wachten  jungen  Leben,  das  auf  durchaus  neuen  Culturelementen  ruhte,  ver- 
danken wir  die  Erzeugung  der  gothischen  Architektur,  die  in  besonderer  Weise 
die  christliche  Anschauung  ausspricht,  nachdem  dieselbe  vorher  schon  durch 
den  romanischen  Styl  in  ebenso  selbständiger  Gestalt,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Auffassung,  ausgeprägt  worden  war.  Allerdings  ist  der  gothische  Styl 
aus  dem  romanischen  hervorgegangen,  hat  ihn  zur  wesentlichen,  ja  unentbehr- 
lichen Voraussetzung,  wie  jener  wiederum  die  Antike:  aber  er  ist  keineswegs 
etwa,  wie  einseitige  Verehrer  uns  einreden  mochten,  die  nothwendige  höchste 
Blüthe  seines  Vorgängers.  Es  Hesse  sieh  vielmehr  recht  wohl  denken,  dass 
das  Mittelalter  den  romanischen  Styl  nicht  zum  gothischen  System  umgestaltet, 
dass  es  in  jenem  sein  volles  Genügen  gefunden  hätte.  Ist  also  der  romanische 
Styl  allerdings  die  uiierlässliehe  Voraussetzung  des  gothischen,  so  ist  er  darum 
docdi  nicht  minder  für  sich  zum  vollendeten  künstlerischen  Abscnluss  gekommen, 
und  hat  sein  Ideal  mindestens  eben  so  vollständig  verwirklicht,  wie  der  go- 
thische Styl  das  seinige.  Nur  die  construetiven  Tendenzen,  welche  der 
Romanismus  angesehlagen  hatte,  boten  der  neuen  Bauweise  einen  unmittel- 
baren Anknüpfungspunkt  dar,  und  erfuhren  von  ihr  eine  consequente  höhere 
und  freiere  Losung.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  beiden  mittelalter- 
lichen Style  zu  einander  ungefähr  wie  die  beiden  antiken  llauptstyle.  Wieder 
dorische  Triglyphenfries  dem  Grundplan  des  Tempels  etwas  Gebundenes  gab, 
wovon  der  ununterbrochen  fortlaufende  ionische  Fries  ihn  befreite  —  denn  die 
Anordnung  der  Triglyphen  beherrschte  die  Stellung  der  Säulen  zu  einander, 
und  dadurch  die  Grundform  des  ganzen  Tempels  — ,  so  war  auch  im  romani- 
schen Styl  durch  den  Rundbogen  die  quadratische  oder  annähernd  quadra- 
tische Eintheilung  der  Planform  vorgesehrieben,  und  erst  der  Spitzbogen  konnte 
eine  freiere  Anordnung  des  Grundrisses  bewirken.  Diese  Tendenz  hatte,  wie 
wir  sahen,  auch  der  Uebergangsstyl,  und  es  fehlt  nicht  an  bedeutenden  Bau- 
werken, an  welchen  dieselbe  in  consequenter  Weise  durchgeführt  ist.  Der 
gothische  Styl  versuchte  dieselbe  Aufgabe  von  einer  anderen  Seite,  und  dies 
ist,  w»s  er  mit  der  üebergangsarchitektur  gemein  hat. 

Aber  er  verfolgte  zugleich  noch  ein  anderes  Ideal,  dessen  Verwirklichung    «™,„i. 
ihn  von  allen  früheren  Bauweisen  diametral  unterscheidet.    Er  loste  nämlich  f"ll,"k;» 

_,  des  stvls . 

die  strenge  Mauerumgürtung,  welche  bei  allen  früheren  Stylen  den  Innenraum 
umschloss,  und  in  deren  künstlerischer  Durchbildung  sich  der  Geist  der  ver- 
schiedenen Bausysteme  offenbarte.  Statt  der  Mauer  ordnete  er  eine  Anzahl 
vereinzelter  Pfeilermassen  an,  welche,  nur  durch  dünne  Füllwände  zum  Theil 
verbunden,  den  Rahmen  für  die  ungewöhnlich  grossen  und  weiten  Fenster  ab- 
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geben  and  dem  Bau  den  Charakter  eines  angeheuren  Glashauses  verleihen. 
Dasselbe  Gesetz  macht  sieh  Bodann  auch  bei  der  Ueberdeckung  der  Räume 
geltend.  Diese  werden  durch  ein  System  kräftiger  Gewölbrippen  geschlossen, 
zwischen  welche  als  leichte  Füllungen  dreieckige,  dünn  gemauerte  Kappen 
eingespannt  sind.  In  diesem  Streben,  die  Massen  aufzulösen,  die  Einheit  des 
Baues  in  eine  Unzahl  freier,  selbständiger  Einzelglieder  zu  zerlegen,  den  Hori- 
zontalismus, diese  unerlässliche  ( Grundbedingung  der  Architektur,  zu  verleugnen 
und  durch  einen  extremen  Verticalismns  zu  verdrängen,  ja,  den  Gesetzen  der 
Natur  gleichsam  zum  Trotz,  durch  einen  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenen 
Oalcttl  ein  wie  durch  ein  Wunder  aufschiessendes  Bauwerk  hervorzuzaubern, 
in  dieser  ganzen  schrankenlosen  Vergeistigung  der  Materie  kommt  der  Spiri- 
tualismus des  Mittelalters  zur  architektonischen  Erscheinung.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  der  gothische  Styl  unbedingt  die  Spitze  der  christlich-mittelalterlichen 
Bauentwicklung.  Er  spricht  die  erdverachtende  Ueberweltiichkeit  jener  Epoche 
in  glänzendster  Consequenz,  aber  auch  in  schroffster  Einseitigkeit  aus. 
Gor-  So  finden  wir  im  gotliischen  Styl  zwei  mit  einander  innig  verbundene 

Element!'  Tendenzen  verwirklicht:  in  der  Plananlage  die  Befreiung  von  den  im  Roma- 
nismus  noch  vorhandenen  Fesseln,  im  Aufbau  die  Auflösung  und  Durchbre- 
chung der  Massen,  die  Verwandlung  des  baulichen  Körpers  in  eine  Summe  zu- 
sammenwirkender Einzelglieder.  In  dieser  Doppelrichtung  spiegelt  sich  das 
Wesen  des  germanischen  Geistes,  als  dessen  höchste  architektonische 
Schöpfung  der  gothische  Styl  dasteht.  So  lange  der  Kirchenbau  noch  vor- 
zugsweise vom  t'lerus  ausging,  behielt  er  den  romanischen  Charakter  bei,  das 
neisst,  er  wurzelte  in  der  römischen  Tradition.  Natürlich,  denn  die  Geistlich- 
keit, als  Bewahrerin  der  klassischen  Bildung  und  Sprache,  obendrein  durch 
den  hierarchischen  Verband  mit  Rom  zusammenhangend,  musste  auch  in  der 
Architektur  mehr  am  Ueberlieferten  haften.  Als  aber  allmählich  auch  an  die 
Laien  Kenntniss  und  rebung  jener  Kunst  gelangt,  war,  als  das  Selbstgefühl 
und  die  Macht  der  Städte  dem  Leben  einen  bürgerlichen  Zuschnitt  gab,  traten 
jene  Keminiscenzen  an  eine,  fremde  Kunst  in  den  Hintergrund.  Der  germa- 
nische Geist  fühlte  sich  in  seiner  ganzen  freien  Kraft  und  unternahm  es  kühn, 
alle  bisherigen  Schöpfungen  an  (irossartigkeit  zu  überbieten.  Jetzt  zum  ersten 
Mal  fühlte  sich  die  nationale  Phantasie  völlig  frei  von  den  Schranken  fremder 
Formgesetze;  zum  ersten  Mal  vermochte  sie,  unterstützt  von  einer  glänzend 
ausgebildeten  Technik,  ihre  tiefsten  Gedanken  gleichsam  in  eigner  Zunge  aus- 
zusprechen. Sie  folgte  darin  nur  dem  Vorgänge  der  Dichtung,  die  ebenfalls 
gerade  damals  sich  aus  den  Händen  der  lateinischen  Sprache  losgerissen  hatte 
und  in  jugendlicher  .Begeisterung  den  Klängen  der  Muttersprache  anvertraute, 
«as  das  Herz  in  Leid  und  Lust  bewegte,  was  alte  üeberlieferungen  von  den 
Thaten  romantischen  Heldenthums  aus  sagenhafter  Vorzeil  meldeten.  Selbst 
der  gesteigerte  Weltverkehr  kam  diesem  künstlerischen  Hingen  günstig  zu 
statten.  Wie  die  reichen  Handelsstädte  die  Waaren  der  entlegensten  Länder, 
die  Producte  verschiedener  Zonen  in  ihren  Hallen  aufgespeichert  sahen, *o  be- 
mächtigten ihre  Baumeister  sich  auch  mit  freiem  Blick  der  anderwärts  bereits 
gewonnenen  Resultate.  Und  was  sie  SO  errungen  hatten,  das  bewahrten  sie  in 
ihren  festen,  zunftmässigeu  Verbindungen,  den  Bauhütten,  deren  Ordnungen 
als  gemeinsames  Hand  die  Werkleute  der  bedeutenderen  Städte  nah  und  fern 
nmfassten,  als  heilig  gehaltenen  Besitz.  Darin  beruht  die  Bedeutung  der  Bau- 
hütten, über  welche  man  mit  wichtigthuender  Geheimnisskrämerei  bo  viel 
mystisch  Ungereimtes  verbreitet  hat. 
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Die  germanische»  Völker  aber  waren  die  Träger  dieser  grossaftigen  Be-  Aeussorc 
wegung.  Wie  schon  der  romanische  Styl  sich  l><*i  ihnen  strenger  und  gesetz-  Stt" 
massige)-  gestaltete  und  eonsequenter  entwickelte,  als  bei  den  südlichen  Nationen, 
so  sind  sie  jetzt  noch  viel  entschiedner  die  Vertreter  des  neuen  Styles,  der  im 
Süden  nur  oberflächliche  Aufnahme  und  eine  mehr  willkürliehe  Behandlung 
erführt,  roter  den  Germanen  aber  sind  es  wieder  die  beweglichen,  erregbaren, 
neuerungsbegierigen  Franzosen,  und  zwar  die  stark  germanisirten  des  nörd- 
lichen Frankreich,  welche  als  die  Schopfer  des  gothischen  Styles  sich  erwiesen 
haben.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des  12.  Jahrb.  tritt  derselbe  dort  auf, 
verpflanzt  sich  schnell  nach  England,  dann  auch  nach  Deutschland  und  dem 
übrigen  Norden,  wahrend  die  südlichen  Länder  sich  nur  lau  an  der  Bewegung 
betheiligen.  Alle  wesentlichen  Eigenschaften  des  germanischen  Charakters, 
die  Freiheitsliebe  und  das  Bedürihiss  nach  selbständig  individueller  Gestaltung, 
der  Hang  nach  einem  einseitigen  Spiritualismus,  nach  übertriebener  Folge- 
richtigkeit, die  Gewalt  einer  erhabenen  wenn  auch  mitunter  bizarren  Phantasie, 
linden  ihren  Ausdruck  im  gothischen  Style.  Kaum  ist  das  System  desselben 
geschaffen,  so  verfällt  es  auch  schon  einer  gewissen  schematischen  Beschrän- 
kung, so  dass  es  sich  an  Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  mit  dem  roma- 
nischen nicht  messen  kann.  Allerdings  scheint  diese  Behauptung  der  Fülle 
mannichfaeh  verschiedener  Denkmäler  gegenüber,  unhaltbar.  Allein  die  Ab- 
weichungen, die  der  gothische Styl  erfährt,  erlebt  er  gleichsam  gegen  seinen 
Willen,  im  Widerspruche  mit  seinem  Princip,  dessen  Reinheit  dadurch  ge- 
trübt wird;  der  romanische  Styl  dagegen  erzeugt  eine  unendlich  reiche  Man- 
nichfaltigkeit ans  seinem  innersten  Wesen  heraus,  spricht  gerade  durch  sie 
seinen  Charakter  erst  vollständig  aus.  In  Deutschland  z.  B.  geht  unter  der 
Herrschaft  besonderer  Bedingungen  ein  stark  modificirter  Styl  aus  dem  gothi- 
schen hervor,  der  später  zu  betrachten  ist.  Die  Höhe  der  gothischen  Bau- 
kunst wird  schnell  erreicht,  wenngleich  in  den  verschiedenen  Ländern  nicht 
zu  derselben  Zeit.  Die  edelste  Blüthe  währt  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrb. 
Von  da  dringt  ein  Geist  der  Auflösung  in  die  gothische  Architektur;  ein  Spielen 
mit  den  Formen  beginnt,  die  Decoration  besiegt  die  Construction,  und  unter 
diesem  Einfluss  entarten  die  Formen  bald.  Dennoch  hält  der  Styl  sich  in 
manchen  Gegenden,  namentlich  im  Norden,  bis  tief  in's  IG.  Jahrh.  hinein, 
während  in  Italien  schon  im  Beginn  des  15.  eine  Reaction  zu  dunsten  der 
antiken  Bauweise  anhebt,  die  allmählich  den  gothischen  Styl  verdrängt.  In 
Folge  dieser  Neuerung  gab  man  auch  dort  zum  ersten  Mal  jener  Architektur 
den  Schimpfnamen  der  ..gothischen1'',  von  einer  barbarischen  Nation  abstam- 
menden. Neuere  Kunstforscher  haben  diesen  Namen  durch  andere  Bezeich- 
nungen zu  ersetzen  versucht.  Aber  weder  als  ..deutscher",  noch  als  ..Spitz- 
bogenstyl", wird  er  richtig  bezeichnet;  nur  der  hin  und  wieder  gebrauchte 
Ausdruck  ..germanischer  Styl"  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Da  indess  eine 
Verwechslung  nicht  möglich  ist,  so  mag  es  bei  dem  einmal  geläufigen  Namen 
sein  Bewenden  haben. 


2.  Das  System  der  gothsichen  Architektur. 

So  verschieden  auch  der  Geist  des  neuen  Styles  von  dem  der  früheren  DieGi i 

Epoche  war,  so  hielt  er  doch  ebenfalls  an  der  durch  die  romanische  gewölbte  elemcntc 
Basilika  gegebenen  Grundlage  fest.    Waren  ja  die  Bedürfnisse  und  Zwecke 
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des  Cultas,  für  welche  er  zu  sorgen  hatte,  dieselben  geblieben.  1  >  i  c  alten  Ele 
mente  wurden  nur  in  einem  neuen  .Sinuc  umgewandelt  Die  äusseren  Mittel, 
deren  man  sieh  dazu  bediente,  brauchten  keineswegs  erst  erfanden  zu  werden; 

sie  waren  bereits  vorhanden,  und  es  galt  nur,  sie  in  ihrer  Bedeutung  zu  wür- 
digen und  zu  einem  construetiven  System  zu  vereinigen.  Diesen  genialen  Griff 
thaten  zuerst  die  nordfranzösischen  Baumeister.  Was  die  Gestaltung  des 
Grundrisses  betrifft,  so  wählten  sie  jene  reiche  Form  des  Chorschlusses  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz,  welche  schon  die  romanische  Architektur  in  Bur- 
gund  kannte.  Auch  die  fünfschiffige  Anlage  des  Langhauses,  die  dreischiffige 
der  Querflügel,  die  man  den  Kathedralen  gewöhnlich  gab,  schrieb  sich  von 
dorther.  Nicht  minder  waren  die  wichtigsten  Bestandteile  der  Construction 
bereits  früher  an  manchen  Orten  in  rebung.  Den  Strebepfeiler,  den  man 
schon  an  den  mächtigen  Wasserbauten  der  Römer  findet,  wusste  die  roma- 
nische Architektur,  am  häutigsten  die  des  benachbarten  England,  wohl  zu  ver- 
wenden, und  selbst  der  Strebebogen  kommt  schon  an  romanischen  Bauten, 
in  Deutschland  z.  B.  an  der Capitolskirche  zu  Köln,  mehrfach  vor.  DerSpitz- 
bogen  endlich,  auf  den  die  Baumeister  offenbar  durch  die  Bekanntschaft  mit 
den  maurischen  und  sicilisch-normannischen  Itauten  aufmerksam  geworden 
waren,  hatte  im  IVbergangsstyle  sich  bereits  in  consequenter  Weise  nicht 
blos  an  Portalen  und  Fenstern,  sondern  auch  an  den  Gewölben  eingebürgert. 
Dass  aber  die  christlich-mittelalterliche  Architektur  diese  Bogenform  in  einem 
ganz  neuen  Geiste  auffasste  und  ausbildete,  ergibt  eine  kurze  Betrachtung  des- 
selben aufs  Schlagendste. 
DergoUii-  Will  man  zwei  Stützen  durch  einen  Rundbogen  mit  einander  verbinden, 

scli^.?t!||''''  so  wird  die  Glitte  ihrer  Entfernung  auch  der  Mittelpunkt  des  zu  schlagenden 


I  ■      Spitzbogcnformen. 


Halbkreises  sein.    Nimmt  man  aber  einen  grösseren  Radius  und  beschreibt 

mit  demselben  von  jenen  Stützen  aus  je  einen  Kreis,  so  werden  die  beiden 
Linien   einander  schneiden,  ehe  jede  einen    Viertelkreis  gezogen   hat,  es  wird 

siidi  ein  Bogen  bilden,  der  aus  zwei  Kreissegmenten  besteht,  das  heisst  ein 
Spitzbogen.  Man  könnte  unter  den  Constructionsformen  den  Spitzbogen 
den  architektonischen  Repräsentanten  der  Freiheit  und  des  Individualismus 
nennen,  denn  während  zwischen  zwei  Stützpunkten  nur  der  eine  Rundbogen 
möglich  ist,  kann  man  eine  beliebig  grosse  Anzahl  von  Spitzbogen  darüber 
schla-en,  je  nachdem  man  sie  aus  einem  grösseren  oder  kleineren  Kreise  con- 
Btruirt.  Liegt  der  Mittelpunkt  desselben  innerhalb  der  beiden  Stützen,  so  ent- 
steht der  schwerfällige  gedrückte  Spitzbogen  (Fig.  :>.">br),  den  der  Heber- 
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gangsstyl  vorzüglich  anwandte.  Schlügt  man  die  Kreise  mit  dem  Abstände 
der  beiden  Stützen,  so  erhält  man  den  gleichseitigen  Spitzbogen  (Fig.  356  V), 
der  in  der  gothischen  Architektur  dominirt.  Rückt  endlich  der  Mittelpunkt 
ausserhalb  der  Stützen,  so  ergibt  sich  der  in  England  besonders  häufige  lan- 
zettförmige Bogen  (Fig.  356  d).  Der  Spitzbogen,  der  von  seinem  rund- 
bogigen  Vorgänger  die  Keilschnitt-  Construction  erbt,  bietet  nicht  allein  den 
Vorzug,  verschiedene  Abstände  durch  Bögen  von  gleicher  Höhe  zu  verbinden, 
sondern  auch  in  statischer  Beziehung  gewährt  er  bedeutende  Vortheile.  Beim 
Rundbogen  haben  die  einzelnen  Steine  eine  viel  stärkere  Spannung,  üben  daher 
gegen  einander  einen  viel  grösseren  Druck  aus  und  bewirken  zusammen  ge- 
nommen einen  mächtigen  Seitenschub.  Beim  Spitzbogen  ist  die  Spannung 
eine  geringere,  der  Druck  daher  auch  gemindert  und  nicht  so  sehr  nach  der 
Seite  als  vielmehr  senkrecht  wirkend.  Wendet  man  nun  den  Spitzbogen  bei 
der  Ueberdeckung  der  Räume  durchgehends  an,  so  kann  man  einen  Bau 
aufführen,  der  aus  einzelnen  kräftig  gestalteten  Gliedern  besteht  und  immer 
schlanker  und  leichter  emporwächst.  Auf  dieses  Princip  begründete  man  den 
neuen  Styl. 

Wir  fanden  schon  in  der  entwickelten  romanischen  Architektur  Kirchen,  Pfeil6r 
in  welchen  die  quadratische  Theilung  des  Grundrisses,  wie  die  gewölbte  Basi-  Stellung, 
lika  sie  aufwies,  verlassen  war,  und  das  Mittelschiff  dieselbe  Anzahl  von  Ge- 
wölben hatte,  wie  das  Seitenschiff.  Diese  dort  ausnahmsweise  vorkommende 
Anlage  wurde  nun  kraft  der  spitzbogigen  Ueberwölbung  zum  Grundprinzip 
des  Langhausbaues  erhoben.  Dadurch  ergab  sich  als  selbsverstäudlich  die 
völlig  gleiche  Behandlung  aller  Pfeiler.  Zugleich  aber  brauchte  man  die  Ab- 
stände der  einzelnen  Stützen  nicht  mehr  auf  die  halbe  Breite  der  Mittelschiff- 
weite  zu  beschränken.  Obwohl  man  dieses  Maass  in  manchen,  namentlich  frü- 
heren Kirchen  beibehielt,  ging  man  doch  bald  davon  ab  und  vergrösserte,  um 
freiere  Durchblicke  zu  gewinnen,  den  Abstand  der  Pfeiler  selbst  bis  zu  zwei 
Dritteln  der  Mittelschiffbreite.  Diese  letztere  aber  steigerte  man  nicht  etwa 
im  Verhältniss  zu  den  früher  üblichen  Maassen;  vielmehr  schränkte  man  die 
Weite  gegen  die  mancher  romanischen  Kirchen  ein  und  Hess  dieselbe  durch 
die  grössere  Höhe  des  Mittelschiffes  noch  schmaler  erscheinen. 

Die  Form  der  Pfeiler  weicht  völlig  von  der  des  gegliederten  romanischen    Pfeil 
Pfeilers  ab.    Der  Kern  ist  nämlich  rund,  ans  gut  bearbeiteten  Werkstücken  zu- 
sammengefegt, verbindet  sich  aber  mit  einer  Anzahl  von  Dreiviertelsäulen, 
welche  Dienste  genannt  werden,   weil  sie  zum  Tragen  der  Gewölbrippen 
dienen.    Ihre  geringste  Zahl  beläuft  sich  in  guter  Zeit  und  bei  reich  entwickelten 
Bauten  auf  acht,  davon  die  vier,  welche  den  Längen-  und  Querrippen  ent- 
sprechen, die  sogenannten  alten  Dienste,  stärker,  die  vier 
für  die  Kreuzrippen  bestimmten  jungen  Dienste  schwächer 
gebildet  sind.    Manchmal  erhielt  dieser  Bündelpfeiler  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  Diensten,  die  sich  jedoch  gewöhn- 
lich nach  der  Zahl  der  Gewölbrippen  richtete.  Diese  weichen, 
geschwungenen  Formen  standen  aber  in  keiner  inneren  Ver- 
bindung mit  einander,  sondern  erschienen  nur  willkürlich  zu- 
sammengefügt.    Man   höhlte  daher   bald   den  zwischen  den 
Gothischer  Pfeiler.   Diensten  liegenden  Theil  des  Pfeilers  aus,  so  dass  eine  tief 
gezogene  Kehle  die  einzelnen  trennte.     Der  Pfeilerkern  trat 
dadurch  in  seiner  Erscheinung  noch  mehr  zurück,  in  angemessener  Ueber- 
cinstimmung  mit  der  Bedeutung,  welche  man  ihm  beilegte.  Denu  obwohl  er  in 
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Wahrheit  die  Dienste  hält  und  befestigt,  so  soll  es  doch  den  Anschein  gewinnen,  als 
ob  diese  ganz  aus  eigener  Kraft  und  Selbständigkeit  die  Gewölbe  trügen  und 
stützten.    Deshalb  sind  sie  als  das  Wesentliche,  als  eine  freie  Vereinigung  be- 


I  ■  _      59 


Pfeiler  vom  Kölner  I  »om 


sonderer  Glieder  ausgebildet.  Dies  Verhältniss  drückt  sieh  auch  in  der  Basis 
aus.  Der  ganze  Pfeiler  hat  einen  polygonen  Sockel,  auf  welchem  sich  mit 
einer  Abschrägung  die  ebenfalls  polygonen  Sockel  der  einzelnen  Dienste,  nach 


Kapitale  vom  Kölner  I ' 


oben  und  unten  durch  einige  leine  Glieder  begrenzt,  erheben.    Diese  Glieder 

n  noch  die  Grundelemente  antiker  Formen  erkennen,  aber  in  bedeutend 

schwächerer  Haltung,  da  sie  riichi  mein-  selbsl  als  Basis,  sondern  nur  als  Ver- 
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knüpfung  der  Haupttheile  einer  liasis  dienen.  Auch  hiev  linden  wir  leise,  all- 
mähliche, weiche  Uebergänge.  In  verwandtem  Geist  sind  die  Kapitale  be- 
handelt. Da  die  verticale  Richtung  bei  ihnen  nicht  aufhört,  sondern  selbst  in 
der  Gewölbebildung  bis  zum  Scheitelpunkt  stetig  fortwirkt,  so  durfte  auch  hier 
der  Punkt,  wo  das  sanfte  Zusammenneigen  der  aufsteigenden  Einzelglieder 
beginnt,  nur  leicht  angedeutet  werden.  Wenn  der  romauische  Styl  den  An- 
fang seines  entschiedener  gekrümmten,  stärker  in  sich  gespannten  Rundbogens 
durch  ein  kräftig  sculpirtes,  mit  energischer  Deckplatte  abgeschlossenes  Kapital 
bezeichnete,  so  war  er  eben  so  sehr  in  seinem  Rechte,  wie  die  Gothik  mit  ihren 
mehr  einem  Leichten  Saum  als  einem  compacten,  selbständigen  Gliede  glei- 
chenden Kapitale  in  dem  ihrigen.  Welches  von  beiden  eine  grössere  plastische 
Schönheit  und  Mannichfaltigeit  der  Erfindung  biete,  ist  eine  andere  Frage,  die 
wir  nur  zu  Gunsten  des  romanischen  zu  beantworten  vermögen;  zweckmässig 
dagegen  waren  beide  in  gleichem  Grade.  Das  gothische  Kapital  besteht  näm- 
lich aus  einer  glockenförmigen  Erweiterung  der  Dienste,  die  auch  um  den 
Pfeilerkern  sich  fortzieht.  Um  diese  winden  sieh,  lose  aufgelegt,  nicht  aus 
dem  Inneren  hervorwachsend,  zwei  Kränze  von  Blättern,  welche  heimischen 
Pflanzen  nachgebildet  sind.  Am  häufigsten  findet  man  die  Blätter  der  Eiche, 
des  Epheus,  der  Kose,  der  Distel,  der  Rebe,  immer  in  treuer  Nachahmung 
der  Natur,  wenngleich  in  einer  gewissen  regelmässigen  Stylisirung.  Sie  sind 
so  leicht  zusammengefügt,  dass  sie  den  Kern  des  Kapitals  nur  theilweise  be- 
decken, und  dass,  wie  Schnaase  sagt,  „die  edle  Gestalt  des  Stammes  durch- 
blickt, wie  durch  das  Frühlingslaub  der  Bäume."'  Mit  dem  Schafteist  das 
Kapital  durch  ein  schmales ,  scharf  gekantetes  Glied  verbunden ;  die  Deck- 
platte dagegen  besteht  aus  mehreren  Gliedern,  die  eine  feiue  Umbildung  der 
umgekehrten  attischen  Basis  zeigen,  nach  oben  aber  nicht  mit  einer  geraden, 
sondern  mit  einer  abgeschrägten  Platte  schliessen.  Denn  der  gothische  Styl 
vermeidet  die  bestimmten  rechtwinkligen  Formen  an  den  Zwischengliedern, 
indem  er  die  Ecken  abfas't,  untersehneidet  oder  abschrägt. 

Bot  schon  der  Pfeiler  eine  Vielheit  bewegter  Glieder  dar,  so  musste  sieh  '■ 
dieselbe  am  Bogen,  der  in  sich  schon  bewegter  und  innerlich  gespannter  ist, 
noch  erheblich  steigern.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an  den  Arkaden  des  Schiffes. 
Die  Scheidbögen  konnten  hier  nicht  mehr  jene  eckige,  allenfalls  durch  vor- 
gelegte Rundstäbe  belebte  Breite  behalten,  welche  an  den  romanischen  Rund- 
bögen der  Grundform  des  Pfeilers  entsprach.  Sie  werden  fortan  vielmehr  aus 
einem  Wechsel  vortretender  und  tief  eingezogener  Glieder  gebildet,  die  jedoch 
feiner,  reicher  und  mannichfaltiger  sind  als  am  Pfeiler,  und  das  innere  Leben 
der  Bogenlmie  zum  ersten  Mal  zum  vollen  künstlerischen  Ausdruck  bringen. 
Jetzt  begnügen  sich  die  Einzelglieder  nicht  mehr  mit  der 
1 '-   ;';-'-  ruhig  gleichmässigen  Schwingung  des  Kundstabes.    Die 

iiidividualisirende  Kraft  zieht  sie  enger  und  schärfer  zu- 
i      saminen,  lässt  sie  von  schmaler  Basis  sich  schwellend 
erweitern,  dann  mit  energischer   Einziehung   sich    um- 
biegen und  mit  einem  vorgelegten  Plättcheii,  das  manch- 
mal fast  einer  scharfen  Schneide  gleicht,  manchmal  auch 
stumpfer  gebildet  wird,  schliessen.  So  entsteht  im  Durch- 
GothfcchesBogeuprofii.     schnitt  ein  birnen- oder  heraförmiges  Profil,   in   dessen 
verschiedenartiger  Behandlung  sich    das  Stylgefühl   in 
den  mannichfachsten  Abstufungen  kund  gibt.    Anschaulicher  und  lebensvoller 
konnte   das    innere    (leset/,    der    Bogenbildung    nicht    ausgedrückt   werden. 
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ITünftus  Uuch. 


In  derselben  Weise  wurden  auch  die  Gewölbrippen  gebildet.  Aus  den 
vorderen,  an  der  Oberwand  hinaufsteigenden  Diensten  schwangen  sieh  in  ähn- 
licherProfilirung  die  Rippen  empor,  und  zwar  nicht  bloss  für  die  Kreuzgräten, 
sondern  auch  für  die  Querverbindungen,  denn  auch  hier  konnte  von  schwer- 
fälligen Quergurten  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An  einer  Reihe  von  Denkmälern 
lässl  sich  die  stufenmässig  fortschreitende  Entwicklung  dieser  Formen  klar 
nachweisen.  In  den  ältesten  Theilen  der  Kathedrale  von  Paris  (Fig.  363) 
waltet  noch  das  allerdings  abgefas'te  und  mit  Rundstäben  gegliederte  breite 
romanische  Gurtprofil,  das  an  der  Kathedrale  von  Tours  (Fig.  364)  ebenfalls, 
nur  nach  einem  reicheren  System  sieh  geltend  macht.   Dagegen  ist  an  derkathe- 


Kathcilralc  zu  Paris.    (1200     1230.) 


Kathedrale  zu  Tours.    (1230    1240.) 


drale  von  Nevers  (Fig.  365)  das  Gurtprofil  in  das  zugespitzte  gothische 
Rippenprofil  übergegangen,  obwohl  noch  ein  Rest  bandartig  rechtwinkliger 
Gliederung  darin  nachklingt.  Fein  und  edel  entwickelt  zeigt  die  neue  Form 
sieh  in  der  Ste.  Chapelle  (Fig.  366),  und  nach  ähnlichem  Princip,  wenngleich 
in  breiterer  Anlage,  an  den  dem  14.  Jahrh.  angehörenden  Theilen  der  Katlie- 


Fig.  366. 


i    .  .     1250 
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Sto.  Chapelle  zu  Paris.  (124  I     1261.) 


drale  von  Paris  (Fig.  367),  in  besonders  consequenter  Weise  Bodann  an  der 

Kathedrale  zu   Narbi ■  (Fig.  368),  und  schliesslich  gibt  8.  Severin  zu 

Pa  ri  -  i  Pig.  369)  ein  Beispiel  \ ler  nüchternen  Verflachung,  «eiche  das  15. 
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tigkeit,  welche  die  Fenster  in  diesem  Styl  gewinnen,  wird  ihnen  eine  besonders 
grosse  Sorgfalt  zugewandt. 

Wie  die  romanischen,  so  steigen  auch  die  gothischen  Fenster  von  einer   Fenster- 
nach aussen  und  innen  sich  abschrägenden  Fensterbank  auf,  deren  Neigung   bUdune 
den  Abriuss  des  Wassers  befördert  Die  Seitenwände  aber  begnügen  sich  nicht 
mehr  mit  einfacher  Abschrägung.   .Sie  werden  durch  einen  lebendigen  Wechsel 


Fig.  372. 


Wii  31  i  kirche  zu  Snrst.    No'rül.  Seitencbo 


Wiesenkirche  zu  Soest.     Südl.  Seitenchor 


vorspringender  und  eingekehlter  Glieder  nach  den  für  die  "Bogenformation 
massgebenden  Grundsätzen  gebildet  (Fig.  :!71  und  :!?:>).  Diese  Gliederung 
schwingt  sich,  bisweilen  durch  kleine  Kapitale  gekrönt,  bald  aber  mit  Fort- 
lassung derselben,  in  unmittelbarem  Fluss  in  den  das  ganze  Fenster  umspan- 
nenden Spitzbogen  hinüber.  Hei  der  beträchtlichen  Weite,  welche  man  nun- 
mehr aber  für  die  Fenster  forderte,  musste  eine  Theilung  durch  aufsteigende 


Fig    374. 


l'i^.17:. 


Dom  zu  Naubumrg.  Westchor. 
(1250—1270.) 


Dom  zu  Halberstaill     (1252.) 


Zwischenglieder  sich  mit  Notwendigkeit  ergeben.  Schon  der  Uebergangsbau 
kannte  gruppirte  Fenster.  Man  brauchte  nur  die  Mauerstücke  zwischen  den- 
selben, nach  dem  herrschenden  Princip  der  Beseitigung  der  Wandflächen 


zu 
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entfernen  und  durch  schmale,  senkrechte  Stützen  zu  ersetzen  ,  so  hatte  man 
die  Grundform  des  mehrgetheilten  gotliischen  Fensters.  Die  Zahl  dieser  Stützen, 
welche  in  der  .Sprache  der  alten  Werkmeister  „Pfosten"  hiessen,  richtete 
sieli  nach  der  beabsichtigten  Breite  der  Lichtüfthung.  Bei  schmalen  Fenstern 
findet  mau  nur  einen  Pfosten  (Fig.  87)!),  bei  breiteren  steigt  die  Zahl  der 
Pfosten  nach  Verhältniss  der  Weite.  Am  häufigsten  kommt  wohl  die  Vierthei- 
lung  des  Fensters  durch  drei  Pfosten  vor  (Fig.  374).  In  solchem  Falle  gab 
man  der  mittleren  Stütze  eine  grossere  Dicke,  so  dass  auch  hier  ein  Unter- 


Nikolaikapelle  zu  Ober-Marsbcrg.    Fenstergrundriss. 

schied  zwischen  alten  und  jungen  Pfosten  entstand.  Der  Kern  dieser  Glie- 
der war  ein  schmaler  steinerner  Stab  (Fig.  375),  welcher  durch  viele  eiserne 
Querstangen, die  der  Fensterverglasungzur  Abtheilung  und  Befestigung  dienten, 
aufrecht  gehalten  wurde.  Doch  wurde  ein  Säulchen  davorgesetzt,  welches  mit 
seinem  achteckigen  Sockel  auf  der  Fensterbank  fusste  und  mit  seinem  Kapital 
den  Beginn  desBogens  andeutete.  Manchmal  lassen  sich  in  der  Bildung  dieser 
Säulehen,  besonders  im  Kapital  und  der  rechtwinkligen  Basis,  die  selbst  ge- 
legentlich das   Eckblatt  noch  hat  (vgl.  die  Figuren   373  u.  374),  romanische 


Fig.   176 


Fig.  :J77. 


Wiesenkirche  zu  Soest,  (c  1850.) 


Lambertiklrchc  zu  Münster. 


Anklänge  erkennen.  Bald  Hess  man  aber  auch  Sockel  und  Kapital  fort,  so 
dass  die  Bewegung  ungehemmt  bis  zum  Bogenschluse  sich  fortsetzte  (vgl.  Fig. 
376  n.  377),  wie  denn  auch  die  runde  Form  verlassen  und  mit  einer  scharf 
abgeplatteten,  elastiBch  eingekehlten  vertauscht  wurde  (vgl.  Fig.  371).  Der 
Bogenschluse  wurde  wieder,  ganz  im  Geiste  der  gotliischen   Kunst,  durch 
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Wiesenkirche  zu  Soest.  (15.  Jahrh.) 


Gruppirung  von  Einzelgliedern  bewerkstelligt.  Zunächst  verband  man  die 
Pfosten  nnter  einander  und  mit  den  Seitenwänden  durch  kleine  Spitzbogen 
(vg.  Fig.  374).  Je  zwei  derselben  wurden  sodann  zu  einer  Gruppe  geschlossen 
durch  einen  von  dem  mittleren  Pfosten  zu  der  Seitenwand  hinübergespannten 
grösseren  Bogen.    So  ergaben  sieh  in  unterster  Reihe  vier,  in  mittlerer  zwei 

Bögen,  die  zusammen  wieder  von  dem 
Hauptschlussbogen  des  Fensters  umfasst 
wurden.  Es  blieben  nun  aber  ziemlich  weite 
Oeffnungen  übrig,  welche  sowohl  aus  con- 
struetiven  wie  ästhetischen  Gründen  aus- 
gefüllt werden  mussten.  Hierzu  bedient 
man  sich  einer  bereits  im  Uebergangsbau 
gebräuchlichen  Form,  die  man  indess  reicher 
und  mannichfaltiger  entwickelte.  Nach 
Analogie  jener  aus  mehreren  Kreissegmen- 
ten zusammengesetzten  Kleeblattmuster  bil- 
dete man  kleine  aus  drei,  vier  oder  meh- 
reren Bogentheilen  bestehende  Figuren, 
die  sogenannten  Pässe,  Drei-,  Vier-,  Fünf- 
pässe u.  s.  w.  Meistens  spannte  man  sie, 
wie  bei  Fig.  374,  in  einen  Kreis  oder  auch 
wohl,  wie  bei  Fig.  376,  in  eine  andere 
mathematische  Figur  hinein,  deren  Seiten 
jedoch ,  zufolge  der  in  der  ganzen  Fensterbildung  herrschenden  elastischen 
Spannung,  aus  kleinen  Kreissegmenten  bestanden.  Die  vorspringenden  Spitzen 
dieser  Pässe  (vgl.  Fig.  379)  nannten  die  alten  Werkmeister  mit  bezeichnendem 
Ausdruck  „Nasen". 

Dies  Maasswerk,  wie  man  die  ganze  Fensterkrönung  im  Gegensatz  zumverschiodene 
Stabwerke,  den  aufsteigenden  Pfosten,  nennt,  bildet  eins  der  wichtigsten 
Elemente  der  gothischen  Architektur,  welches  in  seiner 
mannichfachen  mathematischen  Combination  von  den 
alten  Meistern  mit  Vorliebe  ausgebildet  und  an  vielen 
anderen  Theilen  des  Bauwerks  verwendet  wurde.  Im 
Inneren  findet  man  es  besonders  au  den  Triforien- 
galerien,  deren  Bögen  oft  in  zierlicher  Weise  mit 
Drei-  und  Vierpässen  und  anderen  noch  reicheren 
Figuren  geschmückt  wurden.  Die  principiell  entwickeltste  Fensterbildung  ist 
wohl  die,  von  welcher  Fig.  37b'  ein  Beispiel  gibt.  Sie  zeigt  am  klarsten  die 
strenge  Consequenz,  nach  welcher  der  gothische  Styl  die  einmal  angenommene 
Formel  in  einer  bestimmten  Progression  auf  allen  Stuten  wiederholt.  Bei  dieser 
Form  ist  es  Hauptbedingung,  dass  alle  Bögen  gleichartig  und  zwar  aus  dem 
gleichseitigen  Dreieck  beschrieben  sind.  Bisweilen,  in  England  sogar  häufig, 
mischte  man  aber  Bögen  verschiedener  Art  in  demselben  Fenster  zusammen, 
wodurch  eine  weniger  klare  und  gesetzmässige  Figur  hervorgebracht  wurde. 
Die  frühgothische  Zeit  bildete  Pfosten  und  Pässe  aus  rundlichen  Gliedern,  erst 
der  entwickelte  Styl  gab  ihnen  eine  scharf  eingezogene  Form,  die  sich  nach  aussen 
zuspitzt  undmit  einem  1  "lättchen  geschlossen  wird.  In  der  späteren  Epoche,  von  der 
letzten  Hälfte  des  1 4.  Jahrh.  an,  drang  auch  in  das  Maaswerk  ein  unruhiges  Streben 
nach  weniger  construetiven ,  als  spielend  decorativen,  bunt  verschlungenen 
Formen.    Unter  diesen  ist  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  die  sogenannte 


Ausbildung 


Nase. 
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Fischblase,  ein  flammenförmiger,  rundlich  geschwungener  Pass,  der  bereits 
die  Gesetze  geometrischer  Bildung  aufgelöst  zeigt.  Fig.  377  gibt  ein  Beispiel 
von  einem  mit  solchen  Fischblasen  verzierten  Fenster,  Fig.  378  ein  anderes., 
minder  glücklich  eomponirtes.  Bei  beiden  Formen  macht  sich  schon  darin 
ein  Abweichen  von  der  Strenge  gothischer  Bildungsweise  bemerklich,  dass 
hier  die  verticale  Gruppenbildung  in  der  unteren  Bogenreihe  schon  ein  Ende 
erreicht,  und  die  obere  Hauptabtheilung  mehr  nach  einem  centralen  Gesetz 
entwickelt  ist,  worin  sich  gewissermassen  eine  —  wenngleich  stark  moditicirte 
—  Rückkehr  zu  dm-  Gestaltungsweise  der  Radfenster  ankündigt. 
Glas-  Die  Fenster  waren  ganz  aus  farbigen  Glasstücken  zusammengesetzt,  welche 

M'  theils  zu  ornamentistischen  bunten  Mustern,  theils  zu  figürlichen  Darstellungen 
sich  verbanden.  Diese  Glasgemalde,  die  auch  der  romanische  Styl  schon  kannte, 
stellen  grosse  Teppiche  dar,  die  dem  kalten ,  scharfen  Tageslichte  den  Ein- 
gang wehrten  und  das  Innere  mit  einem  farbigen  Lieht  übergössen.  Kleine,  mit 
starkem  Blei  eingefasste  Scheiben  bildeten  mosaikartig  die  Zeichnung,  die  immer 
in  einer  gewissen  typischen  Allgemeinheit  gehalten  war,  wie  sie  für  den  Ort 
sich  schickte.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Farben  gilt  das  gleiche  Gesetz 
rhythmischen  Wechsels,  welches  schon  der  Polyehromie  des  romanischen 
Styles  (vgl.  S.  337)  zu  Grunde  lag. 

Ausbildung  Wir  haben  nun   die  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  Grün  driss- 

des Grund-  bildung  weiter  zu  verfolgen,  (vgl.  Fig.  380)  Eineder  entscheidendsten  Neue- 
rungen des  gothischen  Styls  war  die  Umgestaltung  der  Altarnische.  Im  romani- 
schen Bau  war  diese    nur   äusserlich   dem    Chor   vorgelegt,    häufig   mit    ihm 

Choraiiiage.  durch  eine  Krypta  über  den  Boden  erhöht.  Die  Gothik  beseitigte  die  schon 
in  der  letzten  romanischen  Epoche  in  Abnahme  gekommene  Krypta  vollends, 
liess  den  Chor  sieh  blos  mit  einigen,  etwa  drei  Stufen,  über  das  Langhaus  er- 
beben, und  schloss  ihn  wie  früher  durch  einen  Lettner  (eine  steinerne  Brüstung) 
Min  letzterem  ab.  Ferner  bewirkte  die  consequente  Durchführung  des  Strebe- 
systems, dass  die  Nische  einem  polygonen  Abschluss  weichen  musste,  der  in 
ganzer  Höhe  mit  den  übrigen  Haupttheilen  aufstieg  und  von  einem  niehrthei- 
ligen  Rippengewölbe  überdeckt  wurde.  Dieser  Chorschluss  ist  mit  seltenen 
Ausnahmen  durch  ungerade  Seitenzahl  gebildet,  entweder  aus  dem  Achteck, 
dem  Zwölfeck,  auch  wohl  aus  dem  Zehneck  genommen.  Durch  diese  Anordnung 
trat  der  Chor  in  innigen  organischen  Verband  mit  dem  Langhause  und  gab 
demselben  zugleich  einen  lebensvollen  Abschluss.  Im  aber  diesen  Ilaupttheil 
reicher  auszubilden,  führte  man  die  jenseits  des  Querhauses  verlängerten  Seiten- 
schiffe als  Umgang  um  denselben  herum  und  trennte  diesen  von  dem  Mittel- 
raume  durch  steinerne  Schranken.  Den  Aufbau  dieser  Theile  gestaltete  man 
genau  nach  dem  im  Langhause  herrschenden  System,  indem  man  den  Ober- 
bau auf  Bündelpfeilern  ruhen  liess  und  seine  Wände  mitTrilbrien  und  darüber 
mit  Fenstern  durchbrach. 

Kapciicn-  Noch  reicher  indess  gestaltete  sieb  bei  dengrossen  Kathedralen  die  Chor- 

anlage durch  eine  Reihe  niedriger  Kapellen,  welche  wie  ein  Kranz  die  Chor- 
umgänge  umziehen.  Wir  fanden  eine  ähnliche  Anordnung  schon  in  romani- 
schen Bauten  des  mittleren  Frankreich,  nur  verfuhr  auch  hierin  der  gothische 
styl  umgestaltend,  indem  er  .-ms  den  halbrunden  Nischen  polygone  Kapellen 
machte,  die  in  lebendig  organischer  Weise  dem  Uebrigen  sieb  anschliessen. 
So  klingt  die  polygone  Form  des  Mittelbaues  mit  kräftiger  Bewegung  in  eine 

Langnau  Anzahl  kleinerer  verwandter  Figuren  aus.  Dieser  centralisirenden  Anlage 
des  Chores,  die  ein  acht  französicher  Gedanke  ist,  und  die  man  als  den  ersten 
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Ausdruck  eines  Prinzips  betrachten  kann,  welches  damals  gerade  in  Frank- 
reich auch  auf  dem  politischen  Felde  seine  staatbildende  Kraft  zu  äussern 

begann,  tritt  iu  Deutsehland  eine  andere  Art  der  Chorbildung  ente; en   welche 

man  eine  decentralisirende,  individualisirende  nennen  darf  Auch  sie 
beruht  auf  der  romanischen  Tradition  und  besteht  darin,  dass  sie  neben  dem 
einschiffig  gebildeten  polygon  geschlossenen  Hauptchor  besondere  Polygon- 
Kapellen  für  die  Kreuzarme  oder  die  Seitenschiffe  anordnet,  so  dass  dieselben 


l»"m  zu  Köln. 
(1  Zoll=  1211  PubbO 

mit  der  Hauptapsis  eine  Gruppe  nebengeordneter,  aber  für  sich  selbständiger 
Einzelheiten  darstellt.  Bisweilen  freilieh  wirkt  die  grosse  Pracht  und  maleri- 
sche Schönheit  der  französischen  Choranlage  so  stark  eiu,  dass  man  sie  i„ 
Deutschland  einfach  copirt,  wie  an  den  Domen  zu  Köln,  Prag,  Augsburg,  oder 
ne  doch  m  den  wesentlichsten  Punkten  adoptirt  und  wenigstens  den  Umjrm- 
mit  einer  einzeln,,,  Kapelle,  wie  am  D<un  zu  Halberstadt ,  oder  mit  drei  Ka- 
pellen wie  an  der  Marienkirche   zu  Lübeck  aufnimmt.  —  Mit  dieser  reichen 
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Choranlage  hielt  nun  alsbald  die  Entwicklung  der  übrigen  Theile  des  Baues 
gleichen  Schritt.  Die  Zahl  der  Seitenschiffe  des  Langhauses  wurde  verdoppelt, 
das  Mittelschiff  also  auf  beiden  Seiten  von  je  zwei  gleich  breiten  und  gleich 
hoben  Seitenschiffen  eingefasst.  In  späterer  Zeit  fügte  man  bisweilen  dem  drei- 
schiffigen  Langhanse  jederseits  eine  Kapellenreihe  hinzu ,  indem  man  die 
Strebepfeiler  in  das  Innere  hineinzog.    Endlich   erhielt  auch   das   Kreuzschiff 

Fig.  381. 


Dom  zu  Köln.    Inneres. 


niedrige  Abseiten,  so  dass  es  als  dreischiffiger  Querbau  d.-is  fünfschiffige  Lang- 
haus durchschnitt. 

irurk  So  war  ein  reich  gegliedertes,  ja  complicirtes  Innere  geschaffen,  welches 

1    """•durcli  seine  malerischen  Durchsichten,  seine  wechselnde  Beleuchtung,  seine 
luftige  Zusammenfügimg  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  ernste,  einfache 
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Buhe  und  Bestimmtheit  romanischer  KircheD  bildete.  In  der  gothischen  Kathe- 
drale schien  eine  innere  Kraft  thätig,  die  aus  dem  Kern  immer  neue  Theile 
hervorzutreiben  fähig  war.  Das  Auge  konnte  hier  an  den  dicht  gedrängten, 
reich  gebündelten  Pfeilern  leicht  hingleiten,  und  wurde  mit  sanfter  Gewalt 
unaufhaltsam  fortgezogen,  bis  es  an  dein  kunstreich  geschlossenen,  von  ge- 
dämpftem Lichtglanz  durchströmten  Chor  mit  den  Umgängen  und  Kapellen 
einen  willkommenen  Ruhepunkt  fand. 

Die  letzte  Vollendung  gab  aber  die  Anwendung  der  Farbe.  Wir  sahen 
bereits,  wie  die  ruhigen  Wandflächen  des  romanischen  Styls  sich  in  Fenster 
verwandelten ,  wie  dem  gemäss  die  Wandmalerei  der  Glasmalerei  weichen 
niusste.  Die  ausgedehnten  historischen  Darstellungen,  welche  die  Wände  romani- 
scher Kirchen  bedeckten,  schrumpften  gleichsam  zu  beschränkten,  streng  sta- 
tuarisch behandelten  Gestalten  oder  zu  fast  miniaturartig  kleinen  Bildern  zu- 
sammen. Auch  die  Bemalung  der  architektonischen  Glieder  erscheint  im  gothi- 
schen Styl  etwas  zurückgedrängt,  da  hier  das  Wesen  derselben  durch  ihre 
plastische  Form  bereits  klar  ausgesprochen  war.  Aehnlich  verhielt  es  sich  ja 
auch  in  der  Antike,  wo  der  ionische  Styl,  jemehr  er  die  Glieder  plastisch  durch- 
bildete, der  reicheren  farbigen  Ausschmückung  sich  entzog.  Oft  Hess  man  die 
Pfeiler  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  ihres  Steininaterials  nackt  stellen.  Nur 
au  den  Kapitalen  seheint  man  eine  Vergoldung  des  Blattwerks  auf  rothem 
Grunde  geliebt  zu  haben.  Die  Gewölbkappen  wurden  verputzt,  und  entweder 
mit  goldenen  Sternen  auf  blauem  Grund ,  oder  auch  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen geschmückt.  Je- 
'''-• 382  denfalls  sah  man  darauf, 

dass  das  Innere  auch  in 
der  Bemalung  eine  har- 
monische Gesammtwir- 
kung  hervorbrachte. 

Bei  der  Betrachtung  des 
Aeusseren  treten  zu- 
nächst und  am  meisten  die 
Strebepfeiler  hervor. 
Auf  ihnen  beruht  vorzüg- 
lich der  selbständige,  von 
anderen  Bausystemen  ab- 
weichende Eindruck  des 
gothischen Styles.  Es  sind 
dies  mächtige,  viereckige 
Maliermassen,  welche  sieb 
an  jenen  Punkten  der 
Aussenmauern  erheben, 
wo  im  Inneren  die  Ge- 
wölbstützen angeordnet 
sind.  Nach  dem  Prin- 
cip  schärfster  Sonde- 
rling und  Individua- 
lisirung,  welches  dem  go- 
thischen Styl  zu  Grunde 
liegt,  hat  auch  am  Aeusseren  die  Malierfläche  sich  in  Einzelglieder  aufgelöst; 
denn  da  die  Gewölbrippen   auf  den  Diensten   ruhen,   die  Wandfläche  durch 
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Fenster  durchbrocheD  ist,  so  bedurfte  es  mir  eines  kräftigen  Widerlagers 
gegen  die  einzelnen  Stützen  (vgl.  Fig.  HS'2).  .Mit  den  übrigen  Mauerflächen 
sind  die  Strebepfeiler  durch  den  gemeinsamen  Snekel  und  das  unter  den 
Fenstern  sieh  hinziehende  Gesims  verbunden.  Ausserdem  aber  halien  sie 
noch  mehrere,  an  der  Vorderseite  durch  untergeordnete  Gesimse  bezeichnete 
Absätze,  mit  welchen  sie  sieh  nach  oben  verjüngen.  Dieses  Abnehmen  an 
Masse,  dem  Princip  organischen  Aufwachsens  entsprechend,  wird  durch  die 
statischen  Gesetze  bedingt,  welche  die  ganze  Wucht  des  sich  anstemmenden 
Gegengewichts  nach  unten  verlegen,  wahrend  an  den  oberen  Theilen  eine 
minder  kräftige  Bildung  ausreicht,  -Mit  diesen  Strebepfeilern  sind  aber  nur 
die  Seitenschiffe  geschützt:  es  galt,  auch  den  frei  emporragenden  .Mittelbau  zu 
sichern.  Wohl  führte  man,  dies  zu  bewirken,  auch  an  der  Oberwand  Strebe- 
pfeiler auf,  allein  da  dieselben  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes  eine  nicht  eben 
breite  Basis  hatten ,  so  konnten  auch  sie  nur  schwache  Ausladung  erhalten. 
Daher  schlug  man  von  ihrem  oberen  Punkte  einen  über  dem  Dache  des  Seiten- 
schiffes frei  schwebenden  Bogen,  den  Strebebogen,  nach  dem  äusseren 
Strebepfeiler  hinüber,  und  hatte  nunmehr  den  Seitenschub  der  oberen  Gewölbe 
ebenfalls  auf  die  äusseren  Streben  geleitet.  Man  gab  dem  Strebebogen  nach 
unten  die  Profilirung  der  Gewölbrippen,  nach  oben 
eine  schräge  Abdachung,  and  benutzte  ihn  ausser- 
dem durch  Anlegung  einer  Traufrinne  als  Ableitungs- 
kanal für  das  Regenwasser.  Am  unteren  Fnde  über 
dem  Strebepfeiler  wurde  ein  Wasserspeier  in 
Form  eines  hockenden  Thieres,  eines  Hundes  oder 
Drachen  und  dergl.  angebracht,  durch  dessen  ge- 
öffneten Bachen  das  fallende  Wasser  weit  vom  Hau 
hinweggeschleudert  wurde.  Um  nicht  dem  Strebe- 
bogen eine  unnöthige  Schwere  zu  geben,  durch- 
brach man  seine  Masse  mit  freiem  Fenstermasswerk 
oder  Rosetten.  Complioirter  musste  dieses  Strebe- 
system werden,  wo  zwei  Seitenschiffe  das  Mittelschifl 
einfassten  (vgl.  Fig.  383).  Hier  führte  man,  um  den 
Strebebögen  den  erforderlichen  Halt  zu  geben,  auf 
dem  die  beiden  Seitenschiffe  trennenden  Pfeiler  eben- 
falls einen  freien  Strebepfeiler  auf.  und  sehlug  von 
ihm  nach  der  Mittelschiffwand  und  nach  dem  .äusseren 
Strebepfeiler  je  einen  Bogen.  Im  aber  dem  mittleren  Pfeiler  mich  kräftigeren 
Malt  und  durch  grössere  Belastung  vermehrte  Festigkeit  zu  geben,  führte  man 
nun  .je  zwei  Strebebögen  über  einander  auf,  sii  dass  auf  jeden  äusseren  Strebe- 
pfeiler vier  Strebebögen  wirkten.  Dadurch  entwickelt  sich  ein  so  vielver- 
zweigtes System  von  stützen,  dass  der  eigentliche  architektonische  Kern  dar- 
unter fast  ganz  verschwindet,  zumal  am  Chorschlnss,  wo  durch  die  vielfachen 
Polygonformen  eine  divergirende  Stellung  aller  Strebepfeiler  bewirkt  nnd  ein 
dem  Ange  unentwirrbares  Chaos  vorgeführt  wird.  Vor  all  den  Einzelheiten 
verliert  man  den  Findruck  des  Ganzen,  welches  nach  Schnaase's  bezeichnendem 
Ausdruck  völlig  zerklüftet  erscheint.    Und  so  sehr  ist  der  gothische  Styl 

eine  Architektur  des  Inneren,  dass  er  diesen   Charakter  selbst   dem   Aeusseren 

aufprägt;  denn,  wieSchnaase  treffend  bemerkt,  ..in  den  Organismen  der  Natur 
ist  das  Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden  und  ernährenden 
Theile  im  inneren  verborgen,  das  Aeussere  zeigt  eine  undurchbrochene  Ober- 


Fig,  ::*::.  'ili.il  vom  Querschnitt 
tli's  Külncr  Doms. 


Drittes  Kapitel.    Gothischer  Styl. 


481 


Gothisches 
Gesimsprofil. 


fläche:  liier  liegt  dagegen  dies  Rippenwerk  nackt  vor  Augen."  Man  kann 
daher  sagen,  die  gothische  Architektur  habe  kein  Fleisch,  sie  sei  nur  ein 
Knochengerüst. 

Erhöht  wird  jene  Verwirrung  durch  die  Ausbildung  der  Strebepfeiler. 
Von  den  Gesimsen,  welche  in  gewissen  Abstanden  den  Strebepfeiler  umziehen 
oder  nur  an  seiner  Vorderseite  sich  zeigen,  sprachen  wir  schon.    Ihre  Form 
ist  sehr  charakteristisch.     Weit  entfernt  von  der  kräftigen  Gliederung  romani- 
Fi».  384.       scher  Gesimse,  welche  in  wohlberechnetem  Wechsel  die  Hori- 
zontale scharf  markiren,  bestehen  alle  Gesimse  des  gothischen 
Styls  nur  aus  einer  Abschrägung,  welche  vorn  rechtwinklig  ab- 
O  geschnitten,  unterhalb  mit  einer  tiefen  Kehle  ausgehöhlt  wird, 

und  dann  mit  einem  feinen  Rundstabe  sich  der  Mauer  ansehliesst 
(Fig.  384).     Diese  Form  ist  nicht  blos  zweckmässig  für  die 
AbWässerung,  sondern  prägt  auch  in  ihrem  schrägen  Anstemmen 
die  verticale  Tendenz  des  Styles  aus.    In  ihrer  plastischen  Wir- 
kung unbedeutend,  und  selbst  durch  den  bisweilen  hinzutretenden  Blätterfries 
nicht  wesentlich  gesteigert,  stellt  sie  nur  ein  feines  horizontales  Hand  dar,  das 
sich   um  die  Mannichfaltigkeit  der  vorspringenden  und  zu- 
rücktretenden Theile  verknüpfend  schlingt.  Den  Strebepfeiler 
<Ö£*w'  Jrj        selbst  bildete  man  nun  reicher  aus.    Da  der  über  dem  Dache 
emporragende  Theil   höchstens   als  Belastung    der    unteren 
Masse  statisch  erforderlich  war,  so  schnitt  man  den  vorderen 
Theil  des  Strebepfeilers  schräg  ab  und  setzte  auf  seinen  Kern 
_einen  säulengetragenen  Baldachin  mit  hohem  Spitzhelm,  unter 
welchem  eine  Statue  Platz  fand.  Bald  aber  Hess  man  in  mehr 
organischer  Weise  eine  schlanke,  übereckgestellte  Pyramide, 
vim  den  alten  Werkmeistern  Fiale  genannt,  aus  dem  Pfeiler 
die  man  oft  mit  kleineren  Nebenfialen  umgab,  oder  zu  der 
man  in  mehreren  Abstufungen  selbständige  Fialen  hinzufügte  (vgl.   Fig.  382 
U.  383).    Die  Fiale  bildete  mau  aus  zwei  Theilen:  aus  dem  schlanken  Spitz- 
dache,  dem  Riesen  (von  dem  alten  Worte  reisen,  sieh  erheben,  aufsteigen, 
engl.  to  rise),  und  dem  unteren  Theile,  dem  Leibe.  Letzteren 
pflegte  man  durch  blind  aufgemeisseltes  Stab-  und  Masswerk 
zu  verzieren;  ersteren  durch  kleine  Steinblumen,   Krabben, 
auch  Knollen  genannt  (Fig.  385),  die  auf  den  Ecken  gleich- 
sam emporkriechen  und  auch  ihrerseits  die  aufwärts  treibende 
Bewegung  höchst  lebendig  aussprechen.  Aus  der  Spitze  der 
Fiale  blüht  endlich  eine  kreuzförmig  ausladende  Blume  (Fig. 
•  !S(i)  hervor.     Jene  Krabben  liebte  man  überall   auf  schräg 
ansteigenden  Linien  am  Aeusseren,  so  namentlich   auf  den 
Rücken  der  Strebebögen  (vgl.  Fig.  382  u.  383),  anzubringen. 
-  An  einfacheren  Bauten  gibt  man  dem  Strebepfeiler  wohl 
blos  eine  schräge  Bedachung  oder  ein  schlankes  Giebeldach. 
Wie  das   ganze  Strebewerk   in    späteren  Bauten   einfacher, 
nüchterner  behandelt  wird,  wie  namentlich  die  Strebebögen 
dann  oft  eine  schräg  herablaufende  gerade  Linie  bilden,  ohne  alle  reichere 
plastische   Decoration,    erkennt   man   an   der   Seitenansicht   der   Kirche   S. 
Etienne  zu  Beauvais  (Fig.  3S7),  die  überhaupt  die  unschönen- und  mageren 
Formen  der  Spätzeit  veranschaulicht. 

Während  die  Seitenansicht  und   der  Chor  der  gothischen   Kirche  durch  Ki 
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jene  Zerklüftung  unruhig  und  verworren  erscheinen,  stellten  sich  nur  an  den 
Giebeln  des  Kreuzschiffes  und  an  der  Fagade  ruhige  Flächen  in  geschlossener 
Masse  dar.  Die  Kreuzgiebel,  deren  Strebepfeiler  auf  den  vorderen  Ecken  sich 
bisweilen  zu  kleinen  Thürmen  ausbilden .  erhielten  nun  in  der  Regel  ein  Por- 
tal, und  traten  dadurch,  so  wie  durch  ihre  grossere  Massenentfaltung,  vor- 
züglich bedeutsam  hervor.  Dagegen  musste  ein  Hervorheben  der  Kreuzgestalt 
durch  eine  centrale  Thurnianlage  nunmehr  unpassend  erscheinen,  denn  sie 
hätte  dieser  Stelle  eine  zu  sehr  überwiegende  Geltung'  gegeben.  Nur  in  ge- 
wissen ( legenden,  namentlich  in  England, hielt  man  an  einem  mächtigen Thurme 
auf  der  Durchschneidung  von  Langhaus  und  Querschiff  fest:  bei  manchen 
Kirchen  beruht  jedoch  diese  Anlage  auf  der  Benutzung  und  dem  Ausbau 
romanischer  Theile.  In  der  Regel  gab  man  diesem  Punkte  nur  einen  unter- 
geordneten kleinen,  auf  dem  Giebel  sieb  erhebenden  Thurm,  den  sogenannten 
Dachreiter.  Dagegen  wies  man  fortan  den  Thurmbau  fast  ausschliesslich 
der  Fagade  zu. 

Je  unruhiger  die  übrigen  Theile  des  Aeusseren  sieh  zeigten-,  desto  wich- DieFo?ade 
tiger  erschien  es,  das  Wesen  des  Baues  au  der  Facade  möglichst  klar  und 
bedeutsam  auszusprechen.  Die  schönste  Form  ergab  sich  hier,  wenn  man  nach 
dem  Vorgange  der  bedeutenderen  romanischen  Kirchen  zwei  Thiirme,  den 
Seitenschiffen  entsprechend,  aufführte.  Doch  war  bei  den  übermässig  gestei- 
gerten Dimensionen  diese  Doppelanlage  meist  nur  bei  fünt'schiffigen  Kirchen 
in  ganzer  Fidle  zu  entfalten,  so  dass  je  zwei  Seitenschiffe  durch  einen  Thurm 
gedeckt  wurden.  Es  kam  hier  nicht  blos  darauf  an,  die  aufsteigende  Tendenz 
des  ganzen  Baues  in  höchster  Instanz  noch  einmal  auszusprechen  —  denn  das 
hätte  durch  einen  einzelnen  Thurm  noch  bestimmter  geschehen  können  —  ,  son- 
dern es  musste  dem  hochragenden  Mittelbau  durch  zwei  mächtige  Flankirungen 
ein  Rahmen,  den  unselbständigen  Seitenschiffen  ein  Abschluss  geschaffen  wer- 
den. Auch  hier  blieb  man  dem  Grundgesetz  des  gothischen  Styles  treu,  indem 
man  die  Thiirme  aus  mächtigen  Strebepfeilern  und  schwächeren  Füllmauern 
aufwachsen  Hess.  Dadurch  ergaben  sich  von  selbst  drei  Stellen  für  Eingänge, 
die  man  an  den  grossartigsten  Kathedralen  auch  wirklich  durch  drei  Portale 
ausfüllte.  (Diese  Disposition  zeigt  die  unter  Fig.  3Ss  beigegebene  Abbildung 
der  Fagade  des  Doms  zu  Auxerre,  obgleich  der  nördliche  Thurm  nur  bis 
zum  Anfang  der  Spitze,  der  südliche  nur  in  den  unteren  Geschossen  zur  Aus- 
führung gekommen  ist.)  Manchmal  freilich  ist  nur  ein  mittleres  angeordnet. 

An  diesen  Portalen  galt  es,  den  Reichthum  des  Styls  in  höchster  Con-  ''..it.1,- 
centration  zu  zeigen.  Man  ging  auch  hierbei  von  der  romanischen  Portal- 
bildung aus,  indem  man  die  Wandung  nach  innen  in  schrägin-  Richtung  sieh 
verengen  liess.  Allein  nicht  wie  dort  aus  Säulen  und  Mauerecken  bestand  diese 
Abschrägung:  sie  wurde  vielmehr  aus  feinen  vorspringenden  Stäben ,  welche 
bald  die  birnenförmige  Schwingung  der  Gewölbrippen  annahmen ,  zwischen 
tiefen  Hohlkehlen  gebildet.  In  die  Hohlkehlen  stellte  man  auf  kurzen  Säulchen 
Statuen  von  Heiligen,  überdeckt  von  reichen  Baldachinen.  Wegen  ihrer  grossen 
Breite  theilte  man  die  Hauptportale  durch  einen  mittleren  Pfosten,  vor  welchem 
mau  die  Statue  eines  bevorzugten  Heiligen  anzubringen  liebte.  Die  feinen  Laub- 
kapitäle,  welche  in  späterer  Zeit  ganz  beseitigt  wurden,  unterbrachen  nur  auf 
einen  Augenblick  die  verticale  Gliederung,  die  sich  weiter  in  spitzbogiger 
Schwingung  fortsetzt  und  das  Portal  abschliesst.  Hier  werden  die  Hohlkehlen 
ganz  mit  kleinen  Statuen  oder  Gruppen  gefüllt ,  welche  auf  Consolen  stehen, 
die  für  das  unterhalb  folgende  Bildwerk  als  Baldachin  sich  gestalten.  Im  Bogeu- 
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cheitel  stossen  zwei  Baldachine  zusammen.  »So  reich  und  malerisch  diese 
Anordnung  ist,  so  wenig  kann  man  sie  nach  architektonischen  Gesetzen  gut 
heissen  oder  gar  schön  nennen.  Die  Figuren,  deren  Untersatz  je  weiter  nach 
oben  desto  schrägere  Richtung  bat,  seheiuen  jeden  Augenblick  herabfallen  zu 


Fig.  3ss.    Kathedrale  zu  Ahm  fre. 


wollen,  und  geben  einen  unruhigen,  verwirrenden  Eindruck.  Das  flache  Bogen- 
feld  über  dem  Thürsturze  wird  sodann  mit  Reliefs  ausgefüllt,  die  aber  mei- 
stens in  bo  kleinem  Maasss^be  angelegt  werden,  dass  durch  mehrere  horizon- 
tale Ujtheilungen  die  Fläche  nicht  eben  glücklich  eingetheili  ist.  So  rer- 
kümmert  der  gothische  Styl  in  seinem  auf  die  Spitze  getriebenen  Streben,  Alles 
gleichsam  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  am  Aeusseren  die  Mitwirkung  der 
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Plastik,  wie  er  im  Inneren  die  Thätigkeit  der  -Malerei  beschränkt  hat.  Wie 
diese  Kunst  sielt  auf  die  ungenügenden  Darstellungsmittel  farbiger  Glasstücke 
verwiesen  sah,  so  war  die  Plastik  gehindert,  ihre  Figuren,  die  sielt  in  äusserste 
räumliche  Beengung  einzwängen  mussten,  körperlich  frei  und  lebenskräftig 
zu  entwickeln,  sie  halten  last  durchgängig  etwas  Schmalsehulteriges,  wie  der 
vollendete  gothische  Dom  selbst.  In  Deutschland,  wo  die  gothische  Architektur 
in  schärfster  Einseitigkeit  sieh  ausbildete,  vermochte  die  Sculptur  an  der 
Architektur  am  wenigsten  zur  Geltung  zu  kommen;  besser  gelang  es  ihr  in 
Frankreich,  wo  man  die  Facade  oft  gänzlich  mit  Statuen  bedeckte,  dadurch 
aber  freilich  die  Consequenz  des  Systems  schwächte. 

Da  das  Portal  mit  seiner  Gliederung  kräftig  ans  der  Mauerfläche  vor- 1 
sprang,  so  gab  man  ihm  als  oberen  Abschluss  einen  Spitzgiebel,  den  die 

alten  Werkmeister  „Wim- 
perge", d.  h.  Wind-Berge, 
Schutz  vor  dem  Winde,  nann- 
ten. Man  flankirte  ihn  auf 
beiden  Seiten  mit  Fialen,  be- 
deckte seine  Flache  mit  blindem 
Masswerk  und  schmückte  ihn 
auf  den  Kanten  mit  Krabben 
und  einer  Kreuzblume.  Diese 
Wimperge  liebte  man  überall 
da  anzuwenden,  wo  eine  Bogen- 
form  selbständig  aus  der  Mauer- 
masse vortrat,  also  namentlich 
an  den  Fenstern  (Fig.  389), 
auch  wohl  an  den  Chorkapellen, 
um  deren  Dächer  zu  verdecken. 
Auch  die  Seitenansicht  der 
Kathedralen,  die  über  dem 
Dachgesims  in  der  Regel  eine 
< lalerie freien  Masswerks  haben, 
wird  oft  durch  die  über  den 
Fenstern  aufsteigenden  Wim- 
perge belebt.  Durch  die  schlan- 
ken Giebel  erfährt  die  Horizon- 
tale beständige  Unterbrech- 
ungen, wird  das  Einzelwesen 
der  Bantheile  schärfer  ausge- 
sprochen, bekommen  die  oberen 
Theile  einen  noch  leichteren, 
luftigeren  Anschein. 

Weiter  hinauf  wird  nun 
der  mittlere  Tlteil  der  Facade  entweder  selbständig  ohne  Beziehung  auf 
die  beiden  Thürme  behandelt,  oder  man  betont  die  innige  Verbindung  dieser 
Theile  dadurch,  dass  man  die  Hauptgesimse  an  der  ganzen  Breite  der  Facade 
durchführt.  In  lezterem  Falle  folgt  zunächst  ein  den  oberen  Theilen  der 
Schilfe  entsprechendes  Geschoss,  welches  durch  drei  breite  Fenster  ge- 
schmückt ist.  Das  in  der  mittleren  Abtheilung  liegende  erhält  grössere 
Breite  oder  auch  —  namentlich  in   französischen  Kathedralen,  wie  Fig.  390 


Wimperge  vom  Kölner  Dum. 
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auf  nachstehender  Seite  zeigt  —  die  Form  einer  mächtigen  Rose,  die  nun  in 
reichster  Weise  durch  ein  strahlenförmiges  Masswerl?  verziert  wird.  Zwar 
bildet  ein  solches  Rundfenster  einen  Gegensatz  gegen  die  vertikale  Ten- 
denz des  Styles,  aber  dies  gehört  zu  jenen  Inconsequenzen,  aus  welchen  in  der 
Kunst  oft  die  herrlichsten  Wirkungen  hervorgehen.  Häufig  ragt  der  Spitzgiebel 
des  Hauptportals  su  weit  empor,  dass  ein  Theil  des  mittleren  Fensters  (wie 
in  Fig.  38S)  davon  verdeckt  wird;  aueh  ist  wohl  eine  Galerie  von  frei  ge- 
arbeitetem Masswerk  vor  dem  Fenster  aufgeführt,  die  wie  ein  durchbrochenes 
Gitter  sieh  vor  demselben  erhebt.  Der  mittlere  Verbindnngsbau  schliesst  end- 
lich mit  dem  hohen  Giebel  des  Hauptschiffes  ab,  während  auf  beiden  Seiten 
die  Thürme  nun  gesondert  aufstreben.  Mehr  äusserlich  decorativ  muss  es  ge- 
nannt werden,  wenn  eine  horizontale  Galerie,  den  Körper  des  Langhauses 
maskirend,  den  Mittelbau  bekrönt.  So  zeigt  es  die  Facade  der  Kathedrale  zu 
Chartres  (Fig.  391),  welche  ausserdem  durch  die  Strenge  ihrer  frühgothi- 
schen  Bildungsweise  sieh  auszeichnet. 
Thurmbau.  War  an  den  unteren  Theilen  schon  durch  die  mächtigen  Strebepfeiler 

eine  Sonderune,-  der  Thürme  von  dem  Verbindungsbau  gegeben,  so  steigen  die- 
selben in  kräftig'  viereckiger  Masse  weiter  oberhalb  jeder  für  sieh  auf.  Ein 
galeriegekröntes  Gesims  schliesst  sodann  den  Unterbau  ab,  und  in  verjüngter 
Gestalt  steint  achteckig  ein  oberes  Thurmgeschoss  auf,  ebenfalls  durch  schlanke 
Fensteröffnungen  lebendig  gegliedert.  Aus  den  vier  Ecken  des  Unterbaues 
treibt  aber  die  architektonische  Kraft  besondere  schlanke  Fialen  als  Seiten- 
thiirmelien  auf,  die  den  mittleren  Kern  begleiten.  Dieser  schliesst  in  luftiger 
Hohe  mit  Wimpergen  ab,  aus  deren  unteren  Ecken  dann  der  steile  achteckige 
Helm  emporsteigt.  Wie  aber  das  Stylgesetz  dieser  Architektur  die  Massen 
nach  oben  abnehmen  und  immer  leichter  und  luftiger  werden  lässt,  so  war  es 
die  höchste  Consequenz  des  Princips,  wenn  man  den  Thurmhelm  als  ganz 
durchbrochenes  Gehäuse  aufführte.  Man  Hess  daher  acht  mächtige  Rippen  auf 
den  Ecken  aufsteigen,  die  man  mit  Krabben  reich  besetzte.  Zwischen  sie 
spannte  man  ein  Netz  von  horizontalen  Stallen,  dessen  Oeffnungen  mit  freiem, 
filigranartig  durchbrochenem  Masswerk,  mit  Rosetten  und  Pässen  verschiedener 
Art  ausgefüllt  wurden.  Auf  der  Spitze  erhob  sich  eine  mächtige  Kreuzblume. 
Dieser  Wunderbau  durchbrochener  Thurmhelme  ist  freilich  nur  in  Deutsch- 
land zur  höchsten  BlUthe  gekommen ,  in  den  anderen  Ländern  findet  ersieh 
sehr  selten.  Er  ist  ein  staunenswertster  Beweis  von  der  grossartigen  Kraft  und 
Consequenz  des  gothischen  Systems,  welche  selbst  auf  dem  höchsten  Punkte 
mit  genialer  Rücksichtslosigkeit  gegen  Alles,  was  praktisch  und  zweckmässig 
zu  nennen  ist,  nur  der  Verwirklichung  Beines  Ideals  nachstrebt.  Denn  abge- 
sehen vmi  der  Onzweckmässigkeil  solcher  durchbrochenen  Steindächer,  unter 
welchen  das  wirkliche  Bolzdach  sieh  verbirgt,  abgesehen  von  der  dadurch  in's 
Unausführbare  angewachsenen  Riesenhaftigkerl  des  Bauplanes,  der  denn  auch 
niemals  zur  vollen  Ausführung  gekommen  ist,  lässt  sieh  auch  kein  einziger 
Standpunkt  gewinnen,  von  welchem  aus  die  Durchbrechungen  dem  Beschauer 
sieh  in  klarer,  harmonischer  Weise  darböten.  Ihre  Verschiebungen  setzen  das 
Auge  stets  auf's  Neue  in  Verwirrung,  und  liefern  einen  abermaligen  Beweis 
\mi  der  eigensinnigen  Consequenz,  mit  welcher  <]i'V  gothische  Styl  dem  Steine 
-einen  spitzfindigen  mathematischen  Calcül  aufzwang.  Eins  der  edelsten  Bei- 
spiele snlchei-  Thurmanlage  bietet  das  Münster  zu  Frei  burg  im  Breisgau  dar, 
dessen  Abbildung  wir  unter  Fig.  392  beifügen.  Freilich  sind  hier  die  unteren 
Theile  in    ihrer   zu    kahlen    Erscheinung   nicht    auf  einen    so    reichen  Oberbau 
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berechnet,  auch  ist  der  achteckige  Aufsatz  nicht  in  organischer  Weise  ans  dein 
viereckigen  Unterbau  entwickelt,  indess  zeigt  die  durchbrochene  .Spitze  das 
gothische  System  in  schöner  Entfaltung  und  glücklicher  Vollendung. 

!'.     .,11. .11.  Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darstellung  stets  die  glänzendsten  Denk- 

mäler des  gothischen  Styles .  im  Auge  gehabt,  weil  sieh  an  ihnen  allein  der 
Geist  jener  Architektur  voll  und  erschöpfend  ausspricht.  Es  bleibt  noch  übrig, 
die  Ornamentation  des  Aeusseren  mit  einigen  Worten  zu  bezeichnen.  Wie 
dieser  Styl  die  Masse  des  Bauwerks  in  ein  System  von  Einzelgliedern  auflöst, 
die  nach  oben  in  feine  durchbrochene  Spitzen  sich  verjüngen,  so  ist  nun  auch 
der  ganze  bauliche  Körper  mit  einem  Netze  zierlichen  Masswerks  bedeckt. 
Doch  wird  auch  dabei  in  guter  Zeit  das  Gesetz  beobachtet,  dass  die  unteren 
Theile  einfach,  massenhaft  behandelt,  die  oberen  immer  reicher  und  leichter 
sich  entwickeln  müssen.  So  bewundernswürdig  nun  auch  die  Consequenz  ist, 
mit  welcher  dieselbe  mathematische  Form  an  allen  Baugliedern  sich  gleichsam 
auf's  Nene  hervorbringt,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht  verkennen,  dass  dieser 
Reichthum  auf  einer  gewissen  Beschränktheit,  auf  einer  Armuth  an  Motiven 
beruht,  die  wiederum  durch  die  eiserne  logische  Folgerichtigkeit  des  Systems 
bedingt  wird.  Vegetabilischer  Schmuck  wird  nur  in  untergeordneter  Weise  an 
den  Kapitalen  der  Portale  und  Fensterpfosten  und  in  den  Hohlkehlen  der 
Fensterumrahmung  und  der  Gesimse  angewendet.  Auch  hier  besteht  dasLaub- 
werk  nicht  ■•ms  einer  innerlich  verschlungenen  Arabeske ,  sondern  erscheint 
nur  lose  in  Reihen  aufgeheftet,  als  wollten  sich  die  der  Natur  frei  entlehnten 
Formen  unter  all  den  abstract  mathematischen  Gestaltungen  deutlich  als  fremd- 
artiger Schmuck  ankündigen.  Thierfiguren  kommen  nur  in  den  barock-phan- 
tastischen Wasserspeiern  vor.  Die  menschliche  Gestalt  endlich  findet  ebenfalls 
nur  eine  örtlich  beschränkte  Anwendung  an  den  Portalen.  Nur  bei  den  früh- 
gothischen  Bauten  Frankreichs  ist  an  Portalen,  Vorhallen,  Galerien  eine  überaus 
reiche  Anwendung  von  Freisculptur  und  Reliefbildwerken  gemacht. 

Kntik!.-  Vergleichen  wir  schliesslich   die  gothische  Architektur  mit  der  roniani- 

"  sehen,  so  ist  der  srrossartiee  Fortschritt  in  eonstruetiver  Beziehung ,  der  den 
gothischen  Styl  zum  Ausdruck  der  höchsten  bis  jetzt  erreichten  P.efreiung  von 
den  Fesseln  des  Materials  macht,  nicht  zu  verkennen.  Aber  in  seiner  kühnsten 
Consequenz  verfallt  er  sofort  einer  Einseitigkeit,  die  wir  als  notwendiges  Er- 
gebniss  einer  Zeitrichtung  wohl  bewundern,  nicht  aber  als  nachahmenswert!] 
anpreisen  dürfen.  Wir  können  nicht  vergessen,  dass  der  gothische  Dom  mit 
einem  unermesslicheii  Aufwand  von  Mitteln  ein  Ganzes  darstellt,  das  beinah 
der  Natur  und  der  Zweckmässigkeit  /.um  Trotz  errichtet  zu  sein  scheint.  Dass 
zur  Herstellung  eines  Innenraumes  hier  ein  Aufwand  gemacht  ist,  der  zu  dem 
praktisch  Erreichten  in  keinem  Verhältniss  mehr  steht ,  wollen  wir  weniger 
hervorheben:  denn  auch  der  antike  Marmortempel  überschritt  weit  das  Maass 
strenger  Zweckmässigkeit.  Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass,  wie 
L.  Lange  richtig  bemerkt ,  die  Aufgabe  der  Architektur  nicht  darin  besteht, 
Ideale  zu  realisiren,  sondern  das  Reale  zu  idealisiren.  Das  Erstere  [hat  dei 
gothische  styl  versucht.  Betrachten  wir  diese  Wunderbauten,  die  mit  tausend 
und  abertausend  feinen  Spitzen,  ohne  welche  dieser  Styl  der  Nüchternheil  an- 
heimfällt, der  Vernichtung  ihre  Arme  entgegenstrecken;  die  so  kolossal  ge- 
dacht sind,  dass  sie  beinah  nie  zur  Vollendung  gekommen,  ja  meistens  in  ihren 
älteren  Theilen  schon  zerstört  sind,  ehe  sie  noch  die  Vollendung  erreicht 
haiien;  die  in  ihren  riesigen  Strebepfeilermassen,  wie  in  den  uff  mit  den  Ge- 
wölben Lrar  nicht  innerlich  verbundenen  Strebebögen  eine  über  die  statischen 
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Stellt  man  sich  aber  auf  einen  höheren  Standpunkt  und  beschaut  diese  Geschieh». 
Riesendome  mit  den  Augen  des  Historikers,  so  wird  man  die  Opposition  desu"r'tl8'"is 
Verstandes  bald  verstummen  sehen  und  zur  lebhaftesten  Bewunderung  sich 
hingerissen  fühlen.  Von  der  Höhe  dieses  Gesichtspunktes  erscheint  der  gothi- 
sche  Dom  als  die  höchste  Verkörperung  des  christlich-mittelalterlichen  Geistes. 
Es  ist,  als  ob  alle  Kräfte  jener  wunderbaren  Zeit  sich  in  ihm  vereinigt  hätten, 
in  einer  der  glänzendsten  Kunstschöpfungen  aller  Zeiten  sich  zu  offenbaren. 
In  keiner  anderen  Epoche  der  Geschichte  ist  der  ganze  Inhalt  einer  Zeit  so 
ausschliesslich  in  den  Werken  einer  einzigen  Kunst  ausgestrahlt  worden,  hat 
diese  eine  Kunst  alle  gestaltende  Kraft  so  völlig  absorbirt,  wie  hier.  Deshalb 
finden  wir  den  höchsten  Freiheitsdrang,  die  geniale  Kraft  zur  Individualisi- 
rung,  die  erdvergessende  religiöse  Begeisterung,  die  selbst  die  Gesetze  der 
Natur  spiritualistisch  umzubeugen  sucht,  im  gothischen  Dom  auf's  Gross- 
artigste verkörpert 

Von  diesem  Punkte  aus  haben  wir,  um  das  Wesen  der  gothischen  Arclii-  im 
tektur  völlig  zu  verstehen,  einen  vergleichenden  Blick  auf  den  griechischen Domundhder 
Tempel  zu  werfen.  Schroffere  Gegensätze  lassen  sich  nicht  ersinnen.  Der  grie-  griechische 
chische  Tempel,  breit  auf  der  Erde  gelagert  und  massig  aufstrebend,  mit  sanft 
ansteigendem  Dache  schliessend,  wie  spricht  er  ruhiges,  irdisches  Genügen 
sii  rein  und  klar  aus!  Der  gothische  Dum,  auf  engem  Grundplan  schmal  sich 
hinzeichnend,  des  rastlosen,  himmelanstrebenden  Aufschiessens  kein  Ende 
wissend,  wie  athmet  er  den  sehnsüchtig  nach  dem  Jenseits  ringenden  Geist 
des  Mittelalters!  Jener  tritt  in  plastischer  Geschlossenheit  als  einheitliches 
Ganzes  Mir  uns  hin,  im  Inneren  minder  bedeutend,  seine  ganze  Schönheit  am 
Aeusseren  entfaltend.  Dieser,  ein  malerisches  Conglomerat  von  lauter  Ein- 
zelarchitekturen, zeigt  selbst  am  glänzendsten  Aeusseren  einen  innerlichen 
Charakter,  der  mit  seinem  zerklüfteten,  räthselhaften  Strebesystem  und  mehr 
noch  mit  seinen  Portalen  den  fragenden  Blick  ins  Innere  hineinzieht,  um  dort 
mit  einem  neuen  Räthsel  die  Räthsel  des  Aeusseren  zu  beantworten.  Der 
antike  Tempel  hat  eine  einfache,  schlichte  Zusammensetzung,  eine  auf  den 
natürlichen  Kräften  des  Materials  beruhende,  in  hohem  Grade  beschränkte  Con- 
struetion,  die  aber  ihr  ruhiges  Genügen  eben  so  lebendig  als  klar  in  der  Formen- 
sprache ihrer  Glieder  kund  gibt.  Der  gothische  Dom  ist  ein  complicirtes,  aus 
scharfsinnigster  Berechnung  aufgebautes,  die  natürlichen  Gesetze  der  Schwere 
in  ein  künstliches  System  auflösendes  Ganzes,  dessen  Wesen  sich  in  einer  Fülle 
weicher,  feiner,  mit  leisesten  Uebergängen  aus  einander  hervorwachsender 
Glieder  ausdrückt.  Dort  ist  der  scharfe  Gegensatz  aufsteigender,  stützender 
und  horizontaler,  gestützter  Glieder:  hier  ein  ununterbrochenes  Aufschiessen 
vertiealer  Einzelheiten.  Während  daher  die  antike.  Architektur  in  ihrer  Strenge 
sich  den  vegetabilischen  Formen  fern  hält,  scheinen  am  gothischen  Bau  die 
Glieder  nach  Art  einer  Pflanze  aufzuschiessen  und  sich  zu  verästeln.  Fassen 
wir  dies  Alles  in  ein  Wort  zusammen,  so  ist  dem  antiken  Tempel  der  Charakter 
strenger  Objectivität  und  Männlichkeit  eigen,  während  der  gothische  Dom  als 
Ausdruck  subjeetiver  Empfindung,  zarter  Weiblichkeit  sich  darstellt. 


Fnsere  Schilderung  des  gothischen  Styls  hatte  vorzüglich  die  grossen    Andere 
reich  entwickelten   Kathedralen    im  Auge,  an  welchen  sich    die  Architektur  Anl"8en' 
zumeist  ausbildete.    Dass  die  Gothik  aber  auch   für  kleinere  Werke   aller  Art 
gerecht  war,  braucht  kaum   bemerkt  zu  werden ;  nur  freilich  lässt  sich   nicht 


bauten. 
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leugnen,  dass  gerade  dieser  Styl  durch  einfachere  Behandlung,  durch  Be- 
schränkung des  Grundplanes  und  der  Ausstattung-  viel  von  seinem  Zauber  ein- 
trägst. Die  schlichteste  romanische  Kirche  kann  noch  grossen  Reiz  gewähren, 
weil  das  Wesen  jener  Architektur  auf  Einfachheit  beruht:  eine  schlicht  be- 
handelte gothische  Kirche  verfällt  dagegen  fast  immer  der  Nüchternheit.  So- 
dann ist  festzuhalten,  dass  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Plananlagen, 
wie  sie  der  romanische  Styl  darbot,  in  der  Gothik  nicht  mehr  stattfindet.  Fs 
handelt  sieh  hier  vielmehr  um  ein  Weniger  oder  Mehr,  und  selbst  die  unge- 
wöhnlicheren Grundrissformen  der  früheren  Zeit  werden  jetzt  immer  seltener. 
Dagegen  brachte  es  die  mit  dem  Wohlstande  gesteigerte  Baulust  zu  einer 
ungemein  reichen,  ja  prachtvollen  Ausbildung  aller  jener  für  profane  Zwecke, 
sei  es  der  Allgemeinheit,  sei  es  der  Einzelnen  dienenden  Werke.  Kaufhäuser, 
Gildenhallen,  Rathhäuser,  Brunnen,  ja  selbst  die  Befestigungsmauern  mit  ihren 
Thoren  und  Thürmen,  zeugten  von  dem  Selbstgefühl  und  der  Kunstliebe  der 
Bürger.  Es  war  wieder  einmal  eine  jener  Glanzepochen  der  Architektur  ange- 
brochen, wo  eine  höhere  künstlerische  Ausbildung  selbst  bei  den  Werken  all- 
täglichen Nutzens  und  gemeiner  Zweckmässigkeit  Bedürfniss  war.  Obwohl 
bei  diesen  Bauten  durch  Material,  Landessitte,  ortliche  Verhältnisse  grosse 
Verschiedenheiten  herbeigeführt  wurden,  so  treten  die  Grundzüge  des  gothi- 
schen  Styls  auch  an  ihnen  deutlich  hervor.  Die  Portale  zeigen  sich  meistens 
spitzbogig  gewölbt,  die  Fenster  zum  Theil  eben  so  nach  Analogie  der  Kircken- 
fenster,  oft  aber  auch  mit  geradem  Steinbalken.  Dagegen  pflegt  an  ihnen  eine 
Theilung  durch  aufsteigende  Steinpfosten,  die  dann  wieder  durch  einen  hori- 
zontalen Stab  gekreuzt  werden,  durchgeführt  zu  sein.  Immer  ist  aber  die  l'ro- 
Glirung  der  Portale  und  Fensterwände  mit  den  tief  eingezogenen  Kehlen  und 
scharf  vorspringenden  Gliedern  bezeichnend.  Auch  die  Gesimse,  welche  de 
Stockwerke  abtheilen,  folgen  der  an  den  kirchlichen  <  iebäuden  bereits  erwähnten 
Form.  Wichtig  ist  besonders  die  Dachbildung.  Weniger  durch  die  Bedürfnisse, 
als  vielmehr  durch  ein  bestimmtes  Stylgefühl,  ist  die  angemein  steile  Auslei- 
hung des  Daches  bedingt.  Meistens  bietet  es  nach  der  Strasse  seinen  Giebel 
zur  Schau,  der  dann  oft  in  lebendiger,  organischer  Weise  ausgebildet  wird. 
Man  lässt  vom  Hauptgesims  lisenenartige  Wandstreifen  emporsteigen.  Durch 
diese  wird  der  Giebel  in  einzelne  verticale  Felder  getheilt.  Jedes  Feld  wird 
für  sich  mit  einem  verzierten  Giebelchen  oder  auch  mit  einem  horizontalen 
Gesims  geschlossen.  Die  Liseneu  erhalten  dagegen  eine  Fialenbekrönung.  So- 
dann werden  die  hohen,  schmalen  Wandfelder  durch  mehrere  Reihen  von  fenster- 
artigen Oeffhnngen  belebt.  Diese  reiche  Durchbrechung,  dies  lebendige  Auf- 
streben liegt  durchaus  im  Charakter  des  gothischen  Styles.  Wir  lügen  ein  Bei- 
spiel solcher  reichen  Giebelbildung  an  einem  Wohnhause  zu  G  reifswald  unter 
Fig.  393  bei.  welches  zugleich  als  Prachtwerk  polychromer  Backstein-Archi- 
tektur Kelten  kann.  Dieser  stattliche  Giebelbau  ist  indess  sehr  häufig  nur  ein 
decoratives  Architekturstück,  dessen  Höhe  die  wirkliche  Dachhöhe  weit  Über- 
ragt. Die  Langseiten  der  grösseren  Gebäude,  wenn  sie  nach  der  Strasse  hin 
ebenfalls  sichtbar  wurden,  bekrönte  man  in  der  Regel  mit  einem  odermehreren 
giebelartigen  Aufsätzen,  hinter «  eichen  man  die  Seitenflächen  des  Indien  I  »acnes 
verbarg.  Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildung  solcher  Decoration  gibl  die  Ab- 
bildung der  Dachbekrönung  des  ehemaligen  Schauhauses  zu  Nürnberg  (Fig. 
394).  Im  l  ebrigen  verfuhr  man  ziemlich  frei  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues 
je  uach  den  Erfordernissen  und  örtlichen  Bedingungen,  ohne  eine  strenge  Sym- 
metrie als  unerlässlich  anzuerkennen.    Vielmehr  lieg!  gerade  in  einer  gewissen 


Fig.  393.    Haus  zu  Greifswald, 
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Regellosigkeit  ein  hoher  malerischer  Reiz  dieser  Gebäude.  Die  Rathhäuser 
schmückte  man  gern  mit  einem  Thurme,  der  entweder  in  schlanker  Spitze  auf- 
steigend, oder  mit  einem  Zinnenkranze  sehliessend,  die  Bedeutung  des  Ge- 
bäudes kräftig  aussprach.  Ausserdem  fügte  man  wohl  der  Facade  einen 
Erkerausbau  hinzu ,  der  in  der  Regel  dem  Versammlungssaal  als  kleine 
Kapelle  diente. 


- 


Wolin- 


Manches  Gemeinsa in  Anordnung  und  Ausführung  erhielten  die  bürger- 
lichen Wohngebäude,  [n  der  Regel  legte  man  sie  auf  schmalem  aber  tiefem 
Grundplane  in  dichtgedrängten  Reihen  an.  Häufig  haben  sie  in  der  Front  eine 
Breite  von  nur  drei  Penstern.  Diese  rückte  man  dichl  zusammen,  bildete  sie 
hoch  und  breit,  schied  sie  durch  schmale  Mauerpfeiler  undtheilte  die  einzelnen 
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durch  Steinpfosten,  so  dass  nur  auf  den  beiden  Ecken  eine  grössere  Mauer- 
fläche sieh  bot.    Erker,  die  oft  als  Eckthürme  vorspringen,  dienten  als  beson- 
derer Schmuck  der  Facade.    Auch  liebte  man  Figuren  auf  Consolen  und  unter 
zierliehen  Baldachinen  anzubringen.     Den  Giebel  ordnete  man  in   der  bereits 
beschriebenen  Weise  an.    Manchmal  aber  gab  man  dem  Gebäude  ein   hohes 
Walmdach,  wie  am  steinernen  Hause  zu  Frankfurt  a.  M.,  Fig.   408,  dessen 
pyramidalisch  zurückweichende  Spitze  man  durch  eiuen  kräftigen  Fries  und 
Zinnenkranz  zum  Theil  verdeckte,  so  dass  der  Bau   dadurch  den  Schein  eines 
horizontalen  Abschlusses  und  zugleich  einen  burgähnlichen  Charakter  erhielt. 
Sil  bildeten  die  meist  schmalen,  hohen  Häuser,  dicht  an  einander  gedrängt, 
eine  Reihe  selbständig  aufsteigender  Massen,  welche  in  ihrer  Geschlossenheit 
und  der  durch  den  Giebel  scharf  hervorgehobenen  Besonderheit  ein  sprechendes 
Bild  der  aus  freien,  mannhaften  Bürgern  bestehenden  städtischen  Gemeinden 
des  Mittelalters  gewähren.    Oft  ruht  der  vordere  Theil  des  Hauses  auf  kräf- 
tigen Pfeilern  und  Bügen,  so  dass  eine  Art  von  überwölbter  oder  flachgedeckter 
Vorhalle  sich  vor  dem  Hause  hinzieht.  Diese  setzt  sich  dann  gewöhnlich  unter 
den  Nachbarhäusern  fort,  so  dass  ein  ununterbrochener  Bogengang,  die  soge- 
nannten „Lauben",  zum  Vortheil  des  gewerblichen  Verkehrs  und  Kleinhandels 
sich  an  den  Strassen  hinzieht.  Im  Uebrigen  hatten  die  Häuser  bei  aller  Schön- 
heit des  Aeusseren  nicht  viel  Luft  und  Licht,  auch  im  Inneren  weder  grosse 
Bequemlichkeit  noch  besonderen   Schmuck.     Mit  dem ,  was  der  Bürger  zum 
Prunk  aufwandte,  wollte  er  zugleich  nach  aussen  repräsentiren,  damit  ein  Strahl 
seines  Glanzes  auf  die  Vaterstadt  zurückfiele.  Bei  der  inneren  Anordnung  bildet 
last  überall,  besonders  in  den  Handelsstädten,  ein  grosser  Flur,  in  dessen  hohe, 
geräumige  Halle  man  von  der  Strasse  aus  unmittelbar  eintritt .  das  Centrum 
für  den  V erkehr  des  Hauses.     Namentlich  in   den   Wohnhäusern   der  reichen 
Kaufherren  ist  hier  derOrt  für  das  geschäftliche  Leben,  das  von  einer  daneben 
oder  auch  im  Hintergrund   der  Halle  angebrachten  Comtoirstube  aus  geleitet 
wird.    Eine  Treppe  führt  von  der  Halle  zu  einem  Söller,  der  die  Verbindung 
mit  den  Wohn-   und  Schlafgemächern  des  oberen  Geschosses  vermittelt,  und 
von  dessen  Brüstung  man  den  unten   vor  sich  gehenden  Verkehr  beobachten 
kann.    Bisweilen  schliesst  im  Erdgeschoss  sich  noch  ein  grösseres  saalartiges 
Zimmer  für  die  Familie  an,   dem  dann  die  Wirthschaftsräume  und  die  hohe 
helle  Küche  nach  der  Tiefe  des  schmalen,  langgestreckten  Hofes  folgen.  Weite 
Vorrathsräume  bieten  die  Speicher  der  hoch  aufragenden  Dächer.     Anord- 
nungen dieser  Art  findet  man  namentlich  in  norddeutschen  Städten,  besonders 
in  Lübeck  und  Danzig  noch  vielfach  gut  erhalten. 


3.    Die  äussere  Verbreitung  des  gothischen  Stjis. 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler  in  den  verschiedenen  Län-  Reiohthum 
dem  werden  wir  unter  den  wichtigeren  nur  die  hervorragendsten  nennen,  daIK.llk^ilenl  ■ 
die  aufs  Höchste  gesteigerte  massenhafte  Produetion  jener  Epoche  uns  zu 
solcher  Beschränkung  zwingt.  Sodann  ist  im  Voraus  noch  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  meisten  grösseren  gothischen  Kirchen  aus  Bestandtheilen  dermannich- 
l'achsten  Iiauepocheii  zusammengesetzt  sind,  da  man  nicht  allein  romanische 
Reste  oft  beibehielt,  sondern  auch  bei  den  kolossal  angelegten  Kathedralen 
oft  Jahrhunderte  lang  zu  bauen  hatte,  so  dass  sich  die  verschiedenen  Wand- 
lungen des  Styles  manchmal  an  demselben  Bauwerke  nachweisen  lassen. 
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a.    In  Frankreich  und  den   Niederlanden. 

Epochen.  Dass  der  gothische  Styl  im  nordöstlichen  Frankreich,  dem  alten  Franzien, 

ja  genauer  gesagt  in  der  Schule  von  Paris,  zuerst  entstanden  ist  und  von  dort 
sich  nach  allen  Seiten  weiter  verbreitet  hat,  wurde  bereits  bemerkt.  Die  nörd- 
liche Haltte  Frankreichs  blieb  auch  in  der  Folge  der  Sitz  dieses  Styles;  je 
weiter  nach  »Süden,  desto  lauer  verhielt  man  sich  in  Aufnahme  desselben,  da 
die  altheimische  romanische  Hauweise  der  Sinnesrichtung  jener  Gegenden  besser 
entsprach.  Man  unterscheidet  nun  in  Frankreich  wie  in  den  übrigen  Ländern 
drei  Hauptepochen  des  gothisehen  Styles.  die  man  als  primäre,  secundare  und 
tertiäre  bezeichnet  hat.  Die  erste  würde  das  dreizehnte,  die  zweite  das  vier- 
zehnte, die  dritte  das  fünfzehnte  und  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
ungefähr  umfassen,  l'.ezeichnender  sind  jedoch  für  die  drei  Perioden  die  Aus- 
drücke: strenger,  freier  und  ausartender  (oder  Flamboyant-)  Styl. 

Charakter.  Für  die  Charakteristik  der  gothisehen  Architektur  in  Frankreich*)  mögen 

im  Allgemeinen  die  Grundzüge  gelten,  die  wir  bei  der  Darstellung  des  Systems 
bereits  entwickelt  haben.  Nur  ist  festzuhalten,  dass  hier  der  Styl  nicht  wie  in 
anderen  Ländern  sofort  in  fertiger  Form  auftritt,  sondern  dass  Frankreich  es 
war,  welches  den  neuen  styl  zu  gestalten  und  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stndieii  allmählich  auszuprägen  hatte.  Daher  ist  unter  allen  gothisehen  Werken 
der  Welt  die  Betrachtung  der  nordfranzösischen  Monumente  von  höchstem  ln- 
tereSSe,  weil  man  hier  schrittweise  verfolgen  kann,  wie  die  neue  Hauweise  sich 
aus  dem  Schoosse  der  romanischen  Tradition  losringt,  zuerst  noch  eine  Menge 
Formgedanken  jenes  älteren  style*  beibehält  und  nur  allmählich  sieh  mehr 
und  mehr  von  denselben  befreit.  Gerade  dies  Hingen  und  Streben  nach  einer 
neuen  architektonischen  Schöpfung  verleiht  den  in  Frankreich  so  zahlreich  vor- 
handenen Werken  jener  ersten  Epoche  einen  Hauch  der  Unmittelbarkeit,  Frische 
und  Jugendlichkeit,  welcher  gerade  diese  Werke  vorzugsweise  zum  anziehenden 
Gegenstande  des  Studiums  macht.  In  späterer  Zeit,  etwa  seit  dem  Beginn  des 
14.  Jahrh.,  zeigt  die  französische  Gothik  eben  so  wie  die  Denkmäler  der  übrigen 
Länder  den  fertig  ausgeprägten  Styl,  wie  er  oben  geschildert  wurde;  doch  ist 
zu  bemerken,  dass  auch  jetzt  häutig  die  äusserste  Consequenz  nicht  erstrebt 
wird;  dass  das  horizontale  Element  nicht  so  entschieden  zurückgedrängt  ist 
wie  an  den  edelsten  deutschen  Denkmälern;  dass  namentlich  die  Facade  (vgl. 
Fig.  391  aufs.  189)  durch  ein  grosses  Rosenfenster  and  statuengeschmückte 
Galerien  in  wohlthuender,  acht  künstlerischer  Weise  <h'n  Horizontalismus  auf- 
recht hält  Auch  die  Thürine  schwingen  sich  selten  zu  der  kühnen  Durch- 
brechung des  Helms  auf.  die  wir  in  Deutschland  mehrfach  linden  werden;  sie 
haben  entweder  eine  schlanke  Steinspitze,  oder  sind  auch,  ohne  achteckiges 
Obergeschoss,  mit  einer  horizontalen  Galerie  geschlossen. 

Nordfranzö'-  Die  const  lllctivell  ( ll'lindgeilanken    des    Systems    winden    zuerst     villi    den 

nordfranzösischen  Baumeistern  so  ausschliesslich  festgehalten, dass  dieDetail- 
bildimg  oft  noch  ganz  romanisch  ist,  während  die  Construction  bereits  das  neue 
Gesetz  kund  gibt.  Ja  in  den  ersten  gothisehen  Bauten  ist  selbst  der  halbkreis- 


i  Ui   LiteratU!   derselben  ftndel  sich  griisstenthells  in  den  oben  gl  Itc  120  angeführten  Hauptwerken, 

Roter  denen  Viottet  le  Duc'    Dlcti     nairi    besondei     wichtige    LufBchlUsse  über  die  1 ire  Entwich ■ 

htc  der  franzti  »Ischen  Gothlli   bietet      Dazu  sind  za  vergleichen       iWiitlinffton'i  Hlstorical    urve; 
-.f  the  ecclesiastical  antlquitles  ••('  France  (London  1809)  und  oln  aufsat2  in  derForal  ■  n  Bauzeltong 

■■"in  •'  I         '  Paris  I bichtlicli  Im  Mittelalter"      Die  erste  nach  Maassgabe  des 

fr  1       chu       vollständige  Daratell les  ßntwlcklungsgan  thlschen 

tyles  In  Fraukrelch  hat  In  lichtvoller  und  scharf« Igei  Welsi   i         ' "..  \    i; Qoschlohte 

der  bili  I  Düsseldorf  1855)        eben      i»i    i  bat,   unterstütz!  I  erweitert  durch  eigene  An 

unserer  Behandlung  ii    Rl  dient. 
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förmige  Chorschluss  mit  Beinern  Umgang  und  radianten  Halbkreisnischen,  ganz 
wie  ihn  die  romanische  Epoche  in  Frankreich  ausgebildet  hatte,  völlig  bei- 
behalten. So  zeigt  es  sich  in  dem  frühesten,  entschieden  gothisch  ausgeführten 
Bauwerke  Frankreichs,  dem  vom  AbtSuger  gleich  nach  i  14ll  bereits  erbauten 
(hui-  der  berühmten  Abteikirche  S.  Denis  bei  Paris,  der  Grabstätte  der  fran-  s.  Denis 
fcösischen  Könige  seit  der  Merowingerzeit.  Hier  tritt  zum  ersten  Mal  an  Ar- 
kaden, Gewölben  und  Fenstern  der  Spitzbogen  ausschliesslich  auf ,  doch  hat 
der  i 'hm- noch  die  reiche  romanische  Form ,  einen  Umgang  mit  sieben  halb- 
kreisförmigen Kapellen.  An  der  Faeade  dagegen,  die  1140  beendet  wurde, 
wechseln  noch  Spitzbogen  und  Rundbogen,  wie  denn  auch  die  ganze  Concep- 
tion  derselben  genau  mit  dem  im  nördlichen  Frankreich  ausgebildeten  romani- 
schen Facadentypus  übereinstimmt. 
Ungefähr  aus  derselben  Epoche  folgt 
nun  eine  Gruppe  von  Kirchen,  welche 
in  derselben  Anlage  des  Grundplans, 
in  der  gleichen  Ausbildung  der  Con- 
struetion  mit  jener  ersten  zusammen- 
hangen, nur  dass  sie  an  den  Fenstern 
meistens  noch  den  Rundbogen  zeigen. 
Dahin  gehört  zunächst  die  Kathedrale 
von  Noyon,  nach  einem  Brande  vom  Kathedrale 
.1.  1131  erneuert,  im  Grundriss  mit  der1' ""  v"v"" 
bemerk enswerthen,  an  die  grossen  rhei- 
nischen Kirchen  des  romanischen  Styles 
erinnernden  Gestaltung  der  Kreuzarme 
i  n  halbkreisförmigem  Schluss  ( Fig.395). 
Das  Langhaus  hat  die  dieser  Gruppe 
gemeinsame,  ebenfalls  noch  auf  älterer 
Tradition  beruhende  Anlage  vollstän- 
diger Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
welche  sich  (vgl.  Fig.  396)  mit  Säulen- 
arkaden  gegen  den  Mittelraum  öffnen;  darüber  aber  zieht  sich  noch  als  Wand- 
decoration ein  eigentliches  Triforium  mit  kleinen  Säulenstellungen  hin*).  Wie 
bei  diesen  Bauten  das  Aeussere  sich  gestaltet,  namentlich  wie  an  den  runden 
Mauern  derf'hortheile  die  schweren,  massenhaft  aufgeführten  Streben  noch  als  ein 
bluss  äussei'lich  hinzutretendes  Element  sich  kundgeben,  veranschaulicht  die  auf 
Seite  499  unter  Fig.  39S  beigegebene  Choransicht  der  Kirche  NotreNotn  d 
Dame  in  Chälons,  welche  von  1157  bis  1183  vollständig  neu  gebaut  wurde'"0"1"" 
und  die  consequente  Anwendung  des  Spitzbogens  auch  an  den  zu  dreien  grup- 
pirten  Fenstern  zeigt.  In  der  Entwicklung  des  Chorgrundrisses  findet  dadurch 
eine  Aelinlichkeit  mit  der  Anlage  von  S.Denis  statt,  dass  eine  zweite  im  weiten 
Halbkreise  gestellte  Säulenreihe  sich  als  Abschluss  der  Umgänge  dicht  vor 
die  Kapellen  legt,  um  die  Gewölbe  und  Scheidbögen  aufzunehmen.  An  dem 
auf  S.  500  unter  Fig.  399  gegebenen  Chorgrundriss  von  S.  Remy  zu  Rheims,  s.  Remy  in 
der  dritten  Kirche  dieser  Gruppe,  gegen  1 164—  MSI  im  Chor  und  der  West-  1!heims- 
faeade  neu  aufgebaut,  spricht  sich  diese  etwas  complicirte  Anlage,  die  schon 
zu  Noyon  mit  einer  klareren,  einfacheren  Anordnung  vertauscht  war,  deutlich 
aus.    Für  die  Arkadenbildung  in  diesen  Kirchen  ist  meistens  der  Wechsel  von 


Kathedrale  zu  N03  on, 


*)  Wie  diese  Anordnung  nach  Deutschland  auf  die  Kirche  S.  Georg  zu  Limburg  überging,  veranschau- 
licht ein  Vergleich  mit  dem  auf  S.  37n  mitgetheüten  Durchschnitt  der  letzteren. 
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i  i      196    Kathedr.  211  Noyon 
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zu  Li 


I  1  zu  Blols. 


Säule  und  gegliedertem  Pfeiler  zur  An- 
wendung gekommen,  das  System 
schmaler  Gewölbjoche  aber  sclion 
damit  verbunden.  In  8.  Iiemy  er- 
scheint auch  das  Querhaus  bereits 
in  bedeutender  dreischiffiger  Gestalt'. 
Ungefähr  die  gleiche  Stute  der  Ent- 
wicklung bietet  die  kleine,  zierlich 
durchgeführte  Kirche  S.  Laumer  zu 
Blois,  erbautvon  113S— 1210  (Fig. 
397).  Durch  den  Adel  und  Reichtimm 
ihrer  noch  romanisch  behandelten 
Kapitale  sieht  sie  den  älteren  Theilen 
der  Kathedrale  von  .Maus  nahe;  auch 
die  Choranlage  mit  den  drei  vertieften 
Kapellen,  von  denen  die  mittlere  durch 
eine  spätere  verdrängt  worden  ist,  so 
wie  die  originelle  Kuppel  über  dem 
Kreuz  entspricht  noch  dem  früheren 
Style.  Die  vollständige  Aufnahme  des 
Spitzbogens  in  Arkaden,  Gewölben, 
ja  sogar  Fenstern  und  Triforien  zeig! 
dagegen  die  consi(|ucnteDürchführung 
des  neuen  Constructionsprinzips.  Da- 
gegen hat  die  Chorbildung  von  S. 
Remy  mit  den  Säulenstellungen  vor 
den  Kapellen  auf  die  Gestaltung  der 
bedeutenden  Collegiatkirehe  von  S. 
Quentin  eingewirkt. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  mehrere 
Kathedralen,  au  denen  ungefähr 
gleichzeitig   nach   der    Mitte   des    12. 

rheii  a. LSngensohi .lahi'h.  durchgreifende  Umbauten  vor- 

gei imen  wurden,  und  die  wieder  in  manchen  ge- 
meinsamen Zügen  das  neue  System  ausprägen.  Wie 
auch  hier  in  der  Anlage  und  den  Details  romanische 
Motive  noch  überwiegen,  so  treten  dieselben  sogar 
noch  mit  verstärkter  Betonung  in  der  Beibehaltung  der 
grossen  quadratischen,  sechstheiligen  Gewölbjoche, 
und  den  vollständigen  Emporen  Über  den  Seiten- 
schiffen hervor.  Merkwürdig  erscheint  es  dagegen, 
dass  der  gegliederte  romanische  Pfeiler  verlassen  wird 
und  an  seine  Stelle  die  derbe,  kurze  Rundsäule  (mit 
dem  Eckblatt  auf  der  Basis)  tritt,  von  deren  Kapital 
in  ziemlich  unorganischer  Weise  die  Gewölbdienste 
aufsteigen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Kathedrale 
von  Laon,  deren ''hör  gegen  1173  im  Wesentlichen 
als  vollendet  erscheint.  Die  Dimensionen  sind  bedeu- 
tend, das  Mittelschiff  hat  36  Fuss  Weite  bei  83  Fuss 
Höhe,  die  ganze  Kirche  misst  sammf  dem  seltsamer 
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Weise  rechtwinklig  schliessenden  Chor  330  Fuss  und  wird  von  einem  dreischif- 
figen  Querhause  von  160  Fuss  Länge  durchschnitten.   Die  Emporen  über  den 


Notre  Dame  in  Clmlons.    Charansicht. 


Seitenschiffen  öffnen  sich  mit  doppelten  Arkaden  auf  schlanken  Säulen;  dar- 
über liegt  noch  ein  besonderes  Triforium,  und  dann  erst  folgen  die  noch  nicht  mit 
Masswerk  gegliederten  Fenster.  In  verwandter,  nur  noch  grossartigerer  Anlage 

32* 


500 


Fünftes  Buch. 


Notre  Dame  wurde  ungefähr  gleichzeitig  die  Kathedrale  Notre  Dame  von  Paris*)  erbaut, 
ron  Paris,  per  Chor  wurde  von  1 163 — 1 177  ausgeführt  bis  auf  die  Wölbung,  die  indess  bei 
derEinweihung  desHochaltars  im  .1.  1 1 S2  vollendet  erscheint.  In  rascher  Folge 
wurde  dann  das  Langhaus  sammt  der  Facade  in  Angriff  genommen,  und  der 
Beschluss  seit  1257  mit  dem  Querschiff  gemacht.  Die  Anlage  ist  auch  hier  ver- 
einfacht, aber  doch  nach  einem  grossartigen  Plan  entworfen.  Der  Chor  verzichtet 
nämlich  (vgl.  auf  nächster  Seite  den  Grundriss  Fig.  40(1)  auf  die  reiche  Kapellen- 
anlage, wenngleich  er  nicht  in  so  nüchterner  Weise  sehliesst  wie  der  zu  Laon.  Es 
ist  vielmehr  die  zum  ersten  Mal  bei  einem  gothischen  Bau  adoptirte  funfschiffige 

Fig.  399. 


-    Kt'iny  zu  Rtirims.     t  ')i..r. 


Anlage  des  ganzen  Langhauses  heim  Chor  durchgeführt,  so  dass  zwei  niedrige 
l  mgänge  um  den  halbrunden  Schluss  der  Apsis  sieh  bilden.  (Die  durch  Hin- 
einziehen der  Strebepfeiler  am  ganzen  Hau  entstandenen  äussersten  Kapellen- 
reihen gehören  >\it  spätgothischen  Zeit  an.)  Das  Querschiff  dagegen  zeigt  ein- 
fache Anlage  und  geringe  Ausladung.  In  der  Höhenentwicklung  ist  dadurch 
eine  reiche  Abstufung  bewirkt,  dass  über  den  inneren  Seitenschiffen  vollständige 
Emporer  sich  erheben,  während  die  äusseren  Abseiten  nur  ein  Geschoss  haben, 
so  dass  also  eine  dreifach  abgestufte  Aufgipfelung  des  Baues  stattfindet.  Daher 
steigert  sieh  auch  hei  :i(i  Fuss  Weite  die  Hohe  des  Mittelschiffes  auf  l06Fuss, 
also  fast  das  Dreifache.  Interessant  war  ursprünglich  die  Oberwand  belebt: 
über  den  dreifach  getheilten,  schlanken  Säulengalerien  der  Emporen  befand 
sich  an  der  Stelle  des  Triforiums  jedesmal  eine  kreisrunde,  durch  Maasswerk 
fünffach  getheilte  Oeffnung,  welche  demDacbraum  der  Empore  Lichl  zuführte. 
Darüber  lagen  die  ursprünglich  ungegliederten  Spitzbogenfenster.    Hei  einer 


ihmcn  i"  i  /    Lecomtt     Notn   Dfli Ic  Paris.     Fol.    Paris. 
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späteren  Umgestaltung  wurden  die  Triforien  von  den  tiefer  herabgeführten 
und  durch  ein  primitives  Maasswerk  getheilten  Fenstern  verdrängt  War  dies 
ganze  System  des  Langhauses  schon  durch  die  Kühnheit  und  Originalität  der 
Construction*)  von  hohem  Interesse,  so  erreicht  die  Pariser  Kathedrale  durch 
ihre  neue  imposante  Facadenbildung  auch  für  diese  Seite  der  gothischen  Ent- 
wicklung dadurch  einen  der  höchsten  Punkte, 
Tiz-  ioa-  d;iss  sie  das  französische  Facadensystem  in 

seinen  grossen  Hauptzügen  feststellt.  Die 
drei  reichen  Portale,  die  durchgeführten 
Galerien  mit  Statuen,  das  dominirende 
prachtvolle  Radfenster,  der  mächtige  vier- 
eckige Aufbau,  der  horizontal  schliesstund 
dadurch  das  vorwiegende  Princip  der  Hori- 
zontalen noch  entschiedener  betont,  das 
Alles  tritt  hier  mit  einer  Wirkung  und  Har- 
monie auf.  dass  der  Einfluss  dieser  Fatjade 
für  die  übrigen  französischen  Bauten  maass- 
gebend  wurde.  (Die  Vergleichung  der  um 
1I4.">  ausgeführten  Faeade  von  Chartres 
unter  Fig.  391  mit  der  gut  um  ein  Jahr- 
hundert späteren  von  Amiens  unter  Fig. 
406  zeigt  den  bedeutenden  Unterschied.) 
Zu  derselben  Gruppe  gehört  ferner  die  Ka- Kathedrale 
thedrale  von  Sens,  nach  1152  begonnen 
und  schon  1184  bis  zu  den  Tliiirmen 
gediehen.  Im  Wesentlichen  nach  ver- 
wandten Dispositionen  erbaut,  weicht  sie 
nur  darin  ab,  dass  in  ihren  Arkaden  ge- 
gliederte Pfeiler  mit  zwei  gekuppelten  Säulen 
—  eine  seltene  Form  —  wechseln,  dass 
der  ('hör  einfach  mit  einem  Umgang  ver- 
sehen ist.  an  den  sich  eine  einzelne  Apsis 
lehnt,  dass  die  Kreuzarme  östliche  Ab- 
seiten mit  Altarnischen  haben  und  die  Em- 
pore über  den  Seitenschiffen  fehlt  Letztere 
findet  sich  indess  wieder  an  der  Kathedrale 
vonSenlis,  welche  darin  sonst  der  vor- Kathedrale 
erscheint,  dass  Pfeiler  und  (einzelne)  Säulen  in' 
An  die  Conception  von  Notre  Dame  zu  Paris 
gewiss    lange   vor   1230    begonnene  Kathedrale 


Notre  Dame  zu  Paris. 


vmm  Senli 


hergehenden  verwandt 
ihren  Arkaden  wechseln 
dagegen  schliefst  sich  die 
von  Bourges,  ohne  Querschiff,  aber  mit  doppeltem  Chorumgang,  aus  dem  k. 
nur  fünf  unbedeutende  Nischen  vortreten.  Der  Architekt  hat  hier  den  Versuch™"  Bou 
gemacht,  durch  Beseitigung  der  Emporen  und  durch  fünfschiffige  Anlage  zu 
neuen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Mächtig,  in  gewaltiger  Energie  und  Strenge 
erheben  sieh  die  Massen  des  Baues;  aber  die  Verhältnisse  wirken  durch  die 
übermässige  Höhe  der  inneren  Seitenschiffe,  durch  das  wenig  gesteigerte  Mittel- 
schiff, durch  die  Monotonie  doppelter  Trifolien  im  letzteren  und  im  inneren 
Seitenschiff  sehr  ungünstig.    Die  langen  Pfeiler  erscheinen  mager,  im  Ver- 


■ '  Ausführlicher  handelt  darüber,  unter  Beibringung  trefflicher  Abbildungen  .  Viollet  le  F>>ic  in  -einem 
Diction.     II.  s   28Sff. 
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hältniss  zu  den  dreimal  kürzeren  und  ebenso  dicken  der  Seitenschiffe,  die  Glie- 
derungen der  Arkaden  sind  kraftlos,  und  die  Triforien,  namentlich  in  den  öst- 
lichen Theilen,  ohne  energische  Gruppirung.  Zwei  prachtvolle  romanische  Por- 
tale an  den  Seitenschiffen ,  so  wie  eine  gewaltige  Krypta  unter  dem  Chor  ge- 
boren noch  dem  12.  Jahrh.  an.  —  Solche  ältere  Reste  bewahrt  auch  die 
Kathedrale  von  Soissons  in  ihrem  südliehen  Querflügel,  der,  im  Halbkreis 
geschlossen  und  mit  einem  Säulenumgang  versehen,  an  die  Kathedralen  von 
Touruay  und  Noyon ,  sowie  die  rheinischen  Bauten  erinnert.  Im  Uebrigen 
entwickelt  der  elegante  Chor  sich  bereits  mit  polygonem  Schlnss,  Umgang 
und  fünf  polygon  geformten  Kapellen.  Da  dieser  Theil  bereits  1212  vollendet 
war,  so  erhält  diese  durchgebildete  Gestalt  des  Chorplanes  dadurch  eine  feste 
Datirung.  Auch  sonst  sucht  man  in  diesen  Gegenden  nach  mancherlei  Mitteln, 
den  Chor  reicher  zu  entfalten.  So  an  der  Abteikirehe  S.  Yved  zu  Braine  bei 
Soissons*).  Der  im  J.  1216  vollendete  Bau  schliesst  mit  einem  polygonen 
Chor  ohne  Umgang,  an  welchen  sich  jederseits  in  diagonaler  Stellung  zwei 
kleinere  Kapellen  lehnen,  so  dass  Kreuzarme  und  Chor  in  origineller  Weise 

verbunden  werden.  Man  kann  darin 
eine  Verschmelzung  der  centralisirenden 
Choranlage  Frankreichs  mit  der  coor- 
dinirenden  Deutsehlands  erkennen.  Doch 
bleibt  die  Mehrzahl  der  franzosischen 
Bauten  dem  System  des  Chorumgangs 
mit  Kapellenkranz  treu,  wie  z.B.  die  Ab- 
tei-Kirche S.  Leu  d'Esserent,  der  da- 
gegen das  Kreuzschiff  fehlt.  — Eine  ge- 
naue Nachbildung  von  S.  Yved  aber  im 
entwickelten  Styl  des  13.  Jahrhunderts, 
mit  polygonen  Apsiden  und  gegliederten 
Pfeilern,  war  die  in  der  Revolution 
zerstörte  Sainte  Chapelle  desherzog- 
lichen Palastes  zu  Di  Jon.  .Seit  1244 
erbaut,  zeigte  sie  einen  schlanken  Dach- 
reiter auf  dem  Querschiff  und  zwei  un- 
vollendete Thürme  an  der  Fagade**). 
Ungefähr  dieselbe  stufe  der  Entwicklung 
bezeichnen  die  jetzt  in  Ruinen  liegen- 
den Abteikirchen  vonLongpont,  1227 
geweiht,  und  von  Ourscamp,  so  wie 
die  Kathedrale  zu  Mantes,  letztere 
eine  in  verkleinertem  Maassstab  ausge- 
führte Nachbildung  von  Notre  Dame  zu 
Paris. 
Waren  dies  nur  Vorbereitungsstufen ,  recht  eigentlich  nur  Uebergangs- 
phasen,  so  gewinnt  nun  mit  dem  Anfing  des  13.  Jahr,  bei  einer  nahe  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  Kathedralen  der  neue  Styl  eine  bestimmtere 
Physiognomie,  eine  schärfere  Consequenz  der  Durchfuhrung.     Die  schwere, 


Kathedrale  von  Rhchns.  Pfeilerkapitöl 


i phie  do  l'ancienne  abbay<  royalcSt.  Yved  de  Brafne,  par  &/antrf.  Brioux. 

">  Vgl    ■  ion  des  antiquUes  duDep.di  la  CÖte  d'Or.    I     \i     '-'    Livr,    1  iij.ui  r-t 
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durch  die  niedrigen  Verhältnisse  bedingt  wurde  (21  Fuss  hoch  bei  M  Fuss 
Breite),  die  schlanken,  edlen  Dispositionen  der  oberen,  die  60  Fuss  hoch  und 
Ol  Fuss  lang  ist,  dazu  die  weiten  Fenster,  in  welche  die  ganze  Wandfläche 
aufgelöst  erscheint,  und  die  zierlichen  Blendarkaden  unter  denselben,  endlich 
die  prachtvolle  Polychromie  der  Wiinde  und  die  Glasgemälde  der  Fenster 
machen  das  kleine  Gebäude  zu  eiuem  Juwel  mittelalterlicher  Kunst.  —  Aus- 
serdem wurde  der  nun  er- 
probte Kathedralentypus  an 
einer  Reihe  von  neuen  Bauten 
zur  Anwendung  gebracht.  So 
in  höchst  bedeutenden  Di- 
mensionen an  der  Kathedrale 
von  Troyes,  einer  impo- 
santen, durchweg  fünfschif- 
figen  Anlage,  mit  fünf  radi- 
anten  Polygonkapellen,  die 
noch  strenge,  einfache  For- 
men zeigen.  An  das  Lang- 
haus sind  spater  noch  Ka- 
pellenreihen angebaut  und 
im  15.  Jahrb.  ein  gewaltiger 
Facadenbau  mit  zwei  Thür- 
men  angefügt  worden,  die 
jedoch  mit  der  fünfschiffigen 
Anlage  des  Inneren  nicht  ha  r- 
moniren.  Die  unvollendete 
Facade  prangt  im  üppigsten 
Schmuck  spätester  Gothik. 
Geringer  in  den  MaasseD, 
alter  von  lauterster  Harmonie 
erhob  sielt  als  verkleinertes 
Nachbild  der  Kathedrale  von 
Amiens  die  von  Tours, 
durch  schlanke  Verhältnisse, 
Adel  der  Formen,  glänzende 
Fenster  und  durchbrochene 
Trifolien  ausgezeichnet  Von 
überwältigender  Wirkung 
sind  die  ganz  in  Fenster  auf- 
gelösten Querschiffwände.  Die  Facade  gehört  dem  15.,  die  oberen  Theile  sogar 
erst  der  Renaissance  des  l<>.  Jahrhunderts.  Auch  die  Kathedrale  von  Meaus  Kathedrale 
mit  ihrer  kühnen  fünfschiffigen  Anlage  und  reichen  Chorbildung,  so  wie  der 
gewaltigen  Facade  ist  hier  zu  nennen.  Sie  entstand  sichtlich  unter  dem  Ein- 
fluss  von  N.  Dame  zu  Paris,  und  hatte  ursprünglich  nicht  bloss  das  fünfschif- 
fige  Langhaus,  wovon  trotz  späteren  Erneuerungen  noch  mehrere  primitive 
Rundpfeiler  zeugen,  sondern  war  auch  mit  Emporen  versehen,  durch  deren 
Beseitigung  die  Verbältnisse  der  Seitenschiffe,  ähnlich  denen  der  Kathedrale 
von  Bourges,  ihre  übertrieben  schlanke  Höhenentwicklung  erhielten.  Ferner 
zeigt  die  Kathedrale  von  le  Maus  (vgl.  Fig.  409),  wo  seit  1217  an  das  ältere  Kathedrale 
Langhaus  ein  grossartiger  Chorbau  gefügt  wurde,  diesen  in  einer  Häufung  der™ 
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Fig.  409.  Kathedrale  von  le  Maris.    Chor. 
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Motive  —  doppelten  Umgang  und  dreizehn  Kapellen  von  ungewöhnlicher  Tiefe 
-   die  bereits  über  das  Klare.  Regelmässige  hinausgeht.   Strenger  ist  dagegen 
die  seit  1213  aufgeführte  Kathedrale  von  Auxerre,  in  deren  Schiffe  Säulen  Kathedrale 
mit  gebündelten  Pfeilern  wechseln.    Ihre  Facade,  an  welcher  bis  1550  gebaut"'""  A"xem" 
wurde,  ohne  dass  sie  vollendet  worden  wäre,  ist  mit  einer  verschwenderischen 
Decoration  bekleidet  (vgl.  Fig.  388  auf  S.  484).    Auch   die  Abteikirche  von 
V  t'-zela y  erhielt  1198 — 1206  einen  noch  in  strengen  Formen  ausgeführten  vezeiay. 
( 'hör,  der  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  sich  dem  neuen  System  anzuschliessen 
sucht,  während  die  Cisterzienserkirehe  zu  Pontigny  ihren  Chor  zwar  eben-  Pontigny. 
falls  mit  einem  Umgang  umgibt,  aber    die   tiefen   an   denselben    stossenden 
Kapellen  so  zwischen  die  nach  innen  gezogenen  Strebepfeiler  fügt,  dass  ein 
grosses,  ununterbrochenes  Polygon  die  äussere  Begrähzung  bildet. 

Die  Bauten  der  Normandie  schliessen  sich  in  gewisser  Beziehung  demS1""'"'1" 

....  .i         r,  .^  t  .,.„,,.,      Normandie. 

hier  heimischen  romanischen  Styl  an.  Besonders  tritt  dies  \  ernältmss  an  der 
Pfeilerbildung  und  an  der  Behandlung  der  Fagaden  hervor.  Reich  entwickelt, 
mit  scharf  ausgeprägtem  Verticalismus,  stellt  sich  die  in  Abbildung  beigefügte 
Kathedrale  von  Coutances  dar  (Fig.  410).    Ihr  inneres  System  nimmt  mit  Kathedrale 

einer  gewissen  ausführlichen   Umständlichkeit  den  reichen  Chorplan  und  die  c ancea 

fünfschiffige  Anlage  des  entwickelten  Kathedralen- 
styles  auf.  Das  Querschiff  ist  durch  einen  massen- 
haften Thurni  bezeichnet,  eine  traditionelle  An- 
ordnung, welche  die  normannischen  Bauten  fast 
durchgängig  beibehalten.  Stärkere  Einflüsse  der 
heimischen  Ueberlieferung  machen  sich  bei  anderen 
Kirchen  dieser  Gruppe  namentlich  in  der  Chor- 
bildung   geltend.       So    an    der   Kathedrale    von 

Lisieux,  deren  Chor  den  halbkreisförmigen  Um-  K"  

gang  und  drei  radiante  Kapellen  aufweist.  So 
auch  an  der  Abteikirche  von  Fe'camp,  die  den  Khchezu 
Uebergang  vom  romanischen  zum  ausgebildet  go- 
thischeii  System  in  ihren  verschiedenen  Theilen 
und  im  stätigen  Fortschreiten  von  Osten  nach 
Westen  darlegt.  In  primitiv  gothischen  Formen 
erhielt  sodann  die  Kirche  S.  Etieune  zu  Caen 
ihren  stattlich  angelegten  Chor  mit  sieben  noch 
halbrunden  Kapellen  und  einer  geräumigen  Em- 
pore,  wobei  durchweg  Anklänge  romanischen 
Styles  in  Anlage  und  Einzelformen  sich  bemerk- 
lich  machen.  Völlig  entwickelt  zeigt  sich  dagegen 
wieder  das  durchgebildet  gothische  System,  wenn 
auch  mehrfach  mit  romanischen  Reminiscenzen 
und  mit  Beibehaltung  älterer  Theile  beim  Umbau 
der  prächtigen  Kathedrale  von  Bayeux,  deren  Kathedrai 
Chor  einen  Umgang  mit  fünf  Polygonkapellen 
hat.      In    verwandter    Weise     tritt    dieselbe  An- 
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zu  Bayeux 


s.  ( tuen  zu  Roucu. 


läge  bei  der  Kathedrale  von  Seez   hervor,    nuri 


dass  hier  die  Kapellen  jene  bedeutende  Vertiefung 
haben,    die    wir    an    der    Kathedrale    von  le  Mans   fanden.    Wahrscheinlich 
hat  jener  benachbarte  Bau  auf  die  Kirche  von  Seez  eingewirkt.  —  Ungemein.,.   t 
prachtvoll  entfaltet  sich  dieser  Styl  an  der  Kathedrale  von  Rotten,  einem     Roueu. 
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bedeutend  angelegton,  im  Wesentlichen  von  1212 —  12S0  ausgeführten  Hau. 
Seine  primitivsten  Theile  sind  die  westlichen  Partien  des  Schiffes;  doch  ent- 
halten auch  die  unteren  Chormauem  noch  frühe,  selbst  romanisirende  Elemente. 
Schon  die  Grundform  eines  halbkreisförmigen  Umganges  mit  drei  Rund- 
apsiden,  von  denen  die  mittlere  bedeutend  vertieft  ist,  so  wie  die  primitiven 
spitzbogigen  Fenster  deuten  daraufhin.  Das  dreischiffige  Querhaus  mit  zwei 
östlichen  Nischen  entspricht  ebenfalls  mehr  romanischen  Tendenzen.  Merk- 
würdig ist  im  Langhaus  die  Anlage  der  sehr  schlanken  Seitenschiffe,  die  sich 
mit  kürzeren  Arkaden  und  darüber  mit  einer  zweiten  Reihe  von  Bögen  in  das 
Mittelschiff  öffnen,  wahrscheinlich  Reste  einer  beabsichtigten  Emporenanlage, 
die  man  im  Fortschritt  des  Baues  aufgab.  An  der  gar  zu  schwerfallig  breiten 
Facade  enthält  der  nördliche  Tluirm  noch  Spuren  eines  romanischen  Baues. 
Die  reiche  Dekoration  des  mittleren  Theiles  gehört  der  spätgothischen  Epoche 
an.  —  Eine  andere  Kirche  zuRouen,S.  Ouen,  seit  13IS  erbaut,  mit  elegantem, 
dreischiffigem  Fanghause  (s.  den  Grundriss  Fig.  411),  zeigt  den  frei  ent- 
wickelten, schmuckvollen  Styl  des  14.  Jahrh.  in  seiner  fast  schon  zu  weit  ge- 
triebenen Schlankheit  und  mageren  Eleganz. 

Bauten  des  Im  Ganzen  ist  Frankreich  sonst  ziemlich  arm   an  Bauwerken,  welche  den 

w.  Jahrh.  |uf(jg  graziösen  Styl  des  14.  Jahrh.  vertreten.  Eins  der  zierlichsten,  jedoch 
anvollendeten  Werke  dieser  Art  ist  die  elegante  kleine  Kirche  S.  Urbain  zu 
Troyes,  1262  begonnen,  im  Wesentlichen  aber  ein  Werk  des  14.  Jahrhunderts. 
Bemerkenswert!]  erscheint  hier  das  entschiedene  Abgehen  vom  französischen 
Grundplan,  da  neben  dem  polygon  geschlossenen,  lang  vorgeschobenen  Chor 
zwei  ebenfalls  tfölygone  Seitenchöre  auf  dem  Querschiff  angeordnet  sind,  eine 
Anordnung,  die  man  vielleicht  dem  Einfluss  deutscher  Schulen  zuschreiben 
darf.  Auch  die  Kathedrale  zu  Chälöns  s.  M.,  ein  sehr  stattlicher  Bau,  hatte 
ursprünglich  eine  schlichte  Choranlage,  welche  erst  nachträglich  mit  Umgang 
und  Kapellenkranz  versehen  wurde.  Die  Kirchen  der  deutschen  Provinzen 
Frankreichs,  die  wir  später  im  Zusammenhang  mit  den  Bauten  Deutschlands 
betrachten  werden,  zeigen  dieselbe  einfachere  Choranlage. 

Fiamboyant-  Die  spätere  Zeit  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich,  namentlich 
seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrh.,  bringt  jene  reiche  und  willkürliche  Decora- 
tionsweise hervor,  welche  die  Franzosen  als  Flamboyantstyl  bezeichnen. 
Der  Ausdruck,  ist  zunächst  von  dem  Fenstermasswerk  hergeleitet,  dessen 
Figuren  aus"  flammenförmigen  Mustern   (den   sogenannten  Fischblasen)    zu- 

^.- lengesetzt  sind.    Auch  sonst  erscheinen  die  Formen  vielfach  phantastisch 

umgestaltet,  geschweifte  Kielbögen  werden  besonders  an  den  Portalen  häufig 
angewendet,  und  die  Flächen  mit  glänzender  Decoration  in  ähnlich  willkür- 
lichen Formen  tiberkleidet.  Auch  an  den  Gewölben  kommen,  in  Verbindung 
mit  dem  complicirten  Kippensystem  der  netz-  und  sternförmigen  Compositionen, 
mancherlei  Masswerkmuster  vor.  Ausserdem  wird  ein  keckes,  pikantes  Spiel 
mit  diu  wichtigsten  Elementen  der  Structur  getrieben,  indem  man  die  Rippen 
an  dem  einen  Endpunkte  von  einer  freischwebenden  Console  aufsteigen  lässt, 
wie  es  sammi  den  übrigen  Formen  dieser  Zeit  die  beigefügte  innere  Ansicht 
ans  der  Kathedrale  von  Alb y  (Fig.  U 2)  zeigt.  In  glänzendstem  Reichthum 
treten  alle  diese  phantastisch  spielenden  Motive  andern  unter  Fig.  LI  3  auf- 
genommenen Lettner  der  S.  Madeleine  zu  Troyes  vom  .1.  1506  auf,  wo 
zugleich  die  reiche  Zackenbesetzung  der  Bögen  ebenfalls  als  Merkmal  dieser 
Epoche  Beachtung  verdient. 


styl. 


Fig.  41 2.    Kathedrale  von  Alby.    hin  eres. 
Liibkc  ,  Geschichte  u".  Architektur.  33 
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sud-  Im  südlichen  Frankreich  erfährt  die gothische  Architektur  mancherlei 

umumente!  Umgestaltungen.   Sie  wird  massenhafter  behandelt,  die  Verhältnisse  sind  min- 


Flg    II::      Lettner  von  S    Madoleine  zu  Troy 


der  aufstrebend ,  die  horizontalen  Linien  vorwiegend.    I>ic  Strebepfeiler  sind 
schlicht,  derb,  of)  abgerundet,  meistens  ohne  Pialenbekrönung,  die  Dächer 
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nach  der  Bauweise  des  Südens   üaeli  ansteigend,  die  Facaden  einfach  behan- 
delt.   Ein  interessantes  Beispiel  bietet  die  Kathedrale  von  Alby,  an  deren  Kathedrai. 
Grundriss  (Fig.  414)  sieh  die  Tendenz  dieser  Bauten  aufweite,  einfache  Ver-  v""  A"'v 
hältnisse  erkennen  lässt.  Sie  wurde  1282  begonnen,  aber  erst  1512  vollendet. 

Ein  langgestrecktes,  einschif- 
figes Langhaus  setzt  sich  ohne 
Unterbrechung  durch  ein 
Kreuzsehiff  bis  zum  polygo- 
nen  Chorschluss  fort.  Die 
Streben  bilden  nach  innen  ge- 
zogen Kapellenreihen,  welche 
in  doppelten  Geschossen  über 
einander  das  Hauptschiff  be- 
gleiten. Die  ansehnliche  Breite 
des  letzteren,  dessen  Kreuz- 
gewölbe gegen  tiOFnss  Spann- 
weite bei  9G  Fuss  »Scheitel- 
höhe haben,  die  prachtvolle 
malerische  Ausschmückung 
aller  Wand-  und  Gewölb- 
flächen ,  der  reiche  steinerne 
Choreinban  (das  Gebäude 
selbst  ist  von  Backsteinen 
errichtet)  geben  dem  Inneren 
eine  bedeutende  künstlerische 
Wirkung.  Das  Aeussere  ist 
massenhaft,  festungsartig  be- 
handelt (vgl.  Fig.  415).  und 
nur  die  an  der  Südseite  liegende 
prachtvolle  Hauptpforte,  zu  der 
eine  Freitreppe  hinaufführt, 
gibt  hier  eine  reichere  Wir- 
kung. —  In  einer  dem  SystemKiuhedraien 
der  nördlichen  Bauten  sich 
nähernden  Weise  ist  die  Ka- 
thedrale   VOll  Bordeaux    er- Bordeaux. 

baut,  im  einschiffigen  Lang- 
hanse von  54  Fuss  Breite  bei  85  Fuss  Höhe  zwar  noch  einer  südfranzösichen 
Anlage  folgend,  in  den  östlichen  Theilen  dagegen  mit  reichem  Chorum- 
gang und  sieben  polygonen  Kapellen  ausgezeichnet.  Vollständig  in  reiner 
Ausbildung  des  gothischen  Systems  mit  Chornmgang  und  fünf  radianten 
Kapellen,  mit  Kreuzschiff  und  dreischiffigem  Langhause,  das  durch  die  hin- 
eingezogenen Strebepfeiler  Kapellenreihen  erhält,  ist  die  seit  1270  erbaute 
Kathedrale  von  Limoges  angelegt,  und  noch  früher  erhob  sich  eine  in  ahn-  Limoge», 
liehen  Verhältnissen  offenbar  ebenfalls  von  einem  nordfranzösichen  Baumeister 
ausgeführte  Kathedrale  im  Hauptorte  der  Auvergne,  zuOlermont,  deren  Chor  ciermont, 
von  1248  bis  12S5  erbaut  wurde,  und  an  deren  fünfschiffigem Langhanse  man 
noch  bis  tief  in's  14.  Jahrh.  hinein  baute.  Endlich  entfaltet  sich  derselbe  Styl 
in  grossartigen  Verhältnissen  und  reicher  Ausbildung  in  einem  der  südlichsten 
Grenzpunkte,  an  der  Kathedrale    von  Narbonne,  deren  Chor  von  1272  bis  Narbonne 
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1332  vollendet  wurde,  worauf  der  imposante  Bau,  der  zu  den  grössten  gothi- 
schen  Monumenten  Frankreichs  gehören  würde,  und  im  Mittelraum  120  Fuss 


Fig.  116.    Kathedrale  vuii 


Scheitelhöhe  misst,  unvollendel  liegen  blieb.    Eine  Art  Compr iss  mit  der 

nordischen  Weise  geht  der  im   I  1.  Jahrh.  erbaute  Chor  der  Kathedrale  von 


V")j  416.    Notre  Dame  zu  Dijon.     Fa  ;ade, 
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-     Carcassonne  ein;  denn  um  eine  reichere  Wirkung,  aber  ohne  die  complicirte 

centrale  Anlage  zu  gewinnen,  schliesst  der  Mittelbau  polygon,  aber  die  Quer- 
schiffarme  nehmen  an  ihrer  Ostseite  je  drei   durch  Pfeiler  getrennte  Kapellen 
auf,  die  nach  aussen  geradlinig  schliessen,  im  Innern  aber  eine  ansprechende 
perspektivische  Wirkung  hervorbringen.  Wieder  in  anderer  Weise  eignet  sich 
Ly<"'      die  Kathedrale  von  Lyon  das  nordische  System  an.   Der  polygon  geschlossene 
Chor  ohne  Umgang  und  das  mit  zwei  viereckigen  Kapellen   versehene  Kreuz- 
sehiff  gehören  noch  dem  Uebergangsstyl ,  und  haben   gleich  dem  ersten  Ge- 
wölbe des  Langhauses  unter  den  zu  dreien  gruppirten  Spitzbogenfenstern  ein 
rundbogiges  auf  korinthischen  Pilastern  ruhendes  Trifolium,  das  sich  der  früheren 
burgundischen  Weise  anschliesst.    In  den  folgenden  Theilen  des  Schiffes  ent- 
wickelt sich   der  frühgothische  »Styl  bei  edlen,  klaren  Verhältnissen   schritt- 
weise zu  höherer  Vollendung.    Die  gothisch  gegliederten  Bündelpfeiler  mit  acht 
Diensten  sind  noch  mit  romanischen  Basen   versehen,  aber  mit   edlem   gothi- 
schem  Laubwerk  an  den  Kapitalen.   Die  Trifolien  sind  einfach  klar.  mit  Spitz- 
•  bögen  zu  je  zweien  gruppirt,  die  Gewölbe  haben  noch  die  sechstheilige  An- 
lage, die  Gurtprofile  die  breite  romanische   Form.     Die  zu   drei  gruppirten 
schlanken  Fenster  sind  mit  drei  sechsblättrigen  Rosenfenstern  gekrönt,  die  im 
letzten  Joche  endlich  zu  völliger  Masswerkentwicklung  gelangen.    Die  Facade. 
in   klarer  Anlage  und  reicher  Ausführung,  gehört  zum  Theil  der  gothischen 
Spätzeit.    Ganz  abweichend  ist  dagegen  der  Grundplan   der  Kathedrale   von 
Poltiers    Poitiers.  deren  drei  »Schiffe  Gewölbe  von  weiter  Spannung  und   fast  gleicher 
Höhe  haben,  und  die  in  dem  rechtwinklig  abschliessenden  <  Ihor  sich  fortsetzen. 
Ist  hierin  vermuthlich  eine  Einwirkung  englischer  Bauweise  zu  erkennen,  so 
HotreDamc zeigt  dagegen  die  prachtvolle  Facade  von  Notre  Käme  zu  Dijon  (Fig.  415) 
mit  ihren  drei  grossen  und  tiefen  Portalhallen  und  zwei  auf  schlanken  Marmor- 
säulen sich  öffnenden  Galeriegeschossen   ein  an   romanische  Zeit  erinnerndes 
Betonen  des  Horizontalismus.    Als  höchst  merkwürdiger  Nachzügler  spätester 
Kathedmio Zeit  ist  die  Kathedrale  von  Orleans  zu  nennen,  die  in  der  Epoche  moderner 
T<m ürle"ns Kunst  von  1601  bis  1790  ganz  im  gothischen  Kathedralenstyl  erbaut,  har- 
monisch und  reich,  wenn  auch   in  den   Details  nicht   ohne  nüchternen  Anflug, 
als  einer  der  seltsamsten  architektonischen  Anachronismen  dasteht. 
uodifizine  Noch  sind  einige  Gebände  zu  nennen,  welche  zwar  die  reichere  Anlage 

anlagen.  der  nordischen  Kathedralen  in  der  Chorbildung  anstreben,  aber  dieselbe  zu 
vereinfachen  trachten,  ohne  ein  wesentliches  Element  dabei  aufzugeben.  Sie 
ziehen  Umgang  und  Kapellenkranz  so  zusammen,  wie  es  der  Chor  der  »S.  :}71 
abgebildeten  Kathedrale  von  Tournay  zeigt,  indem  sie  die  Kapellen  minder 
tief,  nur  als  polygone  Erweiterungen  des  Umganges  behandeln  und  sie  mit 
»liesen  durch  dasselbe  Kappengewölbe  verbinden.  Da  diese  Anlage  an 
verschiedenen  Punkten  vorkommt  und  später  in  die  deutschen  Ostseeprovinzen 
übergeht,  so  muss  sie  neben  der  reicheren  Form  schon  früh  als  einer  der 
mannichfachen  Versuche  des  beginnenden  Styles  aufgetreten  sein.  Im  Südwesten 
Uzeste.  Frankreichs  findet  man  sie  an  der  Kirche  von  Uzeste  bei  Bazas  (Gironde), 
Caei,  die  noch  den  Charakter  primitiver  Strenge  zeigt.  Im  Norden  bietet  Caen  in 
seiner  der  Spätzeit  angehörenden  Kirche  S.  Jean  ein  ähnliches  Beispiel  mit 
ebenfalls  drei  polygonen  Kapellen  auf  dreiseitigem  aus  dem  Achteck  con- 
struirten  Chorschluss.  Im  mittleren  Frankreich  enthält  das  alterthtimliche 
.1» '1  royes  mehrere  Anlagen  der  Spätzeit,  die  demselben  System  folgen.  So  in 
besonders  klarer  Ausprägung  S.  Remy,  sodann  mit  eleganten  Sterngewölben 
Ste.  Madeleine  und.  in  mehr  nüchterner  Weise,  8.   Nizier.    Bei  anderen 
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Kirchen  dieser  interessanten  mittelalterliehen  Stadt  sind  die  Chorschlüsse 
äusserlich  rechtwinklig,  aber  im  Innern  hat  dnreh  eine  complieirte  Gewölb- 
eonstruktion  das  Mittelschiff  seinen  polj  gonen  Abschluss  gewahrt.  So  die  kleine 
zierliche  Kirche  S.  Nicolas,  dein  gothischen  Styl  des  16.  Jahrh.  angehörend; 
so  S.  Jean  mit  phantastisch  reichen  Gewölben;  so  in  mehr  nüchterner  Weise 
S.  I'antale'oii,  sämmtlich  Werke  der  zumTheil  schon  mit  Renaissanceformen 
vermischten  spätesten  Nachblüthe. 

In  der  französichen  Schweiz  vertritt  die  Kathedrale  zu  Lausanne 
(Fig.  417)  dennoch  streng  behandelten  frühgothischen  Styl  des  nordöst- 
lichen Frankreich.  Der  Bau.  im    1 3.  Jahrh,  ausgeführt  und   1275   eingeweiht, 

ist  eine  stattliche  Anlage,  in  deren  viel- 
^  thürmiger  Erscheinung  romanische  Ten- 
denzen nachwirken,  und  der  darin  wie  in 
manchen  anderen  Zügen  Anklänge  an  die 
Kathedralen  von  Laon  und  von  Sens  ver- 
räth.  Zu  einem  Mittelthurme  auf  dem 
Querschiff  kommen  noch  zwei  östliche 
und  zwei  westliche,  nur  theilweise  voll- 
endete Thürme.  Der  polygone  Chor  hat 
au  seinem  niederen  Umgänge  nur  eine 
Kapelle  in  Form  einer  kleinen  Apsis. 
Romanische  Elemente  walten  hier  auch  in 
den  Details  noch  vor.  Im  Schiffe  beginnt 
die  Gothik  zuerst  noch  mit  einem  breiten 
sechstheiligen  Gewölbe  und  geht  dann  zu 
den  schmaleren  gothischen  Theilungen 
über.  Ein  fort  währendes  Suchen  und 
Versuchen  gibt  sich  namentlich  in  der 
Bildung  der  Pfeiler  zu  erkennen,  bei 
denen  die  gekuppelten  Säulen  ähnlich 
wie  in  Sens  eine  Rolle  spielen.  Eine 
Verlängerung  des  Schiffes  und  eine  ebenso 
originelle  wie  elegante  Vorhalle  gehören 
noch  derselben  Epoche  an.  In  Trifolien 
und  Fenstern  herrscht  durchweg  noch  die 
primitive  Entwicklungstufe,  die  in  Frank- 
reich durch  die  Monumente  vom  Beginn 
des  13.  Jahrh.  vertreten  wird.  Aehnlich 
streng  ist  auch  die  reiche  Fensterrose 
des  südlichen  Quergiebels,  die  schon  den 
Zeitgenossen  wegen  ihrer  originellen  Con- 
ception  aufgefallen  sein  muss;  denn  wir 
finden  sie  im  Skizzenbuche  des  Villard 
von  Honnecourt  eines  Architekten  des 
13.  Jahrhunderts,  nachgebildet*).  Mehr  im  Charakter  der  Uebergaugsepochc 
entfaltet  sich  die  Kathedrale  von  Genf.  Der  aus  dem  Zehneck  geschlossene  i  Ihor 
ist  ohne  Umgang,  hat  aber  gleich  dem  mit  östlichem  Kapellenschiff  versehenen 
Querhause  viel  Verwandtes  in  derAnlagemitLausanne.  Auch  die  beiden  (istlichen 


Schweizer 

Hauten. 


Fig.  417.     Kathedrale  von  Lausanne. 


Kathedrale 
von  Gent. 


*)    Vgl.  Album  de  Villard  d'llonneeuurt  par  Lasmt  i  i  .!.  Darcel. 
Zeichnung  verdanke  ich  meinem  Freunde  '•    Lasiu» 
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Tkürme,  zu  denen  noch  ein  Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung  beabsichtig!  war, 
der  jetzt  nur  in  Holz  constrnirl  ist,  finden  sieh  hier  wieder.  Die  unteren  Wand- 
arkaden des  Chores  und  die  Trifbrien  sind  noch  mndbogig;  erstere  rnhet  auf 
theilweise  elegant  antikisirenden  Säulchen.  Alles  Uebrige  zeigt  den  frühen 
Spitzbogen  mit  breiter  romanischer  Profilirung.  Die  fast  quadratisch  gestellten 
Pfeiler  des  Langhauses  gehören  mit  ihrer  reichen  Gliederung  und  der  glän- 
zenden Plastik  ihrer  Kapitale  ebenfalls  noch  dem  früheren  Systeme  an.  Da- 
gegen zeigen  alle  oberen  Kapitale,  an  Diensten,  Triforien  und  Fenstergalerien 
das  trocken  conventionelle  frühgothische  Blattwerk.  Die  Fenster  des  Ober- 
schiffes selbdriti  gruppirt,  Indien 
eine  freie  Galerie  anf  schlanken 
Säulchen.  Schlank,  edel  und  frei 
sind  die  Verhältnisse  des  ganzen 
schönen  Gebäudes.  l>ie  Fagade 
ist  ein  später  nüchterner  Renais- 

n    s_ ^-»-i  sancebau. 

Die    Profan-Architektur 
*  -« —  ,  ist  in  Frankreich  durch  zahlreiche 

prächtige  Denkmale  vertreten. 
Wir  nennen  nur  den  Justiz- 
pa  lasl  zu  Ro  u  en  ;  zu  Bourgcs 
das  Haus  t\t>  Jacques  Coeur  "). 
eines  reichen  Privatmannes,  der 
inner  den  Kriegen  gegen  die  ein- 
gedrungenen Engländer  durch 
seinen  Reichthum  wichtige  I  »ienste 
leistete,  sodann  aher  durch  Hof- 
intriguen  seines  Vermögens  be- 
raubt, in's  Gefängniss  geworfen 
und  zuletzt  aus  Gnade  verbannt 
wurde:  das  Botel  del'luny  zu 
Paris:  das  Schloss  Meillan  bei 
s.  Aniand,  das  Hospital  zu  Beaune 
inBurgund,  I  I  13  gegründet**). — 

Das  Haus   des   .1  a  cq  IteS  <  '"(II  i- 

zu  Bourges  ist  wegen  seiner 
stattlichen  Anlage  und  guten  Er- 
haltung für  die  Anschauung  eines 
reichen  mittelalterlichen  Bürger- 
hauses von  grosser  Bedeutung. 
An  der  Facade  prangt  noch  jetzt 
die  Devise  des  Besitzers:  ..  \ 
Herzen  ausgedrückt)  rien  impossible."  lieber 
liest    man:   ..De  ma  joie.  Dire.  Faire.  Taire." 


K;itli.  ilr.-ili-  -...ii  AlltM 


;V 
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vaillants  coeurs  (durch 
dem  mittleren  Hofeingang 
Hausherrund  Hausfrau,  in  plastischen  Halbfiguren  dargestellt,  schauen  aus 
dem  Fenster  anf  die  Strasse,  um  den  ankommenden  'last  zu  begrüssen.  Ein 
Thorweg  öffnet  sich  mit  hohem  Bogenportal;  daneben  liegt  ein  kleiner  Ein- 
für den  Ftissgänger.  Heber  dem  Thorweg  ist  die  Hauskapelle  angeordnet, 

i ' 
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Fig.  419.   Facade  des  Dome  au  Antwerpen, 
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die  mit  ihrem  hohen  Masswerkfenster  und  dem  steilen  Dache  dominirend  empor- 
ragt. Unter  dem  Fenster  liegt  nach  missen  wie  nach  dem  Hofe  eine  zierlich 
durchbrochene  Galerie:  Aus  dem  gewölbten  Thorweg  entwickelt  sich  malerisch 
unregelmässig  eine  Wendeltreppe,  die  zur  Kapelle  und  den  vorderen  Räumen 
führt.  Ueber  ihrem  Eingänge  sind  in  Reliefs  die  Vorbereitungen  zum  lless- 
opfer  sinnig  angebracht.  So  spricht  sich  am  ganzen  Hau  in  den  plastischen 
Zierden  die  ehemalige  Bedentung  der  Räume  aus.  Der  Hof  war  ursprünglich 
von  freien,  jetzt  zugemauerten  Bogengängen  umgehen,  welche  sich  in  ge- 
drückten Bogen  öffneten.  Darüber  liegen  die  rechtwinklig  geschlossenen  Fenster 
des  oberen  .Stockwerks.  Drei  Wendeltreppen  treten  ans  dem  Hinterflügel  her- 
vor, mit  hohen  Spitzen  thurmartig  allgeschlossen  ,  jede  von  der  andern  ver- 
schieden:  die  Haupttreppe,  mit  jenem  Motto  geschmückt,  in  der  Mitte;  unter- 
geordnete zu  beiden  Seiten.  Wohin  die  rechts  liegende  Treppe  führte,  erkennt 
man  an  den  lebendigen  Portalreliefs ,  welche  in  naiver  Weise  Kttchenscenen 
schildern.  Die  mittlere  Treppe  wird  durch  Reliefs,  in  denen  weibliche  Arbeiten, 
wie  Spinnen,  und  männliches  Schaffen  dargestellt  sind,  als  die  zu  den  Wohn- 
zimmern gehörende  bezeichnet.  Von  den  inneren  Räumen  ist  einzig  die  Kapelle 
bemerkenswerth  wegen  ihrer  eleganten  Wölbung  und  der  noch  trefflich  erhal- 
tenen Ausstattung  mit  Wandmalereien.  So  ist  Alles  an  diesem  liebenswürdigen 
Haue  durch  die  Weihe  der  Kunst  geadelt. 
Denkmäler  •  In  den  Niederlanden*)  verbreitete  sich  bald  von  dem  benachbarten 
Nieder-  m>rdöstlichen  Frankreich  aus  der  dort  herrschende  strenge  gothische  Styl,  der 
landen-  in  seiner  primitiven  ( iestaltung  selbst  während  der  spateren  Epochen  in  üebung 
blieb.  Namentlich  ist  die  unentwickelte  Form  der  Rundsäule,  von  deren  Ka- 
pital aus  die  Gewölbdienste  erst  beginnen,  hier  fast  ausschliesslich  in  Geltung. 
Auch  werden  die  Abstände  sowohl  der  Länge  als  auch  der  Breite  nach  grösser 
genommen,  so  dass  die  weiten  Abtheilungen  oft  nur  mit  gewölbartigen  Holz- 
decken versehen  sind.  Am  Aeusseren  kommt  sodann,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  eine  brillante  Decorationsweise  in  Aufnahme,  die  indesszudem  baulichen 
Organismus  in  einem  oberflächlichen ,  losen  Verhältniss  steht.  Doch  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  einzelnen  Werken  von  grossartig  künstlerischer  Conception, 
meistens  erst  der  späteren  Entwicklung  des  Styles  angehörend.  Eins  der  frühesten 
Dum  zu  ist  der  Dom  S.  Gudula  zu  Brüssel,  dessen  Chor  schon  um  I22(i  begonnen 
■  und  1280  vollendet  wurde,  ein  Gebäude  von  bedeutenden  Verhältnissen  und 
streng  primitiver  Durchführung  des  Inneren,  mit  mächtigen  Rundsäulen  und 
einer  schwerfälligen  Galerie.  Die  Facade,  in  spätgothischer  Zeit  vollendet,  ist 
reich  entwickelt  und  mit  zwei  gewaltigen,  horizontal  abschliessenden  Thürinen 
eingefasst.  Am  edelsten  und  reichsten  entfallet  sich  jedoch  der  gothische  Styl 
Kathedr.  zu  an  dem  im  ,1.  FilS  geweihten  Chor  der  Kathedrale  zu  Tournay,  (vgl.  den 
Grundriss  auf  S.  371)  einem  der  imposantesten  Gebäude  des  Mittelalters,  dessen 
Langhaus  mit  reichen  Emporen  und  einem  dritten  Triforiengeschoss  noch  die 
romanischen  Formell  und  die  Mache  Decke  zeigt,  während  die  Kreuzarme  halb- 
rund geschlossen  und  mit  Umgängen,  nach  dem  Vorbild  von  Maria  im  Capitol 
zu  Köln,  versehen  sind,  dessen  Chor  jedoch  die  glänzendste  und  anmiithigste 
Blüthe  des  gothisehen  Styls  repräsentirt.    Noch  ganz  dem   Fi.  Jahrb.  gehört 

Liebfrauen    der  von    1230  bis   12'.l7  errichtete  Chor  der  Lielil'rallonkirche    zu   Brügge,   wo 

jedoch  in  origineller  Weise  der  französische  Kathedralentypus  dahin  verein- 
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facht  ist,  dass  Umgang  und   Kapellen,  ähnlich  wie  zu  Tournay,  zusammen- 
gezogen werden.    Aehnliches  zeigt  der  Chor  von  S.  Bavo  zu  Gent,  nur  dasss.  u«vo zu 
hier  die  Kapellen,  wenngleich  in  geringer  Tiefe,  selbständig  dem  Umgange  sieh 
anschliessen.    Ein   grossartiger  Thurm  wurde  erst  seit  1461  der  westlichen 
Fagade  vorgebaut.  Die  vollständig  entwickelte  Choranlage  findet  sich  dagegen 

am  Dom  zu  Brügge,  so  wie  an  der  späten,  nüchtern  ausgeführten,  aber  kühn    nu 

nnd  weit  angelegten  Kirche  S.  Michael  zu  Gent,  während  S.  Jacques  zuBl" 
Brügge  nur  drei  Polygonchöre  neben  einander  hat.  Endlich  lässt  sich  auch 
an  S.  Jacques  zu  Antwerpen  eine  gewisse  Vereinfachung  des  Systems  er- 
kennen, sofern  die  an  den  Umgang  sich  schliessenden  Kapellen  vereinzelt  an- 
geordnet sind  und  nicht  einen  vollständigen  Kranz  bilden.  Eine  der  bedeu- 
tendsten und  originellsten  Anlagen  hat  alier  der  Dom  zu  Antwerpen,  (Fig.  Domzu 
418)  ein  mächtiger  fünfschiffiger ,  mit  seinen  Kapellenreihen  sogar  sieben-  Vl 
schiffiger  Bau  von  ungemein  belebter,  malerisch  wirkungsvoller  Innenperspec- 
tive,  die  indess  das  gothische  Princip  in  einer  schon  zu  weit  getriebenen  Con- 
sequenz  zeigt.  Die  Gewölbe  ruhen  auf  gegliederten  Pfeilern  statt  der  Rund- 
säulen, und  die  Rippen  gehen  ohne  Kapitälvermittlung  ans  den  Pfeilern  her- 
vor. Das  Aeussere  ist  nüchtern,  von  ungünstiger  Wirkung  bei  vorwaltender 
Horizontallinie ;  die  Thurmfagade ,  (Fig.  419)  1422  durch  JeanAmel,  einen 
französischen  Baumeister  aus  Boulogne,  begonnen,  folgt  in  ihrem  444  Fuss 
hohen  Thnrme  allerdings  der  in  Deutschland  ausgebildeten  Richtung  auf  luf- 
tige Durchbrechung,  aber  in  unorganischer,  keineswegs  harmonischer  Weise. 
Namentlich  erscheint  der  Uebergang  aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  den 
achteckigen  Helm  unschön,  mangelhaft  vermittelt,  durch  die  schwere  Horizon- 
talgalerie gestört.  Auch  am  Portal  und  (bin  Ilauptfenster  des  Mittelbaues 
machen  sieh  entartete  Formen  bemerklich. 

In  Holland  ist  eine  Anzahl  von  meist  grossartig  angelegten  Kirchen  Hoiiän- 
erhalten.  die  gröBstentheils  aus  Backsteinen  erbaut,  die  gothischeu  Formen  Fäulen 
nicht  eigentlich  selbständig  für  dieses  Material  verarbeiten,  sondern  in  der 
Regel  alle  charakteristischen  Details,  das  Maasswerk  der  Fenster  und  Wand- 
gliederung, die  Gesimse,  Galerien  u.  s.  w.  aus  Hausteinen  bilden.  Der  Charakter 
der  ganzen  Conception  erhält  dabei  etwas  Massenhaftes,  was  besonders  an 
dem  mächtigen  Thurm  der  Westfacade  zur  Geltung  gelangt.  Dieser  öffnet  sich 
mit  weitem  Bogen  als  Vorhalle  gegen  das  Mittelschiff;  wo  dagegen  zwei  Thürme 
angeordnet  sind,  lässt  sich  darin  gewöhnlich  ein  Rest  romanischer  Anlage 
erkennen.  Im  Uebrigen  folgt  der  Grundriss  wesentlich  dem  reichen  französi- 
schen Schema,  nur  dass  das  Kreuzschiff  stets  ohne  Abseiten  bleibt  und  dass 
manchmal  der  Kapellenkranz  fortgelassen  wird  oder  ein  dreifacher  polygoner 
Chorschluss  für  die  complicirte  Form  eintritt.  Wie  in  allen  diesen  Umgestal- 
tungen eine  bisweilen  in's  Nüchterne  gehende  Vereinfachung  des  Systems  sich 
zu  erkennen  gibt,  so  ist  auch  die  Fortlassung-  der  Triforien  für  diese  Sinnes- 
lichtnng  bezeichnend.  Au  ihrer  Statt  sind  die  Nischen  der  Oberfenster  tief  bis 
auf  ein  Arkadengesims  herabgeflihrt  und  erhalten  in  der  unteren  Abtheilung 
ein  scheinbares  Trifolium  durch  decoratives  Maasswerk.  Die  Wölbungen  der 
hohen  Mittelschiffe  werden  in  der  Regel  durch  interessante  Holzconstructionen 
gebildet.  Bedeutend  und  grossartig  tritt  dieses  System  hervor  am  Dom  zu 
Utrecht,  dessen  Chor  mit  Umgang  und  fünf  polygonen  Kapellen  schliesst,  Dum  zu 
und  sammt  dem  Kreuzschiff  von  1 25 1  bis  1 267  errichtet  wurde.  Auch  der  utrcct 
grosse  Westthurm  mit  zweitein  verjüngten  quadratischen  Stockwerk  auf  dem 
breiten  Untergeschoss  und  schlankem  achteckigen   Aufsatz  strebt,  wenn  auch 
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i  .1»  nicht  in  glücklicher  Weise,  eine  lebendigere  Entfaltung  an.  Auen  S.  Stephan 
5""   zu  Nymwegen  wurde  noch  im  L3.  Jahrh.  begonnen,  obwohl  die  wesentlichen 
Thrill'  erst  dem   folgenden  Jahrhundert  angehören.    Das   Innere  ist  ganz  in 
Haustein  ausgeführt,  das  Aeussere  in  Haustein  und  Backstein,  der  Chor  zeigt 
n.- Kirche  den  Umgang  mit  sieben  radianten  Kapellen.    An  der  Neuen  Kirche  zu 
'"  Amsterdam  erweitert  sich,  einer  grossartigen   Wirkung  wegen,  das  drei- 
schiffige  Langhaus  gegen  den  Querbau  zu  fünfschiffiger  Anlage  und  schliesst 
ebenfalls  mit  reieli  entwickeltem  < 'hör.     Weiterhin   folgt  die  seit  1472  erbaute 
s.  Laur.  zu  Lauren  tiuskirche  zu  Rotterdam  demselben  System,  als  Beweis  von  der 
'"'langen  ungestörten  Fortdauer  dieser  Hauweise.    Selten  ist  die  Construetion 
Gr.  Kirchen  der  Hauptgewölbe  ebenfalls  in  stein  ausgeführt;  doch  bieten  die  Grossen 
rechtunä  Kirchen  zu  Dordrechtund  Breda  Beispiele  solcher  Anlage,  jene  in  ihren 
Breda,     östlichen  Tbeilen  wahrscheinlich  I  '.VM  vollendet,  diese  erst  aus  dem  15.  Jahrh. 
in  schöner,  stattlicher  Entfaltung  des  Styles  und   mit  ungewöhnlich  reich  ge- 
gliedertem grossartigen  Westthurm.    Andere   Kirchen  geben  dem   meist  aus 
dem  Achteck  geschlossenen  Chor,  mit  Fortlassung  der  Kapellen,  einen  niedrigen 
'.I   Kirche  Umgang  von  doppelt  so  vielen  Seiten.    So  die  Grosse  Kirche  zu  Arnheim, 
""  die  ausserdem  den  hier  selten  vorkommenden  Bündelpfeiler  zeigt:   ferner  die 
i       zu  bedeutende  Kirche  S.  Bavo  zu  Harlem,  die  auch  den  Kreuzarmen  durch  An- 
""'""     fftgung  östlicher  Abseiten  eine  stattlichere  Entfaltung  gibt:  ähnlich  S.   Peter 
Kirchen  zu  und  noch  grossartiger  8.  Pancrazius  zu  Leyden,  wo  selbst  die  Queranne 
sich  di'eischiflig  gestalten,  und  die  ganze  Anlage  einem  griechischen  Kreuze 
ähnelt.    Die  drei  letztgenannten  Kirchen  sind  ohne  Thurmanlage,  während  da- 

k a  gegen  an  der  Neuen  Kirche  zuDelft  und  S.  Hippolyt  ebendaselbst  ein 

reicherer,  mit  vier  Eckthürmchen  gegliederter  Westthurm  auftritt,  und  letztere 
Kirche  statt  des  Umganges  die  Anlage  mehrerer  polygoner  Chorschlüsse  neben 
Kirchenzti  einander  zeigt.  In  Utrecht  gehört  die  Katharinenkirche  hieher,  mit  ein- 
schiffig lang  vorgelegtem  ('hör  und  vollständiger  Steinwölbung,  so  wie  die 
Johanniskirche,  deren  Schiff  Spuren  einer  romanischen  flachgedeckten 
Basilika  zeigt,  deren  Chor  mit  zwei  kleineren  und  kürzeren  Nebenchören  po- 
lygon  geschlossen  ist.  Dagegen  repräsentirt  S.  Jacob  eine  andere  minder 
zahlreich  vertretene  Gruppe,  nämlich  die  Kirchen  mit  gleich  Indien — und 
meistens  auch  gleich  breiten  —  Schiffen,  die  in  den  uordöstlichen  Landes- 
theilen  gen  Ostfriesland  hin  vorzuwiegen  scheinen.  So  die  imposante  Lube- 
n  i  uski  i'elie  zu  Deventer,  eine  der  grössten  in  Holland,  mit  drei  gleich 
hohen  und  gleich  breiten  Schiffen,  Kreuzschiff  und  Chor  mit  Umgang  auf  einer 
romanischen  Krypta,  die  Westfagade  auf  zwei  mächtige  Thtirme  angelegt,  von 
denen  nur  der  südliche  hinaufgeführt  ist.  Vor  allen  aber  die  Walburgis- 
zutphen.  kirche  zu  Zütphen,  mit  langem  Kreuzschiff  und  stattlichem  Westthurm,  wo 
eine  Verbindung  dieser  Anlage  mit  der  reichen  Chorentfaltung  des  französi- 
schen styles  auftritt  und  Umgang  samml  Sapellenkranz  demnach  in  derselben 
Höhe  durchgeführt  erscheint.  Dahin  gehört  auch  die  Michaelskirche  zu 
zwoiie,  /wolle,  bei  der  die  drei  gleich  breiten  Schiffe  ohne  Querhaus  sieh  bis  zum 
Chor  fortsetzen,  wo  jedes  selbständig  einen  polygonen  Abschluss  erhält,  end- 
lich noch  die  Kirche  zu  Hasselt,  gleich  der  vorigen  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  man,  um  am  ^.eusseren  das  schwerfällig  hohe,  den  drei  Schiffen  ge- 
meinsame Dach  zu  vermeiden,  jedem  Schiffe  sein  besonderes  Satteldach 
gegeben  bat. 

Weit  bedeutender  als  die  kirchlichen  sind  besonders  in  Belgien  die  bürger- 
lich-profanen Hauten.  In  ihnen  hat  der  ausserordentliche  Reichthum,  dieMacht 
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und  das  Ansclien  jener  gewaltigen  Städte  Flanderns  einen  eben  so  staunens- 
wertheil  Ausdruck  gefunden.    Jede  dieser  einst  so  volkreichen ,   so   handel- 


Fig.  l_'u.     Rathhaus  zu  Ypern. 

blühenden  Metropolen  des  Weltverkehrs  hatte  ihr  Rathhaus,  ihre  Kaufhallen, 
ihre  Gildenhäuser  und  was  sonst  der  Gemeingeist  jener  Zeit  an  baulichen  An- 
lagen hervorbrachte,  in  umfassendster,  grossartigster  Weise  ausgeführt.     An 
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ihnen  entfaltete  sieh  ein  üppig  reicher  Decorationsstyl,  der  jedoch  hier  durch- 
aus berechtigt  ist  und  in  seinen  glanzvollsten  Lebensäusserungen  sich  doch 
harmonisch  dem  Organismus  des  Ganzen  anschmiegt.  Die  Perle  unter  diesen 
Gebäuden  ist  das  Rathhaus  zu  Löwen,  von  1448  bis  1469  erbaut,  ein  Muster 
des  verschwenderisch  brillantesten  spätgothischen  Styles.  —  Andere  Rath- 
häuser  findet  man  zu  Gent,  Brügge  (mit  einem  gewaltigen  Thurm ,  dem 
Beffroi ,  in  welchem  die  Sturmglocke  hing) ,  Brüssel ,  Ypern,  (Fig.  120) 
Oudenarde  u.  s.  w. 

l).    In  England  und  Skandinavien. 

Einführung  Es  war  im  ,).  1174,  als  nach  dem  Brande   der  Kathedrale   zu  Canter- 

' '''  bury  ein  französischer  Baumeister,  Wilhelm  von  Seit* ,  herbeigerufen  wurde, 
die  Wiederherstellung  des  Chores  zu  übernehmen.  Er  begann  einen  Neubau, 
den  er,  abweichend  von  der  bisher  in  England  gültigen  normannischen  Bau- 
weise, in  dem  kürzlich  in  seiner  Heimath  entstandenen  gothischen  Style  aus- 
führte. Frankreich  gab  daher  zum  zweiten  Mal  dem  benachbarten  Insellande 
einen  neuen  Baustyl.  Aber  auch  diesmal  bewährte  sich  die  eigenartige,  zähe 
Kraft  des  englischen  Nationalcharakters  an  den  fremdher  überlieferten  For- 
men :  der  frühgothische  Styl  der  Engländer,  oder,  wie  sie  ihn  nennen,  der 
frühenglische  fearhj  EnglishJ,  nahm  alsbald  eine  entschieden  abweichende 
Gestalt  an. 

Charakter.  Die  wichtigste  Umänderung  erfuhr  zunächst  der  Grundriss.  Alan  ver- 
liess  die  reiche,  malerisch  wirksame  Chpranlage  französischer  Kathedralen, 
Umgang  und  Kapellenkranz,  and  schnitt  dagegen  in  nüchterner  Weise  den 
Chor  und  seine  Aliseiten  durch  eine,  gerade  Mauer  ab  (vgl.  Fig.  421  ),  an  die 
man  indess  eine  meistens  ebenfalls  rechtwinklig  schliessende  Muttergottes- 
kapelle  (Lady-Chapel)  als  Anbau  legte.  Was  man  dadurch  an  reicherer  Ent- 
faltung des  Raumes  einbüsste,  suchte  man  durch  einlies lers  in  der  späteren 

Zeit  ungemein  glänzend  durchgeführtes  breites  Fenster  in  der  östlichen  Wand 
zu  ersetzen.  Dem  Schiff  gab  man  eine  grössere  Längenausdehnung  bei  ge- 
ringerer Breite,  denn  man  sehloss  das  Mittelschiff  jederseits  nur  mit  einem 
Seitenschiffe  ein,  während  das  Kreuzschiff  meistens  mir  an  der  östlichen  Seile 
ein  Nebenschiff  erhielt.  Häufig  wurde  jedoch,  um  dem  Chor  eine  für  die  litur- 
gischen Zwecke  angemessene  Geräumigkeil  /.u  geben,  noch  ein  zweites,  kleineres 
östliches  Querschiff  hinzugefügt,  das  dann  aber  ebenfalls  oft  mit  östlichen  Ab- 
seiten ausgestattet  wurde,  wie  es  Fig.  421  zeigt.  Die  Pfeiler  wurden  theils  in 
einfacher  Rundform,  theils  auch  in  Bündelgestalt  gebildet;  allein  die  einzelnen, 
gewöhnlich  aus  glänzendem  Marmur  gearbeiteten  Balbsäulen  wurden  ziemlich 
frei,  lose,  in  weiten  Abständen  von  einander  um  den  Kern  gruppirt,  oder 
reihten  sich  als  völlig  isolirte  Säulen  um  ihn  (vgl.  Fig.  422).  .Aber  auch  so 
liess  man  nicht  in  organischer  Entwicklung  die  Gewölbrippen  aus  ihnen  auf- 
steigen :  meistens  setzen  dieselben  oben  in  der  Triforienhöhe  auf  reich  decorirten 
Kragsteinen  auf.  Dazukommt  nun,  dass  sieh  in  England  am  frühsten  jene 
reicheren  Formen  der  Gewölbe,  die  Stern-  und  detzgewölbe  ausbildeten, 
die  ebenfalls  mehr  eine  decorative  als  eine  construetive  Bedeutung  haben. 
Schon  um  die  Mitte  des  13.  .lahrli.  sehen  wir  an  den  Kapitelhäusern  zu  Lich- 
field ,  Salisbury  und  York  das  Sterngewölbe ,  zunächst  allerdings  durch 
die  polygone  Anlage  dieser  Bauten,  also  durch  einen  construetiven  Grund  ver- 
anlasst, hervortreten.    Noch  in  demselben  Jahrhundert   wird  diese  Form,  an 
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Kapellen,  deren  mittlere  weiter  vorspringt.  Hier  ist  alles  bereits  polygon  ge- 
staltet. Das  Kreuzschiff  hat  zwei  Abseiten,  wie  das  Langhaus,  das  erst  später 
durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  seine  Kapellenreihen  erhalten  hat.  Die 
Verhältnisse  streben  hier  in's  Grosse,  Leichte,  Schlanke.  Das  Mittelschiff  erhebt 
sieh  bei  -12  Fuss  Weite  bis  zu  der  beträchtlichen  Scheitelhöhe  von  132  Fuss, 


Fig    106      Kai    i  [rate  von  Ämiens.     Facade. 


die  Seitenschiffe  bis  zu  62  Fuss.  Die  Anlage  der  ganzen  Kirche  ist  höchst 
normal,  das  Langhaus  hat  wieder  wie  in  Chartres  sieben  Gewölbjoche,  zu 
denen  noch  die  Thurmhalle  kommt:  die  gesammte  innere  Länge  beträgt  1  H> 
Fuss.  Von  dem  System  des  Langhauses  giebt  der  perspectivische  Durchschnitt 
Fig.  365  auf  S.  472,  von  der  prachtvollen  Facade  Fig.  406  eine  Anschauung. 
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-  Unmittelbar  an  dies  letztgenannte  Werk  schlosa  sieh  die  Kathedrale  von 

Kathedrale  Beauvais,  mit  genauer  Nachahmung  der  Choranlage,  doch  in  der  Absicht, 

Benuvais   lüt'  Dimensionen  bei  Weitem  zu  überbieten.    Das  Mittelschiff  erhielt  daher  4ä 

Fuss  Weite  und  die  bedeutende  Höhe  von  146Fuss.  Im  J.  1269  war  der  Chor 

fast  vollendet  und  1272  konnte  er  geweiht  werden;  aber  schon  zwölf  Jahr 

später  stürzte  der  überkühne  Bau  zusammen. 

eitung         Nachdem  einmal  das  neue  System  völlig  festgestellt  war  und  bis  in  die 

1     feinsten  Details  sieh  ausgeprägt  hatte,  drang  es  rasch  in  immer  weitere  Kreise, 

eroberte  schnell  sieli  die  unumschränkte  Herrschaft.    Eins  der  edelsten  Werke 


Fig.  407 


Grundriss. 


Ste   '  !hapelle  zu  Paris 


Querschnitt. 


ms  der  Blüthezeit  der  französischen  Gothik  ist  die  Ste.  Chapelle  zu  Paris, 
1  d.  h.  die  Kapelle  des  königlichen  Palastes,  gestiftet  im  J.  1243  von  Ludwig 
dem  Eeiligen,  und  erbaut  durch  Peter  von  Montereau  bis  zum  J.  1251,  wo 
die  Einweihung  stattfand.  Dies  zierliche  Werk ,  von  dem  wir  unter  Fig.  H>7 
und  108  den  Grundriss  und  Durchschnitt  geben,  hat  eine  untere,  niedrige 
gruftartige  Kapelle,  welche  die  eine  Hälfte  des  Grundrisses  (links)  darstellt, 
und  eine  schlanke,  obere  Kapelle.    Die  dreischiffige  Anlage  der  unteren,  die 
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nach  ii„„„  .,bge,va|„„  „,„,,,?  ,      .,*."       l!        r"  ,la""  f™1"''' 

- -  J *  äUääcä™ 


Fig.  370.    Kathedrale  zu  Am 


lens.    Querdurchschnitt, 


S'i:;!,,^;:1  Ss^se? Rege°  H  **»« *»«  **„ 

Fenster  umgewLdolt     Ueb,;^   r-U,^''U'r'r  ""  zu  einem  einz^ 
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Jahrh.  in  diese  Formen  bringt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieQuer- 
rippen  stärker  gebildet  wurden  als  die  Kreuzrippen  (wie  in  Fig.  :566  bei  A 
die  Querrippe,  bei  B  die  Kreuzrippe  sich  darstellt),  und  diese  wieder  kräftiger 
als  die  feinen  Rippen,  welche  der  Schildwand  als  Einlassung  dienten.  In  späterer 
Zeit  ging  man  soweit,  sogar  den  Diensten  dasselbe  Profil  zu  geben,  und  end- 
lich das  Kapital  bisweilen  gänzlich  zu  beseitigen,  so   dass  die  Bewegung  in 


Kathedrale  zu  Paris,     i  120     i  130  I 


Kathedrale  m\  Narbonne.  1 1  140. 


ununterbrochenem  Fluss  aufschoss,  -   eine  zu  weit  getriebene  Consequenz,  die 
dem  Wcs.-u  der  Kunst  widerspricht.    Denn  die  äusserte  Logik,  die  absolute 
mathematische  Regelmässigkeit  ist  Sache  der  Abstrac- 
tion,  des  Denkens,  nicht  des  Lebens,  und  jedes  Kunst- 
werk  ist   ein    lebendiger   Organismus.      Immer   aber 
wurden  die  Rippen  in  ihrem  Scheitelpunkte  durch  einen 
kräftigen,    gewöhnlich    mit    einer  Rosette    oder    einer 
symbolischen   Darstellung   geschmückten   Schlussstein 
zusammengefasst.    Vom  11.  Jahrh.  an  ging  man  in  der 
Entlastung  der  Gewölbstützen  noch  weiter,  indem  man 
die  Gewölbe  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Kappen 
zusammensetzte.   Die  vermehrten  Rippen  bildeten  dann 
mannichfach   zierlich   zerschlungene  Muster,    so  dass 
,„ Pari«. (is. Jahro  fliese  Stern-  und  Netzgewölbe  sowohl  der  Construc- 
tion  als  auch  dem  ästhetischen  Kindruck  dienen. 
Wie  wir  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und  in  der  Bildung  der  Glie-  Oberwand. 
der  ein  bewegteres  Pulsiren  des  architektonischen  Organismus  im  Vergleich 
mit  dem  gemessen-feierlichen   Schritt  der  romanischen  Gewölbkirche  landen, 
so  gestaltet  Bich  auch  die  Theilung  der  obere,  Wand  des  Mittelschiffes  in  ent- 
sprechender Weise,     l'eber   den    Arkade,   durchbricht    eine   in    der  Dicke  der 
Mauer  angelegte  Galerie  mit  ihren  auf  Säulen   ruhenden  Oeffnungen,  dem  so- 
genannten Triforiüm,  die  Wandfläche  (vgl  äen  perspectivischen  Querschnitt 
der  Kathedrale  zu  Amiens  Fig.  370).    Doch  ist  daran  zu  erinnern    dass  der 

t anisclu-  Stvl  auch  diese  Anordnung  bereits  kannte.     Das  unter  der  Galerie 

sich  hinziehende  Gesims  wird  oft,  <l-w  Verticalismus  des  Systems  zwar  ent- 
sprechend, immerhin  aiier  anschön  genug,  von  den  aufsteigenden  Diensten 
durchschnitten;  manchmal  aber,  wie  auf  unserer  Abbildung,  setzt  es  sich  mit 
eine-  Verkröpfung  um  dieselben  fort  Eine  weitere  stufe  der  Ausbildung  des 
Styls  durchbricht  nun  amh  hinter  dem  Triforiüm  die  äussere  Wand  durch  eine 


Fi^.  391.     Kathedrale  zu  Clmi'hvs. 
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Zwecke  weit  hinausgehende  Verschwendung  von  Material  und  Arbeit  zeigen; 
die  endlich  durch  ein  System  von  geistreicher  Täuschung  die  Functionen  der 
Glieder  fcheils  verbergen,  theils  ungehörig  und  wiederum  verwirrend  dem  Auge 
entgegen  drängen  :  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  Wahrheit,  Natur,  Zweck- 


I  rcibui  ■  im  3 


mässigkeil  durch  diese  Architektur  empfindlich  verletz!  werden,  und  dass 
der  romanische  Styl  in  grösserer  Klarheit,  in  einer  bei  höchstem  Reichthum 
der  Ausstattung  doch  überwiegenden  Einfachheil  den  Forderungen  des  Be- 
dürfnisses leichter,  angemessener  und  gediegener  genügt. 
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düstere  Anlage  macht  einer  leichteren,  freieren  Platz,  die  Emporen  werden 
durchweg  beseitigt  und  dafür  Triforien  angebracht,  die  Fenster,  die  nun  ein 
vollständiges  Masswerk  erhalten,  werden  länger  und  breiter  gebildet,  aus  den 
kurzen,  derben  Säulen  entwickeln  sich  schlanke,  gebündelte  Rnndpfeiler,  damit 
hängt  aber  zusammen,  dass  die  schmalen  Gewölbjoche  eintreten  und  der  ganze 
architektonische  Rhythmus  einen  lebendigeren,  rascheren  Pulsschlag  verräth. 
Zugleich  dringt  auch  in  die  Details  der  Geist  des  neuen  Styles  ein ;  herrschte 


Fig.  402.    Kathedrale  von  Chartres.    Chor. 


noch  an  Notre  Dame  zu  Paris  das  breite  Gurtprofil  (vergl.  Fig.  363),  so  ge- 
winnt nun  das  scharfe  Rippenprofil  die  Ueberhand ;  war  dort  an  Basen  und 
Kapitalen  die  romanische  Formenwelt  vertreten,  so  spriesst  nun  besonders  an 
letzteren  (Fig.  401)  ein  jugendlich  frisches  Leben  hervor.  Die  erste  Kathe- 
drale dieser  Reihe  ist  die  von  Chartres.  Als  ein  heftiger  Brand  im  J.  1195  Kathedrale 
sie  verheerte,  blieb  ihre  Facade,  die  wir  als  Muster  primitiv  gothischer  Anlage  chartres. 
unter  Fig.  391  abgebildet  haben,  unversehrt.  Der  bis  zum  J.  1260  währende 
Neubau  hat  also  wohl  den  Chor  und  das  Langhaus  umfasst.  Die  Verhältnisse 
sind  hier  bereits  höchst  bedeutend,  das  Mittelschiff  45  Fuss  breit  und  10S  Fuss 
hoch ,  doch  nur  von  zwei  Seitenschiffen  begleitet.    Der  Chor  dagegen  (vergl. 
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Fig.  402)  achliesst  sich  mit  seiner  tuntschilliuen  Anlage  und  den  doppelten 
Umgängen,  aus  welchen  drei  grosse  und  vier  weit  kleinere  Apsiden  vortreten, 
der  Pariser  Kathedrale  an.  Ist  darin  noch  ein  romanischer  Nachklang  zu  er- 
kennen, so  lässt  die  Disposition  schmaler  Gewölbjoche  das  gothische  Princip 
rein  hervortreten.  Das  Langhans  hat,  von  der  Vierung  an  gerechnet,  sieben 
solcher  Gewölbfelder,  zu  denen  in  der  imposanten  Thurmhalle  noch  zwei  kommen 
und  die  ganze  Länge  des  Baues  im  Lichten  auf  395  Fuss  bringen.  Hieran 
Kathearaie  schliesst  sich  die  Kathedrale  von  Rh  ei  ms,  deren  Chor  von  1212  bis  1211 
"  Rhe,ms-  ausgeführt  wurde,  worauf  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  der  Übrige  Bau 


Kathedrale  pon  Rheims.    <  !hor. 


folgte,  Hier  sehen  wir  den  Baumeister  Robert  de  Coucy  zur  regelmässigen 
Kapellenanlage  des  Chors  zurückgreifen  und  allerdings  nur  fünf,  aber  beson- 
ders tiefe  Kapellen  anordnen  (vgl.  F.  103).  l>as  wenig  ausladende  Kreuz- 
schiff wird  mit  seineu  beiden  Abseiten  zu  dem  ungewöhnlich  kurzen  Chor  hin- 
zugezogen, das  Langhaus  dafür  besonders  langgestreckt,  mit  neun  .lochen, 
zu  denen  als  zehntes  die  Thurmhalle  kommt.  Her  Ban  ist  nicht  so  kühn  und 
vie  de,-  von  Chartres,  die  Mittelschiffweite  auf  38  Fuss  beschränkt,  die 
Böhenentwicklung  aber  zn  dem  l>is  dahin  unerhörten   Uaass  von    121)  Fuss 


Pig.  421.     Kathedrale  von  Salisbury. 
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deren  reicherem  Linienspiel  man  offenbar  Gefallen  f;uid,  am  Schiff  und  der 
Lady  Chapel  zu  Lichfield  in  ausgedehnterer  Weise  angewendet,  und  seit 
dem  Beginn  des  14.  Jahrh.  verdrängt  sie  in  immer  reicherer  Ausbildung  das 
einfache  Kreuzgewölbe  fast  vollständig.     So  gewinnt  überall  die  ornamentale 

422. 


Pf  iler.  ral<      m  Salisbury.  I  i      nun:. 

Tendi  uz  den  Vorrang.  1  'ie  bn  iten  Trifbrien,  die  Arkaden,  die  Fenster  zeigen 
entweder  einen  ganz  breit  gespannten  stumpfen  Bogen  wie  in  Fig.  I2:>,  oder 
dii  steilste  Art  des  Spitzbogens ,  den  Lanzetbogen.  Da  aus  diesem  sich  ein 
lebendig  bewegtes  Maasswerk  nicht  wohl  entwickeln  kann,  so  blieb  mau  ent- 
dabei  stehen,  mehrere  Fenster  oder  Oeffnungen  neben  einander  zu  grup- 
piren  (vgl.  Fig.  126),  oder  das  Maasswerk  durch  nüchterne  Durchschneidung 
der  Bögen  und  Hinzufügung  eines  Rundpasses  zu  bilden.    Auch  die  grossen 

Fi      12t. 


in 

Fensterrosen  finden  Bich  selten.  Die  Profilirung  der  Gewölbrippe id  Arkadi  ii 

erhielt  zwar  eine  bewegtere,  allein  doch  ziemlich  willkürliche  I  •<   talt,  dir  manch- 
mal durch  Zickzacks,  Sterne  und  ähnliche  Formen  decorirl  wurde.  Nicht  minder 
ithümlich  behandelte  mau  die  Ornamentation.    .Man  gab  den  Kapitalen 
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gesteigert.  Die  schmalen  Seitenschiffe  haben  nicht  ganz  die  Hälfte,  56  Fuss, 
zur  Höhe;  die  enorme  Steigerung  des  Aufbaues  aber  wird  durch  die  unge- 
wöhnlich massenhafte  Anlage  der  Pfeiler,  Mauern  und  Widerlager  vorbereitet. 
So  steigert  sich  auch,  bei  verhältnissmässiger  Schmalheit,  die  innere  Länge 
der  Kathedrale  auf  422  Fuss.  An  derFacade  (Fig.  104)  erreicht  die  französi- 
sche Kunst  dieser  Epoche  ihre  glanzvollste  Ausbildung,  die  nur  durch  zu 
reiche  plastische  Ausstattung  das  Maass  architektonischer  Ruhe  und  Klarheit 

Fig.  405. 


Kathedrale  von  Amlens.     <'Iiit. 


fast  überschreitet.  —  Erst  an  dem  dritten  Monumente  dieser  Reihe,  der  Kathe- 
™»t^eanse1draleV0nAmieils'  eiTeicht  die  französische  Gothik  das  Gepräge  des  voll- 
kommen klar  durchgeführten  Systems.  Dieselbe  wurde  in  rascher  Aufeinander- 
folge von  1220  bis  I2SS  erbaut;  schon  1237  begann  man  die  Wölbung  des 
Langhauses,  das  bis  1247  beinah  vollendet  war,  und  I2SS  war  auch  dieFacade 
grossentheils  bis  auf  die  Thürme  fertig.  Der  Chor  (vergl.  Fig.  405)  hat  die 
fänfschiffige  Anlage,  den  einfachen  Umgang   mit   einem  Kranz    von  sieben 
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des  Mönchs  Gervasius,  heim  westlichen  Kreuzschiff  (Fig.  431).    In  rascher 

Aufeinanderfolge  wurden  zuerst  die  beiden  Seitenschiffe  mit  je  fünf  Kreuz- 


Fig\  432.  Kathedrale  vom  Salisbury.    Querschnitt  iles  Kreuzscliiffs, 

gewölben  versehen,  darauf  die  fast  quadratischen  sechstheiligen  Gewölbe  des 
Mittelraumes  ausgeführt.    Sodann  wurde  das  zweite  (östliche)  Kreuzschiff  mit 

seinen  Apsiden  errichtet  und 
daran  schloss  sich  ebenfalls  mit 
zwei  sechstheiligen  Gewölben  der 
östliche  Theil  des  Chores,  der 
sich  indess  verengern  musste, 
weil  man  die  beiden  neben  dem- 
selben liegenden  Thürme  beibe- 
halten wollte.  Von  hier  aus  gab 
man  dem  ('hur  wegen  der  dar- 
unter befindlichen  Krypta  eine  be- 
trächtliche Erhöhung  und  schloss 
ihn  im  Halbkreis  ab,  wahrend  die 
Nebenschiffe,  wie  zu  Sens  durch 
Doppelsäulen  vom  Hauptraum 
getrennt,  sich  als  Umgang  fort- 
setzten. Endlich  fügt  sich  eine 
Rundkapelle  zu  Ehren  des  heilig 
gesprochenenErzbischofsThomas 
Becker,  die  sogenannte  „Beckets- 


Fig.  433.    Kathedrale  zu  Lincoln.    Kose  im  Kreuzschiff. 


1  ■  Pa       e  der  K  i  Lincolu. 
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eine  Mischung  von  nüchtern-verständigem  und  üppig -phantastischem  Wesen, 
das  sich  freilich  oft  zu  einer  fast  sinnbethörenden  Pracht  steigert  und  mit 
einer  wunderbaren  Virtuosität  des  Meisseis  vorgetragen  wird.    - 

Aus  der  grossen  Anzahl  bedeutender  Denkmäler*)  lieben  wir  nur  einige  Kathedrale 

von 
Cantcrbury. 


IL    430.     Kapelle  Heinrichs  VII.  in  Wi 


charakteristische  Beispiele  hervor.    Als  das  früheste  lernten  wir  bereits   die 
östlichen  Theile  der  Kathedrale,von  Canterbury  kennen,  von  1 174  bis  11S5 

1  I  Vgl.  die  auf  S.  456  citirte  Literatur.     Ausserdem  E.  Sharpe:   Arclütectural  paralleles  or  views  of 
thcprincipal  Abbey  churches.     F.d.    London. 
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,,-b-uit*)    Hier  tritt  an  dem  kreisrunden  Chorschluss  und  Umgänge,  so  wie  i 
;,!„ In  Lüg«  Plastik  behandelten  Details,  noch  der  ausländisehe  Emflu 


Pig,  ,:;,.    k,  n     <>'•■      Ocsülche  Tholle. 

,„„,  ZWar  in  romanisirender  Färbung,  hervor.    Wühelm  vm  f»£*gj£ 
,,,,,  ,.,,„  ,,,,„  ansfulirlichen  und  höchst  merkwürdigen  gleichzeittgen  Bericht* 

„alhUtoryofCantorbuti  Cathodr»!.  i Ion  18« 
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Fig  426. 


eine  gedrückte  kelehartige  Form,  die  man  mit  mehreren  Ringen  monoton  genug 
umzog;  bisweilen  dagegen  erschöpfte  sich  die  Phantasie  im  Hervorbringen 
eines  krausen,  verworrenen,  übertrieben  ausladenden,  oft  beinah  perücken- 
ähnlichen Laubwerks  (vgl.  Fig.  424  und  125).  Auch  die  Hasen  der  Dienste 
bildete  man  in  schwächlicher  Weise  äurch  Ringe.  Dabei  erhielten  die  Kirchen 
gedrückte  Verhältnisse,  die  hinter  denen  der  französischen  Kathedralen  zurück- 
bleiben und  im  Vergleich  mit  der  ungemeinen  Länge  noch  niedriger  erseheinen. 

Die  Kathedrale  von  Salisbury  hat  bei  einer 
Länge  von  430,  einer  Gesammtbreite  der  drei 
Schiffe  von  TS  Fuss  eine  Höhe  von   81,    die 
Kathedrale  von  York  eine  solche  von  92  Fuss. 
Westminster  ist   101  Fuss  hoch,  geht  aber 
überhaupt  mehr  auf  die  französische  Anlage 
ein,  dagegen  erreichen  die  anderen  Kathedralen 
selbst    die    Höhe   von    Salisbury   nicht.    Aus 
a Heilem   wird   ersichtlich,    wie    die    englische 
Gothik    weit    weniger    den     rücksichtslosen 
Verticalismus  begünstigte    und    vielmehr   die 
grossen   horizontalen  Linien   vorwiegend  be- 
tonte.   Verzichtete   sie  somit   auf  die  kühne, 
den  Sinn    des    Beschauers    in    Staunen    ver- 
setzende Höhenentwicklung  französischer  Bau- 
ten,   und  auf  die  an  perspectivischen  Durch- 
blicken reiche  Anlage  doppelter  Seitenschiffe 
und  Kapellenreihen,   sei  markirte  sie  dagegen 
mit  Entschiedenheit  die  Wirkung  der  Längen- 
perspective,  die  freilich  nicht  minder  den  Reiz 
eines  ganz  besonderen  malerischen  Effects  be- 
sitzt,   der    durch  die  zweifache    Kreuzschiff- 
anlage  nur  mich  an  pikantem  Wechsel  gewinnt. 
Das  Aeussere  gestaltet  sich  dem  Inneren 
entsprechend.     Alle  Glieder  werden  schlicht, 
fast  nüchtern   gebildet,  nur    nach  Maassgabe 
dessen,    was    die    Construction    fordert.     Die 
Strebepfeiler  sind  meistens  einfache,  mit  Gie- 
beldächern geschlossene  Mauermassen  (vgl. Fig. 
126),    die  sieh   kaum   über  den  Anfang  des 
Daches   erheben    und    selten  von    einer  Fiale 
bekrönt  werden.     Aehnlich  werden  auch  die 
Strebebögen,  wo  man  sie  wegen  der  geringen 
Höhe  des  Oberschiffes  nicht  etwa  ganz  fortge- 
lassen hat,  ohne    höhere   künstlerische  Form 
angelegt.     Die  Portale  sind   meistens  niedrig  und  erhalten  nur  dadurch  einige 
Höhe,  dass  sie  nicht  mit  geradem  Sturz   bedeckt  sind,  sundern  im  Spitzbogen 
sich  öffnen,  bo  dass  also  das  Tympanon  verlören  geht  oder  beschränkt  wird. 
Oft  ist  ihnen  eine  Vorhalle  vorgelegt,  welche  in  England  gewöhnlich  den  Na- 
men Galiläa  trägt.    Der  Horizontalismus    ist  nicht  Bios  durch  ungemein  nie- 
drige Dacher,  sondern  auch  oft  wie  bei  Fig.  127  durch  mächtigen,  den  ganzen 
Kau  umziehenden  Zinnenkranz  überwiegend  ausgesprochen.  Selbst  die  Thurm- 
anlage  stimmt  damit  überein.  In  der  Regel  erhebt  sich  über  dem  Mittelquadrat 

I.ii  i>kr  .  Geschichte  A.  Architektur.  3  1 


Das 
Aeussere. 


Kathedrale  von  Salisbury.    Aufriss 
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des  grösseren  Querschiffes  auf  starken  Pfeilern  ein  in  viereckiger  Masse  auf- 
steigender Thurm,  der  diesem  Theile  eine  zu  grosse  Bedeutung  verleiht.  Seltner 
linden  sicli  zwei  Thürme  an  der  Westfacade,  und  auch  hier  gewöhnlich  in 
etwas  loser  Verbindung  wie  in  Salisbnry  neben  den  Seitenschiffen,  nichl  vor 


/..  Lichficld. 


denselben.  In  früherer  Zeil  erhalten  die  rhürme  wohl  eine  schlanke  achteckige 
Steinpyramide  (vgl.  Fig.  i27i,  die  jedoch  unorganisch  auf  dem  viereckigen 
I  nterbau  sich  erhebt.  Später  werden  sie-  horizontal  mit  einem  Zinnenkranze 
and  vier  kleinen  Spitzen  auf  den  Ecken  geschlossen  (siehe  Fig.  128),  so  dass 
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ein  mehr  burgähnlicher  Charakter  sich  hier  wie  am  ganzen  Aeusseren  aus- 
spricht. Ist  also  auch  hierin  eine  gewisse  Vereinfachung  des  Systems  nicht 
zu  verkennen,  so  sucht  die  englische  Architektur  doch  noch  mehr  als  im  Inneren 
durch  eine  ungemein  reiche  Flächendecoration  dem  Aeusseren  ebenfalls  das 
Gepräge  einer  decorativen  Pracht  zu  geben.    Dazu  bietet  sieh  an  den  grossen 


Giebeln  der  gerade  geschlossenen  Ostseite  und  besonders  der  Facade  reiche 
Gelegenheit,  die  dann  freilich  mehr  in  verschwenderischer  Fülle  geometrischen 
Linienspiels,  als  iu  freier  plastischer  Ausschmückung  ausgebeutet  wird.  Docli 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  in  der  mannichfaltigen  Combination 
der  grossen  Hauptformen ,  besonders  in  der  vielfach  variirenden  Gestalt  der 
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Facade  wie  in  den  verschiedenen  Thurmbildungen  und  Gruppirungen  derselbe 
freie  malerische  sinn  sich  glänzend  bekundet,  der  überhaupt  die  englische 
Architektur  charakterisirt ,  und  dass  dadurch  eine  Lebendigkeit,  eine  indivi- 
duelle Mannichfaltigkeit  in  der  Gesammtform  der  ganzen  Bauwerke  hervor- 
gerufen wird,  welche  ihren  besonderen  Reiz  hat. 

Auch  in  England  scheidet  man  die  Geschichte  des  gotliischen  Styles  in 
drei  Hauptperioden.  Während  das  „early  English"  im  Laufe  des  13.  Jahrh. 
sicherhält,  wird  das  14.  Jahrh.  durch  den  sogenannten  „decorated  style" 
bezeichnet,  der  mit  dem  Beginn  des  15.  sich  in  den  „perpendicnlar  style"  ver- 
wandelt. Der  ..decorated  st\  le"  (vgl.  die  Facade  der  Kathedrale  von  Xork 
Fig.  436)  tritt  mit  grösserem  ßeichthum  der  Einzelformen  auf,  die  er  bis  in's 
Kleinste  ausbildet ,  ohne  jedoch  sich  zu  der  organischen  Schönheit  der  deut- 
schen Gothik  zu  erhellen.  Die  Decoration  ist  vielmehr  äusserlich  aufgelegt, 
statt  in  lebensvoller  Weise  sieh  aus  dem  Körper  des  Baues  zu  entwickeln; 
doch  zeigt  sie  grössere  plast  i  seh  e  Bedeutsamkeit,  als  die  der  früheren  Epoche. 
Sodann  tritt  an  die  Stelle  des  Lanzetbogens  ein  breiterer  Spitzbogen,  der  je- 
doch in  den  Fensterkrönungen  und  den  Trifolien  keineswegs  zu  schöneren 
Formbildungen  Anlass  gibt.  Noch  entschiedener  bei  noch  mehr  gesteigertem 
ßeichthum  offenbart  die  letzte  Epoche,  der  „perpendicular  style",  den 
nüchternen,  frostigen  Grundcharakter  der  englisch- gothischen  Architektur. 
Seinen  Namen  tragt  er  nur  von  dem  Fenstermasswerk,  das  wie  ein  Gitter  in 
parallelen  Stäben  roh  bis  in  die  Bogenumfassung  aufsteigt  und  manche  andere 
Formen  in  unorganischer  Weise  zwischen  sieh  einschliesst.  So  sind  auch  sämmt- 
liche  Flächen  mit  einem  anendlich  nüchternen  Stabwerk  über  und  über  bedeckt, 

welches  sich  keineswegs  einem  innerlich 
ausgesprochenen      Verticalismus      an- 
schliesst,  sondern  mit  dem  überaus  ein- 
seitig ausgeprägten  Horizontalismus   in 
scharfen  Gegensatz  tritt.    An  den   Por- 
talen und   Fensterschlüssen    zeigt    sich 
der  auch  in  Frankreich  und  Deutschland 
auftretende  geschweifte  Kielbögen,  der 
ogenannte  „Eselsrücken"  i  Fig.    129  ä) 
und    seil    i  150   der   gedrückte,  einge- 
zogene, in  England  heimische  ..Tudor- 
bogen"  (Fig.    12'.»//).     Der  letztere   in 
Beiner  Bachen,  breiten,  beinah  horizon- 
talen   Form  prägt   recht   eigentlich  den 
profanen  Charakter  des  engli  eh   gothischen  Styles  aus  und  ist  daher  beson- 
ders an  Burgen  und  amleren  weltlichen  Gebäuden  lange  in  Anwendung  ge- 
blieben.   Im  Inneren  entwickelt  sich    an    den  Gewölben    ein  reiches,   phantasti- 
ehes  Leben,  theils  durch  Vermehrung  und  netzförmige  Kreuzung  <\rr  Rippen 
-   in  anderen  Ländern,  theils  durch  das  hier  entstandene  fächerförmige  Ge- 
wölbe, welches  mit  seinen  unzähligen  Kippen  sich  in  seltsamer  Bewegung  auf 
und  nieder  schwingt   und   freischwebende,  niederhängende  Schlusssteine  hat, 
die  gleich  den  Kappen  selbst  durch  ein  buntes  spiel  von  geometrischen  Figuren 
lim Uckt  werden.    So  an  der  Kapelle  Heinrichs  VII.  in  Westminster  (Fig. 
130).     Diese  Gewölbe,  uneonstruetiv  wie  sie  :ind.  kommen  im  Eindruck  den 
ätalaktitendecken  <\r\'  maurischen  Bauwerke  nahe.    So  linden  wir  in  der  engli- 
schen Architektur  nur  selten  eine  klare,  organische  Entwicklung,  meist   nur 
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Krone",  der  östlichen  Rundung  an.  So  übertrifft  dieser  höchst  bedeutende 
Chorbau  mit  seiner  Länge  von  290  Fuss  bei  40  Fuss  breitem  Mittelschiff  die 
Ausdehnung  mancher  tüchtigen  Kathedrale.  Die  spätere  Zeit  fügte  seit  1376 
noch  ein  dreischiffiges  Laughaus  hinzu,  dessen  Gestalt  in  Fig.  128  sich  dar- 
bietet, und  das  die  ganze  Länge  der  Kirche  auf  510  Fuss  steigert.  —  Be- 
merkenswert!] durch  ähnliche  Verschmelzung  mit  romanischen  Elementen  und 
äurch  eine  besondere  Grundform  ausgezeichnet  ist  die  Templerkirche  zu  Tempier- 
Londuu*),  in  ihrem  Rundbau  1185  gegründet,  in  den  gleich  hohen  Lang-  l,l,','„t1!i..;i" 
schiffen  12  10  vollendet. 

In  grösster  Conseqnenz  erscheint  der  frühgothische  styl  an  der  mäch-  Kathedrale 
ögen  Kathedrale  von  Salisbury,  deren  östliche  Theile  von  1220  bis  1258  saiisbm-y 
in  ununterbrochener  Bauftthrung  errichtet  wurden,  woran  sich  sodann  in  kurzer 
Zeit  auch  der  Westbau  sainnit  der  Facade  schloss.  An  ihr  entfalten  sich,  mit 
Beseitigung  aller  fremdländischen  Einflüsse,  die  Eigentümlichkeiten  der  engli- 
schen Frühgothik  zu  einem  eben  so  bedeutenden  als  reich  entwickelten  Ganzen. 
Schon  der  Grundriss  (vgl.  Fig.  421)  mit  seiner  langen  dreischiffigen  Anlage, 
den  beiden  Querschiffen  mit  ihren  östlichen  Abseiten,  dem  geraden  Chorschluss 
und  seiner  eben  so  geschlossenen  Lady-Chapel,  endlich  der  Facade  mit  ihren 
neben  den  Seitenschiffen  liegenden  Thürmen  ist  der  Normaltypus  einer  engli- 
schen Kathedrale.  Die  ganze  innen'  Länge  beträgt  430  engl.  Fuss ,  wovon 
die  Mitte  so  ziemlich  unter  den  Scheitelpunkt  der  grossen  Vierung  fällt;  dabei 
hat  das  Mittelschiff  nur  33  Fuss  Breite  und  eine  Scheitelhöhe  von  78  Fuss. 
welche  der  lichten  Breite  des  Langhauses  entspricht,  Von  der  einfachen  Aus- 
bildung des  Aeusseren  und  den  durch  Gruppimng  gebildeten  Fenstersystemen 
gibt  Fig.  420  eine  Anschauung;  vom  »System  der  Ueberwölbung  der  bei- 
gefügte Querschnitt  des  grossen  Kreuzschiffes  Fig.  4M2.  Die  Bildung  der  Pfeiler, 
der  Trifolien  und  die  Behandlung  des  Laubwerks  sind  aus  den  Figuren  422 — 
424  zu  erkennen.  In  naher  Verwandtschaft  zu  diesem  Bau  ist  das  Münster 
von  Beverley  durchgeführt,  das  mit  seinem  geraden  Chor,  dem  doppelten Münstei  .. 
Kreuzschiff,  den  schlanken,  einfachen  Formen  an  Pfeilern,  Fenstern  und  Strebe-  B 
werken  die  englische  Frühgothik  klar  ausgeprägt  zeigt. 

Ungefähr  auf  derselben  Stufe  der  Ausbildung  steht  die  Kathedrale  von  Kathedrale 
Lincoln,  noch  im  I  2.  Jahrh.  begonnen,  mit  gruppirten  Lanzetfensteru,  reichen/""1'"" 
aus  gebündelten   Säulen  zusammengesetzten  Pfeilern  und   klar  entwickelten 
Trifolien;  die  östlichen  Theile  jedoch  schon  mit  prächtigen  breiten  Masswerk- 
fenstern, und  die  Kreuzschiff- Facade  mit  einer  brillanten  Rose  geschmückt. 
(Fig.  433).  Auch  hier  sind  die  Dimensionen  höchst  bedeutend,  die  ganze  äussere 
Länge  beträgt  524,  die  innere  ohne  die Thurmhalle  448  Fuss,  die  innere  Länge 
des  grossen  Querschiffes  222,  die  Breite  des  Langhauses  80  Fuss,  wovon  auf 
das  Mittelschiff  41  Fuss  kommen.  Ein  zweites,  östliches  Kreuzschill'  zeigt  noch 
die  Apsiden  einer  romanischen  Anlage.  Die  Facade  (Fig.  434)  ist  ein  originelles 
Beispiel  von   der  losen  malerischen  Compositionsweise  der  englischen  Archi- 
tektur. Denn  an  einen  romanischen  Kern  sind  nach  den  Seiten  und  nach   oben 
breite  abschliessende   Theile   angefügt,   deren   ganze  Dekoration  aus  endlos 
wiederholten  Blendarkadenreihen  besteht,  und  über  welchen,  ebenso  locker 
angereiht,  zwei  kräftige  Thürme  aufsteigen.  —  In  primitiver  Weise  gestalten 
sich  auch  die  östlichen  Theile   der  Kathedrale  von  Worcester,   deren  Chor  Kathedrale 
121s  geweiht  wurde.  Die  Biindelsäulen,  die  gruppirten  Lanzetfenster,  die  ein-  worcestei 
lachen  Trifolien  und  die  Kreuzgewölbe  sind  charakteristisch  für  diese  Epoche. 

")    /;    H\  Billing i   Ajcliitectura)  illustrations  and  aecount  oftlie  Teinple  church. 
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Das  Schiff  ist  aus  der  folgenden  Periode.  An  den  Giebeln,  selbst  an  der  West- 
facade  finden  sich  nur  kleine  schlanke  Treppenthürme.   Ein  mächtiger  Haupt- 

thurm  erhebt  sieh  dagegen  doniinirenil  über  der  Vierung.  Pas  Mittelschiff  hat 
hier  nur  35  Fuss  Breite,  das  ganze  Langhaus  76  Fuss,  die  innere  Gesammt- 
länge  belauft  sich  auf  400  Fuss.  —  An  der  Kathedrale  zu  Wells  wurde  von 
1214 — 1239  das  Schiff  saramt  dem  Querhause  streng  in  den  Grundzügeu  dieses 
frühenglischen  Styles  mit  übermässiger  Betonung  des  Horizontalismus  durch- 
geführt, seit  1242  sodann  die  Facade  hinzugefügt,  welche  in  ihrer  breiten 

stattlichen  Anlage  mit  zwei  Thiir- 
men  und  überaus  reichem  figür- 
lichen Schmuck  den  Glanz  des 
ganzen  Werkes  ausmacht,  obschon 
der  Versuch,  die  englische  Anlage 
mit  dem  französischen  System  da- 
bei zu  verschmelzen,  kein  gelun- 
gener genannt  werden  kann.  Der 
Chor  gehört  der  Zeit  des  14.  Jahr- 
hunderts. 

Ungefähr  dieselbe  Stylent- 
wicklung zeigt  der  von  1 235  bis 
I2.~>2  erbaute  Chor  der  Kathedrale 
vmi  Ely,  deren  Langhaus  und 
Kreuzarme  noch  der  romanischen 
Epoche  angehören,  seit  1322  abei 
auf  ihrer  Durchschneidung  ein 
mächtiges  mit  Holzgewölbe  ver- 
sehenes Octogon  von  65  Fuss 
Durchmesser  erhielten,  das  mit 
seinem  oberen  Laternenaufsatz 
eine  prächtige  Lichtwirkung  gibt. 
I  »ie  innen'  Länge  der  Kirche  be- 
tragt ohne  die  grosse  Thiirinhallr 
I2(i.  die  Breite  Ts  Fuss.  Noch 
weiter  durchgebildet  ist  der  Styl 
im  Schill'  und  Querhause  der  Ka- 
thedrale von  Lichfield,  von 
deren  prächtigem  Aeusseren  wir 
unter  Fig.  127  eine  Darstellung 
jaben.  Hier  sind  die  Triforien  in 
edelster  Weise  entwickelt,  die 
Dienste  der  einfachen  Steinge- 
wölbe steigen  vom  Boden  auf. 
die  ( Iberfenster  des  Schiffes  sind 
ungewöhnlicher  Weise  aus  drei 
Kreissegmenten  gebildet.  Unge- 
mein prachtvoll  entfaltet  sich  die 
Facade  mit  drei  Portalen,  reichen 
Statuengalerien  and  brillantem 
sechstheiligem  Mittelfester  und  zwei  schlank  aufsteigenden  Thürmen,  die 
aber  das  Breite,  Schwerfällige  der  Anlage  nicht  vermindern.    Das  Langhaus 
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ist  66,  das  Mittelschiff  sogar  nur  29  Fuss  breit,  die  Länge  des  ganzen  Baues 

dabei  372  Fuss,  also  fast  das  Sechsfache  der  Breite.    Der  sehr  elegante  Chor 


TrfE^GEÜ'S  X.A.TA»! 


Fig  4:Jß.     Kathedrale  von  Yui;k.     Fa^adii. 


mit  seiner   aus  dem  Achteck  geschlossenen  Lady  Chanel  ist  ein  Werk  des 
14.  Jahrhunderts. 


,ri  |i  i  Fünftem  Buch. 

In  vieler  Binsichl  abweichend  von  dem  nunmehr  schon  ausgeprägten 
englischen  Typus,  weil  mein-  der  französischen  Kathedralenanlage  sich  an- 
chliessend  ist  die  grossartige  Westminster-Abteikirche  zu  London 
angelegt  (Fig.  135).  Um  1245  begonnen,  wurde  der  Chor  schon  12ii'.i  ge- 
weiht, iiinl  das  Uebrige  in  ziemlich  ununterbrochener  Bauführung,  mit  Aus- 
nahme des  erst  um  1700  vollendeten  Oberbaues  der  Thürme,  hinzugefügt. 
Hier  tritt  in  dem  polygonen  Chorschluss  mit  Umgang  und  fünf  radianten 
Kapellen,  deren  mittlere  später  (seit  1502)  durch  die  Kapelle  Beinrichs  VTI. 
verdrängt  wurde,  in  dem  dreischiffigen  Querhause,  in  dem  ausgebildeten  Strebe 
System  mit  doppelten  Bögen,  in  der  zuerst  in  England  auftretenden  Masswerk- 
gliederung der  Fenster  das  französische  System  unverkennbar  auf.  Audi  die 
Höhe  des  Schiffes,  die  bei  einer  Gesammtlänge  von  190  Fuss  sich  auf  101 
Fuss  erhebt,  übersteigt  das  in  englischen  Bauten  herkömmliche  Maass.  Aber 
in  der  Behandlung  der  Formen  herrscht  im  Einzelnen  soviel  Willkür,  Miss- 
verständniss  und  ühschönheit,  dass  man  sich  durchaus  nur  an  die  Massen- 
haftigkeit  des  Ganzen  und  <\rn  poetischen  Eindruck  des  Innern  halten  muss. 

In  prachtvoller  Ausstattung  mit  ungemein  nach  entwickelter  Fenster- 
anlage und  brillanter,  statuengeschmückter  Facade  gestaltet  sich  der  eigent- 
lich englische  Typus  sodann  an  der  von   I2sn  bis  1  :!7t)  erbauten  Kathedrale 

Exeter.    liier  lallt  die  Anlage  zweier  mächtiger  Thürme  auf  den  beiden 

Kreuzarmen,  welche  Reste  eines  früheren   Baues  zeigen,  als  abweichend  auf. 
Zu  edelster,  klarster  Durchbildung  entfaltet  sich  dieser  styl  im  Schiff  der 

Ki idrale  von  York,  von  1291  ins  1330  erbaut;  der  Chor  (1361  bis  1405) 

i  dm  reicheren,  aber  innerlich  nüchternen  Styl  der  späteren  Zeit,  der  an 
der  höchsl  glänzenden,  im  J.  1402  vollendeten  Facade  (Fig.  136)  noch  ent- 
schiedener sich  ausprägt.  Die  Dimensionen  gehören  hier  zu  den  bedeutendsten; 
die  äussere  Länge  beträgl  518,  die  innere  186  Fuss;  dabei  missl  das  Mittel 
schiff  die  ungewöhnliche  Weite  von  50,  das  Langhaus  im  Ganzen  108  Fuss, 
und  selbsl  das  22o  Fuss  lange  Querhans  hat  eine  dreischiffige  Anlage  von 
96  Fuss  Weite.  —  Auch  die  in  Ruinen  liegende  Abteikirche  von  Melrose 
jehört  in  diese  spätere  Zeit.  Den  Uebergang  zum  Perpendikularstyl  des  15. 
Jahrh.  veranschaulicht  kein  Gebäude  in  so  klarer,  entschiedener  Weise,  wie 
das  seit  1393  umgebaute  Langhaus  der  Kathedrale  von  Winchester.  Die 
energisch  gegliederten,  schlank  aufstrebenden  Pfeiler,  an  welchen  die  Gewölb- 
dienste sich  in  organischer  Anlage  vom  linden  aus  entwickeln ,  die  leichten, 
>tatt  der  Trifolien  angebrachten  Blendgalerien,  die  Fenster  mit  ihrem  straffen 
Aufbau  und  die  reichen  Netzgewölbe  ordnen  sich  zu  einem  durch  Klarheil 
und  Strenge  ausgezeichneten  System. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  15.  Jahrh.  tritt  an  der  Mehrzahl  der  englischen 
Bauten  eine  Reaktion  zu  Gunsten  hölzerner  I  »ecken  auf,  ähnlich  wie  dieselbe 

in  der  romanischen  Epochesich  sc] gezeigt  hatte.    Die  uralte  germanische 

Vorliebe  für  Holzconstruktionen  scheint  bei  dem  schiffbauenden  [nselvolke 
sich  in  besonderer  Stärke  stets  wieder  in  den  Vordergrund  zu  drängen.  Grosse 
Sprengwerke,  in  kühner  Anlage,  kraftvoller  Ausführung  und  reicher  Ornamen 
tirung  verdrängen  auch  in  den  Kirchen  immer  mehr  das  Gewölbe.  Mi!  dieser 
Anordnung  vereinigte  dann  der  Hache  Tudorbogen  au  den  Fenstern  i\\\i\  das 
perpeudikuläre  Masswerk  sich  zu  wirksamer  Harmonie.  So  an  den  Kirchen 
von  l  ii  und  Melford  in  Suffolk,  und  nicht  minder  anziehend  an  8. 

Mary  zu  Oxford,  einem  Bau  der  zweiten  Hälft  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  üppig  BlUthe  des  Bpätgothi  eben   Styles  entfalte!   sich 
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vorzüglich  in  kleineren,  den  Kathedralen  hinzugefügten  Wirken,  namentlich 
in  der  Lady  Chapel,  dem  Kapitelsaale,  den  Kreuzgängen.  Zu  den  bemerkens- 
werthesten  Beispielen  dieser  Art  gehören  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  von 
61oucester,vom  J.  1 ; ! S 1 ;  die  Kapelle  des  Kings-Coll  ege  von  <  'am  bri  d  ge, 
1440  angefangen;  endlich  das  luxuriöseste  Bauwerk  dieses  Styles,  die  Kapelle 
Heinrich's  VII.  von  Westminster  in  London,  (vgl.  die  Abbildung  auf  S.  533). 
Eine  ganz  besondere  Anlage  erhalten  meistens  die  Kapitelhäuser,  dir  unmit- 
telbar mit  den   Kathedralen  und  deren  Klöstern  verbunden  werden.     In   der    Kapitei- 


Luser 


Fig.  4;7.     Balle  im  Sebloss  zu  Eltliam. 


Regel  haben  sie  einen  centralen  Grundplan,  und  sind  mit  reichen,  fächerför- 
migen Gewölben  bedeck^  deren  Rippen  auf  einer  seddanken  Saide  in  der  Mitte 
zusammentreffen.  So  sind  die  Kapitelhäuser  zu  Wells,  achteckig  mit  breiten 
Maasswerkfenstern  bei  52Fuss  Durchmesser;  zu  Salisbury  ebenfalls  ein  regel- 
mässiges Octogon  von  ,")S  Fuss  Durchmesser;  zu  York  bei  63  Fuss  Weite 
lis  Fuss  Ihm'Ii,  u\u\  zwar  »luic  Mittelsäule.  Abweichend  ist  das  Kapitelhaus  zu 
Lichfield,  das  eine  in's  Längliche  gezogene  achteckige  Gestall  hat;  Zehn- 
ecke findet  man  endlich  zu  Worcester  mit  li>  Fuss  Durchmesser  und  zu 
Lincoln,  f>2  Fuss  weit,  mit  Widerlagern,  die  durch  Strebebögen  noch  ver- 
stärkt sind. 

Als  besonders  charakteristisch  ist  noch  anzuführen,  dass  die  englischen 


Klöster  und 

1 


r>42 


Fünftes  Bnch. 


Kathedralen,  da  Bie  zugleich  Klosterkirchen  waren,  im  grossartigsten  Maass- 
ätabe  sich  mit  einem  Complex   anderer   Baulichkeiten   umgaben,  mit   denen 


vereint  sie  wie  eine  Stadl   in  der  Stadt  sich  darstellen.    Audi  die  Anlagen  der 
grossen  gelehrten  Schulen  und  wissenschaftlichen  Stiftungen,  der  sogenannten 

Colleges,    sind    oll     mit 
grossem    Aufwand    durch- 
Bei    ihnen    und 
Kapitelhäusera  so 
den     Hallen      der 
wird      wie      im 
der     Kirchen 
ce    ein    reich 


geführt, 
bei  den 
wie    in 
Schlössei 
Hauptschiff 
oft    als    Decl 


verzierter  ll  Ö  1  Z  e  i'  n  er 

Dachstuhl  angewendet, 
dessen  Formen  abermals 
das  grosse  Decorations- 
talent der  englischen  Schule 

erkennen     lassen.      So     an 
gewaltigen       W'est- 

minsterlialle    ZU     London, 

einem  der  grandiosesten 
Säle  der  Welt,  um  1398 
vollendet  liei  <>s  Knss 
Breite  und  240  Pubs 
Länge  erheb!    sie  sieh  Ins 

des  Dachstuhls  auf  92  Fuss  \ Hoden.      Kleiner,  aber  nicht 

des   Schlosses  KU  ha  m  in    der  Grafschaft 


m.  i» /n  l ironthcim 


zur  Spitze 

minder  interessant  i-^i   die  Hall« 
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Kent  (Fig.  437),  die  bei  36  Fuss  Breite  eine  Länge  von  11)1  Fuss  erreicht. 
Endlich  tritt  namentlich  der  spätgothische  Styl  an  zahlreichen  und  mäch- 
tigen Burgen  stattlich  und  imposant  auf*). — 

Die  skandinavischen  Länder**),  deren  Steinbau  wir  schon  inromani-  skandina- 
scher  Zeit  abhängig  von  fremden  Einflüssen  fanden,  gehorchen  auch  in  gotlii-  Ww,!'lk, .'.'"' 
scher  Epoche  äusseren  Einwirkungen.  Der  Dom  zu  Upsala,  seit  12S7  durch 
den  französischen  Baumeister  Etienne  de  Bonneuil  erbaut,  hat  einen  Chor- 
sehluss  mit  Kapellenkranz  gleich  den  Bauten  Nordfrankreichs.  —  Der  Dom 
zu  Drontheim,  das  prachtvollste,  leider  jetzt  grossentheils  zerstörte  Denk- 
mal dieser  Länder,  erinnert  seinem  Grundplan,  seiner  Formbildung,  seiner 
Ornamentik  nach  so  entschieden  an  die  englisch-gothischen  Kathedralen,  dass 
nicht  allein  eine  Einwirkung  von  dorther  zweifellos  stattgefunden  hat,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  selbst  die  technische  Arbeit,  die  als  meisterhaft  gerühmt 
wird,  von  englischen  Werkleuten  ausgeführt  worden  ist.  Das  Octogon  seines 
Chors  ist  von  wundersam  phantastischem  Eindruck.  Fig.  438  gibt  eine 
Ansicht  des  Aeusseren  und  Fig.  439  ein  Detail  aus  dem  Inneren. 

c.    In   Deutschland. 

Auch  hierher  gelangte  der  gothische  Styl  zuerst  offenbar  durch  Ueber-  Einführung 
tragung,  wenngleich  der  früheste  Zeitpunkt  einer  solchen  etwa  um  vierzig  'styies. 
Jahre  später  eintrat  als  in  England.  Dass  man  von  diesem  Verhältniss  ein 
klares Bewusstsein  hatte,  geht  aus  einer  merkwürdigen  alten  Nachricht  hervor, 
welche  erzählt,  dass  im  J.  1263  die  »Stiftskirehe  zu  Wimpfen  im  Thale  durch 
einen  aus  Paris  berufenen  Baumeister  in  französischem,  d.  h.  gothischem  Styl 
(„ppere  francigeno"}  erbaut  worden  sei.  Aber  selbst  ohne  diese  Nachricht 
spricht  der  Grundplan  des  Kölner  Doms  in  seiner  durchgängigen  nahen  Ver- 
wandtschaft mit  dem  des  achtundzwanzig  Jahre  früher  begonnenen  Doms  zu 
Amiens  allein  die  Thatsache  überzeugend  aus.  Wenn  aber  die  Einführung 
des  Styls  in  Deutschland  eine  späte  war,  gegen  die  sich  sogar  in  der  Folge- 
zeit noch  auf  manchen  Punkten  der  altheimische  romanische  Styl  in  Kraft 
erhielt  (wenn  auch  nicht  ohne  mancherlei  Einzelheiten  unwillkürlich  aufzu- 
nehmen), so  erreichte  derselbe  dafür  gerade  hier  seine  consequenteste  Ent- 
wicklung und  Durchbildung. 

Im  Allgemeinen  ist  hervorzuheben,  dass  die  strenge,  primitive  Auf-  Entwick- 
fassung der  gothischen  Architektur,  die  in  Frankreichin  so  zahlreichen  bedeu-  styies 
tenden  Werken  sich  kundgibt,  in  Deutschland  nur  vereinzelt  auftritt.  Natür- 
lich ;  denn  im  Nachbarlande  war  der  Styl  schon  aus  der  Herbigkeit  der  ersten 
Anfänge  zu  einer  gewissen  Reife  gediehen,  als  er  in  solcher  Form  nach  Deutsch- 
land gelangte.  Hier  wurde  er  nun  mit  wahrhaft  genialem  Blick  erfasst  und  zu 
jener  inneren  Harmonie,  Klarheit  und  Lauterkeit  entwickelt,  welcher  wir  bei 
der  Schilderung  des  Systems  die  einzelnen  Züge  entlehnt  haben,  die  sich 
indess  nur  zu  bald  in  etwas  pedantisch  regelrechte  und  schulmässige  Be- 
handlung verwandelt.  Zugleich  aber  findet,  unter  dem  Einfluss  des  nach  indivi- 
duellem Leben  ringenden  deutschen  Geistes,  eine  Mannichfaltigkeit  der  inneren 
Entwicklung  Statt,  wie  sie  in  dieser  Breite  und  Tiefe  weder  Frankreich  noch 
England  kennt.  Aus  diesem  nationalen  Grundelemente  erwuchs  eine  ganz  neue, 
von  jener  hergebrachten  völlig  verschiedene  Grundform,  die  man  als  wesent- 

")  Dollmann  and  Jobbijis,  an  analysia  of  ancient  domestic  architecture  etc.     London  1861.    2  Vols. 
'')   Vgl.  das  Werk  von  A.  >\  Minutoli über  den  Dom  zu  Drontheim  etc. 
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lieh  deutsche  ansprechen  muss.  Und  doch  war  sie  nur  ihrer  neuen  Ausge- 
staltung, nicht  dem  Grundgedanken  nach  neu ,  denn  wir  landen  sie  in  einem 
urdeutschen  Lande,  in  Westfalen,  bereits  während  der  romanischen  Epoche. 
Es  ist  die  Hallenkirche.  Schon  in  frühgothischer  Zeit  tritt  sie  auf ,  vor- 
züglich im  nordöstlichen  Deutschland,  von  Westfalen  bis  nach  Preussen,  zahl- 
reich verbreitet,  in  den  südlichen  Gegenden  mein-  vereinzelt  vorkommend.  In 
ihr  gewinnt  der  gothisehe  Styl  einen  durchaus  neuen  Charakter.  Indem  die 
Seitenschiffe  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren  emporgeführt  werden,  be- 
kommen zunächst  die  Pfeiler  eine  ungemein  schlanke  Gestalt.  In  der  Regel 
behalten  sie  die  runde  Grundform  mit  angelehnten  acht  oder  vier  Diensten 
bei,  werten  in  späterer  Zeit,  etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh.,  dieselben  je- 
doch häufig  fort  und  stehen  als  hohe,  nackte  Rundpfeiler  da,  aus  deren  Kapitäl- 
gesims  die  Gewölbrippen  ohne  innere  Vermittlung  hervorgehen;  Manchmal 
findet  man  imless  auch  achteckige  Pfeiler  mit  Bündeln  oder  ohne  dieselben. 
Sodann  wurde  auch  hei  dem  Bestreben  nach  freien,  lichten  Räumen  der  Ab- 
stand der  Pfeiler  sov  ie  die  Breite  der  Schiffe  immer  bedeutender,  so  dass 
eine  quadratische  Stellung  der  stutzen  für  das  Mittelschiff,  eine  beinah  eben 
•o  breite  Anlage  des  Seitenschiffes  zur  Kegel  wurde.   War  hierdurch  dasMittel- 


Qucrdurclischuitl  Diner  Haiti  nki]  cl 


schiff  ans  seiner  überwiegenden  Stellung  verdrängt,  so  hatte  auch  die  Anlage 
eines  Querhauses,  den  gleich  hohen  und  breiten  Seitenschiffen  gegenüber,  nur 
noch  untergeordnete  Bedeutung.  Man  liess  es  daher  in  der  Regel  fort,  was 
auch  in  ritualer  Hinsicht  kein  Hemmniss  fand,  da  diese  Hauten  meistens  Pfarr- 
kirchen sind  und  also  einer  ausgedehnten  Choranlage  nicht  bedurften.  Auch 
den  ('hol-  bildete  man  gewöhnlich  in  entsprechend  einfacherer  Weise,  und 
zwar  vorwiegend  aus  dem  Achteck,  liess  auch  den  Kapellenkranz  und  den 
l  mgang  fort.   Nur  bisweilen  zog  mau  die  breiten  Seitenschilfe  als  weilen  l'ni- 

iim  den  (hör,  wodurch  denn  hei  aller  Einfachheit  eine  überraschend 
kühne,  lichtvolle  und  stattliche  Wirkung  erreicht  wurde. 

kirn  wichtige  Veränderung  ergab  sich  nothwendig  für  die  Fenster.  Diese 
f len  nur  in  den  Umfassungsmauern  angebracht  werden,  mussten  also  eine 
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bedeutende  Höhe  erhalten,  wollte  man  nicht  zu  mangelhafte  Beleuchtung  und  Feastoi 
zu  grosse  Mauerflächen  haben.  Im  Anfang  wagte  man  noch  nicht,  konnte  es 
vielleicht  auch  mit  dem  herrschendenSystem nicht  in  LTebereinstimmung  bringen, 
die  Fenster  in  ununterbrochenem  Zuge  aufsteigen  zu  lassen.  Man  brachte  des- 
halb wie  an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  je  zwei  über  einander  an,  was 
indess  am  Aeusseren  die  unbegründete  Voraussetzung  eines  zweistöckigen 
Inneren  hervorrufen  musste.  Bald  kam  man  dazu,  das  Fenster  in  ganzer  Länge 
bis  auf  die  ziemlich  tief  angebrachte  Fensterbank  hinunterzuführen,  gab  aber 
dann  in  der  Regel,  zu  grösserer  Befestigung  der  Stäbe  und  zur  Vermeidung 
der  monotonen  Linien,  durch  eingespannte  Maasswerkmuster  in  Form  von 
Galerien  eine  Zwei-  oder  Dreitheilung  auch  der  Höhe  nach.  Die  Breite  der 
Fenster  entfernte  sich  dagegen  nicht  erheblich  von  den  hergebrachten  Maassen, 
wodurch  freilich  bei  den  grossen  Abstandweiten  jederseits  noch  beträchtliche 
Wandflächen  frei  blieben,  die  einen  etwas  leeren  Eindruck  verursachten.  Auch 
die  Ornamentik  fand  in  diesen  Kirchen  geringen  Spielraum.  Sie  war  fast  aus- 
schliesslich auf  die  dem  Auge  ziemlich  entfernt  liegenden  Pfeilerkapitäle  ver- 
wiesen, an  denen  sie  denn  auch  bald  erstarb,  die  nackte  Kelchform  zurück- 
lassend, bis  in  der  Spätzeit  des  Styles  selbst  das  Kapital  gewöhnlich  fortfiel, 
so  dass  das  Gezweige  der  Rippen  unmittelbar  aus  dem  Stamm  des  schlanken 
Pfeilers  sich  verästelte. 

So  war  ein  Inneres  von  einfacher  Grundanlage,  klarer  Eintheilung,  gleich-  '■ 
massiger  Beleuchtung  gleichartiger  Räume  gewonnen,  welches  freilich  einen 
von  den  französisch-gothischen  Kathedralen  weit  abweichenden  Eindruck  macht. 
Dort  gipfelten  sich  Theile  von  verschiedener  Höhe,  Beleuchtung  und  Aus- 
dehnung in  pyramidalem  Aufbau  organisch  auf,  ein  reiches  Ganzes  von  mannich- 
fachster  Combination,  von  lebendig-malerischer  Wirkung,  ein  Erzeugniss  reger 
Phantasie.  Hier  dagegen  trägt  das  Gleichartige  der  ganzen  Anlage  den  Ein- 
druck eines  sehlicht  verständigen  Sinnes.  Sahen  wir  dort  das  Gepräge  ritter- 
lichen Wesens,  so  weht  uns  hier  ein  demokratisch-bürgerlicher  Geist  an.  wie 
er  im  Laufe  des  14.  Jahrb.  wirklich  im  Schooss  der  deutscheu  Städte  sieh 
immer  siegreicher  Bahn  brach.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die 
Form  der  Hallenkirche  weit  überwiegend  an  Pfarrkirchen  und  den  Bauten  der 
für  die  städtische  Wirksamkeit  bestimmten  Orden  der  Dominikaner  und  Franzis- 
kaner, selten  bei  Stiftskirchen  oder  Kathedralen  gefunden  wird. 

Am  Aeusseren  beherrscht  das  ungeheure  Dach,  welches  sämmtliche  Schiffe  Aeusseres 
bedeckt,  den  Gesammteindruck  in  etwas  unerfreulicher  Weise.  Die  Einfach- 
heit zeigt  sich  hier  von  ihrer  Schattenseite.  Doch  ergriff  man  das  Mittel  nie- 
drigerer Kreuzgiebel,  welche,  den  einzelnen  Pfeilerabständen  entsprechend, 
sich  mit  ihrer  durch  Maasswerk  belebten  Fläche  für  die  Seitenansicht  nicht 
ungünstig  erwiesen.  Ein  grosser  ästhetischer  und  construetiver  Fortschritt 
wurde  in  Westpreussen  (und  wie  wir  sahen  an  einigen  Kirchen  im  nördlichen 
Holland)  gethan ,  als  man  der  Länge  nach  jedem  Schiff  ein  besonderes  Dach 
gab  ,  dessen  Giebel  für  die  künstlerische  Entwicklung  der  Facade  einrlussreich 
wurden.  Im  Uebrigen  braucht  nur  angedeutet  zu  werden,  wie  die  Mauerflächen 
in  ungeschmückter  Weise  sich  ausbreiten,  die  Strebepfeiler  meistens  einfach, 
bisweilen  mit  einer  Fiale  bekrönt  und  an  der  Vorderseite  mit  Statuen  geziert, 
in  ganzer  Höhe  bis  zum  Dachgesims  aufsteigen,  wie  auch  am  Chorschluss  eine 
ruhige,  vereinfachte  Form  sich  geltend  macht,  und  wie  endlich  die  Facade 
in  der  Regel  nur  durch  einen  Mittelthurm  ausgezeichnet  wird,  wenn  man  nicht 
in  ganzer  Breite  der  Kirche  einen  eigenen  Vorhallenbau  vorlegt,  auf  dessen 
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Ecken  manchmal  zwei  Thürme  sich  erheben.  Da  die  Seitenschiffe  nicht  mehr 
als  untergeordnete,  isolirte  TheUe  sich  kund  gaben,  so  verlor  die  Anlage  von 
Doppelthttrmen  ihre  innen'  Berechtigung.  Der  einzelne  Thurm  konnte ,  dem 
einen  1  lache  der  Kirche  gegenüber,  das  in  breiter  Wucht  sich  hinstreckte,  das 
aufsteigende  Element  kräftiger,  cqncentrirter  vertreten.    Auch  die  Behandlung 

der  Thürme  gestaltete  sieli  in  ent- 
sprechend einfacher  Weise  durch  Li- 
senen,  iMauerblenden,  grosse  fenster- 
artige  Schallöffnungen  und  schlichten. 
schlank  emporragenden  steinernen,  oder 
häufiger  hölzernen,  mit  Blei  gedeckten 

Helm. 

Auch  für  Deutschland  lassen  sich 
in  der  Ausübung  des  gothischen  Styls 
drei  Haupt-Epochen,  entsprechend  dem 
Entwicklungsgange  der  anderen  Länder, 
unterscheiden,  nur  dass  hier,  da  man  am 
einmal  Ergriffenen  länger  festhält,  sich 
inniger  in  dasselbe  einlebt  und  es  un- 
gern und  zögernd  aufgibt,  der  Beginn 
der  Epochen  etwas  spater,  in  manchen 
Gegenden  fast  um  fünfzig  Jahre  herab- 
datirt  werden  muss.  Der  strenge 
Styl  lies  13.  Jahrh.  ist  spärlicher  ver- 
treten als  in  Frankreich  und  England, 
ja  in  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhun- 
derts drängt  die  neue  Bauweise  nur 
■vereinzelt  neben  der  überall  fortbeste- 
henden romanischen  Kunst  sich  ein. 
Der  freie  Styl  des  II.  Jahrh.  bildet 
sich  gerade  hier  zur  schönsten  Ver- 
einigung von  Anmtith  und  Hoheit  aus,  obwohl  durch  die  auf  die  spitze  ge- 
triebene Consequenz  des  Systems  zugleich  ein  gewisser  Schematismus  her- 
vorgerufen wird,  der  die  Entfaltung  individuellen  Lebens  etwas  ver- 
kümmert und  dem  Verticalsystem  eine  zu  einseitige  Ausbildung  gibt. 
Einem  ähnlichen  Extrem,  nur  nach  der  anderen  Seite  hin,  sahen  wir  die 
englische  Gothik  verfallen,  so  dass  die  französischen  Kanten  des  13.  Jahrh. 
wohl  ohne  Zweifel  unter  allen  gothischen  Werken  diejenigen  sind,  welche 
das  Gleichgewicht  der  Horizontalen  und  Verticalen  am  schönsten  beobachten. 
Lies  ist  wieder  ein  Punkt,  wo  es  deutlich  hervortritt,  dass  die  absolute 
Logik  nicht  Sache  der  Kunst  ist,  dass  vielmehr  im  Reiche  der  Phantasie 
eine  ähnliche  Freiheil  innerhalb  gegebener  Gesetze  herrschen  muss,  wie 
sie  in  allem  organischen  Leben  sich  ausspricht.  Indess  steht  ohne  Zweifel  in 
dieser  späteren  Zeit  Deutschland  an  der  Spitze  der  architektonischen  Bewe- 
:  ja  sein  styl  wirkt  selbst  auf  Frankreich  zurück,  und  seine  Baumeister 
werden  fernhin  nachSpanien  and  Italien  gerufen,  wo  die gothische Architektur 
unter  dem  Namen  des  deutschen  Styles  (maniera  tedesca)  bekannt  ist.  Dies 
rgewichl  Deutschlands  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
Land,  welches  dem  gothischen  styl  am  meisten  den  Ausdruck  eines  strengen, 
achulmäe  igen  Systems  zu  geben  wusste,  darin  den  Bedürfnissen  einer  nicht 
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mehr  in  erster  Jugendfrische  tler  Schöpferkraft  stehenden   Zeit  am  entschie- 
densten zu  Hülfe  kam. 

Der  decorative  Styl,  der  bis  tief  ins  16.  .Tahrh.  hineinreicht,  hält  im  Decorati- 
Allgemeinen  hier  eine  ruhigere  verstyi. 

Mittellinie  ein  und  steigert  sich 
weder  zu  der  üppigen  Ver- 
schwendung, noch  zu  der  völ- 
ligen Auflösung  der  Formen- 
weit  in  ein  phantastisches  Spiel, 
wie  in  England.  Eine  strengere 
Zucht  und  Schule  scheint  hier 
die  Bauhütten  zu  durchdringen, 
und  selbst  in  den  willkürlichen 
Bildungen  dieser  Zeit  herrscht 
zumeist  ein  klarer  Sinn,  eine 
ruhigere  Empfindung.  Charak- 
teristisch ist  für  die  letzte  Epo- 
che, dass  in  demselben  Maasse, 
wie  das  Decorative  in  einsei- 
tigem Streben  gepflegt  wird, 
die  Gesammtanlage, Yertheilung 
der  Räume,  der  Kern  des  Baues 
nüchterner  wird.  Der  Esels- 
rücken  und  die  Fischblase  sind 
auch  hier  überwiegend  ge- 
braucht; im  Inneren  herr- 
schen reichere  Gewölbanla- 
gen, Stern-  und  Netzgewölbe 
aller  Art,  die  sich  manchmal 
unmittelbar  aus  den  Pfeilern 
verzweigen.  Die  Profilirungen 
des  Maasswerks  verlieren  an 
elastischer  Spannung,  die  Stäbe 
durchschneiden  sich  oft,  be- 
sonders an  Portalen,  in  un- 
ruhiger Weise,  das  Laubwerk 
erhält  eine  tlieils  schwülstige, 
tlieils  knöcherne,  buckligeForm, 
und  zuletzt  entartet  die  Stein- 
bildung so  weit,  dass  sie  in 
Nachahmung  verschlungenen 
Baumgeästes  sich  ergeht  (vgl. 
Fig.  441).  An  den  Stämmen 
der  Tragsäulchen,  an  Sockeln 
und  Basen  erscheinen  man- 
cherlei bunte  Muster,  rauten- 
förmige und  rundliche  Stab- 
verschlingungen,  besonders  aber  Stäbe,  die  in  Spiralwindungen  den  Schaft 
bedecken,  so  dass  überall  die  Decoration  sich  von  der  constrnetiven  Grund- 
lage emaneipirt  und  auf  eigene  Hand  ein  phantastisch-willkürliches  Leben  führt, 
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das  zuletzt  mit  völliger  Erschöpfung  endet,  oft  auch  sich  mit  den  Formen  der 
neu  auftauchenden  Renaissance  (wie  bei  Fig.  1 12)  verbindet. 

Das  Schiff  der  Hallenkirchen  zeigt  stets  das  hohe,  auf  den  Umfassungs- 
mauern ruhende  Satteldach,  während  bei  den  Kirchen  mit  niedrigen  Seiten- 
schiffen letztere  mit  einem  gesonderten  Pultdache  sich  an  die  Obermauer 
lehnen:  die  Thümic  erhalten,  wo  sie  nicht  durchbrochene  Steinpyramiden 
p.„  u,,  haben,  in  der  Regel  ein  schlank 

ansteigendes  Zeltdach;  oder 
ein  vierseitiges  Walmdach, 
dessen  First,  wie  die  Abbil- 
dung zeigt,  gewöhnlich  ein 
Dachreiter  krönt.  Diese  Dä- 
cher sind  in  Holz  constrnirt 
und  mit  Metall,  Schiefer  oder 
Ziegeln  gedeckt. 

Bei  der  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Denkmäler,  wo  wir  eben- 
falls nur  das  Wichtigste  kurz 
hervorhellen    können,    werden 
wir  zwei  Hauptgruppen  zu  son- 
dern hahen,  die  sieh  nach  dem 
verschiedenen      Material      von 
selbst  ergehen.     Im  norddeutschen  Tieflande,  wo  wir  schon  in  romanischer 
Zeit  den  Ziegelbau  antrafen,  linden  wir  auch  jetzt  eine  Fortbildung  der  Back- 
stein-Architektur, die  den  gothischen  Formen  eine  gewisse,  dem  Material  ent- 


Satteldach 


u  almdach, 


sprechende  1  Imwandlung 
betrachten  sind. 


regeben   hat,  und  deren   Denkmäler  gesondert   zu 


In   Süd-,  West-  und  Mitteldeutschland. 


Die  Bauwerke,  an  denen  zuerst  die  gothischen  Tendenzen  vereinzelt  auf- 
tauchen, zeigen  dieselben  uoch  im  Kampfe  mit  der  romanischen  Tradition. 
Eins  der  eigentümlichsten  ist  s.  Gereon  zu  Köln,  dessen  pölygones  Schill', 
von  1212  bis  1227  ausgeführt,  in  seinen  oberen  Theilen,  an  Fenstern  und 
Strebebögen  eine  primitiv  gothische  Bildungsweise  verräth  (vgl.  die  Abbil- 
dungen Fig.  2S1  u.  2S2  aul'S.  368).  Noch  entschiedener  in  romanische  Form- 
sprache übersetzt,  geben  sieh  die  construetiven  Einwirkungen  des  ueuen  Styls 
an  zwei  bereits  früher  erwähnten  bedeutenden  Kirchen  der  Rheinlande  kund: 
an  der  DomMrche  zu  Limburg,  von  der  wir  unter  Fig.  237  die  Anordnung 
des  Langhauses,  unter  Fig.  283  und  2sl  den  Grundriss  und  das  Querprofil 
mittheilten,  und  an  der  Abteikirche  zu  Heisterbach  (von  1202  bis  12X1 
erbaut),  deren  Grundriss  und  Chordurchschnitt  auf  S.  365  u.  366.  Durch- 
geführter tritt  sodann  die  frtthgothische  Bauweise  an  den  östlichen  Theilen 

des  im .!.  1208  oder  1211  heg lenen  Doms  zu  Magdeburg  ' )  auf  (Fig.  111). 

Bei  vorwiegend  romanischer  Ornamentati md  Pfeilerbildung  is<   der  Chor 

polygon  mit  Umgang,  Empore  und  Kapellenkranz  gestaltet   und  versucht  in 
seinen  oberen  Theilen  auch  bereits  in  gothischen  Formen  zu  reden.    So  sind 


lusfiihrllclio  Aufhai in    be)  I  ! Vtllin  und  Rosenthal: 
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die  Fenster  und  die  Gewölbe  spitzbogig,  erstere  :in  den  Kapellen  und  Um- 
gängen Doch  einfach,  und  erst  am  oberen  Bau  durch  schlichtes  Maasswerk  zwie- 
t'aeli  getheilt,  die  Strebepfeiler  ebenfalls  einfach  behandelt,  Strebebögen  aber 
trotz  der  bedeutenden  Höhe  des  Mittelbaues  nicht  angewendet,  die  Umgänge 
auch  ringsum  durch  ein  Gesims  mit  lilienartiger  Bekrönung  abgeschlossen,  so 
dass  die  Horizontale  sieb  kräftig  inarkirt.    Das  Schiff,  das  in  origineller  Weise 

mit  Beibehaltung  romanischer  Pfeiler  ein  klar 
und  energisch  ausgeprägtes  gothisches  System 
befolgt,  ist  später,  erst  im  J.  1363,  geweiht,  und 
an  den  Tbürmen  wurde  noch  bis  1520  gebaut. 
Ihre  unteren  Tlieile  sind  übermässig  schlicht; 
die  undurchbrochenen  Steinpyramiden  stehen  in 
ihrer  stumpfen  Gestalt  nicht  recht  in  organischer 
Beziehung  zum  Uebrigen;  der  Mittelbau  isi 
dagegen  überreich  decorirt.  —  Ein  in  hohem 
Grade  interessantes  Beispiel  dieser  ersten  gothi- 
schen  Versuche  ist  sodann  die  um  125(1 
begonnene  Alte  Pfarrkirche  zu  Regens- 
burg*), wo  ebenfalls  romanische  Decorations- 
formen sieh  mit  den  Elementen  gothischer 
Construction  verbinden.  An     der   kleinen 

Nikolaikapelle  zu  Ober-Marsberg'*)  in 
Westfalen,  von  der  wir  unter  Fig.  370  ein 
Fensterprofil  mittheilten,  kann  man  ebenfalls 
das  allmähliche  Hervorbrechen  des  gothischen 
Styls  aus  romanischen  Formen  beobachten.  - 
Endlich  ist  die  Cisterzienserkirche  zu  31  a  rien- 
statt  im  Ilerzog'thum  Nassau,  1227  begonnen, 
als  eins  der  wenigen  Beispiele  völlig  primitiv 
frühgothischer  Bauweise  in  Deutsehland  her- 
vorzuheben. Denn  der  polygone  Chor  ist  hier 
mit  Umgang  und  sieben  noch  halbkreisförmigen 
Kapellen  umgeben,  zu  denen  auf  der  Ostseite 
des  Querschiffes  noch  vier  rechtwinklige  Kapellen 
kommen.  Auch  herrscht  hier  für  die  Arkaden 
des  Schiffes  noch  die  romanisch  behandelte 
Rundsäule,  von  deren  Kapital  die  Gewölb- 
dienste aufsteigen. 

In  consequenter  Ausbildung  erscheint 
die  neue  Bauweise  sodann  an  der  von  1227 
bis  1244  errichteten  Liebfrauenkirche  zu  Trier***).  Ihre  Grund-  Liebfrauen- 
form (Fig.  445)  folgt  in  durchaus  abweichender  Art  einem  centralen  Schema,  Twer.™ 
welches  jedoch  nach  Analogie  der  französisch-gothischen  Chorschlüsse,  und 
zwar  speeiell  mit  Aufnahme  des  bei  S.  Yved  zu  Braine  (S.  502)  gewählten 
Musters,  eben  so  originell  als  reich  durchgeführt  ist.  Der  Kern  bildet  ein  Kreuz 
von  1 20  Fuss  Breite  und  155  Fuss  Länge,  dessen  31  Fuss  weites  Mittelquadrat 
sich  mit  seinem  Kreuzgewölbe,  bis  zu  112  Fuss,  weit  über  die  Sl  Fuss  hohen 


Fig.  411.     Dom  zu  M       .11 


g 


*)  Popp  und  Bül au:  Die  Architektur  des  Mittelalters  in  Regensburg:.    Fol.    Regensburg  1834 

*)  Lübke:  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfaleu. 

')  Aufnahmen  in  dem  trefflichen  Werke  von  Schmidt  über  die  Baudenkruale  von  Trier. 


550 


Fünftes  Buch. 


Elisabi  tfa 
kirche  zu 
Marburg. 


Gewölbe  der  Kreuzarme  erhobt,  und  nach  aussen  durch  einen  Thurra  markirt 
wird.  Zwischen  die  Schenkel  fügen  sich  niedrigere  Kapellen  von  polygoner 
Bildung,  von  einander  durch  einlache  Rundsäulen  getrennt,  während  an  der 
Kreuzung  runde  Bündelpfeiler  errichte!  sind.  Ein  eigentümlich  frisches  Leben 
spricht  sich  in  der  Gesammtanlage  und  der  Durchführung  anziehend  aus.  Nur 
am  Portal  ist  die  romanische  Bildungsweise  noch  in  Geltung.  —  Wesentlich 
verschiedener  Anlage  folgt  die  von  12:i.r>  bis  1283  erbaute  Elisabethkirche 
zu  Marburg*).  Sie  zeigt  zum  ersten  Mal  die  Form  der  Hallenkirche  in  gothi- 
schem  Styl  (dm  Grundriss  gibt  Fig.  446,  den  Querschnitt  Fig.  417).  Alles 
ist  hier  noch  einfach  und  primitiv.    Die  Rundpfeiler  haben  nur  vier  Dienste, 


Fig.  446 


Liebfraiicukirche  zu  Trier. 
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Ellsabcthklrchc  zu  Marburg 


die  Gewölbrippcn  eine  lebendig  profilirte  Form.  Die  Quorarme  sind,  nach  Ana- 
logie gewisser  rheinischer  üebergangsbauten,   gleich  dem  Chor  polygon  ge- 
schlossen.    Die  Fenster  in  ganzer  Höhe  aufzuführen  scheint  man  noch  nichi 
igt  zu  haben;  sie  ziehen  sich  daher  in   zwei  lieihen  ülier  einander  bin,  .im 

Aeusseren  den  Schein  zweistöckiger  Anlage  hervorrufend.    Ihre  Krönungen 

sind  noch  Überaus  schlicht.   Auch  die  beiden  Westthürme  haben  einfache,  mas- 

Benhafte  Behandlung.  —  Zu  edelster  Harmonie  und  grossartigster  Durchführung, 
die  indess  nicht  frei  von  schulmässiger  Regelrichtigkeit  bleibt,  entfalte!  sich 
die  gothische  Architektur  am  Dom  zu  Köln**),  dessen  Chor  im  .1.  1248  ge- 
gründet und  erst  1322  geweiht  wurde  (vgl.  die  Abbildungen  Fig.  358  361, 
380,  381,  385,  389).  .Mit  seinem  siebenseitig  polygonen Schluss,  Umgang  und 

:,  liniH  ii  in  Möller**  Denkmaleu  deutscher  Baukunst, 
das  Prachtwerk  von  8.  Boiuerie.    gr.  Fol,     Stuttgart  1821  ff.  und  dM  kleinere  Werk  vom 

.'     L842     Dazu   der  ausgezeichnete   a.ufsatz   von  Fr.  Kvgltr  in  der    Deutschen  VlerteUahrschrlfl   \ 

.1.  1842      ii  Details  i  wli  lei    >'    cdruckl  In  denKlelnen  Schriften  etc.  II.  im 
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Krnnz  vnn  sieben  polygonen  Kapellen  folgt  er  genau  dem  bereits  an  mehreren 
französischen  Kathedralen  gewonnenen  System,  ja  er  ist  in  diesen  östlichen 
Theilen  eine  last  ganz  übereinstimmende  Copie  der  Kathedrale  zuAmiens  (vgl. 
Fig.  405):  aber  er  führt  das  System  zu  grosser  Lauterkeit,  Folgerichtigkeit 
und  Klarheit  durch.  Die  Pfeilerstellung  ist  so  dicht,  dass  die  Gewölbe  in  den 
Seitenschiffen  quadratische  Felder  bilden.  Vier  Gewölbe  kommen  auf  den  Chor, 


j^ 


Fig.  447.    Elisabethkirche  zu  Marburg.     Querschnitt. 


sechs  auf  das  fünfschiffige  Langhaus.  Der  Querbau  ist  dreischiffig  und  hat  in 
jeder  Fagade  drei  prachtvolle  Portale.  Die  Ausführung  athmet  bei  höchstem 
Reichthum  durchaus  den  Geist  strenger  Gesetzmassigkeit,  keuscher  Reinheit 
und  hohen  Adels.  Die  Verhältnisse  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  Der 
ganze  Bau  hat  eine  äussere  Länge  von  532  Fuss;  die  Thiirme  sind  auf  gleiche 
Höhe  berechnet.  Das  Mittelschiff  steigt  im  Scheitel  bis  zu  140  Fuss  bei  nur 
41  Fuss  lichter  Breite,  so  dass  die  Höhe  fast  aus  dem  Verhältniss  zu  schreiten 
scheint.  Am  Aeussereri  lässt  sich  die  Entwicklung  des  Styls  nach  den  ein- 
zelnen Theilen  deutlieh  verfolgen;  die  unteren  Partien  des  Chors  sind  am  ein- 
fachsten und  strengsten,  dagegen  entfaltet  sich  das  verschlungene,  reich  ge- 
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schmückte  Werk  seiner  Strebebögen  und  Pfeiler  zu  einem  üppigen,  das  Auge 
berauschenden  Eindruck.    Neuerdings  ist  unter  tüchtiger  Leitung  dies  Haupt- 


i'i-    1 18.     Ansicht  des  l ifl  zn  Olli. 


werk  mittelalterlicher  Schöpferkraft,  das  noch  vor  Beiner  Vollendung  als  Halb- 
ruine auf  uns  gekommen  war,  bekanntlich  wieder  in  Angriff  genommen  «  orden. 
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Zu  den  beiden  kolossalen,  auf  500  Fuss  Höhe  berechneten  Thürmen  hat  man 
die  alten  Baurisse  glücklich  aufgefunden  *).  Sie  sind  einerder  höchsten  Triumphe 
architektonischer  Conception.  Fern  von  dem  entschiedenen  Horizontalismus 
französischer  Facaden  bauen  sie  sieh  von  unten  in  strengster  Consequenz  aus 
einzelnen  verticalen  Gliedern  auf,  entfalten  ihre  aufsteigende  Tendenz  in  immer 

lebhafterem,  rascherem  Pul- 
siren, immer  leichteren,  luf- 
tigeren Formen,  so  dass  zu- 
letzt die  hohen  durchbro- 
chenen Steinpyramiden  den 
Sieg  über  die  schwere  ir- 
discheMassein  stolzer  Kühn- 
heit himmelan  tragen.  Gleich- 
wohl ist  in  ihnen  das  Ver- 
ticalprincip  schon  zu  einer 
extremen  Ausschliesslich- 
keit gesteigert,  welche  nicht 
überall  eine  ganz  harmo- 
nische Lösung  der  grossen 
Probleme  zugelassen  hat. 

In  naher  Verwandtschaft 
mit  dem  Dom  zu  Köln  steht 
die  benachbarte  Abtei- 
kirche Altenberg**),  1255 
gegründet  und  nach  zehn 
Jahren  im  Chor,  1379  dagegen  erst  im  Ganzen  vollendet.  Nur  tritt  hier  eine 
den  Gesetzen  des  Cisterzienserordens  entsprechende  grössere  Einfachheit  der 
Anlage  und  Ausbildung  hervor.  So  haben  die  Rundpfeiler  keine  Dienste,  und 
die  Fenster  niu' eine  lienialung  grau  in  grau  ( sogenannte  Grisaillen),  jedoch  von  sehr 
edlen  teppichartigen  Mustern.  —  Kölnischen  Einrluss  zeigt  ferner  die  schöne, 
I  2(k!  begonnene  Collegiatkirche  zu  Xanten***),  fünfschiffig,  ohne  Querhaus,  mit 
ungemein  reichem  und  harmonischem  Chorschluss  (Fig.  449)  und  von  herr- 
licher Perspective.  In  den  Formen  dagegen  hat  man.  da  noch  bis  1525  immer- 
fort der  Bau  währte,  mancherlei  spätere  willkürliche  Elemente  nicht  zu  ver- 
meiden gewusst. 

In  edler  Freiheit  entfaltet  sich  die  gothische  Architektur  auf's  reizvollste 
an  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  t) ,  1262  begonnen  und  1317 
vollendet.  Hier  sind  die  Pfeiler  lebendig  gegliedert,  die  Gewölbrippen  treff- 
lich profilirt,  die  Fenster  zum  Theil  schon  mit  Mos  decorativem  Maasswerk  von 
ungemein  glänzender  Ausbildung  versehen.  Die  Choranlage  zeigt  eine  originelle 
Vereinfachung  des  französischen  Systems,  wie  sie  auch  in  verwandter  Weise 
in  Xanten  sich  findet.  Von  höchst  malerischer  Wirkung  sind  aber  die  Kapellen- 
reihen am  Langhause,  welche  sich  mit  Säulchen  gegen  die  Seitenschiffe  öffnen 
und  gleich  diesen  durch  breite,  glänzend  entwickelte  Fenster  ein  durch  Glas- 
gemälde harmonisch  gedämpftes  Licht  erhalten.  Ungewöhnlicher  Weise  erhebt 
sich  auf  der  Vierung  ein  kräftiger  achteckiger  Thurm ,  während  zwei  noch 


Stiftskirche  zu  Xanten.     Chor. 


Kirche  zu 
ALtenberg. 


Kirche  su 
Xanten. 


Kathariueu- 
kirche  zu 
'  tppenheim 


*)  Facsimilirte  Stiche  ders<  Ihm  sind  vun  Möller  herausgegeben.     Fol.  mit  Text  in  4.     Darmstadt. 
'')  Aufnahmen  bei  i'.  Schimmel:  Die  Cisterzienserabtei  Altenberg.     Fol.    Münster  1832. 
***)  C.Schimmel:   Westfalens  Denkmäler  alter  Baukunst.     Fol.     Münster. 

t)  Vergl.  das  Prachtwerk  :    Die  St.  Katharinenkirche  zu  Oppenheim,  vun  Fr.  H.  Müller,  gr.  Ful. -K. 
Dannstadt  1K23.  —  Ausserdem  Aufnahmen  in  Moller' a  Denkmälern. 
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romanische  Thürme  sich  an  die  Westseite  schliessen,  und  mit  einem  erst  1439 
geweihten  Westchor  in  Verbindung  stehen.  Dir  südliche  Seite  des  Schiffes 
ist  als  Schanseite  behandelt  und  in  ganzer  Ausdehnung  mit  prachtvollem  Maass- 
werk bedeckt  Die  Höhenverhältnisse  des  Baues  sind  massig,  namentlich  das 
Mittelschiff  bei  60  Fuss  Scheitelhöhe  nur  wenig  über  die  40  Fuss  Indien  Seiten- 
schiffe emporgeführt. 
Münster  zu  Schwerfällig  erscheint  der  Styl  noch  im  Mittelschiff  des  Münsters  zu 

Freiburg.  Freiburg  im  Breisgau*),  das  im  Laufe  des  13.  Jahrb..  sieh  dem  romanischen 

Fig.  451. 


KatbarinenUrchi     "  Oppenheim.  Mtinsterzu  Freibarg. 

Querschiff  (vgl.  Fig.  293)  anschloss.  Die  Pfeiler  sind  massig  (vgl.  Fig.  151 ), 
ohne  lebensvolle  Gliederung,  die  Mauerflächen  der  oberen  Theile  nicht  glück- 
lich entwickelt,  und  durch  den  Mangel  des  Triforiums  etwas  leer  und  [astend. 
Das  Mittelschiff  erhebt  sich  84   Fuss  hoch,  gerade  auf  das   Doppelte  dir    12 

Fuss  hohen  Seitenschiffe,  die  mit  ihrer  Breite  von  26  Fuss  den r  :üi  Fuss 

weiten  Mittelschiff  nahe  kommmen.  Auf  der  Vierung  erhebt  sieh  98  Fuss  hoch 
eiie  Kuppel.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt  340,  die  Breite  des  Lang- 
hauses '.in  Pubs.  DerWestthurm,  etwa  um  1 300  errichtet,  hat  in  seinem  Unter- 
bau ebenfalls  etwas  Massenhaftes,  Schwerfälliges  (vgl.  Fig.  392  auf  8.  190); 

niUer. 


^J.  .    .  ■  I ' . 


*fl  f 


Fig.  J:..'.     FacAde  des  Münsters  zu  Strassburg. 
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aber  die  durchbrochene  Pyramide,  deren  Kreuzblume  385  Fuss  über  dem 
Boden  schwebt,  Überbietet  an  Adel  der  Formen  alle  anderen  zur  Ausfuhrung 
gekommenen  gothischen  Thurmhelme,  und  wird  an  feiner  organischer  Ent- 
wicklung aus  dem  Unterbau  nur  von  den  Rissen  der  Kölner  Domthfirme  über- 
troffen. Her  lange  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  ist  ein  späterer  Zu- 
satz. 1354  begonnen ,  hauptsächlich  aber  erst  im  15.  Jahrh.  ausgeführt  und 
1513  geweiht;  das  Abweichende,  Ungewöhnliche  seiner  Grundrissbildung  verräth 

Fig.  453. 


I 


Ulinsti  i  su  Strassburg. 

deutlich  die  jüngere  Zeit.  Das  Münster  zuStrassburg(Fig.  153)  '  I,  dessen 
Schiff,  im  J.  1275  vollendet,  ungleich  edler  entwickelte  Verhältnisse  zeigt, 
schüessi  sieh  einem  niii  Krypta  und  kurzem  apsidenartigen  Chor  versehenen 
romanischen  Bau  an,  dessen  weites  Kreuzschiff  jederseits  mil  vier  Kreuzgewölben 
anf  mittleren  Pfeilern  bedeck!  ist.  und  in  der  Mitte  eine  Kuppel  von  Kii*  Fuss 

iurg.   aufgenommen   von  A.  von  üair,    mil   Toxi   berau  m    "i 

H.Schi  I         '  he  i        i  Bin       ei Inal     '   Charakteristik  des   Baues 

i  /.uii  deutsche  Münster  ' 
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Hohe  hat. 
Verhältnisse 


Das  Langhaus  zei 


das 


lenkiTche  zu  Esslingen 
Spitze  ilcs  Thurms, 


Thnrmpyramiden  bieten  der  von 
zu  Frankfurt     am     Main  ,     der 


t  gleich  dem  Freibtirger  Münster  besonders  breite 
Mittelschiff  misst  52  Fuss  Breite  (47'  3"  im  Liebten)  bei 
r,  96  Fuss  Hohe,  und  die  Seitenschiffe  sind 

30  Fuss  breit.  An  der  Oberwand  tritt 
das  Triforium,  das  in  Freiburg  noch  fehlte, 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Fen- 
stern auf.  Das  Langhaus  dieses  herrlichen 
Baues  ist  eine  der  selbständigsten  und 
vollendetsten  Leistungen  des  gothischen 
Styles  und  zeugt  von  dem  Genius  eines 
Meisters,  der  nicht  wie  jener  des  Doms 
zu  Köln  in  unbedingtem  Anschltiss  an  das 
französische  Schema,  sondern  in  freier, 
origineller  Umbildung  desselben  die  Auf- 
gabe eines  deutschen  Architekten  des  13. 
Jahrh.  erkannte.  Die  Schönheit  der  räum- 
lichen Verhältnisse  beruht  auf  der  unge- 
wöhnlichen Weite  und  der  massigen  Höhe 
der  Schiffe,  die  sich  dadurch  den  älteren 
romanischen  Theilen  harmonisch  anschlies- 
sen.  Am  meisten  berühmt  ist  der  gross- 
artige Bau  durch  seine  von  Meister  Erwin 
von  Steinbach  im  J.  1277  begonnene  Fa- 
cade. (Fig.  452).  Sie  verbindet  in  muh 
glänzenderer  Ausführung  und  noch  geni- 
alerer Freiheit  die  französische  und  deut- 
sche Fa§adenbildung,  indem  sie  das  grosse 
42  Fuss  breite  Rosenfenster ,  die  starke 
Betonung  der  horizontalen  Glieder  und 
die  Galerien  beibehält,  gleichwohl  aber 
eine  Klarheit  und  Schönheit  der  Verhält- 
nisse, eine  rhythmische  Bewegung,  ein 
lebendiges  Aufsteigen  hinzufügt,  worin  man 
das  Walten  deutschen  Geistes  nicht  ver- 
kennen kann.  Jedes  unbefangene  künstle- 
rische Auge  wird  der  Strassburger  Facade 
vor  der  gar  zu  gesuchten ,  schmal  zusam- 
mengeschobenen und  keineswegs  klaren 
des  Kölner  Domes  (mit  Ausnahme  der 
Thürme)  den  Vorrang  zugestehen.  Zwei 
durchbrochene  Steinpyramiden  sollten  die 
Facade  schmücken;  nur  die  nördliche  ist. 
leider  aber  in  den  entartet  spielenden  For- 
men der  Spätzeit,  ausgeführt  und  durch 
Meister  Johann  Hiiltz  aus  Köln  im  J.  I  439 
vollendet  worden.  Die  Höhe  des  Thurmes 
ir.  Fuss. 
Andere  Beispiele  durchbrochener 
1415  bis    1512  erbaute  Thurni  des  Doms 


beträgt  436  IV 


mrme  211 
rankfurt. 


ungefähr 


Heichz eilige     der    Kirche    zu 


Kg,  16D.    Bakroraontbttatchon  zu  FUrstenwalde 


Bauten  im 
Els&ss 
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Thann  im  Elsass,  von  eleganten  Verhältnissen  und  zierlichen  Formen,  der 
bis  1528  errichtete  Tlmrm  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen*),  (Fig. 
454)  230  Fuss  hoch,  in  sehr  klarem,  harmonischem  Aufbau  und  ge- 
schmackvoller Detailbehandlung,  der  originelle  Dachreiter  der  Kloster- 
kirche zu  Bebenhausen  bei  Tübingen**),  der  kleine  Tlmrm  der  Kirche 
zu  Strassen  gel  in  Steiermark  u.  A.  — Nach  der  Anlage  solcher  durchbrochenen 
Thurmhelme  wurden  auch  andere  selbständige  Werke,  z.  B.  Sacramentarien 
in  den  Kirchen,  Brunnen  wie  der  schöne  Brunnen  zu  Nürnberg,  die  Markt- 
brunnen zu  Urach,  Luzern,  Denkmale  wie  das  Hochkreuz  zuGodesberg, 
die  zierliche  als  Pranger  errichtete  Spitzsäule  zu  Schwab.  Hall  u.  s.  w.  ge- 
staltet. Wir  fügen  unter  Fig.  455  das  vom  J.  J  5 1 0  datirende  Sacraments- 
häuschen  aus  der  Marienkirche  zu  Fürsten  wal  de  bei,  dessen  schlanker  Auf- 
bau in  den  Details  die  charakteristischen  Merkmale  der  spätesten  gothischen 
Epoche  zur  Schau  trägt. 

Eine  bis  jetzt  wenig  beachtete  Gruppe  von  Denkmalen  der  besten  gothi- 
schen Epoche  bietet  das  Elsass.  Dieses  schöne,  gesegnete  Land  zeigte  schon 
in  romanischer  Epoche  ein  hoch  entwickeltes  Kulturleben,  das  im  13.  Jahr- 
hundert noch  freieren  Aufschwung  nahm  und  sich  durch  glänzende  Bauten 
verherrlicht  hat.  Der  gothische  Styl  drang  aus  dem  benachbarten  Frankreich 
zeitig  ein,  erfuhr  aber  eine  Umgestaltung,  in  welcher  sich  die  Elemente  deut- 
schen Volksthumes  unverkennbar  verrathen.  Schon  am  Münster  zu  Strassburg 
lernten  wir  ein  Gebäude  kennen,  das  diese  Tendenzen  der  Verschmelzung  deut- 
schen und  französischen  Wesens  in  einer  Meisterschöpfung  ersten  Banges  ver- 
wirklichte. Aber  in  noch  strengerer  Auffassung  können  wir  an  anderen  Mo- 
numenten das  erste  Hervorkeimen  des  gothischen  Stylen  nachweisen.  Die  west- 
lichen Theile  der  oben  S.  3s7  erwähnten  Peter-  und  Paulskirche  zu  Neu  weil  er. 
und  zwar  die  beiden  letzten  Gewölbjoche  des  Mittelschiffes  mit  den  angren- 
zenden der  Seitenschiffe  gehören  dem  strengen  Style  etwa  um  die  Mitte  des 
I  3.  Jahrb.  an.  Die  Pfeiler  haben  schon  die  gothische  Bundform  mit  Diensten, 
aber  die  Gewölbe  zeigen  noch  die  schwere  quadratische  Anlage  und  sechs- 
theilige  Gliederung.  Die  Energie  einer  kraftschwellenden  Epoche  spricht  sich 
in  den  scharf  geschnittenen  Laubbüscheln  der  Kapitale  mit  überraschender 
Ueppigkeit  aus.  —  Nicht  weniger  merkwürdig  ist  der  Uebergang  zu  früh- 
gothischen  Formen  in  der  Kirche  zu  Kuffach.  Hier  wurde  au  ein  Querschiff  '^^ ,'';,'' 
der  streng  romanischen  Epoche,  vielleicht  noch  des  11.  Jahrhunderts,  von 
welchem  die  Kreuzarme  mit  den  übermässig  hohen  Apsiden  noch  stehen,  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  ein  Langhaus  gebaut,  das  in  der  quadrati- 
schen Gewölbanlage,  den  romanisch  gegliederten  mit  einer  Säule  wechselnden 
Pfeilern,  den  attischen  Basen  mit  Eckblättern  noch  dem  Uebergangsstyl  an- 
gehört, in  den  durchgängigen  Spitzbogen  der  Wölbungen  und  der  Fenster 
und  den  schlichten  Strebebögen  des  Aeusseren  sich  zur  Gothik  bekennt.  Die 
Fenster,  in  den  Seitenschiffen  einfache  ,  in  den  Oberwänden  dreifach  gruppirte, 
zeigen  noch  keine  Spur  von  Maasswerk;  ebenso  beginnt  gothische  Detail- 
bildung und  Ornamentik  erst  an  der  westlichen  Gränze  des  Schiffes.  Dort  aber 
wurde  dann,   nachdem   auf  dem  Querschiff  noch  in  demselben  Styl  ein    acht- 


' )   Treffliche    Aufnahmen    von    Beisbart/i    in    Hei<leloß's    Schwäbischen   Denkmälern ,    Text    von 

Fr.  timer.     4.      Stuttgart. 

•*)    Trefflich  pnbllcirt  von  Dr.  Leibnitz  in  einem  Supplement  der  mehrerwähnten  schwäbischen  Denk- 
male]     Stuttgart.    Fol. 
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eckiger  Tluinn  zu  Stande  gekommen  war,  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  ein 
glänzender  Portalbau  mit  prächtiger  Kose  und  zwei  (unvollendeten)  Thürmen 
begonnen,  an  welchem  der  Einflnss  des  Strassburger  Facadenbaues  sieh  zu 
erkennen  giebt.  Der  ('hur  ist  ein  eleganter  Bau  etwa  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, einschiffig  und  aus  dem  Achteck  geschlossen.-  Unmittelbar  an  das 
Schiff  von  Ruffach  reiht  sich  das  Schiff  von  S.  Martin  in  Colmar,  ein  Bau 
von  durchgebildet  frühgothischer  Anlage,  mit  eng  gestellten  durch  Dienste 
gegliederten  Pfeilern,  schmalen  Gewölbjochen  und  entwickelten  Maasswerk- 
fenstern. Nur  sind  die  Details  etwas  stumpf,  nüchtern  und  derb,  auch  macht 
die  Oberwand  wegen  des  mangelnden  Trifoliums  einen  zu  leeren  Eindruck. 
Ein  stattlicher  Facadenbau  mit  zwei  Thürmen  und  breiter  Balle  zwischen  den- 
selben bildet  den  Abschluss.  Der  lang  vorgelegte  Chor  zeigt  die  Formen  des 
14.  Jahrhunderts.  —  Eleganter  und  feiner  tritt  der  frühgothische  Styl  dann 
am  Münster  zu  Schietstadt  auf,  einem  der  edelsten  Werke  dieser  Gruppe, 
das  in  mancher  Hinsieht  eine  Entwicklungsstufe  /.wischen  den  beiden  zuletzt 
erwähnten  Denkmalen  einnimmt.  Merkwürdig  ist  schon  die  Anlage  des  Chores, 
der  geradlinig  abschliesst  und  sich  hoch  über  einer  gothischen  Krypta  erhebt, 
dann  aber  zu  beiden  Seiten  eine  zierliche  Polygonkapelle  gegen  das  Querschiff 
öffnet.  Geradezu  romanische  Reste  bewahren  noch  die  Mauern  der  Seiten- 
schiffe, und  auch  die  ersten  beiden  Gewölbjoche  haben  die  breite  sechs- 
theilige Anordnung.  Selbst  in  den  gothisch  gegliederten  Pfeilern  wirkt  romani- 
sche Sitte  nach,  denn  ihre  Reihe  besteht  abwechselnd  ans  kräftigen  Pfeilern 
mit  acht,  und  schwächeren  mit  vier  Diensten.  Aus  romanischer  Zeit  stammt 
dann  noch  der  breite  achteckige  Thurm  auf  dem  Querschiff.  Am  westlichen 
Ende  erweitert  sich  das  Langhaus  zu  einer  grossartigen  Vorhalle,  über  welcher 
zwei  Thürme  aufsteigen.  Da  aber  die  Facade  in  einer  engen  Strasse  liegt,  so 
kam  der  Architekt  auf  den  originellen  Einfall,  den  südliehen  Quergiebel  dieses 
westlichen  Kreuzschiffes  als  Facade  in  den  eleganten  Formen  des  edel  durch- 
gebildeten Styles  zu  behandeln,  was  zu  einer  eben  so  prächtigen  als  eigen- 
tümlichen Wirkung  führte.  Der  Chor  hat  erst  im  14.  Jahrh.  seinen  Ausbau 
erhalten.  Das  sechzehntheilige  reiche  Fenster  der  Schlusswand  lässt  die  Polygon- 
form leicht  verschmerzen.  —  Wieder  ein  anderes  Bild  gewährt  das  Schiff  der 
Abteikirche  von  Maursmünster,  deren  mächtigen  romanischen  Westbau  wir 
oben  S.  386  besprachen.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Li.  Jahrh.  wurde 
diesem  Theil  ein  neues  Langhaus  angefügt,  das  zwar  noch  völlig  romanisch 
angelegte  reich  gegliederte  Pfeiler  hat,  in  allem  Uebrigen  dagegen  eine  der 
frischesten,  liebenswürdigsten  Blüthen  gothischen  Styles  ist.  Vier  Gewölbjoche 
im  Hauptschiff  und  in  den  Seitenschiffen  bilden  das  Langhaus,  an  welches  ein 
weit  ausladendes  Querschiff  derselben  Zeit  sich  legt.  Letzteres  hat  in  seinen 
Details  noch  romanische  Formen,  dagegen  haben  sämmtliche  Kapitale  im  Lang- 
hause und  die  verkröpften  Konsolen  in  den  Seitenschiffen  ein  gothisches  Laub- 
werk, in  welchem  die  Kraft  des  noch  jugendlichen  styles  mit  überströmender 
Frische  sprudelt,  und  selbst  der  Humor  in  keck  erfundenen  Gestalten  zu  seinem 
Rechte  kommt.  Der  Chor  wurde  erst  in  der  Renaissancezeit,  aber  nach  göttli- 
chem Grundplan  und  mit  gothisirendeu  Sterngewölben  hinzugefügt.  End- 
lich wird  diese  interessante  Leihe  durch  eins  der  bedeutendsten  Werke  des 
Ll.-ass,  das  bi>  jetzt  in  den  kunstgeschichtlichen  Werken  mit  Stillschweigen 
Übergangene  Münster  8.  Peter  und  Paul  zu  Weissenburg  abgeschlossen. 
I  Fig  156).  Es  ist  ein  edles  Weik,  in  elegant  vi  illeuileter  Gothik  durchgeführt, 
wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  Li.  Jahrh.  begonnen,  da  1284  der  Hochaltar 
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eingeweiht  wurde*).  An  ein  Querschiff  von  beträchtlicher  Länge  stossen  zwei 
pölygone  Seitenkapellen,  und  in  der  Mitte  der  kurz  vorgelegte,  aus  dem  Acht- 
eck geschlossene  Chor.  Gleich  dem  Strassburger  Münster  hat  auch  hier  die 
Vierung  eine  achteckige  Kuppel,  über  welcher  ein  Thurm  emporsteigt.   Das 

Langhaus  hat  jederseits  sieben  Arkaden 
auf  fein  gegliederten  Pfeilern,  die  das 
33 '  2   Fuss  weite  Mittelschiff  von    den 
Abseiten  trennen.    An  der  Oberwand  ist 
das  Stabwerk  der  Fenster  herabgeführt, 
um  die  Leere  der  Wandfläche zu  beleben. 
Das  Verhältniss  des  Innern  ist  schlank 
und  leicht,  doch  erhebt  sich  das  Mittel- 
schiff massig  über  die  Seitenräume.    Ge- 
hoben wird  der  reiche  Eindruck  durch 
Reste   trefflicher   Glasgemälde    in    den 
Fenstern  und  durch  Wandbilder,  welche 
sich   über  die  ganzen  Querschiffflächen 
breiten  und  neuerdings  aufgedeckt  worden 
sind.  An  dieNordseite  der  Kirche  stossen 
elegante  gothische  Kreuzgänge,  an  der 
Südseite  aber  ist  ein  zweites  Seitenschiff 
angebracht,  dessen  westlicher  Theil  mit 
drei    Jochen    sicli    als    hohe,    prächtige 
Vorhalle     nach     aussen     öffnet.       Dies 
Auskunftsmittel    wählte    man,    weil    an 
der      Westseite      durch      Beibehaltung 
eines    alten    romanischen   Thurmes    die 
Ausbildung  der  Facade  gehemmt  war. 
In  Lothringen  wird  der  französische  Styl  mit  seinen  reicheren  Formen  Lothringen 
ebenfalls  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrb.  eingebürgert,  aber  die  eentralisi- 
rende  Anlage  des  Chores  mit  Umgang   und  Kapellenkranz  wird  auch  hier  zu- 
rückgewiesen und  dafür  die  einfachere  Gestalt    des   Chores  mit  Kapellen   an 
den  Kreuzarmen  vorgezogen.    Das  glänzendste  und  grossartigste  Werk  ist  die 
Kathedrale  von  Metz,  noch  im  Li.  Jahrb.  begonnen,  dann  aber  unterbrochen, Kathedrale 
so  dass  1 330  beim  Wiederbeginn   des  Baues  zu  sechs  vorhandenen   Pfeilern 
im  Schiff  vier  neue  stärkere  hinzugefügt  wurden'*).    Diese  sollten  die  beiden 
Glockenthiirine  tragen,  aber  noch  nicht  den  Abschluss  bilden;  denn  auffallender 
Weise  wurde  der  Bau   nach  Westen  noch  um   drei  Joche  verlängert,  so  dass 
das  Schiff  jetzt  acht  Gewölbjoche  zeigt.    Die  Maasse  sind  sehr  ansehnlich; 
das  Mittelschiff  misst  45  Fuss   im  Liebten  und    135  Fuss  Höhe,  die  Seiten- 
schiffe sind  bis  zur  Pfeileraxe  23'  1"  breit,  die  gesammte  Länge  des  Baues 
beträgt  380  Fuss.    Im  Aufbau  herrseht  also  die  extreme  französische  Höhen-: 
entw  icklung,  die  durch  kühne  Fenster,  durchbrochene  Triforien  und  schlanke 
Pfeiler  mit  aufgesetzten   Diensten   sieh  geltend   macht.     Im   Grundplan  aber 
weicht  die  sehlichte  Form  des  aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chores  von 
der  dortigen  Auffassung  erheblieh  ab.    Die  oberen  Theile  zeigen  den  glän- 
zenden Styl  iles  1  4.  Jahrhunderts  ;  die  luftige  pikant  durchbrochene  Bekrönung 
des  südlichen  Thurmes,  die  dem  Baue  ein   so  originelles  Profil  verleiht,  ist  in 


I  >6      Müilste]  zu  Weissenburc 


*)  Die  Kirche  zu  S.  Peter  und  Paul  zu  Weissenburg  von  Prof.  Olüeyer.     Weissenburg  1863.    S.  17. 
*•)  Notiee  historiqne  sur  l'egüse  cattuMrale  St.  Etiennc  de  Metz      8     Metz  1861.    p.  12. 

Lübke,   Geschichte  d.  Architektur.  36 


562 


Fünfte?«   Buch. 


S.  \  i  ice  .1 
zu  Metz. 


I 

"   i 


spielenden  Flamboyantfbrmen  ausgeführt.  Die  Facade  ist  ein  Renaissancebau. 
—  Ein  kleinerer,  aber  nicht  minder  anziehender  Bau  ist  die  Kirche  S.Vincent 
daselbst.  Im  J.  1248  begonnen,  erfuhr  der  Bau  bald  darauf  eine  lauge  Unter- 
brechung, so  dass  erst  1376  die  Einweihung  stattfinden  konnte*).  Diesem 
Verhältniss  entspricht  der  vorhandene  Bau,  dessen  untere  Theile  mich  romanisi- 
rende  Formen  haben,  während  die  filieren  Partien  die  flüssigen,  aber  etwas 
mageren  Profile  des  14.  Jahrh.  zeigen.  Schön  und  reich  ist  die  Ohoranlage, 
welche  aus  drei  durch    Ideine   viereckige  Kapellen    verbundenen  polygonen 

Apsiden  besteht.  Lebendig  entwickelt 
sich  die  Gliederung  der  Wunde  durch 
Bogenstellungen  auf  einwärts  tretenden 
Strebepfeilern  und  durch  Laufgänge,  die 
auch  an  Stelle  des  Trifoliums  ange- 
bracht sind.  Die  Facade  besteht  aus 
einem  stattlichen  Renaissancebau.  Ein 
Thurmpaar  war  neben  dem  Chor  be- 
absichtigt, wie  es  in  diesen  Gegenden 
mehrfach  vorkommt.  —  Verwandte  An- 
lage hat  nun  auch  die  Kathedrale  von 
Toul,  deren  kurz  vorgelegter  Chorbau 
aus  dem  Zwölfeck  geschlossen  ist  und 
zwei  Kapellen  neben  sich  hat,  die  mit 
einem  Obergeschoss  sich  ebenfalls  gegen 
das  Innere  öffnen  und  einer  doppelten 
Thurmanlage  als  Basis  dienen.  Diese 
Theile  sind  unter  Bischof  Conrad  Probus 
(1272 — 1290)sammt  den  Gewölben  der 
Seitenschiffe  vollendet  worden**).  Das 
Langhaus  wurde  indess  später  bis  auf 
sieben  .loche  verlängert,  und  eine 
Thurmhalle  daran  gefügt,  die  indess 
gleich  der  grossartig  disponirten  Facade 
erst  dein  Flamboyantstyl  angehören. 
In  der  Entwicklung  des  Oberbaues 
macht  sich  der  deutsche  Eiufluss  durch 
Verschmähung  des  Triforiums  und 
vielleicht  auch  durch  die  etwas  derbe, 
fast  nüchterne  Auflassung  der  Formen 
geltend.  Die  eleganten  Kreuzgänge 
an  der  Südseite  gehören  zu  den  besten 
Tlieilen  dieses  im  Ganzen  nicht  sehr  erfreulichen  Baues.  —  Ein  Werk  von  ge- 
n  Dimensionen  ist  s.  Gengoult  daselbst,  wo  der  Chor  sich  nach  dein 
Vorgange  von  S.  Fved  in  Braine  und  mehreren  rheinischen  Kirchen,  « ie  Xanten 
und  Oppenheim,  mit  zwei  schräg  gegen  die  Hauptapsis  gestellten  Seitenkapellen 
bildet  Das  Querschiff  tritt  weit  heraus ,  das  Langhaus  dagegen  besteht  nur 
aus  vier  Gewölbjochen,  die  auffallender  Weise  auf  achteckigen  mit  acht 
Diensten  versehenen  Pfeilern  ruhen.  Die  östlichen  Theile  haben  ooeb  früh- 
gothischi  i  Laubwerk  an  den  Kapitalen;  das  Uebrige  trägt  i\cn  Charakter  des 


Dom  zu  i 
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14.  Jahrhunderts.    So  verhält  es  sich  auch  mit  den  Fenstern,   die   im  Chor 
wunderliche  Versuche  mit  der  Maasswerkbildung  blicken    lassen.    Prächtige 


Fig.  4öS.    Chor  der  Kirche  zu  Zwetl.    Querschnitt. 


Fi^r.  459.    Dom  zu  Pm^ 


Glasgemälde  des  14.  Jahrh.  schmücken  die  Chorfenster.    Die  Facade  mit  ihren 
zwei  Thürmen  zeigt  bereits  Flamboyantformen.   Derselben  Spätzeit  gehört  der 
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elegante,  phantasievoll  durchgebildete  Kreuzgang  an,  der  sieh  der  Nord- 
seite der  Kirche  anschliesst. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  westwärts  vorgeschobenen  Vertretern  deut- 


r  i  :    160.     Vom  Dom  zu  Prag. 


scher  Auffassung  weiter  ostwärts  im  südlichen  Deutschland,  so  finden  wir  als 
hervorragendes  Denkmal  gothischen  Styles  den  Dom  zu  Regensburg  (Fig. 
157)*),  1275  durch  Meister  Andreas  &//  begonnen,  aber  gleich  so  manchem 
seiner  kolossalen  Genossen  erst  in  später  Zeil  vollendet.   Die  Verhältnisse  des 

i  h  nkmäler  von  Regensbi 
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Innern  sind  ähnlich  denen  des  Strassburger  Münsters  in  edler  Schönheit,  weil 
und  in  maassvoller  Höhenentwicklung  durchgeführt,  das  Mittelschiff  7u,  die 
Seitenschiffe  42  Fuss  hoch,  die  überwand  wird  durch  ein  Triforium  gegliedert, 


die  Kreuzarme  treten   seitwärts  nicht 
schlichtere,    aber  schön    durchdachte 


P»1 


I 


heraus,  der  Chor  hat  ebenfalls  eine 
und  selbständig  in  deutschem  Siun 
durchgeführte  Anordnung.  Die 
Facade  ist  durch  zwei  mächtige, 
nicht  völlig  ausgebaute  Thürme 
ausgezeichnet,  in  deren  Behand- 
lung trotz  der  späten  willkür- 
lichen Einzelgliedemng  sich  eine 
gewisse  klare  Ruhe  und  massen- 
hafte Anlage  wohlthuend  be- 
merklich  macht. 

Die  bisher  erwähnten  Bau- 
ten gehören  fast  alle  den 
vornehmen  Stiftern,  Klöstern 
und  Kathedralsitzen.  Es  war  die 
höhere  Geistlichkeit,  es  waren 
die  Bischöfe  und  Domkapitel, 
welche  den  glanzvollen  neuen 
Styl  zuerst  zur  Verherrlichung 
des  Cultus  in  Deutsehland  ein- 
führten. Eine  besondere  Stellung  Cisterai« 
nahmen  unter  ihnen  die  Cister-801  Kln 
zieuser  ein.  Wie  sie  schon  in 
Frankreich  durch  regen  Bau- 
eifer sich  ausgezeichnet  hatten,  so  bewährten  sie  sich  auch  in  Deutschland.  Einige 
der  grossartigsten  Denkmale  des  romanischen  Uebergangsstyles  wurden  durch 
sie  in's  Leben  gerufen,  wobei  wie  in  der  Kirche  zu  Heisterbach  die  gothischen 
Tendenzen  bereits  mitwirkten.  Im  südlichen  Deutschland  muss  die  Cisterzienser- 
kirche  zu  Kaisheim  bei  Donauwörth,  von  1352 — 1387  erbaut,  als  verwandte  Koisiieu 
Anlage  bezeichnet  werden  *).  In  freier  Aufnahme  des  Grundrisses  von  Pon- 
tigny  (S.  51  1)  ist  der  Chor  bei  32  Fuss  Weite  polygon  geschlossen,  und  mit 
niedrigem  doppelten  Umgänge  versehen ,  dessen  äussere  und  schmalere  Ab- 
theilung dem  bei  den  Cisterziensern  beliebten  Kapellenkranz  gleichkommt. 
Der  Dachreiter  auf  dem  Kreuzschiff  ist  als  stattlicher,  reich  aufgegipfelter 
kuppelartiger  Thurm  entfaltet.  Noch  bestimmter  wirkt  das  Beispiel  von  Pon- 
tigny  bei  dem  von  1343 — 1383  errichteten  Chor  der  Kirche  zu  Zwetl  (Fig.  zwetiu. 
458),  wo  zwar  die  Umgänge  hallenartig  in  gleicher  Höhe  emporgeführt  sind, 
die  Kapellen  jedoch  ein  beträchtlich  niedrigeres  in  weitem  Polygon  den  Haupt- 
bau umgebendes  Seitenschiff  bilden.  Den  gradlinigen  Chorschluss  wendete 
man  dagegen  in  reich  entfalteter  Anlage  bei  den  Chören  der  Kirchen  zu 
Lilienfeld  (vgl.  die  Abb.  auf  S.  394)  und  Heiligenkreuz  an. 

Wichtig  wurde  für  die  weitere  Verbreitung  des  gothischen  Styles  derKiiChen 
Umstand,  dass  die  beiden  neu  entstandenen  Orden  der  Dominikaner  und  Frau-  J'^p'^m 
ziskaner  (Minoriten)  ihn  alsbald  in  ihre  Gunst  nahmen.   Da  ihr  Wirken  haupt-     orden. 
sächlich  auf  die  Predigt  in  den  volkreichen  Städten  hinzielte,  bedurften  sie 
grosser,  lichter,  luftiger  Kirchen,  die  ihnen  der  gothische  Styl  am  besten  her- 

*)  Vgl.  Skjhurt,  Bair.  Kanstgesch   S.  370ff. 
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zustellen  vermochte.  Sie  streiften  ilim  daher  allen  überflüssigen  Schmuck  ab 
und  führten  ihn  auf  die  grösste  Einfachheit  der  Anlage  zurück.  Aber  gerade 
durch  diese  Klarheit,  praktische  Uebersichtlichkeit  und  Schlichtheit  empfahlen 
sich  ihre  stattlichen,  hellen,  geräumigen  Bauten  dem  verständigen  Sinuc  der 
Bürger,  so  dass  nun  bald  auch  städtische  Pfarr- 
kirchen den  neuen  Styl  annahmen.  Seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  lässt  sich  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  eine  ganze  Reihe  solcher 
Ordenskirchen  nachweisen.  Sie  verzichten  vor 
Allem  auf  den  reichen  Chorplan  der  französischen 
Kathedralen  und  Abteien  und  legen  ihren  meist 
polygon  geschlossenen  Chor  als  beträchtliche  Ver- 
längerung dem  Mittelschiffe  vor,  von  welchem  ein 
Lettner  ihn  abschliesst.  Die  Seitenschiffe  enden 
meist  rechtwinklig,  selten  mit  kleinen  Polygonchören. 
Der  Schiffbau,  meistens  mit  erhöhtem  Mittelschiff, 
befolgt  in  Pfeilern,  Diensten,  Gewölben  die  grösste 
Einfachheit,  selbst  Strenge.  Nur  die  hohen  Fenster 
geben  durch  ihre  Lichtfülle  und  ihr  Maasswerk  dem 
Ganzen  einigen  Glanz.  Das  Aeussere  ist  völlig 
schmucklos;  statt  des  Thurmbaues  begnügt  man 
sich  mit  einem  bescheidenen  Dachreiter  auf  dem*  Ihore. 
Am  Rhein  linden  wir,  ausser  der  schon  ge- 
nannten Minoritenkirche  zu  Köln,  die  seit  l2o'.l 
entstandene  Dominikanerkirche  zu  Koblenz,  die 
Karmeliter  -  Kirche  zu  Kreuznach,  dir  Domini- 
kanerkirchen  zu  Colmar,  Gebweiler  und 
Schietstadt  im  Elsass,  ferner  die  zu  Basel, 
Zürich  und  Bern,  so  wie  den  reizenden,  mit 
prächtigen  Glasmalereien  geschmückten  Chor  der 
Kirche  zu  Königsl'elden.  die  zum  Gedächtniss 
des  erschlagenen  Kaisers  Albreclit  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrb.  aufgeführt  wurde.  Ein  merkwürdiger 
Bau  ist  die  Dominikanerkirche  zu  Constanz,  jetzl 
zu  Fabrikzwecken  degradirt.  Man  hat  nämlich 
hier  in frühgothischer  Zeit  ( 1234)  die  Säulenbasilika 
mit  flacher  Decke  nach  dem  Beispiel  des  dortigen 
Münsters  einfach  nachgeahmt,  ja  sogar  den  achtzehn 
Säulen  des  Laughauses  das  achteckige  romanische 
Würfelkapitäl   des     Domes    gegeben    (vgl.    S.    .'!7si, 

während  die  übrigen  Formen,  namentlich  die 
Fensler,  der  Gothik  angehören.  Ein  langer,  ein- 
schiffiger Chor  wiederholt  ebenso  den  in  dortiger 
Gegend  von  früher  Zeit  her  beliebten  flachen  Schluss.  Selbst  an  dir  dortigen 
Stephanskirche  ist  dieselbe  Anlage,  jedoch  mit  achteckigen  spätgothisch 
profilirten  Säulen,  nochmals  wiederholt  worden.  Eine  gothische  Säulen- 
hasilika,  jedoch  mit  Gewölben,  ist  sodann  die  von  1 2:s:t  1268  ausge- 
führte Dominikanerkirche  (Paulskirche)  zu  Esslingen,  deren  Formen  als 
eine  weitere  Entwicklung  der  noch  strengeren  Dionysiuskirche  daselbst 
erscheinen.  Ein  Behr  bedeutender  im  strengen  gothischen  System  durchgeführter 


IITi.       -         - 
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Bau  ist  dagegen  die  seit  1274  errichtete  Dominikanerkirche  zu  Regens  bürg, 
das  Muster  einer  seidichten,  durch  energische  Behandlung  und  Klarheit  der 
Verhältnisse  ausgezeichneten  Predigtkirche.  Im  mittleren  Deutschland  sind 
aus  derselben  Epoche  die  einfacheren  Kirchen  der  Prediger  und  der  Barfüsser 
sowie  der  Augustiner  zu  Erfurt  hieher  zu  rechnen. 

Der  im  J.  1343  durch  Matthias  von  Arras  gegründete,  I3SÖ  durch  Peter 
(Ar/er  ?)  aus  Gmünd  in  Schwaben  beendete,  aber  nur  in  seinen  östlichen  Theilen 

Dom  zu  Prag*)  be- 
wieder  die  reiche  Chorbildung 
französischer  Kathedralen  (vgl.  Fig. 
459),  zeigt  jedoch  in  den  Gliederungen 
den  Einfluss  der  späteren  Zeit.  Beson- 
ders erkennt  man  das  an  der  schmäch- 
tigen Anlage  der  Pfeiler,  an  den  netz- 
förmigen Gewölbrippen,  die  unmittelbar 
sich  aus  jenen  verzweigen,  sodann  an 
der  Magerkeit  aller  Details,  die  sich 
auch  an  der  Ausbildung  des  Strebewerks 
(vergl.  Fig.  460)  geltend  macht.  — 
Eine  höchst  merkwürdige  Anlage  zeigt 
die  aus  derselben  Epoche  stammende 
Karlshofer  Kirche  zu  Prag  (Fig. 
461),  deren  Schiff  ein  regelmässiges 
Achteck  ausmacht  und  von  einem  un- 
gemein kidin  gespannten  7">  Fuss 
weiten  Sterngewölbe  bedeckt  wird,  eine 
Construetion,  die  durch  die  äusserst  ge- 
ringen Widerlager  noch  bewunderns- 
würdiger erscheint.  Der  an  die  östliche 
Seite  des  üctogons  sich  legende  Chor 
ist  durch  eine  abnorme  Bildung  des 
Polygonschlusses  ebenfalls  bemerkens- 
werth,  —  Achnliche  Gestalt  des  Chor- 
schlusses findet  man  an  der  Teyn- 
kirche  zu  Prag,  einem  von  14(17  bis 
I  160  in  einfachen  spätgothischen  Formen 
ausgeführten  Bau  von  beträchtlicher 
Breitendimension.  Das  Langhaus  hat 
92  Fuss  Weite,  wovon  42  Fuss  auf  das 
Mittelschiff  kommen.  Diese  Richtung 
auf  weit  angelegte  Räumlichkeit  scheint 
überhaupt  den  süddeutschen  Werken 
vielfach  eigen  zu  sein,  wie  schon  die 
Münster  zu  Strassburg  und  Regensburg 
uns  bewiesen.  An  den  beiden  Westthürmen  der  Kirche  herrscht  bei  schlichter 
Anlage  eine  zierliche,  für  die  Prager  Kauten  charakteristische  Belebung 
des  Daches  (vgl.  Fig.  462).  —  An  Glanz  und  Reiehthum  der  decorativen 
Entfaltung   steht   anter   den    böhmischen   Bauten   die   Barbarakirche   zu 


Hünater  zu  Ulm. 


')  Vergl    i  Lon  Mitthcllungen  der  k.  k.  Centralcommission  etc   zu  Wlon      186G 
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Kut  tenb  e  rg  * ).  von  der  wir  unter  Fig.  1 63  eine  östliche  Ansicht  geben,  obenan. 
Der  Chorplan  mit  Umgang  und  acht  radianten  Kapellen  befolgt  den  reichen 
französischen  Kathedralentypus;  das  Schiff  blieb  unvollendet  liegen.  Die  De- 
tails verrathen  die  spätere  Zeit  mit  ihren  vielfach  willkürliehen  bunten  Formen, 
und  in  der  That  begann  der  Bau  erst  gegen  1390.  Auch  hier,  wie  an  so 
manchen  süddeutschen  Hauten ,  fehlt  das  Kreuzschiff. 

In  den  schwäbischen  Gebieten  muss  zunächst  die  im  Innern  freilich  stark    Marien. 
restaurirte   Marienkirche  zu  Reutlingen,    1247—134;}    erbaut,  als    ein  in  KkirSn zu 
strengen,  einfachen  Formen  trefflich  durchgerührtes  Werk  bezeichnet  werden. 
Es  ist  eins  der  frühesten  Beispiele  einer  im  gothischen  Styl  ausgeführten  städti- 
schen Pfarrkirche,  da  das  deutsche  Bürgerthum  im  Allgemeinen  erst  mit  dem 
1 4.  Jahrhundert  sich  dieser  Bauweise  zuwendet.    Die  lebendig  gegliederten 
Strebepfeiler  mit  später  hinzugefügten  Baldachinen  und  Statuen,  die  Strebe- 
bögen und  der  mit  massiv  steinerner  Spitze  bedeckte  stattliche  Westthurm 
geben  dem  Bau  das  Gepräge  kräftiger  Originalität.  Der  geradlinig  geschlossene 
Chor  mit  seiner  interessanten  Wölbung  und  den  beiden  Seitenthürmen  zeigt  noch 
Spuren  aus  romanischer  Epoche.  Auch  die  Stiftskirche  zu  W impfen  im  Thal,  wimpfen 
1262 — 1278  erbaut,  trägt  in  reicheren,    eleganteren  Formen  das  Gepräge   unThal- 
frühgothischer  Zeit  und  hat  neben  dem  Chor  ebenfalls  zwei  Thürme,  wie  es  in 
den  schwäbischen  Bauten  uns  noch  mehrmals  begegnen  wird.  Aus  der  späteren 
Epoche  stammt  sodann  der  Chor  des  Doms  zu  Augsburg  (1321 — 1431),  der    Dom  zu 
dreiseitig  aus   dem  Achteck ,   mit  sehr  hohem  Umgang  und  sieben  polygonen  AuBsburs- 
Kapellen,  nicht  gerade  geschickt  dem  französischen  Schema  sich  auschliesst. 
Auch  die  Einwölbung  des  Schiffes  und  die  Hinzufügung  von  zwei  äusseren 
Seitenschiffen  gehört  dieser  Zeit  an.  Zwei  Thürme  finden  sich  abermals  neben 
dem  Chore. 

Ein  Bau  von  grossartiger  Raumentfaltung  ist  das  Münster  zu  Ulm**),  Münster  zu 
im  J.  1377  begonnen  und  bis  in's  16.  Jahrh.  fortgeführt,  jedoch  unvollendet  LI1'"' 
(Fig.  464).  Sein  ausgedehntes  fünfschiffiges  Langhaus,  dem  das  Querschiff 
fehlt,  hat  eine  eigenthümlich  schwere  Behandlung  der  Pfeiler  und  Mauermassen. 
Die  Seitenschiffe,  erst  später  durch  schlanke  Säulen  getheilt,  anfangs  fast  von 
gleicher  Breite  mit  dem  Hauptschiff,  sind  mit  reichen  Netzgewölben  bedeckt. 
Die  Gesammtlänge  des  Baues  misst  aussen  490,  im  Lichten  392  Fuss,  die 
Breite  170,  wovon  54  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Dieses  ist  133  Fuss  hoch, 
die  Seitenschiffe  erheben  sich  bis  zu  66  Fuss.  Höchst  glänzend  gestaltet  sich 
der  mächtige  Westthurm  ,  von  dem  nur  der  234  Fuss  hohe,  in  spielend  deco- 
rativen  Formen  prangende,  viereckige  Unterbau  vollendet  worden  ist;  die  vor- 
handenen Risse  zeigen,  dass  ein  schlankes  achteckiges  Obergeschoss  mit  hoher 
durchbrochener  Spitze  beabsichtigt  war.  Neben  dem  Chor  finden  sich  aber- 
mals zwei  Thürme  angelegt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  dem  Münster  zu 
Ueberlingen  am  Bodensee,  wo  die  fünfschiffige  Anlage  des  Langhauses  noch  Münster  zu 
durch  Kapellenreihen  zwischen  den  Strebepfeilern  einen  Zusatz  erhält.  Die  '][„'.!"," 
lichte  Weite  des  Mittelschiffes  beträgt  26'  8  ,  des  inneren  Seitenschiffes  15', 
des  äusseren  9'  6"  und  die  Tiefe  der  Kapellen  9  Fuss,  so  das  mit  den  Pfeilern 
die  Gesammtbreite  des  Schiffes  im  Innern  1 32  Fuss  misst.  In  ähnlicher  Weise 
stufen  sich  die  Höhenverhältnisse  ab,  so  dass  das  innere  Seitenschiff  etwas 
niedriger  als  das  Mittelschiff  und  wieder  höher  als  das  äussere  Seitenschiff 
mit  den  Kapellen  ist.     Unter  den  kleinen  Fenstern  des  Mittelschiffes  sind  ein- 


*)  Vergl.  Orueber  a.  a.  O.  und  die  Oesterreichischen  Denkmäler  von  Heider,  Eüelberger  und  Hieser. 
'*)  Qrüneism  und  Maiicli :   Ulms  Kunsüeben  im  Mittelalter,    s.    Ulm  1840. 


570  Fünftes  Buch. 

lache  Rundbogenöffnungen  als  Trifolien  angebracht  Die  Wirkung  des  Innern 
ist  überaus  frei,  weit  und  malerisch.  Der  lang  vorgeschobene,  dreiseitig  ge- 
schlossene Chor  mit  seinen  Kreuzgewölben  gehört  noch  dem  14.  Jahrhundert, 
das  Schiff  dagegen  zeigt  die  Formen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  In  den 
ersten  fünf  Jochen  sind  die  Rundpfeiler  mit  vier  Diensten  versehen  und  die 
Sterngewölbe  noch  einlach  gebalten;  iu  den  drei  westlichen  Jochen  steigen  von 
den  schlichten  Rundpfeilern  überreich  verschlungene  Netz-  und  Sterngewölbe 
auf.  Die  Facade  ist  thurmlos  nur  mit  einer  Vorhalle  angelegt.  —  Ein  eleganter 
spätgothischer  Oelberg  neben  der  Kirche,  achteckig  mit  offenen  Bogenhallen 
und  durch  ein  zierliches  Sterngewölbe  geschlossen,  sei  hier  als  Beispiel  solcher 
kleineren  Anlagen  noch  erwähnt. 

Der   schwäbischen  Schule  gehören  sodann  auch  die  wenigen  bedeuten- 
deren Bauten  der  deutschen  Schweiz,   die  zum  Thcil  nachweislich  von 

Münster  zu  schwäbischen  Meistern  ausgeführt  wurden.  .So  das  Münster  zu  Bern,  ein  spät- 
gothischer, 1121  begonnener  Bau,  mit  niedrigen  Seitenschiffen  am  Langhaus 
und  einfachem  aus  dein  Achteck  geschlossenen  ('höre,  an  der  Facade  durch 
einen  massenhaften  und  reich  geschmückten  Thurm  ausgezeichnet  Achnlichen 

Kirchein  Styl  zeigt  die  kleine  interessante  Oswaldkirche  in  Zug,  an  deren  Pfeilern  die 
Strebepfeiler  des  Oberschiffes  schwerfallig  geuug  durchgeführt  sind,  und 
deren  Formen  überhaupt  etwas  massenhaft  Gedrungenes  verrathen.  Lebendig 
und  originell  ist  dagegen  die  Durchführung  und  plastische  Ausstattung  des 
Aeusseren.  — 

In  den  th  dring  [sehen  und  Bächsischen  ( legenden  scheint  in  der  Früh- 
zeit der  gothische  Styl  neben  der  heimischen  Uebergangsarchitektur  wenig 
Eingang  gefunden  zu  haben.  Doch  gibt  es  ausserdem  bereits  erwähntenDom 
zu  Magdeburg,  der,  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme,  gleich  als  einer  der 
ersten  dem  neuen  System  huldigte,  eine  Kathedrale,  welche  dasselbe  in  l.iuter- 
ster  Ausbildung  zeigt    Es  ist  der  Dom  zu  Halberstadt*),  von  dem  wir  auf 

"  '"'  '"'S.  179  den  Ollerdurchschnitt  gaben,  und  dessen  äussere  Ansieht  wir  unter 
Fig.  465  beifügen.  An  einen  Thurmbau,  der  in  seiner  einfach  massen- 
haften Anlage  den  Charakter  ihr  UebergangSZeit  ausspricht,  fügte  man,  von 
Westen  nach  Osten  fortschreitend,  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des   Fl.  Jahrh. 

einige '['heile  des  dreischiffigen  Langhauses,  errichtete  dann  nach  1327  den 
Chor  und  endlich  das  Querschiff  nnd  die  übrigen  Tlieile  des  Langhauses  in 
Langsamer  Bauführung,  denn  eist  I  190  fand  die  Einweihung  statt.  Diese  fort- 
schreitende Thätigkeil  lasst  sich  am  Aeusseren  namentlich  in  der  Bildung  der 
Strebepfeiler  verfolgen,  von  denen  die  drei  am  westlichen  faule  überwiegend 
einfach ,  massenhaft  behandelt,  nur  durch  einen  vorgesetzten  Baldachin  mit 
einer  Statue  geschmückt,  die  übrigen  dagegen  durch  schlanke,  zierliche  Fialen 

sich  reicher  gestalten.  Besonders  graziös  ist  die  am  Chorschluss  angebaute 
kleine  Kapelle  mit  ihrem  durchbrochenen  Dachreiter.  Das  Innere  entfaltet  sich 
in  edlen  Verhältnissen,  schlicht  und  klar,  zum  Theil  in  jeuer  keuschen  An- 
iniitli  der  früheren  Entwicklungsstufe.  Die  Choranlage  ist,  dem  Langhaus  ent- 
sprechend, einfacher  gestaltet,  ohne  Kapellenkranz,  alier  mit  niedrigem  Um- 
gang und  einer  Marienkapelle.  Ein  prachtvoller  Lettner  in  den  üppigen  For- 
men spätester  Gothik  schliesst  ihn  vom  Schilf  ab.  Ein  streng  frühgothischer 
i'  '  Hau  [st  der  inschriftlich  im  J.  l'iöl  begonnene  Chor  der  Kirche  zu  Pforta, 
deren  romanisches  Schill'  zugleich  einen  Umbau  erfuhr.  Auch  die  Martins- 
kirche zu  Heiligenstadt  gehört  unwesentlichen  noch  dem  Ausgange  des 

D      i  B      orstadt.     F<>1.     I  ijilb  I 
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13.  Jahrhunderts  an.  Schwerfällig  und  primitiv  erscheint  der  seit  127S 
ausgeführte  Chor  der  Aegidienkirche  in  Braunschweig,  dreiseitig  aus  dem 
Achteck  geschlossen,  mit  Umgang  und  drei  in  die  Strebepfeiler  hineingebauten 
quadratischen  Kapellen.   Zeigt  sich  hier  das  Bestreben,  die  französische  Plan- 


Braun- 

schweig 


form  unter  gewissen  Beschränkungen  einzubürgern,  so  geht  dagegen  das  spätere 
Langhaus  auf  die  Hallenanlage  ein.  Auch  der  Chor  des  Domes  zu  Erfurt,  ein 
höchst  elegantes,  anmuthiges  und  reiches  Werk  des  14.  Jahrb.  ist  hier  zu 
nennen,  obwohl  seine  einschiffige  Anlage  nur  durch  zierliehen  fünfseitigen  Ab- 
schluss  sieh  auszeichnet  und  der  später  angefügte  Schiffbau  die  Hallenform 
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zeigt.    Die  originelle  dreiseitige  Vorhalle  der  Nordseite  gehört  noch  dem  14. 
Jahrhundert  an. 

Unter  den  fränkischen  Kirchen  erscheint  die  obere  Pfarrkirche  8.  Marien 
Bamberg",  zu  Bamberg,  im  Innern  zwar  verzopft,  doch  wegen  ihres  Grundplanes  und 


St.  Si  i-  ild  zu  Nürnberg.    Chor. 


der  eleganten  Durchführung  des  Aeussrren  benierkenswerth.  Der  Chor  Däm- 
lich, nach  inschriftlichem  Zeugniss  1392  begonnen,  schliesst  mit  drei  Seiten 
des  Achtecks  und  ist  von  einem  siebenseitigen  Umgang  umgeben,  an  welchen 
eben  so  viele,  zwischen  die  Strebepfeiler  gebaute  rechtwinklige  Kapellen  sieh 
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anschliessen.  Diese  Art  der  Chorbildung,  auf  welche  gewisse  Cisterzienser- 
kirchen  von  Einfluss  gewesen  sein  mögen,  wird  dann  in  Deutschland  sehr  be- 
liebt,  so  dass  sie  mit  oder  ohne  Kapellen  selbst  bei  Hallenkirchen  öfter  in 
Anwendung  kommt. 

Die  grössere  Mehrzahl  der  gothisehen  Kirchen  Deutschlands  vertritt  die 
Hallenform,  deren  Charakter  wir  bereits  oben  schilderten.    Sie  herrscht, 


Hallen- 
kirchen. 


Fig.  16? 


namentlich  seit  dem  11.  und  noch  mehr  im  15.  Jahrhundert,  in  den  nördlichen 
Gegenden  bei  Weitem  vor,  ja  in  ihrem  eigentlichen  Stammlande,  Westfalen, 
findet  sich  kein  einziges  Beispiel  einer  gothisehen  Kirche  mit  niedrigen  Seiten- 
schiffen. Im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  kommt  sie  nicht  so  häufig 
vor,  dafür  aber  in  besonders  stattlicher,  reicher  Entwicklung.  Hierher  gehört 
zunächst  der  malerisch  auf  hoch  ansteigendem  Hügel  über  der  Elbe  aufragende 
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Dom  zu 
Meissen. 


I li  [ligen- 


Dom  zu  Meissen*),  an  dessen  einfach  edlen,  um  1274  erbauten  Chor  sich  ein 
dreischiffiges,  von  1312  bis  1342  ausgeführtes  Langhans  von  schönen  Ver- 
hältnissen legt.  Der  südliche  Chorthurm  hat  eine  durchbrochene  Spitze  in 
willkürlich  decorativen  Formen.    Den  Charakter  der  Frühzeit  trägt  noch  die 

ebenfalls   als  Hallenkirche  von  stattlicher  Anlage  ausgebildete   Marienkirche 


St.  Stephanadom  zu  Wien. 


Müht 
hnuaen 


zu  Heiligenstadt,  während  die  Blasienkirche  in  dem  benachbarten  Mühl- 
hausen den  elegani  entwickelten  Styl  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  ver- 
tritt, und  die  Marienkirche  daselbst  bei  fünfschiffiger  Anlage  und  luftig 

«reiten  Verhältnissen  eine sh  freiere  Durchbildung  bekundet.        Eine  lichte. 

klare,  nur  etwas  nüchtern  mit  achteckigen  Pfeilern  and  Netzgewölben  aus- 
geführte Ballenkirche  ist  die  K177  begonnene  Liebfrauenkapelle  am  Markt  zu 


I»-  i    I i   zu  Meissen. 


Fol.     Berlin    1826. 


\  ■ ii  Putin 


Werk  über  di< 
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Würzburg.  Mit  der  Einfachheit  des  Innern  contrastirt  in  wirksamer  Weise  würzbwg 
die  Pracht  des  Aeusseren,  das  an  den  Strebepfeilern  und  drei  Portalen  reichen 
plastischen  Schmuck  aufweist. 

Manche  Besonderheiten  der  Anlage  bieten  die  Kirchen  zu  Nürnberg  *).  Nürnberg. 
Die  von  1855  bis  1361  erbaute,  von  Kaiser  Karl  IV.  gestiftete  Liehfrauen- 
kirche hat  ein  fast  quadratisches  Langhaus  mit  drei  gleich   breiten,  durch 
einfache  Kundpfeiler  getrennten  Schiffen.  Die  Pagade,  in  abweichender  Weise 


Fig.  469.     St.  Stephansdom  zu  Wien. 

nach  dem  Muster  brillanter  Profanarchitektur  decorirt.  hat  auf  der  Spitze  einen 
kleinen  Dachreiter.  Zwei  andere  Kirchen  Nürnberg'*  bezeugen  deutlich,  wie 
die  Vorliebe  für  weite  hallenartige  Anlagen  in  der  spätgothischen  Zeit  selbst 
die  Rücksicht  auf  harmonischen  Abschluss  älterer  Denkmale  überwog.  So  zu- 
nächst S.  Sebald,  wo  von  1361  bis  1377  an  ein  im  romanisirenden  Spitz- 
bogenstyl streng  und  in  schwerfälliger  Enge  aufgeführtes  Langhaus  des  frühen 
13.  Jahrhunderts  ein  weit  vorgeschobener  hallenartiger  Chor  in  freien  kühnen 


•>  .4.  c.  Ärfftwv:  Niirnberg's  Kunstgeschichte.     B.     Stuttgart  1854.    Mitlllustrati n. 


IHK'HiOliLil/'; 


Kanzel  in         5tc|  hnn  "i  Wien 


I.iihk  r  .  Geschichte  a,  Architekt» 


Fig.  471.    Aeusseres  vom  Stephansdon]  in  Wien. 
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S.  Stephan 

zu  Wien. 


Verhältnissen  angefügt  wurde,  dessen  grossartige  Perspektive  durch  gleich 
hohe  Umgänge  einen  dieser  Grundform  vortrefflich  zusagenden  Abschluss 
erhält  (vgl.  Fig.  466).  In  Fig.  467  geben  wir  die  Abbildung  eines  reich  mit 
plastischem  Bildschmuck  verzierten  Portals,  der  sogenannten  Brautthür.  So- 
dann die  Lorenzkirche,  die  ebenfalls  mit  ihrem  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13  Jahrh.  erbauten  Langhanse  bei  edlen  Verhältnissen  und  in  flüssig  entwickel- 
te,, Formen  des  durchgebildet  gothischen  Styles  noch  die  Anordnung  niedriger 
Seitenschiffe  befolgt.  Doch  sind  die  zwischen  die  Strebepfeiler  eingebauten 
Kapellenreihen  ein  späterer  Zusatz,  und  der  von  1439  bis  1477  lang  vorgelegte 

Chor  mit  seinen  reich  verschlungenen  Netz- 
gewölben folgt  in  der  imponirenden  Anlage 
eines  gleich  hohen  Umgangs  dem  Vorbilde 
von  S.  Sebald.  Die  Westfacmle ,  mit  zwei 
Thürnien  und  einem  der  prachtvollsten 
Rosenfenster  des  gothischen  Styls,  schliessl 
sich  der  französischen  Auffassungs-weise  an. 

Eine  eigenthümliche  Zwischenstellung 
nimmt  der  Step  h  an  s  d  o  m  zu  W  i  e  n  * )  ein 
(Fig.  468),  dessen  Chor,  im  14.  Jahrh.  aus- 
geführtund  1340  eingeweiht,  drei  gleich  hohe 
Schiffe  von  edler  Durchbildung  hat,  während 
das  spätere,  1359  begonnene  Langhaus  sich 
mit  seinem  Mittelschiff  etwas  über  die  Ab- 
seiten erhebt,  jedoch  nicht  so  weit,  um  selb- 
ständige Beleuchtung  und  Bedachung  zu  ge- 
winnen. Die  schlanken  Pfeiler,  die  weiten  Ab- 
stände, die  reichen  Rippenverschlingungen 
der  Netzgewölbe  verleihen  dem  Inneren  eine 
iniponirende  Wirkung.  Die  Gesammtbreite 
des  Langhauses  beträgt  118  Fuss,  wovon  40 
auf  das  Mittelschiff  kommen;  die  Spannung 
der  Scheidbögen  von  28  Fuss  erreicht  unge- 
fähr die  Weite  der  Seitenschiffe;  dabei  hat 
der  ganze   Bau  eine  innere  Länge   von  I! 


Fuss.  l'nter  seinen  Kunstwerken  gebührt  der 
um  15P2  durch  Meister  Anton  Pilgram  er- 
richteten Kanzel  ein  besonderer  Platz,  die 
wir  zur  Veranschaulichung  derartiger  Werke 
der  späteren  Gothik  unter  Fig.  170  beifügen. 
Viel  bedeutender  aber  gestaltet  sich  das  A.eu*s- 
sere  mit  den  zierlichen  Seitengiebeln,  die  aus 
dem  ungeheuren  Dache  heraustreten,  und 
•  besonders  dem  riesigen,  vou  Meister  Wenzel 
begonnenen  und  bis  1  133  vollendeten  Thurm, 
der  an  Stelle  eines  südlichen  Querflügels  aufsteigt  (Fig.  171).  In  rast- 
losem Emporstreben  verjüngt  er  siel,  gleich  von  unten  auf  so  beträchtlich, 
<la->  er  einer  ungeheuren,  vom  Boden  aul'schiessenden  Pyramide  gleicht.  Seine 
Höhe  betrag!  nach  dem  im  Sommer  1864  mitGeschick  und  Umsicht  vollendeten 

Neubau  der  durchbrochenen  Spitze   Ulli  Fuss,  5  Zoll.     Der  ihm  entsprechende 

Pol.     Wien  L6S2. 


Thurm  v<<n  s,  Marien  am  Gestade  zu  Wien 


•)    Tichitchka:  Der  I /."  Wien. 
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nördliche  Thurm  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  —  Eine  originelle  Thurm- 
anlage  zeigt  ebendaselbst  die  Kirche  S.  Maria  am  Gestade  (Fig.  472)*), 
auf  siebenseitiger  Grundfläche  in  mehreren  Geschlissen  ISO  Fuss  hoch  auf- 
steigend, mit  einem  durchbrochenen  Aufsatz,  der  aber  kuppeiförmig  .deich 

dem  Thurme  des  Doms  zu  Frank- 
furt a.  M.  schliesst  und  dadurch 
schon  sich  als  ein  Werk  gothischer 
Spätzeit  ankündigt.  Die  Kirche  ist 
einschiffig,  in  unregelmässiger  Form, 
aber  ansprechenden  Verhältnissen 
erbaut,  der  Chor  um  1350.  das 
Langhaus  später  erst,    seit   1391, 


S    Maria 

:im  Gestad« 

zu  WieiT 


Fig.  473.    l'farrkirclic  zu  Bützen. 


Dom  zu  Kaschau. 

begonnen.  Eine     entwickelte 

breiträumige  Hallenkirche  ist  die 
Pfarrkirche  zu  Botzen**),  deren  Pfarrkirche 
Grundriss  wir  (Fig.  473)  beifügen.  zu  u",/"" 
Wie  sehr  hier  die  Breite  über  die 
Höhe  das  Uebergewicht  erhält, 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Lang- 
haus, ein  Werk  des  14.  Jahrb.,  bei 
75  Fuss  Gesammtbreite  nur  47  Fuss 


fast  quadratischen  Gewölbjochen  und 

Höhe  hat.     Das  italienische  Raumgefühl  scheint  hier  bereits  seinen  Einfluss 

zu  üben,  wie  auch   in  dem   marmornen   Löwenportal   der   Fagade   südliche 

•)   Vgl.  den  klar  und  gründlich  geschriebenen  Aufsatz  von  K.  Weiss  iu  den  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission.    Jahrg.  1S56  —  Dazu  Aufnahmen  bei  Liclmowsky  a.  a.  O. 
••i  A.  Messner  in  den  Mittheilangen  etc.  Jahrgang.  1857. 
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Dom  zu 

KitschHu. 


Kunstweise  sich  geltend  macht  An  die  Thürme,  deren  Unterbau  noch 
romanisch,  und  deren  nördlicher  in  gothischer  Zeit  eine  zierliche  Aus- 
bildung erfuhr,  schliesst  sich  ein  lichterer,  höherer  Chorbau  mit  gleich 
hohen  Umgängen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1  1.  Jahrli.  -  Zu  den  merkwür- 
digsten gothischen  Bauten ,  die  wir  überhaupt  kennen ,  ist  offenbar  der  Dom 
der  h.  Elisabeth  zu  Kaschau  in  Oberungam*)  zu  zählen,  ohne  Zweifel 
erst  im  14.  Jahrh.  begonnen,  dessen  blühenden  Styl  namentlich  der  schlanke, 
elegant  aufgebaute  und  reich  decorirte  Chor  vertritt,  gehört  dieser  Dom,  der 
an  Umfang  nicht  eben  hervorragt,  zu  den  wenigen  gothischen  Gebäuden,  an 
denen  eine  Centralanlage  beabsichtigt  worden  ist.  Er  hat,  wie  der  Grundriss 
Fig.  474  beweist,  eine  so  entschiedene  Verwandtschaft   mit  der  Liebfrauen- 


i  »um  1 1]  Caschau.     Fai  adi 


kirche  zu  Trier,  dass  man  eine  Nachahmung  derselben  vermuthen  muss.  Heu 
Kern  der  Anlage  bilde!  hier  wie  bei  jener  (vgl;  Fig.  445)  ein  hoch  hinauf- 
hrter  Ki-euzhau.  dessen  Anne  ungefähr  von  gleicher  Länge  sein  würden, 
wenn  nicht  westlich  eine  Vorhalle,  östlich  eine  Vorlage  sammt  polygon  ge- 
schlossenem Chor  (dessen  Grundplan  ebenfalls  grosse  Aehnlichkeii  tnil  dem 
der  Trierer  Kirche  zeigt)  sich  anfügte.  Alle  übrigen  Räume  sind  niedriger  und 
verbinden  sich  ähnlich  wie  dori  mil  dem  Hauptbau.  Während  aber  dort  die- 
selben sich  zu  einer  polygonen  Gesammtform  mit  jenen  abrunden,  and  der 
Centralgedanke  durch  den  Thurm  auf  der  Vierung  kräftig  beton!   wird,  hat 


-ii  Monographie  von  l>i    Hmi  Imann,   —   Vgl.   den  Aul   i 

'  i    i'     der  Übrigen     los  Originelle    lei    Inl     hl     etroffeu 

■  einem  rUnfscblffl  en  Qati  suredonlat,  erkennt  man  lolchl 
[nähme  i»t  gchi  erth. 
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man  hier  nur  an  der  östlichen  .Seite  jene  Form  in  vier  Diagonalkapellen  an- 
klingen lassen,  weiterhin  dagegen  sieh  der  äusseren  Gestalt  eines  Langhaus- 
banes  zu  nähern  und  eine  entsprechende  Facade  mit  zwei  Thürmen  (Fig.  475) 
hinzuzufügen  versucht.  Dadurch  ist  Unklarheit  und  Schwanken  in  die  ganze 
Anlage,  besonders  aber  in  die  Entwicklung  der  Fagade  gekommen.  Das 
Aeussere  erhielt  durch  ein  glänzendes  Portal  der  Nordseite ,  das  in  spielend 
decorativer  Anlage  eine  kecke  Originalität  bekundet  und  als  gothisehes  Seiten- 
stück zum  Prachtportal  von  8.  Jak  gelten  darf,  einen  besonderen  Schmuck. 
Von  der  Gliederbildung  des  Inneren  geben  die  unter  Fig.  476  beigefügten 
Pfeilerprofile  eine  Anschauung.  — 

Minder  reich  und  grossartig  als  im  übrigen  Deutschland,  aber  durch 
Klarheit  der  Anlage  und  Harmonie  der  Verhältnisse  anziehend,  sind  die  Hallen- 
kirchen Westtäleiis*).  Das  Langhaus  des  Doms  zu  Minden  (Fig.   177),   ver- 


Westfale 


i 

Mühlen 


Fig.  476.     Pfeiler  vom  Dum  zu  Kaschau 


muthlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  an  einen  altromanischen  Thurm- 
bau  und  ein  Querschiff  aus  der  Uebergangszeit  angebaut .  ist  durch  würdige 
Verhältnisse,  strenge  Formbildung  und  besonders  durch  seine  prachtvollen 
Fenster  ausgezeichnet.  Ihre  ungewöhnlich  weite  Oeffnung  ist  durch  ein   noch 
stark  romanisirendes  Stabwerk  derart  gefüllt,   dass  ein  mächtiges   fächerför-, 
miges  Speichenwerk  in  reichster  Entfaltung  die  oberen  Theile  bildet**).    Die 
edel  profilirten  Gewölbrippen  ruhen  auf  runden  Bündelpfeilern  mit  acht  Dien- 
sten. —  Dieselbe  Pfeilerbildung  und  klare  Gewölbanlage  hat  bei  völlig  ent- 
wickeltem gothisehem  System  die  13 1 S  eingeweihte  Marienkirche  zu  Os-Kirchen  zu 
nab  rück.    Der  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrb.  angebaute  Chor  hat  abwei- 0snabl'ück 
chender  Weise  einen  niedrigen  Umgang,  den  einzigen  in  Westfalen. —  In  naher 
Verwandtschaft  zu  dieser  steht  die  Katharinenkirche  daselbst,   seit    1340 
errichtet,  deren  Pfeiler  zwischen  den  Diensten  eine  elastische  Einziehung  haben. 
—  Eins  der  zierlichsten,  elegantesten  Bauwerke  Westfalens,  durch  reizvolle 


*)   aufnahmen  bei  Schimmel  und  in  Lübkt  'a  Mittelalterlicher  Kunst  in  Westfalen. 
-''   Abbildungen  derselben  bei  Rallenbach  und  Schmitt:    Die  christliche  Kirchenbaukunst  des  Abend- 
landes     1.     Halle  1850.     Taf.  Vi. 
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Vcrlialtnis.se  und  den  in  dortiger  Gegend   öfter  vorkommenden  geraden  Chor 
rcheschluss  ausgezeichnet,  ist  die  im   14.  Jahrb.  erbaute  Stiftskirche  S.  Marien 
beiHerford. yor  Herford.        Zu  ungemein   stattlicher  Wirkung  entfaltet  sieh  bei  sehr 
u  schlanken  Verhältnissen  und  weiten  Abständen  dieser  Styl  in  der  Marien- 
kirche zur  Wiese  in  Soest,    seit    1313  erbaut  I  zum  Grundriss  Fig.    17s 

vergl.  die  Fensterdarstellungen  unter 
Fig.    371,    372,    376    nnd  378). 

Hier    verzweigen    sieh    die    Kippen 
der   Kreuzgewölbe    ohne    Kapitale 

aus    den     schlichten     Pfeilern;     hc- 


Münster. 


Oi. in  zu  Minden 


■ 


\\  [esenkirche  bq  Soest . 

sonders  reich  und  von  malerischer 
Wirkung  gestaltet  sieh  der  drei- 
fache polygone  Chorschlnss  der 
Schiffe.  In    einfach    strenger 

Behandlung  tritt  dagegen  an  der 
im  .1.  1340  begonnenen  Liebfranen-  oder  Peberwasserkirche  zu 
Münster  der  gothische  Hallenstyl  auf;  nur  der  mächtige,  leider  der 
Spitze  entbehrende  Westthurm  entfaltet  sieh  zu  reicherer  Anlage.  -  Mit 
seltenem  Glanz  ist  die  Lam  bert  i  k  i  reh  e  daselbst,  ans  der  Späteren  Zeil 
']<■*  II.  Jahrhunderts,  ausgestattet.  I  de  schlanken,  leichten  Verhältnisse  des 
Innern,  die  kühnen  Pfeiler,  das  reich  verzweigte  Rippenwerk  der  Netz-  und 
Sterngewölbe  (die  in  Westfalen  Belten  vorkommen),  das  prachtvoll  decorative 
Fenstermaasswerk  (vgl.  das  Beispiel  unter  Fig.  'Ml)  und  besonders  die  beiden 
chöre  geben  eine  reizvolle  Wirkung,  der  das  ebenfalls  glänzend  geschmückte 
Aeussere  nahe  kommt. 

Das  an  letzterem  Bauwerke  hervortretende  System  freier,  luftiger  Hallen. 
mit  zierlichen  Netzgewölben  Überdeckt,  die  oft  aus  den  kämpferlosen,  schmäch 
tigen,  nackter  Pfeilern  hervorschiessen,  ist  an  einer  Anzahl  sächsischer  Bauten 
aus  der  letzten  Epoche  gothischer  Kunst  *i  in  stattlicher  Weise  vertreten.  Dahin 

■  I  Oarat  ii ii  In  Putlrich'i  Denkmälern. 
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gehört  die  Nikolaikirche  zu  Zerbst,  von  1446  bis  14SS  erbaut,  mit  hohem 
Chorumgang  und  achteckigen  Pfeilern ,  aus  denen  die  Rippen  der  einfachen 
Kreuzgewölbe  aufsteigen.  —  Nahe  mit  der  vorigen  verwandt  erscheint  die 
Marienkirche  zu  Zwickau  (1453  bis  1536),  mit  achteckigen  Pfeilern,  deren 
Flächen  etwas  eingezogen  sind.  —  Die  Markt-  oder  Liebfrauenkirche  zu 
Halle,  von  1530  bis  1554  aufgeführt,  ist  durch  reiche  Netzgewölbe  ausge- 
zeichnet. —  Als  ein  nicht  minder  später  Nachzügler  erscheint  die  von  1502 
bis  1546  erbaute  Kirche  zu  Pirna,  mit  achteckigen  Pfeilern,  deren  Flächen 
concav,  und  zierlichen  Netzgewölben  mit  •allerlei  wunderlichen  Willkürlich- 
keiten.—  Eins  der  stattlichsten  Beispiele  dieser  Art  ist  die  fünfschiffige  Peter- 
Paulskirche  zu  Görlitz,  von  1423  bis  1497  errichtet.  Weite,  hallenartige 
Perspective,  schlanke,  kühn  aufsteigende  Pfeiler,  aus  denen  ohne  Kapital  die 
vielfach  verschlungenen  Kippen  der  Netzgewölbe  sieh  verbreiteu,  besonders 
der  Polygon sehluss  der  drei  Schiffe,  geben  eine  grossartige  Wirkung. 

Eine  besonders  ausgezeichnete,  wenn  auch  minder  zahlreiche  Gruppe  von  sciiwäw- 
llallenbauten  ist  in  den  schwäbis  eben  Provinzen  während  des  14.  u.  15.  Jahrh.  sc^c^°"e"" 
entstanden.     Sie  ragen    einestheils   durch   reichen    plastischen   Schmuck   des 
Aeusseren,  anderntheils  durch   imposante  Chorentfaltung  hervor.    Nach  dem 

Beispiel  der  Oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg  und 
der  Sebaldus-  und  Lorenzkirchen  von  Nürnberg 
liebt  man  es  nämlich,  den  Chor  mit  gleich  holten 
Umgängen  zu  umziehen,  und  zwischen  die  Strebe- 
pfeiler einen  Kranz  von  viereckigen  Kapellen  zu 
fügen.  Eins  der  edelsten  und  bedeutendsten  Kreuzk.  zu 
Werke  dieser  Gruppe  ist  die  h.  Kreuzkirche  zu  Gnnind- 
Gmünd,  deren  Chor  nach  inschriftlichem  Zeug- 
niss*)  1351  begonnen  wurde.  Der  Grundplan 
desselben  entspricht  genau  dem  der  Oberen 
Pfarrkirche  zu  Bamberg;  denn  hier  wie  dort  ist 
der  dreiseitige  aus  dem  Achteck  construirte 
Sehluss  mit  siebenseitigem  Umgang  und  ein- 
gebauten Kapellen  umgeben ;  nur  dass  die  Seiten- 


Pig.  479. 


räume  hier  mit  dem  Mittelbau  zu  gleicher  Höhe 
emporgeführt  wurden.  Die  schlanken  Rund- 
pfeiler sind  mit  eleganten  Laubkapitälen  gekrönt, 
von  welchen  netzförmige  Gewölbe  aufsteigen. 
Das  Aeussere  hat  durch  vier  reich  mit  Sculpturen 
geschmückte  Portale,  sowie  durch  Statuen  an  den 
Strebepfeilern  und  humoristische  Wasserspeier 
eine  glänzende  Wirkung.  Der  breiten  und  hohen 
Westfa^ade,  die  durch  drei  Rosenfenster  belebt 
ist,  fehlt  dagegen  jede  Thurmanlage.  —  Aehn-  Micnaeisk. 
liehe  Planform  befolgt  die  Michaelskirche  zu  z" """• 
Hall,  die  auf  einer  Terrasse  über  einer  breiten 
Freitreppe,  von  53  Stufen  imponirend  emporragt. 
An  einen  stattlichen  Thurm  der  romanischen 
Uebergangszeit  wurde  seit  1427  ein  Langhaus  von  drei  nicht  sehr  hohen, 
aber    gleich    breiten    Schiffen    von    26    Fttss    lichter  Weite    angebaut.    Von 


Frauenkirche  zu  Münche 


*)   ,,Anno  ilui  MCCCLI  ponebatur prlnis  lap  pro  fundamento  huius  cliori  XVI  Kai.  Augusti." 
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zehn  dünnen  Rundpfeilern  mit  dürftigen  Gesimsen  verzweigen  sich  die  Netz- 
gewölbe der  14Fuss  tiefen  Joch,'.  Kühner  und  luftiger  steigt  der  seit  I  195  ;i 
hinzugefügte  Chor  auf,  dessen  Seitenschiffe  auf  16  Fuss  Breite  reducirt,  aber 
an  dein  fünfseitigen  Umgänge,  der  den  aus  dem  Achteck  construirten  Schluss 
begleitet,  mit  Kapellen  umgeben  sind.  Die  Gewölbe  zeigen  in  diesen  Theilen 
die  dekoratn  spielenden  Formen  spätester  Zeit.  Abweichend  gestaltet  sieli 
Kiiiaus-    die'  Kilianskirche  zu  Heilbronn,   deren  dreischiffiges  Langhaus  den   Kern 

HeiibronD.  emer  ehemals  flachgedeckten  Basilika  des  13.  Jahrh.  enthält,  wie  aus  den 
kurzen,  im  lti.  Jahrh,  verzopften  Rundsäulen  und  den  kleinen  spitzbogigen 
Fenstern  hervorgeht.  Spätgothische  Netzgewölbe  bedecken  das  Schiff  und  die 
etwas  niedrigeren  Seitenschiffe,  zwischen  deren  Strebepfeiler  Kapellen  ein- 
iit  sind.  Zwei  östliche  Thürme,  die  ehemals  den  Chor  flankirten,  jetzt 
alier  in  die  Flucht  des  Schiffes  hineintreten,  schliessen  letzteres  von  dem 
hohen,  prächtigen  Chor  ab,  der  seit  L420  ausgeführt  wurde.  In  freier  hallen- 
artiger Anlage  mit  drei  gleich  hohen  Schiffen ,  die  sämmtlich  polygonen 
Abschluss  aus  dem  Achteck  haben,  ist  er  eine  Nachbildung  des  stattlichen 
Chores  von  S.  .Stephan  zu  Wien.  Den  breiten  Westthurm  krönt  ein  phantasti- 
scher achteckiger  Aufsatz,  in  welchem  gothische  und  Renaissanceformen  sieh 

Nördiin  eu. pikant  mischen.  —  Ein  anderer  Hallenbau  dieser  Spätzeit  ist  die  Georgskirche 
zu  Nördlingen,  seit  1427  errichtet  Schlanke  Rundpfeiler,  von  welchen 
reiche  Netzgewölbe  aufsteigen,  trennen  in  ununterbrochener  Flucht  die  drei 
Schiffe,  die  merkwürdiger  Weise  einen  dreiseitigen  gemeinsamen  Chorschluss 
haben,  dessen  schräge  Seiten  auf  die  Seitenschiffe  lallen.  Den  vollen  Chor- 
Umgang  zeigt  dagegen  die  Georgskirche  zu  Dinkelsbühl,  eins  der  stattlich- 
sten Gebäude  dieser  Gruppe.  Audi  an  kleineren  Kirchen  ist  die  Hallenform 
■■..  mit  Vorliebe  durchgeführt,  wie  an  der  Frauenkirche  zu  Esslingen,  einem 
der  anmuthigsten  Baudenkmale  Schwabens,  von  deren  durchbrochenem  Thurm 
schon  die  Rede  war  (vgl.  S.  559).    Endlich  mögen  als  einfachere  Hauten  die 

stuttgo  :    Stiftskirche  zu  Stuttgart,  seit  1436  aufgeführt,  sowie  die  Leon  hardski  rche 

und  Spitalkirche  daselbsj  erwähnt  werden. 
iiui,  In  Oberbaiern  kommt  im  15.  Jahrh.  die  Hallenkirche  hei  einigen  Bäck- 

1  steinbauten  in  besonders  kühner  Anlage  und  gewaltig  massenhafter  Behand- 
baiem.    hing' zur  Aufnahme.    Schlanke  achteckige  Pfeiler ,  von  welchen   Netzgewölbe 
ich  verzweigen,  erheben  sich  zu  erstaunlicher  Höhe  und  geben  dem  Innern 
einen  trotzig  kühnen  Eindruck,  der  von  dem  bescheidenen,  massvollen  Wesen 
chwäbischen  Bauten  entschieden  absticht    So  die  Frauenkirche  zu   In- 
golstadt, 1  i^ö    -1439  erbaut,  mit  Chorumgang  und  eingebauten   Kapellen, 
und  mit  zwei  Westthürmen ,  welche  sich  der  Fagade  in  diagonaler  Stellung 
vorlegen.   So  die  Frauenkirche  zu  München,  von  1468  bis   I  l^s  aufge- 
führt (vgl.- Fig.  iT'.D.    Elf  Paar  schlanke,  achteckige  Pfeiler,  die  sich  ohne 
Kapital  in  die  Rippen  der  reich  ausgebildeten  Sterngewölbe  verzweigen,  trennen 
von  dem  hohen  Mittelschiff  die  Abseiten,  die  als  Umgang  um  den  Chor  sich 
fortsetzen.  Durch  Hineinziehen  dir  Strebepfeiler  sind  zwei  Reihen  von  schmalen 
Kapellen  entstanden,  die  den  ganzen   Bau  umziehen.    Die  Verhältnisse  des 
Inneren  sind  hoch,  frei,  imponirend.    Zwei  gewaltige  viereckige  Thürme  von 
335  Fuss  Höhe,  die  statt  der  Spitze  unpassende  runde  Hauben  haben,  schmücken 


hen  Treppentl m  Wcatthurn  oo  Jomini    MCOCCXXVD 

■    ■  reria  tortin  pxla  pi  Ja I  apll.'      Ki\ 
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die  Pagade.  —  Verwandter  Art  ist  die  Martinskirche  zu  Landshut,  im  J.  Martinsk. 
L473  vollendet,  gleich  der  vorigen  in  Backsteinen  errichtet,  also  dein  im  nord-  i.,m^i„u 
östlichen  Deutschland  herrschenden  System  folgend,  aber  zu  noch  kühnerer 
Höhe  aufsteigend,  so  dass  die  dünnen  achteckigen  Pfeiler  bei  einer  Gesammt- 
höhe  der  Schiffe  von  etwa  lOOFuss  fast  gebrechlich  erscheinen.  Sie  hat  einen 
massenhaft  behandelten,  aber  schlank  verjüngten  Thurm  von  448  Fuss  Hohe. 

Im  norddeutschen  Tic  flau  de. 

An  den  letztgenannten  süddeutschen  Kirchen  begegneten  wir  schon  jener  Backstein- 
Bauweise,  die  sich  unter  der  Berrsehaft  des  Backsteinmaterials  im  nordöst-  " 
liehen  Deutschland  ausgebildet  hat.  Wir  linden  sie  in  den  Küstenländern 
Preussen,  Pommern  und  Mecklenburg,  in  den  brandenburgischen  Marken,  west- 
lich selbst  bis  nach  Hannover  hin  heilsehend.  In  diesen  Gegenden,  deren 
Städte  durch  den  Bund  der  Ilansa  mächtig  und  voll  Selbstgefühl  dastanden, 
regte  sich  derselbe  Sinn  wie  in  den  übrigen  Landein,  die  den  gothischen  Styl 
mit  Begeisterung  ergriffen  :  nur  zwang  das  verschiedene  Material  ihm  bei  seiner 
architektonischen  Ausprägung  manche  Aenderungen  auf. 

Diese  betrafen  indess  weniger  die  Grundform  als  vielmehr  die  Durch-  Anlage  des 
fuhrung  im  Einzelnen,  die  Umgestaltung  der  (  nieder.  Der  Grundriss  der  Kirchen  Innel'en- 
formt  sich  theils  nach  dem  Vorbilde  des  westlichen  Kathedralenstyls  mit  nie- 
drigen Seitenschiffen,  oft  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz,  theils,  und  zwar 
überwiegend,  nach  dem  schlichteren  Schema  der  Hallenkirche.  Wie  aber  auch 
der  Grundriss  angelegt  sei.  er  empfängt  durch  eine  vorwiegend  massenhafte 
Behandlung  der  Architektur  doch  eine  ganz  besondere  Physiognomie,  so  das> 
man  oft  schon  aus  dem  gezeichneten  Grtmdplan  den  Ziegelbau  erkennt,  Die 
Pfeiler  werden  nur  in  der  ersten  Zeit  ausnahmsweise  rund  gebildet:  bald  gibt 

Fig.  4S0.  Fig.  481. 
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Jakobikirchc  zu  Rostock.  Klosterkirche  zu  Dobberan. 

man  ihnen  eine  für  den  Ziegelbau  angemessenere  vier-  oder  achteckige  Form 
(vgl.  Fig.  480  und  4SI),  deren  Seiten  man  indess  durch  vorgelegte  Bündel- 
saulen, auf  den  Ecken  durch  Einkerbungen  und  ähnliche  Glieder,  zu  beleben 
weiss.  Erst  in  späterer  Zeit  lässt  man  sie  ohne  Dienste  aufsteigen.  Die  Sockel 
bildet  mau  in  einfachster  Weise ,  oft  nur  durch  eine  Schmiege,  die  Kapitale 
werden  bisweilen  mit  Laubwerk  aus  gebranntem  Thon  geschmückt,  der  Kegel 
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Das 
Aeussere, 


nach  indess  durch  wenige  Glieder  bezeichnet.  Die  Lautung  der  Scheidbögen 
befolgt  in  ihrer  l'rotilirung  nicht  die  elastisch  gespannten  Linien,  die  der  llaustein- 
bau  hatte:  runde  oder  eingekehlte  Glieder,  mit  runden  wechselnd,  bilden  das 
Profil,  welches  in  späterer  Zeit  jedoch  nüchterner  durch  Auskantungen  her- 
gestellt wird.  Am  rohesten  erscheinen  die  Fenster.  Ihre  Wandungen  sind  ge- 
wöhnlich rechtwinklig  gemauert,  an  den  Ecken  wühl  mit  einem  feinen  Kund- 
stabe  eingefasst  Ihre  Pfosten  zeigen  sich  in  ungemein  plumper,  derber  Pro- 
tilirung  und  bilden  nur  selten,  und  dann  meist  in  der  t'rühgothischen  Epoche, 
ein  bekrönendes  Maasswerk  von  immerhin  einlachen,  doch  organischen  Formen. 
.Meistens  schliessen  sie  sich  hlos  in  besonderen  Bögen  zusammen  oder  stossen, 
unvermittelt  aufsteigend,  in  die  Umfassung  des  Fensters.  Febcrhaupt  herrscht 
im  Aufhau  des  Inneren  ein  massenhaftes  Verhältnis* ;  neben  den  Fenstern 
bleibt  viel  Mauerfläche  übrig.  Die  Gewölbe  sind  in  früherer  Zeit  mit  Kreuz- 
rippen gebildet;  im  Laufe  des  11.  Jahrh.  kommen  aber,  namentlich  in  den 
preussisehen  Ordensländern,  zierlich  bewegte,  reich  entwickelte  Stern-,  Netz- 
und  Fächergewölbe  auf,  die  in  eigentümlichen  Gegensatz  zu  der  unbeweg- 
lichen Strenge  und  herben  Schwerfälligkeit  des  üebrigen  treten.  Das  ganze 
Innere  liess  man  unverputzt  in  natürlicher  Farbe  des  Materials  stehen;  nur 
die  Gewölbkappen  wurden  geputzt  und  in  der  Kegel  mit  Gemälden  aus- 
gestattet 

Am  Aeusseren  macht  sich  der  massenhafte  Charakter  noch  entschiedener 


geltend.  Die  grossen  Flüchen,  die  Strebepfeiler,  die  Thürnu 


überwiegend 


schmucklos  behandelt,  da  die  feinen  For- 
men des  Hausteines  hier  am  wenigsten 
nachzuahmen  waren.  An  den  Ilauplgesim- 
sen  verwendet  man  gern  das  schon  in  der 
frühern  Epoche  gebräuchliche  Motiv  durch- 
schneidender Bogenfriese,  nur  dasa  die- 
selben jetzt  spitzbogig  werden  (Fig.  182). 
Wo  niedrige  Seitenschiffe  angeordnet  sind, 
hat  man  meistens  die  Strebebögen  fortge- 
lassen, da  das  .Mittelschill'  nicht  so  be- 
trächtlich über  jene  sich  zu  erheben  pflegt. 
Sehr  beliebt  ist  es  aber  in  diesem  Style, 
die  Strebepfeiler  nach  innen  zu  ziehen 
und  in  ihre  Zwischenräume  Kapellen  an- 
zuordnen. Dadurch  gestaltet  sich  das 
Aeussere  indess  zu  einer  höchst  ungün- 
stigen Rohheit,  zu  einer  gänzlich  unge- 
gliederten Masse,  der  das  lastende  hole'  Dach  eben  so  schwerfällig  gegenüber 
tritt.  In  Preussen  pflegt  man  indess  dein  letzteren  Oebelstande  dadurch  ab- 
zuhelfen, ilass  man  jedem  Schilf  ein  ges lertes  Satteldach  gibt,   hie  nüchterne 

Form  des  geraden  Chorschlusses  kommt  in  diesen  Gegenden  ebenfalls  häufig 
vor.  Der  Thurm,  in  massenhafter  Behandlung,  durch  Blenden  oder  grosse 
Schallöflnungen  belebt,  entfaltet  sich  oft,  die  ganze  Breite  der  Kirche  ein- 
nehmend oder  noch  über  dieselbe  vorspringend,  zu  einem  besonderen  Vor- 
hallenbau, der  in  imponirender  Weise  sich  dem  Langhause  anschliesst.  Die 
spätere,  auf  reicheren  Schmuck  bedachte  Entfaltung  des  Styls  gab  indess  auch 
dem  Aeusseren  eine  lebendigere  Wirkung,  die  jedoch  mehr  einen  decorativen 
Charakter  trägt    An  Gesimsen,  Strebepfeilern,  Portalen,  Giebeln,  ja  endlich 


Domlnikanerkirchc  zu  Krakau. 
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selbst  an  fast  allen  Flachen,  ordnete  man  zierliche,  aus  mathematischen  Mustern 
bestehende,  in  Thon  gebrannte  und  glasirte  Friese  und  selbst  ausgedehntere 
Ornamentstürke,  welche  mit  ihrem  bunten  Farbenwechsel  von  Roth,  Schwarz, 
auch  wohl  Gelb,  eine  wenn  auch  spielende,  so  doch  anziehende,  reizvolle  Wir- 
kung hervorbringen.  Ja  sogar  freistehende .  gitterartige  Decorationsarchitek- 
turen solcher  Art  führte  man  an  den  Facaden  und  besonders  vor  den  Dach- 
flächen als  Ziergiebel  auf,  so  dass  man  das  freie  Maasswerk  und  die  Wimperge 
des  Hausteinbaues  in  origineller  Weise  für  den  Ziegelbau  gewonnen  hatte. 
An  besonders  reich  ausgestatteten  Gebäuden  sind  oft  alle  Aussenflächeii  ab- 
wechselnd mit  verschiedenfarbigen  Steinschichten   eingeblendet,  was  indess 

mit  der  ruhigen ,  constructiven  Glie- 
derung nicht  recht  harmonirt.  Eine 
lebendig  bewegte  Profilirung  der 
Glieder  findet  mau  in  der  Regel  an 
l^  den  Portalen,  die  oft  einen  reichen 

Wechsel  mannichfach  geschwungener 

"        Xjji  '-u  Einzelformen  zeigen.     Fig.  4S3  gibt 

«IIIIIp        mehrere    derartige  Profilirungen ,    a 

®»         und  c   von  der  Marienkirche  zu 

Ro  stock,  b  von  der  Nikolai kir che 

<*  /  -  *         daselbst.    Ueberall  aber  ist  die  freie 

plastische  Kunst  zurückgedrängt,  so 
l  dass  bei   grösstem  Reichthum    doch 

'-'_  eine  gewisse  Monotonie  herrscht. 

Unter    den  Denkmälern    dieser    Marien 

^""^ Gruppe    steht    als    eine    der    gross- 

:-'  artigsten    Kirchen    S.    Marien    zu 

Portalproffle  von  Rostocker  Kirchen.  L  Üb  eck*)  (Fig.  4S4)   oben   all.      Im 

Jahr  1276  gegründet,  befolgt  sie 
die  eoinplieirte  Anlage  der  französischen  Kathedralen,  und  wird  dadurch 
das  Vorbild  für  eine  Reihe  benachbarter  Bauten.  Ihre  niedrigen  Seitenschiffe, 
zu  welchen  noch  jederseits  eine  Kapellenreihe  zwischen  den  Strebepfeilern 
kommt,  setzen  sich  jenseits  der  Kreuzarme  am  polygon  geschlossenen  Chor 
als  Umgang  mit  drei  radianten  Kapellen  fort.  Letztere  sind  bei  sämmt- 
lichen  Kirchen  dieser  Gruppe,  welche  das  gleiche  Schema  befolgen,  nach  jener 
zusammengedrängten  Anlage  gebildet,  die  wir  in  vereinzelten  Fällen  schon  in 
Frankreich  und  den  Niederlanden  kennen  lernten.  Die  viereckigen  Pfeiler  haben 
Dienste  für  die  Rippen  der  Kreuzgewölbe,  und  ihre  Kapitale  sind  mit  Laub- 
werk geschmückt.  Alles  ist  hier  streng,  einfach,  und  doch  voll  Leben  und  Be- 
wegung, die  Verhältnisse,  besondeis  die  Höhenentwicklung,  von  imponirender 
Mächtigkeit.  Letztere  wetteifern  mit  dem  Kolner  Dom  und  den  gewaltigsten 
französischen  Kathedralen,  denn  bei  einer  lichten  Breite  von  44  Lüb.  Fuss**) 
steigt  das  Mittelschiff  zu  134  Fuss  Höbe  empor,  und  die  28 Fuss  breiten  Seiten- 
schiffe erreichen  eine  Höhe  von  73  Fuss.  Die  äussere  Gesammtlänge  der  Kirche 
beträgt  352,  die  innere  Länge  ohne  die  Thürme  "295  Fuss.  Die  um  1310  mit 
dem  südlichen  Tlmrm  entstandene  Briefkapelle,  deren  elegante  Fächergewölbe 
auf  zwei  sein-  schlanken  Granitsäulen  von  3<i  Fuss  Höhe  ruhen,  gibt  das  erste 
Beispiel  dieser  Gewölbart  auf  dem  Continent.    Am  Aeusseren  der  Kirche  sind 


kil'rln'  ZD 

Lübeck. 


*)  Denkmale  altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck  von  Schlösset  a   A    Tischbein.    Fol.  Lübeck  1832. 
• )  1  Lüuischer  Fuss  ist  gleich  O.SIlSOö  Rhein.  Fuss  ,  0U0  Lüb.  =  4ü'J  Rh. 
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schlichte  Strebepfeiler  und  eben  so   einfache  Strebebögen  angeordnet.     Am 

westlichen  Ende  erheben  sich  zwei  kräftige  viereckige  Thiirme,  mit  kühn  auf- 

s.  Katharina  ragenden  Spitzen,  auf  der  Kreuzung  ragt  ein  schlanker  Dachreiter  empor.  Von 

"  LUI  den  übrigen  Kirchen  Lübecks  gehört 

Fif.  4M.  ,        ,.         ;  .  , °      , 

b.   Katharina,      laoo    gegründet, 
hieher.     Der  Chor  zeigt  jene  :iti«-Ii 
sonst  in  Deutschland  bisweilen  vor- 
kommende   Anordnung,     dass    der 
mittlere    Theil     dreiseitig     aus     dem 
Achteck   geschlossen    ist,     während 
die  Seitenchöre,    etwas  kürzer  vor- 
gelegt und  mit  drei  Seiten  des  Sechs- 
ecks  schliessend,  sieh  über  die  Linie 
der   Nebenschiffe    hinaus   erweitern. 
Ausserdem  ist  der   gesammte  Chor 
durch  den   Einbau   einer   ursprüng- 
lich als  Nonnenchor  dienenden  Em- 
pore, welche  auf  kleinen  noch  fomani- 
sirenden  Säulen  ruht,  ausgezeichnet. 
niese  originelle  Anlage,    die  durch 
einen    gut    erhaltenen    Lettner    noch 
gehoben  w  ird,  giebt  dem  Inneren  der 
Kirche  bei   der  Weite  und  Hohe  des 
Mittelschiffes  besonderen  Heiz.    Edle 
Maassw erkfenster,  einlach  achteckige 
1  Teiler  im  Chor  mit  Halbsäulen,  und 
am  Aeusseren  schlichte  Strebebögen 
bezeichnen  den  Hau  als  einen  noch 
in   Frühgothischen    Formen    trefflich 
durchgeführten.    Das  Mittelschiff  ha1 
bei  :!.".  Fuss  Breite  '.IT  Fuss  (  Lüb;) 
s.KnthorinaHöhe.    Kolier,  und  dabei  noch  primitiver  erschein!  die   Katharinenkirche  zu 
M ,,;,'..,,.     Hamburg,  an  deren  massiven  Rundpfeilern  die  Dienste  für  die  hohen  Gewölbe 
des  Mittelschiffes  angefügt  sind.    Die  überwand  über  den  Arkaden  zeigt  zwei 
einlache  spitzbogige  Blenden,  mit  Zackenbögen  besetzt,  und  über  denselben  die 
eigentliche  Lichtöfihung  als  Rundfenster ,  Formen,  die  noch  dem    13.  Jahrh. 
zu  gehören  scheinen.   Der  Chor  hat  eine  seltsame  Form,  da  das  2S  Fuss  breite 
Mittelschiff  mit  einer  geraden  Wand  aufhört,  die  sich  in  dem  '11  Fuss  breiten 
Seitenschiff  zu  einem  dreiseitigen  Polygon  fortsetzt,  so  dass  im  Ganzen  der 
Chorschluss  der  drei  Schiffe  siebenseitig  ist. 

Die  Anlage  der  Marienkirche  zu  Lübeck  rindet  sodann  eine  direkte 
Nachahmung  in  Mecklenburg.  Die  Cisterzienserabteikirche  Doberan*), 
nach  1291  begonnen  und  1368  vollendet,  schliesst  sich  jenem  bedeutenden 
Muster  an  und  entfaltet  diesen  eigenthümlichen  Styl  zu  bober  Freiheit  und 
ausserordentlicher  Harmonie  der  Verhältnisse.  Auch  hier  sind  niedrige  Seiten- 
schiffe, ein  Querbau,  polygoner  Chorschluss  mit  Umgang  und  Kapellenkranz, 
viereckige, durch  feiuei  iliederungen  belebte  Pfeiler  charakteristisch.  Ein  Thurm- 
li.-oi  fehlt  nach  der  Regel  dieses  Ordens;  nur  ein   Dachreiter  erhebt  sich  auf 


Marienkirche  zu  Liil k. 


hier  genannten  mccklenl ichon  Kirchen  vgl.  meinen  Be 


-hl  im  beutaciicn  Kunst- 
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der  Kreuzung. —  Minder  fein  entwickelt,  aber  zu  stattlichster  Raumentfaltung 
gesteigert,  findet  sieh  derselbe  Styl  am  Dom  zu  Schwerin  (Fig.  185), 
dessen  Chor  schon  1327  theilweise  vollendet  war,  dessen  Langhaus  dagegen 
erst  1430  seine  Gewölbe  erhielt.  Unschön  ist  an  den  Oberfenstern  des  Schiffes 
die  gebrochene  Linie,  mit  welcher  der  Hache  Spitzbogen  auf  die  verticale  Wan- 
dung stösst  —  Von  kolossalen  Verhältnissen, 
namentlich  vnii  übermässig  kühner  Erhebung  des 
Mittelschiffes  ist  die  M a  r  i  e  n  k i  r  e  h e  zu R osto ck , 
von  1398  bis  1472  nach  demselben  Grundplan 
errichtet,  aber  mit  achteckigen  Pfeilern  und 
einer  bereits  verflachten .  nüchternen  Formen- 
behandlung. Das  ganze  Aeussere  des  mächtigen 
Baues  ist  mit  schichtweise  wechselnden  glasirten 
Ziegeln  von  gelber  und  schwarzer  Farbe  ver- 
blendet.—  Auch  die  Marienkirche  zu  Wismar 
schliesst  sich  in  verwandter  Ausbildung  demselben 
Schema  an.  —  Sodann  hat  diese  Grundform  sich 
nach  Pommern  verbreitet,  wo  die  1311  begon- 
nene Nikolaikirche  zu  Stralsund*)  ein  statt- 
liches Beispiel  bietet,  welches  an  Grossartigkeil 
durch  die  riesig  hohe  Marienkirche  daselbst, 
im  J.  1460  vollendet,  noch  überboten  wird.  Doch 
spürt  man  in  diesen  späteren  Hauten  bei  gesteiger- 
ten Maassei)  bereits  ein  Erkalten  des  feineren 
architektonischen  Sinnes,  wie  denn  in  der  letzt- 
genannten Kirche  der  bereits  am  Schweriner  Dom 
bemerkte  hässliche  Fensterschluss  vorkommt.  - 
Auch  die  imposante  Marienkirche  zu  Star- 
gar  d,  deren  achteckige  Pfeiler  merkwürdiger 
Weise  dicht  unter  den  Kapitalen  einen  Kranz  von  Nischen  mit  zierlichen  Bal- 
dachinen hallen,  schliesst  sich  dieser  Gruppe   an. 

Mancherlei  abweichende  Elemente,  wenngleich  auf  der  gemeinsamen  Grund- 
lage ähnlicher  Planform ,  geben  sich  an  der  im  edelsten  frühgothischen  Styl 
seit  1273  erbauten,  jetzt  nur  noch  als  malerische  Ruine  vorhandenen  Cister- 
zienserabteikirche  Chorin  kund**).  Ihre  Pfeiler  schwanken  zwischen  vier- 
eckiger und  achteckiger  Form  und  zeigen  verschiedene  Gliederung.  Der  Chor 
ist  dem  Querhause  einschiffig  vorgelegt,  aber  in  reicher  Polygonform  ge- 
schlossen. Die  elegante  Schlankheit,  die  klare  Lauterkeit  der  Verhältnisse,  der 
einfache  Adel  der  Formen,  erheben  diese  Kirche  zu  einer  der  schönsten  Schö- 
pfungen des  Ziegelbaues.  Selbst  die  Fenster  haben,  (■ine  in  dieser  Architektur 
seltene  Erscheinung,  Krönungen  von  mannichfach  gestaltetem  Maasswerk.  — 
Zwei  Kin-lien  in  Salzwedel  erscheinen  sodann  als  gothische  Umgestaltungen 
romanischer  Gewölbanlagen,  wobei  die  niedrigen  Seitenschiffe  beibehalten 
wurden.  Zunächst  die  Marienkirche,  ein  grossartiger  fünfschiffiger  Bau  mit 
Kreuzschiff  und  langvorgelegtem,  aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chore.  Der 
romanische  mächtige  Westthurm,  achteckig  auf  rundem  Unterbau,  ist  später 
durch  Verlängerung  der  Schiffe  in's  Innere  hineingezogen  worden.  Aehnlichen 


Dom  zu  Schwerii 


Kirchen  in 
Pommern. 


Kirchen  in 
der  Mark 


*)  lieber  die  pommerschen  Kirchen  vgl.  Fr.  Kugler's  pomenersche  Kunstgeschichte,  neu  abgedruckt 
und  mit  Zeichnungen  ausgestattet  in  den  Kleinen  Schriften  Bd.  1. 

**i  Das  Kloster  Chorin,  aufgenommen  von  Brecht.     Fol.  Berlin  1854. 
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Umbau  erfuhr  die  Kathariueukirche,  deren  viereckiger  Thurm  ebenfalls 
noch  völlig  aus  rumänischer  Zeit  stammt.  Der  Chor  schliesst  hier  aus  dem 
Zwölfeck,  und  das  Langhaus  ist  nur  dreischiffig  angelegt.  Beide  Kirchen  zeigen 
aussen  an  den  Seitenschiffen  Quergiebel,  die  zum  Theil  reiche  Dekoration  er- 
halten halien.  In  edel  entwickeltem  styl  und  grossartig  durchgeführter  Anlage 
erhebt  sieh  der  von  1385  bis  I  II  I  erbaute  Dum  zu  Havelberg,  dessen  ältere 
Theile  bereits  oben  (S.  4(t'l)  Erwähnung  fanden. 
Kirchen  in  In  Schlesien  scheint  der  Ilaustciuhau  mit  dem  Ziegelbau  sieh  zu  kreuzen, 

wenigstens  tritt  ein  solches  Verhältniss  an  den  zahlreichen  und  zum  Theil 
ansehnlichen  Kirchen  zu  Breslau  unzweifelhaft  hervor.  In  der  früheren  Zeit 
scheint  hier  der  Sausteinbau  vorgeherrscht  zu  haben,  und  der  Dom,  dessen 
Grundanlage  die  einer  romanischen  flachgedeckten  Pfeilerbasilika  ist*),  zeigt 
diese  Bauweise  in  seinem  Mauerwerk,  während  die  später  hinzugefügten  Ge- 
wölbe in  Backstein  ausgeführt  sind.  Das  Gebäude  erscheint  in  stattlicher  Ent- 
faltung, mit  westlicher  Vorhalle  zwischen  zwei  Thürmen,  lang  vorgelegtem, 
geradlinig  geschlossenem  Chor,  um  welchen  sich  die  niedrigen  Abseiten,  ohne 
durch  ein  Querschiff  unterbrochen  zu  sein,  als  Umgänge  fortsetzen.  Der  ('hin- 
ist streng  in  friihgotbischem  Styl  durchgeführt  mit  sechstheiligen  Kreuzgewöl- 
ben, zweitheiligen  Fenstern  und  edlen  Details.  An  seinen  Umgängen  erkennt 
man  sogar  noch  ein  Gemisch  romanischer  und  gothischer  Formen,  während 

das  Schiff  mit  seineu  Nebenschiffen  in  viel  späterer  Ej he  eingewölbt  wurde. 

—  Schon  an  der  einschiffig  mit  Kreuzarmen  und  langem  Chor  angelegten,  in 
ihren  Haupttheilen  aus  frühgothischer  Zeit  stammenden  Domini  kanerkirche 
tritt  für  die  Mauermasse  der  Backstein  auf,  in  dem  eleganten  Bogenfries  der  Süd- 
seite charakteristisch  ausgeprägt;  in  den  Fenstermaasswerken  dagegen  herrscht 
der  Sandstein.  —  Dies  Verhältniss  bleibt  denn  auch  in  der  Folgezeit  gültig, 
wie  es  die  übrigen  Hauten,  besonders  die  grossartige  Elisabethkirche  aufweist. 
Hier  tritt  ein  für  diese  Gegenden  bezeichnendes  Stieben  nach  schlanken, 
eleganten  Verhältnissen  entschieden  hervor,  so  dass  das  Hauptschiff  an  Höhe 
ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Seitenschiffe  misst.  Wie  am  Dom  fehlt  hier 
das  Querhaus,  und  die  drei  Schiffe  schliessen  in  drei  Polygonchören.  —  An 
der  Magdalenenkirche  herrscht  eine  verwandte  Anlage  und  Auffassung  der 
Verhältnisse,  nur  dass  der  Chor  geradlinig  schliesst  und  Überhaupi  die  W'ir- 
n  <"  kling  des  Inneren  etwas  nüchtern  erscheint.  —  1  'en  Breslauer  Kirchen  schliessen 

B   r  i  ]   U  i 

sich  in  mancher  Hinsicht  mehrere  Denkmale  in  Kraka  u  an**).  So  die  Domin  1- 
kanerkirche,  deren  langer,  gerade  geschlossener  Chor  frühgothisehe  For- 
men zeigt,  und  dessen  Schiffbau  auf  kräftigen  Pfeilern  aufgeführt  ist.  Der- 
selbe Styl  tritt  dann  in  freierer  Entwicklung  am  Dome  auf,  dessen  Chor  eben- 
falls geradlinig  schliesst  und  mit  einem  Umgang  versehen  ist,  nach  dem  Vor- 
gange des  Domes  zu  Breslau.  Das  Mittelschiff  des  Langhauses,  das  sich  auf 
gegliederten  viereckigen  Pfeilern  hoch  über  die  Abseiten  erhebt,  ist  in  der  I  Iber- 
wand  mit  zwei  fensterartigen  Blenden,  die  ein  wirkliches  Fenster  einlassen. 
lebendig  entwickelt. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Hallenkirchen   nennen   wir  zunächst  eben- 
falls in  Breslau  zwei    Kirchen,  unter  denen   vornehmlich   die  Sand  kirche 


M  Wenn  K.  Drnchi  r  in  den  Mitth.  der  Wiener  Central    Coi Is«    1884.   B    18  sagt:  daaa  die  ültcoten 

Theile  des  Dom«  zu  Breslau  bisher  „von  Allen"  dem  frtlhgothischen  Styl  r.ugi    chrlebon  wordo in,    10 

irrt  it.  wie  ein  Vergleich  mll  dei  -   Auii   meine]   Iren   G«  ch   beweist,     Bbenso  hat  Kvglei  [Baugi  ich.  n. 

ich  meini   l  Bei  enotlzen  das  Verhältnis    ichon  richtli  

»•) Nachrichten  Ul  n  Mitth.  der  Centr.-Commlss.  Bd.  n  von  Bumwdn,  dor  eine  - 

likatlon  Ubei  die  i  i       km  il ' ttet. 
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(Liebfrauenkirche  auf  dem  Sand)  durch  einfach  klare,  gesetzmässige  Anlage, 
edle  Verhältnisse,  reich  entwickelte  Gewölbe,  elegant  decoratives  Fensterinaass- 
werk  und  dreifachen  Polygonschluss  des  Chors  sich  auszeichnet.  —  Interessant 
wegen  ihrer  abweichenden  Anlage  ist  sodann  die  Kreuzkirche,  ein  Krenz- 
bau  mit  dreischiffigem  Langhaus  und  laug  vorgelegtem  Chor,  der  gleich  den 
Querarmen  polygon  geschlossen  ist.  Unter  der  Kirche  zieht  sich  in  ganzer 
Ausdehnung  eine  geräumige  Unterkirche  hin.  —  Eins  der  glänzendsten  Bei-  in  der  Mark, 
spiele  des  reich  entwickelten  Backsteinbaues  ist  dieMarienkirche  zu  Prenz- 
lau*),  von  1325  bis  1310  errichtet.  Ihre  viereckigen  Pfeiler  sind  lebendig 
gegliedert,  der  Chor  ist  in  ganzer  Breite  der  drei  Schiffe  geradlinig  geschlossen. 
Was  dieser  Kirche  aber  ihre  eigentümliche  Bedeutung  gibt,  das  ist  die  eben  so 
kühne  als  zierliche  Anwendung  durchbrochenen  Stab- und  Maasswerks,  welches, 
durch  elegante  Fialenaufsätze  gekrönt,  dem  Aeusseren,  namentlich  dem  Ost- 
giebel, eine  höchst  brillante  Erscheinung  verleiht.  Zwei  stattliche  viereckige, 
ziemlich  massenhaft  behandelte  Thürme  erheben  sich  an  der  Facade.  —  Die  Kirchen  zu 
Kathar  inenkirche  zu  Brandenburg**)  vom  J.  1401,  wetteifert' an  zier-  "ur^"" 
lieh  durchbrochener  Decoration  des  Aeusseren  mit  der  vorhergenannten  Kirche. 
(Fig.  4S6).  Das  Innere  hat  drei  ziemlich  hohe  Schiffe,  einen  polygon  geschlos- 
senen Chor  mit  Umgang,  achteckige,  fein  gegliederte,  Pfeiler,  theils  Kreuz-, 
theils  Netzgewölbe.  Die  Godehardikirche  daselbst,  deren  Westfacade  einen 
mächtigen  Granitbau  romanischer  Zeit  enthält,  wurde  um  die  Mitte  des  11. 
Jahrh.  als  Hallenbau  mit  Rundpfeilern  und  polygonem  Chor  mit  Umgang  auf- 
geführt. Die  Dominikanerkirche  S.  Paul  ist  dagegen  eine  im  Wesentlichen 
noch  aus  frühgothischer  Zeit  stammende  einfache  Hallenanlage.  Den  Chor-  Kirchen  zu 
Umgang  mit  eingebauten  Kapellen  hat  sodann  dieMarienkirche  zu  Stendal, 
ein  Bau  von  überaus  edlen,  schlanken  Verhältnissen,  mit  dicht  gestellten  Rund- 
pfeilern, an  deren  Fläche  feine  Gewölbdienste  aufsteigen.  Die  Gewölbe  sind 
inschriftlich  1447  vollendet  worden.  Die  ganze  Kirche  ist  rings  mit  niedrigen 
Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern  umgeben ,  und  zwar  an  der  Nordseite 
mit  je  zwei  Kapellen  in  jedem  der  vier  Joche ,  was  eine  lebendige  Wirkung 
hervorbringt.  Zwei  stattliche  Thürme  erheben  sich  an  der  Facade;  die  Chor- 
mauer erhält  durch  einen  Zinnenkranz  ihre  eigenthümliche  Krönung.  Noch 
bedeutender  ist  der  Dom  daselbst,  in  den  Dimensionen  bei  32  Fuss  breitem 
Mittelschiff  und  halb  so  breiten  Abseiten  der  Marienkirche  verwandt,  auch  mit 
ähnlichen  Kapellen  am  Schiff,  dessen  Gewölbe  aufrunden,  mit  Diensten  aus- 
gestatteten Pfeilern  ruhen.  Der  Westbau  mit  seinen  Thürmen  stammt  noch 
aus  romanischer  Zeit,  die  Kreuzgänge  gehören  zum  Theil  dem  Uebergangs- 
style.  Die  Schiffe  des  Langhauses  sind  nur  annähernd  gleich  hoch,  die  Kreuz- 
arme haben  an  der  Ostseite  ein  niedriges  Nebenschiff.  Die  sehr  edlen  Ver- 
hältnisse erhalten  durch  die  harmonische  Farbe  des  auch  im  Inneren  unver- 
putzt gebliebenen  Ziegelmaterials  noch  höhere  Wirkung.  Den  Backsteinbau 
der  früheren  gothischen  Epoche,  mit  achteckigen  Pfeilern  und  in  schlichter, 
ja  roher  Ausführung  vertreten  ebendort  die  Kirchen  S.  Petri,  mit  vierseitig 
aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chor,  und  S.  Jakobi  mit  später  angebauten 
Chore.  Das  System  des  Domes  zu  Stendal  ist  sodann  auf  die  Kirche  zu  See-  sechausen. 
hausen  übergegangen,  wo  an  den  spätromanischen  Westbau  (vgl.  S.  403)  im 
15.  Jahrh.  ein  Hallenbau  auf  Rundpfeilern  angefügt  wurde,  der  bei   stattlichen 


*)  Abbildungen  in    G.  G.  Kallenlbach'&   Chronologie   der  deutsch-mittelalterlichen  Baukunst.     Fol. 
München  1844. 

**)  Für  die  mark.  Bauten  vergl.  Adler's  üben  (S   400)  citirtes  Werk. 
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Verhältnissen  doch  etwas  nüch- 
tern wirkt.  DerChoT  wird  durch 
ein  Pfeilerpaar  und  den  Triumph- 
gen der  früheren  romanischen 
Kirche  vom  Langhause  getrennt 
Osterburg.  Die   Nikolaikirche    zu    Oster- 
burg'  ist  durch  einen,  allerdings 
roh   und    nnregelmässig   ausge- 
führten    dreifachen      Polygon- 
schluss  des   Chores  bemerkens- 
werth.  In  durchgebildeter  Weise 
tritt  eine   ähnlich  reiche  Chör- 
werben.  form  an  der  Kirche  zu  Werben 
auf,    wo  ausserdem  durch  eine 
Durchbrechung   des    Strebepfei- 
lers eine  originelle  V  rbind 
der  drei  Chöre  bewirktworden  ist. 
Den  Chorumgäng   hat   dagegen 
wieder    die   Stephanskirche    zu 
Tanger-   Tangermünde,    ein  grossarti- 
■niin.il-.    _es   j.,.;,.],    geschmücktes  Denk- 
mal,   dessen    Hauptbau    durch 
Kaiser  Karl   IV.  um    1376   he- 
uen wurde    Der  Chor,  1  170 
innen,  zeigt  wie  die  meisten 
dieser  märkischen  Kirchen  Rund- 
pfeiler mit   vier  Diensten,  wäh- 
rend die  Schiffpfeiler,  wiedieder 
Kirche  zu  Werben  eine  reichere 
derung  haben.    Ein  mächti- 
ger 'lhurnd.au  mit  offener  Vor- 
halle   Bchliesst    den    Bau    nach 
Westen.  Bndlich  ist  noch  als  eins 
der  ansehnlichsten  und  reichsten 
unter     den     Danwerken     di 
Gruppe  die  Wallfahrtskirche  zu 
u-iunack.  Wilsnack    hervorzuheben,   im 
W,-  i  gleich  den  meisten 

verwandten  Monumenten  aus  dem 
15.  Jahrh.  stammend.  Die  An- 
lage äusserer  gewölbter  Gänge, 
welche  zwischen  den  Strebepfei- 
lern am  Kreuzschiff  und  dem 
porygonen  Chore  umlaufen,  wahr- 
scheinlich für  feierlich 
angeordnet,  erschein!  als  höchst 
ä  m  He  Conception. 

bedeutenden  Mo- 

in  numenten  Lttbeck's  lallt  es  auf. 

dass  keines  derselben  dem  ktth- 
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neu  Hochbau  der  Marienkirche  nachfolgen  mochte,  sondern  dass  alle  dem 
Hallensystem  sich  angeschlossen  haben.  Sogar  der  Dom  erhielt  circa  1317 
bis  1341  an  seine  alteren  Theile  einen  hallenartigen  Chor  mit  Umgang  und 
fünf  radianten  Kapellen,  zu  denen  noch  drei  weitere  östliche  in  höchst  eigen- 
thümlicher  Anlage  hinzutreten.  Die  Aegidienkirche  mit.  mächtigem  West- 
tliunn  au>  der  üebergaligszeit  enthalt  in  ihren  schweren  viereckigen  Pfeilern 
ebenfalls  die  Reste  eines  romanischen  Baues,  aus  welchem  die  ^ethische  Epnche 
einen  im  Mittelschiff  etwas  erhöhten  ziemlieh  primitiven  und  strengen  Hallen- 
bau gestaltete.  Ein  ähnliches  Verhältniss  ergiebt  sich  in  der  Baugeschichte 
der  Jako.bikirche,  deren  Schiffe  mit  drei  Polygonchören  abschliessen.  Die 
Faeade  ist  ebenfalls  durch  einen  hohen  Thurmbau  ausgezeichnet.  Eine  statt- 
liche Hallenkirche  von  fünf  gleich  hohen  und  fast  gleich  breiten  Schiffen  ist 
die  Petrikirche,  die  gleich  den  vorigen  das  aus  der  romanischen  Ueberliefe- 
rung  geschöpfte  quadratische  Verhältniss  der  Kreuzgewölbe  und  damit  die 
weiten  Pfeilerabstände  beibehält.  Die  achteckigen  Pfeiler  haben  an  den  Ecken 
birnförmig  zugespitzte  Dienste.  Nur  die  äusseren  Pfeilerreihen  sind  viereckig, 
ein  deutliches  Zeugniss,  dass  die  äusseren  Seitenschiffe  später  hinzugefügt 
wurden.  Sämmtliche  Schiffe  schliessen  in  polygoneu  Chören.  Die  Fenster 
haben  zum  Theil  noch  frühgothisches  Gepräge.  Ein  stattlicher  Westthurm 
erhebt  sich  auch  hier  aus  der  Faeade.  Endlich  sei  noch  das  h.  Geist-Spital 
als  ein  trefflich  erhaltenes  Beispiel  derartiger  Anlagen  hervorgehoben.  An 
eine  stattliche  Kapelle  von  drei  gleich  hohen  Schiffen  im  strengen  Styl  der 
Frühzeit  des  14.  Jahrb.  stösst.  durch  einen  zierlichen  Lettner  gesondert,  der 
lange  Krankensaal,  der  noch  seine  ursprüngliche  Gestalt  und  Anordnung  be- 
wahrt hat 

Von  den  zahlreichen  Kirchen  Pommerns  erwähnen  wir  die  Mari  enkirche  Kmiu-u  in 
zu  Colberg  (Maria  gloriosa),  einen  Hau  von  grossartigen  Verhältnissen  mit  1'""l"ii',n- 
fünf  Schiffen,  deren  äusserstes  Paar  jedoch  ein  späterer  Zusatz  i~t.  Ihre  Pfeiler 
sind  achteckig,  mit  feinen  Kundstäben  gegliedert.  Eine  breite  Thnrmhalle 
schlies>t  im  Westen  den  Bau,  der  wahrscheinlich  um  1320  vollendet  wurde. 
-  In  Greifswald  sind  die  Jakobikirche,  mit  einfachen  runden  Pfeilern. 
und  die  Marienkirche,  mit  verschieden  geformten  Pfeilern  und  geradem 
<  Ihorschluss  der  drei  Schiffe,  hierher  zu  zählen.  —  Durch  kolossale  Verhältnisse 
zeichnet  sich  die  Jakobikirche  zu  Stettin  aus,  deren  Seitenschiffe  als  Um- 
gang um  den  polygonen  Chor  herumgeführt  sind. 

Die  Kirchen   in  Westpreussen   sind  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  Kirchen  in 
ausgezeichnet  Grösstentheüs  dem  Hallensystem  angehörig,  entwickeln  sie  das-  pr, 
selbe,  abweichend  von  dem  zierlieh  eleganten  Styl  der  Mark,  in  einfach  derber 
Weise.    Die  Pfeiler  sind  meist  achteckig,  ohne  feinere  Gliederung:  der  Chor 
schliesst  in  der  Kegel  geradlinig,  und  die  ganze  Anlage  erhält  nur  durch  die 
hier  allgemein  beliebten   reich  verschlungenen   Sterngewölbe   einen   gewissen 
künstlerischen  Reiz.  Das  Aeussere  ist  schlicht,  ernst,  massenhaft,  ohne  Schmuck 
und  Gliederung,  bisweilen  durch  einen  Zinnenkranz  geradezu  festungsartig 
trotzig.  Bemerkenswert«  erscheint  die  Art,  wie  durch  drei  neben  einander  über 
jedem  Schiff  hinlaufende  besondere  Dächer  das  sonst  den  Hallenkirchen  eigene 
gar  zu  lastende  gemeinsame  Dach  vermieden  wird.    Unter  diesen  Bautenmöge 
zunächst  der  Dom  zu  Pelplin  genannt  sein,  der  durch  die  niedrigen  Seiten-    Domzn 
schiffe  sieh  von  der  Mehrzahl  der  übrigen  Kirchen  dieser  Gruppe  unterscheidet.    Pe'PUn- 
Das  Innere  ist  einfach,  aber  stattlich;  der  Chor  dreischiffig  in  gerader  Linie 
geschlossen:  ein   Querhaus  fügt  sich   in   zweischiffiger  Anlage,  ähnlich  wie 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  S 
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an  der  Kirche  zu  Doberan  und  ;im  Münster  zu  Srassburg,  dem  System  des 
Langhauses  an.  Am  Aeusseren  lallen  die  primitiven  Kleeblattfriese  als  romani- 
sche Reminiszenz  auf.  Die  Strebebögen  liegen  unter  dem  Dach  der  Seitenschiffe 
versteckt.  Verwandte  Anlage  zeigt  sodann  die  ebenfalls  sehr  stattliche  Jakob i- 
bzukirche  zuThorn,  inschriftlich  im  J.  1309  gegründet.  Ihre  Pfeiler  sind  mii  Ge- 
wölbdiensten versehen,  und  der  Chor  ist  durch  Maasswerkfenster,  zierlich  ge- 
krönte Strebepfeiler  und  schmuckreiche  wimpergartige  Giebel  ausgezeichnet. — 
Mariouk.  zu  Unter  den  Hallenkirchen  nimmt  die  Marienkirche  zu  Danzig  eine  hervor- 
ragende  Stellung  ein  '  i.  An  ihr  entfaltet  sich  der  Typus  westpreussischer  Kirchen- 
anlage zu  grossartigster  Wirkung.  Im.l.  1343  gegründet,  wurde  sie  nachmals  von 
I  100—1502  in  umfassenderer  Weis.-  umgebaut  und  vollendet  Sie  hat  drei  Lang- 
schiffe, die  in  ganzer  Breite,  nur  durch  das  dreischiffige  Querhaus  unterbrochen, 
l>is  zum  Ostende  des  Chors  fortgehen  und  dort  geradlinig  schliessen.  Am 
ganzen  Mau  sind  die  Strebepfeiler  nach  innen  gezogen  und  die  Zwischenräume 
durch  Kapellen  ausgefüllt,  so  dass  sowohl  Langhaus  als  Querflügel  sich  zu 
fünf  Schiffen  erweitern.    Nicht  blos  diese  grossartige.  Anlage,  sondern  auch 

die  riesigen  Dimensionen,  die  in  Länge,  Breite  und  Höhe  glücklich  har iren, 

geben  dem  Inneren  einen  überwältigend  imposanten  Charakter.  Das  Mittel- 
schiffhat eine  Weite  von  34  Puss,  die  innere  Länge  der  ganzen  Kiiidii'  be- 
trägt 300,  des  Querschiffes  'l'Hl  die Gesammtlänge  mit  dem  Thur :>ii(t  Fuss. 

Dabei  trägt  Alles  das  Gepräge  höchster  Einfachheit,  die  im  Einzelnen  au 
Formlosigkeit  grenzt.  Die  mächtigen  achteckigen  Pfeiler  sind  ohne  lebendigere 
Gliederung,  die  Fenster  ohne  Schmuck  und  Maasswerk  in  rohester  Form  mit 
senkrecht  an  den  rmfasMingsliogen  stossemleii  Pfosten.  Nur  die  Gewölbein 
ihren  unendlich  reichen  Variationen  von  Netzverschlingungen  bieten  eine  uner- 
schöpflich scheinende  Mannichfaltigkeit  dar.  DasAeussere,  dem  selbst  die 
Strebepfeiler  leiden,  imponirt  nur  durch  seine  kolossalen  Massen,  an  denen 
keinerlei  Gliederung  oder  Verzierung  sich  bemerklich  macht.  Nur  das  Dach- 
gesims ist  mit  einem  Zinnenkranz  versehen,  der  den  trotzig  wehrhaften  Ein- 
druck des  Gebäudes  noch  verstärkt  Jedes  Schiff  hat  sein  besonderes  Sattel- 
dach. An  den  Giebeln  des  Chors  und  der  Querarme  erheben  sich  schlanke 
Treppenthurmchen,  auf  dem  Hauptdache  zwei  Dachreiter,  so  dass  ausser  dem 
gewaltigen  viereckigen  Westthurm,  der  sammt  dem  übrigen  Baukörper  wie 
ein  Gebirgskoloss  ans  der  umgebenden  Stadt  mit  ihren  Wohnhäusern  und 
Kirchen  aufragt,  noch  zehn   feine  Thurmspitzen  wie  ein  Mastenwald  empor- 

Anderc  strelieu.  —  Die  übrigen  Kirchen  Danzigs,  unter  denen  die  S.  Trinitatis-  und 
die  S.  Johanniskirche  sich  auszeichnen,  sind  in  verwandter  Weise  eben- 
fallsstattlich aufgeführt,  werden  aber  durch  die  enormen  Verhältnisse  der 

uwiii  Marienkirche  zurückgedrängt.  Durch  seine  hochmalerische  Lage,  den  reichen 
Fialenschmuck  und  die  zierliche  Belebung  des  Aeusseren  ist  der  Dom  zu 
Frauenburg  bemerkenswerth.  I>as  Innere  zeigt  einen  langen  geradlinig  ge- 
schlossenen  Chor,  dem  sich  ein  etwas  schwerfälliges  dreischiffiges  Langhaus 
mit  achteckigen  Pfeilern  und  reichen  Sterngewölben  anfügt  Der  Dom  zu 
Königsberg,  1335  gegründet,  schliessi  mit  seinen  achteckigen  Pfeilern, 
reichen  Sterngewölben  und  mehr  breiten  als  hohen  Schiffen ,  von  denen  das 
mittlere,  ähnlich  wie  in  s.  Stephan  zu  Wien,  die  seitlichen  um  Etwas  überragt, 


Ibrlgcn  Danzigor  Kirchen  in  d Iiou  1896  erschienenen  Werkt 

Kirchen-i  Da  Fol  Dazu  fiffi  ■        Die  I  Ibi 
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den  westpreussi sehen  Denkmälern  im  Wesentlichen  sich  an.    Abweichend  ist 
jedoch  die  Anlage  zweier  Westthürme  statt  eines  einzigen. 

Schliesslich  sind  noch  einige  Backsteinkirchen  des  Niederrheins  zu  Kirchen  an 
nennen,  unter  denen  die  Stiftskirche  zu  Calcarbei  gleich  hohen  Schiffen  inMiedcrrhem' 
ansprechender  Weise  das  System  charakteristisch  ausgeprägt  zeigt,  während 
die  einfach  schöne  Stiftskirche  zu  Cleve,  vom  J.  1334,  mit  niedrigen  Seiten- 
schiffen, die  neben  dein  Chor  einen  selbständigen  Polygonschluss  haben,  mehr 
den  rheinischen  Kathedralensty]  in  Backsteinformen  überträgt.  So  sind  auch 
ihre  Pfeiler  von  runder  Grundform,  ihre  Fenster  mit  Maasswerk  geschmückt, 
und  an  der  Facade  erheben  sich  zwei  Thürme.  —  S.  Algund  in  Emmerich 
dagegen,  der  Spätzeit  des  15.  Jahrh.  angehörend,  gibt  mit  ihren  fast  gleich 
hohen  Schilfen  und  den  aus  den  Pfeilern  unmittelbar  sieh  verzweigenden  Netz- 
gewölben ein  Beispiel  der  letzten  Entwicklungsstufe  dieses  Styles. 


Die  Profanbauten  der  gothischen  Epoche  gehen  geradein  Deutsch-  Prof&n- 
land  denEindruck  grösster  Mannichfaltigkeit.  Nicht  allein  aus  der  Bestimmung  ' 
der  Gebäude,  sondern  auch  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  Gegenden  und 
besonders  aus  dem  zur  Anwendung  kommenden  Material  erzeugt  sich  die  an- 
ziehendste Verschiedenheit  der  Sondergrupperi.  Dem  Haustein  der  westlichen 
und  südlichen  Gegenden  steht  nicht  allein  der  Backstein  der  östlichen  und 
nördlichen  gegenüber:  es  kommt  als  dritte  Gestaltung  eigenthümlicher  Art 
noch  ein  Fachwerks  bau  hinzu,  der  gerade  in  den  holzreichen ,  gebirgigen  Fachwerks- 
Kreisen  Mitteldeutschlands,  besonders  des  Harzes,  durchaus  originelle  Werke 
hervorgebracht  hat.  Hier  werden  die  Stockwerke  auf  consolenartig  behandelten 
Balken  über  einander  vorgekragt,  und  die  Balkenköpfe  mit  Schnitzwerk  in 
vegetabilischen  Formen,  Thier-  und  Menschenbildungen  geschmückt,  auch  oft 
Erker  und  andere  Ausbauten  angeordnet ,  so  dass  ein  Ganzes  von  ungemein 
malerischer  Wirkung  sieh  ergibt.  Schöne  Beispiel«'  dieser  Art  findet  man  in 
Braunschweig,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Hannover,  Hildesheim, 
meistens  dem  Bereich  der  Privatarchitektur  angehörig.  Ein  zierliches  Katli- 
haus  in  diesem  Styl  besitzt  Wernigerode  am  Harz. 

Von  Bauwerken  der  Haustein -Architektur  haben  wir  bereits  oben  eine  Haustein- 
Abbildung  gegeben  (vgl.  das  Schauhaus  zu  Nürnberg,  Fig.  394,  und  dazu 
ferner  das  steinerne  Haus  zu  Frankfurt  a.  M.,  Fig.  4^*7  l.  Wahrend  das  letztere 
eine  überwiegend  breite,  fast  kastellartige  Physiognomie  zeigt,  erhebt  sich  das 
unter  Fig.  4S8  beigefügte,  um  1350  erbaute  Haus  Nassau  zu  Nürnberg  in 
schlankerer  Anlage,  ebenfalls  mit  Zinnenkranz  und  zierlichen  Eckthiirmchen, 
so  wie  einem  erkerartigen  eleganten  Chörlein,  wie  es  bei  stattlichen  Bürger- 
häusern und  Rathhäusern  sieh  oft  zu  finden  pflegte.  Eins  der  edelsten  Gebäude 
dieser  Art,  eine  Perle  gothischer  Profanarchitektur,  ist  das  im  Jahre  1393  be- 
gonnene Rathhaus  zu  Braunschweig  (Fig.  489).  Es  besteht  aus  zwei  recht- 
winklig verbundenen  Flügeln,  die  durch  einen  vor  beiden  Geschossen  sieh  hin- 
ziehenden Laubengang  ausgezeichnet  sind.  Die  frei  durchbrochenen  Giebel, 
welche  die  einzelnen  Abtheilungen  des  oberen  Ganges  krönen,  haben  ein  Maass- 
werk von  eleganter  Durchbildung.  —  Mit  stattlichem,  auf  einem  pfeilergetra- 
genen Laubengange  ruhenden  Giebel  ist  das  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahrh. 
stammende  Rathhaus  zu  Münster  geschmückt.  —  Derselben  Zeit  gehören  das 
Altstädter  Rathhaus  zu  Prag  mit  seinem  eleganten  Erker  und  das  grossartige 
Rathhaus  zu  Breslau  mit  reich  entwickeltem  Erkerbau  an.  —  Charaktervolle 
Werke  eines  tüchtigen  Profanbaues  sind  ferner  die  Rathhäuser  zu  Basel,  Ulm 
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iiinl  Ueberlingen,  letzteres  durch  die  meisterhaften  Schnitzwerke  seines 
schönen  Saales  höchst  beächtenswerth.  Ein  Beispiel  üppig  decorativer  Be- 
handlung bietet  der  Rathhausthurm  zu  Köln,  von  1407   bis    1111   errichtet. 


toJ-.RA.. 


Fig.  487*     Das  Btolnemi   Haus  zu  Frankfart  a.  M. 


während  der  Gtirzenich,  «las  alte  Kaufhaus  daselbst,  von  INI  bis  1  17  1 
ausgeführt,  mein-  durch  schlichte,  strenge  Massenhaftigkeii  imponirt.  —  Statt- 
liche  Privathäuser  findet  man  in  Nürnberg,  Münster,  Lemgo  and  an  an- 
deren Orten  noch  vielfach  zerstreut.  In  Luzern  lallen  an  mehreren  spät- 
gothischen  Portalen  von  Privathäusem  die  ungewöhnlich  späten  Katen    1557, 
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1574,  L594,  1618,  Ki'il  auf.  1  >.is  ehemalige  Gerichtshaus  daselbst, jetzt  Haus 
Corragioni,  hat  im  Innern  seine  alte  Einrichtung,  namentlich  zwei  Gemächer 
mit  Holzdecken,  Schnitzereien  und  Wandgemälden  vom  J.   \  ■>!'■>  bewahrt. 


- 


Unter  den  Schlossbauten  zeichnet  sich  durch  Grossartigkeit  der  Anlage  die 
A 1 1 1  r  < •  i ■  ] 1 1  s  l >  urg  zu  Meissen,  von  I  171  bis  1  183  erbaut,  vor  allen  ähnlichen 
deutschen  Gebäuden  aus.    Leider  bietel  dies  treffliche  Denkmal,  lange  Zeit 
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als  Porzellanfabrik  benutzt,  den  Anblick  traurigen  Verfalls  und  unwürdiger 
Entstellung.  Ausserdem  ist  wegen  ihrer  bedeutenden  Anlage  und  tbeilweise 
reichen  Ausstattung  die  von  Kaiser  Karl  IV.  gegründete  Burg  Karlsteiu  in 
Böhmen  hervorzuheben,  einsam  in  öder  Gebirgsgegend  auf  steilem  Felsen  sich 
erhebend.  —  Von  mittelalterlichen  Befestigungswerken  seien  vor  Allem  die 
Mauern  und  Tbore  von  Köln,  das  prächtige  Spahlenthor  zu  Basel,  die  zahl- 
reichen Mauerthürme  von  Luzern  u.  A.  hervorgehoben. 

In  den  Ländern  des  Backsteinbaues  haben  sich  ebenfalls  manche  bedeu-  1; . 
tende  Denkmäler  dieser  Art  erhalten.  Von  der  reichen  decorativen  Weise,  in  '  "' 
welcher  die  spätere  Zeit  vermittelst  verschiedenfarbiger,  glasirter  Ziegel  solche 
Bauwerke  auszufahren  liebte,  haben  wir  unter  Fig.  393  ein  prächtiges  Beispiel 
an  einem  Wohnhause  zu  Greifswald  gegeben*).  Einen  stattlichen  Giebel  hat 
auch  das  Eathhaus zu  Tangermünde  aufzuweisen. —  Grossartige  Rathhäuser 
in  Backsteinbau  findet  man  sodann  zu  Bremen,  wo  die  Facade  in  späterer 
Zeit  durch  brillante  Rococodecoration  umgeändert  worden  ist;  zwei  besonders 
durch  ihre  Giebelausbildung  interessante  zu  Brandenburg,  wo  das  Neu- 
städtische Rathhaus  der  Frühzeit,  das  Altstädtische  der  Mitte  des  14.  Jahrh. 
angehört.  Andere  zu  Lübeck,  zu  Stargard,  besonders  reich,  mit  Schmuck- 
giebeln verschwenderisch  ausgestattet  zu  Hannover**),  leider  zum  Tbeil  schon 
durch  einen  Neubau  verdrängt  Von  einfacherer  Behandlung  des  Aeusseren 
gibt  der  Artushof  zu  Danzig  ein  charakteristisches  Zeugniss.  Hier  sind  die 
Innenräume  durch  prachtvolle,  auf  schlanken  Granitsäulen  ruhende  Fächer- 
gewölbe eben  so  anmuthig  als  würdig  gestaltet.  —  Von  Befestigungswerken 
seien  das  überaus  grossartige  Holstenthor  und  das  einfachere  Burgthor  zu 
Lübeck,  das  Uenglinger  Thor  zu  Stendal,  die  Thore  zu  Tangermünde 
und  Werben,  die  verschiedenen  theils  massenhaft  angelegten,  theils  elegant 
behandelten  Thore  zu  Brandenburg  u.  A.  genannt.  —  Die  Krone  unter  den  schiosszu 
Schöpfungen  dieses  Styls  gebührt  jedoch  dem  Schloss  zu  Marienburg  ***);M3 
einem  der  herrlichsten  Profanbauwerke  des  ganzen  Mittelalters.  Es  galt  hier, 
in  dem  Sitz  des  Hochmeisters  die  ganze  geistliche  Bedeutung,  die  weltliche 
Macht,  den  ritterlichen  Glanz  des  Ordens  zur  entsprechenden  architektonischen 
Erscheinung  zu  bringen.  Das  ist  in  vollendeter  Weise  geschehen.  Gewaltig 
ragen  gegen  die  breit  vorbeifluthende  Nogat  hin,  an  der  man  noch  die  Reste 
einer  ehemaligen  Brückenbefestigung  sieht,  die  ernsten  Massen  der  Hochburg 
auf.  Die  Anlage  bildet  einen  vielverzweigten  <  'omplcx  verschiedenartiger  Räum- 
lichkeiten. Das  Hochschloss  mit  der  im  edelsten  strenggothischen  Styl  aus- 
geführten einschiffigen  Kirche  und  ihrem  liehen  Glockenturm  und  dem  daran- 
stossenden  Kapitelsaal  macht  den  ältesten  Theil  aus,  der  jedoch  bis  134]  einen 
Umbau  erfuhr.  Wir  sehen  diesen  Theil  des  Baues  auf  unserer  Abbildung  Fig. 
490  unter  A  in  fast  quadratischer  Anlage  um  einen  mit  Kreuzgängen  umge- 
benen Hof  sich  gruppiren  ,  dessen  Mitte  ein  Brunnen  bildet.  Ringsum  zieht 
sich  ein  Wall  sammt  tiefem  Wassergraben.  Nach  Osten  springt  der  nördliche 
Flügel  ziemlich  weit  vor  und  schliesst  aus  dem  Achteck.  Er  enthält  im  unteren 
Geschoss  die  Annakapelle  mit  zwei  glänzenden  in  den  dicken  Mauern  liegenden 


■  i  Dieses  und  andere  derartige  Bauten  in  Kallenbach's Chronologie  der  deutsch-mittelalterlichen  Bau- 
kunst. Fol.  München  1*44  :  einer  im  Chronologischen  zwar  nicht  fehlerfreien,  aber  durch  Reichhaltig- 
keit des  Materials  für  die  ganze  deutsch-mittelalterliche  Architektur  wichtigen  Sammlung. 

j  [Jeher  dieses  so  wie  andere  interessante  Profanbauten  Hannovers  finden  sich  Zeichnungen  in  de] 
roxi  Mithoff :  Archiv  für  üüedersachsens  Kunstgeschichte. 
***)  Vgl.  'las  Prachtwerk  \un  F.  Frick  :   Schloss  Marienburg  in  Preussen,    aufgenommen  von  Qilly. 
Fol.  Berlin  isn:>.  —  Die  Baugeschichte  ist  mit  gewohntem  Scharfsinn  erörtert  von  F.  o.  Quast  in  den  Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Baukunst  in  Preussen  (abgedr.  aus  den  N.  Preuss.  Prov.-Blättern  IM.  XI 
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Pforten,  im  oberen  die  mit  vier  eleganten  Stcrngcwölben  liedeckte  Kirche,  an 
welche  sich  der  Kapitelsaal  schliesst  (auf  unserer  Abbildung  neben  der  Haupt- 
darstellung angebracht).  Dann  folgt  das  Mittelschloss  /.',  bis  gegen  P!S2  aus- 
geführt, welches  die  prachtvolle  Widmung  des  Grossmeisters  und  die  Woh- 
nungen der  Ritter  enthält  Die  Wohnung  des  Grossmeisters  nimmt  den  ziem- 
lich weit  vorspringenden  Flügel  ein,  der  mit  seinen  gewaltigen  Manermassen 
gebietend  über  den  Strom  und  das  Land  schaut.  Den  äussersten  Punkt  bildet 
des  Meisters  Remter,  quadratisch  angelegt  mit  vier  Fächergewölben  auf  einer 
schlanken  mittleren  Granitsaule.  In  dem  nördlich  sich  hinziehenden  Ilaupt- 
fltigel  bildet  der  grosse  Ordensremter  mit  seinen  drei  schlanken  Granitsäulen 
und  zierlichen  Fächergewölben  den  Mittelpunkt.  Den  letzten  Theil  stellt  das 
Niedersehlbss  mit  seinen  weitgedehnten  Stall-  und  Wirthschaftsräumen  dar. 
Im  Inneren  sind  die  beiden  Remter,   der  Ordensremter  (Fig.  491)  und  der 


Ordensremter  <ler  Marienbnrg. 

des  Grossmeisters,  von  entzückender  Schönheit  der  Verhältnisse,  höchstem 
Adel  der  Durchbildung  und  meisterhafter  Vollendung  der  Gewölbe.  Die  feinen 
Rippen  schwingen  sich  von  den  eleganten,  schlanken  Granitsäulen  nach  allen 
Seiten  wie  ein  hohes  Palmendach  empor,  das  den  Eindruck  der  Zierlichkeit 
mit  dem  der  Würde  paart.  —  Andere  kleinere  Schlösser  des  Ordens  in  Ost- 
preussen  bieten  manches  Verwandte  in  Anlage  und  Behandlung,  so  zu  Heils- 
berg*), die  Schlösser  Lochstädt,  Johannisburg,  Rheden  u.  s.  w. 


d.  In  Italien. 

In  ein  von  den  übrigen  Ländern  durchaus  verschiedenes  Verhältniss  trat  itaiieniseh- 
Italien**)  zur  gothischen  Architektur.    Hatten  die  nordischen  Völker  in  dem  s»th. styl. 


*)  Aufnahmen  in  F.  v.  Qwrst's  Denkui.  d.  Baukunst  in  Preussen.     1.  Lfg.  Fol.    Berlin  1S52. 
**)  Vprl.  die  Literatur  auf  S.  404.     Rungt  ,  Backsteinbau  [taliens  (meist  Details  enthaltend)  und  G.  E. 
Streetr  Brick  and  marble  arehitecture  of  Italy.    8.     London, 
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Denen  Style  den  Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  gefunden  und  ihn  demnach 
mit  hoher  Lebensfreudigkeit  und  Begeisterung  erfasst  und  entwickelt,  so  nahm 
Miau  in  Italien  nur  von  der  allgemeinen  Zeitströmung  überwältigt  ihn  auf  und 
bequemte  sieh  ihm  in  äusserlicher  Weise  an.  Hier  war  er  Ergebniss  der  Mode, 
nicht  der  Nothwendigkeit ;  nicht  Sache  des  Herzens,  sondern  der  Convenienz. 
Schon  in  romanischer  Zeit  halte  die  entwickelte  Gewölbkirche  nur  in  den  mehr 
mit  germanischen  dementen  gemischten  Theilen  des  Landes  sieh  Bahn  ge- 
brochen;in  Rom  wie  in  dem  fein  gebildeten  Toskana  war  man  bei  der  flach- 
gedeckten  Basilika,  bei  den  antiken  Traditionen  stehen  geblieben.  Der  heiter- 
behagliche sinn  lies  Südens  liebte  mehr  weite,  freie,  breitgelagerte  Räume  von 
massiger  Erhebung  und  ausgedehnten  Wandflächen,  an  denen  sieh  der  gestal- 
tungsfreudige Trieb  des  Volks  in  farbiger  Bilderschrift  ergehen  kpiinte. 
uge.  Unter  dem  Einfluss  dieser  Sinnesrichtung  musste  der  gothische  Styl,  so 

streng  Und  starr  sein  System  auch  war,  dennoch  das  Haupt  beugen.  Freie, 
weite  Kaumdispositionen  von  massiger  Höhe  bleiben  nach  nie  vor  die  über- 
wiegende Tendenz  der  italieuischen  Architektur.  Die  Abstände  der  Pfeiler, 
die  Schiffbreiten  sind  licht  und  weit;  die  Richtung  gehl  mein-  in  die  Breite 
als  in  die  Höhe.  Das  Aufstrebende  des  Styls  wird  daher  nur  bedingt  zuge- 
lassen und  durch  die  mächtig  ausgesprochene  Horizontale  in  Schranken  ge- 
halten. So  erhebt  sieh  auch  das  Mittelschiff  in  geringerem  Maasse  über  die 
Abseiten  und  hat  in  seinen  Oberwänden  geringe  Lichtöffhungen.  Diesem  Ver- 
hältniss  analog  gestaltet  sich  die  Pfeilerbildung  wesentlich  verschieden.  Der 
schlanke  Bündelpfeiler,  der  das  rastlose  Aufsteigen  so  lebendig  vertritt,  weicht 
einem  mehr  körperlichen,  vier-  und  achteckigen  Pfeiler  oder  einer  Rundsäule; 
dir  Gewölbrippen  haben  statt  des  scharf  elastischen  Profils  eine  mehr  breite, 
rundliche,  durch  aufgemalte  Muster  belebte  Form.  Besondere  aber  werden  die 
Wandflächen  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt,  indem  i\rv  Umfang  der  FenBter 
gemindert  wird,  Aul  diesen  Wandfeldero  entwickelte  sieh  die  italienische 
Malerei  zu  jener  Hohe,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Aucli  die 
Chorbildung  wird  vereinfacht  und  kehrt  nicht  selten  sogar  zu  der  romanischen 
Apsis  zurück. 
Dm  Am  Aensseren  herrschen  in  gleicher  Weise  die  ruhige  Fläche  und  die 

v"'"'  Horizontallinie  vor.  Der  Strebepfeiler,  der  im  Norden  den  ganzen  Bau  über- 
wuchert, wird  auf  das  durch  die  <  lonstruction,  durch  seine  Bedeutung  als  Wider- 
lager erforderte  Maass  zurückgeführt  und  als  einfacher  Mauerstreifen,  nach 
Analogie  der  Lisenen  des  romanischen  styls,  behandelt.  Kräftige  Gesimse  be- 
tonen die  horizontale  Richtung,  mit  welcher  denn  auch  die  schwach  anstei- 
genden Dächer  nichl  in  Widerspruch  stehen.  Die  Kuppel  auf  der  Kreuzung 
von  Langhaus  und  Querschiff  wird  auch  jetzt  mit  Vorliebe -angewendet,  ja 
BOgar  zu  einem  Hauptpunkte  der  ganzen  Anlage  gemacht  und  in  der  Breite 

des  gesi iten  Langhauses  durchgeführt;  ein  Gedanke,  der  wieder  auf  die 

Idee  der  Centralbauten  zurückgreift  und  mehrfach  /u  grossartigen  räumlichen 
Wirkungen  führt.  Auch  die  Vorliebe  für  Kapellenschiffe,  die  das  ganze  Lang- 
haus begleiten,  ist  für  die  Raumgestaltung  der  Hauten  vielfach  bestimmend 
worden.  Der  Thurmbau  endlich  wird  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  man  sich 
nach  wie  vor  damit  begnügt,  einen  Glockenturm  (Campanile)  in  der  Nahe 
der  betreffenden  Kirche  zu  errichten.  Die  Facadc  gliedert  sieh  daher  nach 
Massgabe  de-  Langhauses,  dessen  Gestalt  sie  anzudeuten  bat,  jedoch  überragt 
sie  dieses  au  Hohe  ofÜ  um  ein  Beträchtliches  und  wird  als  prunkendes  Schau- 
stück behandelt     In  der  Regel  sind   ihre  drei  den  Schiffen  entsprechenden 


Drittes  Kapitel.     Gothischer  Styl.  60o 

Felder  je  mit  einem  Giebel  gekrönt  (vgl.  Fig.  495),  von  denen  der  mittlere 
höher  emporsteigt.  Getrennt  und  eingefasst  werden  diese  Giebel  durch  fialen- 
artig aufstrebende,  mit  schlanker  Spitze  bekrönte  Mauerpfeiler,  an  denen,  wie 
an  den  Ziergiebeln,  gothische  Krabben  und  sonstige  Detailformen  verwendet 
werden.  Die  Portale,  theils  rundbogig,  theils  spitzbogig  überwölbt,  haben  eine 
mehr  an  romanische  Bildung  erinnernde  Wandprofilirung,  schwanken  oft  voll- 
ständig zwischen  antikisirenden  und  gothischen  Elementen,  werden  indes- 
häutig  von  einem  krabbengeschmückten  Ziergiebel  eingefasst.  Galerien  mit 
Statuen  sprechen  den  Horizontalismus  entschieden  aus.  Der  höchste  <  llanz  dieser 
Facaden  besteht  in  einer  verschwenderischen  Decoration,  welche  theils  in  spie- 
lenden Mustern,  theils  in  musivischen  Gemälden  alle  Flächen  überzieht.  Be- 
sonders ist  ein  bunter  Wechsel  verschiedenfarbiger  Marmorsehichten  beliebt. 
der  auch  im  Inneren  manchmal  durchgeführt  ist,  mehr  der  Pracht  als  der  Har- 
monie und  Ruhe  dienend. 

Will  man  gerecht  gegen  diese  Bauwerke  sein,  so  darf  man  sie  nicht  mitwurdigung. 
dem  einseitigen  Maassstabe  nordischer  Gothik  messen.  Jene  fremden  Formen 
sind  offenbar  hier  nur  ein  entlehntes  Gewand ,  durch  dessen  Hülle  die  darin 
gebannte  Seele  mehr  durchscheint  als  verborgen  wird.  Das  Innere  dieser  mäch- 
tigen Werke  ist  oft  von  einer  Grossräumigkeit,  einer  ruhig  freien  Wirkung, 
die  den  eng  zusammengezogenen,  athemlos  aufstrebenden  gothischen  Kathe- 
dralen des  Nordens  fremd  ist.  Die  italienischen  Hauten  haben  in  der  Haupt- 
tendenz eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Hallenkirchen  Deutschlands. 
Dennoch  sind  die  Verschiedenheiten  nicht  minder  gross,  sowohl  in  Hinsicht 
des  Materials,  als  auch  in  der  Art  der  Composition  und  des  Aufbaues.  Die 
deutschen  Hallenkirchen  haben  das  gothische  Formprincip  in  seinen  Grund- 
zügen erfasst  und  in  eigentümlicher  Weise  ganz  andere  Raumdispositionen 
daraus  entwickelt.  Die  italienische  Architektur  nahm  die  gothischen  Formen 
als  rein  conventionelles  Element  auf,  welchem  sie  ihr  eigenes  räumliches  Ge- 
fühl keineswegs  aufopferte.  Sie  gibt  sich  ungehemmt  einer  lebendig  malerischen 
Wirkung,  einem  phantasievollen  Spiel  mit  Stoff  und  Form  hin.  Der  Norden 
zeigt  sich  auch  hier  ruhig  ernst  und  verständig,  der  Süden  heiter,  beweglich 
und  poetisch  erregt.  Die  Dauer  des  gothischen  Styls  in  Italien  ist  nur  kurz. 
Wie  er  überhaupt  nicht  recht  in  Fleisch  und  Blut  der  Nation  überging,  so 
wurde  er  schon  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrb.  durch  eine  neue  bewusste  Rück- 
kehr zur  Antike  völlig  verdrängt. 

Zuerst  scheint  der  gothische  Styl  in  Italien  durch  die  Kirche  S.  Fran-s.Francesco 
cesco  zu  Assisi  eingeführt  worden  zu  sein*).  Obwohl  ein  deut- 
scher Meiste]-  Jakob  als  Erbauer  derselben  (von  12 IS  bis  1230,  eingeweiht 
1253)  genannt  wird,  zeigt  sie  doch  schon  im  Wesentlichen  die  Umgestaltungen, 
die  der  italienisch-gothischen  Bauweise  eigentümlich  sind.  Es  sind  zwei  Kir- 
chen über  einander,  welche  sich  über  der  Grabstätte  des  heiligen  Franziskus 
erheben.  Während  die  untere  noch  rundbogig  durchgeführt  ist,  hat  die  obere, 
einschiffige  den  Spitzbogen  aufgegliederten  Pfeilern,  die  in  weitem  Abstand 
errichtet  sind.  Die  Strebepfeiler  sind  in's  Innere  gezogen  und  theilweise  thür- 
artig  durchbrochen ,  um  einer  im  Inneren  umhergeführten  Galerie  eine  Ver- 
bindung zu  gewähren.  Alle  Wandflächen  sind  mit  grossen  Gemälden  bedeckt, 
die  Gewölbfelder  haben  auf  azurblauem  Grund  goldene  Sterne.  —  Kaum  ist 


*)  Vgl.  die  Abbildungen  in  Qailhabaud's  Denkm.  d.  Baukunst.  —  Eine  treffliche  Erörterung  dieses 
wichtigen  Baues  gibt  8chnaate  im  VII.  Bde  seiner  Gesch.  'I  bild.  Kunst,-,  wo  überhaupt  die  italienische 
Gothik  eine  ebenso  eindringende  als  umfassende  Würdigung  findet. 
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Fig.  192. 


S.  M.  sopra 
Roni. 


Dom  zu 
Arczzo. 


Florenz. 


jener  wichtige  Bau  vollendet,  so  folgt  Florenz  um  12.">ü  mit  der  angeblich 
nach  Yicola  Pisano's  Plänen  erbauten  Kirche  S.  Trinitä,  einem  anzie- 
henden Bau  von  massigen  Verhältnissen  bei  fünfschiffiger  Anlage  und  mit 
geringer  Erhebung  des  Mittelschiffes  über  die  Abseiten.  Bedeutender  ist  der 
Bau  der  Dominikanerkirche  S.  Maria  Novella,  die  seit  127s  sich  erhob, 
durch  edle  Verhältnisse  und  weite,  lichte  Raumwirkung  ausgezeichnet.    Dem 

Krenzschiff  legen  sieh  in 
der  Mitte  die  Chorkapelle 
und  zu  beiden  Seiten  je 
zwei  kleinere  Kapellen 
vor.  Wie  hier  die  Archi- 
tektur überall  auf  grosse 
Flächen  ansucht,  hat  sie 
der  Malerei  bedeutenden 
Spii  Irauiii  gelassen,  der 
dann  durch  die  Meister 
des  1  l.und  15.  Jahrhun- 
derts zu  grossartigeu 
Freskencyklen  verwen- 
det wurde.  —  In  unmit- 
telbarer Nachfolge  und 
naher  Verwand  tschaft  mit 
diesem  Bau  erhob  sich  in 
Rom  die  stattliche  Do- 
minikanerkirche  8.  M  a- 
i  i.i  sopra  Minerva,  die 
neuerdings  durch  prunk- 
hafte Stuck -Mannorbe- 
kleidung einen  ihrem 
Charakter  wenig  znsa- 
genden  Schmuck  erhalten 
hat.  —  Ungefähr  gleich- 
zeitig, seit  I  277,  wird  der 
Dum  vnn  Arezzo  in  ver- 
wandter Anordnung,  aber 
mit  lebendiger  geglieder- 
ten Pfeilern  und  in  stär- 
kerer Betonung  der  Ver- 
tikalen aufgeführt,  so  dass 
die  schlanken  Verhält- 
nisse dieses  Baues  der 
nordischen  Behandlungs- 
«  eise  näher  stehen. 
Entschiedener  entfalte!  sich  die  weiträumige,  in's  Breite  strebende  Ten- 
denz an  dem  1294  von  Meister  Arnolfo  di  Cambio  begonnenen  Dom  zu  Flo- 
renz. 8.  Maria  de]  Bore*).  Die  Florentiner  Republik,  auf  der  Höhe  ihrer 
Macht,  liesclihiss  in  ihm  den  glänzendsten  Ausdruck  ihrer  Grösse  sich  und 
kommenden  Geschlechtern  vir  Augen  zu  stellen.    Die  Dimensionen  der  Schule 

;       entinn  illuatrata.     I.    Fin         I    ■■  Vgl.  ouob  Qa  0 
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siml  ausserordentlich.  Vier  quadratische  Kreuzgewölbe  (vgl.  Fig.  492  und 
Fig.  518),  auf  einfachen  Pfeilern  ruhend,  bilden  das  Mittelschiff  und  über- 
spannen hier  „Räume,  wie  sie"  um  mit  Burckhardt  zu  reden,  „vielleicht  Über- 
haupt noch  nie  mit  so  wenigen  Stützen  überwölbt  worden  waren."  Die  Breite 
des  Mittelschiffs  betragt  nämlich  .">;)  Fuss  im  Lichten,  während  sie  am  Dom  zu 
Köln  nur  44  misst.  Leider  beeinträchtigt  eine  durch  den  ganzen  Bau  fort- 
laufende, am  Fuss  der  Obergewölbe  sich  hinziehende  Galerie  auf  Consolen  die 
Grossartigkeit  der  Wirkung.  Minder  glücklich  ist  der  mächtige  achteckige 
Kuppelraum  entworfen,  der.  erst  später  ausgeführt,  den  Langhausbau  schliesst. 
An  die  Kuppel  legen  sich  östlich  und  zu  beiden  Seiten  niedrige  Flügel  mit  je 
t'iint' in  der  Mauerdicke  angebrachten  quadratischen  Kapellen.  Im  14.  Jahrh. 
leitete  der  berühmte  Maler  Giotto  den  Man.  und  Hess  seit  1334  eine  prächtige 
Facade  aufführen,  die  jedoch  unvollendet  blieb  und  später  zerstört  wurde,  ohne 
durch  eine  neue  ersetzt  zu  werden*).  —  Von  Giotto  rührt  auch  der  neben 
dem  Dom  stehende  prächtige  Glockenthurm  (Fig.  493),  seit  1334  erbaut, 
an  welchem  in  geistreich  decorativer  Weise  die  gothischen  Formen  verwendet 
sind.  Durch  die  nach  oben  an  Höhe  zunehmenden  Fenster  gibt  sich  ein  angemes- 
senes Streben  nach  Schlankheit  und 


Fig.  (94. 


S  Croci  - 


Dom  von  £ 


Dom  tu 
Siena. 


Eins  der  seh. nisten  arothischen  Gebäudi 


Durchbrechung  kund.  —  Gleich- 
zeitig   entstand    anter   Arnolfo's 

Leitung  seit    l'2'.ll  die  gewaltigste 

aller  Klosterkirchen,  die  für  die 
Franziskaner  erbaute  S.  Croce. 

Mit  Ausnahme  des  polygonen  Cho- 
res und  seiner  zehn  viereckigen 
Seitenkapellen  verzichtete  der  Mei- 
ster hier  auf  die  Wölbung  und 
legte    sowohl    das     1  1    FUSS   breite 

Querhaus,  wie  das  61  Fuss  breite 
Mittelschiff  sammt  den  2(i  Fuss 
breiten  Seitenschiffen  mit  offenen 
Dachstühlen  an,  die  für  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  der  letzteren 

quer  auf  die   Bauptaxe  stossen. 

Die  imposante  Weite  des  Kaiunes 

erhält  durch  die  herbe  Strenge 
und  Schmucklosigkeit  noch  höhere 
"Wirkung,  die  durch  die  zahlreichen 
Grabdenkmale  dieses  Pantheons 
iles  italienischen  Volkes  eine  be- 
sondere Weihe  gewinnt.  In  siena 
ahmen    die    einschiffigen    Kirchen 

s.  I io ni enico  und  s.  France bco 

diesen    für    derartige   Anlagen    ge- 
radezu   typisch    gewordenen    Styl 
nach  **). 
Italien.-   ist   der   Dniii   zu    Siena 


zu  tiiiii  gestorbene  /.  <■'  In  neuester  Zoll  ■■im'  meisterhafte  Pac&de  i«" 

1         i    entworfen.     Vgl.  /:    FBnter:   .1    O.  Müller,    ein 
-    -I       mll   Vbbild 
')  Näheres  darüber  in  meinem  oben  cltirten  Reisel ihl  in  den  Mittli   der  Conti    Comni    i  tili 
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(Fig.  494),  niirli  aus  dem  13.  Jahrb.,  die  Fagade  seit  1 2S4  durch  Giovanni 
Pisano  errichtet*).  Sein  Langhaus  ist  von  stattlichen,  edlen  Verhältnissen; 
die  weiten,  im  Halbkreise  geschwungenen  Bögen  ruhen  auf  viereckigen  Pfeilern. 
Merkwürdig  ist  die  sechseckige  Kuppel,  welche  oben  in  ein  unregelmässiges 
Zwölfeck  übergeht.    Sie  wurde  1264  vollendet  und  ist  einer  der  ersten  Ver- 


suche, die  Kuppel  über  das  Mittelschiff  hinaus  üu  erweitern.  Der  Wechsel 
schwarzer  und  weisser  Marmorschichten  macht  die  Wirkung  des  Innern  etwas 
unruhig.  Das  Aeussere,  in  derselben  bunten  Weise  geschmückt,  ist  durch  eine 
prachtvolle  Fagade,  (Fig.  495)  an  welcher  die  gothischen  Zierformen  mit  Ver- 


'i  Vgl. meinen  Reisebericht  in  den  Mittli.    Die  Baugeschichte  gibt  /um  ersten  Mal  vollständig  Scftnnase 
im  VII.  Bd.  seines  Werkes. 
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ständniss  behandelt  sind,  ausgezeichnet.  Im  Jahre  1  ->  1 7  begann  man  den  Chor 
zu  verlängern  und  an  der  Ostseite,  wo  das  Terrain  in  bedeutender  Tiefe  ab- 
fällt, anter  demChorö  die  Taufkirche  8.  Giovanni  zu  errichten,  deren  Facade 
mit  grösserem  Verständniss  .-ils  irgend  eine  andere  in  Italien  auf  die  nordische 
Auffassung  eingeht.  Im  .1.  1340  wurde  ein  Anbau  begonnen,  dem  der  vor- 
handene Dom  nur  als  Querhaus  dienen  sollte.  1  Urses  neue  Werk,  das  im  gross- 
artigsten Sinn  gedacht  ist ,  blieb  leider  seit  i:>.">7  unvollendet  liegen.        Von 


■  Sv:. 


i hu  '  I]  rlota      I '■■■  wie 


höchster  Bedeutung  in  derselben  Richtung  ist  der  Dom  zu  Orvieto.  Im  Jahre 
1290  wurde  ein  Umbau  begonnen,  dem  bis  1310  Meister  Lorenzo  Maitani 
von  Siena  vorstand.  Im  Innern  hat  der  Dum  nach  Arl  der  Basiliken  Säulen- 
reihen mit  Rundbögen  und  sichtbaren,  reich  verzierten  I  lachstuhl ;  am  Aeusseren 
aber  erhebt  seine  seil  1310  ausgeführte  Facade  (vgl.  Fig.  196)  mit  ihren 
schönen  Verhältnissen,  den  drei  reich  geschmückten  Portalen,  den  hohen, 
durch  Fialen  getrennten  drei  Giebeln  und  der  ttberschwänglich  kostbaren  und 
edel  durchgeführten  farbigen  Mosaik-  und  Marmordecoration  ihn  zu  einem  der 
herrlichsten  Werke  italienisch-gothischer  Kunst       In  Pisa  ist  der  berühmte 
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Campo  santo,  der  neben  dem  Dom  liegende  Friedhof,  ein  Werk  des  Gio- 
vanni Pisano,  begonnen  127\  vollendet  im  J.  1283,  hervorzuheben:  ein  Denk- 
mal, einzig  in  seiner  Art.  In  heiliger  Begeisterung  Hessen  die  meerbeherr- 
schenden Bürger  der  Stadt  die  Erde  zu  dem  neuen  Friedhofe  in  Schiffen  aus 
dem  gelobten  Lande  herbeiholen.  Hohe  Hallen,  rundbogig  nach  dem  inneren 
Raum  auf  Pfeilern  sieh  öffnend,  umgeben  den  weiten  Hof.  Die  Bögen  sind 
mit  edel  gothischem  Maasswerk  gefüllt.  —  In  den  übrigen  .Städten  Toscana's Andere tosk 
bringt  der  Wetteifer  nun  bald  eine  Reihe  von  gothischen  Bauten  hervor,  bei 
welchen  die  Schärfe  jenes  Styles  freilieh  durch  Einmischung  des  Rundbogens 
und  mancher  antikisirender  Gliederungen  zu  leiden  hat.  wofür  indess  die  An- 
mttth  und  Liebenswürdigkeit  des  Ganzen  entschädigt.    Von  Giovanni  Pisano 


Fipr.  497  n.  49s.     Dom  von  Luci 


rührt  mich  der  Vergrösserungsbau  des  Doms  zu  Prato  her,  dessen  schlanker 
Campanile,  um  1340  von  Niccolb  di  Cecco  aufgeführt,  in  einfacheren, 
derberen  Formen  mit  dem  Glockenturm  des  Florentiner  Domes  wetteifert. 
Ein  zierlicher  Bau  von  schlanken  Verhältnissen  und  feiner  Anwendung  gothi- 
scher Formen  an  Portalen .  einer  Galerie  und  den  Bekrönungen  der  Strebe- 
Pfeiler  ist  das  seit  1339  durch  Cellino  di  Nese  errichtete  Baptisterium  zu 
Pistoja.  —  Bedeutender  ist  der  Neubau  des  Doms  von  Lucca.  der  mit  Bei- 
behaltung der  alten  prachtvollen  Fagade  CS.  408)  seit  130S  mit  dem  Chore 
begonnen  wurde  und  im  Wesentlichen  wohl  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrb. 
angehört.  Es  ist  ein  dreischiffiger  Bau  von  freien,  ansprechenden  Verhältnissen 
mit  einem  zweischiffigen  Querhause.  Das  Mittelschiff  hat  30  Fuss  Weite,  die 
Seitenschiffe  sind  21 — 22  Fuss  breit.  Die  Pfeiler  schliessen  sich  denen  des 
Florentiner  Domes  an,  sind  aber  in  dichterem  Abstand  \'1'1  Fuss  9  Zoll)  auf- 
gestellt und  durch  Rundbögen  verbunden.  Leber  den  Arkaden  sind  schlanke 
rundbogige  Trifolien  mit  gothischer  Maasswerkfüllung  angebracht,  und  über 
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diesen  liegen  die  kleinen  Rundfenster.   (Vgl.  Fig 


nach  romanischer  Weise  durch  eine  Halbkreisnische  geschlossen 


Ot  Sau 

Micchele  zu 

Florenz. 


Fig.  499. 


Dom  zu 


497  u.  498).  Der  Chor  ist 
Das  Aeiissere 
zeigt  eine  besonders  ansprechende  Gliederung.  —  In  ähnlich  freier  Weise  findel 
sich  der  gothische  Styl  umgestaltet  an  der  originellen  Kirche  <>r  San  Micchele 
in  Floren/,  welche  1308  zuerst  als  offene  Getreidehalle  errichtet,  dann  seit 
133(3  zu  einer  Kirche  umgewandelt  wurde.  Der  als  Maler  und  Bildhauer  be- 
rühmte Andrea  Orcagna,  1340  mit  Vollendung  des  Baues  und  mit  Ausfüh- 
rung des  prachtvollen  Altartabernakels  beauftragt,  scheint  das  Werk  vollendet 
zuhaben.  Es  hat  einen  bürg-  oder  palastartigen  Charakter,  da  über  dem 
hallenartigen  CJntergeschoss  zwei  obere  Stockwerke  mit  Spitzbogenfenstern 
und  reichem  Kranzgesims  hoch  emporsteigen.  Orcagna  setzte  glänzendes  Maass- 
werk in  die  früher  offenen  Arkaden,  wodurch  der  niedrige  zweischiflige  Ratini 
allerdings  sehr  dunkel  wurde.  Nischen  mit  Statuen  geben  zwischen  den  Fen- 
stern des  Erdgeschosses  dein  Aeusseren  einen  prächtigen  Schmuck. 

In  den  übrigen  Theilen 
des  mittleren  und  oberen  Ita- 
lien suchte  man  sich  ebenfalls 
in  sehr  Verschiedener  ^\,<■ise 
der  Vorzüge  des  neuen  Styles 
zu  bemächtigen.  Am  1 1  o  m  zu 
Perugia  wurde  sogar  ein 
Versuch  mit  der  Ballenkirche 
gemacht,  der  bei  einem  Mittel- 
schiff von  etwa  15  Fuss  Breite 
und  20  Fuss  breiten  Seiten- 
schiffen allerdings  bedeutend 
genug  in  den  Verhältnissen, 
aber  zu  dürftig  und  schwäch- 
lich in  den  formen  ausfiel. 
Die  Fenster,  zweitheilig  mit 
einfach  gutem  gotliischen 
Maasswerk,  wurden  in  zwei 
Reihen  über  einander,  ähn- 
lich der  Elisabethkirche  in 
Marburg,  angeordnet.  ■  Un- 
gleich bedeutender  und  in 
einer  dem  italienischen  Raum- 
gefühl mehr  zusagenden  Weise 
kam  der  gothische  Styl  an 
S.  l'etronio  zu  Bologna  in 
Anwendung,  einem  Haue. 
der  in  seiner  beabsichtigten 
Grundform  die  höchste  Aus- 
bildung des  italicnisch-gothi- 
ächen  Systems  enthält.  (Fig.  199).  Ein  .Meister  Antonio  .begann  1390 
den  Hau.  zu  dessen  Gunsten  acht  frühere  Kirchen  und  viele  Häuser  nieder- 
gerissen wurden.  Die  Verhältnisse  und  der  Grundgedanke  des  Planes  sind 
denen  des  Florentiner  Domes  nachgebildet,  aber  mit  Vermeidung  der  dort 
vorhandenen  Mängel.  Das  gegen  46  Fuss  weite.  12s  Euss  höbe  Mittelschiff, 
von  quadratisch " angeordneten  Gewölben  bedeckt,  wird  nicht  blos  wie  dort 


s.  Potronio  zu  B 
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von  schmaleren  und  niedrigeren  Seitenschiffen  begleitet,  sondern  erhält  durch 
Kapellenschiffe,  die  abermals  niedriger  sind  und  auf  jedes  Gewölbjoch  je  zwei 
Kapellen  erhalten  (Fig.  500),  eine  für  die  perspektivische  Wirkung  ungemein 
werthvolle  Vertiefung.  Die  Anordnung  und  Abstufung  der  Fenster  ist  ebenso 
durchdacht,  wie  die  Anlage  der  spitzbogigen  Gewölbe,  die  auf  kräftigen  Pfei- 
lernruhen. Leider  musste  man  den  Chor  provisorisch  durch  eine  grosse  Apsis 
schhessen.  Im  Plane  lag  dagegen,  das  Langhaus  durch  ein  Querschiff  von  ganz 
gleicher  Disposition  und  gleicher  Lauge  zu  durchschneiden  und  auf  dem  Mittel- 
es. 5oo.  punkte  eine  gewaltige  achteckige  Kuppel  nach 
dem  Muster  der  Florentiner  Domkuppel  aufzu- 
richten. Der  Chor  sollte  sich  als  Verlängerung 
des  Schiffbaues  ebenfalls  fünfschiffig  anschliessen 
und  in  eine  Apsis  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz enden,  deren  Anordnung  eine  dem  italieni- 
schen Gefühl  entsprechende  Umgestaltung  fran- 
zösischer Chorpläne  sein  wurde.  Der  Hau  hätte 
dergestalt  eine  Gesammtlänge  von  etwa  (ilts  Fuss 
erhalten.  Auch  ohne  diese  Durchführung  bleibt 
der  Schiffbau  eine  der  glücklichsten  und  gross- 
artigsten Conceptionen  der  italienischen  Gothik. 

Auch  sonst  ist  der  Kirchenbau  in  Bologna  u.iere 
mehrfach  auf  gothische  Anlage,  namentlich  'bei  K££l",?a 
der  Chorbildung  eingegangen.  So  bei  der 
Klosterkirche  S.  Francesco,  einem  eleganten 
Kau  vnii  sehr  leichten,  schlanken  Verhältnissen, 
dessen  Schiff  durch  sechstheilige  Gewölbe  nach 
dem  Beispiel  des  nordischen  üebergangsstyles 

Petr oza Bologna.   ;  bemerkenswert]!  ist*).    Die  Pfeiler  sind  nüch- 

.,     ......  3.    ,  tern  in  achteckiger  Anlage  mit  roh  vorgesetzten 

Gewolbdiensten,  die  Details  durchweg  gefühllos.  Der  fünfseitig  geschlossene 
hör  ist  von  einem  niedrigen  Umgang  begleitet.  An  der  ( »„t'.eite  des  süd- 
hchen  kreuzfliigels  erhebt  sich  ein  zierlicher  in  Backstein  ausgeführter  Glocken- 
turm Polygonen  Chorschluss  hat  auch  S.  Salvatore,  ferner  mit  einen,  Um- 
gang du-  Kirche  der  Servi.  S.  Giacomo  Maggiore  bildet  sogar  seinen 
hör  mit  sieben  Seiten  des  Zwölfecks  und  entsprechendem  Umgang  sammt 
Kapellenkranz.  ° 

Uelierhaiipt  sind  es  meistenteils  die  Ordenskirchen,  an  denen  der  gothi-    o'rte„s 
sehe  btyl  zuerst  und  am  entschiedensten  zur  Herrschaft  kam.   In  Venedi...   Hn*«.. 

erhob  sich  seit  1250  die  Franziskanerkirche  S.  .Varia  de'  Frari,  ein  trefflich"  V 

durchgeführter  Backsteinbau  von  kühner  Weite  auf  schlanken  Kundsäulen. 
Uas  grossartig  freie,  m  glücklichen  Verhältnissen  durchgeführte  Innere  best,. In 
aus  einem  40  Fuss  breiten  Mittelschiff  und  zwei  etwa  halb  so  breiten  Seiten- 
schiffen Die  spitzbogigen  Arkaden,  sechs  an  jeder  Seite,  haben  3(1  Fuss  Span- 
nung. An  das  Langhaus  stösst  ein  Querschiff,  dem  eine  -rosse  und  sechs 
kleinere  Chornischen  vorgelegt  sind,  die  sämmtlich  erst  dem  14.  Jahrhundert 
angehören.  Der  Hauptchor  schliesst  als  halbes  Zwölfeck,  die  Seitenchöre  als 
halbe  Achtecke,  so  dass  in  die  Axe  stets  ein  Pfeiler  fällt.  Schlanke  Spitzbogen- 


lio  Qewledurc"  Z  V^setntjf™^' "''•  S^*  C°mm'  l860;   S   l08>  gegebenen  Grundriß  ,in,| 
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fenster,  mit  elegantem  Maasswerk  und  in  der  Mitte  mit  einer  Maasswerkgalerie, 
geben  diesen  Theilen  einen  glänzenden  Schmuck.  Noch  weiträumiger  und  statt- 
licher ist  die  nach  dem  Muster  dieses  Baues  und  in  Wetteifer  mit  demselben 
errichtete  Dominikanerkirche  S.  Giovanni  e  Paolo,  im  Wesentlichen  ein 
Werk  der  zweiten  Hälfte  des  11.  und  der  ersten  Hälfte  des  l.">.  Jahrhunderts. 
Die  Anlage  ist  durchaus  verwandt,  nur  die  Zahl  der  Chorkapellen  wurde  auf 
fünf  ermässigt,  und  die  polygonen  Abschlüsse  erhielten  die  regelrichtige  un- 
,.  gleiche  Seitenzahl.  Dasselbe  System  befolgt  dann  die  Kirche  S.  Anastasia  zu 
m Verona.  Verona,  12!H)  begonnen,  aber  erst  spat  vollendet,  ein  Hau  von  trefflichen 
Verhältnissen,  frei,  leicht  und  weit,  dabei  am  Aeusseren  in  Backstein  zierlich 

i, ,,     und  doch  einfach  durchgeführt.*)    Auch  der  Dom    zu  Verona  in   seinein 

Verona     weiten  Schiffbau  scbliessl  sich  derselben  Anlage  an,  nur  dass  statt  der  Säulen 

schwerfällig  gegliederte,  stumpf 
profilirte  Pfeiler  eintreten,  wie 
denn  überhaupt  die  Behandlung 
der  Einzelformen  Vieles  zu  wün- 
schen lässt.  —  Eine  aliweichende 
interessante  Anordnung  zeigt  da- 
gegen das  Langhaus  von  8. Fenn  o 
daselbst,  eine  etwa  ">tl  Fuss  breite 
einschiffige  Anlage,  mit  einer  treff- 
lich stylisirten  Heizdecke  in  Form 
eines  flach  ansteigenden  Gewöl- 
bes **).  Aehnliche  Behandlung 
zeigt  das  gewaltige  Schilf  der 
Kirche  der  Eremitani  zu  l'adua. 
Gegen  Ende  des  14.  Jahrb. 
entstand,  gegenüber  jenen  ein- 
facheren Anlagen,  eins  jener  mit 
allen  Mitteln  der  Kunst  ausgestat- 
teten Gebäude,   in    welchen  sich 

das    künstlerische    Schallen    einer 

Zeit  zu  maassgebender  Bedeutung 
erhebt.      Es    ist     die    grossartige 
Ordenskirche   der    Gertosa   bei 
l'avia,   1396  durch  den  Gewalt- 
herrscher vmi  Mailand  (ihm  Ga- 
lea/./.o  Visconti  gegründet  und  im 
Laufe  des    15.  Jahrh.  vollendet.     Das  Innere   ist  einer  der  schönsten   räum- 
lichen Findrücke,  welche  der  Kircheiiliau  in   Italien  hervorgebracht  hat.    Das 
Langhaus  (Fig.  501)  hat  durchaus  die  Anordnung  von  S.  Petronio  zuBologna: 
quadratische  Gewölbe  auf  reich  gegliederten  Pfeilern,  begleitet  von  schmaleren 
Seitenschiffen  und  Kapellenreihen.    Diese  Räume  sind  in  der  Höhe  so  gegen 
einander  abgestuft,  dass  dem  Mittelschiff  und  den  inneren  Seitenschiffen  kleine 
Oberfenster  bleiben.  Die  Arkaden  kehren  zum  Rundbogen  zurück,  aber  in  den 
Gewölben  mischt  sich  diese  form  mit  dem  Spitzbogen  frei   nach  dem  Bedürf- 

niss.     In  völlig  romanischer    Anlage    schliesst    sich    ein    langes  Qaerschiff  mit 

Apsiden  dem  Hauptbau  an,  und  der  ebenfalls  lang  vorgelegte  und  mit  Apsiden 


trefft!  i  n  Mitth.  d,  w  tenei  I  lontr.   I 1 360 

i  ■  ii    Taf.  22. 
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versehene  Chor  entspricht  dieser  Planform.  Eine  Kuppel,  deren  Ausführung 
jedenfalls  erst  der  Renaissancezeit  angehört,  und  von  deren  Entwicklung  Fig. 
Ö02  eine  Anschauung  giebt ,  erliebt  sieh  auf  der  Durchschneidung  von  Lang- 
haus und  Querschiff.  Das  Aeussere  folgt  mit  seinen  Säulengalerien  und  Ge- 
simsen noch  völlig  dem  romanischen  Style.  Die 
prachtvolle  Facade  ist  später  bei  den  Werken  der 
Frührenaissance  zu  besprechen.  ■ —  Aehnliche  Ver- 
hältnisse des  Inneren,  nur  ohne  die  Kapellen- 
reihen, zeigt  das  Schiff  des  Domes  zu  Como, 
ebenfalls  1396  begonnen  und  in  demselben  glück- 
lichen Raumgefühl  behandelt,  wie  die  Certosa. 

Andere  Bauten  Oberitaliens,  namentlich  die 
Ordenskirehen,  folgen  überwiegend  der  an  S.  Maria 
de'  Frari  zu  Venedig  zuerst  aufgetreteneu  Anlage, 
indem  sie  ihre  weiten  Spitzbogengewölbe  in  der 
Regel  auf  Säulen  stellen.  Mehrere  Beispiele  dieser 
Art  finden  sich  in  Mailand,  zum  Theil  mit  be- 
sonderen Eigenheiten  der  Disposition.  SoS.Pietro 
in  Gessa  te*),  wo  die  Querschiffarme  polygon  ge- 
schlossen sind  und  sämmtli che  Kapellen  des  Lang- 
hauses diese  Form  in  kleinerem  Massstabe  wie- 
derholen. Der  polygone  oder  halbkreisförmige 
Abschluss  der  Querflügel,  der  sonst  nur  in  den  rheini- 
schen Bauten  des  romanischen  Styles  häufig  vor- 
kommt, ist  bei  den  Kirchen  Mailands  und  der 
Umgegend  allgemein  beliebt.  Chor  und  Campanile 
sind  später  erneuert.  Dagegen  bietet  S.  Gotardo 
ein  anziehendes  Beispiel  der  in  zierlichem  Back- 
steinbau durchgeführten  gothischen  Glockentürme 
Oberitaliens.  Ein  anderes  Monument  dieser  ( truppe, 
die  Kirche  S.  Maria  delle  Grazie  (Fig.  503)  be- 
folgt im  Schiffbau  ähnliche  Disposition,  nur  dass 
die  Kapellenreihen  sich  rechtwinklig  als  zweites 
Seitenschiff  gestalten.  Chor  und  Querschiff  sind 
ein  bedeutendes  Werk  der  Frührenaissance.  Auch  S.  Maria  del  Carmine 
mit  einem  Mittelschiff  von  etwa  38  Fuss  Weite  auf  stämmigen  Säulen  und  mit 
basilikenartiger  Anlage  des  Kreuzscliiffes  und  des  aus  drei  Apsiden  bestehenden 
Chores  gehört  trotz  moderner  Dekoration  dieser  Epoche  an.  Eine  Pfeilerkirche 
dagegen  von  bedeutenden,  aber  schweren  Verhältnissen  ist  S.Eustorgio  ;  ähn- 
lich, wenngleich  verbaut,  erscheint S.  Simpliciano,  während  S.  Marco  eben- 
falls noch  die  Spuren  einer  mit  S.  Pietro  in  Gessate  verwandten  Anlage  er- 
kennen lässt.  Sehr  reich  ist  die  Kapellenanlage  des  Langhauses  endlich  bei 
S.  Maria  del  Carmine  zu  Piacenza  ausgeprägt,  wo  auf  jedes  quadratische 
Gewölbe  des  Mittelschiffes  ein  langes,  schmales  Kreuzgewölbe  des  Seitenschiffes 
und  je  zwei  polygon  geschlossene  Kapellen  kommen. 

Eine  Sonderstellung  unter  allen  Denkmälern  Italiens  nimmt  der  Dom  zu 
Mailand**)  ein.   Eine  Stiftung  desselben  Gian  Galeazzo  Visconti,  im  J.  13S(> 


! zu 

<  'mimo. 


Ordens 

kirchen  zu 

Mailand 


I  .  rlosa  zu  Pavia.   (Nach  Nuhl.) 


I 

Piacenza 


Dom  zu 
Mailand. 


f)  Grundriss  in  meinem  Reisebericht  in  den  Mitth.  der  Centr.  Comm.  1860.  S. 
')  Francetti  :  Storia  «■  deacrizione  del  Duomo  diMilano.     1.    Milano  1821. 
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unter  Zuziehung  vieler  fremder  Architekten,  namentlich  eines  deutschen  Mei- 
sters Heinrich  von  Gmünd,  dann  unter  Baufübrang  eines  Meisters  Johann 
von  Gratz  begonnen,  schliesst  er  seinem  Grundriss  nach  sich  auffallend  an 
das  in  deutsehen  Kathedralen,  namentlich  im  Kölner  Dom  herrschende  System 
an  (vgl.  Fig.  504  mit  Fig.  375).  l»as  fünfschiffige  Langhaus,  von  einem  drei- 
schiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  polygone,  mit  niedrigem  Umgang 
schliessende  Chor,  die  enge  Stellung  der  Pfeiler,  das  Verhältnis;,  des  Mittel- 
schiffes zu  den  nur  halb  so  breiten  Seitenschiffen,  das  Alles  erinnert  an  den 
Kölner  Dom.  Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  fast  diametral  verschiedener.  Nicht 

allein,  dass  die  gebündelten  Pfeiler  nüch- 
tern und  stumpf  gebildet  sind,  hässlich 
schwülstige  Basen  und  über  den  Kapitalen 
schwerfällige  Tabernakelarchitekturen  mit 
Statuen  haben :  auch  die  Höhenentwick- 
lung ist  eine  wesentlich  abweichende.  Von 
dem  Mittelschiff  aus  stufen  sieh  die  Schiffe 
um  ein  Geringes  an  Hohe  ab,  so  dass  die 
Oberwände  sich  niedrig-  mit  beschränkten 
Lichtöffnungen  gestalten,  und  dieGesammt- 
wirkung  einen  hallenartigen  Charakter  ge- 
winnt. So  ist  das  Mittelschiff  bei  52  Fuss 
Weite  146  Fuss  hoch,  die  beiden  Seiten- 
schiffe haben  bei  22  fuss  Weite  eine  Höhe 
von  '.Mi  Fuss  für  das  innere,  von  7  I  Fuss 
für  das  äussere  Seitenschiff.  Auch  das 
Querschiff,  auf  dessen  Vierung-  sich  eine 
Kuppel  erhellt,  tritt  nicht  weit  vor  und  hat 
an  jeder  Facade  eine  kleine  polygone,  un- 
organisch angesetzte  Nische.  Der  Chor 
schliesst  nüchtern  in  dreiseitige)-  Form  mit 
einem  Umgang,  aber  ohne  Kapellenkranz, 
denn  die  äussersten  Seitenschiffe  enden  hier 
ganz  unimitivirt  mit  geradem  Wandschluss. 

Fit-,  503.  S.Maria   teile  grazio  zu  Mailand.    Auch   am  Aeusseren   (Fig.  505)   wallet   die 

Horizontale  entschieden  vor,  und  so  ver- 
schwenderisch eine  Fülle  decorativer  Einzelformen,  Fialen  mit  zierlichen 
Krabben,  Baldachine  mit  Statuen,  verticales  Stabwerk  und  reiche  Fenster- 
krönungen darüber  ausgestreut  sind,  so  staunenswerth  die  Wirkung  des 
durch  und  durch  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Riesenbaues,  der  an  Aus- 
dehnung den  Kölner  Dom  weit  hinter  sich  lässt,  bleiben  wird:  einen  organi- 
schen Eindruck  kann  das  Werk  nimmermehr  machen.  Treffend  sagl  daher 
Burckhardf  in  seinem  „Cicerone":  „Der  Dom  von  Mailand  ist  eine  lehrreiche 
Probe,  wenn  man  einen  künstlerischen  und  einen  phantastischen  Eindruck  will 
von  einander  scheiden  lernen.  Der  letztere,  den  man  sich  angeschmälert  er- 
halten möge,  ist  hier  ungeheuer:  ein  durchsichtiges  Marmorgebirge,  hergeführt 
aus  den  Steinbrüchen  von  Ornavasco,  prachtvoll  bei  Tage  und  fabelhaft  bei 
Mondschein ;  aussen  und  innen  voller  Sculpturen  und  Glasgemälde,  und  ver- 
knüpft mit  geschichtlichen  Erinnerungen  aller  Art  ein  Ganzes,  dergleichen 
die  Well  kein  /.weites  aufweist.  Wer  aber  in  den  Formen  einen  ewigen  Ge- 
halt sucht  und  weiss,  welche  Entwürfe  anvollendet  blieben,  während  i\^v  Dom 
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von  Mailand  mit  l'iesigen  Jlittcln  vollende!  wurde,  der  wird  dieses  Gebäude 
ohne  Schmerz  nicht  ansehen  können."  ■ — 


1 i  zu  Mailand. 


Nai-Ii  Unter-Italien  kam  die  Gothik  direkt  ans  Frankreich  durch  die  Gothikin 
Herrschaft  Karls  von   Anjou,  dessen  einflnssreichste  Architekten   sämmtlich    /Ji'^," 
Franzosen  waren.      Peter  von  Angicourt   wird   als   oberster  Architekt   des 
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Königs  und  Aufseher  der  Bauten  des  gesammten  Landes  genannt.  Daher 
finden  wir  hier  den  frühgothischen  Styl  mehrfach  in  anmittelbarer  Uebertra- 
guiig  und  ohne  die  sonst  in  Italien  vorkommende  Umgestaltung.  Erst  iu  späterer 
Zeit  wird  auch  liier  manche  Conzession  an  den  Baugeist  des  Landes  gemacht 
l'riihgofhiseh  ist  die  Grottenkirehe  von  Monte  8.  Angelo  auf  dem  Berge 
Gargano,  friihgothisch  siud  namentlich  die  Cisterzienserkirchen  zu  Casamara 
und  S.  Maria  d'Arbona.  Den  Chorumgang  mit  drei  Kapellen,  ebenfalls  nach 
der  frühgothischen  Weise  Frankreichs,  zeigender  Dom  vonAcerenza,  die 
Klosterkirche  S.  Trinita  zu  Venosa  und  die  Kathedrale  von  Aversa.  End- 
lich hat  inNeapel  die  Kirche  8.  Lorenzo  Maggiore  einen  Chor  aus  dem  Zwölf- 
eck mit  Umgang  und  Kapellenkranz.  Auch  der  Dom  daselbst  hat  polygonen 
Chorschluss,  aber  ohne  Umgang,  dafür  mit  Nebenkapellen.  Dem  vulkanischen 
Nachbar  zu  Liebe,  der  die  liegend  mit  Erdbeben  heimsucht,  hat  man  aber  beim 
Mittelschiff  auf  Gewölbe  verzichtet  und  dafür  den  Seitenschiffen  allein  Kreuz- 
gewölbe gegeben,  die  auf  Pfeilern  mit  drei  Halbsäulen  ruhen.  Das  Portal  des 
Lomes  zeigt  die  überschwängliche  Phantastik  italienischer  Dekorationslust 
üppig  in's  Kraut  geschossen.  Ein  ansehnlicher  Bau  ist  8.  Domenico,  eben- 
falls mit  flacher  Lecke  im  sehr  schlanken  Mittelschiff,  mit  Kreuzgewölben  in 
den  niedrigeren  Seitenschiffen  und  einem  ebenso  gewölbten,  wieder  etwas  nie- 
drigeren Kapellenschiff  an  jeder  Seite.  Das  Kreuzschiff  hat  ein  spitzbogiges 
Tonnengewölbe  und  fünf  Kapellen  an  der  Ostseite,  von  welchen  die  drei  mitt- 
leren polygon  geschlossen  sind.  Die  Facade  war  ursprünglich  auf  eine  offene 
Vorhalle  zwischen  zwei  Thürmen  angelegt.  -  Unter  den  Profanbauten  steht 
das  grandiose  Castel  Nuovo  in  erster  Linie.  Streng  und  rein  ist  das  Castel 
del  Monte,  üppig  phantastische  Formen  hat  das  Stadtthor  zu  Fondi,  das 
von  zwei  Kttndtliürmen  mit  Zinnenkranz  und  gothischem  Bogenfries  auf  Kon- 
solen rlankirt  ist. 

Auf  8i  ei  lien  zeigt  der  gothische  Styl  eine  seltsame  Mischung  mit  arabisch-  siciiisciw 
normannischen  Zierformen  und  eine  Aneignung  der  eleganten  Vortragsweise 

toskanischer  Kunst.    Die  Facade  des  Doms  zu  Palermo  mit  ihren  drei  paici 

reichen  Portalen  und  den  beiden  schlanken  Thürmen,  zu  welcher  jenseits  der 
Strasse  liegend  noch  ein  dritter  kommt,  der  durch  Schwibbogen  mit  der  Kirche 
verbunden  ist,  gehört  einem  fein  entwickelten  Uebergangsstyle  an.  (vgl.  S.  412) 
Auch  die  prächtige  Vorhalle  der  Südseite  zeigt  verwandte  Formen.  Die 
Facade  von  S.  Francesco  d'Assisi  enthält  ebenfalls  zierliche  Elemente 
einer  Uebergangsarchitektur.  —  Dieselben  mannichfachen  Einflüsse  spiegeln 
sich  im  Profanbau.  Der  mächtige  Pal.  Tribunale,  ehemals  Chiaramonte, 
hat  Zinnenbekrönung  und  dreitheilige  Fenster  auf  Säulchen,  eingefasst  nach 
alter  maurisch-normannischer  Sitte  mit  Ornamentbändern  in  schwarzen  Mustern. 
Im  Innern  ein  Saal  mit  prächtig  bemalter  Holzdecke.  Elegante  Flächendekora- 
tionen desselben  Styles  zeigt  das  Spedale  grande,  inschriftlich  vom  Jahre 
1330.  Die  Spitzbogenfenster  sind  durch  ein  Säulchen  getheilt,  darüber  findet 
sich  eine  Rosette,  das  Ganze  wieder  durch  einen  Spitzbogen  eingerahmt.  End- 
lich schwingen  sieh  von  deu  Pfeilern  zwischen  den  einzelnen  Fenstern  hohe 
Rundbögen  auf,  alles  in  flachem  Relief  mit  schwarzen  und  gelben  Steinen  in 
reichem  Wechsel  geschmückt  Lie  Rundbögen  durchschneiden  einander,  und 
unter  dem  Duchselmeidungspunkt  sind  wieder  kleine  Rosetten  angebracht.  Im 
15.  Jahrb.  dringen  die  Formen  des  nordischen  Profanbaues  in  gedrückten 
Bögen,  durchschneidenden  Stäben  und  Fischblasenmustern  ein.  So  an  einem 
Palast  in  der  Via  dell'  Allodio,  welchen  nach  inschriftlichem  Zeugniss  Frau- 
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ciscus  Patella  1  10.")  für  sich  und  seine  „dulcissima  conjux"  erbaute.  Aehnlicli 
der  sogenannte  Pal.  del  Duca  di  Pietratagliata.  —  In  Messina  schliesst  sich 
das  elegant  behandelte  Hauptportal  des  Doms  mehr  dem  norditalienischen 
reich  dekorirten  Style  an. 

Die  Profan-Arcliitektur  des  gothischen  Styles  hat  in  Italien  eine 
grosse  Anzalil  bedeutender  Werke  aufzuweisen,  welche  einen  ungemischteren 
Eindruck  hinterlassen,  als  selbst  die  prächtigsten  Kirchen  dieses  Styles.  Denn 
gerade  was  bei  diesen  sich  mit  der  Tendenz  des  gothischen  Systems  nicht 
vereinigen  Hess,  Weiträumigkeit  und  Vorwalten  der  Horizontalen,  das  liegt 
bei  der  Profanarchitektur  in  den  Grundbedingungen   nicht  blos  als  erlaubt, 

sondern  als  nothwendig  enthalten.  Die 
Florentinischen  Gebäude  dieser  Art 
zeichnen  sich  durch  einen  fast  düsteren 
Ernst,  kriegerischen  Trotz  und  impo- 
sante Massenwirkung  aus.  Man  sieht  es 
Palästen,  wie  dem  seit  1298  entstande- 
nen Palazzo  vecchio  und  anderen, 
die  mit  ihren  riesigen  Mauerflächen,  den 
kleinen  Fenstern,  dem  drohenden  Zinnen- 
kränze wie  eine  befestigte  Burg  mitten 
in  der  Stadt  sich  erheben,  deutlich  an, 
dass  ein  edles  Geschlecht  kriegerischer 
Fürsten  mit  seinen  Vasallen  und  Dienst- 
leuten in  stürmischen  Zeiten  darin  ge- 
haust. Der  hoch  aufragende,  mit  Zinnen 
gekrönte  Thurm  des  Pal.  Vecchio  ist  ein 
Muster  von  kühner  Construction.  Noch 
früher,  im  ,1.  1250,  wurde  der  Palazzo 
del  Bargello  erbaut,  der  durch  seinen 
reich  geschmückten  Hof  und  die  Frei- 
treppe in  demselben  einen  höchsl  male- 
rischen Eindruck  macht.  An  den  Pri- 
vatpalästen musste  man  bei  der  Enge 
des  Baumes  die  oberen  Gänge  auf  weil 
vorkragenden  Konsolen  um  den  kleinen 
Hof  anlegen,  wie  Pal.  Davanzati  es 
zeigt.  Welcher  Feinheit  und  Ainnuth  die 
auf  diesem  Gebiete  fähig  war,  beweist  der 
ein   für  die  Zwecke   einer  frommen 


16.     Bigallo  in  Florenz. 
(Nacli  Nohl.) 


puleiano 


florentinische  Architektur  aucl 

am  Domplatz  gelegene  kleine  Bigallo, 

Bruderschaft  errichtetes  Gebäude  (Fig.  506). 

Der  florentinische  Palastbau  fand  in  den  benachbarten  Gebieten  vielfach 
Nachahmung.  Selbst  in  dem  kleinen  Montepulciano  ist  der  Palazzo  Pub- 
blico  mit  seinem  stattlichen  Thurm  ein  etwas  gezähmter  und  regelrecht  durch- 
geführter Palazzo  Vecchio  im  Kleinen.  Grossartig  wirkt  dagegen  nach  Masse 
und  Reichthum  der  Ausführung  der  Pal.  Pubblico  zu  Siena,  wo  jenes  floren- 
ni  che  Vorbild  in  Backstein  übertragen  erscheint.  Die  Fenster  sind  hier 
durchgängig  mit  spitzbogiger  Umfassung,  die  jedoch  nur  als  Entlastung  für 
die  drei  kleineren ,  auf  Säulen  ruhenden  Bögen  auftritt.  Der  Eindruck  dieses 
grandiosen  Gebäudes  ist  von  hohem  malerischen  Reiz;  der  Mittelbau  mit  Eck- 
bekrönung  höher  aufragend;  alle  Theile  mit  Zinnen  bekrön!  und  überragt  von 
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dem  .-in  der  linken  Seite  ungeheuer  schlank  empor  steigenden  Thurme.  Alles 
ist  Backstein,  mit  Ausnahme  des  Erdgeschosses,  der  Fenstersäulen  und  der 
oberen  Thurmpartie,  die  gleich  dem  florentiner  Thurm  einen  selbständigen 
Aufsatz  bildet,  aber  nicht  wie  dort  auf  Säuleu,  sondern  (minder  keck  und 
leicht)  auf  Pfeilern.  —  An  der  hier  geschaffenen  Durchbildung  der  Facade 
hielt  der  gothische  Styl  in  Siena  fest.  Backstein  oder  Haustein .  auch  wohl 
beides  verbunden,  ist  das  Material.  Die  Stockwerkshöhen  sind  bedeutend,  die 
Fenster  in  den  Hauptgeschossen  spitzbogig,  durch  Säuleheu  gegliedert,  und 
zwar  meistens  dreitheilig,  doch  auch  zweitheilig.  Im  Erdgeschoss  zeigen  sich 
innerhalb  des  Spitzbogens  oft  flache  Stichbögen.  Der  krönende  Ziunenkranz 
ist  mehrfach  noch  erhalten.  Höfe  sind  kaum  vorhanden,  oder  doch  sehr  ein- 
fach. Das  älteste  dieser  Werke  ist  wohl  P.  Tolomei,  ein  mächtiger  Quader- 
batt  mit  zweitheiligen  Fenstern,  die  im  Kleeblatt  geschlossen  sind.  In  schönster 
Anordnung  und  Durchführung  zeigt  sich  dieser  Styl  am  Pal.  Buonsignori*). 

-  Jn  Lucca  sieht  mau  nahe  bei  S.  Micchele  in  der  Via  Beccheria  zwei  Privat-  zn  Luc.  i 
häuser  von  einfacher  Form  mit  gut  gegliederten  rundbogigen ,  durch  Säulen 
getheilten  Fenstern.  —  In  bedeutenden  Verhältnissen  und  mächtigem  Quader- 
bau ist  der  1295  begonnene  Pal.  Communale  zu  Pistoja  ausgeführt.  Das  zu Pistoja. 
Erdgeschoss  hat  eine  Bogenhalle  auf  sechs  viereckigen  abgefasten  Pfeilern. 
Darüber  erhebt  sich  das  Hauptgeschoss  mit  fünf  zweitheiligen  Spitzbogen- 
fenstern,  deren  Bugenfeld  eine  Rosette  durchbricht;  dann  folgt  ein  unbedeu- 
tendes Mittelgeschoss  und  darüber  endlich  ein  Obergeschoss  mit  hohen  drei- 
teiligen Spitzbogenfenstern.  Im  Inneren  liegt  ein  von  Rundbogenarkaden  ein- 
gefasster  Hof,  in  welchem  die  Freitreppe  angebracht  ist. 
Aehnliche  Anlage,  nur  oline  Bogenhalle,  zeigt  der  Pal. 
Tribunale  vom  J.  1368,  dessen  Hof  (Fig.  507)  von 
acht  weiten  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  umfasst  und  mit 
zahlreichen  alten  Wappen  prächtig  geschmückt  ist.  — 
In  Orvieto  enthält  der  bischöfliche  Palast  eine  elegant  in  Oiv-icto. 
und  reich  angeordnete  Facade  mit  dreitheiligen  Spitz- 
bogenfenstern, deren  Bogenfeld  mit  Vierblattöffnungen 
durchbrochen  ist.  Aehnlich,  in  höchst  stattlicher  Ent- 
Pai.  Tribunal,  zu  pistoja.  faltung,  der  Pal.  del  Podesta  und  der  Pal.  Sogliano,  nur 
dass  hier  die  Fensterbugen  noch  keine  Durchbrechung, 

sondern  nur  spielende  Kosettenmuster  zeigen.  —  Ferner  ist  in  Vit  erb  o  ein  neben  in  v 

dem  Dom  sehr  malerisch  liegender  Palast  mit  gothisehen  Fenstern  zu  nennen. — 
Ebendurt  mehrere  prächtige  Brunnen,  die  anstatt  des  pyramidalen  Aufbaues, 
den  man  diesen  Werken  im  Norden  gab,  die  naturgemässere  und  zweckent- 
sprechendere Anlage  breiter  Bassins  und  Schalen  zeigen.  —  Perugia  hat  anmPerugia 
seinem  Pal.  del  Commune  von  1281  ein  verschwenderisch  reiches,  elegant  aus- 
geführtes Portal  und  spitzbogige  durch  Säulchen  getiteilte  Fenster.     - 

Iu  den  Städten  Oberitaliens  tritt  eine  Vorliebe  für  offene  Arkaden  auf, in  «u-n i  s tad- 
weiche an  den  Hauptstrassen  allen  Häusern  gemeinsam  sind  und  dadurch  be-  Italiens, 
deckte  Gänge  zu  beiden  Seiten  der  offenen  Strassen  bilden.  So  besonders  um- 
fangreich in  Bologna  und  Padua,  theilweise  auch  in  Ferrara.  In  Bologna 
ist  Pal.  Pepoli  als  riesige  Adelsburg  angelegt,  mit  drei  reich  in  Backstein  aus- 
geführten Spitzbogenportalen,  im  Inneren  mit  einem  Hofe,  dessen  spitzbogige 
Arkaden  abwechselnd   auf  achteckigen  und    viereckigen   Pfeilern   ruhen.     In 
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Padua  sind  die  Arkaden  fasl  durchweg  ohne  künstlerische  Ausbildung,  rohe- 
Bter  Pfeiler-  und  Bogenbau;  bisweilen  finden  sich  jedoch  Säulen  mit  elegantem 
Kelchkapitäl  und  eckblattgeschmückter  Hasis  aus  trefflichem  rothem  Marmor. 
In  Ferrara  zeigen  die  Fa$aden  der  Wohnhäuser  eine  hübsche  und  originelle 
Ausbildung  der  hohen  Bauchfänge,  die  mit  kräftigem  Vorsprung  sich  markiren 
and  am  unterenEnde  mit  zierlichen  Gesimsen  consolenartig  abschliessen.  Das 


Fig.  508.     Hallo  zu  i 


herzogliche  Schloss  der  Este  hat  mit  seinen  vier  gewaltigen  Thürmen  auf  den 
Ecken  und  seinem  angeheuren  Zinnenkranz  im  Wesentlichen  noch  seine 
mittelalterliche  hochmalerische  Anlage.  Geringere  Reste  sind  von  dem  Palast 
in  Man  tun,  bedeutendere  wieder  von  dem  Schlösse  der  Visconti  zu  Pavia 
erhalten.  Her  Palast  der  Scaliger  zu  Verona  ragt  mit  seinen  ernsten  Mauer- 
massen und  dem  luftigen  Tlnirnie  trotzig  auf,  während  in  der  Nähe  die  in 

reichen   gothischen  Por n   ausgeführten    Grabmäler   der  Scaliger   das 

Andenken  jenes  gewaltthätigen  Herrschergeschlechtes  mich  nachdrücklicher 
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einprägen. —  Unter  den  oberitalienischen  Stadthäusern  ist  das  von  Piacenza  piacei 
vom  J.  1281  mit  einer  geräumigen  Pfeilerhalle  im  Erdgeschoss  und  darüber 
mit  reichen  Bogenfenstern  im  Backsteinstyl  wohl  das  stattlichste  und  pracht- 
vollste. Ein  prächtiger  Bari  verwandter  Art  ist  der  sogenannte  Palazzo  de' 
Giureconsnlti  vom  ,T.  1292  zu  Cremona  (Fig.  508),  während  ebeudort  der  Cromona 
Pal.  Pubblico  etwas  früher  ( 1 245 )  und  einlacher  in  den  Formen  ist.  Bezeichnend 
für  die  frühzeitige  Bedeutung  und  Macht  aller  dieser  Städte  ist,  dass  die 
meisten  dieser  öffentlichen  Gebäude  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehören. 
Später  ist  dagegen  die  Loggia  de'  Mercanti  zu  Bologna  aufgeführt,  im  unteren  Boiogpa. 
Geschoss  eine  offene  Halle  für  die  Börse  der  Kaufleute,  darüber  ein  oberes 
mit  eleganten  Fenstern  versehenes  Stockwerk,  das  Ganze  ein  Prachtbau  des 
14.  Jahrhunderts.  Auch  Mailand  besitzt  in  der  Loggia  degli  Osi  vom  Jahre  Mailand. 
1316  eine  ähnliche  Anlage,  und  in  den  Prachthallen  des  älteren  Theiles  vom 
Ospeda  le  grande  das  glanzvollste  Beispiel  üppiger  Backsteinarchitektur, 
das  von  keinem  ähnlichen  Werke  auch  nur  entfernt  erreicht  wird.  Dies 
grösste  und  prachtvollste  Spital  der  Welt  Hess  Francesco  Sforza  seit  1456 
durch  Antonio  Filarete  von  Florenz  ausführen.  Das  Erdgeschoss  hat  Spitz- 
bogenfenster zwischen  Rundbogenarkaden,  deren  Säulen  gleich  dem  Gesims 
des  Mittelbaues  aus  Haustein  sind,  während  alles  Uebrige  den  lombardischen 
Backsteinbau  in  höchstem  Glänze  zeigt.  Die  Bogenzwickel  haben  reiche  Relief- 
medafllons;  darüber  zieht  sieh  ein  prachtvoller  Fries  mit  Medaillons  und  an- 
deren Ornamenten  hin,  und  dann  folgt  das  Obergeschoss  mit  seinen  zweithei- 
ligen Spitzbogenfenstern,  deren  Bogenfelder  ebenfalls  von  Medaillons  und 
Putten  mit  Frucht-  und  Blumenschnüren  in  Terrakotta  ausgefüllt  werden.  Von 
den  neun  inneren  Höfen  ist  der  grosse  Mittelhof  in  zwei  Geschossen  mit  Ar- 
kaden von  20  zu  22  Säulen  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  240  zu  204  Fuss 
umzogen.  Die  Säulen,  kurz  und  derb,  mit  ionischen  Kapitalen,  tragen  Rund- 
bögen von  ähnlichem  Reichthum,  nur  nicht  so  zierlich  wie  jene  der  Facade. 

Die  Anlage  offener  Hallen ,  über  welchen  ein  oberes  Geschoss  mit  Ge- 
schäftsräumen für  die  Stadtverwaltung  aufsteigt,  ist  besonders  wirksam  in  ein- 
fachen  frühgothischen  Formen  des   13.   Jahrhunderts  am    Pal.  Pubblico  zu 

Coino  (dem  sogenannten  „Broletto")  und  an  dem  Broletto  zu  Monza  vom    <' 

.1.  1293.  Den  Charakter  des  14.  Jahrb.  trägt  dagegen  der  Broletto  von  Ber-  Bergamo, 
gamo.  —  Der  Pal.  della  ragione  zu  Padua  ist  hauptsächlich  wegen  seines  pacina. 
kolossalen  mit  hölzerner  Tonnendecke  versehenen  Saales  von  220  Fuss  Länge, 
75  Fuss  Höhe  und  75  Fuss  Breite  zu  nennen.  Das  Untergeschoss  besteht  aus 
gewölbten  Vorrathsräumen ,  vor  welchen  sich  offene  Hallen  für  Kaufläden 
hinziehen.  Ueber  diesen  erhebt  sich  am  oberen  Geschoss  eine  Galerie,  deren 
Bögen  abwechselnd  auf  stärkeren  und  schwächeren  Marmorsäulen  ruhen.  Ueber 
den  ersteren  setzt  sich  die  Wandgliederung  in  Form  von  Lisenen  fort,  die  in 
einen  zierlichen  von  einem  reichen  Gesims  gekrönten  Bogenfries  ausläuft.  Am 
Pal.  del  Podestii  daselbst,  der  ehemals  eine  später  vermauerte  Halle  auf  zwei 
Säulen  mit  byzantinischen  Blätterkapitälen  der  schweren  trapezartigen  Form 
besass,  sind  die  Bogenfriese  und  die  oberen  Fenster  gleich  der  unteren  Halle 
sämmtlich  im  Rundbogen  durchgeführt.  Der  Pal.  del  Capitaniato  enthält  ältere 
mittelalterliche  Theile,  über  welchen  ein  etwas  unbedeutendes  und  nüchternes 
Renaissancegeschoss  aufsteigt.  Im  Vescovado  am  Dom  ist  wenigstens  eine 
prachtvolle  geschnitzte  Holzdecke  zu  merken. 

In  Venedig  zeugen  die  heiter  geschmückten,  mit  offenen  Säulenlogen  Paiästezu 
und  zierlich  durchbrochenem  Rosettenmasswerk  zwischen  phantastisch  nach  Vened,s- 
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Fünftes  Bach. 
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orientalischer  Art  geschweiften  Bögen  sich  mehr  öffnenden  als  verschliessenäen 

Facaden  ein  Geschlecht  fiirstengleicher  Kaufherren,  die  was  ihre  Gallionen 
aus  dem  fernen  Orient  au  Kostbarkeiten  herbeigebraeht ,  was  an  Keichthiiui 
und  Machtfülle  ihnen  aus  dein  Handel  und  der  Meerherrschaft  zuströmte,  in 
behaglicher  Lebenslust  geniessen  wollten.  So  die  prächtig-zierliche  Cädoro 
(Fig.  509), -die  Paläste  Pisani,  Foscari  und  viele  andere,  kleinere.  Zum 
Ausdruck  grossartiger  Macht  steigert  sich  dieser  styl  am  Dogenpalast, 
dessen  unvergleichlich  schöne  Hallen  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
angehören.      Paolo   Baseffffio    wird    als   Meister   des  Halles   genannt;    FMppO 


Fig.  609.     eii  doro  211  Venedig. 


Galendario  scheint  ihm  zur  Seite  gestanden  zu  haben.  Auf  einer  gewaltigen 
spitzbogigen  Säulenhalle  von  kraftvollen  Verhältnissen  erheb!  sieh  eine  mit 
dem  edelsten  Maasswerk  geschmückte  obere  Halle  elegant,  kühn  und  stattlich. 
Die  darüber  aufsteigende,  musiviscb  mit  Teppichmustern  bedeckte  Oberwand 

ist  wohl  ohne  Zweifel  ein  spaterer  nicht  eben  harmonischer  Zusatz,  der  gleich- 
wohl ein  wesentliches  Element  in  dem  phantasievollen  Eindruck  >h^  Ganzen 
bildet.  Die  Eingangspforte  („porta  della  carta"),  ein  schmuckreiches  Dekora- 
tionsstück von  spätgothischer  Anlage  mit  Renaissanceformen  gemischt,  wurde 
1  138  durch  Giovanni  Buon  und  seinen  Sohn  Bartolommeo  begonnen  und 
nach  1  112  vollendet  Der  Hofbau  erhielt  erst  in  der  Renaissancezeit  seine 
künstlerische  Gestalt. 

Der  venezianische  Palastbau  fand  eine  Nachahmung  in  dem  benachbarten 
Küstenstriche  von  Dalmatien.    Zu  Ragusa  ist  der  Palast  der  Rectoren,  vol- 
lendet  1424,  ein   stattlicher  Bau,  das   Erdgeschoss  in  der  Mitte  mit  einer 
Rundbogenhalle  auf  fünf  kraftigen  Säulen  geöffnet,  darüber  eiu  Geschoss  mil 
inten  Spitzbogenfenstern.    Dieselbe  pikante  Mischung  der  Formen  zeigl 
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ebendort  die  Dogana  vom  J.  1520,  ebenfalls  mit  einer  Rundbogenhalle  im  Erd- 

geschoss  und  mit  geschweiften  Spitzbogenfenstern  und  venezianischer  Loggia 
am  oberen  Stockwerk.  Die  Arkaden  des  Hofes  zeigen  im  Erdgeseboss  Rund- 
bögen auf  achteckigen  Pfeilern  und  darüber  die  doppelte  Anzahl  von  Spitz- 
bogen auf  Pfeilern,  die  mit  »Säulen  wechseln*). 

Endlich  geben  einige  offene  Hallen  von  grossartiger  Anlage ,  besonders 
die  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz,  vor  1376  von  Orcagna  begonnen,  und 
die  ihr  nachgebildete  Loggia  degli  Uffiziali  vom  J.  1417  am  Casino  de'  Nobili 
zu  Siena,  interessante  Beispiele  von  der  bedeutsamen  Art,  in  welcher  auch 
bei  solchen  Bauten  der  italienische  Sinn  für  grossräumige  Anlage  sich  aus- 
zudrücken weiss. 


e.  In  Spanien  und  Portugal. 
■sslieli  noch  einen  Blick  auf  die  Dt: 


Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Denkmäler  Spaniens  und  Denkmäler 
Portugals  zu  werfen,  für  deren  Erforschung  freilich  noch  nicht  viel  geschehen 
ist.  so  dass  wir  nur  vereinzelte  Anhaltspunkte  für  den  Entwicklungsgang  der 
gothischen  Baukunst  auf  dortigem  Boden  besitzen.  In  Spanien**),  einem 
Lande,  dessen  Volksthum  in  so  überraschender  Weise  sich  durch  manche 
Eigentümlichkeiten  germanischen  Geistes  noch  jetzt  auszeichnet ,  das  auch 
in  Wirklichkeit  stark  mit  germanischen  Elementen  vermischt  ist,  tritt  der 
gothische  Styl  in  viel  strengerer,  dem  ursprünglichen  Gedanken  des  Systems 
entsprechender  Gestalt  auf  als  in  Italien.  Planform,  Pfeilerbildung,  Gewölb- 
anlage und  Fensterbehandlung  erinnern  lebhaft  an  nordische  Weise.  Nur  pflegt 
auch  hier  das  Mittelschiff  sich  in  geringerem  Maass  über  die  Abseiten  zu  er- 
heben, die  Horizontale  auch  am  Aeusseren  ziemlich  kräftig  betont  zu  sein.  Im 
15.  Jahrh.  nimmt  der  Einfluss  auswärtiger  Meister,  namentlich  deutscher  und 
niederländischer,  zu  und  erzeugt  im  Bunde  mit  der  rasch  und  feurig  bewegten 
Phantasie  der  Nation  und  ihrem  Sinn  für  Entfaltung  glänzender  Pracht  einen 
Decorationsstyl,  dessen  Hauptwerke  an  Reichrhum  die  englischen  und  fran- 
zösischen mindestens  erreichen,  an  Fülle  überströmender  Energie  sie  sogar 
überbieten.  Endlich  ist  die  ununterbrochene  Einmischung  gewisser  maurischer 
Formen  noch  als  charakteristisch-decoratives  Element  hervorzuheben. 

Die  Anfänge  der  Gothik  in  Spanien  fallen  fast  genau  in  dieselbe  Zeit,  Charaktei 
wie  in  Deutschland  und  zeigen  sogar  ähnliche  Richtungen  und  Schicksale  wie  ''o„uii1l" 
dort.  Selbst  darin  erscheint  Spanien  auffallender  Weise  mit  Deutschland  ver- 
wandt, dass  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an  dem  glänzend 
gepflegten  romanischen  Uebergangsstyl  mit  Vorliebe  festgehalten  wurde,  wäh- 
rend etwa  seit  dem  zweiten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  von  Frankreich  aus 
die  Gothik  an  einzelnen  Hauptwerken  sich  einzubürgern  begann.  Auch  hier 
finden  wir  also  den  in  Frankreich  schon  reif  entwickelten  Styl,  der  nur  unter- 
geordnete romanische  Reminisceiizen  mit  sich  führt.  So  unbedingt  aber  schloss 
man  sich  zunächst  der  französischen  Bauweise  an,  dass  die  Hauptmerkmale 
derselben,  die  extreme  Höhenentfaltuug  und  der  reich  gegliederte  Chorplan, 
fast  durchgängig  aufgenommen  wurden.  Die  Mehrzahl  der  grösseren  gothi- 
schen Kirchen  Spaniens  hat  den  Umgang  und  Kapellenkranz  Frankreichs,  den 
man  in  der  romanischen  Epoche  nur  ausnahmsweise  nachgebildet  hatte.    Da- 


*)  Ueber  Dalmatien  vgl.  Eitelbergt  r  im  V,  Bde.  des  Jahrbuches  der  Wiener  <  lentr.  -  Commiss. 
*»)  Vgl.  die  Literatur  anf  S.  447.     Dazu  <li(    Aufsätze  von  IC.  {Juli/  in  der  Berl.  Zeitechr.  f.  Bauwesen 
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neben  kommt  die  Anordnung  von  Parallel -Apsiden  jetzt  seltener  und  zwar 
vorwiegend  bei  bescheidneren  Kirchen,  namentlich  klösterlichen  Anlagen  vor, 
ähnlich  wie  Italien  es  liebt.  Aber  gewisse  nationale  Züge  dringen,  nur  kurze 
Zeit  vom  fremden  Einrluss  verscheucht,  allmählich  wieder  vor.  Dahin  gehören 
vor  Allem  die  Kuppeln  oder  kuppelartigen  Thürme  auf  dem  Kreuzschiff,  welche 
der  Süden  überhaupt  mit  Vorliebe  ausbildet,  wenngleich  dieselben  in  Spanien 
nicht  eine  so  grossräumige  Entfaltung  erleben,  wie  in  Italien,  sondern  dafür 
durch  reiche  phantastische  Pracht  schadlos  halten.  Dabin  gehört  denn  auch 
die  Weite  der  Schiffe,  die  Vorliebe  für  zahlreiche  Kapellenreihen,  die  ge- 
mässigte Höhe  und  die  Beschränkung  in  der  Fensteranlage.  Eigenschaften,  die 
dem  südlichen  Klima  besonders  zuzuschreiben  sind.  In  der  mittleren  Zeit  der 
spanischen  Gothik,  d.  h.  im  14.  Jahrh.  kommen  diese  nationalen  Züge  wieder 
zur  Geltung  und  verleihen  den  dortigen  Werken  eine  selbständige  Schönheit 
und  Poesie,  die  eben  so  bestimmt  von  der  italienischen,  wie  von  der  nordischen 
abweicht,  obwohl  sie  von  der  ersteren  Manches  im  Raumgefühl,  von  der  letzteren 
das  richtige  Verständniss  des  Details  zu  entlehnen  weiss. 
Kath.  von  unter  den  spanischen  Werken  verdient  als  eins  der  frühesten  und   zu- 

'"'''"  gleich  als  das  grossartigste  von  Allen  die  Kathedrale  von  Toledo  den  ersten 
Platz.  Im  J.  1227  begonnen,  schliesst  sie  sich  in  ihrer  grandiosen  fünfschif- 
figen  Anlage  und  der  eigenthfimlichen  Chorbildung  am  meisten  den  Kathe- 
dralen von  Paris,  Bourges  und  Chartres  an.  Wie  jene  hat  sie  nämlich  doppelte 
Umgänge  um  den  halbkreisförmig  geschlossenen  Chor,  und  selbst  das  noch 
unklar  suchende  und  spielende  System  kleiner  Apsiden,  die  mit  noch  winzi- 
geren viereckigen  Kapellen  wechseln,  seheint  von  dort  entlehnt.  Die  Behand- 
lung der  Details  in  diesen  Partien  trägt  durchaus  den  frühgothischen  Charakter 
Frankreichs.  Originell  sind  dagegen  im  Chor  die  maurischen  Zackenbögen 
der  Triforien  und  die  Radfenster  in  der  Oberwand  des  Mittelraums.  Letzterer 
hat  eine  Höhe  von  etwa  100  Fuss,  die  inneren  Umgänge  sind  60,  die  äusseren 
nur  35  Fuss  hoch.  Im  Schill'  (vgl.  Fig.  510)  gehören  die  edel  gegliederten 
Bündelpfeiler  der  entwickelten  Gothik  an,  während  die  Triforien ,  Fenster- 
maasswerke sowie  die  Sterngewölbe  im  Chor  und  im  mittleren  Quadrat  des 
Querschiffs  den  Charakter  der  Spätzeit  tragen.  Die  Dimensionen  sind  sehr 
beträchtlich;  das  Mittelschiff  misst  44  Fuss  lichte  Weite,  das  innere  Seiten- 
schiff 26,  das  äussere  32,  die  Gesammtbreite  194,  die  Länge  im  Innern  ;S'.h"> 
Fuss.  Als  Architekt  wird  ein  Meister  Petrus  Petri  (  d.  h.  ohne  Zweifel  der 
Sohn  des  Petrus)  genannt,  der  121)11  gestorben  sein  soll.  Zusätze  des  1  I.  und 
15.  Jahrb.  sind  die  Kapelle  S.  üdefonso,  ein  zierliches  dem  Chorhaupt  vor- 
gelegtes Achteck,  und  die  daneben  liegende  Kapelle  Santiago.  Die  Fagade 
mit  ihren  drei  Portalen  und  den  beiden  die  breite  Masse  kräftig  Ihmkirendeii 
Thürmen,  von  denen  indess  nur  der  nördliche  zur  Ausführung  kam,  datiri  von 
111S — 1  17'.».      Im   ls.  Jahrh.  hat  eine  Kestaiiration   sie  betroffen. 

Kath.  von  Ungefähr  gleichzeitig  mil  diesem  gewaltigen  Mau  erhob  sich  seil    1221 

die  Kathedrale  von  BurgOS,  bei  welcher  die  polygOne  Anlage  des  Chores  mit 

I  mgang  und  fünf  später  vielfach  umgeänderten  Kapellen  dem  ausgebildeten 
französischen  System  sieh  ansehliesst.  Die  ungegliederten  Rnndpfeiler  >\<^ 
Chores,  die  quadratischen  mit  sechstheiligen  Gewölben  bedeckten  Kapellen 
der  Kreuzarme  zeigen  noch  primitiven  <  Jharakter.  Ebenso  die  spielenden  I  Durch- 
brechungen der  Triforien  und  die  unentwickelten  Maussw  erkfenster  des  Schiffes, 
welche  Reminiscenzen  gewisser  Monumente  aus  der  erstem  Epoche  französi- 
scher Gothik,  namentlich  der  Kirchen  von  Blois  und  Bourges  enthalten.    Das 


Fig.  510.    Inneres  der  Kathedrale  von  Toledo, 


1  l  ■■      fliehte  d.  Aichitektni*. 
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Langhaus  hat  übrigens  gut  gegliederte  Rundpfeiler  mit  Diensten,  welche  das 
36  Fuss  breite  Mittelschiff  von  den  Abseiten  trennen.  Die  Fagadenthürme  mit 
ihren  prachtvollen,  aber  schwerfälligen  durchbrochenen  Helmen  sind  von  1442 
bis  nach  145(3  durch  einen  deutschen  Meister  Johartn  von  Köln  aufgeführt. 
Von  demselben  wurde  dann  am  1487  die  glanzvolle  achteckige  Kapelle  am 
Chorhaupt  erbaut  Endlich  fügte  das  16.  Jahrh.  bis  1567  durch  einen  anderen 
Ausländer  Felipe  de  Eorgona  die  phantastisch  reiche  Kuppel  auf  dem  Quer- 
schiff hinzu,  die  sammt  den  Westthürmen  dem  „Aeusseren  den  Charakter  ver- 
schwenderischer Pracht  verleiht  (Fig.  51 1).  Dagegen  sind  die  Kreuzgänge  der 
Kathedrale  ein  edles  Werk  des  14.  Jahrhunderts. 

Unter  den  klösterlichen  Anlagen  sind  es  auch  in  Spanien  die  ( Üsterzieuser-  Andere 
Kirchen,  an  welchen  zuerst  der  gothische  Styl  eindringt.  So  an  der  Kirche  des  ^g",™ 
Klosters  las  Huelgas  bei  Burgos,  einem  in  strengen  Formen  des  13.  Jahrh. 
errichteten  Gebäude  mit  polygonem  eher,  neben  welchem  vier  kleinere  quadrati- 
sche Apsiden,  aber  mit  polygonem  Gewölbschluss ,  nach  Art  anderer  Kirchen 
desselben  Ordens  dem  Querschiff  vorgelegt  sind.  Das  letztere  hat  auf  dem 
mittleren  Quadrat  ein  kuppelartiges  Gewölbe.  Das  dreischiffige  Langhaus  be- 
steht aus  acht  Jochen,  welche  durch  einfache  Rundpfeiler  getrennt  werden.  In 
Burgos  selbst  ist  sodann  die  Kirche  S.Esteban  mit  ihren  gegliederten  Rund- 
pfeilern, ihren  weiten  fast  quadratischen  Gewölben  und  den  drei  neben  ein- 
ander liegenden  Polygonnischen  ein  Werk  des  vorgeschrittenen  13.  Jahrh.. 
während  die  ähnlich  angeordnete  Kirche  S.  Gil,  bei  welcher  ttbrigens  ein  weit 
vortretendes  Querschiff  den  Chor  auszeichnet,  dem  14.  Jahrh.  angehört.  Die vaiiadoiid 
parallelen  Apsiden,  nur  mit  vorgeschobener  Hauptapsis,  die  weiten  quadrati- 
schen Gewölbe  und  die  mit  Diensten  besetzten  Rundpfeiler  treffen  wir  dann 
in  S.  Maria  la  Antigua  zu  Vaiiadoiid  wieder,  die  noch  das  Gepräge  des  13. 
Jahrh.  trägt  Dagegen  findet  sich,  bei  ähnlicher  Pfeiler-  und  Gewölbbildung 
und  quadratischen  Abständen  der  Stützen ,  der  polygone  Chor  mit  Umgang 
ijnd  hässlich  trapezförmigen  Kapellen  an  der  im  J.  1  235  gegründeten  Kathe- 
drale von  Tarazona  wieder,  lias  Querschiff  hat  eine  Kuppel,  das  Langhaus  Tarazona. 
ein  Trifolium. 

Zu  den  edelsten  und  glänzendsten  Hauptwerken  spanischer  Gothik  gehört  Kam.  von 
sodann  die  Kathedrale  von  Leon,  die  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Baudenkmal  jener  Epoche  mit  den  französischen  Meisterschöpfungen  wetteifert. 
In  den  Grundzügen  ihrer  Anlage,  dem  dreischiffigen  Laughaus,  dem  ebenfalls 
dreischiffigen  nur  um  ein  .loch  vortretenden  Querhaus,  dem  fönfschiffigen  Chor 
mit  seinem  fünfseitigen  Schluss,  polygonen  Umgang  und  regelmässigen  Kapellen- 
kranz folgt  dieser  glänzende  Bau  am  nächsten  der  Kathedrale  von  Rheims, 
und  nur  die  Polygouform  der  Kapellen  nimmt  er  von  Ainiens  und  verwandten 
Werken  auf.  Auch  die  gegliederten  Rundpfeiler,  die  klaren,  einfach  behandelten 
Trifolien,  die  entwickelten  viertheiligen  Maasswerkfenster  sind  den  französi- 
schen Bauten  des  1 3.  Jahrh.  nachgebildet.  Ebenso  entspricht  die  kühne  Schlank- 
heit des  37  Fuss  breiten  und  über  100  Fuss  hohen  Mittelschiffes  der  Tendenz, 
welche  damals  in  den  Bauschulen  des  nordöstlichen  Frankreich  zur  Herrschaft 
gelangte.  Die  Höhenentwicklung  ist  mit  solcher  rücksichtslosen  Kühnheit  aus- 
geführt, die  Leichtigkeit  der  Verhältnisse  durch  die  ursprünglich  mit  Fenstern 
durchbrochenen  Trifolien  und  die  breiten  Oberfenster  so  sehr  gesteigert  wor- 
den, dass  die  Fenster  bald  nach  der  Vollendung  grossentheils  vermauert,  und 
neuerdings  das  südliche  Kreuzschiff  mit  seinen  drei  Prachtportalen,  die  denen 
von  Rheims  entsprechen,  abgebrochen  und  erneuert  werden  musste.    Der  Bau 
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scheint  um  I '25k  seinen  Anfang  genommen  zu  haben,  da  1258  seinetwegen 
eine  Versammlung  von  Architekten  nach  Madrid  berufen  wurde.  Die  Facade, 
deren  Portale  mit  Vorhallen  nach  Art  der  Kreuzschiffportale  von  Chartres  ver- 
sehen sind,  erhielt  in  sJ>ätgothischer  Zeit  zwei  viereckige  Flaukenthürme,  von 
denen  der  südliche  mit  schlanker  durchbrochener  Spitze  aufsteigt.  Die  Kreuz- 
gänge .-in  der  Nordseite  der  Kirche  sind  ein  Werk  des  I  I.  Jahrhunderts. 
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Es  folgt  nun  die  \'H\'2  beg iene  Kathedrale  von  Valencia,  deren  po- 

vnifncia  [ygoner  Chor  mit  Umgang  und  doppelten  Kapellen  für  jede  Seite  des  letzteren 
noch  in's  13.  Jahrb..  zu  gehören  Bcheint.  Ebenso  zeigt  das  Bildliche  Kreuz- 
schiff mit  seinem  prachtvollen  Portal,  an  welchem  Elemente  des  (Jebergangs- 
styles  vorkommen,  das  Gepräge  jener  Zeit  Dagegen  muss  der  nördliche  Quer- 
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arm  sammt  der  reich  geschmückten  Kuppel  auf  der  Vierung  seit  1350  ent- 
standen, letztere  vielleicht  erst  1404  vollendet  worden  sein  (Fig.  512).  Noch 
etwas  später,  von  1381 — 1418,  wurde  durch  einen  fremden  Meister  Juan 
Frank  an  der  Nordwestecke  der  Facade  der  originelle  achteckige  Glocken- 
tliurm  „el  Micalete"  errichtet.  Das  Innere  der  Kirche  ist  moderner  Umge- 
staltung erlegen. 

Als  höchst  origineller  Bau  verdient  sodann  die  Kathedrale  von  Avil a  Kath.  von 
genannt  zu  werden,  deren  untere  Thcile  noch  romanische  Anlage  und  Aus- 
bildung zeigen,  so  dass  offenbar  ein  früherer  Bau  später  in  gothischem  Styl 
umgestaltet  wurde.  Zwei  Westthürme,  zwischen  welchen  eine  Vorhalle  liegt, 
begränzen  das  dreischiffige  Langhaus,  dessen  weite  Gewölbe  im  Mittelschiff 
vier  grosse  Quadrate  von  30  Fuss  und  in  den  25  Fuss  breiten  Seitenschiffen 
t'ast  ebenso  weite  Spannungen  bieten.  Die  Pfeiler  hallen  noch  die  reich  ge- 
gliederte romanische  Form.  Im  Kreuzschiff  erkennt  man  an  den  sechstheiligen 
Gewölben ,  dass  der  Unterbau  dem  Oberbau  nicht  entspricht,  letzterer  also 
später  nach  verändertem  Plan  hinzugefügt  wurde.  Am  merkwürdigsten  ist  der 
Chor.  Er  schliesst  mit  einem  Polygon,  dessen  Säulenstellung  sich  gegen  einen 
Umgang  öffnet,  der  wieder  durch  schlanke  Säulen  von  einem  zweiten  Umgang 
getrennt  wird.  Dieser  öffnet  sich,  in  ganzer  Ausdehnung  um  den  Chor  fort- 
geführt, in  neun  abgeflachte  Bogennischen,  die  völlig  aus  der  Mauermasse  aus- 
gespart sind,  so  dass  die  äussere  Umfassung  des  Chores  einen  weiten  Halb- 
kreis bildet.  Nur  an  der  Kirche  zu  Heisterbach  (vgl.  S.  365)  haben  wir  einen 
ähnlichen  Grundplan  gefunden,  der  sogar  dieselbe  Zahl  der  Kapellen  aufweist 
und  nur  durch  das  Zusammenrücken  der  beiden  Säulenkreise  sich  unterscheidet. 
Auch  am  Kreuzschiff  sind  zwei  Apsiden  angeordnet.  Diese  Theile  stammen 
in  ihrer  Ursprünglichen  Form,  wie  auch  durch  die  kleinen  doppelten  Rund- 
bogenfenster bewiesen  wird,  von  einer  älteren  romanischen  Anlage.  Dagegen 
hat  der  innere  Ausbau  die  schlanken  Säulen  gothischer  Zeit,  und  auch  die 
Gewölbe  des  Chores,  die  den  romanisch  gegliederten  Pfeilern  nicht  entsprechen, 
sind  von  späterem  Datum.  Die  Gewölbe  des  Kreuzschiffs  und  das  prächtige 
Nordportal  wurden  unter  Bischof  Sancho  III.  ( I2'.l2  — 1353)  ausgeführt.  Der 
Nordwestthurm,  die  Maasswerkfenster  des  Schiffes  und  die  arg  zerstörten  Kreuz- 
gänge sind  ebenfalls  Werke  des  14.  Jahrhunderts. 

Im  Laute  des  11.  Jahrh.  treten  die  eine  Zeitlang  zurückgedrängten  Eigen- Bauten  des 
thümliehkeiten  spanischer  Architektur  wieder  hervor  und  sprechen  sich  an 
einer  Reihe  ansehnlicher  Monumente  mit  besonderem  künstlerischen  Nach- 
druck und  glänzender  Wirkung  aus.  In  voller  Originalität  zeigt  sich  diese 
acht  nationale  Auffassung  an  der  grossartigen  Kathedrale  von  Barcelona.  Kath 
Schon  in  romanischer  Zeit  zeichnete  Katalonien  sich  vor  Kastilien  und  den 
übrigen  spanischen  Gebieten  durch  grossartigeren  Maassstab  und  Weiträumig- 
keit seiner  Kirchenbauten  aus,  worin  die  frühe  Entwicklung  einer  freien  Staats- 
verfassung und  die  Handelsverhältnisse  des  reichen  und  mächtigen  Bürger- 
thumes  offenbar  ihren  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  haben.  Diese  Rich- 
tung erreicht  nun,  begünstigt  durch  das  gothische  Construktionsprinzip  und 
angeregt  durch  ähnliche  Bestrebungen  in  den  benachbarten  Ländern  Italiens, 
ihren  Höhenpunkt  und  in  der  Kathedrale  von  Barcelona  vielleicht  ihre  edelste 
Schöpfung.  Die  räumliehe  Gliederung  ihres  Langhauses  steht  Anlagen  wie  S. 
Petronio  von  Bologna  nahe  durch  die  weite  Spannung  der  fast  quadratischen 
Mittelschiffgewölbe,  die  42  Fuss  in  der  Breite,  30  Fuss  im  Längenabstand  der 
Pfeiler  beträgt,  durch  die  schmaleren  Seitenschiffe  von   18  Fuss  Breite  und 
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vor  Allem  durch  je  zwei  polygon  geschlossene  Kapellen,  die  jedem  Gewölb- 
joch  des  Seitenschiffes  zugetheilt  sind.  Die  Vorliebe  für  solche  Kapellenreihen, 
die  durch  ihren  reichen  Wechsel  den  weiten  Dimensionen  der  Hauptgewölbe 
erst  die  rechte  Wirkung  geben,  ist  acht  italienisch.  Hier  hat  man  diese  male- 
risch  effektvolle  Anlage  sogar  an  drei  Flügeln  des  Kreuzganges  noch  durch- 
geführt. An  das  Schiff  schliesst  sich  ein  weit  vortretendes  Querschiff,  und  au 
dieses  der  Chor  mit  einem  halbrunden  Umgang  und  einem  Kranze  von  ueuu 
Polygonkapellen,  von  welchen  sieben  auf  das  Chorhaupt  kommen.  Durch 
diesen  imposanten  Abschluss  erreicht  die  Kirche  eine  Gesammtlänge  von  300 
Fuss  bei  einer  Schiffbreite  von  12(1  Fuss.  Auf  einen  stattlichen  Kuppelthurm 
hat  man  nicht  verzichten  wollen,  ihm  aber  den  Platz  über  dem  westlichsten 
Gewölbquadrate  des  Schiffes  gegeben.  Das  innere  Achteck  desselben  hat  frei- 
lich mit  einer  Holzdecke  vi  irlieb  nehmen  müssen  (Fig.  5 1 3).  Die  kühne  Schlank- 
heit des  Eindrucks  wird  durch  die  Höhe  der  Seiteuschiffe  und  die  straffe,  edle 
Gliederung  der  Bündelpfeiler  mächtig  gehoben  und  dadurch  eine  den  italieni- 
schen Kirchen  derselben  Epoche  verwandte  Wirkung  erreicht.  Die  geringe 
Fläche  der  Mittelschiffwände  ist  durch  Triforien  und,  wieder  in  italienischer 
Weise,  durch  Rundfenster  belebt,  die  dem  Licht  nur  wenig  Zugang  gestatten 
und  eine  dem  Süden  so  sehr  zusagende  feierliche  Dämmerung  hervorbringen. 
Die  Kirche  wurde  1298  begonnen,  und  1329  war  man  noch  an  der  Kreuz- 
schifftacade,  wobei  eiu  an  der  Südseite  in  das  Kloster  führendes  romanisches 
Portal  verschont  wurde.  Ein  Meister  Jinjmv  Fabra  von  Palma  auf  der  Insel 
Mallorca  wurde  Ei  IS  an  den  Bau  berufen,  1339  vollendete  man  die  unter  dem 
Chor  liegende  Krypta  der  h.  Eulalia,  144s  erst  die  Gewölbe  der  Kathedrale. 
Die  Facade  stammt  aus  der  letzten  Zeit  der  Gothik. 

Noch  kühnere  Gewölbspannungen  zeigt  die  unter  dem  Einfiuss  der  Käthe-  Andere 
drale  von  1328—1383  aufgeführte  Kirche  S.  Maria  del  Mar.  Vier  quadrati-  ™Z°cZZ 
sehe-  Gewölbe  auf  achteckigen  Pfeilern  von  42  Fuss  Abstand  bilden  das  Mittel- 
schiff, welches  von  schmalen  Seiteuschiffen  und  Kapellen,  hier  jedoch  drei  auf 
jedes  Gewölbjoch,  begleitet  wird,  und  ohne  Querschiff  in  einen  siebenseitigen 
Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  mündet.  Zur  Vereinfachung  der  Anlage 
•sind  am  Chor  die  Kapellen  wie  am  Schiff  zwischen  die  einwärtstretenden 
Strebepfeiler  gelegt,  so  dass  die  äussere  Umfassungsmauer,  ähnlich  wie  an 
der  Kathedrale  von  Avila,  keine  vortretenden  Streben  zeigt.  Die  Facade  ist 
durch  eiu  grosses  Portal  mit  Wimperge,  durch  schlanke  Maasswerkfenster  und 
eine  grosse  im  Flamboyant  durchgeführte  Rose  geschmückt  und  mit  zwei 
schlanken  achteckigen  Thürmen  eingefasst.  —  Dasselbe  System  weiter  Gewölbe 
mit  angelehnten  Kapellenreihen  kehrt  in  einschiffiger  Anlage  an  S.  Maria  del 
Piuo  mit  45  Fuss  breitem  Schiff  und  an  der  fast  ebenso  breiten  Kirche  S. 
Just  y  Pastor  wieder.  Auch  die polygonen  Elankenthürme  der  Facade  bilden 
bei  allen  diesen  Kirchen  einen  gemeinsamen  Grundzug.  Verwandte  Anordnung 
lässt  ferner  S.  Agata  erkennen,  nur  dass  hier  statt  der  Gewölbe  bloss  Quer- 
gnrtbögen  angeordnet  sind,  auf  welchen  der  offene  Dachstuhl,  ähnlich  wie  in 
manchen  Kirchen  Italiens,  ruht,  —  Das  Vorbild  dieser  Kirchenanlagen  scheint 
aber  die  Kathedrale  von  Palma  zu  sein,  die  allerdings  sich  der  grandiosesten  Kath.  von 
Gewölbspannungen  des  Mittelalters  rühmen  kann,  wenn  die  Angabe  richtig 
ist,  dass  das  Mittelschiff  iu  den  Pfeileraxen  gemessen  71  Fuss  breit,  die  drei 
Schiffe  zusammen  1 40  Fuss  und  mit  den  Kapellen  gar  190  Fuss  weit  seien. 
Die  Facade  wird  ebenfalls  durch  schlanke  achteckige  Thiirme  eimrefasst.  ,.  ., 

'  lviitli.  von 

Die  Summe  dieser  nahe  verwandten  und   doch  mannichfach  unterschie-    ßeröna. 
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denen  Bestrebungen  wurde  in  origineller  Art  beim  Neubau  der  Kathedrale  von 
Gerona  gezogen.  Bereits  1292  wurden  Vergabungen  füir  denselben  gemacht, 
so  dass  1312  beschlossen  werden  konnte  den  Chor  „mit  neun  Kapellen"  neu 
aufzuführen.  Als  Architekt  des  Baues  wird  1316  Enrique  von  Narbonne, 
also  ein  Südfranzose,  erwähnt.  Ihm  folgte  ein  aus  derselben  Stadt  stammender 
Meister  Jacopo  de  FavariiS;  auf  diesen  Bartholome  Argenta.  Her  Chor, 
welcher  1346  vollendet  wurde,  ist  genau  nach  dem  Muster  des  Chores  der 
Kathedrale  von  Barcelona  erbaut,  mit  Umgang  und  (jenem  Beschluss  ent- 
sprechend) neun  Kapellen,  von  welchen  sieben  auf  das  Polygon  kommen.  Diese 
Kapellen  sind  auch  neben  dem  grossen  quadratischen  Gewölbjoch  fortgeführt, 
mit  welchem  der  Chor  gegen  das  Langhaus  abschliesst,  nur  dass  sie  hier  zwi- 
schen die  Strebepfeiler  eingebaut  sind  und  nach  aussen  die  Umfassungsmauer 
eine  gerade  Linie  bildet.  Die  Dimensionen  sind  hierbei  einer  Weite  des  Mittel- 
raumes von  32  Fuss  ansehnlich  genug,  aber  keineswegs  ungewöhnlich.  Als 
nun  im  J.  1416  der  Fortbau  der  Kirche  beschlossen  wurde,  war  der  Eindruck 
der  kühnen,  weitgespannten  Bauten  der  Nachbarschaft  ein  so  zwingender  ge- 
worden, dass  der  Baumeister  Guillermo  Boffiy  einen  Plan  vorlegte,  nach 
welchen)  die  Kirch.'  einschiffig  in  der  Breite  der  drei  Chorschiffe  und  mit  hin- 
zugefügten Kapellenreihen  ausgeführt  werden  sollte.  Die  Kühnheit  dieses  Unter- 
nehmens erregte  aber  so  viel  Bedenken,  dass  eine  Versammlung  von  Archi- 
tekten berufen  wurde,  nach  deren  Billigung  erst  der  Bau  begonnen  ward.  Er 
ist  dann  wirklich  nach  des  Meisters  Plan  als  einziges  73  Fuss  breites,  von  vier 
hohen  riesigen  Kreuzgewölben  überspanntes  Schiff  ausgeführt  worden,  das  bei 
einer  Länge  von  165  und  einer  Gesammtbreite  von  105  Fuss,  mit  Einschluss 
der  Kapellen,  zu  den  gewaltigsten  Gewölbanlagen  des  Mittelalters  gehört.  Die 
Kapellen  sind  ähnlich  wie  zu  Barcelona  paarweise  auf  jedes  Joch  des  Lang- 
hauses gruppirt,  innen  polygon,  aussen  geradlinig  geschlossen.  Die  Verwandt- 
schaft dieser  Anlagen  einerseits  mit  italienischen,  andererseits  mit  südfranzösi- 
schen wie  die  Kathedrale  von  Alby  (S.  515)  wird  an  diesem  Beispiel  beson- 
ders klar;  aber  an  Weiträumigkeit  und  emporstrebender  Kühnheit  stehen  diese 
grandiosen  Bauten  Kataloniens  allen  ähnlichen  Werken  voran.  Der  Blick  aus 
dem  breiten  Langhaus  in  die  lebendig  bewegte  Gliederung  des  Chores  ist  von 
fesselndem  malerischem  Beiz  und  offenbar!  eine  in  der  Gothik  seltene  Schön- 
heil räumlicher  Verhältnisse. 
Kirchen  von  Demselben  System  gehört  endlich  auch  die  Collegiatkirche  von  Manresa, 
ein  1328  begonnener  dreischiffiger  Hau  von  massiger  Länge,  ohne  Querschiff 
mit  polygonem  Chor  und  Umgang,  der  aber  durch  theilweises  Einziehen  der 
Strebepfeiler  zu  sieben  quadratischen  Kapellen  ausgebildet  wurde.  Dieselbe 
Anordnung,  deren  Grundform  auf  den  Chor  der  Kirche  von  Pontigny  zurück- 
zuweisen scheint,  führte  man  sodann  an  den  sechs  Gewölbjochen  des  Lang- 
hauses durch,  so  dass  neben  dem  58  Fubs  weilen  Mittelschiff  die  21  Fuss 
breiten  Seitenschiffe  etwa  auf  die  Eälfte  durch  die  Querwände  der  Streben  als 
Kapellen  abgetheilt  erscheinen,  wie  es  ähnlich  in  der  Certosa  von  Pavia  vor- 
kommt. Die  Gewölbe  sind  in  den  Seitenschiffen  ungefähr  quadratisch,  da  der 
Abstand  der  Pfeiler  nur  20  Fuss  beträgt.  Die  achteckige  Form  der  letzteren 
isl  in  diesen  Gegenden  beliebt  und  tritt  namentlich  in  Barcelona,  wie  wir 
sahen,  auf.  Ein  ähnlicher  Bau,  jedoch  einschiffig,  17  Fuss  breit,  und  mit 
Kapellenreihen  versehen,  ist  die  Kirche  del  Carmen  in  Manresa.  Die  Fenster 
'  bii  r  überall  breite  Anlage  und  gute  Maasswerkgliederung,  die  oft  an 
deutsche  Muster  erinnert.  —  Zu  den    bedeutendsten   Hauten  des    nördlichen 
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Spanien  gehört  schliesslich  die  Kathedrale  von  Oviedo  vom  T    1388    d,,-,,,  ,- 

^ä^ichhiochemvThmni  aber  erst  -a-tr  Ltte'GS  -- 

An  den  Bauten  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  macht  sich  nicht  bloss  eine  ,-,, 
überreiche  Dekoration  geltend,  die  in  der  letzten  Epoche  durch  Mschune  mi    s 
Renaissanceformen  den  Charakter  einer    fast  berauschenden  Phan     tk 
vmnt;  sondern  mehr  noch  kommen   in  der  Plananlage  die  nationS  Ein- 
heiten zur  Geltung.    Diese  bestehen,  obwohl  auch  der  reichere  frWzöSe 
Grundriss  mehrfach  beibehalten  wird,  in  einer  Vereinfachung  d?SZf 
welche  oft  bis  zur  Nüchternheit  fuhrt.    Mehrfach  ist  nämlich  die  Osts  S 
radlmig  geschlossen,  was  dadurch  begreiflich  wird,  dass  eine  neue  noch  ietet 

sich  gnff,  der  zufolge  man  den  Chor  in  das  westliche  Langhans ,  und  zwar 
gewöhnlich  ,n  dt,  dem  Querhans  angränzenden  ersten  Joche  des  )[,Xft 
veriegte    den  eigentlichen  Chor  aber,  wo  er  aus  früheren  Anlagen  vorhanden 

d  •  ~st  i:::zrT  \J 'i,i;i,,a  mayor"  ■»»■»***  war  l  Beding 

dei  östlichen  Theile  somit  verlor,,,  gegangen,  so  mochte  man  umso  leichter 
eine  grossarbgere  räumliche  Gestaltung  derselben  Preis  geben.  Da™  e 
wann  die  Kirche  im  Langhaus  oft  an  Breite,  indem  man  sie  gern  Ehiffio 
und  elbst  dann  wohl  noch  mit  zwei  Kapellenschiffen  ausstattet,.  An  maier? 
sehen  Querblicken  ersetzen  diese  Baut,,,,  was  sie  an  reicherem  AbSluss Ter 
Langenperspektive  einbüssen. 

SevinT  W'?Piel  die^  GathUlg  V""  Erahen  ist  die  Kathedrale  von  Ka0l  ,..,„ 
Sevilla     1403  begonnen    aber  erst  in,  16.  Jahrb.  vollendet.    Sie  ist,  wenn    s-»>» 

i :;    K'"1'"  K,ÄDrei?en  mitredm*  siebenschifng,  bei  einer  Brei  e    ö 
2.10  Fuss  gegen  4M  Fuss  lang.    Das  Mittelschiff  erhebt  sich  nach  der  Sitte 
spanischer  und  italienischer  Gothik  nur  massig  „her  die  zu  betächtlicher 
Hohe  emporgefnhrten  Seitenräume.   Fünf  Gewölbjoche  von  ungefähr  quadrati- 
scher Anlage  kommen  auf  das  Langhaus,  vier  ähnliche  auf  den  « Ihor  Kennt 
durch  ,„,  Querhaus,  das  nicht  über  die  enorme  Breite  der  anderen  Theile  v" 
tatt  abei  durch  eine  prachtvolle  Kuppel  ausgezeichnet  ist.  welche  1507  vol- 
lendet nach  vier  Jahren  einstürzte  und   bis  1517  wiederhergestellt war     Die 
malerische  Wirkung  des  Inneren  wird  hoch  gepriesen.  - 52       „m  Grün     n       -  „ 
P^,  nur  au  fünf  Schiffe  einschliesslich  der  KapeUenreihen  bethräÄS^  "- 

ZR**  von  Salamanca,   zu  welcher  Anton  Egos  und  AlßnTo    

Koartgue2    1510   einen   Plan    machten,    dessen   Ausruhrune   dem   Juan    Cl 
de  mntanon  übertragen  wurde.    1560  war  die  Kirch,  v„     üd  u      h£ 

ftnf  fast  quadratische  Gewölbjoche  in,  Langhaus,  vier  im  Chor    dazwischen 
e,n  Querschiff  mit  Kuppel;  die  Rundpfeiler  mit  'zwölf  Diensten     es"  ' 

Gewölbe  m  allen  Theilen  reiche  Sterngewölbe,  das  Mittelschiff  nicht  £  die 
Abseiten  er     ,,»,  ?l80  Hallenkirche.  Die  innere  Gesammtbreite  160  die  Läng 
340  Fuss;  die  Seitenschiffjoche  30  Fuss  in  Quadrat,  das  Mittelschiff    öZ 
im  Lichten  hr,lt.    In   der  Deteilbildung   misch,,,  KYnaissan,,     ■„        J,   ,     „ 
«Patgothischen  -  Eine  Hallenkirche  ist  auch  die  Kathedrale  ..la  Seu"  zu 

jÄ "'  Z  O "  T}  mit  KrUenreÜle11'  das  L™^*  abermals  «5  ,,.0.,, 
Joche  lang    der  Chor  polygen  nach  mittelalterlicher  Weise  geschlossen     das  *»»*»•■ 
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3?  Fuss,  das  Mittelschiff  44  Fnss  breit,  die  Kapellen  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern 20  Fnss  tief,  alle  Schiffe  über  gegliederten  Rundpfeilern  mit  Netz- 
gewölben bedeckt  und  in  der  Höhe  so  abgestuft,  dass  jedes  seine  eigenen 
Fenster  hat.  Der  Chor  nach  französischer  Weise  siel.enscitijr  geschlossen  mit 
ümgangnnd  sieben  polygonen  Kapellen,  die  Gesammtbreite  160  Fuss,  dir 
Länge  'Mö  Fuss.  Auf  dem  Querschiff  auch  hier  eine  Kuppel.  —  Etwas  früher, 
1459  durch  Juan  Gallego  begonnen,  ist  ebendort  die  Kirche  el  Parral, 
die  ein  breites  kurzes  Schiff  und  Netzgewölbe  hat. 

Ehe  diese  Reihe  von  acht  national-spanischen  Bauten ,  meist  unter  Lei- 
tung einheimischer  Architekten  entstand,  herrschte  —  seit  dem  Ausgang  des 
14.  Jahrh.  und  während  des  grössten  Theiles  des  15.  --  der  Einfluss  aus- 
wärtiger, namentlich  deutscher  Meister  vor,  was  sich  ans  der  Planform  und 
Kirchen  in  ,i,.„  Details  der  damals  entstandenen  Kirchen  erkennen  lässt.  Besonders  Bur- 
gos  ist  ein  Hauptsitz  jener  deutschen  Architekten.  S.  Pablo  daselbst,  1415 
1435  erbaut,  zeigt  in  den  weiten  quadratischen  Pfeilerstellungen,  dem  poly- 
gonen Chor  samiut  Kapellen  entschieden  nordische  Einwirkung.  Andere  Kirchen 
verwandter  Art  sind  ebendort  S.  Juan  mit  polygonem  Chor  und  Kapellen  an 
den  Kreuzarmen;  S.  Lesmes,  welche  einen  ausgebildeten  Apsidenkranz  zu 

Kartbausc  hallen  seheint,  und  die   Klosterkirche  1  ;l  Merced.      Ein  besonders  prachtvolles 

inMirafloresWerk  ist  sodann  die  1488  beendete  Karthause  von  Miraflores,  als  deren 
Architekt  Simon,  ein  Sohn  des  oben  erwähnten  Johann  von  Köln,  genannt 
wird.  Den  französischen  Chorplan  befolgt  die  1397begonnene  Kathedrale  von 

Kirchen™  Pamplona,  im  Wesentlichen  ein  Werk  des  15.  Jahrhunderts.   Das  Langhaus 

Pompion...  begtenl  aus  fünf  , lochen,    welche    in    den  Seitenschiffen  Quadrate    VOU    25    FUSS 

bilden,  im  Mittelschiff  35  Fuss  weit  sind.  Dazu  kommen  Kapellenreihen 
neben  den  Seitenschiffen.  Ein  Querhaus  mit  fünf  weiten  Gewölben  bereitet  auf 
den  Chor  vor,  welcher  ungewöhnlicher  Weise  ein  Polygon  von  vier  Seiten  mit 
Umgängen  bildet,  so  dass  in  dieAxe  der  Kirche  ein  Pfeiler  fallt.  Die  Umgänge 
erweitern  sich  zu  vier  sechsseitigen  Kapellen,  ähnlich  wie  in  den  Niederlanden 
und  den  deutschen  Ostseeprovinzen.  Ein  näher  liegendes  Vorbild  für  diese 
Vereinfachung  des  Kapellenkranzes  bot  wohl  die  Kirche  von  I  zeste  im  süd- 
westlichen Frankreich.  Eine  originelle  Anwendung  des  Kapellensystems  findet 
mau  sodann  an  der  kleinen  Kirche  S.  Saturnino,  die  noch  dem  14.  Jahrh. 
anzugehören  scheint.  Sie  besteht  aus  einem  einzigen  47  Fuss  breiten  Schiff, 
das  polygon  abschliesst  und  den  drei  Achteckseiten  seines  Chores  drei  poly- 
gone  Kapellen  anfügt. 

Kirch  Hieher  gehört  ferner  die  von  Ferdinand  und  Isabella  seit   1476  erbaute 

1  Kirche  s.  Juan  de  los  Reyes  zu  Toledo,  ein  Langhaus  von  vier  Jochen,  ein 
Querschjtf  mit  Kuppel  und  ein  kurzer  fünfseitig  geschlossener  Chor:  reich  und 
prächtig,  aber  unharmonisch  und  überladen.  Aus  derselben  Zeit  stammt  die 
.  Kathedrale  von  Astorga,  I  171  begonnen,  mit  zwei  Westthürmen  und  einem 
Kreuzschiff,  aus  welchem,  in  Nachahmung  des  früher  au  den  romanischen 
Bauten  des  Landes  beliebten  Chorplanes,  drei  Parallel-Apsiden  vortreten.  Etwas 

vaiia.iniid.  später,  seit  I  199,  wurde  in  Valladolid  die  Kirche  S.  Benito  erbaut,  die  eben- 
,|,n  Chor  aus  drei  neben  einander  liegenden  polygonen  Apsiden  bildet. 
Im  Langhaus  stehen  die  mit  acht  Diensten  besetzten  Rundpfeiler  in  weiten  Ab- 
ständen, so  dass  das  Mittelschiff  39  Fuss  breit,  die  Seitenschiffjoche  dagegen 
Quadrate  von  27  Fuss  ergeben.    Alle  Theile  sind  mit  Sterngewölben  bedeckt 

Medinadei  Auch  8.  Antholin  zu  Medina  .1.1  Campo  hat  die  weilen  fast  quadratischen 
■     Gewölbjoohe.bei  31  Fuss   Breite  für  das    Mittelschiff  und  25  Fuss  für  die 


Drittes  Kapitel.     Gothischer  Styl. 


635 


Seitenschiffe.  Die  kurze  Anlage  des  Schiffes,  das  nur  drei  Joche,  also  neun 
Gewölbe  hat,  erinnert  an  deutsche  Kirchen,  wie  die  Frauenkirche  zu  Nürnberg 
und  ähnliche.  In  derThat  müssen  diese  Grundpläne,  sowie  die  beliebten  Stern- 
und  Netzgewölbe,  endlieh  auch  die  Detailbehandlung  und   die  mehrfach  vor- 


kommenden durchbrochenen  Thiirme  auf  den  Einfluss  deutscher  Meister  be- 
zogen werden. 


im  15 


Das  spezifisch  spanische  Gepräge  zeigt  dagegen  die  von  Juan  de  Olotzaga 
5.  Jahrh.  erbaute,   1515  noch  nicht  vollendete  Kathedrale  von  Ilttesca.    in. 
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Sie  nähert  sich  bereits  jenem  vi?  rein  lachten  System  spätester  spanischer  Kirchen- 
anlagen ,  welches  oben  geschildert  wurde.  Ein  aus  vier  Jochen  bestehendes 
Mittelschiff  von  42Fuss  Breite  wird  von  22  Fuss  breiten  Seitenschiffen,  deren 
Gewölbe  quadratisch  sind,  und  von  ebenso  weiten,  zwischen  den  Strebepfeilern 
eingeschlossenen  Kapellenreihen  begleitet.  Daran  stösst  ein  ebenso  breites  Quer- 
haus, das  mit  dem  Langhaus  genau  ein  Quadrat  von  136  Fuss  ausmacht  Die- 
sem sind  dann  noch  fünf  aus  dem  Achteck  geschlossene  Chorkapellen,  den  fünf 
Schiffen  entsprechend,  ganz  kurz  vorgelegt.  Alle  Theile  zeigen  Kreuzgewölbe 
mit  Ausnahme  der  Vierung  des  Querschiffes,  die  durch  ein  grosses  Sterngewölbe 
geschmückt  ist.  Endlieh  mögen  noch  als  Beispiele  weitester  Raumanordnung 
zwei  einschiffige  Kirchen  in  Zaraora,  S.  Pedro  und  S.Juan  de  la  Puerta 
Nuova,  letztere  mit  einem  60  Fuss  breiten  Schiff,  Erwähnung  finden. 

Der  Profanbau  hat  in  Spanien  ebenfalls  reiche  Pflege  und  glänzende 
Ausbildung  erfahren,  wobei  nordische  Formen ,  namentlich  dekorativer  Art, 
sich  wie  an  den  Kirchenbauten  mit  gewissen  Grundzügen  südlicher  Lebens- 
gewohnheit,  namentlich  den  Arkadenhöfen  der  Wohnhäuser,  verbinden.  Cha- 
raktervolle Werke  dieser  Art  sind  besonders  in  Valencia  erhalten.  So 
dio  gewaltigen  Thorbauten  der  Puerta  de  Serranos  vom  J.   1349  und  der 

Puerta  del  Cuarte  vom  J.  144  1.  Das  Meiste 
gehört  allerdings  erst  der  Spätzeit  des  15. 
.I.'ihrh.  an,  wie  ilie  1  ls2  von  einem  Meister 
l't'dm  Complf  begonnene  Casa  Eon  ja  (Fig. 
5 1  1 ),  deren  ernste  Mauermassen  durch  reichen 
Portal-  und  Fensterschmuck,  besonders  aber 
an  der  einen  Ecke  durch  eine  der  zierlichsten 
zinnengekrönten  Loggien  einen  wirksamen 
Gegensatz  erhalten.  Im  Inneren  ist  eine  an- 
sehnliche dreischiffige  Halle  von  130  Fuss 
Länge  und  7.">  Fuss  Breite,  deren  Gewölbe 
auf  acht  Pfeilern  ruhen.  Noch  aus  früherer 
Zeit  besitzt  Barcelona  zwei  bedeutende 
Profanbauten:  die  Casa  Consistorial  von 
Kil'i'.l  CiTS,  ebenfalls  mit  einem  stattlichen 
Saal  von  40  Fuss  Breite  bei  90  Fuss  Länge 
und  45  Fuss  Höhe,  und  die  Casa  de  la  Dis- 
putacion  mit  geräumiger  Treppenanlage  und 
einem  Arkadenhof  von  drei  Geschossen. 

In  Portugal,  über  dessen  Denkmäler 
meist  ww  ungenügende  Notizen  vorliegen,  ist 
vorzüglich  dieKirche  des  Klosters  Ba  ta  lha*) 
wegen  ihrer  klaren  Durchbildung  bemerkens- 
werth.  An  ein  langgestrecktes,  dreischiffiges 
Langhaus  (vgl.  Fig.  515),  dessen  reich  ge- 
gliederte Pfeiler  in  ziemlich  weiten  Ab- 
ständen angeordnet  sind,  schliesst  sich  ein 
Querbau,  dessen  östlicher  Wand  sicli  fünf  ge- 
sonderte Chöre,  jeder  mit  polygonem  Schluss  und  nur  der  mittlere  die  anderen 
an  Breite  und  Tiefe  überragend,  anlegen.    AmAeusseren  ist  zwar  durch  Bache 


irchi   Batalha. 


i   ■!  Publikation  von  Murphy  :  Plan  etc.  of  1  iic  I  Ihurcn 
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Dächer  und  zahlreiche  Gurtgesimse  die  Horizontale  kräftig  markirt,  die  auf- 
strebende Richtung  indess  durch  Strebebögen  und  Fialenwerk  angemessen 
vertreten.  Die  Behandlung  der  Formen  verräth  mein-  Verständniss  des  Styles, 
als  von  einheimischen  Architekten  zu  erwarten  ist.  Wahrscheinlich  hat  ein 
Ausländer,  vielleicht  ein  englischer  Meister,  wie  Schnaase  vermuthet,  den 
Bau  geleitet.  Dagegen  kommt  die  üppigste,  aus  maurischen  und  gothischen 
Elementen  gemischte  dekorative  Pracht  an  dem  Mausoleum  König  Manoel's 
zur  Entfaltung,  welches  im  Anfang  des  l(i.  Jahrh.  als  achteckiger  Kuppelbau 
mit  vortretenden  Apsiden  dem  Chor  der  Kirche  angefügt  wurde,  aber  unvoll- 
endet blieb  (Fig.  516).  -  Derselben  Spätzeit  gehört  die  Klosterkirche  in 
Kirche  zu  Beleman,  in  denn  überschwenglicher,  mit  maurischen  Keminiscenzen  und 
Anklängen  der  Frührenaissance  durchwehter  Dekoration  die  mittelalterliche 
Baukunst  sich  zu  übermüthigster  Phantastik  auflöst. 


SECHSTES  BUCH. 


Die   neuere   Baukunst. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Allgemeine   Charakteristik. 


Die  gothische  Architektur  hatte  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  Rückblick. 
Universalherrschafl  geübt,  wie  kein  Baustyl  jemals  vorher.  Wir  sahen  sie  ent- 
stehen, sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  wunderbarer  Schnelligkeit  über 
alle  Länder  der  Christenheit  verbreiten,  dann  aber  nach  kurzer  Blüthezeit 
allgemeiner  Entartung  anheimfallen.  Sie  theilte  das  Loos  aller  irdischen  Er- 
scheinungen: hinzuschwinden,  zu  erlöschen  ,  wenn  die  innere  Lebenskraft  auf- 
gezehrt ist.  Lies  Schicksal  vollzog  sich  an  ihr  um  so  eclatanter,  je  strenger 
die  Gesetzmässigkeit  ihre-  Systems  war.  Sobald  ihr  Organismus  sieh  lockerte, 
sobald  die  Decoration  sich  von  der  Construction  löste  und  in  willkürlichen 
Gebilden  auf  der  Oberfläche  ein  wenn  auch  noch  so  glänzendes  Sonder- 
leben  ausbreitete,  war  die  vernichtende  Axt  an  die  Wurzel  des  herrlichen 
Baumes  gelegt. 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  nachzusinnen,  woher  dieser  rasche  Ver-  verfall  des 
fall,  aus  welchen  tieferen  Gründen  er  zu  erklären  sei.  Da  ist  denn  vor  Allem  "' 
nicht  zu  übersehen,  wie  der  innerste  Lebensodem  jenes  Styles  in  der  idealen 
Begeisterung,  dem  schwungvollen  .Spiritualismus  seiner  Zeit  lag,  der  um  so 
rascher  verfliegen  musste,  je  weniger  er  auf  die  Dauer  den  realen  Mächten 
des  Lebens  gegenüber  ausreichte.  Seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  wird  die 
Reaction  dieser  realen  Mächte  fühlbar;  in  allen  Sphären  des  Daseins  bricht 
sie  hervor,  in  der  Umgestaltung  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens, 
in  der  Poesie,  in  den  bildenden  Künsten,  in  der  Baukunst.  Ein  realistischer 
Grundzug  klingt  immer  vernehmbarer  aus  den  Weisen  der  Dichter,  spricht 
aus  den  Arbeiten  der  Bildhauer  und  der  Maler.  Die  allmählich  etwas  leer 
gewordenen  idealen  Typen,  die  sanft  hingeschmiegten  Gestalten,  in  denen  die 
seelenhafte  Innigkeit  der  Empfindung  nachgerade  conventionell  geworden  war, 
weichen  einer  entschiedenen  Nachahmung  der  Natur,  des  individuellen  Lebens, 
die  merkwürdiger  Weise  gerade  in  jenen  nordischen  Ländern,  wo  der  gothi- 
sche Styl  seine  idealsten  Werke  geschaffen  hatte,  sich  zu  schärfster  naturalistir 
scher  Einseitigkeit  zuspitzt.  Auf  die  kräftigste  Bewegung  musste  wohl  der 
kräftigste  Rückschlag  folgen.  Selbst  für  die  Umgestaltung  des  gothisehen  Styles 
war  diese  veränderte  Richtung  von  Einfluss.  In  den  norddeutschen  Bauten 
dieser  Spätzeit .  wie  in  denen  Italiens ,  herrscht  ein  ganz  anderes  räumliches 
Gefühl,  als  in  den  klassischen  Leistungen  der  gothisehen  Frühzeit.  Die  ein- 
seitige Höhenrichtung  wurde  verlassen;   man  ging  mehr  in  die  Breite  und 
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dehnte  sich  mit  Behagen  auf  der  Erde  aus.    Wir  erkennen  auch  darin  deutlich 
den  realistischen  Zug  der  Zeit. 
vi»  Wie  in  der  Kunst ,  so  hatten  im  ganzen  äusseren  Lehen  die  mittelalter- 

lichen Gedanken  sieh  erschöpft.  Neues  vermochten  sie  nicht  mehr  hervorzu- 
bringen. Die  letzten  Gestaltungen  des  gothischen  St  vis  tragen  jenes  Gepräge 
innerer  Auflösung  und  Principlosigkeit  an  sich,  welches  in  Staat  und  Kirche 
mit  Macht  aller  Orten  hervorbricht.  Eine  tiefe  Gährung  hat  sich  der  Geister 
bemächtigt;  ein  gewaltiger  Drang  nach  Wissen  und  Erkenntniss  erfüllt  sie. 
Aeussere  Ereignisse,  wie  die  Einnahme  von  Cunstantinopel  durch  die  Türken 
( I  453),  in  Folge  deren  eine  grosse  Anzahl  griechischer  Flüchtlinge  die  Kunde 
antik-hellenischer  Literatur  im  Abendlande,  zunächst  in  Italien,  mehr  und  mehr 
ausbreitet,  kommen  diesem  inneren  Drange  zu  Statten*).  Ein  gelehrtes  Stu- 
dium von  einer  Tiefe  und  einem  Umfang,  wie  keine  Zeit  vorher  sie  gekannt 
hatte,  bahnt  einer  neuen  Wissenschaftlichkeit  den  Weg  und  gibt  Ersatz  für 
die  Tradition,  auf  der  in  alter  Naivetät  zu  fussen  man  verlernt  hat.  An  die 
Stelle  des  Glaubens  tritt  der  Durst  nach  Wissen,  an  die  Stelle  der  allgemeinen 
Autorität  das  nach  persönlicher  Freiheit  ringende  Individuum.  Der  Geist 
der  Forschung  dringt  selbst  in  das  Ileiligthum  der  Kirche,  ringt  wie 
einst  der  Erzvater  mit  dem  Göttlichen  und  erklärt  sieh  der  überlieferten 
Satzungen  ledig. 
tiiciie  Auf  politischem  Gebiet**)  kommt  die  neue,  das  Recht  des  Individuums 

proclamirende  Richtung  zunächst  dem  Absolutismus  Einzelner  zu  Gute.  Das 
souveraine  Fürstenthum  erhebt  sich  auf  den  Trümmern  der  längst  durch  innere 
Parteiungen  zerrütteten  bürgerlich  freien  Verfassungen,  und  im  Ringen  nach 
Herrschaft  und  Besitz  entbrennen  langwierige  Kriege,  in  deren  Verlauf  und 
Gefolge  die  erschöpfte  Welt  eine  völlig  veränderte  Physiognomie  bekommt. 
1  ""1  Doch  scheiden  sich  in  dieser  Epoche  Italien  und  der  Norden  in  ganz 

besonderer  Weise.  Zuerst  tauchen  die  reformatorischen  Gedanken  im  Süden 
auf,  und  recht  eigentlich  im  Schooss  der  Kirche  bricht  die  wildeste  Auflösung 
hervor.  Italien  hatte  im  Beginn  des  Mittelalters  seine  roheste  Zeit  gehabt  und 
war  damals  hinter  den  nordischen  Ländern  zurückgeblieben.  Seitdem  aber 
hatte  es  in  jeder  Bildung  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dass  es  den 
Norden  zu  überflügeln  beginnt.  In  der  goldenen  Epoche  der  neueren  Zeit,  etwa 
von  1450  bis  1550,  feiern  die  Wissenschaften,  Poesie  und  bildenden  Künste 
hier  ihre  glorreichste  Entfaltung.  Dagegen  werden  die  kirchlich-reformatori- 
schen Bestrebungen  mit  (lewalt  erstickt,  während  jene  anderen  nicht  minder 
gewaltigen  Reformatoren,  Lionardo  da  Vinci,  Michel  Angeln,  Rafael,  Titian, 
Correggio,  von  der  kirchlichen  Autorität  seihst  sich  gehegt  sehen.  Italien,  das 
Land  der  heidnischen  Sympathien,  der  antiken  üeberlieferungen ,  begann  am 
frischesten  aufzuleben,  als  die  mittelalterlichen  Anschauungen  vor  dem  Geist 
der  neuen  Zeit  zusammenbrachen.  Her  germanische  Norden  dagegen,  dessen 
höchste  künstlerische  Thal  der  gothische  Styl  gewesen,  verliert  zunächst  mit 
dem  mittelalterlichen  Lebensprincip  in  der  Kunst  seinen  Halt  und  versinkt  in 
einseitigen  Naturalismus  und  Entartung.  Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete 
erfasst  gerade  Deutschland  die  Aufgabe  der  Zeit  an  der  tiefsten  Wurzel,  und 
während  seine  Luther  und  Melanchthon  die  alte  Kirche  aus  ihren  Angeln  heben, 
mag  freilich  die  künstlerische  Cultur  für  lange  Zeit  in  den  Hintergrund  treten. 


i    .'.  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altorthums.   BerUnl85Q. 

ite  i  treueste  Bild  d<       i   ammten  Znstandes  in  Italien  während  dieser  Bpoche 

fies  Kultur  der  Renaissanco  in  Italien.   Basel  1860. 
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Der  Protestantismus  niuss  erst  sehiFrhicip  aus  dem  Wusf  erstarrter  Ueber- 
lieferang  retten  und  es  dann  mit  dem  Schwert  vertheidigen :  seine  künstleri- 
sche Verklärung  bleibt  einer  späteren  Zeit  vorbehalten. 

In  Italien  rafft  sich  indess  die  alte  kirchliche  Autorität  jenen  anarchi-Derm ,„, 

seilen  Bewegungen  gegenüber  zu  äusserster  Kraftanstrengung  auf,  gewinnt  den  Katholizis- 
neuen  Bekenntnissen  manches  bereits  verlorene  Terrain  wieder  ab,  verliert 
aber  immer  mehr  an  innerer  Reinheit  und  Wahrheit,  Es  entsteht  ein  Katholizis- 
mus der  torcirten  Ueberreizung,  der  künstliehen  Verzückung,  der  in  den  ita- 
lienischen und  spanischen  Malern  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  und  denen 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  sich  glänzend  manifestirt.  Die  Religion  ist  nun 
Parteisache,  Gegenstand  der  Agitation,  willkommener  Abieiter  der  leidenschaft- 
lichen Aufregung  eines  Inneren,  das,  des  alten  schlichten  Glaubens  verlustig, 
im  Rausch  der  Ekstase  Schutz  sucht  vor  dem  Nagen  des  Zweifels.  In  dieser 
allgemeinen  Gährang  verliert  auch  die  Sittlichkeit  ihren  letzten  Halt,  und  es 
entsteht  ein  Haschen  nach  Aeusserlichkeiten,  nach  frivolem  Geniesseu,  das  in 
entfesselter  Rücksichtslosigkeit  seinem  Ziele  nachjagt.  Recht  und  Sitte  schwin- 
den, und  an  ihre  Stelle  tritt  Macht  und  willkürliches  Gelüsten. 

Und  doch,  so  viele  bedenkliche  Züge  das  Angesicht  dieser  Zeit  entstellen,  positive 
so  leidenschaftliche  Zuckungen  darüber  hinfahren,  Klarheit  und  Ruhe  ver-  Ele,m*'"'- 
drängend:  man  darf  sich  nimmer  irre  machen  lassen  an  dem  grossen  Gehalt, 
der  sich  dahinter  birgt.  So  wenig  die  sittliche  Anarchie  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  gegen  das  Christenthum  zeugen  kann,  so  wenig  wird  das 
neue  geistige  Princip  der  freien  Individualität  durch  die  gefährlichen  Wehen, 
unter  denen  es  in  die  Welt  tritt,  in  seinem  Werfte  geschmälert.  Kein  Wunder, 
dass  es  sich  zuerst  als  zügellose  Willkür  offenbarte,  da  es  in  einer  Zeit  ge- 
waltsamer Auflösung,  atomistischer  Zersplitterung  keine  feste  Grundlage  ge- 
winnen konnte  und  gleichsam  in  der  Luft  schwebte.  Aber  die  unerschöpfliche 
Fülle  von  Geist,  Muth  und  Lebenskraft,  die  uns  auf  jedem  Schritt  begegnet, 
ist  der  Bewunderung  werth,  selbst  wo  sie,  ihres  Zieles  unkundig,  auf  Abwegen 
irrt,  Im  Gegensatz  gegen  die  früheren  Zeiten,  die  mit  dem  positiv  Gegebenen 
begannen  und  dasselbe  zur  Verwirklichung  zu  bringen  suchten,  fängt  diese 
neue  Epoche  mit  der  kritischen  Auflösung  des  Gegebenen  an,  und  ihre  unge- 
heure Aufgabe  ist,  aus  der  Zersetzung  zur  Zusammensetzung,  aus  der  Trennung 
zur  Einigung  vorzuschreiten.  Dass  eine  solche  Aufgabe  nur  auf  weitem ,  be- 
schwerlichem Wege,  auf  Kosten  manchen  Umweges  und  Irregehens  erreicht 
werden  kann,  ist  nicht  zu  verwundern.  Eben  so  wenig  überrascht  es,  dass 
einer  Zeit,  welche  ausschliesslich  kirchlich  zu  sein  und  selbst  dem  Weltlichen 
den  Nimbus  der  Kirchlichkeit  zu  geben  sich  bemühte,  jetzt  eine  Zeit  folgt,  die 
innerlich  weltlich  ist,  und  deren  ganze  angebliche  Kirchlichkeit  ihren  Schimmer 
von  weltlichem  Wesen  borgt.  In  der  Architektur  spricht  sich  diess  am  Schla- 
gendsten aus.  Kein  Orden  überlud  seine  Kirchen  mit  einem  solchen  Wust 
weltlichen  Prunkes  wie  der  Jesuitenorden,  der,  eiii  Kind  jener  Zeit,  ihre  Ge- 
brechen  und  Vorzüge  in  reichstem  Maasse  theilt. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  alle  diese  Zustände,  von  denen  wir 
eine  dürftige  Skizze  versuchten,  im  Mutterlande  des  modernen  restaurirten 
Katholizismus,  in  Italien,  ihre  Höhe  erreichen;  dass  im  Norden,  besonders 
aber  in  Deutschland,  manche  Verschiedenheiten,  selbst  Gegensätze  sich  heraus- 
stellen. Hier  fechten  die  grossen  Principien  der  Zeit  ihre  blutigen,  lang- 
wierigen Entscheidungskämpfe,  in  deren  Gefolge  äussere  Rohheit,  Mangel  an 
der  eleganten  formalen  Bildung  des  Südens,  aber  dafür  auch  schlichte  Tüch- 
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tigkeit,  kernhafte  Gesinnung  sich  ergaben.  Inzwischen  war  unter  hochbegün- 
stigenden Verhältnissender  Süden  auf  künstlerischem  Gebiet  so  weit  voran- 
geeilt, dass  er  dem  Norden  imponirte  und  ihn  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
hinter  sich  herzog.  Wir  werden  dies  Verhältniss  bei  der  gesonderten  Betrach- 
tung jener  Länder  im  Einzelnen  darzulegen  haben. 
Di  k<  Schon  um  142(1  griffen  die  italienischen  Architekten,  die  den  gothischen 

■Styl  nur  äusserlich  aufgenommen  und  selbst  innerhalb  seiner  Traditionen  sieh 
bald  dem  Rundbogen  wieder  zugewendet  hatten,  mit  Bewusstsein  zu  den  an- 
tiken Formen  zurück,  um  eine  ..Wiedergeburt"  der  Baukunst  herbeizuführen. 
Diese  Renaissance  ging  von  einem  sorgfältigen  Studium  der  antiken  Ueber- 
reste  aus.  Trotz  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  das  baulustige  Rum  seit 
einem  Jahrtausend  die  Prachtwerke  der  antiken  Zeit  als  Steinbrüche  behandelt 
und  ihrer  kostbaren  Säulen  beraubt  hatte,  war  damals  noch  ein  ansehnlicher 
Rest  grossartiger  Bauanlagen  vorhanden.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  war 
mau  hier  äusserlich  und  innerlich  an  die  antike  Tradition  gebunden  gewesen, 
ja  indem  hochgebildeten  Toskana  fanden  wir  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
eine  freie  Nachahmung  antiker  Formen,  welche  Musterwerke  wie  S.  Miniato 
hervorbrachte.  „Die  Renaissance  hatte'",  wie  Burckhardt  sagt,  ..schon  lange 
gleichsam  vor  der  Thür  gewartet."  Was  sie  indess  aus  der  Betrachtung  der 
altrömischen  Monumente  gewinnen  konnte,  war  nur  ein  formales  Element,  ein 
Canon  bestimmter  Gliederungen  und  Details:  die  Gesammtanlage,  die  Verthei- 
lung  der  Massen  und  Räume  war  ihr  eigenes  Verdienst.  Jene  Formen  waren 
an  den  antik-römischen  Gebäuden  bereits  abgeleitete,  die  sich  nicht  ohne  eine 
Trübung  ihres  ursprünglichen  Wesens  anderen  Zwecken  anbequemt  hatten. 
Die  Renaissance  schöpfte  in  dieser  Hinsicht  also  ans  zweiter  Hand  und  ver- 
fuhr im  Anfang  um  so  willkürlicher,  als  man  noch  nicht  die  Werke  der  besseren 
und  der  entarteten  Zeit  zu  unterscheiden  gelernt  hatte.  Dennoch  hätten  die 
modernen  Baumeister  eben  so  wenig  wie  die  Mitrömischen  die  feinen,  auf  ge- 
ringe Dimensionen  berechneten  rein  griechischen  Formen  verwenden  können: 
ihre  Architektur  war  wie  die  der  alten  Kömer  auf  Gliederung  bedeutender 
Massen  gerichtet,  forderte  daher  eine  ähnliche  Umgestaltung  der  griechischen 
Details.  Sie  theilf  folglich  in  ihren  besseren  Werken  die  Vorzüge  und  die 
Mängel  der  antik-römischen  Hauten.  Einen  tiefen,  lebensvollen  Organismus 
winde  man  hier  vergeblich  suchen:  die  Formen  sind  mehr  in  deeorativem 
Sinn  dein  Baukörper  aufgeheftet,  ihm  in  manniehl'aelier.  möglichst  geschickter, 
oft  höchsl  geistvoller  Weise  angepasst. 
i  \ber  so  weil  in  organischer  Hinsicht  die  Renaissance  hinter  der  gothi- 

ichen  Architektur  der  guten  Zeil  zurückbleibt,  so  hoch  übertrifft  sie  dieselbe 
in  praktischer  Anwendbarkeit,  in  Vielseitigkeit  und  Mannichfaltigkeit.  Der 
gothische  Styl  hatte  auf  Kosten  des  Zweckmässigen  seine  eigensinnige  Schön- 
heil  ausgebildet  und  auf  die  höchste  ideale  Stufe  gesteigert,  hie  Renaissance 
ging  von  den  vielseitigsten  Bedürfnissen  des  wirklichen  Lebens  aus  undwusste 
für  dieselben  mit  glänzender  Begabung  jedesmal  eine  originelle,  zweckent- 
sprechende künstlerische  Lösung  zu  linden.  Ihre  wichtigste  positive  Eigen- 
schaff ist  das  Gefühl  für  Räumlichkeit,  für  malerische  Gruppirung,  klare  Glie- 
derung, angemessene  Belebung  der  Massen.  Selbst  ihre  bisweilen  nüchternen, 
später  schwülstig  überladenen  Detailbildungen  vergissf  man  meist  über  dem 
ossen  Eindruck,  den  die  schönen  Verhältnisse,  das  mächtige  individuelle 
Leben,  das  aus  dieser  Architektur  hervorquillt,  auf  das  Auge  machen.  Hatte 
der  gothische  Styl  den  Rhythmus  der  Bewegung  ausgebildet,  so  ist  hier 
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nach  Kugler's  treffendem  Ausdruck  „ein  Rhythmus  der  Massen  durch- 
geführt, eine  neue  Schönheit  der  Verhältnisse  gewonnen,  welche  jener  Styl 
schon  um  seines  Princips  willen  nicht  in  dieser  Weise  gekannt  hatte."  Was 
aber  die  Decoration  der  Renaissance  betrifft,  so  muss  man,  selbst  abgesehen 
von  den  spätgothischen  Werken,  bei  denen  dieselbe  auch  in  nichts  weniger 
als  organischer  Weise  sieh  dem  Ganzen  anschliesst,  bei  einem  Vergleich  mit 
der  Decoration  der  besten  gothischen  Zeit  jener  unbedingt  den  Vorrang  zu- 
gestehen. Denn  in  ihrer  plastischen  lebensvollen  Weise,  bei  der  innigen  Ver- 
bindung, welche  sie  wieder  mit  den  Schwesterkünsten  eingeht,  ist  sie  dem 
trockenen  Schematismus  der  Gothik,  der  die  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der 
Malerei  verkümmert  und  statt  inhaltsvoller,  bedeutungsreicher  Gestaltungen 
ein  leeres  Spiel  mit  geometrischen  Linien  bietet,  bei  Weitem  überlegen.  In 
der  Decoration,  besonders  der  Innenräume,  hat  die  Renaissance  einen  Reich- 
thuin.  eine  Schönheit  und  Harmonie  entfaltet,  wie  keine  Zeit  vorher. 

Wir  bezeichneten  den  Hang  nach  freier  Individualität  als  den  Grundzug  individuelles 
der  neuen  Epoche.  Auch  in  der  Architektur  gibt  sich  derselbe  zu  erkennen,  Element' 
und  es  ist  mehr  als  eine  äussere  Zufälligkeit,  dass  sich  die  Geschichte  der 
Renaissauce  mehr  durch  die  Geschichte  der  Baumeister  als  der  Bauwerke 
bildet.  Der  Entwicklungsgang,  die  künstlerische  Fähigkeit  des  Einzelnen  ist 
mehr  als  früher  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Archi- 
tektur. Früher  kam  in  den  Werken  dieser  Kunst  das  allgemeine  Gefühl  der 
Zeiten  und  der  Völker  vorherrschend  zum  Ausdruck :  jetzt  geben  sie  mehr  die 
Richtung,  die  innere  Gesinnung  des  Einzelnen,  allerdings  im  Zusammenhang 
mit  seiner  Zeit,  wieder.  Damit  hängt  es  denn  auch  zusammen,  dass  der  Kirchen- 
b.-ui  sich  von  den  zu  allen  anderen  Zeiten  beachteten  Bedingungen  des  Cultus, 
von  der  religiösen  Grundlage  überhaupt  befreit.  Katholische  und  protestanti- 
sche Kirchen  erheben  sich  nach  demselben  Schema,  gemäss  einer  mehr  ab- 
stracten,  individuellen  Begeisterung  für  das,  was  man  als  „klassisch"  an- 
erkannte, nicht  nach  ritualen  Bedürfnissen  und  allgemeinen  religiösen  An- 
schauungen. Darum  entfaltet  sich  die  freiere  Beweglichkeit,  die  im  Gebiet 
architektonischen  Schaffens  herrscht,  da  am  originellsten  und  in  schöpferischer 
Kraft,  wo  der  erfindenden  Thätigkeit  des  Individuums  am  meisten  freies  Spiel 
gelassen  wird:  im  Profan-  und  ganz  speciell  im  Privatbau.  Paläste,  Schlösser 
und  Landhäuser  bilden  die  höchsten  Leistungen  dieses  Styles,  der  seinen  welt- 
lichen Charakter  nirgends,  am  wenigsten  in  seinen  kirchliehen  Gebäuden  ver- 
leugnet. Auch  hierin  spricht  sich  eine  innere  Uebereinstimmung  mit  der  prakti- 
schen Richtung,  dem  freien,  rührigen,  aufs  wirkliche  Leben  zielenden  Sinn 
der  antiken  Römerzeit  aus,  und  ein  kräftiger  Hauch  freudig  klaren  Wesens 
weht  aus  den  Schöpfungen  dieser  Epoche  uns  an.  Er  entschädigt  selbst  für 
das  manchmal  vorherrschende  kühl  verständige  Element,  das  unvermeidlich 
sieh  einfinden  musste  bei  einer  Architektur,  die  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
früheren  Baustylen  ein  Erzeugniss  der  Reflexion  und  einer  auf  der  Reflexion 
beruhenden  mehr  wissenschaftlichen  als  ausschliesslich  künstlerischen  Be- 
geiferung war. 
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Die  Renaissance  in  Italien. 


Erste  Periode:  Frükreuaissauce. 

(1420—1500.) 

Um  das  Jahr  1120  taucht  zuerst  die  bewusste  Wiederaufnahme  der  antiken 
Mik.  Formen  in  der  Baukunst  auf.  Von  da  bis  gegen  1500  lässt  sieh  die  erste 
Periode  der  Renaissance  datiren*).  Diese  „Frührenaissance"  trägt  den 
Charakter  des  Schwankens,  des  Sucheus  an  sich.  Erfüllt  von  dem  Gefühl  für 
grossartige  Räumlichkeit,  welches  schon  die  frühere  Epoche  in  Italien  ge- 
wirkt und  genährt  hatte,  vermag  sie  sich  von  manchen  Traditionen  des  mittel- 
alterliehen Baustiles  nicht  gänzlich  losznreissen  und  bemüht  sieh,  die  antiken 
Formen  damit  in  Uebereinstiminung  zu  bringen,  sie  in  freier  Weise  für  die 
neuen  baulichen  Zwecke  zu  verwenden.  So  schwankt  sie  vielfach  in  der  Bil- 
dung der  Gesimse;  so  wendet  sie  die  durch  ein  schlankes  Säulchen  getheilten 
Bogenfenster  der  mittelalterlichen  Bauweise  gern  an ;  so  greift  sie  zumal  in 
der  Anlage  der  Kirchen  zu  der  niemals  in  Italien  ganz  aufgegebenen  Säulen- 
basilika mit  offenem  Dachstuhl  zurück;  so  knüpft  sie  auch  namentlich  an  die 
kühnen  technischen  Leistungen  der  vorigen  Epoche  an.  Für  die  antike  Be- 
handlung der  Gliederung  kam  es  ihr  zu  Statten,  dass  auch  der  gothische  Styl 
hier  die  tief  ausgekehlten,  scharf  zugespitzten  Profile  schon  abgestreift  odei 
d( ich  gemildert  hatte,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  zu  grosser  Sprung  zu 
machen  war.  Bei  imposanter,  oft  äusserst  schlichter  Gesammthaltang  verfällt 
sie  sodann  bisweilen,  durch  einen  gewissen  phantastischen  Zug  getrieben,  in 
ein  überreiches  Anwenden  von  Decoration,  so  dass  ein  bunter,  aber  durch 
Wärme  der  Phantasie  anziehender  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Mit  einem 
Worte:  es  ist  noch  kein  bestimmter  Canon  festgestellt,  die  Erfindung  hat  noch 
ziemlich  weiten  Spielraum,  und  dieses  rührige  Suchen  verleiht  den  Werken 
dieser  Epoche  einen  eigenthüinlichen  Reiz  der  Frische  und  Unmittelbarkeit. 
Dazu  kommt,  dass  in  der  guten  Zeit  der  italienischen  Renaissance  niemals 
ein  Mörtelverputz  sich  als  täuschender  Quaderbau  geben  will,  dass  vielmehr 

*)  Für  die  Geschichte  der  einzelneu  Baumeister  und  ihrer  Werke  bietet  eine  dankenswerthe  Ueber- 
Quiney,    Histoire  de  ia  vie  ei  des  ouvrages  des  plus  ceiobres  architectes  etc.    '^  V"l. 

i  Eine       11  tändige  Gi  icblcl italienischen  Renaissance  bis  in  die  späte  Zelt  des  Ver- 

Qthäll  "i  knappster  und  'loch  reichhaltigster  Darstellung  der  „Cicerone*1  von  ./•'-■-  Burckhardi  <  Basel 

,  in  Buch  '."ii  seltener  Feinhell  and  Schärfe  der  künstlerischen    \nsch:iuiin^,  dessen  stiiiliuin  hei 

einem  Besuch  Italiens  oder  heim  Durchgehen  der  zahlreichen  gnten  Cupforwerke  den  Architekten  nicht 

empfohlen  werden  kann.     Unsere  Behandlung  dieser  Epoche  stützl  sich  hauptsächlich  auf  diese 

Zahlreiche  Risse  ausserdem  in  dem  ziemlich  planlosen,    aber  reichhaltigen  Sammelwerke  von 

Wiebeking  t    Theoretisch -praktische    bürgerliche  Baukunde.    4  idie.  4.    u    2Bde,   Fol.     München    1621 

Architektonische  Aufnahmen,    meist  cm  französischen  Architekten,  sindin  folgenden   Haupt- 

i  zu  finden:  /'■  Letarouitly,  ßdinci     de   Romc  lerne.    2  Vols.    i.  u    Fol.     Paris  1840  (In  joder 

i  mustergültige  Prachtpublication).       Percier  ei  Fontaine,  Chofx  des  plus  ceiebres  maisons  de  plai- 

Pol    Pari    L80S  '  Dieselben,   Calais,  maisons  et  autros  e*diflces  modernes 

,  ,      i  ol     Rom  178  Grandjean  d<    \foniigny  et  Famin,  Archltecturc  Toscane     Fol.  Paris 

c      plus  beaux  tfdifi ■  de  la  ville  de  Genes  et  de  ses  envlrous.  Pol.   Paris  isis. 

1  i di  Venezia,    I  Vols.   Fei.     Vonozla  IM.'.      1820.  -     F.Castina:  I.» 

fabbriche  dl  Uli  ino     I  ••!     1841 
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das  Material  iu  seinem  wahren  Wesen  gezeigt  und  nach  seinen  Eigenthüm- 
lichkeiten  behandelt  wird.  Der  Quaderbau  ist  oft,  namentlich  an  den  Erd- 
geschossen, den  Ecken  und  Fenstereinfassungen,  mit  jenen  breiten,  tief  ein- 
geschnittenen Fugen  zwischen  den  einzelnen  Werkstücken  (Bossagen)  aus- 
geführt, was  einen  besonders  tüchtigen,  derben  Eindruck  macht.  Daher  der 
Name  Rustika  (bäuerliche  Ordnung).  Die  Technik  ist  durchweg  streng  und 
gediegen.  Diese  Eigenschaften  entsprechen  getreu  dem  Charakter  der  Zeit, 
der  sich  mitten  in  menschlich  freier  Empfindung  noch  in  den  .Schranken  schöner 
Mässigung  zu  halten  weiss.  Noch  hat  die  Auflösung  des  mittelalterlichen 
Lebens  nicht  alle  Kreise  ätzend  durchdrungen,  die  äusseren  Bande  und  Formen 
stehen  überall  in  andauernder  Geltung  und  lassen  selbst  den  Regungen  des 
neuen  Geistes,  die  sich  zu  voller  Consequenz  noch  nicht  entfaltet  haben,  freien 
Spielraum. 

Der  erste  Begründer  der  moderneu  Baukunst  ist  der  berühmte  Floren-Bruu 
tiner  Filippo  Bruneüesco  (1377  bis  1446).  Nach  eifrigem  Studium  der  antiken 
ll.iureste  entschied  er  sich  mit  klarem  Blick  für  die  Wiederaufnahme  der  römi- 
schen Formen,  denen  er  durch  die  Gewalt  seines  hohen  Geistes  die  Herrschaft 
sicherte.  Jene  Versammlung  von  Baumeistern  aller  Nationen,  welche  im  Jahre 
1420  behufs  der  Vollendung  des  Doms  zu  Florenz,  namentlich  wegen  Aus- Domkuppei 
führung  der  Kuppel,  dorthin  zusammenberufen  worden  war,  sah  die  Geburts- 7" 
stunde  des  neuen  Styles.  Es  galt  ein  Werk  zu  errichten,  das  an  Kühnheit  bis- 
her seines  Gleichen  nicht  hatte.  Brunellesco  wies  die  Ausführbarkeit  seiues 
Planes  nach  und  faud  die  Beistimmung  der  Republik.  Seine  Kuppel,  (vgl.  den 
Grundriss  auf  8.  6(11  und  den  Durchschnitt  Fig.  518)  die  erste,  welche  mit 
einer  doppelten  Wölbung,  einer  inneren  und  einer  äusseren  (Schutzkuppel), 
und  obendrein  ohne  Lehrgerüste  aufgeführt  wurde,  erhebt  sich  bei  einem 
Durchmesser  von  130  Fuss  zu  einer  Scheitelhöhe  von  280,  und  mit  der 
Laterne  bis  zu  330  Fuss.  Obwohl  ihre  Wirkung  durch  die  spätere  Bemalung, 
statt  deren  Brunellesco  Mosaiken  beabsichtigt  hatte,  geschwächt  wird,  obwohl 
die  äussere  Decoratiou  so  wie  die  aufgesetzte  Laterne  erst  nach  des  Meisters 
Tode  durch  Giuliano  da  Majano  im  J.  1461  ausgeführt  worden  ist,  darf  man 
das  Verdienst  Brunellesco's  dabei  nicht  gering  anschlagen.  Es  beruht  haupt- 
sächlich auf  der  Anlage  und  Durchführung  eines  hohen  Tambours,  der  durch 
Rundfenster  sein  Licht  empfängt,  und  über  welchem  die  schlanke  Kuppel  in 
elliptischer  Schwingung  aufsteigt  (Fig.  5 1 7).  Allerdings  sind  die  antikeu  Formen 
hier  noch  nicht  zu  einem  festen  System  gestaltet,  auch  verbinden  sie  sich  noch 
mit  mittelalterlichen  Elementen,  so  namentlich  mit  dem  Spitzbogen,  aufweichen 
schon  die  uothwendige  Uebereiiistimmuiig  mit  dem  übrigen  Bau  hinwies;  wo 
dagegen  dem  Meister  völlig  freie  Hand  gelassen  war,  zeigte  er  klar  und  be- 
stimmt, in  welchen  Formen  er  den  Ausdruck  seiner  künstlerischen  Ueber- 
zeugung  fand.  Bei  der  Kirche  S.  Lorenzo,  die  er  seit  1425  erbaute,  griff  ers.  Lorano, 
zur  Form  der  Säulenbasilika  zurück  mit  Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen 
und  mit  nischenartigen  Kapellen,  die  er  nach  antiken  Vorbildern  mit  Pilastern 
und  Gesimsen  decorirte.  Auf  dem  Kreuzschiff  ordnete  er  eine  Kuppel  ohne 
Tambour  an.  Am  wichtigsten  war  dabei,  dass  er  der  Säule  das  ganze  Gebälk- 
stück, welches  sie  im  Mittelalter  beseitigt  hatte,  wieder  aufzwang,  und  erst 
vom  Gesims  desselben  die  Arkaden! lögen  aufsteigen  Hess.  Allerdings  wurde 
dadurch  die  Gestalt  der  letzteren  schlanker  und  freier,  aber  der  Zwiespalt  zwi- 
schen Säulenbau  und  Bogenbau  war  in  seiner  ganzen  Schärfe  wieder  her- 
gestellt.  Der  Chor  ist  rechtwinklig  geschlossen,  das  Kreuzschiff  mit  kleineren 
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Kapellen  umgeben.  An  den  nördlichen  Querfliigel  stösst  die  Alte  Sakristei. 
ein  quadratischer  Raum,  von  einer  durch  Hippen  getheilten  Kuppel  bedeckt, 
daran  stossend  ein  Altarraum.  Hier  ist  durch  Friese  mit  Medaillonköpfen  ge- 
flügelter  Engel,  durch  grosse  Medaillons  in  den  Schildbögen,  durch  kleinere 
in  den  Zwickeln  des  Gewölbes  eine  reiche  plastische  Ausschmückung  jv-,  1,01. 
die  den  schönen  Verhältnissen  des  zierlichen  Baues  trefflich  zu  statten  kommt. 
Die  Fenster  sind  rundbogig,  ähnlich  denen  des  romanischen  Styles;  die  Kuppel 
hat  einen  Kranz  kreisförmiger  Fenster. —  In  ähnlicher  Weise  wie  jene  Kirche 


i:     518.    Dom  zu  Florenz.     Durchschnitt. 


wurde  nach  Brnnellesco's   Plänen  S.   Spirrto  aufgeführt,  nur  dass   hier  dies.  sp 
Nischen  mit  den  Seitenschiffen  gleiche  Höhe  erhielten  und  die  Kuppel  sich  auf 
einem  Tambour  erhebt.    Auch  ziehen  sich  die  Seitenschiffe  mit  ihren  Kapellen- 
reihen um  die  Querarme  und  den   gradlinig  geschlossenen  Chor  als  Umgang 
herum,  was  eine  reiche  perspektivische  Wirkung  hervorbringt. 

Wie  anmuthig  der  grosse  Meister  im  Kleinen  zu  sein  vermochte,  zeigt  die 
Capeila  Pazzi  im  Klosterhof  von  S.  C'roce.  Ein  griechisches  Kreuz  mit 
Tonnengewölben,  über  der  Mitte  eine  bescheidene  Kuppel  mit  Rundfenstem,J 
die  Wände  mit  einer  korinthischen  Pilasterarchitektur  belebt,  das  sind  die 
Elemente,  aus  welchen  sich  ein  durchaus  harmonischer  Eindruck  ergiebt.  Die 
Vorhalle  hat  ein  Tonnengewölbe  auf  Säulen  mit  Gebälk,  und  in  der  Mitte  über 
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einer Bogenstellung  eine  kleine, durch Robbia's  Meisterhand  reizvoll  geschmückte 
Kuppel.  —  Noch  wichtiger  ist  die  ganz  nach  Brunellesco's  Plänen  im  Auftrage 
Cosimo's  de'  Medici  erbaute  Badia  bei  Fiesole,  in  dereD  Kirche  die  Kreuz- 
i'orm  mit  bescheidener  Kuppel  wieder  beibehalten  ist.  Die  gesammten  Bau- 
lichkeiten mit  dem  heiteren  Hofe,  dem  Refektorium  und  den  übrigen  Räumen 
bilden  ein  Muster  malerischer  Anlage,  bei  welcher  die  Beschaffenheit  des 
Terrains  den  Fingerzeig  für  die  Gruppirung  und  Gestaltung  gegeben  hat. 

Wie  er  freie  Säulenhallen  zu  behandeln  liebte,  hat  der  Meister  zunächst 
au  der  Halle  des  Findelhauses  bei  der  Annunziata  zu  Florenz  gezeigt.  Die 
Halle  liegt  um  sieben  Stuten  über  den  Platz  erhöht  und  wird  durch  kräftige 
korinthische  Säulen  gebildet,  von  welchen  die  Bogen  ohne  Gebälkstück  unmit- 
telbar aufsteigen.  Der  schlanke,  anmuthige  Eindruck  wird  durch  die  Medail- 
lons mit  Wickelkindern  von  Robbia's  Hand  noch  gehoben.  Das  Obergeschoss 
hat  kleine  mit  Giobelchen  gekrönte  Fenster. —  Auch  die  eleganten  Hallen  des 
zweiten  Klosterhofes  bei  S.  Croce  scheinen  Brunellesco  anzugehören. 

Für  den  florentinischen  Palastbau  schuf  Brunellesco  im  Palazzo  Pitti 
ein  Vorbild  von  grandiosester  Wirkung.  In  gewaltigen  Bossagen  erhebt  sich 
der  Bau,  ganz  schmucklos,  als  ob  die  mächtigen  Verhältnisse  und  die  Ver- 


i  i       18      Palazzo  Pitt!  in  Florenz. 


theilung  der  Massen  jede  gefällige  Decoration  trotzig  abgeschüttelt  hätten. 
Der  ernste,  fasl  burgartige  Charakter  erinnert  noch  an  den  gewaltsamen  Zu- 
stand  des  öffentlichen  Lebens,  der  auch  in  früherer  Zeil  solchen  Residenzen 
der  grossen  Patriziergeschlechter  in  den  Städten  einen  festungsmässigen  Zu- 
schnittgab. So  ist  das  Erdgeschoss  ausser  den  grossen  Portalen  nur  durch 
kleine  hochliegende  \  iereckige  Fenster  durchbrochen,  während  die  beiden  oberen 
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Geschosse  grosse  Rundbogenfenster  von  20  Fuss  Höhe  bei  12  Fuss  Weite 
haben.  Die  Höhe  der  Stockwerke,  die  abschliessenden  Gesimse,  die  Form  und 
Profilirung  der  Rustica  sind  durchweg  dieselben.  Die  Gesammthöhe  des  ::::n 
Fuss  breiten  Mittelbaues  beträgt  115  Fuss.    An  diesen  wurden  im  17.  Jahrh. 


(vgl.  den  Grundris8  Fig.  519)  die  beiden  um  ein  Geschoss  niedrigeren  Seiten- 
flügel angebaut,  wodurch  die  Facade  eine  Ausdehnung  von  630  Fuss  erhielt, 
und  endlich  fügte  das  18.  Jahrh.  die  beiden  vorspringenden  Seitenhallen  hinzu. 
Die  dominirende  Lage  auf  ansteigendem  Terrain,  das  Machtvolle  der  Ver- 
hältnisse und  die  vornehme  Einfachheit  stempeln  den   Bau  zu  einem  der  er- 
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habensten  ProfaDgebäude  der  Welt.  Der  Hof,  den  unser  Durchschnitt  Fig. 
520 zeigt,  wurde  von  Bartolommeo Ammanati  ausgebaut.  An  ihn  schliesst  sieh 
eine  Grotte  mit  Nischen  uncTFontainen,  und  dahinter  dehnt  sieh  der  Garten 
Boboli  mit  seinem  stattlichen  Amphitheater  aus.  —  Ein  kleinerer  Privatbau 
Brunellesco's  ist  noch  im  Pal.  Quaratesi  erhalten,  dessen  Bogenfenster  diepai  Quara- 
noch  vom  Mittelalter  herrührende  Theilungssäule  haben  und  durch  feine  Medail-  tes1, 
luns  geschmückt  sind. 

Welch  durchgreifenden  Einfluss  der  grosse  Meister  gewann,  erkennt  man  Einflusa 
noch  deutlich  an  einer  Anzahl  von  Gebäuden,  seien  es  Paläste,  Kreuzgänge,  [{,'""':[ 
Kapellen  oder  offene  Säulenhallen,  in  welchen  die  Grundzüge  des  von  ihm  für 
alle  diese  Gattungen  von  Gebäuden  fesgestellten  .Systems  einfach  variirt . er- 
scheinen. Von  Privatgebäuden  sind  etwa  beinerkenswerth  die  Paläste  Cerchi, 
Casamurata,  Incontri  u.  a.  mit  ihren  anmuthigen  Höfen;  ferner  Pal. 
Giugni-Canigiani,  dessen  Hofbau  die  Reste  einer  älteren  Anlage  zeigt; 
Pal.  Magnani  u.  s.  w.  Heizende  Säulenhallen  dieses  anspruchslosen  und 
graziösen  Styles  sind  vor  Allem  die  Vorhalle  der  Annunziata,  ferner  an  dem- 
selben Platze  die  von  Antonio  da  S.  Gallo  d.  Ä.  erbaute  Halle,  welche  den 
[nnocenti  gegenüber  liegt;  sodann  die  noch  von  Brunellesco  selbst  angelegte, 
aber  veränderte  Halle  am  Platze  von  S.Maria  Novella.  Besonders  anziehend 
ist  der  Säulengang  im  Atrium  der  Iladia,  der  die  an  den  meisten  Hallen  dieser 
Art  vorkommende  Säulenordnung  in  schönem  Muster  zeigt.  Es  sind  nämlich 
Kapitale,  denen  die  Kelchform  und  der  Akanthus  des  korinthischen  zu  Grunde 
liegt,  die  aber  meist  in  freier  Compositum  statt  der  Voluten  mit  Delphinen 
ii.  dgl.  ausgestattet  sind.  Ausserdem  kommt  eine  Art  ionischer  Kapitale  vor, 
welche  nicht  minder  frei  behandelt  werden.  Um  ihnen  eine  schlankere  Form 
zugeben,  sind  sie  mit  hohem  kanellirten  Halse  versehen,  über  dessen  (Uie- 
derung  statt  der  Voluten  an  den  Ecken  vier  Akanthusblätter  in  elegant  ge- 
bogenem Profil  herabfallen.  Diese  Form  hat  Brunellesco  selbst  am  zweiten 
Krenzgang  von  S.  Groce  zur  Anwendung  gebracht.  Eine  Anzahl  kleinerer 
Klosterhöfe  in  und  bei  Florenz,  z.  B.  in  der  Certosa,  liefern  mancherlei 
Variationen  dieser  Formen. 

Was  Pisa  an  Bauwerken  der  Frührenaissance  besitzt,  trägt  das  Gepräge  Bauwerke«) 
Sorentinischer  Herrschaft.    So  die  beiden  Klosterhöfe  bei   S.  Francesco,  der     p,sa- 
eine  mit  korinthisireiiden,  der  andere  mit  ionisirenden  Säulen.    Aehnlich  der 
Hof  der  Universität,  dessen  ionische  Säulenhallen  den  Kreuzgängen  nach-  *• 

gebildet  sind.  Bedeutender  zeigen  sich  die  Marmorarkaden  im  Pal.  Archi- 
vescovile,  auf  S  zu  11  schlanken  Säulen  mit  eleganten  Compositakapitälen 
in  luftig  weiter  Stellung  ruhend.    Die  Bogenzwickel  zeigen  zierliche  Posetten. 

Nach  dem  Vorbilde  des  Pal.  l'itti  baute  Michelozzo  Michelozzi  (f  nach 
1470)  für  Gosimo  Medici  den  jetzigen  Palazzo  Riccardi,  der  die  Höhe  der  pai. 
Stockwerke  (32',  22',  18')  nach  oben  abnehmen  lässt  und  den  Bossagenbau  R,ccsrdl- 
in  feiner  Ausbildung  zeigt,  bekrönt  von  einem  etwas  zu  kräftigen  Consoleu- 
gesims.  abgetheilt  durch  Gesimsbänder,  auf  welchen  die  rundbogigen,  durch 
ein  schlankes  Säulchen  nach  mittelalterlicher  Weise  getheilten  Fenster  sich 
erheben.  Der  weite,  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Hof,  den  das  Bedürfniss 
nach  Schatten  und  Kiddung  beim  italienischen  Palastbau  dieser  Zeit,  wie  einst 
beim  altrömischen  Hause  das  Atrium,  als  wesentliches  Erforderniss  hervor- 
ruft, ist  hier  zuerst  im  neuen  Styl  künstlerisch  gestaltet.  Seine  Säulen  haben 
feine  korinthisirende  Kapitale  nach  Brunellesco's  Art.  und  die  Arkaden  steigen 
unmittelbar  von  ihnen  auf.    Die  Kreuzgewölbe   haben   an  den  Wänden  zier- 
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liehe  Konsolen  als  Stützen.  Die  reichen  Gesimse  und  die  Medaillonreliefs  an 
den  Friesen  geben  dem  Ganzen  den  Charakter  heiterer  Anniuth.  Der  Palast 
ist  SO  Fuss  hoch  und  210  Fuss  breit.  —  Von  Miehelozzo  ist  auch  der  Hof  im 
Pal.  Vecchio  und  der  frei  und  hübsch  mit  ionischen  Säulen  angelegte  Kreuz- 
gang  bei  S.  Marco.  Die  Sakristei  daselbst  ist  eine  Nachahmung  jener  von 
S.  Lorenzo. 
!i  strozzi.  Die  höchste  Entwicklung  erreichte  der  florentmische  Palaststyl  durch 
Benedetto  da  Majano  (f  1498)  am  Palazzo  Strozzi,  14S9  begonnen  (vgl. 
den  Aufriss  der  Facade  Fig.  r>21).  Die  Eintheilung  der  Geschosse,  die  durch 
kräftige  Gesimse  getrennt  sind,  die  Behandlung  der  Rustica,  die  Anordnung 
der  Fenster  geben  dem  bedeutenden  Bau  den  Charakter  einer  Mächtigkeit,  die 
docli  zugleich   den  Ausdruck  edler  Eurhythmie  bewahrt.     Höchst   bedeutend 


Lorenz.    Durchschnitt  des  Hofes 


I 


wirkt  das  später  nach  Cronaca's  Entwurf  ausgeführte  Hauptgesims.  Im  Erd- 
geschoss  bemerkt  man  die  kolossalen  Eisenringe,  welche  die  Banner  des  Hauses 
aufzunehmen  bestimmt  waren,  und  an  beiden  Seiten  die  grossen  Laternen ; 
damals  ein  Vorrecht  der  höchsten  Adelsgeschlechter.  Die  Facade  hat  bei  einer 
Breite  von  120  Fuss  die  bedeutende  Höhe  von  98  Fuss.  Der  Hofbau  (vgl. 
Fig.  r> 2 'J ) ,  ebenfalls  durch  Cronaca  hinzugefügt,  zeigt  eine  umlaufende,  auf  6 
zu  s  Säulen  ruhende  Arkade,  die  mit  Tonnengewölben  und  Stichkappen  be- 
deckt ist;  darüber  ein  Pfeilergeschoss  und  als  Abschluss  oben  eine  Loggia 
auf  korinthischen  Säulen,  welche  den  Dachstuhl  tragen.  Derselbe  Cronaca 
stellte  im  l'al.  Guadagni  (Fig.  523)  das  Muster  eines  monumental  behan- 
delten Bürgerhauses  hin,  das  nicht  die  Ansprüche  eines  Palastes  machen  will. 
Der  Quaderbau  wurde  auf  das  Erdgeschoss  und  die  Einfassungen  der  Ecken  und 
Fenster  beschränkt  und  dabei  in  abgestufter  Rustika  geschickt  zur  Steigerung 
der  Wirkuii".  verwendet.  Das  Obergeschoss  bildet,  wie  das  mehrfach  bei 
Borentinischen  Häusern  vorkommt,  eine  offene  Säulenhalle,  zur  freien  Aus- 
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sieht  und  wohl  auch  zu  wirtschaftlichen  Zwecken  verwendbar.  Auf  dem  Ge- 
bälk ruht  mit  zierlichen  consolenartig  ausgebildeten  Sparrenköpfen  das  weit 
vorspringende,  einen  kräftigen  Abschluss  gewährende  Dach.  Soweit  die  Mauern 
verputzt  sind,  war  auf  Beihülfe  dekorirender  Malerei  gerechnet.  So  darf  sich 
bei  bescheidneren  Mitteln  ein  derartiges  Haus  in  die  Reihe  der  stattlichsten 
Paläste  stellen. — Einen  durch  Anmuth  der  Verhältnisse  bei  geringeren  Dimen- 
sionen ausgezeichneten  Bau  errichtete  Giuliano  da  S.  Gallo  (geb.  1443,  gest. 
I.">17)  in  dem  1490  begonnenen  Pal.  Gondi,  der  eine  abgestufte  Bossagen- Pai.  Gondi. 
gliederung  in  den  beiden  unteren  Geschossen,  das  oberste  dagegen  ohne  Rus- 
tica  zeigt.    Der  zierliche  Säulenhof  mit  Brunnen  und  Treppenanlage  gibt  ein 


Pig  523.    Pal.  Guadagni  zu  Florenz, 


heiteres  Gesammtbild.  Im  reinigen  sind  die  Treppen  in  den  florentmischen 
Palästen  dieser  Epoche  noch  einfach,  entweder  rechts  oder  links  in  der  Ecke 
des  Hofes  angebracht.  In  einer  Breite  von  etwa  6  bis  7  Puss  zieht  sich  mit 
ziemlich  steil  ansteigenden  Stufen  der  Treppenlauf,  bedeckt  von  einem  über 
einem  Wandgesims  aufsteigenden  Tonnengewölbe,  bis  zn  dem  mit  zwei  Kreuz- 
gewölben versehenen  Podest  empor,  von  wo  der  zweite  Lauf  in  umgekehrter 
Parallelrichtung  bis  zur  Solde  des  oberen  Geschosses  hinaufführt.  Die  Anlage 
ist  noch  streng  und  schlicht,  für  reichere  Beleuchtung  wird  noch  nicht  gesorgt, 
und  nur  aus  dem  offenen  Hofe  fällt  einiges  Licht  auf  die  Treppe. 


SEena. 


G56  Sechstes  Buch. 

Kleinere  Kili  reizendes  Werk  kirchlicher  Architektur  schuf  Giuliano  von  1 485  — 

1  191  in  der  Madonna  delle  Carceri  zu  Prato.  Er  ging  hier  auf  (las  von 
Brunellesco  in  der  Capella  Pazzi  gegebene  Beispiel  zurück  und  eiTichtete  ein 
griechisches  Kreuz  mit  Tonnengewölben,  in  der  Mitte  mit  einer  Kuppel,  die 
durch  zwölf  Kreisfenster  ihr  Lieht  erhält.  Auch  die  Anwendung  glasirter  Terra- 
kotten für  den  Fries  ahmte  er  mit  Glück  nach.  —  Etwas  später,  aber  unter 
ähnlichen  Einflüssen  entstand  in  Pistoja  durch  Ventura  Vitoni  (  1509)  die 
stattliehe  Kirche  der  Madonna  delf  Umiltä,  ein  Achteck  von  •>•">';:  Braccien 
Durchmesser,  mit  schönen  korinthischen  Pilastern  bekleidet,  und  bekrönt  um 
einer  erst  später  durch  Vasari  hinzugefügten  Kuppel,  die  1 0 1  */a  Braccien 
hoch  aufsteigt.  Die  Vorhalle  ist  eine  elegante  Nachbildung  jener  an  der 
Kapelle  Pazzi. 
,/.u  An  die  Weise  der  fiorentinischen  Paläste  schliessen  sieh  die  bei  kleineren 

Dimensionen  edel  und  bedeutsam  wirkenden  Paläste  zu  Siena  an.  So  beson- 
ders der  seit  1460  erbaute  Pal.  Piccolomini,  eins  der  schönsten  Privat- 
gebäude Toskanas  voll  ernster  Würde,  in  der  Anlage  und  Ausbildung  der 
Facade,  der  Fenstergliederung,  (iesimsbehandlung  und  dem  Bossagenbau  dem 
Pal.  Strozzi  nahe  verwandt,  nur  im  Erdgeschoss  durch  eine  Reihe  von  Bogen- 
öffnungen  auf  breiten  Mauerpfeilern  eigentümlich  abweichend.  Die  Facade 
ist  87  Fuss  hoch  bei  134  Fuss  Breite.  Der  Hof  hat  nur  im  vorderen  Theil 
eine  originell  wirkende  Säulenhalle  mit  Kreuzgewölben  und  darin  rechts  die 
Haupttreppe  mit  anziehenden  Durchblicken.  Ganz  ähnlich  in  der  Facaden- 
behandlung  bei  massigerem  Umfang  stellt  sich  der  im  J.  1472  aufgeführte 
Pal.  Spannocchi  dar.  72  Fuss  hoch  und  67  Fuss  breit,  mit  besonders  hohem 
Consolengesims  bekrönt,  dessen  Zwischenräume  Medaillonköpfe  füllen.  Heide 
Paläste  werden  dem  berühmten  Baumeister  und  Ingenieur  Francesco  di  Giorgio 
zugeschrieben,  aber  ohne  Begründung*).  Eben  so  wenig  ist  mit  Bestimmtheit 
der  Architekt  des  Pal.  Nerucci  zu  ermitteln.  Auf  die  Namen  Francesco  di 
Giorgio  und  Bernardo  Rossellini  werden  ziemlich  willkürlich  und  ohne  histori- 
i  he  Bürgschaft  diese  Bauten  vertheilt.  Bei  der  Anlage  des  Innern  haben  die 
Architekten  auf  die  enge  Felsenlage  der  Stadt  Rücksicht  nehmen  müssen. 
DSher  sind  die  Höfe  überall  klein  und  beschränkt;  nirgends  kommt  ein  voll- 
ständiger Säulenhof  vor.  In  der  Regel  zieht  sich  eine  Halle  nur  bis  zur  Treppe 
hin  und  setzt  sich  etwa  an  der  einen  Seite  nach  der  Tiefe  fort,  Während  an 
der  andern  Seite,  wie  beim  Pal.  Spannpcchi,  bisweilen  das  Obergeschoss  auf 
vorgewölbten  Stichkappen  ausladet.  In  manchen  Häusern  ist  nur  eine  Art  von 
Vestibül  mit  Spiegelgewölbe  und  Stichkappen  auf  Säulen  angeordnet^  \  on  welchem 
an  der  Seid'  ihr  Aufgang  zur  Treppe  stattfindet.  Unregelmässig  isl  auch  zwi- 
schen engen  ( lassen  der  Pal.  del  AI  agni  fi  cii  angelegt,  mit  viereckigen  Fenstern 
null  einem  bescheidenen  Kranzgesiinse,  aber  fein  und  edel  in  der  Formbehand- 
lung und  durch  die  herrlichsten  bronzenen  Fahnenhalter  in  allen  Geschossen 
ausgezeichnet.  Auch  an  dem  kleinen,  zierlichen  t'al.  Ciaja  sind  die  Fenster 
rechtwinklig  geschlossen,  aber  dich!  über  ihnen  liegen  kleine  Bogenfenster, 
und  die  Thür  zeig!  eine  elegant  verzierte  Bogeneinfassung.  Noch  möge  eines 
reizenden  Hauses  in  der  Via  de1  Umiliati  gedacht  werden,  das  ganz  in  Back 
stein  ausgeführt,  Bogar  die  Rustika  des  Erdgeschosses  in  diesem  Material 
mühsam  nachbildet,  und  im  Debrigen  die  an  den  anderen  Palästen  verschmähte 
Vertikalgliederung  in   feinen  korinthischen  Pilastern  durchführt     Die  luftig 
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Dom  von  Picnza. 


leichte  Loggia  del  Papa,  von  dem  sienesischen  Bildhauer  Antonio  Federigi 
ausgeführt  ist  ein  geringeres  Nachbild  florentinischer  Arkaden.  Von  Kirchen- 
facaden  gehören  die  anmuthige  der  Madonna  d  eile  Nevi  und  des  Oratoriums 
von  S.  Caterina  hieher.  Die  kleine  Kirche  Fontegiusta,  neun  Kreuzge- 
wölbe auf  viel' sehr  schlanken  Säulen  mit  Compositakapitälen  und  entsprechenden 
Wandsaulen,  die  durch  eiserne  Anker  verbunden  sind,  ist  das  Werk  eines 
FiE  -,._,4  Oberitalieners,    des   Francesco  Fedeli  aus  Como,  vom 

Jahr  1479.  —  Höchst  bedeutend  sind  sodann  meh- 
rere Bauten  in  dem  benachbarten,  von  Pius  IL,  dem 
berühmten  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  um  1460  ge- 
gründeten Pienza.  Letztere  rühren  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  von  dem  ausgezeichneten  florentiner 
Meister  Bernardo  Rossellino  her,  sondern  sind  wahr- 
scheinlich Werke  eines  ebenfalls  aus  Florenz  stam- 
menden Baumeisters  Bernardo  di  Lorenzo*).  Zunächst 
ist  der  Dom  als  Mittelpunkt  der  gesammten  Baugruppe 
hervorzuheben.  (Fig.  524).  Merkwürdigerweise  zeigt 
er  die  Form  einer  Hallenkirche  mit  polygonem,  durch 
Kapellen  bereicherten  Chorschluss.  Die  Kreuzgewölbe 
ruhen  auf  gegliederten  Pfeilern  mit  etwas  wunderlich 
antikisirenden  Kapitalen.  Die  Facade  (Fig.  525)  ist 
ein  interessanter  Versuch,  mit  einfachen  Mitteln  eine  als  nngetheilte  Giebel- 
wand angelegte  Kirchenfront  wirksam  zu  gliedern.  Links  vom  Dome  erhebt 
sich  in  ernsten  Massen  der  Vescovado,  diesem  gegenüber  mit  einer  Säulen- 
halle im  Erdgeschoss  der  Palazzo  Pub- 
blico,  an  der  andern  Fcke  des  Marktes 
liegt  ein  kleiner  Privatpalast  mit  ma- 
lerisch unregelmässigem  Säulenhofe,  und 
in  der  Nähe  endlich  bei  einer  Kirche 
ein  hübscher  Hof  mit  Backsteinpfeilern. 
Alles  Andere  überragt  aber  der  für  den 
Papst  selber  erbaute  Palast  Piccolo- 
mini, dessen  grossartige  Facade  (Fig. 
526)  den  florentinischen  Rustikastyl  in 
schöner  Verbindung  mit  Pilasterordnun- 
gen  zeigt  und  im  Wesentlichen  auf  der 
Stufe  des  unten  zu  besprechenden,  un- 
gefähr gleichzeitig  erbauten  Pal.  Rueellai 
steht.  Der  Hof  zeigt  prächtige  Hallen 
auf  zwölf  im  Quadrat  gestellten  Säulen, 
ähnlich  den  florentiner  Höfen.  Was  aber 
diesem  Palast  eine  über  seines  (deichen 
hinausgehende  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Loggia,  welche  an  der  Rückseite 
in  drei  Säulengeschossen  über  einander  angelegt,  einen  herrlichen  Blick  über 
die  Thalschlucht  und  die  jenseits  sich  hinziehenden  Gebirge  gestattet. 

Eine  strenger  archäologisch  verfahrende  Richtung  vertritt  der  Floren- 
tiner Leo  Battista  Alberü  ( 1  10  1  —  1  172).  Indem  er  die  freiere  Auffassung  und 
Anwendung  antiker  Formen  mit  einer  mehr  gebundenen  Reproduction  ver- 


Facade  des  Doms  von  Pienza. 
(Nach  Nohl.) 


Pal.  ,.u 


Leo  B. 

Alhrlll 


*)  Vergl.  Vasaried.  Lemonnier  IV  p,  207 
Lübke,  Geschichte  d.  Architektur. 
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tauscht  und  jene  mittelalterlichen  Elemente  ausscheidet,  bildet  er  den  Deber- 
zu  den  .Meistern  des  folgenden  Jahrhunderts.  Die  Kirche  S.  Francesco 
zu  Rimiui,  deren  gothisches  liniere  er  von  1447 — 14511  ausbaute,  ist  am 
Aeusseren  mit  edel  gebildeten  Pilastern  decorirt,  an  derFagade  nach  dem  Vor- 
bild eines  Trinmphthores  behandelt.  Die  Seitenschiffe  lehnen  sich  mit  halbirtem 
Giebel  au  den  höheren  Mittelbau.  —  Nach  seinen  Planen  wurde  zu  Mantua 
um  1472  die  grossarfige  Kirche  S.  Andrea  begonnen,  die  trotz  späterer  Um- 
gestaltungen im  Wesentlichen  mich  die  ursprüngliche  Anlage  zeigt.  Ein  Lang- 
haus von  53  Puss  Weite,  mit  reich  kassettirtem  Tonnengewölbe,  95  Fuss  hoch, 
auf  beiden  Seiten  niedrige  Kapellen,  rechtwinklig,  abwechselnd  mit  Tonnen 
oder  Kuppeln  gewölbt;  Querarme,  mit  Tonnengewölbe  und  ähnlichen  Kapellen, 
auf  der  Mitte  eine  hoch  aufsteigende  runde  Kuppel ;  der  Chor  mit  einer  Apsis 
geschlossen.  Vor  die  Facade  tritt  eine  tounengewölbte  Vorhalle,  nach  aussen 
mit  grossem  Mittelbogen  zwischen  Pilastern  sich  öffnend  und  mit  einem  antiken 


Fig.  52t?,     Pal.  Piccolotnini  in  Plenza.    (Nach  Nohl.) 


Bauten  in 
Plorenz. 


Tempelgiebel  bekrönt,  auf  die  Grossartigkeil  des  Innern  würdig  vorbereitend. 

—  In  Florenz  erbaute  er  seit  1  151  den  durch  spatere  Verkleidung  entstellten 
runden  Chorschluss  von  S.  Annunziata,  eine  merkwürdige  Kuppelanlage  von 
66  Fuss  Spannung  ohne  Laterne,  mit  acht  Halbkreisnischen,  die  Dach  dem 
Vorgange  des  Pantheons  in  der  Mauerdicke  angebracht  sind;  ihn  Altarraum 
bildet  dagegen  ein  rechtwinkliger  Ausbau.  An  S.  Maria  Novella  führte  er 
147(1  ilie  Facade  aus,  in  zwei  Geschossen,  bei  denen  zum  ersten  Mal  die  Ver- 
bindung des  breiteren  1'iitei'gesehosses  mit  dem  oberen  durch  grosse  voluten- 
artige Mauerstücke  auftritt,  eine  Decoration,  die  später  die  allgemeinste  Nach- 
ahmung fand.  Auch  für  den  l'rofanbau  brachte  er  eine  wichtige  Neuerung 
auf,  indem  er  an  dem  um  I  Hill  erbauten  Pal.  Kucellai  in  sänimtlielien  drei 
Stockwerken  die  Verbindung  von  Pilastern  und  Bossagenbau  aufnahm.  (Fig. 
527).    Die  Fenster  sind  noch  rundbogig  und  haben  die  mittelalterliche  Thei- 
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lungssäule,  aber  die  beiden  Portale  zeigen  antikisirende  Umrahmung,  geraden 
Sturz  und  entsprechende  Bekrönuug. 


Fig.  -'.27.    Pal.  Rucellai  zu  Floren/..    (Thoil  der  Facade.) 


Ausser  Florenz  ist  in  dieser  Zeit  nur  Oberitalien  ein  Hauptsitz  architek-  Schalen 
tonischer  Thätigkeit.  Unter  den  dortigen  Werken  der  Frührenaissance  nimmt 
die  FaQade  der  in  gothischem  Styl  (vgl.  S.  612)  erbauten  Certosa*)  (Kar-Certoaa  v .„< 
thause)  von  Pa via  (Fig.  528),  1473  von  Ambrogio  Borgognone  begonnen, 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Ohne  besonders  eigenthümliche  oder  geist- 
reiche Disposition,  überragt  sie  in  dekorativer  Pracht  die  meisten  anderen 
italienischen  Werke.  Ganz  in  weissem  Marmor  ausgeführt,  löst  sie  fast  alle 
Flächen  in  Sculpturen  auf,  trennt  dieselben  durch  Nischen  mit  Statuen  und 
anderem  Bildwerk,  gestaltet  selbst  die  Zwischenpfosten  der  Fenster  als  rei- 
zende Kandelaber  und  beginnt  schon  vom  Sockel  an  mit  Reliefs,  Medaillons, 
Köpfen  u.  dgl.  Im  üppigsten  Gegensatz  zur  Gothik,  wo  die  Architektur  der 
Sculptur  alles  Terrain  streitig  macht,  hat  hier  die  Sculptur  gleichsam  die  Archi- 
tektur aus  ihrem  eigenen  Hause  vertrieben.  Auch  die  Kuppel  auf  dem  Kreuz- 
sehift*  (vgl.  S.  613)  ist  erst  im  Laufe  dieser  Epoche  ausgeführt  worden.  Ihre 
äussere  Gestalt  mit  der  dreimaligen  verjüngten  Abstufung  und  der  schlanken 
Bekrönung  erinnert  noch  an  die  bunten  Formen  des  Mittelalters.  Die  Arkaden 
der  Kreuzgänge  in  der  überreichen  Prachtdekoration  ihrer  Terrakotten  wett- 
eifern mit  dem  grossen  Spital  zu  Mailand,  dessen  Riesenhof  (S.  621)  an  dem 
nicht  minder  ausgedehnten  Haupthof  der  Certosa  mit  34  zu  28  Säulen  einen 
ebenbürtigen  Rivalen  hat. 


»)  unrein,  La  Certosa  di  Pavia,  descritta  ed  illustrata.  Fol.   Milano  1823  — 1830. 
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Maiisii  Den  ersten  Anstuss  zu  der  neuen  Bauweise  hat  Oberitalien  indess  wohl 

von  Toskana  aus  empfangen.     Mailand  scheint  der  Mittelpunkt  gewesen  zu 
-ein,  von  wo  unter  den  baulustigen  Fürsten   Francesco  Sforza  und  Lodovico 


(Theil  dor  Pai  ■  d< 


Moro  ein  Aufschwung  der  Architektur  über  die  benachbarten  Gegenden  sieh 
ausbreitete.  Schon  Filarete  hatte  an  seinem  Spital  Renaissanceformen  zur  An- 
wendung gebracht,  obschon  Doch  stark  gemischt  mit  gothischen  Elementen. 
Wichtiger  für  die  Umgestaltung  des  Styles  war  ohne  Zweifel  die  Thätigkeil 

Mlcliclnzzo    ,.-..,  ° 

in  Mailami.  MlCtieiOZZO  S ,     der    all     einem     Von    1<  ranccSfii    Sforza     dem     grOSSen     Ciisililn 
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Medici  geschenkten  Palaste  im  ,!.  14,">(>  Verschönerungsarbeiten  vornahm,  von 
welchen  am  heutigen  Pal.  Vismara  der  Hof  und  das  schmuckreiche  Marmor- 
portal noch  übrig  sind.  Im  J.  1462  baute  Miclielozzo  sodann  dieCapella  Por- 
tinari  an  S.  Eustorgio  nach  dem  Muster  der  Cap.  Pazzi  Brunellesco's.  An 
S.  Pietro  in  Gessate  fülirte  er  den  Chor  sammt  Kapitelsaal  und  Sakristei 
aus,  indem  wahrscheinlich  der  ältere  polygone  Chor  der  gothischen  Kirche 
(vgl.  S.  613)  beibehalten  und  mit  rundbogigem  Tonnengewölbe  und  Stich- 
kappen versehen  wurde,  und  der  Vorderraum  des  Chores  eine  elegante  Pilaster- 
Ärchitektur  und  hohen  Kuppelbau  erhielt. 

Den  Ausschlag  gab  dann  das  Auftreten  eines  der  bedeutendsten  Meister  Bramanii 
dieser  Zeit,  des  Donato  Lazzari  oäerBrii/mnite  aus  Urbino,  der  1444  geboren'"  ! 
ward,  gegen  1476  nach  Mailand  kam  und  dort  bis  gegen  1499  blieb.  Wenn 
auch  nicht  Alles  von  ihm  herrührt,  was  man  ihm  in  Mailand  und  der  Um- 
gegend zuschreibt,  so  hat  er  doch  unzweifelhaft  dem  neuen  Styl  hier  zum 
Siege  verholfen.  Er  musste  sich  dabei  der  in  der  Lombardei  herrschenden 
Backstein-Architektur  anschliessen,  deren  dekorative  Pracht  er  mit  Feinheit 
und  Grazie  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen  verstand.  Auch  sonst  nahm 
er  manche  dortige  Eigenheiten,  wie  den  Apsidenschluss  der  Kreuzschiffe, 
in  seine  Bauten  auf.  So  gab  er  der  lombardischen  Architektur  eine  besondere 
Ainiiuth  und  Zierlichkeit,  die  gelegentlich  auch  zu  grossartigeren  Wirkungen 
sich  erhebt.  Hauptsächlich  sind  es  kirchliche  Bauten,  bei  denen  er  thätig  war. 
Zu  den  früheren  werden  die  östlichen  Theile  von  S.  Maria  delle  Grazie  s.  Maria 
gehören.  Au  ein  älteres  Langhaus  (S.  613)  legte  Bramante  einen  Kuppelbau, 
der  die  Gesammtbreite  der  drei  Schiffe,  52  Fuss,  zum  Durchmesser  hat  und 
damit  einen  entscheidenden  Schritt  in  die  freie  Grossräumigkeit  der  Renais- 
sance thut  (vgl.  der  Grundriss  auf  S.  614).  Die  Halbkreisnischen,  die  sich 
gleich  Querarmen  anschliessen,  stehen  in  glücklicher  Wechselwirkung  zu  den 
Ilauptformen.  Das  Aeussere  (Fig.  529)  zeigt  eine  polygone  Kuppel  mit  Zelt- 
dach  und  kleiner  Laterne.  Au  den  durch  Kandelaber  getheilten  Fenstern  und 
der  reichen  Dekoration  dir  Apsideu  ist  der  Einfluss  der  Certosa  von  Pavia 
noch  massgebend  gewesen,  aber  in  wohl  berechneter  Unterordnung.  Das  aus 
der  romanischen  Architektur  Oberitaliens  stammende  Motiv  der  Säulengalerie 
ist  zu  höherer  Bedeutung  gebracht.  Pilaster,  Gesimse  und  Ornamente  sind 
grösstenteils  von  Stein,  die  Füllungen  in  Backstein  ausgeführt.  —  Heiter  und 
anmuthig  ist  sodann  die  Sakristei  der  Madonna  di  S.  Satiro,  ein  Achteck  s.satin 
von  geringen  Verhältnissen,  aber  zierlichster  Gliederung  und  Dekoration,  mit 
leichtem,  durch  Oberlicht  erhellten  schlanken  Kuppelbau.  Ob  die  etwas  nie- 
drige Kirche,  deren  Kreuzarme  die  halbrunden  Abschlüsse  haben,  ebenfalls 
von  Bramante  sei,  scheint  zweifelhaft;  die  Dekoration  wenigstens  ist  jünger. 
—  In  seinen  späteren  Bauten  vereinfacht  der  Meister  diesen  Styl  zu  schlichter 
Anmuth.  So  namentlich  an  der  Kirche  S.  Maria  presso  S.  Celso,  einem  Mai  , ,. 
tonnengewölbten  Langhause  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  deren  Kreuzgewölbe 
auf  korinthischen  Pilastem  ruhen.  Das  Kreuzschiff  hat  auf  dem  Mittelbau  eine 
zwölfseitige  Kuppel,  die  noch  das  Motiv  der  Kuppeln  Brunellesco's  in  ihren 
Blindfenstern  befolgt.  Ein  polygoner  Chor  mit  Umgang  schliesst  sich  an,  der 
gleich  den  Kreuzarmen  noch  die  fein  durchgebildete  ursprüngliche  Dekoration 
zeigt,  während  die  übrigen  Theile,  auch  die  schweren  Kassetten  des  Tonnen- 
gewölbes spätere  Details  aufweisen.  Am Aeusseren  wirkt  die  schlichte  mit  poly- 
gonem  Zeltdach  und  offener  Säulengalerie  versehene  Kuppel  überaus  anziehend. 
Der  Backsteinvorhof  mit  Kreuzgewölben  und  Pfeilern,  deren  zierliche  Pilaster 
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und  Halbsäulen  aus  Haustein  sind,  ist  ein  Muster  einfach  edlen  Hallenbaues. 
-  Von  Säulenhallen  werden  dem  Meister  mehrere  zugeschrieben;  so  einKreuz- 
gang  von  S.  Ambrogio  und  der  kleinere  Hof  im  Spedale  Grande,   rechts 
vom  Haupthofe. 

Ausserdem  wurde  die  Kirche  Canepanuova  in  Pavia  1492  nach  Bra- 
mante's  Plänen  ausgeführt.  Es  ist  wieder  ein  Kuppelbau,  achteckig,  44  Fuss 
3  Zoll  im  Lichten  weit,  dabei  überaus  leicht  und  schlank  mit  oberer  Galerie 


S.  Maria  ilelle  Graxie.     Mailand 


Paria. 


auf  Säulchen  zwischen  kräftigeren  Wandsäulen,  von  deren  Gebälken  die  poly- 
gone  Kuppel  mit  Stichkappen  und  Kiindfeiistern  aufsteigt.  Der  untere  Kaum 
erweitert  sich  durch  Bogenzwickel  zum  Quadrat  und  hat  einen  mit  kleinerer 
Kuppel  bedeckten  achteckigen  Chor.  Die  Ausführung  weicht  in  den  flaueren 
and  stumpferen  Details  offenbar  von  Bramante's  Plänen  ab.  —  Ein  anderer 
Bau,  der  Don  zu  Pavia,  für  welchen  der  Meister  1490  Zeichnungen  ent- 
worfen, hat  ebenfalls  Umänderungen  bei  der  Ausführung  erlitten:  doch  wird 
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die  grossartige  Anlage  eiues  Oktogons  von  etwa  86  Fuss  Durchmesser,  auf 
welches  ein  dreischiffiges  Langhaus  mit  halbrunden  Kapellen  und  ein  ebenso 
entwickelter  Chor  und  Querbau  münden,  wohl  ein  Gedanke  Bramante's  sein. 
Vollständig  ausgeführt,  wäre  der  Bau  die  consequente  Entwicklung  des  am 
florentiner  Dom  und  an  S.  Petronio  zu  Bologna  Begonnenen  geworden  und 
würde  eine  weitere  Vorstufe  zu  8.  Peter  in  Rom  bilden.  Die  Kuppelwölbung 
ist  aber  unausgeführt  geblieben ;  ebenso  die  Umgestaltung  des  Centralbaues 
zu  einem  gestreckten  lateinischen  Kreuze,  welches  wohl  erst  später  beabsich- 
tigt wurde**).  Die  nur  im  Modell  vorhandene  Facade  zeigt  das  Streben,  die 
mittelalterlichen  Motive  der  durchlaufenden  Säulengalerien,  der  Radfenster  und 
der  Gesammtgliedernng  dem  neuen  Style  dienstbar  zu  machen. 

So  unterscheidet  sich  der  Kirchenbau  Oberitaliens  durchgängig  vom  Kirchenbmi 
toskanischen  ähnlich  wie  schon  im  Mittelalter  durch  die  Vorliebe  für  gewölbte 
Anlagen,  während  in  Toskana  die  flachgedeckte  Basilika  auch  jetzt  noch  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Den  Centralbau  repräsentirt  in  einfach  schöner  Weise  die 
Madonna  di  Campagna  zu  Piacenza  ein  griechisches  Kreuz  mit  acht-     p 

eckiger  Kuppel  auf  der  Durchschneidung  und  vier 
kleineren  achteckigen  Kuppeln  in  den  Ecken  des 
Kreuzes,  das  Ganze  noch  in  bramantesker  Anlage, 
besonders  am  Aeusseren  durch  schlichte  Backstein- 
^  Architektur  mit  Pflastern  und  Bögen,  sowie  durch 

j—*    *-=■==■  =k— i  die  mit  doppelter  Galerie  uuizogene  Kuppel  von  an- 

(  j     ziehender  Wirkung.  —    Andere  Kirchen    nehmen 

T^  *  =4  — |:Jr  dagegen  das  Basilikenschema  auf  und  suchen  das- 
selbe mit  der  Gewölbanlage  zu  verbinden.  So 
S.  Sepolcro  (Fig.  530),  wo  das  29  Fuss  breite 
Mittelschiff  abwechselnd  von  zwei  quadratischen 
Kreuzgewölben  und  zwei  schmaleren  Tonnen- 
gewölben auf  Pfeilern  bedeckt  ist,  und  die  halb 
so  breiten  Seitenschiffe  von  Tonnengewölben  und 
kleinen  Flachkuppeln  bedeckt  und  jederseits  von 
einer  Reihe  Apsidenkapellen  begleitet  werdenderen 
äussere  Zwischenräume  durch  ein  Gewölbe  ge- 
schlossen weiden,  so  dass  sie  unter  einem  einzigen 
Dache  vereint  sind.  Der  Gedanke  solcher  Theilung  des  Langhauses  scheint 
von  Venedig  zu  stammen,  wo  jedoch  statt  der  Kreuzgewölbe  die  Kuppel  vor- 
herrscht. Ohne  Zweifel  ist  8.  Marco  der  Stamm  für  alle  ähnlichen  Ab- 
zweigungen. Der  Chor  hat  Tonnengewölbe  und  Apsis:  die  Kreuzarme  haben 
nicht  bloss  halbkreisförmige  Abschlüsse,  sondern  auch  an  der  Ostseite  Ap- 
siden. Ein  anderes  System  herrscht  in  der  stattlichen  Kirche  S.  Sisto 
(Fig.  531).  Hier  hat  das  Mittelschiff  nach  dem  Vorgange  der  Madonna  di  S. 
Celso  zu  Mailand,  ein  Tonnengewölbe,  aber  auf  Säulen,  die  noch  Spuren  mittel- 
alterlicher Formgebung  zeigen.  Daran  stossen  Seitenschiffe  mit  Flachkuppeln, 
und  an  diese  wieder  je  ein  Kapellenschiff  mit  Tonnengewölben  und  Apsiden 
nach  der  Art  von  S.  Sepolcro.  Das  Querschiff  hat  wie  ebendort  östliche  Apsiden 
und  runde  Abschlüsse,  auf  der  Vierung  eine  hohe  runde  Kuppel,  die  mit  einem 
Säulenkranz  unmittelbar  über  den  Gurtbögen  sich  erhebt.    Der  Chor  ist  lang, 


s   Sepolcro  zu  Piacenza. 
Grundriss. 


•)  Wenn  Chrütoforo  Rocchi  später  ..nach  verändertem  Plane"  den  von  nruuiante  fuiidamentirten  Bau 
ausführte,  su  uiag  die  wesentlichste  Veränderung  in  der  Umgestaltung  des  griechischen  Kreuzes  von 
Bramante  zu  einem  lateinischen  Kreuz  bestanden  haben:  später  blieb  dieses  <lann  doch  unausgeführt. 
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gerade  geschlossen  und  über  einer  Krypta  erhöht.  Ein  westliches  Querschiff 
mit  zweiter  Kuppel  ist  dem  Langhause  vorgelegt.  Seine  beiden  Querarme  sind 
in  winzigen  Dimensionen  ganz  zu  kleinen  centralen  Kuppelbauten  ausgebildet, 
deren  Mittelraum  7  Fuss  6  Zoll  Weite  hat  Man  sieht,  zu  welcher  Wunder- 
lichkeit hier  gelegentlich  die  Vorliebe  für  selche 
Aulagen  führen  konnte.  Alle  diese  Kirchen 
erhalten  durch  ein  vollständiges  System  von 
gemalten  Dekorationen,  welche  die  Haupt- 
glieder und  die  Flachen  beleben,  erst  ihren 
vollen  Werth. 

Derselben  Gattung  gehört  S.  Giovanni 
zu  Parma  an,  nur  dass  das  Mittelschiff  und 
die  Seitenschiffe  mehr  nach  mittelalterlicher 
Tradition  Kreuzgewölbe  auf  Pfeilern  haben, 
und  dass  die  Kapellen  am  Langhause  polygon 
sehlicssen.  Das  Kreuzschiff  hat  in  der  Mitte 
eine  Kuppel  mit  doppeltem  Gesimskranz  und 
Rundfenstera,  welche  ein  nur  zu  geringes 
Licht  auf  die  herrlichen  Fresken  Correggio's 
werfen,  wie  denn  überhaupt  die  Beleuchtung 
bei  diesen  Kirchen  in  der  Regel  mangelhaft 
ist.  Die  Querschiffarme  schliessen  wieder  mit 
kleinen  Apsiden  und  haben  auch  an  der  <  Ist- 
seite  Apsidenkapellen.  Ebenso  ist  der  lang 
vorgelegte  (bor  ausgestaltet.  Zwei  quadrati- 
sche Kreuzgänge  liegen  an  der  Nordseite.  Ihre 
Säulen,  6  zu  6  in  jedem  Hofe,  haben  das  ro- 
manische Eckblatt,  das  in  diesen  (legenden 
sich  bis  in  die  Renaissancezeit  erhielt,  und 
Knospenkapitäle. —  Die  Steccata  endlich  ist 
eine  Fortbildung  der  Madonna  di  Campagna 
von  Piacenza,  welche  schon  die  ausgeprägten 
Formen  der  folgenden  Epoche  zeigt.  Ein  griechi- 
sches Kreuz,  mit  Apsiden  an  allen  vier  Annen, 
dazwischen  in  den  Ecken  kleine  Polygon- 
kapellen mit  Kuppeln  ohne  Oberlicht;  auf 
dein  Mittelbau  eine  hohe  und  weite  runde 
Der  Eindruck  des  Innern  ist  nicht  günstig;  es  fehlt  an  Klarheil  des 
in  gutem   Licht. 

c  Klosterbauten   behandelte,    so   dass 


i81      3   Sieto      Piacenza, 


Kuppel 

Zusammenhanges  und 
..,  ,„         Wie  man  in  Oberitalien  einschiffige  JuosterDauten  oenanaeite,  so 

sie  den  kolossalen  toskanischen  mit  offenen  Dachstühlen  an  mächtiger  Wir- 
kung gleich  kommen,  beweis!  S.  Maria  del  ( 'arnüne  zu  l'adna:  ein  Schiff  von 
etwa  60  Fuss  Breite,  mit  sechs  Tonnengewölben  von  ungefähr  IS  Fuss  Tiefe 
und  Stichkappen  zwischen  breiten  Gurten.  Letztere  Bteigen  von  Pilastern  auf, 
zwischen  denen  Apsidenkapellen  angeordnet  sind.  Der  Chor  legi  sich  als  qua- 
dratischer Kuppelraum  mil  Halbkreisnische  vor.  Auch  hier  sind  die  Pilaster 
und  die  oberen  Wandfelder  bemalt.  Für  die  Behandlung  der  Glockentürme 
biete!  der  Campanile  des  Domes  zu  Ferrara  ein  bemerkenswerthes  Beispiel. 
i,,„M  Eine  der  edelsten  Schöpfungen  der  kirchlichen  Baukunsl  Oberitaliens  ist 

endlich  Chor  und  Querhaus  des  Domes  von  Como,    1513  durch  Tommaso 
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Rodwi  begonnen.  Diu  drei  Abschlüsse  sind  polygon  gebildet  und  innen  wie 
aussen  mit  einer  Dekoration  geschmückt,  in  welcher  die  spielende  Anmuth  der 
Frühzeit  sich  der  lauteren  Einfachheit  der  Hochrenaissance  nähert. 

Der  Palastbau  in  Oberitalien  beruht  meistens  ebenfalls  auf  der  Back- Profanbau 
stein-Architektur,  obwohl  auch  hier  einzelne  glänzende  Beispiele  des  Quader- 
baues nicht  fehlen.  In  dieser  Weise  gestaltet  sich  dir  Palastarchitektur  zu 
Bologna,  wo  die  Anwendung  des  Backsteins  wie  überall  zum  Pfeilerbau  führt. 
Das  Erdgeschoss  wird  meistens  durch  offene  Bogenhallen  auf  Pfeilern  gebildet, 
wodurch  die  Strassen  beiderseits  eine  Reihe  von  stattlichen  Arkaden  erhalten. 
Werden  .Säulen  angewendet,  so  zeigen  sie  in  der  Behandlung  der  Details  eine 
nur  oberflächliche  Aufnahme  antiker  Formen.   Die  Bugenprofile  sind,  den  Tra- 


Palast,    / 1 
Bologna 


Fig.  532.    Palast  zu  Bologna.     Ansicht  und  Details.     (Nach  Kfohl.) 


ditiouen  des  Backsteinbaues  entsprechend,  reich  gegliedert.  Von  einem  gemein- 
samen (iesims  erheben  sich  die  rundbogigen  Fenster,  das  Kranzgesims  hat 
kleine,  dicht  an  einander  gereihte,  dem  Material  gemäss  nur  wenig  ausladende 
Consolen.  In  der  Mitte  des  Hauptgeschosses  ist  häufig  eine  kleine  Balkonthür 
angebracht.  Die  Höfe  entfalten  sich  reicher,  mit  stattlicher  Säulenhalle,  darüber 
eine  Loggia  mit  doppelt  so  vielen  Säulen,  so  dass  auf  jedem  unteren  Bogen- 
scheitel  noch  eine  Zwischensäule  sieh  erhebt,  oder  auch  mit  abwechselnden 
Pilastern  und  Säulen.  Beispiele  solcher  Bauanlagen  bieten  die  Paläste  Fava, 
(iua  l.-i  udi  und  der  Pal.  del  Podestä.  Ein  orginelles  Gebäude  verwandter  Art 
isl  der  Palast  an  der  Ecke  der  Calzolarie,  von  welchem  Fig.  532  Ansicht  und 
Details  bietet.  Eine  geschlossene  Backsteinfacade  dieses  Styles  zeigt  das 
heutige  Hotel  Brun.  Endlich  hat  der  Pal.  Bevilacqua  eine  geschlossene 
Hausteinfacade  ohne  Arkaden,  und  dabei  einen  der  schönsten  Säulenhöfe 
dieser  Art. 

Der  bolognesiche  Palaststyl  hatinFerrara  eine  Nachfolge  gefunden,  als 
deren  glänzendstes  Beispiel  der  grosse  Pal.  Scrofa  hervorragt.    In  mancher 


Paläste  /.ii 
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Beziehung  gelangt  diese  Architektur  hier  zu  einem  höheren,  reineren  Ausdruck, 
wie  denn  namentlich  der  unvollendet  gebliebene  Hut' mit  seinen  Marmorsäulen 
zu  den  edelsten  Schöpfungen  der  Frührenaissance  zählt.  Mit  dem  Hofe  steht 
eine  weite,  auf  Säulen  sich  gegen  den  Garten  öffnende  Halle  in  Verbindnng, 
und  au  diese  stösst  wieder  ein  quadratisches  Zimmer,  mit  trefflichen  Decken- 
gemälden der  gleichzeitigen  ferraresischen  Meister.  Völlig  in  Backstein  und 
Terrakotten  ist  die  zierliche  Facade  des  Pal.  Roverella  durchgeführt,  an 
welcher  nur  die  dekorativen  Einzelheiten  etwas  zu  schwer  und  derb  ausge- 
fallen sind.  Ein  späterer  Holzerker  deutet  auf  nordische  Einflüsse.  Ganz  in 
facettirten  Quadern  ist  dagegen  Pal.  de'  Diamanti  vom  J.  1 49->  behandelt; 
doch  kommen  die  feinen  Pilaster  gegen  diese  unruhigen  Linien  nicht  recht  auf. 
Die  schönen  Fenster  und  das  Hauptgesims  datiren  aus  der  folgenden  Epoche, 
venetiani-  In  Venedig  entfaltet  sich   auf  engbegrenztem  Boden  eine  Architektur, 

*  Schul0,  dje  gleich  derjenigen  der  früheren  Epochen  weniger  durch  bedeutende  Ver- 
hältnisse und  grossartige  Dispositionen,  als  durch  phantasievollen  Reichthum 
des  Details,  Schönheit  und  Pracht  der  Decoration  sich  auszeichnet.  An  den 
Palastfacaden  werden  die  offenen  Logen,  wird  die  oft  malerisch  unsymmetri- 
sche Anordnung  der  früheren  Zeit  beibehalten.  Die  Hofräume  sind  gering  oder 
gar  nicht  vorhanden ;  man  sucht  hier  in  der  Lagunenstadt  das  Wasser,  bildet 
nach  dieser  Seite  die  Facade  aus,  und  die  offenen  Logen  vertreten  gleichsam 
den  fehlenden  Hof.  Der  Reichthum  der  Stadt,  die  gerade  damals  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Handelsblüthe  stand,  führt  der  Architektur  das  kostbarste  Marmormaterial 
zu,  in  welchem  sie  oft  mit  verschwenderischer  Hand  schwelgt.  So  behält  auch 
jetzt,  im  Gegensatz  zu  der  ernsten,  fast  trotzigen  Grossartigkeit  der  floreutini- 
schen  Palastarchitektur,  der  Charakter  des  venetianischen  Styls  sein  heiteres, 
offenes,  festliches  Wesen.  Die  Renaissance  erscheint  indess  hier  in  der  insel- 
artig gegen  das  Festland  abgeschlossenen  Stadt  erst  spät,  und  wie  es  seheint 
von  der  Lombardei  her  eingebürgert.  Dafür  spricht  der  Name  der  Architekten- 
familie der  Lombardi,  auf  welchen  man  die  meisten  Bauten  der  Frührenaissance 
zurückführt.  Wie  in  ganz  Oberitalien  dauert  hier  die  Stylrichtung  dieser  ersten 
Epoche  bis  in's  Mi.  Jahrh.  hinein. 
Kircuiciio  Der  Kirchenbau  dieser  Epoche  ist  in  Venedig  eng  und  klein  und  beginnt 

Venedig*  Ullt  starken  mittelalterlichen  Reininiseenzeii.  So  die  1457—  1515  angeblich 
von  Martino  Lombardo  erbaute  Kirche  S.  Zaccaria,  deren  Plananlage  und 
schlanker  Aufbau,  deren  polygoner  ( Ihor  mit  Umgang  den  gothischen  Tendenzen 
entspricht,  während  die  Einzelformen  schwülstige  und  missverstande  Renais- 
sancedetails  zeigen.  Originell  ist  die  steil  emporgeführte,  mil  Pilastern  und 
farbiger  Marmorinerustation  ausgestattete  Facade.  In  Nachahmung  der  halb- 
runden Ciclicl  au  S.  Marco  kommt  diese  Art  <\m  Abschlusses  fortan  bei  den 
meisten  venezianischen  Kirchenfacaden  zur  Geltung.  —  Zu  den  prächtigsten 
und  zierlichsten  Bauten  gehört  S.Maria  de'  Miracoli,  seil  1  IM  unter  Leitung 
von  Pietro  Lombardo  erbaut  Die  Facade  ist  glänzend  mil  Marmor  geschmückt; 
das  Innere  zeigt  ein  Langhaus  mit  reich  gemaltem  kassettirtem  Tonnengewölbe 
von  Holz.  Her  Chor,  auf  erhöhtem  Fussboden  und  mit  einer  schlanken  Kuppel 
bedeckt,  schliesst  mit  einer  Apsis.  Andere  Kirchen  Venedigs  gehen  mehr 
dem  Kuppelsystcni  und  Centralbau  nach  und  gewinnen  bisweilen  wenigstens 
eine  malerische  Perspektive  des  Innern.  So  8.  Giov.  ('  risostomo,  ein  unge- 
fähr quadratischer  Bau,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  von  etwa  21  Fuss  Weite 
auf  vier  Pfeilern  bildet.  Die  Seitenräume  haben  Tonnengewölbe;  nur  der  Chor 
ist  mit  einer  Holzdecke  versehen.  Drei  Apsiden,  die  mittlere  etwas  Mach,  bilden 
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den  Abschluss.  Moro  Lombardo  und  Sebastian  da  Lugano  leiteten  von  1483 
den  Bau.  Aehnlich  wurde  gegen  Anfang  des  16.  Jahrh.  die  zierliche  kleine 
Kirche  S.  Feiice  ausgeführt,  doch  mit  möglichster  Vereinfachung  der  Anlage, 
die  selbst  auf  die  Apsiden  des  Chores  verzichtet.  —  Dem  Langhausbau  nähert 
sich  dann  die  ansprechende  Kirche  S.  Fantino  vom  J.  1506,  dem  Pietro 
Lombardo  zugeschrieben.  Hier  tritt  das  Kreuzgewölbe  an  die  Stelle  der  Kuppel, 
die  dafür  ausschliesslich  dem  Chorraum  aufgespart  wird.  Trefflich  ist  nament- 
lich die  Lichtwirkung.  Seine  Vollendung  erhalt  dieses  System  durch  die  köst- 
liche Kirche  S.  Salvatore,  die  1506  von  Giorgio  Spavento  begonnen  wurde. 
bald  aber  nach  des  Meisters  Tode  liegen  blieb,  bis  sie  1530  an  Tullio  Lom- 
bardo kam.  Hier  ist  die  Basilikenform  aufs  Schönste  mit  einer  reichen  Kuppel- 
anlage verbunden  (Fig.  533).  Das  dreischiffige,  von  einem  Querbau  durch- 
schnittene Langhaus,  endet  in  drei  Apsiden,  und  hat  in  seinem  Mittelraum  drei 


Fig.  533.   S.  Salvatore.   Venedig. 


Fig.  534.   S-  Salvatore.    Venedig.    Durchschnitt. 


hohe  Kuppeln  mit  Laternen,  die  zwischen  Tonnengewölben  auf  schlanken  Pfeilern 
ruhen  (Fig.  534).  Die  kleineren  quadratischen  Felder  der  Seitenschiffe  sind 
mit  Flachkuppeln  versehen.  Nirgends  vielleicht  ist  das  Kuppelsystem  in 
seiner  centralisirenden  Gruppenbildung  glücklicher  mit  einem  Langhausbau 
verbunden  worden. 

Der  venezianische  Palastbau  bringt  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  Werken 
hervor,  die  freilich  an  höherem  Ernst  und  Adel  der  Composition  wie  der  Ver- 
hältnisse von  den  florentinischen  bei  Weitem  überragt  werden,  aber  durch 
heitere  Pracht  und  köstlichen  Marmorsehmuck,  sowie  durch  die  Lage  an  der 
belebten  Fläche  der  Canäle  namentlich  des  Canal  Grande  reizvoll  wirken.  So 
unter  vielen  Anderen  die  Paläste  Corner-Spinelli,  Grimani  und  der  präch- 
tige Pal.  An  garin  i  (Manzoni).  Das  bedeutendste  Werk  ist  unstreitig  der 
Pal.  Vendramin  Calergi,  1481  von  Pietro  Lombardo  erbaut  (Fig.  535). 
Er  hat  eine  vollständige,  reiche  Gliederung  der  Stockwerke  durch  antikisirende 
Elemente,    im  Erdgeschoss  Pilaster,   darüber  canellirte,  dann  glatte  Säulen. 


Palastbau 
Venedig s 


Pal.  Vendra- 
min Calergi. 


66£ 


Sechstes  Buch. 


Scuola  di 
S    Marco 


Die  Disposition  ist  klar,  die  Verhältnisse  gelten  einen  stattlichen  Eimlruek. 
Die  Fenster  folgen  wie  meistens  in  Venedig  zu  dieser  Zeit  der  mittelalterlichen 
Anlage,  indem  sie  rundbogig  schliessen  und  durch  eine  schlanke  Mittelsäule 
getheilt  sind,  so  dass  oberhalb  bei  sehr  breitem  Verhältniss  sogar  eine  Art  von 
Maasswerkfüllung  sich  bildet.  Unter  dem  Kranzgesims  zieht  sieh  ein  reicher 
mit  Adlern  und  anderen  Emblemen  geschmückter  Fries  hin.  Zu  den  pracht- 
vollsten Leistungen  des  Styles  gehören  sodann  die  Seuole,  d.  h.  palastartige 
Gebäude  der  reichen  geistlichen  Brüderschaften.  So  die  Scuola  di  S.  Maren, 
1 490  von  Martino  Lombardo  begonnen.  Auch  hier  sind  die  Motive  der  Facaden- 
decoration  dieselben  zwischen  antiker  und  mittelalterlicher  Formweise  schwan- 


i        535      Pal.  Vondramln  Calergj  zu  Venedig. 


-    i:   .  . 
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kenden,  wie  namentlich  die  Fenster  beweisen;  aber  der  Adel  und  derReich- 
Ibuni  der  Dekoration  und  die  glückliche  zwischen  Palastbau  und  kirchlicher 
Anlage  vermittelnde  Composition  des  Ganzen  verleihen  dieser  Schöpfung  einen 
vorzüglichen  Wertb.  In  späterer  Zeil  ( i  "i  I  / )  unter  Barlolommeo  Buono  be- 
ll  -ii  und  eisi  durch  Antonio  Scarpagnino  beendet,  zeigt  die  Sc.  di  S. 

Rocco  diesen  prunkvollen  styl  in  seiner  erdenklieb  reichsten  und  üppigsten 
Entfaltung,  mit  kostbarer  Marmorincrustation  und  ungemein  schlagkräftig 
wirksamer  Gliederung.  Aus  etwas  früherer  Epoche  (seit  1177)  stamm!  der 
Hof  des  Dogenpalastes,  durch  Antonio  Bregno  begonnen,  rundbogige  Hallen 

auf  Pfeilern,  oben  Spitzbogen  auf  Pfeiler it  vorgestellten  Säulen,  das  Ganze 

in  höchster  Pracht  ausgeführt  (Fig.  536).    Auch  die  herrliche  Prachttreppe, 
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Scala  de'  Giganti,  gehört  dieser  Zeit  an*).  Andere  öffentliche  Gebäude  dieser 
Epoche  sind  die  um  1480  von  einem  toskanischen  Architekten  erbauten  statt- 
lichen Bogenhallen  der  alten  Prokurazien;  ferner  das  einfache  seit  1506 
von  einem  deutschen  Meister  Hieronynms  (Gerolomo  Tedescö)  erbaute  Kauf- 
haus der  Deutschen,  Fondaco  de'Tedeschi,  ehemals  mit  Fresken  Giorgione's 
und  Tizians  geschmückt;  die  einfach  kräftigen  Waarenhallen  der  Fabbriche 


Fig.  03(5.    Hof  des  Dogenpalastes  /.n  Venedig. 


Vecchie,  1522  von  Scarpagnino  vollendet,  und  der  im  Palastcharakter  auf- 
geführte Pal.  de'  Camerlinghi,  1525  von  Guglielmo  Bergamasco  errichtet 

Padua  besitzt  in  seinem  Pal.  del  Consiglio  ein  anmuthiges  und  zierliches  Bauten 
Werk  des  Ferraresen  Biagio  RosseUi:  unten  eine  offene  Halle  auf  schlanken,    1>adua 
weit  gestellten  Marmorsäulen,  die  an  jene  des  Pal.  Scrofa  zu  Ferrara  erinnern ; 
darüber  ein  reich  mit  Marmor  bekleidetes  oberes  Stockwerk  mit  einem  drei- 


*)  Vgl.  das  Geschichtliche  bei  Mothes,  Bank.  u.  Bildn.  Venedigs  HS.  10  ff. 
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theiligen  Fenster  zwischen  zwei  gekuppelten.  Im  Uebrigen  ist  der  Profaubau 
«lieser  Epoche  dort  dürftig,  und  in  den  Privathäusern  wirkt  neben  Bologna 
(mit  den  offenen  Bogenhallen)  und  Verona  (mit  den  gemalten  Facaden)  nament- 
lich auch  Venedig  in  der  Anordnung  der  Fenster,  die  zum  Theil  loggienartig 
gruppirt  werden.  Doch  ist  Alles  nur  kümmerlich. 

Bauteu in  Verona  ist  der  Geburtsort  des  bedeutenden  Architekten,  Ingenieurs  und 

Verona.  Festungsbaumeisters  Fra  Giocondo.  Um  1433  geboren,  1 5 1 9  gestorben,  schuf 
er  während  seines  langen  Lebens  daheim  und  in  der  Fremde  viele  ansehnliche 
Werke  und  war  zugleich  als  Schriftsteller  und  gelehrter  Archäologe  thätig. 
Von  Ludwig  XII.  nach  Frankreich  berufen,  baute  er  in  Paris  zwei  Brücken 
über  die  Seine.  Für  Venedig  führte  er  einen  neuen  Kanal  der  Brenta  aus  und 
entwarf  einen  Plan  für  die  Rialtobrücke.  In  Verona  ist  der  Pal.  del  Consiglio 
sein  Werk.  An  der  malerischen  Piazza  de'  Signori,  gegenüber  dem  alten  Palaste 
der  Scaliger  gelegen,  erhebt  er  sich  in  zwei  Geschossen  mit  eleganten  Pilastern 
und  etwas  zu  breiten,  mit  flachen  Bogengiebeln  bedeckten  Fenstern  und  Nischen 
mit  Statuen.  Die  Flächen  hatten  ursprünglich  noch  den  Schmuck  von  Fresken. 
Die  Sitte,  die  Aussenseiteu  der  Häuser  zu  bemalen,  hat  im  Uebrigen  zu  Verona 
eine  bedeutsamere  Ausprägung  des  Palastbaues  in  dieser  Epoche  verhindert. 
Doch  sieht  man  an  der  Via  del  Corso  Nr.  3017  einen  Pal.  Risaldi  (?),  der  in 
liebenswürdiger  Weise,  wenn  gleich  etwas  spielend  den  Styl  Fra  Giocondo's 
aufnimmt.  Verwandte  Behandlung  zeigt  ebendort  Nr.  3026  ein  Hospiz  (..sacrum 
peregrinantium  hospitium  1498''),  das  im  Innern  einen  grösstenteils  ver- 
mauerten kleinen  Säulenhof  dieser  Epoche  birgt. 

Bauten  in  Einem  starken  Einfluss  der  prächtigen  lombardischen  Dekorationsweise 

'"  begegnet  man  in  Brescia.  Die  Parade  von  S.  Maria  de'  Miracoli  gehört 
in  ihrer  graziöser  Marmorplastik  zu  den  üppigsten  Leistungen  dieses  Styles 
und  hält  die  Mitte  zwischen  venezianischer  und  mailändischer  Einwirkung. 
Einfacher  und  doch  reich  in  der  Durchbildung  ist  der  Pal.  Co  minimale, 
1508  von  Formentone  erbaut  (Fig.  537).  Nach  dem  Vorgange  der  früheren 
Broletti  ist  das  Erdgeschoss  eine  freie  Halle  auf  Säulen,  die  sich  mit  breiten 
Rundbögen  auf  etwas  kurzen  Pfeilern  öffnet.  Korinthische  Säulen  gliedern 
dies  Geschoss,  und  eine  Balustrade  schliesst  es  gegen  das  stark  zurücktretende 
obere  Stockwerk  ab.  Die  prächtigen  Fenster  des  letzteren  wurden  später  von 
Pattadio,  Fries  und  Kranzgesims  von  Jacopo  Sansovino  hinzugefügt.  Der  häss- 
liche  achteckige  Aufsatz  gehört  der  Barokzeit. 

Römische  Nach  Rom,  dessen  Culturleben  während  der  langen  Kirchenspaltung  tief 

gesunken  war,  trugen  florentinische  Baumeister  die  Renaissance,  deren  Grund- 
ziige  sie  an  römischen  Werken  gelernt  hatten,  fertig  hinüber.  So  besonders 
der  schon  erwähnte  Bernardo  dl  Lorenzo  (S.  657),  der  in  dem  grossen  und 
kleinen  Pal.  di  Venezia  für  Rom  ein  bedeutendes  Beispiel  des  florentinischeD 
Palastbaues  hinstellte.  Doch  fehlt  es  dabei  nicht  an  Besonderheiten,  die  einem 
unmittelbaren  Studium  altrömischer  Werke  zu  verdanken  sind.  Dahin  gehört 
besonders  die  Anlage  des  unvollendet  gebliebenen  Hofes,  dessen  Arkaden  auf 
Pfeilern  mit  Halbsäulen,  ganz  nach  dem  Muster  des  Colosseums,  ruhen.  So 
gestaltete  er  auch  in  wirksamer  Weise  die  Vorhalle  der  in  dem  Palast  einge- 
schlossenen Kirche  8.  Marco.  Hie  Facade  des  Palastes  ist  offenbar  mit 
beschränkten  Mitteln,  namentlich  auch  ohne  Quaderbau,  aufgeführt,  allein  sie 
zeigt  durch  das  Bedeutende  der  Dispositionen  und  Verhältnisse  sich  von  im- 
ponirendem  Eindruck.  Die  Flachen  sind,  ohne  Pflaster  oder  Rustica,  nur  nach 
den  einzelnen  Geschossen  durch  Gesimsbänder  gegliedert,  besonders  aber  wird 


i :  mti  n 
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durch  ein  derbes  Consolengesims  mit  Zinnenkranz  ein  kräftiger  Abschluss  in 
einfach  grossen  Formen  gegeben.  Die  beiden  Paläste,  der  grosse  und  der  kleine, 
stossen  in  rechtem  Winkel  zusammen,  und  ein  in  der  Ecke  sich  erhebendes 
thurmartiges  Geschoss  verstärkt  den  malerischen  Eindruck  des  Ganzen.  Der 
kleinere  Palast  hat  einen  Hof,  dessen  unteres  Geschoss  auf  achteckigen  Pfeilern 
ruht,  während  das  obere  korinthische  Säulen  zeigt.  Die  Fenster  des  kleinen 
Palastes  und  die   im  Erdgeschoss  des   grossen  Palastes  sind  rundbogig  ge- 


Fig,  53?      Pal.  Communalo  zu  Brescia.    (Nach  Nohl.) 


schlosseu,  die  oberen  Geschosse  des  letzteren  haben  Fenster  mit  geradem  Sturz. 
im  Hauptgeschoss  mit  steinernen  Fensterkreuzen. 

Die  übrigen  römischen  Bauten  dieser  Zeit  stammen  meistens  von  B actio 
PintelU,  ebenfalls  einein  Üorentiner  Künstler,  der  durch  Papst  Sixtus  IV.  nach 
Rom  gezogen  wurde.  Als  sein  Hauptbau  gilt  die  Kirche  S.  Agostino,  eine 
Basilika  mit  hohen  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  und  einer  unbedeutenden  Kuppel. 
Die  Seitenschiffe  sind  mit  kapellenartigen  Nischen  versehen.  An  der  Facade 
treten  die  Verbindungsvoluten  in  besonders  hässlicher  Form  auf.  Ein  Gewölbe- 
bau aufgegliederten  Pfeilern  ist  S.  Maria  del  Popolo,  1472 — 1477  erbaut. 
Chor  und  Krenzarme  haben  nach  lombardischer  Weise  halbrunden  Abschluss. 
dazu  kommen  je  zwei  östliche  Kapellen  an  den  Querflügeln  und  eine  acht- 
eckige Kuppel  auf  der  Mitte.  An  die  Seitenschiffe  fügen  sich  polygone  Kapellen, 
die  wir  ebenfalls  schon  in  Mailand  fanden.  An  S.  Pietro  in  Montorio  wandte 
Baccio  das  Nischensystem  vou  S.  Agostino  auf  einen  kleinen  einschiffigen, 
mit  Kreuzgewölben  versehenen  Bau  mit  Glück  an,  gab  dem  Räume  vor  dein 


Baccio 
Pintelli 
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Chore  durch  Kuppel  und  zwei  Apsiden  den  Charakter  eines  Querbaues  and 
schloss  den  Chor  mit  einer  fünfseitigen  Nische.  Die  von  ihm  117:!  erbaute 
Sixtinische  Kapelle  im  Vatican  ist  nur  durch  ihre  Fresken  bedeutend. 
Endlich  wird  auch  S.Maria  della  Pace  auf  ihn  zurückgeführt,  ein  origineller 
achteckiger  Kuppelbau  mit  rechtwinkligen  Kapellen  in  den  Wänden,  an  welchen 
sich  ein  Vorderschiff  von  zwei  Kreuzgewölben,  ebenfalls  mit  Kapellen  schliesst. 
(Die  prächtige  halbrunde  Vorhalle  wurde  später  hinzugefügt.) 
,  ,1,  Gegen  1484  scheint  Baccio  nach  Urbino  gegangen  zu  sein,  wo  er  bis 

lr I  191  an  dem  grossartigen  Paläste  beschäftigt  war,  welchen  Federigo  II.  dorl 

errichten  liess.  Hin  Architekt  Lucidho  Laurana  aus  Dalmatien  hatte  seif  1  l(>s 
daran  gearbeitet.  Von  Baecio  scheint  der  grosse  Hot' des  Palastes  zu  sein,  der 
in  seiner  Gesammtheit  mit  seinen  zahlreichen  Prachtgemächern  und  anderen 
Räumen  das  vollständigste  auf  unsere  Zeit  gekommene  Beispiel  eines  solchen 
Uerrschersitzes  der  Frührenaissance- Epoche  ist*). 

Perugia.  In  Perugia  ist  die  reich  mit  Terrakotten  dekorirte  Facade  des  Orato 

riums  S.  Bernardino  inschriftlich  als  Werk  des  Agostino  <li  Guccio  vom 

orvi.i,.,    j.  1461  bezeugt.    In  Orvieto  zeugt  der  unregelmässige  Säulenhof  des  Pal. 
Buonsignori  ebenfalls  von  der  Hand  eines  florentiner  Architekten. 

•     i  '  Selbst  bis  Neapel  drang  der   neue  Styl,  und  zwar  überwiegend   durch 

toskanische  und  oberitalienische  Architekten.  Schon  I  1 13  erbaute  ein  Mai- 
länder Pielro  di  Martino  den  Triumphbogen  des  Königs  Alfons,  der  mit  seinem 
noch  spielend  dekorativen  Marmorbau  sieh  wirksam  zwischen  den  schwarzen 
Massen  der  Eingangsthürme  des  Castel  Nuovo  markirt.  Giuliano  da  Majano 
war  es  dann,  der  um  I  IM  in  der  edlen  Porta  Capuana  ein  Muster  des  ge- 
läuterten Renaissancestiles  in  schlichten,  fein  abgewogenen  Formen  hinstellte. 
In  der  Kirche  Monte  Oliveto  ist  links  die  Cap.  Piccolomini,  rechts  ihr 
gegenüber  die  Cap.  Mastrp  Giudici  genau  nach  dem  Vorbilde  von  Brunellesco's 
Sakristei  bei  S.  Lorenzo  in  Florenz  ohne  Zweifel  von  einem  Florentiner  erbaut. 
Endlich  erbaute  Tommaso  Malvito  aus  Como  1504  die  Krypta  des  Domes, 
einen  dreischiffigen  Marmorban  auf  Säulen  mit  gerader  Marmordecke,  deren 
Felder  etwas  schwerfällig  durch  grosse  und  kleine  Medaillons  mit  Reliefbrust- 
bildern gegliedert  sind.  Sämmtliche  Wandfelder  und  Pilaster  sind  auf's  reichste 
mit  eleganten  Arabesken  in  .Marino]-  geschmückt.  —  Von  Profanbauten  ist 
der  von  Gabriele  d'Agnolo,  einem  Neapolitaner,  erbaute  Pal.  Gravina  her- 
vorzuheben. 

Palermo  In  Palen lischt   sich   die  Friihrena issance  mit    dem  Spitzbogen    und 

allerlei  gothischen  Elementen  zu  einem  wunderlichen  Spiel,  bei  welchem  ein 
völliges  Missverstehen  des  Gothischen  und  des  neuen  Styles  sich  zu  naiver 
Barbarei  entfaltet.  Merkwürdige  Beispiele  bieten  die  Madonna  della  Catena 
und  die  kleine  unregelmässig  angelegte  Mad.  di  Porto  salvo.  Man  merkt, 
dass  die  Renaissance  hier  nur  gleichsam  vom  Hörensagen  aufgefangen  wird 
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..r,.  Mit  dem  Beginn  t\v<,  sechzehnten  Jahrhunderts  kommt  eine  grössere  Strenge 

in  Auffassung  um\  Nachbildung  der  antiken  Architekturformen  zu  allgemeiner 
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Herrschaft.  Wie  das  ganze  Leben  in  Italien  zu  dieser  Zeit  die  Reste  mittel- 
alterlicher Anschauungen  und  Einrichtungen  rasch  und  völlig  abstreifte,  so 
that  auch  die  Baukunst  jetzt  zuerst  den  entscheidenden  Schritt,  der  sie  von 
den  Traditionen  des  Mittelalters  für  immer  trennen  sollte.  Sie  stellte  dem  naiven 
Compromiss,  den  noch  das  vorige  Jahrhundert  mit  den  aus  der  gothischen 
Epoche  überkommenen  Elementen  gemacht  hatte,  ein  kritisch-archäologisches 
Studium  der  antiken  Ueberreste  entgegen.  Wie  hoch  man  damals  diese  wissen- 
schaftliche Thätigkcit  schätzte,  erhellt  allein  aus  dem  Umstände,  dass  selbst 
ein  Rafael  damit  beauftragt  wurde,  Jahre  seines  kurzen,  kostbaren  Lebens  an 
die  officielle  Erforschung  der  alten  Denkmäler  zu  setzen. 

Die  erste  Folge  dieses  Strebens  war,  dass  man  die  antiken  Gliederungen  Charakter 
strenger  bilden  und  im  Geist  der  römischen  Architektur  anwenden  lernte.  Das  d* 
freie,  oft  phantastische  Spiel,  welches  die  Frühzeit  damit  getrieben  hatte,  war 
nun  zu  Ende:  jenes  willkürliche  Wesen  wich  einer  dein  <  Organismus  derStructur 
sich  strenger  anschliessenden  Behandlung.  Indess  wie  schon  die  römische 
Baukunst  sich  nur  in  decorativer  Weise  der  aus  dem  Griechischen  entlehnten 
und  umgestalteten  Einzelformen  bedient  hatte,  so  beansprucht  auch  jetzt  dieser 
Theil  der  Architektur  nur  eine  conventionelle  Bedeutung.  In  der  Renaissance 
erzeugen  sieh  die  Grundverhältnisse,  das  ganze  bauliche  Gerüst  mit  seiner 
Gliederung  bis  in's  Kleinste  nicht  mit  jener  inneren  Notwendigkeit  wie  im 
griechischen  und  im  gothischen  Style:  der  construetife  Kern  hat  vielmehr  hier 
wie  in  der  römischen  Architektur  nur  eine  äussere  conventionelle  Verbindung 
mit  gewissen  schmückenden  Elementen  geschlossen,  deren  Vollziehung  durch- 
aus vom  freien  Belieben  des  Künstlers  abhängt.  Dieses  Verhältniss,  das  so 
recht  ein  Ausdruck  des  modernen  Grundprineips.  des  Strebens  nach  indivi- 
dueller Freiheit  ist,  hätte  zu  den  grössten  Uebertreibungen  und  Ausartungen 
führen  müssen,  wenn  nicht  in  dieser  Zeit  noch  der  Sinn  für  schönes  Maass 
und  Harmonie  den  Gesammtcharakter  der  er.-ten  Epoche  und  der  tüchtigsten 
Meister  beherrscht  hätte.  Betrachtet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  was  sie 
geleistet  haben,  so  wird  man  die  weise  Mässigung  in  der  höchsten  Fessellosig- 
keit  bewundernd  anerkennen. 

Das  Streben  dieser  Blüthezeit  der  Renaissance   ist   nun  besonders  auf    Grosa- 
Grossräumigkeit   gerichtet.    Die  freie  Disposition,   das  geniale  Schalten  mit ra 
bedeutenden  Massen,  die  edle  rhythmische  Bezwingung  derselben  hat  vielleicht 
in  keiner  Zeit  höhere  Schöpfungen  an's  Licht  gefördert.    Doch  hat  mau  diese 

vorzugsweise  am  Profanbau,  namentlich  an  den  Palästen,  zu  suchen.     Hier  Prh  i 

wurde  den  Architekten  völlig  freie  Hand  gelassen,  so  dass  sie  die  einzelnen 
Aufgaben  in  mannichfaltigster  Weise  lösen  konnten.  Für  die  Bildung  der 
Facaden  wurde  nun  das  mittelalterliche  System  ganz  verlassen.  Man  com- 
ponirte  mit  horizontalen  Schichten,  indem  man  den  ganzen  Bau  aus  deutlich 
markirten  Stockwerken  sich  aufrichten  liess.  Hier  ist  der  Gegensatz  zur  gothi- 
schen Architektur,  die  aus  verticalen  Gliedern  ihre  Facaden  zusammensetzte, 
recht  anschaulich.  Die  trennenden  Gesimse  maass  man  nach  der  Höhe  der 
Stockwerke  ab,  diese  selbst  aber  wusste  man  so  in  Harmonie  zu  bringen,  in 
so  angemessener  Weise  die  verschiedenen  Etagen  nach  Höhe,  Eintheilung  und 
Profiiirung  zusammenzustimmen ,  dass  gerade  hierin  eine  der  höchsten  Lei- 
stungen dieser  Epoche  besteht.  Eine  untergeordnete  Verticaltheilung  durch 
Pilaster,  wie  man  sie  den  antiken  Theatern,  besonders  dem  Colosseum,  absah, 
belebt  dann  weiterhin  die  Flächen.  Im  Detail  hält  man  sich  einfach  und  streng 
an  die  römischen  Vorbilder,  mässigt  die  Decoration  am  Aeiisseren,  das  in  der 
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Regel  durch  die  herrliche  malerische  Wirkung,  die  rhythmische  Gliederung 
der  Massen  allein  sich  geltend  macht.  Bei  der  zunehmenden  Höhe  der  Stock- 
werke laugt  man  an,  ein  oder  mehrere  Hall  igeschosse  (.Mezzanine)  anzuordnen, 
die  alier  nicht  weiter  künstlerisch  ausgebildet,  sondern  vielmehr  möglichst 
unbemerkt  gleichsam  eingeschaltet  werden.  Erst  die  spätere  Zeit  verirrte  sich 
dahin,  zwei  vollständige  Geschosse  zwischen  grosse  Pilasterordnungen  ein- 
zuklemmen. Im  Inneren  entfaltet  sich  dagegen  eine  eben  so  reiche  als  phan- 
tasievolle Decoration,  die  Hand  in  Hand  mit  den  grossen  Malern  und  Bild- 
hauern der  Zeit  manchmal  Werke  höchsten  künstlerischen  Ranges  hervorbringt. 
Die  Stockwelke  gestalten  sich,  seihst  an  I'rivathäusern,  hoch,  die  Zimmer 
geräumig  und  hell,  die  Treppen  besonders  stattlich,  mit  schönen  Durchsichten, 
die  Höfe  endlich  mit  mehrfachen  säulengetragenen  offenen  Hallen,  bei  denen 
man  mit  den  verschiedenen  Säulenordnungen  zu  wechseln  liebt. 
Kin-in.nl  hu.  Für  den  Kirchenbau  hatte  das  Streben  nach Grossräumigkeit  die  Folge, 
dass  der  Basilikenbau  mit  Säulenreihen  verlassen  wurde.  An  seine  Stelle  trat 
der  massenhafte  Gewölbebau  der  Römer,  aber  nicht  das  Kreuzgewölbe,  sondern 
Tonnen  und  Kuppeln  auf  schweren,  breiten  Pfeilern,  die  man  mit  Pilastern 
decorirte  und  mit  einem  vollständigen  antiken  Gebälk  krönte.  Die  Schiffe 
bestehen  in  der  Regel  aus  einer  Reihe  solcher  Pfeilerstellungen,  die  ein  kasset- 
tirtes  Tonnengewölbe  tragen.  Ohne  Zweifel  ist  dies  sowohl  in  technischer  als 
ästhetischer  Beziehung  ein  Rückschritt,  der  den  Beweis  liefert,  dass  die  kirch- 
lichen Itauten  die  schwache  Seite  des  Styles  bilden,  wie  die  Kirchlichkeit  die 
schwache  Seite  der  Zeit  war.  In  technischer  Beziehung  hatten  schon  die  Kreuz- 
gewölbe der  Römer,  hatte  in  genialster  Weise  das  entwickelte  Kreuzgewölbe 
iles  gothischen  Styls  auf  leichten,  schlanken  Stützen  so  Hohes  geleistet,  dass 
das  eine  ungeheure  Wucht  von  Widerlagern  erfordernde,  massiv  gemauerte 
Tonnengewölbe  einen  Rückschritt  zum  Beschränkten,  Befangenen  bildet.  Die 
freie  Durchsicht  war  gehemmt,  die  Schiffe  kamen  selbst  bei  kolossalen  Dimen- 
sionen über  ein  schweres,  gedrücktes  Aussehen  nicht  hinweg,  die  Decoration 
der  Flächen  und  der  massenhaften  Pfeiler  verstärkte  diesen  Ausdruck  noch, 
und  die  Beleuchtung  des  <  ilicrschitfes,  die  nur  spärlich  und  in  hässlicher  Weise 
durch  kleine  Fenster  in  Stichkappen  herbeigeführt  werden  konnte,  vollendete 
die  ungünstige  Wirkung  des  Ganzen.  Hie  Kuppel  auf  der  Kreuzung  kann  man 
nicht  als  neue  Erfindung  dieser  Zeil  betrachten;  nur  ihre  kolossale,  imposante 
Ausbildung  ist  eine  Errungenschaft  der  Renaissance,  deren  Bedeutung  wahr- 
lich nicht  gering  anzuschlagen,  aber  doch  etwas  theuer  erkauft  ist.  Für  den 
Grundplan  endlich  gestattete  man  dem  Baumeister,  da  man  es  einmal  mit 
der  mittelalterlichen  Tradition  ziemlich  leicht  nahm,  grosse  Freiheit.  Fr  konnte 
sich  entweder  au  die  Form  eines  Langhauses  mit  Querschiff,  oder  des  griechi- 
schen   Kreuzes    mit    gleich    langen    Schenkeln,    oder    eines    polygOnen    Halles 

ansohliessen.  Immer  jedoch  blieb  die  Kuppel  ein  Haupterforderniss.  Man 
bildete  sie  indess  nicht  mehr  nach  mittelalterlicher  Weise  polygon,  sondern 
nach  römischem  .Muster  und  Brunellesco's  Vorgange  wieder  rund,  und  zwar 
meistens  über  hoch  aufsteigendem  Tambour,  der  mit  Pilastern  verziert,  von 
I  enstern  durchbrochen  undmil  einemGesims  gekrönt  wurde,  für  das  A  eussere 
brachte  man  nach  antikem  und  byzantinischem  Vorbilde  das  runde  Profil  der 
Wölbung  wieder  zur  Geltung,  jedoch  bedeutend  schlanker,  mindestens  in  Ge- 
einer  Halbkugel,  gewöhnlich  in  elliptischer  Ansteigung.  Hie  Bekrönung 
bildete  eine  Laterne,  die  Gliederung  des  Tambours  wurde  durch  Pilasterstel- 
lungen  bewirkt     Sehnlich  decorirte  man  die  übrigen  Flächen  des  Aeusseren, 
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manchmal  in  einfach -edler,  doch  lebendiger  Weise.  Wo  indess  der  innere 
Kanin  und  die  durch  ihn  bedingte  Gestalt  des  Aufbaues  in  unlöslichen  Conflict 
mit  den  antiken  Decorationsmitteln  trat,  das  war  die  Facade.  Um  sie  bedeutsam, 
ihrem  Wesen  entsprechend  zu  gliedern,  hatte  man  nur  Pilaster-  oder  Säulen- 
stellungen  zu  verwenden.  Manchmal  brachte  man  diese  in  zwei  Geschossen 
über  einander  an.  in  einiger  Uebereinstimmung  mit  dem  zweistückigen  Inneren. 
Allerdings  wusste  man  den  Uebergang  vom  unteren  zu  dem  schmaleren  oberen 
Geschoss  meistens  nicht  anders  zu  bewirken,  als  durch  jenes  willkürliche  Glied 
mächtiger,  volutenartig  geschwungener  Mauerstücke,  die  ein  unschönes  Decora- 
tionswerk sind.  Häufig  aber  setzte  man  eine  in's  Kolossale  ausgedehnte  Säulen- 
stellung vor  die  Facade,  mit  deren  Dimensionen  die  kleineu  Fenster  und  Portale 
unverkennbar  in  Missverhältuiss  stehen.  Auf  das  vorgekröpfte  Gebälk  der 
Säulenordnung  wird  sodann  eine  Attika  gestellt.  In  grellem  Widerspruch  mit 
dem  erstrebten  monumentalen  Charakter  befinden  sieh  endlich  auch  dieFen  ster. 
Man  bildet  sie  nach  Analogie  der  Profanbauten  meist  viereckig,  mit  einein 
antik i sirenden  Rahmenprofil,  oft  von  einem  dreieckigeu  oder  runden  Giebel 
bekrönt,  der  dann  wohl  auf  Pilastem  oder  .Säulen  ruht.  Selbst  wenn  man,  was 
selten  geschieht,  ihnen  einen  Bogenschluss  gibt,  fehlt  diese  Einfassung  nicht. 
Diese  Gestalt  ist  aber  offenbar  zu  sehr  auf  die  kleinen  Dimensionen  und 
geringeren  Stockwerkshöhen  der  Privatarchitektur  berechnet,  um  nicht  an 
mächtigen  monumentalen  Bauten  in  hohem  Grade  kleinlich  zu  wirken.  Es 
war  dies  der  Punkt,  wo  die  antike  Architektur  den  Baumeister  im  Stich  Hess 
und  ihre  Unzulänglichkeit  für  die  kirchliche  Baukunst  offen  declarirte. 

Innerhalb  dieser  Epoche  der  Hochrenaissance  lässt  sich  etwa  seit  1510t ■„,:,,„!,■, m,^ 
eine  Umwandlung  des  Baugeistes  bemerken,  welche  mit  allmählichen  Ueber-  sclt1840' 
gangen  zu  dem  späteren  Barockstyl  hinleitet.  Dasselbe  Bestreben  nach  strenger 
Reinheit  der  Formen  herrscht  auch  jetzt  noch,  nur  ist  ein  etwas  kühlerer 
Hauch  von  Reflexion  und  Berechnung  in  die  Zeit  gekommen.  Man  traut  nicht 
mehr  dem  Vermögen,  bei  massiger  Decoration  durch  Verhältnisse  und  Dis- 
position allein  zu  wirken;  man  sucht  vielmehr  den  Ausdruck,  den  man  beab- 
sichtigt, durch  schärferes  Betonen  des  Einzelnen  zu  erreichen;  die  Halbsäule 
und  mit  ihr  ein  viel  kräftiger  vortretendes  Detail  verdrängt  den  früher  vor- 
herrschenden Pilaster,  und  besonders  die  Innenräume  werden  mit  Decoration 
aufs  Reichste  bekleidet.  Doch  ist  die  Wirkung  minder  warm  und  begeisternd 
als  in  der  früheren  Zeit,  und  -das  Detail  gibt  bei  aller  Reinheit  und  Strenge 
einen  gewissen  erkältenden  Eindruck. 

Den  Reigen  führt  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  florentinische,  sondern  Römische 
die  römische  Schule,  die  unter  der  Herrschaft  kunstliebender  Päpste  au    Schul< 
grossartigen  Aufgaben  aller  Art  sich  auf  den  Gipfel  dessen  schwang,  was  die 
moderne  Architektur  hervorzubringen  fähig  war,  und  deren  Wirken  durch  die 
gleichzeitige  höchste  Blüthe  der  Malerei   unter  Rafael  und  Michel  Angelo  be- 
gleitet und  gehoben  wurde. 

An  der  Spitze  der  Meister  dieser  Epoche  steht,  einflussreich  vor  Allen,  Bramame. 
der  grosse  Bramante  {Donato  Lazzari)  aus  Urbino,  geboren  1444,  ge- 
storben 1514.  Seine  früheren  Bauten,  die  er  in  Mailand  unter  Lodovico 
Sforza  ausführte  (vgl.  S.  661),  darunter  besonders  die  bereits  erwähnte  Kirche 
S.  Maria  delle  grazie,  tragen  das  Gepräge  der  Frührenaissance  in  besonders 
aumuthiger  Weise.  Seit  1500  in  Rom,  schloss  er  sieh  strenger  der  Antike 
an  und  trug  wesentlich  zur  Entwicklung  jener  systematisch  antikisirenden 
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Bauweise  seines  Jahrhunderts  bei.    Seine  römischen  Werke  ragen  durch  ilire 
mächtigen  Verhältnisse  eben  so  sehr  wie  durch  eine  ungemein  schlichte  maass- 
olle Behandlung  des  Details  hervor.   Sie  reden  die  Sprache  eines  Herrschers, 
die  auch  ohne  äusserlichen  Nachdruck  von  eindringlicher  Wirkung  ist. 

Zu   den  früheren  Werken  dieser  zweiten  Epoche  des  Meisters  scheint 
in    Madonna  della  Consolazione  in  Todi  zu  gehören,  ein  Centralbau  von  ebenso 
origineller  als  schöner  Anlage:  in  der  Mitte  über  einem  Quadrat  von  etwa  50 
Fuss  eine  runde,  schlanke  Kuppel  auf  hohem  Tambour:  an  den  Mittelraum 
stossen  dann  vier  kreuzartig  gestellte  Apsiden.     Die  Flächen  der  Nischen  und 
lies  Tambours  sind  aussen  und   innen  mit  feinen   l'ilastern  dekorirt,  welche 
Rom,  Ki-  noch  die  korinthischen  Kapitale  der  Frührenaissance  zeigen. —  In  Rombezeugt 
slpietro in ^€  Kapelle  im  Klosterhofe  S.  Pietro  in  Montorio  seine  Vorliebe  für  runde 
"u    Kuppelbauten.    Der  Raum  erweitert  sich  innen  durch  vier  Kapellchen  zwischen 
dorischen  Pilastern ;   aussen  hat  er  zwölf  kleine  Nischen  und  einen  Umgang 
von  16  dorischen  Säulen,  den  eine  Balustrade  krönt.     Die  anmuthige  Wirkung 
dieses  Gebäudes  würde  noch  gewinnen,  wenn  der  umgehende  Klosterhof  nach 
Bramante's  Plan  mit  einem  runden  Portikus  und  vier  Kapellen   in  den  Ecken 
ausgeführt  worden  wäre.    Jedenfalls  ist  es  eins  der  ersten  Gebäude,  an  wehdien 
die  Renaissance  alles  Kleine.  Ueberladene  der  früheren  Epoche  abstreift  und 
an  Einfachheit,  Grösse  und  Klarheit   mit   der  Antike  wetteifert.  —  Früher  da- 
s  m  aeiia  gegen  muss  der  reizende  Klosterhof  bei  S.  Maria  della  Pace  sein,  ein  qua- 
Kiosterhoi  dratisches  Atrium  mit  vier  zu  vier  Arkaden   auf  feinen  Pilastern,  darüber  eine 
obere  Halle,  bei  welcher  Bramante  den  in  Oberitalien  vorkommenden  Brauch 
beibehält,  auch  auf  die  Mitte  des  unteren  Bogens  eine  Säule  zu  stellen.     Die 
Details  erinnern  hier  noch  an  die  Frührenaissance. 
bttutu.  mii  Unter  seinen  Palastbauten  nehmen  die  am  Vatican  ausgeführten  den 

ersten  Rang  ein.  Nicht  bloss  sind  die  grossartigen  in  drei  Geschossen  durch- 
geführten Bogenhallen  des  Cortile  di  San  Damaso,  welche Rafael  mit  den  herr- 
lichen Gemälden  der  ..Loggien"  schmückte,  nach  seinen  Plänen  ausgeführt: 
sondern  von  ihm  rührt  auch  die  Vollendung  des  Belvedere  und  die  grandiose 
Verbindung  dieses  Lustschlosses  mit  dem  Vatikan.  Eine  gegen  10(10  Fuss 
lange  Galerie  umschliessf  aui  beiden  Seiten  einen  über  200  Fuss  breiten  Hof, 
dessen  vordere  Hälfte  bedeutend  tiefer  liegt  als  die  gegen  Belvedere  gerichtete. 
Die  Ausgleichung  dieses  Terrainunterschiedes  solid'  auf  beiden  Seiten  durch 
zwei  breite  Freitreppen  in  der  Queraxe  des  Hofes  erfolgen,  die  zwischen  sich 
eine  mittlen'  Terrasse,  höher  als  den  unteren,  niedriger  als  den  oberen  Hof, 
umfassten.  Der  untere  Hof,  in  ganzer  Breite  mit  einer  Flachnische  geschlossen, 
sollte  für  Tourniere  und  andere  Schaustellungen  dienen,  der  obere  zum  Garten 
eingerichtet  werden.  Leider  ist  später  durch  den  Einbau  der  Bibliothek  und 
des  Braccio  Nuovo  dieser  herrliche  Baugedanke  zerstört  worden;  aber  noch 
steigt  dominirend  über  dem  Ganzen  die  riesige,  über  50  Fuss  weite,  mit  einer 
Galerie  bekrönte  Apsis  auf.  Im  Belvedere  erbaute  der  Meister  die  weite,  sanft 
ansteigende  Wendeltreppe^  deren  innere  Mauer  auf  Säulen  i\w  vier  verschie- 
denen Ordnungen  ruht.  Zu  seinen  bedeutendsten  Bauten  gehört  sodann  der 
Palast  derCancelleria  samml  der  von  ihm  umschlossenen  Kirche  S. Lorenzo 
iu  Damaso  (Fig.  538)  mit  imposanter  Facade  in  Kustica,  durch  Pilasterstel- 
lungen  gegliedert.  Die  Bossagen  sind  für  die  einzelnen  Geschosse  fein  abge- 
imii.  das  Erdgeschoss  ist  ohne  Pilasterbekleidung,  nur  in  den  beiden  oberen 
treten  je  zwei  ziemlich  weit  gestellte  korinthische  Pilaster  zwischen  die  ein- 
zelnen Fenster.    Letztere  sind  in   den  Hauptetagen  rundbogig  gewölbt,  aber 
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mit  entschieden  antikisirendem  Rahmenprofil,  ja  selbst  von  einer  rechtwinkligen 
Bekrönung  umschlossen.  Ein  vollständiger  Stylobat  und  ein  antikes  Gebälk 
scheidet  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  ganze  Höhe  der  Faeade  beträgt  7^ 
Fuss,  wovon  auf  jedes  Geschoss  2GFuss  kommen.  Ueber  dem  obersten  Stock- 
werk ist  noch  ein  Mezzaningeschoss  angebracht,  mit  jenem  durch  dieselbe 
Pilasterstellung  omfasst.  Die.  Breite  der  Faeade  misst  254  Fuss.  Der  gross- 
artige Hof  ist  von  doppelten  Säulenarkaden,  acht  in  der  Länge,  fünf  in  der 
Breite,  umzogen,  auf  denen  eine  dritte,  korinthische  Säulenordnuug  sich  als 
Stütze  des  Daches  erhebt.  —  Die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Damaso  ist  ein  voll- 
kommen schöner  Raum,  mit  seinem  weiten  gewölbten  Mittelschiff,  das  auf  drei 
Seiten  von  niedrigen  Hallen  umgeben  wird,  und  der  weiten  Apsis  mit  Ober- 
licht von  acht  klassischer  Wirkung.  Dabei  sind  die  Pfeiler  überaus  fein  durch- 


Fig.  538.    Palast  der  Cancclleria  in  Rum. 


gebildet,  und  die  Perspektiven  von  hohem  malerischen  Reiz.  —  Der  Palast  Palast 
Giraud  (Fig.  539)  hat  ebenfalls  eine  bedeutende  Faeade,  deren  hohes,  schlichtes  Gfraud. 
Erdgeschoss,  ganz  nach  dem  Vorgange  der  Cancelleria,  zwei  mit  Pilastern 
ilernrirte  obere  Stockwerke  trägt.  Auch  hier  sind  die  Fenster  des  Haupt- 
geschosses rundbogig  mit  rechtwinkliger  rmrahmung:  einen  wesentlichen 
Unterschied  machen  dagegen  die  viel  näher  zusammengerückten  Pilaster,  die 
rechtwinkligen  Fenster  des  Erdgeschosses  und  die  ungleich  bedeutendere  Her- 
vorhebung des  Hauptgeschosses  mittelst  grösserer  Fenster.  Im  Inneren  ist  ein 
Pfeilerhof  von  ansprechenden  Verhältnissen.  —  Bramante  entwarf  auch  einen 
Plan  zur  neuen  Pete r s  k  irche,  ein  griechisches  Kreuz  mit  gewaltigem  Kuppel- 
bau. Wir  kommen  darauf  später  zurück. 

Dem  Einfluss  Bramaute's,  dem  sich  kein  Gleichzeitiger  entziehen  konnte.  Bramante's 
begegnen  wir  zunächst  an  einigen  Bauten,  deren  Urheber  unbekannt.    So  an   Ei»nuss. 
der  Kirche  S.  Maria  dell"  Anima,   die  von  Vasari  einem  Deutschen  zuge-  s.st.deir 
schrieben   wird,   doch  nicht  ohne  dass  Bramante  dazu  seinen  Rath  gegeben     x"i",i, 
hätte.  Diese  Ueberlieferung  hat  Vieles  für  sich,  denn  es  ist  die  Nationalkirche 
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der  Deutschen,  and  wohl  unter  der  Einwirkung  heimischer  Erinnerungen  hat 
sie  die  Anlage  einer  Hallenkirche  erhalten.  Ihregleich  hohen  Schiffe  ruhen  auf 
drei  Paar  schlichter  Pfeiler,  in  deren  hässlicher  Bildung  unser  brave  unbe- 
kannte Landsmann  sich  als  etwas  ungefügen  Zögling  der  neuen  Kunstrichtung 


Fig.  539.    Palast  GirauJ  in  Rom. 


\  lila 


verräth.  Das  Mittelschiff  hat  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen,  die  Seitenschiffe, 
welche  die  Kapellenanlage  von  S.  Agostino  wiederholen,  sind  mit  Kreuzgewölben 
bedeckt.    Der  Chor,  in  der  Bi-eite  und  mit  der  Gewölbform  des  Mittelschiffe? 

angelegt,  schliesst  mit  einer  Apsis.  An  der  feinen 
Pilasterarchitektur  der  Facade  macht  sich  Bra- 
mante's  Einrluss  in  wohlthuender  Weise  geltend. 
Mehrere  der  bedeutendsten  gleichzeitigen 
Meister  erfuhren  starke  Einwirkungen  durch 
Bramante's  Bauten.  So  Baidassar e  Peruzzi 
(1481 — 1537),  ein  trefflicher  Maler  und  einer 
der  vorzüglichsten  Architekten  dieser  grossen 
Zeit,  der  theils  in  seiner  Vaterstadt  Siena,  theils 
in  Köm  beschäftigt  war.  Von  ihm  rührt  zu  Rom 
die  reizvolle,  durch  ßafael's  Fresken  berühmte 
Farnesina  her.  eine  Villa,  die  er  löo'.i  für  den 
reichen  Kaufmann  und  Kunstfreund  Agostino 
Chigi  baute.  Das  kleine  zweistöckige  Gebäude 
li.ii  In  der  Mitte  /.wischen  zwei  vorspringenden 
Flügeln  (vgl.  Fig.  540)  eine  offene  Halle  auf 
Pfeilern,  im  Erdgeschoss  mit  freien  Bogen- 
spannungen.  Beiden  Geschossen  verleiht  eine 
schlichte  dorißch-toskanische  Pilastergliederung 
slosen  und  doch  vornehmen  Ausdruck.  Unter 
dem  Kranzgesima  zieht  sieh  ein  reicher  Pries  mit  Kandelabern,  Genien  und 
Fruchtschnüren  hin,  zwischen  denen  sieh  eine  Mezzanina  verbirgt.  Pine 
ähnliche  Mezzanina  hat  auch  das  lCrdgeschoss.    Alle  (ilicderungen,  besonders 


Villa  Farnesina  in  Koni. 


einen  liebenswürdig  ansprach 
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die  gerade  geschlossenen,  mit  Rahmenprofil  und  Gesims  versehenen  Fenster, 
bekunden  eine  strenge  antikisirende  Richtung.  —  Der  Pal.  Massimi  daselbst  pai 
mit  einem  ungemein  malerischen  Hofe  und  einer  reizenden  kleinen  Vorhalle, 
die  dem  engen  und  winkligen  Lokal  trefflich  angepasst  erscheint,  ist  ebenfalls 
sein  Werk.  —  Endlich  war  er  beim  Bau  von  S.  Peter  (1520)  betheiligt.  —  In  Bauten  in 
Siena,  wohin  er  nach  der  Einnahme  Roms  1527  flüchtete,  wurde  er  zum 
Baumeister  der  Republik  und  zwei  Jahre  darauf  zum  Architekten  des  Domes 
erwählt.  Ausser  vielen  kleineren  Bauten  schreibt  man  ihm  dort  die  Kirche 
der  Servi  zu.  einen  Gewölbebau  auf  schlanken  ionischen  Säulen,  Kreuz- 
gewölbe mit  eisernen  Ankern,  in  den  Seitenschiffen  sogar  mit  spitzbogigen 
Quergurten.  Die  Kreuzarme  und  der  Chor  schliessen  mit  polygonen  Apsiden; 
ausserdem  sind  an  der  Ostseite  der  Querflügel  noch  je  zwei  Kapellen  mit 
halbrunden  Nischen  angefügt.  In  den  Details  herrscht  noch  vollständig  der 
Geist  der  Frührenaissance,  so  dass  die  Kirche,  wenn  sie  wirklich  von  Peruzzi 
ist,  was  bei  den  überraschend  schönen,  weiten,  kühnen  Verhältnissen  viel 
für  sich  hat,  wohl  ein  Jugendwerk  sein  müsste.  —  Dicht  bei  dieser  Kirche 
liegt  ein  kleines  Backsteinhaus  mit  elegantem  Kranzgesims  und  Rundbogen- 
fenstern, welches  den  Geist  edelster  Einfachheit  athmet  und  an  Peruzzi  er- 
innert. Auch  der  obere  Hof  des  Oratoriums  von  S.  ('uterina,  eine  reizende 
Loggia  mit  schlichten  dorischen  Säulen  auf  Postamenten  von  Haustein,  wäh- 
rend Bogen,  Kreuzgewölbe  und  alles  Uebrige  von  Backstein  ist,  steht  dem 
Style  des  Meisters  nahe. 

Bedeutend  ist  sodann  auch  als  Baumeister  Rafael  Sanzio  von  Urbino,  |'1" 
(I  1S3 — 1520),  durch  nahe  Freundschaft  mit  Bramante  verbunden.  Welch 
grossartige  Schönheit  in  den  architektonischen  Hintergründen  seiner  „Schule 
von  Athen"  und  seines  „Heliodor"  herrscht,  hat  Burckhardt  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Zu  seinen  ausgeführten  Bauten  gehört  der  Pal.  Pandolfini  zu 
Florenz  (Fig.  541),  tun  1530  nach  seinen  Plänen  vollendet,  edel  und  ein- 
fach, von  bedeutender  Wirkung  bei  massigen  Dimensionen.  Als  ein  charak- 
teristisches Element  machen  sich  die  Rustica  auf  den  Ecken  und  die  Fenster- 
einfassung geltend.  Im  Erdgeschoss  sind  es  Pilaster,  im  oberen  Stockwerk 
Säulen,  welche  ein  Gebälk  tragen,  dem  als  Abschluss  gerade  und  gebogene 
Giebel  dienen,  letzteres  eine  etwas  schwere  Zierform,  welche  zuerst  durch 
Baccio  d'  Agnolo  um  1520  am  Pal.  Bartolini  zu  Floreuz  auf  den  Profan- 
bau übertragen  worden  war.  Neben  dem  rundbogigen  Hauptthor  setzt  sich 
das  Erdgeschoss,  mit  einem  flachen  Altau  schliessend,  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  übrigen  Facade  fort  (auf  unserer  Abbildung  nicht  vollständig 
aufgenommen).  Der  weite  Vorsprung  des  Erdgeschosses  lässt  vor  den  Fenstern 
der  oberen  Etage  Raum  für  Balkons  mit  zierlichen  Balustraden.  —  Ein  kleinerer 
Bau,  der  vielleicht  ebenfalls  nach  Rafael's  Plänen  ausgeführt  wurde,  ist  Pal. 
Uguccioni  auf  der  Piazza  dellaSignoria:  ein  Erdgeschoss  in  kräftiger  Rustika, 
darüber  zwei  hohe  Stockwerke,  mit  gekuppelten  ionischen  und  korinthischen 
Säulen  belebt.  Aehnliche  Anordnung  zeigt  der  vielfach  durch  Umbau  ent- 
stellte Pal.  Vidoni  in  Rom,  wo  die  reiche  gedoppelte  Säulenordnung  des 
olleren  Stockwerkes  gegen  die  derbe  Rustika  des  Erdgeschosses  wirksam 
contrastirt.  Doch  sind  dies  schon  Effekte,  die  über  die  schlichte  Pilaster- 
Architektur  Bramante's  weit  hinausgehen. 

Sodann  ist  der  Maler  Giulio  Romano,  Rafael's  Freund,  (1492 — 1546)  ziu;  i 
nennen,  aus  dessen  römischer  Zeit  die  Villa  Mad  am  a  herrührt,  für  Clemens  VII., 
damaligen  Cardinal  Giulio  de'  Medici,  erbaut,  vornehm  und  majestätisch,  jetzt 
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leider  verfallend.  In  der  Mitte  hat  sie  nur  ein  Stockwerk  mit  hoher  Bogen- 
halle, auf  beiden  Seiten  eine  sehlichte  Pilasterordnung,  auf  der  Rückseite  eine 
unvollendete  Exedra.    Später  (1526)  wurde  Giulio  nach  Mantua  zum  Herzog 


Pul.  .lelTi;  zu  Mantua 


Gonzaga  berufen,  wo  das  vor  der  Stadt  liegende  herzogliche  Lustschloss,  der 
grossartige  Pal.  del  Te,  sein  Hauptwerk  bildet.  Es  ist  ein  ausgedehnter  Bau 
von  210  Fuss  im  Quadrat,  der  sich  um  einen  grossen  Hof  gruppirt  (Fig.  542), 
mit  Garten  und  reicher  Decoration  angelegt,  in  einem  einzigen  Geschoss  mit 
Mezzanina,  äusserlich  durch  eine  dorische  Architektur  mit  Triglyphenfries 
fast  zu  streng  und  ernst  gegliedert.  Gegen  den  Garten 
öffnet  sich  eine  offene  Loggia  auf  gekuppelten  Säulen. 
Ausserdem  war  die  Bauthätigkeit  Giulio's  in 
Mantua  so  umfassend,  dass  sie  den  Charakter  der 
ganzen  Stadt  im  Wesentlichen  bedingt  und  Herzog 
Friedrich  Gonzaga  mit  Recht  sagen  konnte,  es  sei 
nicht  seine,  sondern  Giulio  Romano's  Stadt.  Unter 
den  unmittelbaren  Nachfolgern  Bramante's  ist  diesem 
Meister  vorzugsweise  das  Streben  nach  energischer 
Formenbehandlung  und  dadurch  gesteigerter  Wirkung 
eigen. 

Der  Einfluss  der  römischen  Schule  beherrscht  a.  da  san- 
nun  auch  einen  älteren  florentiner  Meister,  Antonio  l"'"1  A 
da  Sangallo,  (lebte  bis  1534)  des  obenerwähnten 
Giuliano  Bruder.  In  Montepuleiano  liegt  auf  einem  Hügel  vor  der  Stadt, 
hoch  über  dem  weiten  herrlichen  Thale  die  von  ihm  seit  1518  erbaute  Mad.  di 
S.  Biagio  (Fig.  543),  ein  durchgebildeter  Kuppelbau  auf  griechischem  Kreuz  in 
klassisch  lauteren  Formen,  edel  und  klar  entwickelt.     In  den  vorderen  Ecken 


Fig.  543.   Madonna  di  S.  Ria; 
Montepuleiano. 
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Pal.  Tarugi.    Montcpulciano. 


sollten  sich  zwei  vom  Hauptbau  isolirte  Thürme  erheben,  von  welchen  nur  der 
nördliche  ausgeführt  wurden  ist.  Glücklich  mit  der  Kuppel  contrastirend  bildet 
er  mit  dieser  eine  malerische  Gruppe.  —  Ebendort  zeigen  zwei  kleine  Privat- 
paläste einen  Charakter,  der  ihnen  einen  Anspruch  auf  den  Namen  dieses 
Meisters  gibt.    Der  Pal.  del  Monte,  nachweislich  1519  von  ihm  ausgeführt. 

hat  ein  stattliches  Erdgesehoss  in  Qua- 
dern, mit  Rustika  an  den  Ecken  und  an 
dem  Rundbogenportal.  Die  Fenster  haben 
eine  Brüstung  auf  Kragsteinen  und  ein 
Deckgesims,  im  Ilauptgeschoss  eine  Um- 
rahmung mit  ionischen  Säulen  und  Giebel- 
krönung, und  eine  Brüstung  auf  Konsolen, 
Alles  bei  massigen  Dimensionen  streng 
und  ernst.  Das  oberste  Geschoss  ist  spä- 
ter in  Backsteinbau  mit  zopfigen  Fenstern 
hinzugefügt.  Im  Innern  wirkt  das  Vestibül 
mit  der  bescheidenen  Treppe,  sowie  der 
dreiseitige  dorische  Säulenhof  ansprechend.  Der  Pal.  Tarugi  (Fig.  544)  ist 
im  Sauptgeschoss  durch  kräftige  ionische  Halbsäulen  gegliedert,  deren  hohe 

Postamente  im  Erdgesehoss  als 
Pfeiler  wirken.  Da  das  Gebäude 
ein  Eckhaus  ist,  so  hat  man  an 
der  Ecke  im  Erdgesehoss  eine  ge- 
wölbte Halle  auf  Pfeilern  an- 
gebracht, die  sich  mit  Rundbögen 
öffnen.  Das  oberste  Geschoss 
wiederholt  diese  Anordnung,  nur 
ohne  Bogen  und  mit  hineingestell- 
ten schlanken  toskanischen  Säulen 
(jetzt  vermauert.)  —  Als  Festungs- 
baumeister war  Antonio  gleich 
seinem  Bruder  Giuliano  vielfach 
in  Anspruch  genommen.  Die  ma- 
lerisch über  jähem  Felsabhang  auf- 
ragendeBurgvon  Civitä  fast  el- 
lana  wird  ihm  zugeschrieben. 

Von  Antonio  da  Sangallo  dem 
Jüngeren,  einem  Neffen  der  beiden 

.älteren  Meister  dieses  Namens 
(r  1546)  rührt  der  Pal.  Farnese 
zu  Rom,  so  wie  ein  neuer  Plan  zur 
Peterskirche  her.  Der  Palast  (Fig. 
545)  ist  eins  der  stattlichsten  Pro- 
fanbauwerke  löuns,   als  Viereck 

von     185    ZU   1  12    FUSS    Um    einen 

imposanten  Huf  mit  Pfeilerhallen  angelegt  und  besonders  durch  die  glänzende 
Ausbildung  deB  Vestibüls  und  seine  freie  Verbindung  mit  dem  Hofraum  be- 
merkenswerth.  Da  das  Gebäude  rings  von  Strassen  umgeben  ist.  erhielt  jede 
Pacade  in  der  Mitte  einen  Eingang.    Der  Haupteingang  öffnet  sieh  auf  ein 


Pal.  Farneac  in  Rom. 


Vestibül,  dessen  reich  kassettirtes  Tonnengewölbe  auf  zwei  Reil 


ich    \  oii  Si- 


ebs 
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Säulen  ruht,  und  dessen  Wände  durch  Pilaster  und  Nischen  lebendig  geglie- 
dert werden.  l>as  gegenüber  liegende  Vestibül  ist  kleiner,  aber  nicht  minder 
elegant  ausgebildet  und  öffnet  sich  auf  eine  offene  Pfeilerhalle,  deren  hohe 
Bogenspannungen  sieh  in  jeder  Etage  wiederholen  (vgl.  Fig.  546)  und  dadurch 
an  dieser  Seite  eine  wirksame  Unterbrechung  für  die  Pagade  hervorbringen. 


Fig.  546.     Pal.  Farnese  zu  Born.     Tiberfacade 
(1  Zull  —  lOOFuss.) 


Im  Uebrigen  hat  die  Facade  bei  einer  Gesammtböhe  von  9(3  Fuss  einen 
überwiegend  ernsten,  geschlossenen  Charakter.  Die  Fenster  sind  verhältniss- 
tnässig  klein,  in  den  beiden  oberen  Geschossen  mit  schweren  Halb  Säulen  und 
theils  geraden,  theils  gebogenen  Giebeln  umrahmt,  obwohl  im  dritten  Geschoss 
ihre  Oeffnung  rundbogigen  Schlnss  zeigt.  Die  Facade  würde  etwas  Mühsames 
haben,  wenn  nicht  Michel  Angelds  imposantes  <  'onsoleugesims  dem  Ganzen 
einen  ungemein  energischen  Abschluss  gäbe.  Derselbe  fügte  auch  die  gross- 
artigen  Hallen  des  Hofes  hinzu,  die  nach  dem  Vorbild  des  Marcellustheaters 
in  zwei  Geschossen  angelegt  sind,  während  das  dritte  später  hinzugefügt  und 
mit  geschlossener  Wand  und  Fenstern  versehen  wurde.  Es  sind  die  imposan- 
testen Palastarkaden  Roms.  —  Beim  Bau  von  S.  Peter  war  Antonio  ebenfalls 
beschäftigt. 

Gegen  die  römische  Architektur  dieser  Epoche  steht  die  gleichzeitige 
florentinische  beträchtlich  zurück.  Der  grosse  Styl  dieser  Zeit  ist  nur  durch 
Rafael's  Pal.  Paudolfini  vertreten.  Dagegen  haben  die  florentinischen  Bauten 
bei  bescheidenen  Verhältnissen  das  grosse  Verdienst,  für  das  einfachere  bürger- 
liche Wohnhaus  einen  klassischen  Ausdruck  gefunden  zu  haben.  Baccio  (T 
Affnolo  (c.  1460 — 1 543 ),  ausgezeichnet  in  den  reichen  Holzarbeiten  der  Ver- 
täfelungen  und  Chorstühle  und  längere  Zeit  bei  der  Vollendung  der  Domkuppel 
beschäftigt,  hat  im  Pal.  Bartolini  bei  S.  Trinitä  ein  treffliches  Beispiel  bür- 
gerlichen Privatbaues  hingestellt.  Den  noch  mit  Steinkreuzen  versehenen  Fen- 
stern gab  er  hier  zum  ersten  Mal  gebogene  und  gerade  Giebel  zur  Bekrönung. 
Pal.  Levi  ist  wegen  der  einfach  edlen  Hofanlage,  Pal.  Serristori  bei  S. 
C'roce  wegen  der  eigenthümlich  behandelten  Vorkragung  des  oberen  Geschosse,, 
Pal.  Roselli  del  Turco  bei  S.  Apostoli  wegen  der  lebensvollen  Gliederung 
des  Treppenraumes  beachtenswert]!. —  Von  Baccio  rührt  auch  die  unvollendet 


Bauteu  in 
Florenz 
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gebliebene  äussere  Galerie  und  das  Kranzgesimse  der  DomkuppeL  —  Einen 
reichen  Privatpalast  mit  schönem  Säulenhofe  schuf  Baccio's  Sohn  Domenico 
in  dem  Pal.  Niccolini,  jetzt  Buturlin.  Ein  anderer  Nachfolger  Baccio's,  Gio. 
Antonio  Dosio  ist  wegen  des  edlen  Pal.  Larderel  hier  zu  nennen.  Endlich 
Bernardo  Tusso  wegen  der  1547  errichteten  prächtigen  Säulenhalle  des  Mer- 
cato  Xuovo. 

in  Bologna.  In  Bologna  blüht  in  den  ersten  Dezennien  des   16.  Jahrb.  der  alte  zier- 

liche Backsteinbau  weiter  und  erhebt  sieh  in  der  grossartigen  Hofanlage  des 
Pal.  Pizzardi  Nr.  36,  zu  bedeutender  Wirkung,  indem  eine  doppelte  Säuien- 
stellung  mit  Kreuzgewölben  sieh  als  Verbindung  des  vorderen  Vestibüls  mit 
dein  des  Hintergebäudes  mitten  durch  den  auf  drei  Seiten  mit  ähnliehen  Hallen 
umgebenen  Hof  erstreckt.  Die  Kapitale  sind  von  anziehender  Mannichfaltig- 
keit,  die  Archivolten  reich  gegliedert.  Die  mächtige  Treppenanlage  und  alles 
üebrige  ist  später.  Ein  schönes  Gebäude  dieser  Zeit  ist  Pal.Buoncompagni 
vom  J.  15  15.  Der  Hauptineister  war  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  Andrea 
Formigine,  der  im  Pal.  Malvezzi-Campeggi  einen  trefflichen  Huf  ausführte, 
dagegen  am  kolossalen  Pal.  Fantuzzi  schon  in  den  schwerfälligen  und  doch 
nüchternen  Barockstyl  übergeht.  Die  in  Rustika  behandelten  Doppelsäulen,  die 
Elephantenreliefs,  die  wuchtigen,  plumpen  Details  bilden  einen  wahrhaften 
F.lephantenstyl.  Im  Innern  ist  eine  grandiose  Treppe  /.wischen  zwei  Säulen- 
höfen angebracht,  die  in  Verbindung  mit  einer  oberen  Halle,  reicher  Beleuchtung 
und  einem  Durchblick  in  ein  perspektivisch  bemaltes  oberes  Gewölbe  —  schon 
im  Sinne  der  Barockzeit  —  majestätisch  wirkt.  Maassvoller  ist  Pal.  Bolognetti 
neben  der  Mercanzia,  mit  der  Jahreszahl  1551.  Die  unteren  Hallen  derFacade 
mit  den  achteckigen  Säulen  gehören  der  Frührenaissance;  das  Oheruvsehoss 
hat  classizistisch  gebildeteFenster  mit  ionischen  Säulen  und  etwas in's  Barocke 
spielender  Bekrönung  des  geraden  Sturzes.  Das  Innere  ist  durch  malerische 
Anlage  des  kleinen  Hofes  und  der  Treppe,  durch  reiche,  schon  etwas  barocke 
Dekoration  und  eine  schon  gegliederte  und  prächtig  ausgebildete  Holzdecke 
im  oberen  Vestibül  bemerkenswert!). 

MicheieSan-  Zu  den  zahlreichen  grossen  Architekten  dieser  Zeit  stellt  Oberitalien  den 
»•eheii.  Veroneser  Michele  Sanmicheü  (1484  L559.)  Mit  zwanzig  Jahren  begab  er 
sich  nach  Rom,  wo  damals  gerade  Bramante  seine  Thätigkeit  begann.  Bald 
darauf  finden  wir  Michele  für  Montefiascone  und  Orvieto  thätij;-,  wo  er  als 
Dombaumeister  angestellt  wird.  Im  Auftrage  Clemens  VII.  bereist  er  mit 
\ntiiniii  da  Sangallo  die  päpstlichen  Staaten,  am  die  Befestigungen  zu  unter- 
suchen und  auszubessern.  Dann  tritt  er  in  den  Dienst  der  Republik  Venedig, 
fuhrt  liefest ijiunjron  in  dem  ganzen  weiten  Gebiete  derselben  bis  nach  Dal- 
maticn.  Corfu,  Cypern  und  Candia  aus  und  errichtet  sowohl  in  Venedig  als 
in  seiner  Vaterstadt  Paläste,  Kirchen  und  Festungswerke.  Für  i\vn  Befesti- 
gungsbau schuf  er  nicht  bloss  durch  die  Erfindung  der  winkligen  Bastionen 
eine  neue  Epoche,  sondern  er  wusste  auch  in  antik-römischem  (leiste  diesen 
Bauten  der  Nothwehr  den  Charakter  monumentaler  Schönheit  zu  verleihen. 
Th..rt  zu  Das  beweisen  die  noch  erhaltenen  Thore  Verona's,  Porta  ouova  vom  Jahre 
verone  1533,  Porta  Sttt|i|ia  oder  Palio  vom  J.  1512  und  P.  San  Zenone.  Auch  die 
beiden  Portale  am  Platz  derSignoren  sind  von  ihm.  Für  den  Palastbau  wendete 
er  gern  ähnlich  kraftvolle  Formen  an,  wobei  die  Rustika  selbst  auf  die  Säulen 
raia»t.'  mit  übertragen  wurde.  Pal.  Bevilacqua  (Fig.  517)  ist  ein  Beispiel  dieser 
fiweii.-i  grandios  wirkenden  Paraden,  an  denen  die  spiralförmige  Canellirung  vom 
römischen  Thore,  der  -;ofrenannten  Porta  de'  Borsari,  entlehnt  ist.   Pal.  Ca  n  08 8 a 
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Venedig 


mit  seiner  offenen  Halle  und  dem  Pfeilerhofe,  dann  besonders  der  bedeutende 
PaLPompei  sind  ebenfalls  von  ihm.  In  Venedig  wusste  er  am  Pal.  Grinian  i. 
der  jetzigen  Post,  den  dortigen  Palaststyl  zu  hoher  Bedeutsamkeit  durchzu- 
bilden. Auch  Pal.  Corner-Mocenigo  zeigt  die  ihm  eigentümliche  Grösse 
in  den  Verhältnissen  und  der  Behandlung  der  Glieder. 

In  seinen  Kirchenbauten  geht  er,  dem  Geiste  seiner  Zeit  entsprechend,  Kirchen 
mit  Vorliebe  auf  Centralanlagen  mit  Kuppeln  aus.  Die  Kapelle  Pellegrini  bei 
Sau  Bernardino  in  Verona  ist  ein  Rundbau,  der  hoch  gepriesen  wird.  Be- 
deutender in  der  Anlage  zeigt  sich  die  Madonna  di  Campagna  unweit  der 
Stadt.  Es  ist  ein  Bundbau,  der  im  Inneren  sieh  als  Achteck  von  56  Fuss  Durch- 
messer gestaltet.    Vortretende  korinthische  Pilaster,  zwischen  welchen  Flach- 


Fi^.  547.    Pal.  Bevüacqua  zu  Verona,    (Nach  Nohl.) 


nischen  angebracht  sind,  tragen  ein  reiches  Gebälk  und  darüber  eine  mit 
kleineren  korinthischen  Pilasterstellungen  gegliederte  Galerie  nach  Art  eines 
Triforiums.  Die  mittlere  Oeffnung  enthält  ein  Fenster,  die  beiden  anderen  sind 
niil  kleinen  Statuennischen  geschmückt.  Ein  achttheiliges  kuppelartiges  Ge- 
wölbe mit  einer  Laterne  bildet  den  Abschluss.  An  den  Hauptraum  legt  sich  ein 
Chor  in  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes,  dessen  beide  tonnengewölbte  Arme 
mit  Apsiden  schliessen ,  und  auf  des-sen  Mittelpunkt  sich  eine  kleinere  Kuppel 
erhebt.  Das  Aeussere  des  noblen  Gebäudes  ist  mit  Absicht  ländlich  einfach 
gehalten,  gewinnt  aber  durch  einen  19  Fuss  breiten  tonnengewölbten  Umgang 
auf  28  dorischen  Säulen,  die  auf  einer  Sockelmauer  stehen  und  durch  einen 
Architrav  verbunden  sind,  ein  charaktervolles  Gepräge.  Für  die  drei  Portale 
ist  der  Zugang  durch  Unterbrechung  der  Sockelmauer  gewonnen  worden.  Der 
Säulenumgang  umfasst  aber  nur  drei  Viertel  des  Umfanges,  indem  gegen  Osten 
der  Chor  sich  anschliesst. —  In  Montefiascone  erscheint  die  Madonna 
delle  Grazie  als  ein  anmuthiges  Jugendwerk  des  Meisters,  geschaffen   noch 
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unter  der  Inspiration  des  einlach  edlen  Bramantesken  Styles.  Ein  griechisches 
Kreuz  mit  kurzen  Annen,  in  ähnlicher  Anordnung,  wie  die  Kirche  S.  Biagio 
seines  Freundes  Antonio  da  Sangallo,  aber  unfeiner  etwas  früheren  .Stufe  der 
Formbehandlung.  Denn  nicht  bloss  kommen  in  den  Querarmen  Kreuzgewölbe 
vor;  nicht  bloss  zeigt  die  massige  Pilasterordnung  die  korinthisirenden  Kapi- 
tale der  Frührenaissance :  sondern  das  äussere  Kuppeldach  hat  noch  die  Form 
eines  massig  ansteigenden  Zeltdaches,  wie  Bramante  sie  an  seinen  Mailänder 
1  lauten  geliebt  hatte. 

Bau*  n  im  In  Padua  erhebt  sieh  in  dieser  Epoche  die  Architektur  wieder  zu  höheren 

1  '  ' "     Leistungen.     Für  den  Profanbau  ist    besonders   Gio.  Maria  Falconetto  von 

Verona  (I  15S—  1534)  von  Bedeutung,  der  die  letzten  einundzwanzig  Jahre 

Profaubau.  seines  Lebens  in  Padua  zubrachte.  Der  Pal.  Giustiniani  vom  J.  1524  mit 
seinem  Hof  und  den  zierlich  heiteren  Gartenhäusern  gehört  zu  den  liebens- 
würdigsten Schöpfungen  der  Zeit.  Ausserdem  geboren  ihm  mehrere  Thore 
der  Stadt,   so  P.  Sau  Giovanni  und  P.  Savonarola.  —  Um  dieselbe  Zeit  ent- 

9  i "'stand  in   Padua  eines   der  grossartigsten  Kirchengebäude,  S.   Giustina  seit 

1520  von  dem  als  dekorativer  Plastiker  bedeutenden  Andrea.  Riccio  oder 
Briosco  errichtet.  Das  Vielkuppelsystem  von  S.  Marco  zu  Venedig  und  S. 
Antonio  zu  Padua  ist  hier  dem  Geiste  der  klassischen  Renaissance  unterworfen 
und  zu  bedeutender  Wirkung  gebracht.  Nur  schadet  die  beträchtliche  selb- 
ständige Erhebung  der  Kuppeln  auf  Langhaus  und  Kreuzarmen  zu  sehr  dem 
dominirenden  Eindruck  der  17(3  Fuss  hoch  ansteigenden  Hauptkuppel.  Immer- 
hin sind  jedoch  die  grussartigen  Dimensionen  von  zwingender  Macht.  Das 
Langhaus  ist,  bei  370  Fuss  Länge  und  42  Fuss  Breite,  in  seinen  grossen 
Tonnengewölben  83  Fuss  hoch.  Ebenso  hohe  Tonnengewölbe  sind  neben  jeder 
Kuppel  in  den  Seitenräumen  angebracht,  und  daneben  schliesst  sieh  ein  nie- 
driges Kapellenschiff  an.  Das  252  Fuss  lange  Kreuzschiff  ist  gleich  dem  Chor 
mit  grossen  Apsiden  abgeschlossen.  Schade,  dass  die  leere  Weisse  der  Wände 
und  die  ungünstige  Bildung  der  Pfeilcrkapitäle  dem  Ganzen  einen  Anflug  von 
Nüchternheit  gibt.  —  Nach  verwandtem  System  wurde  bald  darauf  durch 
Dom.  Andrea  detta  Falle  und  Agost.  Righetto  der  Dom  ausgeführt.  Das  Langhaus, 
von  kuppelgewölbten  Seitenschiffen  begleitet,  wird  von  einem  kleineren  und 
einem  grösseren  Querschiff  mit  Kuppeln  durchschnitten;  das  grössere  hat  wie- 
der die  in  Oberitalien  beliebten  halbrunden  Abschlüsse. 
i,  Eine  selbständige  Richtung  verfolg!  der  Florentiner  Jacopo  Sansovino 

(eigentlich  Jac.  Tatü;  I  179  1570),  dessen  Hauptthätigkeil  sich  in  Venedig 
concentrirt.  Seine  Werke  bilden  in  ihrer  mehr  phantastisch  freien,  decorativen 
Weise  einen  Nachklang  der  Frührenaissance,  die  sieb  durch  seinen  überwie- 
genden Einfluss  in  Venedig  lange  erhielt.  Unter  seinen  Kirchen  zeichnet  sich 
die  seit  1538  entstandene  S.  Giorgio  de'  (ireci  vorthei lli.ift  aus,  einschiffig 

als  Langhausbau  mit  Tonnengewölbe  und  einer  Kuppel;  die  Facade  gul  und 
klar  in  zwei  Geschossen  mit  Pilasterstellungen  disponirt,  und  nur  der  obere 
Aufsatz  in  etwas  kleinlich  wirkender  Decoration.  Sein  Hauptwerk  ist  aber 
die  prachtvolle  Bibliothek  von  S.  Marco,  begonnen  im  J.  1536,  deren 
Facade  (Fig.  548)  mit  ihren  Halbsäulen,  kräftigen  Gesimsen  und  verschwen- 
derischer plastischer  Ausschmückung  zu  den  glanzvollsten  Schöpfungen  der 
Profanarchitektur  gehört.  Sie  nimm!  den  offenen  Ballenbau  venetianischer 
Palastarchitektur  in  zwei  Geschossen  von  ansehnlicher  Höhe  auf,  verbindet 
ihn  aber  in  brillanter  Entfaltung  mit  der  antiMsirenden  Wandgliederung  des 
entwickelten  römischen  Styles.  All  das  reiche  Leben  dieses  prunkvollen  Schau- 


Fig.  548.    Bibliothek  von  S.  Marco  zu  Venedig. 
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Stückes  klingt  zuletzt  in  der  oberen  Dachbalustrade  mit  ihren  Obelisken  und 
Statuen  wirksam  aus.  Wenige  Jahre  früher  (1 532)  baute  er  den  Pal.  Corner 
(della  cä  grande),  ein  Erdgeschoss  mit  kräftiger  Rustica,  auf  welchem  zwei 
Stockwerke  mit  gekuppelten  Säulen  und  Bogenfenstern  sieh  erheben.  Strebt 
hier  Alles  nach  wirksamster,  reichster  Entfaltung,  so  tritt  an  der  Zecca  (seil 
1536)  und  den  Fabbriche  nuove  (seit  1Ö.V2),  den  praktischen  Bedürfnissen 
gemäss,  eine  schlichtere  Behandlung  in  tüchtiger  Derbheit  hervor.  Mine  Nach- 
wirkung der  Bibliothek  erkennt  man  endlich  an  den  von  Scamozzi  seit  1582 
erbauten  Procurazie  nuove,  nur  dass  den  beiden  unteren  Geschossen  ein 
drittes  aufgesetzt  ist.  wodurch  die  bei  aller  Pracht  leichte  hallenartige  Wir- 
kung sich  abschwächt.  So  übte  unmittelbar  und  mittelbar  Sansovino  in  dieser 
Epoche  eine  architektonische  Alleinherrschaft  über  Venedig  aus. 


Michel  Einer  neuen  Richtung  gab  der  gewaltige,  auch  als  Maler  und  Bildhauer 

Angei».  bedeutende  Michel  Angelo  Buonarroti  (1475— 1564)  den  Ausschlag.  Er  be- 
zeichnet den  Punkt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung,  wo  der  gewaltsame 
Drang  eines  hochbegabten  Individuums  sich  über  die  strengen  Gesetze  archi- 
tektonischen Schaffen»  kühn  hinwegsetzt  und  in  willkürlich  machtvoller  Weise 
seiner  Subjectivität  zum  Ausdruck  verhilft.  Er  componirt  nur  im  Ganzen  und 
Grossen,  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  die  malerische  Wirkung,  auf  den 
Wechsel  der  Flächen  und  Einzelglieder,  des  Schattens  und  Lichtes;  die  Bil- 
dung des  Details  vernachlässigt  er  darüber  bis  zur  Verwilderung,  und  für  die 
Composition  gibt  er  bisweilen  einer  Laune  nach,  die  in  capriciösem  Gegensatz 
tiner  gegen  Ruhe  und  Harmonie  der  Anlagesich  befindet.  Seine  eisten,  minder 
Ba""-'"  bedeutenden  Bauten  gehören  Florenz  an.  Dahin  zählt  die  1514  entworfene 
Facade  für  S.  Lorenzo,  die  indess  Entwurf  geblieben  ist:  er  suchte  hier  die 
Vermittlung  der  beiden  Geschosse,  allerdings  mehr  bildnerisch  als  streng 
architektonisch,  durch  Statuen  zu  bewirken.  In  S.  Lorenzo  erbaute  er  sodann 
1529  die  Grabkapelle  der  Mediceer,  für  die  er  die  berühmten  Grabmäler 
Bautun  in  mit  den  herrlichen  Statuen  meisselte.  —  Zu  Rom  sind,  wie  wir  sahen,  die  gross- 
•m'  artigen  Pfeilerhallen  des  Hofes  im  Pal.  Farnesc,  so  wie  das  imposante  Kranz- 
gesims der  Pagade  sein  Werk. —  Die  malerisch  hochbedeutsame  Anlage  des 
Capitols  samint  den  angrenzenden  Ilauten  beruht  ebenfalls  auf  seinen  Plänen, 
-  Von  seinem  Umbau  des  Hanptraumcs  der  Diokletiansthermen  in  die  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  zeugen  wenigstens  noch  die  gewaltigen  Gesannnt- 
formen  und  Verhältnisse  dieses  Baues,  dessen  drei  kolossale  Kreuzgewölbe  auf 
hohen  Granitsäulen  ruhen.  In  launenhafter  Willkür  ist  die  aus  seiner  spätesten 
Lebenszeil  datirende  Porta  Pia  behandelt,  ein  Denkmal  der  Verirrung  eines 
hohen  Geistes. —  Seine  vorzüglichste  architektonische  Thätigkeit  nahm  der 
Neubau  dei-  Peterskirche  (Fig.  549',  550  u.  551  in  Anspruch  '  I.  Schon  im 
.1.  1506  halb-  Bramante  den  Bau  begonnen,  der  als  griechisches  Kreuz  mit 
abgerundeten  Querarmen  und  Chor  angelegt  war.  Rafael,  der  darauf  den  Bau 
fortführte,  hatte  die  Absicht,  abweichend  \  on  dem  ursprünglichen  Entwarf  einen 
Langhausbau  daraus  zu  machen.  Ihm  folgte  //.  Peruzzi,  der  die  nicht  eben 
glückliche Zuthat  der  vier  die  Hauptkuppel  flankirenden  Nebenkuppeln  erfand. 
Nach  kurzer  Bauführung  SangaMo's  übernahm  sodann  Michel  tngelo  anent- 
geltlich und  ausdrücklich  zum  Heil  seiner  Seele  den  Hau  (1546).    Ei- kehrte 

Archltettura  deUa  bullica  dl  S.  Pletro  In  Vatlcano     Fol,    Roma  1684 
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zur  Grundidee  Bramante's,  zum  gleichschenkligen  Kreuz,  zurück,  bei  dessen 
Ausführung  die  grandiose  Kuppel  nicht  allein  die  drei  östlichen  Arme,  sondern 
auch,  was  noch  wichtiger,  die  Facade  dominirt  haben  würde.  Zunächst  führte 
Michel  Angeln  nun  die  äussere  Bekleidung  der  östlichen  Theile  mit  einer  Pilaster- 
stellung,  Attikaund  willkürlich  entarteten  Fenstern  aus.  Im  Inneren  entwickelte 
er  die  grossen  Pfeiler  durch  Pilastcr,  Nischen,  reliefirte  Ornamente,  und  gab 
ihnen  ein  mächtig  vortretendes  Gesims,  von  welchem  das  schön  und   reich 

Fig.  r.l1.' 


*k^Kim 


,  S.  Peter  zu  Rom 


kassettirte  Tonnengewölbe  aufsteigt.  Die  Kuppel,  deren  Verhältnisse  er  zu  nie 
geahnter  Kolossalität  steigerte,  so  dass  bei  einem  Durchmesser  von  14(1  Ftiss 
ihr  Scheitel  405  l'ar.  Fuss  über  dem  Boden  sich  erhebt,  wurde  nach  seinen 
Plänen  und  Modellen  bald  nach  seinem  Tode  ausgeführt.  Ihre  ungeheueren 
Dimensionen,  ihre  eben  so  schlanke  als  gewaltige  Form,  das  herrliche  Profil, 
das  imposant  sich  bis  zur  krönenden  Laterne  aufschwingt,  .Stadt  und  Um- 
gegend weithin  beherrschend,  machen  sie  zu  einem  Wunder  der  Baukunst. 
Von  kräftig  elastischer  Wirkung  ist  die  Belebung  des  Tambours  durch  ge- 

Liil.ke,  Geschichte  il.  Architektur.  44 
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kuppelte  Säulen  mit  vorgekröpftem  Gebälk.  Für  das  Innere,  wo  eine  Pilaster- 
stellung  angeordnet  ist,  macht  das  massenhaft  durch  ihre  grossen  Fenster  ein- 
fallende Oberlicht  den  bedeutendsten  Eindruck.  Leider  wich  Carlo  Maderna 
(seit  1605)  wieder  von  Michel  Angelo's  Plan  ab  und  führte  das  jetzige  Lang- 
haus aus,  auf  dessen  perspectivische  Wirkung  (vgl.  Fig.  551)  die  Kirche  gar 
nicht  angelegt  war,  und  das  auch  dem  Aeusseren,  besonders  der  Facade,  nach- 
theilig wurde.  Die  letzte  Hand  legte  endlich  Bernini  (seit  16211)  an  den  Bau, 
indem  er  ihm  zwei  Glockentürme  an  der  Facade  zudachte,  von  denen  jedoch 
der  eine  unausgeführt  blieb,  der  andere  wieder  abgetragen  wurde.  Endlich. 
eist  1667,  baute  er  die  berühmten  Doppelkolonnaden,  durch  deren  einfache 
Grossartigkeit  und  elliptische  Grundform  der  Eindruck  der  Facade  bedeutend 
gesteigert  wird.  —  Nach  allen  diesen  Schicksalen  hat  S.  Peter  jedenfalls  den 
unbestreitbaren  Ruhm,  die  grösste  Kirche  der  Welt  zu  sein,  denn  der  Flächen- 
inhalt beträgt  1 99,926  Par.  Quadratfuss,  während  der  Dom  in  Mailand  1 1 0,808, 
S.  Paul  in  London  102,620,  die  Sophienkirche  in  Constantinopel  90,864,  der 
Kölner  Dom  nur  69,400  Quadratfuss  misst.  Wer  in  diesem  gewaltigen  Hau 
einen  spezifisch  kirchlichen  Eindruck  sucht,  der  wird  sich  durch  die  kalte, 
schwerfällige  Pracht  getäuscht  finden.  An  sich  aber  ist  die  Majestät  der  Ver- 
hältnisse, das  Weite,  Freie,  Wohlige  der  ungeheuren  Räume  selbst  durch  die 
plumpste  Barockdekoration  nicht  zu  zerstören,  und  je  öfter  man  in  diesen 
kühnen  Hallen  wandelt,  je  häufiger  man  zu  verschiedenen  Tageszeiten  ihre 
magischen  Lichtwirkungen  beobachtet,  desto  mehr  wird  man  sich  schliesslich 
trotz  aller  Einwürfe  mit  dem  Ganzen  aussöhnen. 

Michel  Michel  Angelo's  Beispiel,  für  die  jüngeren  Künstler,  wie  wir  bald  sehen 

Einflus»5  werden,  höchst  gefährlich,  wirkte  auf  alle  seine  Zeitgenossen  mehr  oder  minder 
ein.  Zunächst  folgt  eine  Reihe  von  Architekten,  deren  Wirksamkeit  die  zweite 
Hälfte  des  Jahrhunderts  ausfüllt,  und  in  deren  Werken  man  eine  strengere, 
aber  auch  kühlere  Classizität,  einen  festeren  Formenkanon,  verbunden  mit  stär- 
kerer Betonung  der  Einzelglieder  findet.  Durch  Grösse  der  Conceptionen  und 
der  Verhältnisse  wissen  diese  Meiser  den  Anflug  einer  kälteren  Reflexion  und 
theoretischen  Regelrichtigkeit  fast  vergessen  zu  machen.    Unter  ihnen  ist  zu- 

ia.    nächst  Vignola  (Giacomo  Barozzi,  1507 — 1573)  zu  nennen.    Er  war  für  eine 

strengere  Behandlung  der  antiken  Architektur  tliätig  und  schrieb  deshalb  auch 
sein  Werk  über  die  Säulenordnungen,  welches  für  die  ganze  Folgezeit  bis 
auf  unsere  Tage  der  architektonische  Canon  geworden  ist,  bis  das  Studium 
der  altgriechischen  Monumente  ihn  verdrängte.  Unter  seinen  Bauten  behauptet 
das  SchlOSS  Caprarola  zwischen  Rum  und  Viterbo  den  ersten  Rang.  Es  ge- 
staltet sieh  als  regelmässiges  Fünfeck  um  einen  runden  Hofraum,  ist  in  zwei 
Hauptgeschossen  streng  mit  Pilastern  decorirt,  im  unteren Geschoss  mit  offenen 
Bogenhallen  ausgestattet.  Die  sämmtlichen  Säle  und  Gemächer  haben  reiche 
Bemalung  durch  die  Zuccheri  erhalten.  Sodann  war  Vignola  gleich  seinem 
Zeit-  und  Kunstgenossen,  dem  Maler  und  Architekten  Vosari,  an  der  gross- 
artigen Vill a  Julius  III. *)  betheiligt,  welche  dieser  Papst  von  1550 — 1555 
bei  Rom  ausführen  Hess.  An  der  Landstrasse  erhebt  sich  zunächst  ein  Palast, 
ihr  zu  der  eigentlichen  Villa  führt.  Diese  hat  gegen  den  Hof  hin  eine  halb- 
runde Säulenhalle,  und  den  Schluss  der  ganzen  Anlage  bildet  ein  Brunnenhof 
mit  Nischen,  Statuen  und  Wasserwerken.  -  Unter  Vignola's  Kirchenbauten 
ist  die  K.  del  (Jesu  in  Koni  (I56S)    die  wichtigste  (Fig.  552),  einschiffig  mit 


*)  O.  Stern:  Planta,  clovazione  c  apaccatl  degli  edifi^]  della  rilla  ^ii  Qiullo  in    Pol,   Roma  1784. 
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Kapellenreihen,  Tonnengewölbe  und  Kuppel,  von  bedeutender  räumlicher 
Gesammtwirkung  und  deshalb  für  eine  Reihe  ähnlicher  Anlagen  fortan  das 
mustergültige  Vorbild. 

Um  diese  Zeit  baute  der  Neapolitaner  Pirro 
Ligorio  im  vaticanischen  Garten  für  Paul  IV. 
(1555 — 1559)  dieVillaPia,  ein  einfaches  aber 
in  stattliehen  Verhältnissen  angelegtes  und 
plastisch  reich  geschmücktes  Gartenhaus  mit 
Vorhallen,  Pavillon,  Brunnen  und  loggiabekrön- 
tem Thurm,  malerisch  reizend  als  vornehmer  Aus- 
druck ländlicher  Zurückgezogenheit.  —  Dei- 
chen genannte  Giorgio  '  'asari  von  Arezzo  (1512 
bis  1571)  gehört  zu  den  vielseitigsten  und  ge- 
schicktesten Künstlern  seiner  Zeit  und  steht 
in  seinen  architektonischen  Schöpfungen  un- 
gleich höher  und  reiner  da  als  in  seinen  Ma- 
lereien. In  Florenz  rührt  von  ihm  der  innere 
Atisbau,  die  Treppenanlage  und  der  grosse  Saal 
des  Pal.Vecchio,  vor  Allem  aber  das  seit  1560 
nach  seinen  Plänen  ausgeführte  Gebäude  der 
Uffizien.  Es  galt  hier,  für  die  Verwaltung 
eine  Anzahl  von  Räumen  auf  engem,  schmal 
und  lang  gestrecktem  Platze  unterzubringen 
und  ausserdem  die  Verbindung  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Arno -Ufer  nicht  zu  unterbrechen. 
!  »esshalb  legte  er  zwei  hohe  Flügel  nach  der 
Länge  des  Platzes  an  und  verband  sie  gegen  den 
Flnss  hin  mit  einem  Querbau,  in  dessen  unterem 
Geschoss  sieh  mit  stattlichem  Bogen  der  Durch- 
gang gegen  die  Strasse  öffnet.  An  diesen  imposant  wirkenden  Abschluss  der 
Strasse  fügen  sich  nach  den  Langseiten  ebenfalls  offene  Hallen,  mit  geradem 
Gebälk  auf  Pfeilern  geschlossen,  über  welchem  noch  Fensteröffnungen  in  die 
Tonnengewölbe  der  langen  Halle  einschneiden.  Das  Ganze  ist  von  glücklicher 
und  origineller  Wirkung,  gross  in  den  Verhältnissen  und  angemessen  einfach 
in  der  Durchführung.  —  In  seiner  Vaterstadt  Arezzo  ist  die  Kirche  der 
Badia  ein  ansprechend  schlichter  Gewölbebau  des  Meisters. 

Neben  Vasari  war  der  talentvolle  Schüler  Jacopo  Sausovino's  Barto- 
lommeo  Ammanati  (1511 — 1592)  thätig,  von  dessen  gewaltigem  aber  nüch- 
ternem Pfeilerhof  von  Pal.  Pitti  schon  die  Rede  war  (S.  653).  Im  Uebrigen 
bleibt  auch  er  dem  Säuleubau,  der  seit  Brunelleseo  in  Florenz  kanonisch  ge- 
worden war,  treu.  So  in  dem  zweiten  Hofe  bei  S.  Spirito  und  in  mehreren 
von  ihm  erbauten  Privathäusern.  Sein  Hauptwerk  ist  unstreitig  die  herrliche 
Brücke  S.  Trinitä,  die  sieh  mit  drei  schön  geschwungenen  Flachbögeu,  von 
90  und  84  Fuss  Spannung  auf  zwei  nur  25  Fuss  starken  Pfeilern  ebenso  kühn 
als  elegant  über  den  Arno  breitet.  —  Von  einem  anderen  gleichzeitigen  floren- 
tiner  Baumeister  Bernardo  Buontalenti  rührt  der  kleinere  Pal.  Riccardi  vom 
J.  1565  und  die  weite  schlanke  Vorhalle  am  Spital  von  S.  Maria  Nuova, 
die  den  Platz  von  zwei  Seiten  stattlich  einfasst. 

Pellegrino  Tibaldi  (1522 — 1592)  ist  in  Bologna  durch  den  Hof  des 
Pal.  Arcivescovile  und  den  bedeutsam  wirkenden  Pal.  Magnani  vertreten.    In 
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Mailand  Behuf  rar  unter  Carlo  Borromeo  die  prachtvollen  Fenster  and  das 
Portal  an  der  Fayade  des  Domes,  und  im  erzbischöflichen  Palast  den  gross- 
artig angelegten,  in  strenger  Rustika  durchgeführten  Hof. 
ische  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erlebt  der  italienische  Palastbau   nun 

,'"1'  durch  die  Schule  von  Genua  nach  gewissen  Seiten  eine  gesteigerte  Ent- 
wicklung, die  für  die  spätere  Zeit  manche  allgemein  gültige  Motive  ergab.  Die 
genuesischen  Paläste  waren  durch  die  Enge  der  Strassen  hauptsächlich  auf 
imposante  Entfaltung  des  Inneren  angewiesen,  da  an  den  Facaden  nur  ein 
ziemlich  ausdrucksloser  Hochbau  mit  langen,  dichtgedrängten  Fenstern  zur 
Geltung  kam.  Sie  nahmen  daher  die  stattliche  Hofanlage  mit  offenen  Pfeiler- 
oder Säulenhallen  auf,  brachten  aber  durch  eine  bisher  nicht  gekannte  Gross- 
artigkeit in  der  Entfaltung  des  Vestibüls  und  der  Treppenräume  ein  neues 
Element  hinzu,  das  im  Verein  mit  den  Loggien  des  Hofes  zu  unvergleichlichen 
Gesammtwirkungen  führte.  Die  Treppe  wird  nunmehr  nur  ausnahmsweise 
nach  bisheriger  Uebung  in  der  Ecke  des  Hofes  angebracht;  meistens  bildet 
sie,  in  der  Hauptaxe  liegend,  mit  zwei  Armen  und  sanft  ansteigenden  Stufen, 
den  Zielpunkt  der  ganzen  räumlichen  Disposition,  oft  auf  gekuppelten  Säulen 
in  mächtiger  Breite  hinaufsteigend.  Die  bestechende  Grossartigkeit  dieser 
Innenräume  muss  denn  auch  für  den  durchgängigen  Mangel  an  guter  Detail- 
bildung entschädigen. 

Noch   im  früheren    Palaststyl  ist    der   von    dem  Florentiner  Fra   Gio. 
Agnolo  Montorsoli  (+  1563)  für  den  Seehelden  Andrea  Doria  erbaute  Palast, 

der  mit  seinen  vortretenden  Loggien 
und  der  freien  Gartenlage  am  Meer 
einen  poetisch  bedeutsamen  Ein- 
druck macht.  Gesteigert  wurde  der- 
selbe durch  die  ehemalige  reiche 
Ausstattung  mit  Malereien.  —  Eins 
der  ersten  Beispiele  der  neuen  gross- 
artiger durchgebildeten  Anlagen  gibt 
der  Pal.  Ducale  in  seinen  älteren 
Theilen  und  mil  der  berühmten 
Treppe,  nach  1  ">">()  von  Rocco 
Pennone   erbaut.  Den    Höben- 

punki  dieses  Styles  he/.eielllieu  die 
Welke       des       l'ei'llginer       Meisters 

Galeazzo  Alessi  (  1500  -     1572). 
Seine    vorzüglichste    Wirksamkeit 
gehört  Genua  an,  wo  eine  Anzahl 
bedeutender  Paläste  von  ihm  zeugt. 
Grossartigkeil  der  Anlage  and  ein 
vorzüglicher   sinn    für    malerische 
Wirkung  sind  ihnen  eigentümlich. 
Einfach  in  derber  Rustica  and  tüch- 
tigen Verhältnissen  zeigt  sich  Pal. 
Lercari;  im  Pal.  Spinola  vereinigen  sich   Vestibül,   Treppenanlage  samml 
Bof,    Loggien  und  Garten  zu   imposanter  Gesammtwirkung.     Unter  seinen 
Villen  war  der  neuerdings  völlig  verunstaltete  Pal.  Sauli  besonders  durch 
einen  Säulenhof  von  herrlichster  Anlage  ausgezeichnet.      Die  Hallen  wurden 
durch  Säulenpaare  gebildet,   die  in  weitem   Abstand  mit    Architraven  ver- 


i  m        :  '  arlgnano. 
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blinden  waren,  und  deren  einzelne  Systeme  sich  mit  hohen  Bogenspannungen 
öffneten.  Unter  seinen  Kirchenbauten  ist  die  berühmte  S.  Maria  da  Carig- 
nano  (Fig.  553)  von  grosser  Bedeutung.  Ihr  Inneres  kann  uns  ungefähr  eine 
Vorstellung  von  der  anfänglich  beabsichtigten  Gesammtwirkung  der  Peters- 
kirche  geben,  denn  nach  ihrem  Vorbild  hat  Alessi  seine  Kirche  geschaffen. 
Zu  diesem  Ende  muss  man  sich  erinnern,  dass  damals  gerade  Michel  Angelo 
an  S.  Peter  baute,  und  dass  erBramante's  Plan  eines  gleichschenkligen  Kreuzes 


Maria  da  Carignauo  zu  Genua.    Aufriss  der  Facade. 


zu  dem  seinigen  zu  machen  beabsichtigte.  Galeazzo's  Bau  übt  im  Inneren  eine 
wunderbar  harmonische  Wirkung.  Das  Aeussere,  das  einige  nicht  in  seinem 
Entwurf  liegende  Verunstaltungen  zeigt,  hat  die  günstige  Anordnung  zweier 
schlanker  Thürme,  welche  durch  den  Gegensatz  die  Bedeutung  der  Kuppel 
steigern  (Fig.  554).  Die  herrliche  Lage  auf  steilem  Hügel  über  der  Stadt  gibt 
auch  von  aussen  dem  Bau  eine  bedeutende  Gesammtwirkung. 

Von  den  späteren  Palästen  Genuas,  unter  denen  sieh  selbst  bei  höchst  spa       p 
vernachlässigtem  Detail  die  grandiose  Disposition  der  Treppen,    Hallen   und  "' '"""'' 
Höfe  in  den  mannichfachsten  Combinationen  ergeht,  sind  besonders  noch  nam- 
haft zu  machen  Pal.  Filippo  Durazzo  mit  stattlicher  Altanhalle  neben  der 
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Facade  und  prächtigem  Treppenhaus,  Pal.  Balbi  mit  seiner  interessanten 
Verbindung  des  Treppenraumes  nach  der  tiefer  liegenden  Rückseite  und  der 
höher  gelegenen  Hauptstrasse  (Fig.  555),  Pal.  Reale  mit  hohem  Altanbau 
nach  dem  Meere,  und  der  Pal.  Tursi-Doria.  noch  im  16.  Jalirh.  von  dem 
lombardischen  Baumeister  Rocco  Lurago  aufgeführt  (Fig.  55(3).  Gleich  das 
Vestibül.  40  Fuss  breit  und  50  Fuss  tief,  steigt  in  geschickter  Benutzung  des 
ansteigenden  Terrains  mit  einer  Treppe  aufwärts  nach  dem  höher  liegenden 


Fig  655      Pal    Balbi  zu  Genua 


Hofe,  an  den  sich  in  dessen  ganzer  Breite  ein  luftiges,  säulengetragenes  Treppen- 
haus mit  mächtiger  Doppeltreppe  und  anlehnender  Nischengrotte  schliesst. 
Die  Facade  (Fig.  557)  erhält  auf  beiden  Seiten  durch  offene  Bogenhallen  mit 
freiliegenden  Altanen  eine  lebendige  Wirkung.  Noch  grossartiger  wiederholen 
sich  dieselben  Grundzüge  der  Disposition  an  dem  erst  1625  begonnenen 
Pal.  der  Universität,  dessen  Hof-  und  Treppenanlage  bezaubernde  Durch- 
blicke bietet. 

Endlich  gehört  hierher  .Intimi  l'nUntHn  (1518— 15MD  aus  Vicenza, 
dessen  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  seine  Vaterstadt  und  Venedig  sieh  be- 
schränkt, obwohl  sein  Kintluss  sich  weit  über  Italien  und  die  übrigen  Länder 
•  rstreckte.  Mit  einem  eigentümlich  grossartigen  Sinn  behandelt  er  die  römi- 
schen Formen  und  weiss  die  verschiedensten  Aufgaben  bedeutend  zu  losen. 
In   seinen    Hauten   herrscht    eine   Gesetelickeit    und    Harmonie,   die   sieh   aufs 
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Innigste  mit  einem  feinen  Gefühl  für  schöne  Verhältnisse  und  edle  Dispositionen 
verbindet.  An  seinen  Palasten,  deren  besonders  Vicenza  eine  Anzahl  aufweist. 
ist  in  der  Regel  nur  eine  Säulen-  (oder  Pilaster-)  Ordnung  auf  einem  Rustica- 
geschoss  angewendet,  diese  aber  durch  die  grandiosen  Verhältnisse  von  um 


Pal.  tursi-Dom  /.u  Gsnua. 


so  gewaltigerer  Wirkung  (Fig.  558).  Vergleicht  man  solche  Rauten  mit  den 
bescheidenen  eines  Bramante,  so  ist  allerdings  die  gesteigerte  und  geschärfte 
Ausdrucksweise,  welche  hier  in  allen  Formen  sich  ausspricht,  ein  unverkenn- 


JLJL5 
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Pig,  557.     Pal.  Tursi  Doria  zu  Genua.   Facade. 
(1  ZoU=50Fuss.) 


bares  Symptom  der  stumpfer  gewordenen  und  nach  Effekten  begierigen  Zeit. 
Dennoch  besticht  bei  Palladio  fast  immer  die  grossartige  Beherrschung  der 
Verhältnisse.  Einer  der  edelsten  unter  den  Palästen  Vicenza's  ist  die  jetzige 
Dogana  (Pal.  Marcantonio  Tiene)  (Fig.  559).  Mit  zwei  Säulenordnungen  hat 
er  den  Pal.  Chieregati  ausgestattet,  ein  Gebäude  von  maassvoller  Behand- 
lung und  glücklicher  Harmonie  des  Aufbaues.  Pal.  Barbarano  hat  ein  unteres 
dorisches  Pilastergeschoss,  dem  ein  reicher  geschmücktes,  mit  Reliefs  über  den 
Fenstergiebeln  ausgestattetes  oberes  Geschoss  mit  ionischen  Halbsäulen  als 
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Fig.  658.    Pal.  Valmarina  in  Vicenza. 


Pal.  Ticne  va  Vicenza.    Thcü  der  Fa^adi 
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wirksamer  Contrast  gegenübertritt.  Umgekehrt  gibt  dagegen  Pal.  Valmarina 
eins  der  ersten  und  vollständigsten  Beispiele  jener  grosssprecherischen  Au- 


Fig.  5(JU.    Basillca  zu  Vicenza. 


Ordnung,  welche  um  einen  möglichst  bedeutenden  Eindruck  hervorzubringen, 
zwei  vollständige  Geschosse  in  eine  einzige  schwerfällige  Pilasterstellung  ein- 


Fig    56! 


Kirche  del  Redentore  zu 
Venedig.  Grundriss. 


Fi^.  562.    Kirche  de[  Redentore  zu  Venedig.     Facadc. 

fügt  (Fig.  558).    Ebendort  ist  die  sogenannte  Basilica  (das  .Stadthaus)  sein 
Werk  (Fig.  560),  eine  höchst  grossartig  wirkende  Doppelhalle  (in  zwei  Ge- 
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schosseu)  von  offenen  Bogenspannungen,  die  auf  gekuppelten  Säulen  ruhen; 
dazwischeojuäftige  Pilaster  zur  Gliederung  der  Wände.  Aueh  das  berühmte 
Teatro  olimpico,  eine  Nachahmung  antiker  Theater,  ist  nach  seinen  Plänen 
erbaut.  Von  seinen  Villen  ist  die  unweit  der  Stadt  gelegene  Rotonda  mit 
rundem  Kuppelbau,  den  vier  ionische  Portiken  einschliessen,  ausgezeichnet. 
-  Unter  seinen  Kirchenbauten,  an  deren  Facaden  er  den  Gebrauch  einer  ein- 
zigen Säulenstellung  zur  Kegel  erhob,  ist  S.  Redentore  zu  Venedig  vom 
J.  1576  (Fig.  561  u.  562)  der  vorzüglichste.  Früher  (1566)  entstand  die 
malerisch  gelegene  S.  Giorgio  maggiore,  welche  die  wesentlichen  Elemente 
der  eben  genannten,  den  halbrunden  Schluss  der  Querarme  und  den  Durch- 
blick in  den  hinter  einer  Säulen  Stellung  angebrachten  Chor  der  Mönche,  be- 
reits enthält.  Endlich  sind  noch  jene  unvollendeten  Pfeilerhallen  des  Klosters 
der  Caritä  daselbst  vom  J.  1561  zu  erwähnen,  deren  edle,  einfache  Schön* 
heit  Goethe  in  seiner  „Italienischen  Reise"'  zu  so  lebhafter  Bewunderung  hin- 
gerissen hat. 


Dritte  Periode:   Burockst.yl. 

(15S0— 17S0.) 

Was  für  den  gothischen  Styl  die  Gothik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
iiciic  (Jas  ist  der  Barockstyl  für  die  Renaissance:  die  Epoche  der  Verwilderung,  der 
einancipirten  Decoration.  Der  Inhalt,  die  Zwecke  sind  dieselben  geblieben; 
nur  der  Ausdruck  ist  ein  anderer.  Michel  Angelo  ist  der  Vater  des  Barock- 
styles.  In  seiner  gewaltigen  Subjectivität,  welche  die  Fesseln  des  Hergebrachten 
brach  und  an  Stelle  streng  gesetzlicher  Ordnung  die  Berechtigung  ihrer  Willkür 
setzte,  bereitete  er  jenen  übertriebenen,  schwülstigen  Charakter,  jenes  will- 
kürliche Leben  der  Decoration  vor,  das  von  seinen  jüngeren  Nachfolgern  in's 
Extrem  ausgebeutet  wurde. 
Charakiori-  Hatten  die  zuletzt  genannten  Meister  der   vorigen   Epoche,  wenn   auch 

"'  nicht  ohne  eine  gewisse  Nüchternheit  der  Empfindung,  nach  einer  strengen, 
lauteren  Formenbehandlung,  nach  harmonischer  Durchführung  ihrer  meist 
grossartig  gedachten  Entwürfe  gestrebt,  so  entäusserten  sich  die  folgenden 
Meister  zunächst  mit  leichtem  Sinn  dieser  Richtung.  An  die  Stelle  der  Ein- 
fachheit trat  die  Uebertreibung,  die  strengere  Compositionsweise  wich  einer 
durchaus  willkürlichen,  auf  malerisch  reichen  Effect  berechneten,  und  wenn 
dadurch  das  Nüchterne  vermieden  wurde,  so  fiel  die  Architektur  dafür  um  so 
mehr  in  den  Charakter  pomphafter  Prahlerei,  hinter  welcher  sich  die  innere 
Leere  der  Empfindung  vergeblich  zu  verbergen  sucht.  Der  Sinn  für  mächtige 
Verhältnisse,  tüchtige  Dispositionen  der  Bäume  und  Flächen  bleibt  auch  jetzt 
bei  diu  besseren  Meistern  auf  einer  anerkennenswerthen  Höhe,  aber  die  deco- 
rativen  Mittel,  mit  welchen  sich  dieselben  auszusprechen  haben,  werden  in 
übertriebener  Weise  gehäuft.  Die  Säulen,  schon  in  der  vorigen  Epoche  als 
stützende  Glieder  verschmäh!  und  mehr  in  deeorativer  Art  verwendet,  kommen 
jetzt  last  nur  noch  als  Prunk-  und  Schaustücke  in  der  Eacadenbekleidung  und 
an  anileren  Stellen  vor.  Ilalbsäulen  und  Pilaster  werden  ihnen  oft  beigegeben 
und  das  Gesims  erhält  entsprechende  Verkröpfungen.  Alles  plastische  Or- 
nament wird  dadurch  zu  einer  vorher  nie  gekannten  Derbheit  der  Profilirung 
gezwungen,  und  die  freien  Reliefs  namentlich  erhalten  eine  ausserordentlich 
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starke  Ausladung.  Die  Schatten  Wirkung  ist  daher  eine  ungemein  kräftige,  Malerischer 
malerische.  In  dieser  Richtung  geht  man  aber  immer  weiter.  Man  sucht  bei  Charakter. 
den  Hauten  alle  erdenklichen  perspectivischen  Mittel  anzuwenden  und  verfällt 
deshalb  bald  in  eine  Manier,  welche  jedem  gesunden,  construetiv  organischen 
Wesen  Huhn  spricht.  Die  runden  Linien,  die  man  an  den  Kuppeln  gewohnt 
war,  steigen  gleichsam  herab  und  verbreiten  sich  über  den  ganzen  Bau.  Nicht 
allein  dass  die  Giebel  der  Dächer,  der  Fenster  und  Thüreu  runde,  gebrochene, 
geschweifte  Formen  annehmen:  selbst  der  Grundriss  erhält  rundlieh  geschwun- 
gene Linien,  so  dass  diese  Lauten  sich  in  tollem  Kampfe  gegen  alles  Gerad- 
linige auflehnen.  Den  Gipfel  erreicht  dies  Unwesen  im  siebzehnten  Jahrhundert 
durch  Borromini,  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  Burckhardt  von  „Fieber- 
phantasien der  Architektur"  spricht.  Eine  Fundgrube  der  ungeheuerlichsten 
Erfindungen  bildet  das  Werk*)  des  Jesuitenpaters  Andrea  Pozzo  (IC)  12 
1709),  der  als  Maler  und  Architekt  viele  der  angesehensten  Kirchen  seines 
Ordens  mit  gemalten  und  stuckirten  Decken,  Altären  und  anderen  Prunk- 
dekorationen versah.  Mit  glänzendem  Talent  werden  hier  die  ausschweifendsten 
perspektivischen  Künste  zu  jenen  sinnbethörenden  Effekten  benutzt,  welche 
man  unter  dem  Namen  des  Jesui  tensty  les  in  den  zahlreichen  Kirchen  dieses 
Ordens,  der  so  gut  sich  auf  die  schwachen  Seiten  seines  Publikums  versteht, 
zu  finden  pflegt.  Ein  Beispiel  der  tollen  Willkür,  die  hier  herrscht,  ist  der 
Abschnitt  über  die  „sitzenden  Säulen":  „Es  haben  unsere  Vorfahren,  wenn 
wir  dem  Vitruvio  glauben,  sieh  öfters  anstatt  der  Säulen  oder  Thürgestellen 
männlicher  oder  weiblicher  Statuen  die  sie  Cariatidas  genennt,  bedienet.  Nun 
frage  ich,  woher  es  nöthig  seie,  dass  solche  Bilder  eben  stehend  und  nicht  auch 
sitzend  dürften  gemacht  werden,  indem  sie  auf  diese  letztere  Weiss  eben  so 
gut  und  wohl  ihr  Amt  verrichten  könnten.  Ist  aber  hierin  keine  Unzierde  oder 
Ungeschicklichkeit  zu  tadeln,  so  sehe  ich  auch  nicht,  dass  es  absurd  seie  die 
Säulen  gebogen  und  gleichsam  so  zureden  sitzend  zu  machen."  — 
Pozzo  aber  galt  damals  für  klassisch ! 

Alan  wundert  sich  vielleicht  darüber,  dass  dieselbe  Zeit,  die  in  der  dar-  Gründe 
stellenden  Kunst  eine  Fülle  hochbedeutsamer  Leistungen  in  Italien,  Spanien'1''* v,',f""s 
und  den  Niederlanden  schuf,  in  der  Architektur  solche  Entartung  hervorrief. 
Wer  aber  auf  den  inneren  Kern,  auf  das  Lebensprincip  dieser  Epoche  hin- 
blickt, dem  wird  der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  befremdlichen  Widerspruchs 
nicht  fehlen.  Der  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer.  Die  freie  Subjectivität, 
welcher  die  moderne  Zeit  huldigt,  und  die  in  jenem  Jahrhundert  ihren  Gipfel- 
punkt erreichte  und  zu  dem  berüchtigten  Grundsatz  kam:  fetat  c'est  moi, 
aus  dem  sich  dann  selbstredend  auch  folgern  lässt :  la  loi  c'est  moi,  diese  Sub- 
jeetivität musste  in  den  bildenden  Künsten  zu  neuen,  herrlichen  Leistungen 
führen.  Denn  gerade  das  unendlich  mannichfache  individuelle  Leben,  wie  es 
im  subjeetiven  Gemüth  sich  spiegelt,  ist  der  unerschöpfliche  Inhalt  der  Malerei 
und  Bildnerei.  Die  Architektur  dagegen,  die  in  ihren  höchsten  Gestaltungen 
die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Völker  und  Zeiten  ausdrückt,  indem  sie  die 
Gesetze  der  unorganischen  Natur  in  hoher  künstlerischer  Consequenz  darstellt, 
konnte  durch  jenes  Princip  zuletzt  nur  auf  Abwege,  ja  zum  Untergang  hin- 
geführt werden.  Was  dort  sich  befruchtend  und  heilsam  erwies,  wurde  hier 
zerstörend  und  verderblich. 

Dass  es  aber  eine  kraftvolle  Zeit,  eine  Zeit  mächtiger  Individuen  war,  Geschicht- 

lichcr  Ver- 

*)  A.  Pittei  perspectiva  pictorum  et  architectorum  2  Vol.   Koma  1693  sqq.   Fol.  Deutsche  Ansg.    Aogs- 
bure  170C  ff. 
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das  spricht  lebendig  aus  den  oft  bedeutenden  Verhältnissen,  der  derben,  schlag- 
kräftigen Behandlungsweise,  dem  leidenschaftlichen  Leben  der  Glieder,  der 
genialen,  oft  tollkühnen  Willkür,  die  den  Stoff  sieh  hier  gebieterisch  unter- 
warf. Es  ist  als  ob  in  jenem  Aufbäumen,  jenen  Schnörkeln  und  Verrenkungen 
der  Geist  der  Architektur  sich  seufzend  unter  der  Hand  seiner  Peiniger  winde. 
Das  achtzehnte  Jahrhundert  kam  allmählich  von  dieser  wilden  Raserei 
zurück.  Aber  es  war  nur  die  Erschöpfung  nach  langer  Krankheit,  nur  der 
r>de,  nüchterne  Morgen  nach  dem  Rausche.  Die  Zeit  selbst  hatte  sich  aus- 
getobt und  abgelebt.  Nach  langen  Kämpfen  war  sie  zu  einem  knöchernen 
Mechanismus  gelangt,  in  welchem  sie  vergeblich  Heil  und  Halt  suchte.  So 
auch  die  Architektur. 

Kirchen-  Der  Kirchenbau  dieser  Zeit  geht  in  erster  Linie  darauf  aus,  weite  und 

ba"'      hohe  zusammenhängende  Räume  zu  schaffen,  wie  es  schon  seit  der  Mitte  des 

Säulen-     16.  Jahrhunderts  Sitte  geworden  war.    Dazu  hatten  schon  früher  die  Säulen- 

k"vl"  Stellungen  nicht  mehr  ausgereicht,  und  seitdem  für  die  Ueberdeckung  des 
Mittelschiffes  das  Tonnengewölbe  kanonisch  geworden  war,  mussten  diese 
schwächeren  Stützen  zu  Gunsten  des  massigeren  Pfeilerbaues  zurücktreten. 
Einzelne  Säulenbauten  von  grossartiger  Wirkung  sind  die  Annun/.iata  zu 
Genua,  mit  Tonnengewölbe  und  Stichkappen  im  Mittelschiff  und  sechs  kleinen 
Kuppeln  in  jedem  Seitenschiff,  und  die  Gerolomini  zu  Neapel,  wo  sechs  Paar 
Granitsäulen  von  ansehnlicher  Grösse  das  Langhaus  theilen.  Ausserdem  ist 
der  Säulenbau  in  Palermo  stets  beliebt  geblieben  und  hat  in  Verbindung  mit 
einer  Marmordekoration  von  fabelhafter  Pracht,  die  mit  dem  Glänze  seiner 
normannischen  Kirchen  wetteifert .  mehrere  grossartige  Kirchen  hervorgebracht. 
In  S.Giuseppe  ruht  nicht  bloss  das  Schiff  mit  seinen  Stichbögen  undTonnen- 
ewölbe  auf  sieben  Paar  kostbarer  Säulen,  sondern  vor  den  Stirnseiten  der 
Kapellenwände  sind  ebenfalls  in  üppigem  Luxus  Marmorsäulen  aufgestellt,  und 
selbst  die  Kuppel  des  Querschiffes  ruht  anfacht  kolossalen  monolithen  Säulen, 
die  mit  den  vier  Pfeilern  verbunden  sind.  Noch  grossartiger  wirkt  die  seil 
1 640  ausgeführte  Kirche  S.  Domenico,  deren  Mittelschiff  durch  acht  Paar 
Marmorsäulen  gebildet  wird.  Die  lang  gestreckte  Basilikenform  ist  hier  offenbar 
durch  Nachwirkung  älterer  Bauten   entstanden,    und   die  Absicht,    mit    Domen 

Central  w'''  Monreale  undCefalu  zu  wetteifern  liegt  klar  zu  Tage.  —  Auch  die  Central- 
bauten  anlagen  erfreuen  sich  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  so  grossen  Beifalls,  wie  in  der 
früheren  Epoche,  namentlich  seitdem  an  s.  Peter  die  Langhausanlage  den  Sieg 
über  Michelangelo's  Centralsystem  davongetragen  hatte.  Dennoch  linden  sich 
einzelne  Ausnahmen,  in  welchen  dann  meistens  eine  schöne  Raumwirkung  sich 
geltend  macht.  So  der  neue  Dom  zu  Brescia,  so  in  Rom  die  kleine  Kirche 
s.  .Martina  am  Forum,  sodann  die  imposante  Kirche  S.  Carlo  a  Catinari, 
ein  Kuppelbau  auf  griechischem  Kren/,  mit  kurzen,  gerade  geschlossenen 
Armen,  und  S.  Agnesc  an  Piazza  Navona.  wo  die  Kreuzarme  mit  Apsiden 
i  ichlo  '•en  sind,  der  Kuppelraum  eine  achteckige  Grundform  hat,  und  an  den 
Diagonalseiten  desselben  kleinere  Nischen  angebaut   sind.     Ausnahmsweise 

koi eii   auch    polygone  Grundrisse    vor,     wie   an    der    1631    von    l.uiii/ltciiti 

erbauten  Madonna  della  Salute  in  Venedig.  Im  Debrigen  wählt  man Central- 
anlagen  lieber  für  einzelne  Kapellen,  wie  die  schöne  Cap.  Corsini  in  der  Lateran- 
kirche zu  Rom,  die  Kapellen  Sixtus  V.  und  Rauls  V.  in  s.  Maria  Maggiore 
daselbst  und  die  schwerfällige  Capelia  Medici  am  Chor  von  S.  Lorcnzo  zu 
Florenz.  Die  spätere  Barockzeil  sucht  dabei  durch  Zusammenstellung  der 
mannichfachen  Curven  den  Grundrissen  eine  pikante  Abwechselung  zu  geben. 


auf  Pfeili 
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So  an  der  Kirche  der  Sapienza,  S.  Ivo,  wo  die  Grundform  auf  ein  Sechseck 
mit  sechs  verschiedenartig  ausgebildeten  Nischen  hinausläuft. 

Ueberwiegend  folgen  die  Kirchen  dieser  Zeit  dem  Beispiele  von  S.  Peter  Landhaus 
und  bilden  das  lateinischeKreuz  mit  Tonnengewölbe  auf  massenhaftem  Pfeiler- 
bau und  mit  hoch  ansteigender  Kuppel  auf  der  Vierung  mannichfach  aus.  Uni 
dem  Mittelschiff  grössere  Höhe  zu  geben,  wird  über  den  Arkaden  meist  eine 
Attika  angebracht.  Ebenso  erhält  der  Tambour  der  Kuppel  und  diese  seilet 
eine  schlankere  Form.  Zur  Bekleidung  der  Pfeiler  wird  ein  System  von  Pilastern 
verwendet,  welche  in  der  Kegel  die  reiche  korinthische  Form  erhalten.  Um 
indess  die  Kuppel  für  die  Vorderschiffe  wirksamer  zu  machen,  werden  letztere 
möglichst  kurz  gebildet,  meistens  nur  mit  drei  Intervallen,  wie  an  der  bedeu- 
tenden von  Domenichmo  erbauten  Jesuitenkirche  S.  Ignazio  zu  Rom. 
Meistens  werden  in  den  Tonnengewölben  Stiehkappen  angeordnet,  um  dem 
Mittelschiff  besseres  Oberlicht  geben  zu  können;  dadurch  aber  verliert  das 
Tonnengewölbe  seine  architektonische  Gliederung  und  erhält  einen  in  rein 
malerischem  Sinn  ausgeführten  Schmuck  durch  Gemälde,  deren  perspektivische 
Behandlung  den  Raum  in's  Unermessliche  auszudehnen  scheint.  Die  kleinen 
Kuppeln  der  Nebensehiffe  gewinnen  oft  durch  Laternen  ein  angenehm  wirkendes 
Oberlicht.  Die  eben  genannte  Kirche,  mit  58  Fuss  breitem  Mittelschiff  und 
1  8  Fus^  breitem  Seitenschiff  ist  eins  der  vollständigsten  Beispiele  dieser  Gattung, 
bei  denen  die  Breite  der  Seitenschiffe  zu  Gunsten  des  möglichst  weiten  und 
dominirenden  Hauptraumes  eingeschränkt  wird.  Aehnlich  in  Anlage  und  Ver- 
hältnissen ist  die  Kirche  S.  Apostoli,  nur  fehlen  Kreuzschiff  und  Kuppel: 
ferner  die  stattliche  Chiesa  Nuova,  deren  Langhaus  sich  auf  fünf  Intervalle 
verlängert.  Dagegen  sucht  der  Gesü Nuovo  inNeapel  vomJ.  1584  die  übliche 
Anlage  dem  griechischen  Kreuz  zu  nähern,  indem  der  gerade  geschlossene 
(hur  wie  das  Schiff  nur  aus  je  zwei  Gewölbjochen  besteht,  und  die  Querarme 
fast  elien  so  weit  ausladen.  Andere  Kirchen  folgen  mehr  dem  Muster  des  Gesii 
zu  Rom,  indem  sie  dem  Mittelschiff  nur  Kapellenreihen  anfügen.  So  nament- 
lich 8.  Andrea  della  Valle  zu  Rom,  von  Maderna,  und  viele  unter  den  kleineren 
Kirchen  in  und  ausser  Koni. 

Die  Dekoration  dieser  Gebäude  macht  von  allen  Mitteln  der  Plastik  De 
und  Malerei  einen  unermesslichen  Gebrauch,  indem  sie  nicht  bloss  die  archi- 
tektonischen Glieder  mit  den  prachtvollsten  und  kostbarsten  Marmorarten  oder 
wenigstens  mit  Stuckmarmor  incrustirt  und  dazu  Farben  und  Vergoldung  in 
ausschweifendem  Maasse  fügt,  sondern  auch  durch  Hochreliefs,  Figuren  und 
Freigruppen  an  Bogenzwickeln,  Friesen  und  in  Nischen  alle  ruhigen  Flächen 
verschwinden  lässt  (Fig.  563).  Dazu  kommen  die  reichen  Freskogemäkle 
sämmtlicher  Gewölbe,  die  den  ernsteren  architektonischen  Gliederungen,  Kasset- 
tendecken u.  dgl.  der  früheren  Zeit  allmälieh  ein  Ende  machen.  In  diesen  Fresken 
feiert  die  Illusion  ihre  Zauberfeste  mittelst  der  kühnsten  perspektivischen  Kunst- 
griffe und  einer  kecken  Ausbeutung  jener  Froschperspektive,  welche  zuerst 
Correggio  in  den  Kuppelgemälden  von  S.  Giovanni  und  des  Doms  zu  Parma 
bei  kirchlichen  Gebäuden  sich  erlaubt  hatte.  Die  Dekoratoren  der  Barockzeit, 
geniale  Meister  der  Perspektive  und  darin  den  Künstlern  aller  Zeiten  über- 
legen, bringen  namentlich  an  den  Tonnengewölben  der  Hauptschiffe  gemalte 
Architekturen  an,  die  den  Blick  in  hohe  Kuppelräume,  oft  in  mehrere  Räume 
über  einander  fallen  zu  lassen  scheinen.  In  diesen  imaginären  Bauten  bewegen 
sich  Schaaren  von  Heiligen  und  Engeln  oder  spielen  Scenen  aus  der  biblischen 
Geschichte  und  Legende,   die  nicht  mehr  wie  früher  Gemälde,  sondern  baare 
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Wirklichkeit  sein  wollen.  Um  die  Täuschung  aufs  Aeusserste  zu  treiben,  Wissen 
gewöhnlich  die  äussersten  Figuren  Bein  oder  Arm  über  ein  Gesimse  hinaus- 
ragen, und  zwar  nicht  bloss  über  gemalte,  sondern  über  wirkliche  plastisch 
vorhandene  Gesimse,  wo   dann   der  Stuck   oder  ein   anderes  entsprechendes 

Hausmittel  in  Ansprach  genommen 
wird.  Nicht  selten  lassen  die  Archi- 
tekten bei  ihren  Kuppeln  weite  Oeff- 
nungen  in  der  Mitte,  durch  welche 
der  Blick  in  ein  zweites  hell  be- 
leuchtetes Gewölbe  auf  eben  solche 
Gruppen  fällt,  so  dass  das  Auge  in 
unermessliche  Höhen  zu  dringen 
meint.  Mit  all  diesen  Phantastereien 
ist  selbstverständlich  nicht  allein 
kein  kirchlicher  Eindruck  mehr  mög- 
lich, sondern  selbst  der  architek- 
tonische kommt  in  Frage,  weil  die 
Architektin'  zum  Spiel  herabgewür- 
digt und  zu  den  tollsten  Launen  und 
Illusionskünsten  missbrauclrt  wird. 
Die  Fagaden  dieser  Kirchen 
werden  häufig  als  antike  Tempil 
giebel  mit  einer  kolossalen  Pilaster- 
stellung  gebildet,  an  deren  Statt 
später  Halbsäulen  oder  frei  vor- 
tretende Säulen  beliebt  werden. 
Eine  der  besten  Fagaden  dieser  Art 
ist  die  der  Laterankirche  zu  Rom 
von  Alessandro  Galilei,  wo  die  obere 
Loggia  und  die  untere  Vorhalle  treu- 
lich in  den  Rahmen  der  grossen 
Pilaster  eingefügt  sind.  Ausserdem 
geben,  wie  immer  in  diesem  Style, 
kolossale  bewegte  Statuen  eine  malerisch  wirkende  Bekrönung.  Eben  so  häutig 
ist  aber  eine  andere  Gattung  von  Facaden,  in  welcher  zwei  Ordnungen  über  einan- 
der treten,  und  die  Vermittlung  des  breiten  unteren  Geschosses  mit  dem  schmalen 
oberen  in  herkömmlicher  Weise  durch  Voluten  oder  einwärts  gebogene  Streben 
bewirkt  wird.  Auch  dabei  genügen  die  Pilasterordnungen ,  wie  sie  ■/..  1!.  sehr 
schön  mich  an  der  Kreuzsehitf-Fagade  der  Laterankirche  vorkommen,  bald 
nicht  mehr;  sondern  es  werden  Halbsäulen,  frei  vortretende  Säulenstellungen 
oder  gar  letztere  paarweise  gekuppelt  angewendet.  F.ins  der  übertriebensten 
Beispiele  der  letzteren  Art  bietet  S.  Maria  Zobenigo  in  Venedig,  1680  von 
Giuseppe  Sarai  erbaut.  In  der  üppigsten  Barockzeit,  als  durch  Borromini 
die  Alleinherrschaft  der  Curve  ausbrach,  werden  die  Säulenordnungen  an  den 
concav  und  convex  geschwungenen  Facaden  in  perspektivischer  Verschiebung 
gegen  einandergestellt  und  mehrfacheAbstufungen  von  Balbsäulen  oderPilastern 

damit  verbunden,  um  den  reichen  Eindruck  durch  lllusi loch  zu  steigern. 

AlgardPs  Facade  \<m  S.  [gnazio  zu  Rom,  Rinaldi's  Facade  von  S.  Andrea 
dell.i  Valle  und  S.  Maria  in  Campitelli  machen  den  Anläng  in  dieser  Rich- 
tung;   Borromini's  Facade  von  S.  Carlo  alle  quattro  fontane  bezeichnet  ihre 


Fig.  563.     Dekoration  aus  .Ilt  K.  del  (iesii  in  Rom. 
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änsserste  Spitze.  Im  achtzehnten  Jahrhunderte  werden  auch  die  Faeaden 
wieder  ernsthafter. 

Im  Palastbau  treten  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  auf,  wohl  aber  paiasi 

wetteifert  er  mit  dem  Kirchenbau  in  Grossartigkeit  der  Verhältnisse.  Aber  in 
demselben  Maasse  tritt  die  Gliederung  zurück,  artet  entweder  in  eine  immer 
rohere  Pilaster-Rustika  aus  oder  mergelt  zu  blossem  Rahmenwerk  ab.  Die 
Stockwerke  werden  gehäuft,  die  Mezzaninen  vervielfältigt,  die  Portale  weit 
und  hoch  angelegt,  und  schliesslich  wirken  solche  Steinmassen  nur  noch  durch 
die  ungeheuren  Dimensionen.  Selbst  die  Gesimsbildung  entgeht  nicht  einem 
theils  nüchterneu  theils  bizarren  Wesen.  Zu  den  tüchtigeren  Facaden  gehören 
die  des  Pal.  Sciarra  zu  Rom  und  die  des  Quirinal,  beide  von  Flaminio  Ponzio, 
zu  den  bestgegliederten  die  grossartige  des  Pal.  Barberini  von  Maderna  und 
Bernini.  Leidlich  ist  auch  die  von  Domenico  Fontana  herrührende  Facade 
des  Laterans. 

Die  Höfe  werden  öfter  mit  Wanden  geschlossen,  die  rnit  Pilastern  dekorirt  Höfe, 
sind,  oder  sie  erhalten  auf  der  einen  Seite  eine  grandiose  Loggia  wie  im  Pal. 
Mättei  zu  Rom  von  Maderna.  Nüchterne  Pfeilerhallen  von  trostlosem  Detail 
kommen  am  meisten  vor.  Bisweilen  finden  sich  aber  auch  Säuleuhöfe  von 
schönen  Verhältnissen  und  stattlicher  Anlage,  wobei  meistens  die  Säulen  paar- 
weise gekuppelt  werden.  So  an  dem  unter  Fig.  564  abgebildeten  Hofe  des 
Pal.  Borghese,  von  Martino  Lunghi  dem  Aeltereu;  so  au  dem  grossartigen 
Hofe  der  Brera  in  Mailand,  einem  ehemaligen  Jesnitencollegium,  erbaut  von 
Richini.  —  An  den  Palästen  von  Palermo  wiegt  wie  an  den  dortigen  Kirchen 
der  Säulenbau  vor.  Selten  ist  jedoch  eine  rings  umlaufende  Halle  angebracht; 
nur  der  Pal.  Reale  hat  einen  vollständigen  Säulenhof  und  einen  bloss  für  die 
breite  Treppe  bestimmten  Nebenhof ;  auch  das  Jesuitencollegium  hat  nach 
der  stattlichen  repräsentativen  Weise  des  Ordens  seine  Doppelhallen.  Dagegen 
wird  bei  massigen  Dimensionen  eine  völlige  Säulenstellung,  wie  in  den  Kirchen, 
den  Wänden  vorgesetzt,  als  Abbreviatur  einer  Halle.  Auch  die  Treppen  ruhen 
gewöhnlich  auf  Säulen.  Manchmal  zieht  sich  ein  Querbau  auf  Säulen  zwischen 
Vestibül  und  Hof  hin.  Die  Säulen  sind  durchweg  von  prachtvollen  Marmor- 
arten gebildet,  die  Treppen  breit  und  sanft  ansteigend,  aber  ohne  grossartigere 
Anordnung. 

Im  Uebrigen  wandte  man  in  dieser  Zeit  seine  Vorliebe  der  Ausbildung  Treppen, 
der  Treppen  zu,  worin  wie  in  allem  Uebrigen  die  genuesischen  Paläste  für 
diese  Spätepoche  zuerst  den  Ton  angeschlagen  haben.  Eine  der  prachtvollsten 
und  berühmtesten  Anlagen  dieser  Art  ist  die  Scala  Regia  des  Vaticans  von 
Bernini,  die  durch  perspektivische  Verjüngung  und  geschickt  angeordnete 
Beleuchtung  einen  bedeutenden  Eindruck  erreicht.  Breite,  sanft  ansteigende, 
hell  beleuchtete  Treppen,  meistens  in  Doppelläufen,  sind  der  Stolz  dieser  Zeit. 
Beim  Pal.  Corsini  in  Rom  liegt  die  Doppeltreppe  von  Fuga  in  der  Mitte  in 
einem  eigenen  Treppenhause.  Prachtvoll  durch  Material  und  originelle  Anlage 
wirkt  die  Treppe  des  Pal.  Braschi,  für  die  Nepoten  Pius  VI.  von  Cosinio 
Moreüi  erbaut.  Eine  der  edelsten  Treppenanlagen  ist  die  unter  demselben 
Papste  von  Michelangelo  Simonetli  im  vaticanischen  Museum  aufgeführte 
Doppeltreppe,  die  sammt  den  zu  gleicher  Zeit  entstandenen  Räumen,  der  Sala 
a  croce  greca,  S.  rotonda  und  S.  delle  muse  wieder  die  Rückkehr  zu  reineren 
klassischen  Formen  bekundet.  —  Von  den  stolzen  Treppenanlagen  Genua's 
und  Bologna's  war  schon  die  Rede. 

Eine  besondere  Gattung  bilden  die  Villen,  deren  grossartigen  Garten-    vnieu 

I,  ü  b  ku  .   Geschichte  d.  Architektur.  45 


Zweites  Kapitel.     Renaissance  in  Italien.  707 

anlagen  die  Architektur  einCasino  zum  Mittelpunkt  geben  muss.  Diese  Villen- 
gebäude  gehen  seit  der  Villa  Farnesina  und  noch  mehr  seit  den  Villen  Palladio's 
auf  regelmässige  palastartige  Anordnung  aus  und  sind  von  Anfang  an  weit 
entfernt  von  einer  freieren  Gruppirung,  wie  die  antiken  Villen  sie  ohne  Zweifel 
gehallt  haben.  Dagegen  wird  durch  Hinzufügung  von  Loggien,  oft  zwischen 
thurmartig  erhöhten  Eckgebäuden,  und  durch  reichen  plastischen  Schmuck 
der  Facaden,  wozu  die  antiken  Sarkophagreliefs  und  Aehnliches  herhalten 
mussten,  diesen  Gebäuden  der  Zauber  malerischen  Aufbaues  und  vornehmer 
Zwanglosigkeit  aufgeprägt,  der  im  Verein  mit  den  oft  herrlichen  Gartenanlagen 
den  Eindruck  eines  hochpoetischen  Daseins  hervorbringt.  Zu  den  grossartigsten 
gehört  Villa  Aldobrandini  bei  Fraseati,  von  Giacomo  della  Porta.  Eine 
breite  Rampe  führt  zu  dem  stattlichen  Casino  hinauf.  Hinter  diesem  breitet 
sich  eine  grosse  Halle  im  Halbkreis  mit  zwei  Flügeln  aus,  mit  Nischen,  Statuen 
und  Wasserwerken,  darüber  in  der  Mitte  eine  hohe  Kaskade  zwischen  pracht- 
vollen Eichenmassen.  Diese  Kaskade  sieht  man  weither  den  Berg  herabkommen, 
in  mehreren  Absätzen  von  Wasserfällen  unterbrochen.  —  Freie  Bogenhallen 
zwischen  thurmartig  erhöhten  Eckbauten  und  reichen  plastischen  Schmuck 
zeigt  Villa  Medici  auf  Monte  Pincio  zu  Rom,  jetzt  der  französiclien  Akademie 
gehörig,  von  Annibate  Lippi  um  1580  errichtet.  Damit  sind  die  Grundzüge 
der  römischen  Villen  festgestellt,  die  dann  mehrfach  wiederkehren.  Das  Casino 
der  Villa  Borghese,  ein  Werk  des  Niederländers  Gio.  Vansanzio,  genannt 
Fiammingo  (t  1622)  hat  ähnliche  Anlage  und  zeichnet  sich  durch  die  Pracht 
und  Kostbarkeit  der  Inkrustation  seiner  Räume  aus.  Villa  Pamfili,  nach 
1650  von  Algardi  errichtet,  hat  einen  herrlichen  Park  mit  unvergleichlicher 
Lage  und  Aussieht  und  ein  mit  antiken  Reliefs  ganz  bedecktes  Casino  von 
schmaler,  hoher  Gesammtfbrm.  Villa  Albani  endlich,  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, glänzt  durch  wohlberechnete  Zusammenwirkung  von  Architektur,  Land- 
schaft und  Plastik. 

Einer  der  einflussreichsten  Meister  des  17.  Jahrb.  ist  der  auch  als  Bild-  l.  Bernini. 
hauer  berühmte  Lorenzo  Bernini  (1589 — 1680).  Von  den  Aulagen,  die  er  der 
Peterskirche  hinzufügte,  war  schon  die  Rede.  Sein  beklagenswerthes  Werk  ist 
auch  das  kolossale  bronzene  Altartabernakel  in  jener  Kirche,  beklagenswerth 
nicht  bloss  wegen  seiner  ungeheuerlichen  Missgestalt  und  des  verderblichen 
Einflusses,  den  dieselbe  verbreitete,  sondern  auch  wegen  seines  Materials,  denn 
seinetwegen  wurde  die  kostbare  antike  Deckenverkleidung  der  Pantheons- 
vorhalle zerstört.  Hier  wagen  vielleicht  zuerst  die  gewundenen  Säulen,  die 
gebrochenen  Giebel,  die  geschweiften  Linien  in  rücksichtslosester  Consequenz 
sich  zu  zeigen.  In  anderen  Werken  Bernini's  bricht  durch  die  AeuBserlichkeit 
seiner  Decorationsweise  doch  ein  mächtiges  Lebensgefühl,  ein  Sinn  für  be- 
deutende Verhältnisse  hervor. 

Der  Nebenbuhler  Bernini's,  Francesco  Borromini  (1599 — 1667),  brachte  Francesco 
die  Entartung  der  Architektur  aufs  Aeusserste.  Seine  Facaden  wie  seine  <■'•"■""»<»- 
Grundrisse  vermeiden  die  geraden  Linien  nach  Möglichkeit  und  bewegen  sich 
im  wilden  Durcheinander  auswärts  und  einwärts  geschwungener  Curveu,  so 
besonders  an  dem  Tliurm  von  S.  Agnese  zu  Rom  u.  a.  In  ihm  fand  die  Zeit 
ihren  prägnantesten  Ausdruck,  sein  Beispiel  wurde  dalier  überall  nachgeahmt, 
und  die  Welt  mit  den  widersinnigsten  architektonischen  Gebilden  angefüllt. 

Von  den  Architekten  des   18.  Jahrhunderts  sind  die  bedeutendsten  und 
einflussreichsten:  Filippo  Juvara  oder  Tvara  von  Messina  (1685 — 1735),  von    juvara 
welchem  Paläste  und  Kirchen  in  Turin,  namentlich  aber  die  Superga  Zeug- 
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ui.  niss  ablegen ;  und  Luigi  I  'unritclli.  aus  einer  holländischen  Familie  abstammend, 
(1700  1773),  dessen  Hauptbaii  das  riesige  Lustschloss  Caserta  bei  Neapel 
mit  weiter  Parkanlage,  Aquädukt  und  grossartigen  Wasserwerken  ist. 
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!t,.„  In  den  ausseritalienischen  Ländern  hielt  sich  der  gothische  Styl  in  seiner 

am  gnth.  theils  reieh  decorati  ven ,  theils  nüchternen  Entartung-  fast  durchweg  bis  in's 
sechzehnte  Jahrhundert,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  in  die  zweite  Hälfte  des- 
selben. Das  germanische  Volksthum  einerseits,  die  nordische  Natur  anderer- 
seits schien  zu  innig  mit  ihm  verwachsen  zu  sein.  Doch  drang  im  Laufe  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  hin  und  wieder  ein  Renaissanceanklang  ein,  der  sich 
zuerst  in  naiver  Verbindung  mit  der  gothischen  Weise  mischte  und  einen  eigen- 
ii-  thümlichen  Styl  erzeugte,  den  man  die  germanische  Renaissance  nennen 
könnte.  Sein  Wesen  iiestelit  darin,  dass  in  Grundriss  und  Aufbau  die  gothi- 
schen Principien  festgehalten  werden,  dieser  Gliederbau  jedoch  mit  einer  anti- 
kisirenden  Decoration  bekleidet  wird.  Erinnern  wir  uns  daran,  wie  einerseits 
schon  in  spätgothischer  Zeit  die  Decoration  nur  äusserlich  dem  baulichen 
Organismus  aufgeheftet  wurde,  andererseits  das  räumliche  Verhältniss  der 
nordischen  spätgothischen  Werke  manches  Verwandte  mit  der  Richtung  der  Re- 
naissancebauten hatte:  sii  wird  es  doppelt  erklärlich  sein,  wenn  nun  die  anti- 
kisirenden  Pilasterund  Halbsäulen,  die  Gesimse  mit  ihren  Bierstäben  und  Zahn- 
schnitten die  Bekleidung  der  Facaden  bilden.  I>ie  Form  der  letzteren  behält 
übrigens  das  schmale  und  schlanke  Verhältniss,  die  hohen  Giebel  und  steilen 
Dächer  bei,  und  die  römischen  Gliederungen  müssen  sieh  in  dieses  Prokrustes- 
bett hineinzwängen.  Hierdurch  und  durch  die  geringe  StucUwerkshühc  wurde 
eine  ziemlich  willkürliche  Verkürzung  der  Pilaster  und  überhaupt  manche 
eigenmächtige  Umwandlung  der  Glieder  herbeigeführt.  Die  Giebel  bildete  man 
oft  mit  Abtreppungen  wie  in  gothischer  Zeit  und  bekrönte  diese  dann  statt 
der  Fialen  mit  wunderlichen  kegelförmigen  Aufsätzen,  Kugeln  oder  geschweiften 
Formen.  Auch  die  Erker,  Treppenthürme  und  ähnliche  malerische  Unregel- 
mässigkeiten der  mittelalterlichen  Facadenbildung  behielt  man  bei,  bekleidete 
>ie  jedoch  mit  modernen  Formen,  mit  Pilastern  und  antiken  Gesimsen,  liess 
sie  auf  Atlanten  u.  dgl.  ruhen  und  schmückte  sie  mit  reichen  Sculpturen.  Den 
Fenstern  gab  man  an  Profangebäuden,  wie  auch  schon  in  spätgothischer  Zeit 
geschehen  war,  rundbogigen,  geraden  oder  flachbogigen  Schluss,  liess  ihren 
Gewänden  jedoch  die  Einkehlungen  des  gothischen  Styla,  mit  welchen  sieh 
bisweilen  in  naiver  Weise  ein  zierlicher  antiker  Perlenstab  verbindet.  Merk- 
würdig wurden  oft  die  grossen  Kirchenfenster  behandelt  Man  liess  ihnen  die 
gothische  Weite  und  Höhe,  oft  sogar  <\rn  spitzbogigen  Schluss,  ja  seihst  die 
Theilung  durch  Stabwerk,  bildete  letzteres  jedoch  in  dem  Formengefühl  der 
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Renaissance  ans,  so  dass  eine  äusserst  phantastische,  pikante  Wirkung  her- 
vorgebracht wird.  So  sieht  man  z.  B.  die  Pfosten  bisweilen  als  Karyatiden 
geformt  oder  pilaster-  und  säulenartig  behandelt.  Auch  die  Innenräume,  be- 
sonders der  Kirchen,  wölbte  man  oft  nach  mittelalterlichem  Prinzip  spitzbogig, 
gab  dann  aber  in  der  Ausbildung  der  Stützen,  auch  wohl  des  Rippenwerks, 
den  aiitikisirenden  Formen  Raum.  Ueberhaupt  ergibt  sich  bei  dieser  germani- 
schen Renaissance  ein  eigenthiimlicher  Reiz  aus  der  harmlosen  Vermischung 
gothischer  Grundformen  mit  modernen  Details,  wobei  denn  freilich  beide  Ele- 
mente einander  oft  zu  seltsamen  Concessionen  zwingen. 

Mit  dem  17.  Jahrh.  verschwindet  dieser  Mischstyl  an  den  Höfen  und  den  Klassische 
von  denselben  ausgehenden  Rauten ,  um  der  damals  in  Italien  herrsehenden"'''1 
klassischen  Bauweise  mit  allen  ihren  Consequenzen  Platz  zu  machen.  Fern  von 
den -Höfen,  im  Schooss  der  Städte,  namentlich  in  Deutschland,  wird  indess 
jene  germanische  Renaissance  noch  festgehalten,  obwohl  in  ihren  Formen  eine 
grössere  Willkür,  Ueberladung  und  Entartung,  entsprechend  der  Sinnesweise 
des  Barockstyles,  überhand  nimmt.  In  der  Anführung  des  Einzelnen  dürfen 
wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschränken. 

In  Spanien*)  linden  wir  zunächst  eine  höchst  brillante  Frnhrenais-Bauwcikoin 
sanee,  die  schon  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  anhebt.  Es  war  die  glänzende 
Regierung  Ferdinands  und  Isabella's,  die  im  politischen  Zustande  des  Landes 
wie  in  den  Künsten  den  Geist  der  neuen  Zeit  zur  Geltung  brachte.  Der  Feu- 
dalismus, die  Selbständigkeit  der  Städte  und  der  einzelnen  Königreiche  ward 
gebrochen  und  der  Grund  zur  Einheit  der  spanischen  Nation  gelegt.  Zugleich 
wurden  die  letzten  Reste  der  maurischen  Invasion  vertrieben,  und  jenseits  des 
Oceans  eine  neue  Welt  mit  ungeahnten  Wundern  und  Reichthümern  entdeckt. 
Diesen  Verhältnissen  dient  die  neue  Architektur  zum  vollendeten  Ausdruck. 
In  ihren  erstaunlich  üppigen  Schöpfungen,  welche  Maurisches,  Gothisches, 
Antikisirendes  mit  keckem  Sinn  vermischen  und  daraus  einen  neuen  Decora- 
rionsstyl,  den  sogenannten  Plateresken  (Goldschmiede-)  Styl,  von  hohem  Dei 
phantastisch-poetischen  Reiz,  voll  frischen,  strömenden  Lebens  erzeugen,  erkennt  ' 
mau  den  Reflex  der  damaligen  glänzenden  Blttthe  des  Landes.  Es  pulsirt  ein 
Hauch  derselben  glühenden  Leidenschaft  darin,  der  später  so  hinreissend  aus 
Murillo's  Gemälden  hervorbrechen  sollte.  Den  höchsten  Luxus,  mit  wahrhaft 
unglaublichen,  stets  aufs  Neue  überraschenden  Combinatipnen,  hat  dieser  Styl 
in  den  Säulenhöfen  der  Paläste  und  Klöster  entfaltet,  während  man  gleich- 
zeitig und  noch  bis  in's  16.  Jahrh.  bei  Kirchenbauten  mit  gutem  Bewusstsein 
am  gothischen  Styl  festhielt,  wie  es  die  Kathedralen  zu  Salamanca  vom  J. 
1512  und  zu  Segovia  von  1525  beweisen. 

Eins  der  frühesten  Denkmale  des  neuen  Styles  ist  das  von  einem  spani-  iv 
sehen  Meister  Enrique  de  Egas  aufgeführte  Collegium  von  Santa  Cruz  zu 
Valladolid  vom  J.  14S0,  dem  seit  14SS  ebendort  das  Collegium  von 
S.  Gregorio  folgte.  An  den  glänzenden  Arkaden  tritt  wenig  mehr  von  der  eigent- 
lichen Renaissance  als  die  Gliederungen  und  gewisse  antikisirende  Details 
auf;  dagegen  sind  die  gewundenen  Säulen  mit  ihren  phantastischen  Kapitalen, 
die  Theilung  der  Arkaden  durch  hineingestellte  Zwergsäulen,  die  Behandlung 
der  Archivolten  als  kräftige  Laubgewinde  und  Fruchtschnüre,  die  üppige 
Ornamentik,  welche  die  Zwickel  und  selbst  den  unteren  Rand  der  Bögen  über- 
spinnt, eine  Mischung  christlich  mittelalterlicher  und  maurischer  Phantastik. 


*)  Abbildungen  b.  IVA/  Ami/.     Uebcrsicht  der  .span.  Renuiss.  in  Caveda's  Qesch.  d.  Hank,  in  Spanien. 
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Von  dem  oben  genannten  Baumeister  wurde  sodann  seil  1504  das  Portal  des 
Findelhauses  zu  Toledo  errichtet,  das  in  der  Compositum  noch  viel  Mittel- 
alterliches hat,  aber  eine  Fülle  filigranartig  feiner  Ornamentik  damit  ver- 
bindet. Das  im  Rundbogen  geschlossene  Portal  hat  einen  mit  Kandelabern 
bekrönten,  reich  mit  Sculpturen  geschmückten  mehrfach  abgestuften  Aufsatz, 
neben  welchem  zwei  ähnlich  dekorirte  und  eingerahmte  Fenster  willkürlich 
alier  reich  und  graziös  hinzugefügt  sind.  Ueberhaupt  beginnt  erst  mit  dem 
16.  Jahrhundert  eine  allgemeinere  Anwendung  des  neuen  Styles;  in  einzelnen 
Fällen  werden  italienische  Künstler  ins  Land  gezogen,  aber  in  der  Kegel 
werden  dies  Oberitaliener  gewesen  sein,  deren  Vorliebe  für  spielende  Dekoration 
hier  an  dem  Sinn  der  spanischen  Kunst  ihre  reiche  Nahrung  fand.  Doch 
müssen  auch  die  einheimischen  Künstler  sich  schnell  in  die  neue  Weise  hinein- 
gearbeitet haben,  was  um  so  leichter  gehen  mochte,  als  man  von  ihr  kein 
neues  System,  sondern  nur  höheren  Glanz  und  reichere  Pracht  verlangte.  Mit 
der  ihr  eigenen  schwungvollen  Elastizität  ging  die  spanische  Nation  auf  den 
modernen  Styl  ein  und  bildete  ihn  um. 

Aionsode  Zu  den  tüchtigsten  spanischen  Architekten  gehört  Alonso  de  Covarrubias, 

der  1531  eines  der  glänzendsten  Werke  dieser  Zeit,  die  Kapelle  der  neuen 
Könige  in  der  Kathedrale  von  Toledo  baute.  Hier  ist  der  glückliche  Ver- 
such gemacht,  die  überquellende  Phantastik  des  Styles  in  die  grossen  antiken 
Hauptformen  wie  in  einen  festen  Rahmen  zu  spannen.  Der  1534  von  ihm 
erbaute  erzbischöfliche  Palast  zu  Alcala  de  Henares  zeigt  in  seinem 
anmuthigen  Säulenhof  eine  den  florentinischen  Höfen  verwandte  einfach  edle 
Behandlung:  korinthisirende  Säulen  in  beiden  Geschossen,  die  unteren  mit 
Rundbögen  in  antiker  Profilirung  verbunden,  die  oberen  mit  Konsilien  einen 
Architrav  stützend,  auf  welchem  das  Dach  ruht.  Was  am  Alcazar  vonToledo, 
dessen  Facade  an  die  des  Pal.  Farnese  in  Rom  erinnert,  noch  von  seinem  Bau 
des  J.  1537  übrig  ist.  muss  dahingestellt,  bleiben;  dagegen  zeigt  der  prächtige 
im  .1.  15  16  entstandene  Kreuzgang  von  8.  Miguel  de  los  Reyes  zu  Valencia 
noch  seinen  eleganten  Entwurf. 

Bei  anderen  Bauten  geht  die  spanische  Architektur  darauf  aus,  die  phanta- 

Bauten  und  gtischen  r.ogeiifomien  ihrer  früheren  Epoche  mit  den  klassischen  Hauptgliedern 
in  Verbindung  zu  setzen.  So  an  dem  Klosterhof  zu  Lupiana  (Fig.  565),  wo 
in  den  vier  Stockwerken  durch  reichen  Wechsel  der  oberen  Abschlüsse  ein 
überaus  luftiger  und  zierlicher  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Eine  ganz  herr- 
liche Frührenaissance  zeigt  die  Facade  des  S.  Marcos-Klosters  in  Leon,  die 
von  einem  Meister  Juan  deBadajoz  ausgeführt  wurde.  Von  demselben  stammt 
der  mit  plastischem  Schmuck  reich  ausgestattete  Kreuzgang  von  S.  Zoil  zu 
Carrion.  Andere  ausgezeichnete  Werke  dieses  originellen  und  oft  liebens- 
würdigen Mischstyles  findet  man  zu  Salamanca;  vor  Allem  das  Collegio 
in a\ or,  das  nach  den  Plänen  Tbarrds  um  1521  begonnen  wurde;  ferner  die 
gleichzeitige  Casa  de  las  Muertes  daselbst  und  der  Palast  der  Marchesa  de 
las  Na\es.  In  Sevilla  sind  das  Stadthaus  und  die  Sakristei  der  Kathedrale 
vom  ,1.  1533,  in  Medina  de  Rioseco  die  berühmte  Kapelle  de  los  Beneventes, 
in  Baeza  der  stattliche  Hau  des  Carcel  del  (orte,  in  Burgos  das  Collegium 
von  8.  Nicolaus,  das  KreuzBchiff  der  Kathedrale  und  die  Casa  del  cordon,  in 
Osuna  die  Stiftskirche  mit  ihrem  prächtigen  Portal  vom  .1.  1534,  in  Bar- 
celona das  Stadthaus  und  die  Casa  de  los  grallas  zu  nennen. 

Während  also    in  Spanien    manche  Werke   noch    im   gotliisehen  Styl    ent- 
itanden,  and  re  jene  bunte  platereske  Weise  an  sich  tragen,  kommt  zugleich 
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ein  strenger«'  Classicismus  von  Italien  her  in  Aufnahme,  der  hier  jedoch,  im 
scharten  Gegensatz  zu  jenen  heiter  phantastischen  Bauten,  einen  eigenthiimlich 
düster-  feierlichen  Charakter  erhält.  Einen  Uebergang  zu  dieser  Auffassung 
bilden  mehrere  kirchliche  Gebäude,  namentlich  die  Kathedrale  von  Grauada. 
seit  1Ö2'.I  nach  den  Plänen  des  Diego  de  Silur  begonnen,   die   ihm   ebenfalls 


l!_    565.    Klosterhof  zu  Lupiana. 


zugeschriebene  Kathedrale  von  Malaga  und  die  von  Pedro  de  Valdelvira 
erbaute  Kathedrale  vonJaen,  ein  grossartiger  dreischiffiger  Bau  mit  Kapellen- 
reihen, einem  Kreuzschiff  mit  Kuppel,  geradlinig  geschlossenem  Chor  und  zwei 
Thürmen  au  der  Pagade.  Eine  der  ersten  und  bedeutendsten  Schöpfungen  de- 
entwickelten klassischen  Styles  ist  der  unter  Karl  V.  aufgeführte  Palast  in 
der  Alhambra  zu  Granada,  dem  ein  Theil  des  maurischen  Baues  weichen 


Granat. 
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musste.  Im  J.  1526  nach  den  Plänen  Machuca's  begonnen,  bestellt  der  Bau 
aus  einem  Quadrat  von  200  Fuss,  dessen  Mitte  ein  herrlicher  kreisrunder, 
von  einem  dorischen  Säulengang  umgebener  Hof  von  circa  100  Fuss  Durch- 
messer einnimmt.  Das  obere  Geschoss  des  Hofes  bildet  eine  Galerie  von  32 
ionischen  Säulen,  die  wie  die  unteren  Säulenstellungen  durch  einen  Architrav 
verbunden  sind.  Die  Facade  besteht  aus  zwei  Geschossen,  denen  Halbgeschosse 
zugctheilt  sind:  das  untere  zeigt  eine  derbe  Rustika,  das  obere  hat  schlanke 
ionische  Säulen,  die  auf  einzelnen  Postamenten  stehen.  In  den  Umrahmungen 
und  Bekrönungen  der  Fenster  redet  die  bunte  Dekorationslust  ein  Wort 
drein;  übrigens  ist  der  Charakter  des  Ganzen  der  einer  gewissen  Strenge 
und  Grosse. 
verwondte         Ein  anderer  Bau  von  klassischer  Durchbildung  ist  der  Kapitelsaal  der 

Bauten.  Kathedrale  von  Sevilla,  1530  nach  dem  Entwürfe  des  Diego  B'kuio  begonnen: 
ein  elliptischer  Baum,  mit  einem  Geschoss  ionischer  Wandsäulen,  die  ein 
dorisches  Gebälk  mit  Triglyphen  und  Metopen  tragen,  mit  Marmormedaillons, 
Statuen  und  reich  kassettirtem  kuppelartigem  Gewölbe,  das  von  einer  Laterne 
bekrönt  wird.  —  Schwerfallig  und  disharmonisch  erscheint  dagegen  der  von 
Karl  V.  zu  Ehren  des  Fernan  Gonzalez  errichtete  Triumphbogen  zu  Burgos, 
der  einen  Rückschritt  gegen  jene  Bauten  bezeichnet.  Erst  Frauchen  de  Villal- 
jiiiiiiln  begründet  durch  seine  theoretischen  Schritten,  namentlich  seine  üeber- 
setzung  des  Serlio.  den  strengen  Classicismus  und  gibt  dieser  Richtung  in  dem 
Treppenhaus  des  Alcazar  von  Toledo  einen  imponirenden  Ausdruck. 

Zu  epochemachender  Bedeutung  gelangte  dieser  neue  Styl  durch  den 
berühmten  Juan  de  Toledo,  der  in  Italien  seine  Studien  gemacht  und  Michel- 
angelo's   Bauten    kennen    gelernt    halte.      Sein   Hauptwerk    ist    das   Kloster 

Escuriai.  S.  Lorenzo  im  Escurial,  auf  Geheiss  Philipps  II.  im  J.  1503  begonnen,  eins 
der  riesigsten  Monumente  jener  baulustigen  Epoche,  aus  dessen  gewaltigen, 
ernsten  Massen  der  finstere  Geist  Beines  königlichen  Erbauers  spricht.  Nach 
Juan  de  Toledo's  Plänen  errichtet,  erhielt  es  durch  dessen  talentvollen  Schüler 
.liiiin  de  Herrera,  nach  dem  im  J.  1567  erfolgten  Tode  des  Meisters,  seine 
Vollendung.  Das  Ganze,  in  mächtigen  Granitquadern  ausgeführt,  bildet  ein 
ungeheures  Rechteck  von  580  Fuss  Tiefe  und  644  Fuss  Breite.  Durch  höhere 
Portalbauten  und  Eckthürme  erhält  die  riesige  Facade  einige  Abwechselung 
(Fig.  5G6).  Der  Grundplan  ist  nach  der  Tiefe  in  drei  ungefähr  gleiche  Theile 
zerlegt.  Der  mittlere  enthält  die  Kirche  und  den  grossen  Vorhof  derselben ; 
der  südliche  hat  vier  kleinere  und  einen  grossen  Klosterhof,  welcher  letztere 
Über  200  Fuss  tief  und  fast  ebenso  breit  ist;  der  nördliche  wurde  llieils  zu 
Wohnungen  für  die  Hof  leute,  theils  zu  Wirthschaftsräumen  bestimmt,  die  später 
in  ein  Collegium  und  Seminar  umgewandelt  wurden.  Ueber  alle  Nebenbauten 
ragt  mit  ihrer  hohen  Facade,  den  beiden  Thürmen  und  der  Kuppel  die  Kirche 
empor,  ein  streng  dorischer  Pfeilerbau  mit  Tonnengewölben,  aus  dessen  Mitte 
sich  eine  gegen  65  Fuss  weite  Kuppel  erhebt.  Hinter  der  Ostseite  der  Kirche 
schliesst  sieh  abgesondert  die  königliche  Widmung  an. 

Diesell infache  Strenge  und  ähnliche  Grossartigkeit  charakterisiren  die 

lil  rigen  Bauten  Herrera's.  Die  Kathedrale  von  Valladolid  ist  ein  mächtiges 
Rechteck  von  2115  Fuss  Breite  bei  Hin  Fuss  Länge,  an  den  vier  Ecken  auf  hohe 
Thürme  angelegt  Kapellenreihen  umgeben  diu  dreiaebiffigen  Bau,  der  von 
einem  weiten  kuppelgekrönten  Querhause  durchschnitten  wird.  Die  11  Pfeiler, 
welche  die  Gewölbe  stützen,  sind  mit  streng  behandelten  Pilastern  dekorirt. 
Herrera  wendete,  im  (leiste  Palladio's,  mit  Vorliebe  die  einfacheren  Formen 
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der  dorischen  und  toskanischen  Ordnung  an.  So  wird  die  Südseite  des  Alcazars 
von  Toledo  durch  zwei  Pilastergeschosse  und  eine  Attika  ernst  und  bedeutend 
eingetheilt.  So  zeigt  die  Börse  von  Sevilla  an  jeder  ihrer  vier  Seiten  zwei 
dorische  Pilasterstellungen.  In  ähnlich  einfachem  Styl  sind  der  Palast  von 
Aranjuez  und  die  Casa  de  Oficios  daselbst  ausgeführt. 

Die  Zeitgenossen  und  unmittelbaren  Nachfolger  Herrera's,  unter  letzteren  Nachfolger 
namentlich  Francisco  de  Mora,  hielten  an   seinen  Grundsätzen  fest,  und  es  Herrera's- 


Fig.  566.     Escurial. 


entstanden  noch  viele  ansehnliche  Gebäude,  Paläste,  Kirchen  und  Klöster,  die 
den  einfach  strengen  Styl  dieser  klassicistischen  Epoche  an  sich  tragen.  Aber 
schon/«««  Gomez  de  Mora,  der  1611  seinem  Oheim  folgte,  beginnt  eine 
grössere  Vorliebe  für  freiere,  lebendigere  Formen  zu  äussern,  die  dann  bald  in 
die  Ausartungen  des  Barockstyles  übergingen.  Bezeichnend  ist  es,  dass  vor- 
nehmlich Maler  wie  Alonso  Cano  und  Francisco  Herren/  es  waren,  welche  an 
Stelle  jener  streng  architektonischen  eine  malerisch  freiere  Auffassung  setzten. 
Der  letztere  entwarf  u.  A.  den  Plan  zu  der  Kathedrale  Nuestra  Senora  del 
Pilar  in  Zaragoza,  einem  ansehnlichen  Bau  von  220  Fuss  Breite  bei  135 
Fuss  Länge,   der  die  Dispositionen   der  Kathedrale   von  Valladolid,    nur  in 
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schlechteren,  schwerfälligeren  Verhältnissen  wiederholt.  Besonders  aber  sind 
es  die  dekorativen  Werke  namentlich  die  Altäre,  Portale  und  Fenster,  in  welchen 
die  lange  zurückgedrängte  Phantastik  des  «Spaniers  plötzlich  wieder  autlebt 
und  mit  den  üppigsten  Ausgeburten  des  Barockstyles  eine  zügellose  Ver- 
bindung eingebt.  D.  Francisco  Hurtado  mit  der  Kapelle  des  Sanktuariums 
in  der  Karthause  del  Paular,  Narciso  Thome  und  vor  Allen  D.  Jose 
Churriguera,  den  man  den  spanischen  Borromini  nennen  kann,  sind  die  Haupt- 
vertreter dieses  Styles,  der  nirgends  ausschweifendere  Saturnalien  gefeiert  bat. 
In  ihm  spricht  sieh  eine  ähnliche  Schwüle  der  Ekstase  aus,  wie  sie  —  nur 
ungleich  reiner  und  hinreissender  —  in  der  gleichzeitigen  Malerei  Spaniens  ihre 
künstlerische  Verklärung  erlebt. 

Umschwung.  Ihn  Uebergang  zu  einer  maassvolleren  Auffassung,  die  mit  jenen  Toll- 
heiten bricht  und  stark  ernüchtert  zur  Antike  zurückkehrt,  bezeichnet  die 
Regierungsepoche  Philipps  V.,  unter  welchem  Sachetti,  ein  Schüler  Juvara's, 
den  zuerst  von  seiuem  Meister  entworfenen  königlichen  Palast  zu  Madrid 
seit  1737  errichtet.  Es  ist  ein  Viereck  von  über  !<>(>  Fuss  im  Quadrat,  im 
Innern  mit  einem  quadratischen  Hofe  von  240  Fuss.  Der  Bau  wirkt  allerdings 
durch  seine  bedeutenden  Massen;  allein  die  sechs  Stockwerke,  die  zu  einem 
Rustikageschoss  und  einem  korinthischen  Pilastergeschoss  zusammengefasst 
sind,  geben  dennoch  dem  Ganzen  den  Charakter  des  Kleinlichen,  das  mühsam 
nach  dem  Schein  von  Grösse  ringt. 
''"'''  In  Portugal  ist  aus   dieser  Spätzeit   das  von  1717  — 1732  ausgeführte 

Kloster  zu  Mafra  ein  schon  durch  das  Riesenhafte  der  Anlage  hervorragender 
Bau.  Als  Rechteck  von  670  Fuss  Tiefe  bei  760  Fuss  Breite  übertrifft  es  an 
Ausdehnung  selbst  den  Escurial.  Gleich  jenem  enthält  es  einen  Palast,  ein 
Kloster  und  eine  Kirche.  Letztere  bildet  die  Mitte  der  ungeheuren  Fa^.ade 
und  ist  durch  eine  majestätische  Freitreppe,  eine  doppelte  Galerie  und  zwei 
schlanke  Thürme,  hinter  welchen  die  Kuppel  des  Kreuzschiffes  dominirend 
aufragt,  bedeutsam  hervorgehoben.  Bezeichnend  ist  auch  hier  die  Verbindung 
des  Weltlichen  und  ( leistlichen  in  einer  einzigen  riesigen  Anlage ;  nur  dass 
anstatt  der  düsteren  Streune  des  Escurials,  aus  der  ein  mönchisches  König- 
thuin  finster  hervorblickt,  die  unverhohlene  Prunkliebe  des  weltlich  gewordenen 
Mönchthums  offen  herauslacht. 

Frank,  Auch  in  Frankreich*)  tritt  eine  Frührenaisance  auf,  die  jedoch  dem 

glanzvollen  Reichthum  der  spanischen  nicht  gleichkommt,  dagegen  die  Grund- 
züge der  „germanischen  Renaissance"  scharf  und  pikant  ausprägt.  Nach  der 
glücklichen  Vertreibung  der  Engländer  hatte  das  Land  sich  rasch  gehoben, 
das  Bürgerthum  war  zu  Wohlstand  und  Kraft  gelangt,  und  die  königliche 
Macht  halte  sich  befestigt.  Schon  anter  Karl  VIII.  und  Ludwig  XII.  wurde 
die  Kunst  gepflegt  und  mancher  italienische 'Meister  wie  Fra  Giocondo  u.  A. 
an  den  Huf  gerufen.  Allein  eist  mit  Kran/,  des  Ersten  langer  und  glänzender 
Regierung  (1515 — 1546)  kommt   die  italienische  Kunst  in  Frankreich  zur 
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e  Aufnahmen  in  Denkm.  und  in  Verdier  et  CattoU,  rarchitecture  clvüe.  —  Dazu 

das  Hauptwerl  I    Vrouet  duCereeau,  Les  plus  excellents   bastimens  de  France.    Paris  1576.  Fol. 

1579.  treuere  9  Cl.  Sauvageot,    Choix  de  palais ,    cbareanx,    bOtcls  ei  malsons 

de  Franci      !  Fe     P  H    Vestaüleur,  Recueil  d'eatampes  relatives  a  1'  omementation  des  appar- 

mx  XVI,  XVII,  XVIII  sicclcs,  tome  I  Paris  1863  Fol        /    Rouyei  ei  D.  üareel,  t/arl  architectural 

i     tnc<         uic   i    an  ois  I  jnsqu'ä  ] Ig  XIV.   tome  I,  Paris  1868.  Fol.        Bai U    WUme»,  Etglises  ei 

e ,  du  Maine  et  de  l1  Anjoa.     L  Vol    Fo     Paris  Victor  Petit,  Chateaux  de  la  vallee 

i  Pa  i    i  60  Fo]    ii.i     igi     üisichten).       Ad. Michel,  1'anclenneAuvergne  et  leVelay.    Moullns 

i  - 1 ;        Sodann  historische   CJntei  a  dem  kleinen  kritisch  gearbeiteten  Buche  von  .1   Berty,  Los 

1  de  la  Renai     Paris  8.        Dazu  das  bekannte  Werk  v 
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vollständigen  Herrschaft  und  wird  durch  Künstler  wie  Lionardo  da  Vinci, 
Benvenuto  Cellini,  Serlio,  Primaticcio  und  Andere  eingebürgert.  Aber  eben  so 
rasch  eignen  sich  die  einheimischen  Architekten  den  neuen  Styl  an,  ohne  darum 
die  Eigenheiten  ihrer  nationalen  Bauweise  Preis  zu  geben.  Der  Schlossbau 
ist  es  hauptsächlich,  für  welchen  am  meisten  gethan  wird.  LTeberal]  erheben 
sich,  namentlich  an  den  anmuthigen  Ufern  der  Loire  und  ihrer  Nebenflüsse, 
im  Herzen  Frankreichs  und  damals  dem  beliebtesten  Sitze  seiner  Könige, 
Schliisser  und  Landhäuser  in  einem  heiter  bunten  Style,  welcher  ländliche 
Zwanglosigkeit  athmet.  Das  steile  mittelalterliche  Dach  mit  seinen  Giebeln, 
die  manuiehfaltige  Thurmanlage,  die  besonders  für  zahlreiche  Wendeltreppen 
nöthig  war,  das  bunte  Spiel  wunderlich  geformter  Kamine,  das  sind  bezeichnende 
Eigenschaften  dieses  Styles,  dem  mau  es  sogleich  ansieht,  dass  er  auf  dem 
Lande,  nicht  in  den  Städten  aufgewachsen  ist.  Vom  italienischen  Palastbau 
konnte  mau  wenig  dabei  aufnehmen;  nur  antikisirende  Pilasterstellungeu,  ähn- 
lich unbefangen  gehandhabt  wie  in  Oberitalien,  namentlich  in  Venedig,  und 
gewisse  antike  Gliederungen  sind  so  ziemlich  das  Wichtigste,  wodurch  die 
Renaissance  sich  ankündigt. 

Zu  den  frühesten  Werken  dieser  Gattung  gehörte  das  jetzt  zerstörte Schloss  Profan- 
Gaillon,  nach  1510  entstanden,  von  welchem  ein  Rest  im  Hofe  der  Ecole 
des  beaux-arts  zu  Paris  aufgestellt  ist.  Er  enthält  in  zwei  Stockwerken  ge- 
drückte Korbbögen,  eine  hässliche,  durch  die  niedrigen  Geschosse  herbeigeführte 
Form.  Die  Einrahmung  derselben  wird  aber  durch  Pilaster  mit  den  elegantesten 
Arabesken  von  acht  italienischer  Feinheit  bewirkt.  Die  Fenster  haben  mittel- 
alterliche Kehlenprofile  zur  Einfassung.  Der  Justizpalast  zu  Dijon  gehört 
derselben  Zeit  an  und  hat  ähnliche  Mischarchitektur.  Keck  und  zierlich  ent- 
faltet sich  dieser  Styl  an  dem  trefflich  erhaltenen  Schloss  von  Chenonceaux, 
dessen  Hauptkörper  (Fig.  5(57)  von  1515 — 1523  ausgeführt  wurde.  Malerisch 
auf  einer  Brücke  über  dem  ('her  angelegt,  mit  Indien  Giebeln,  Kaminen  und 
Thürmen,  mit #halbgothischer  Kapelle  und  gewaltigem  Thorthurm  versehen, 
fesselt  es  durch  die  naive  Verbindung  von  an tikisir enden  Gliedern,  Pilastern, 
Atlanten  und  Karyatiden  mit  den  Elementen  eines  mittelalterlichen  Schloss- 
baues. Aehnliche  Dachgiebel  mit  zierlich  reicher  Dekoration  zeigt  das  um  1521 
erbaute  Schloss  Azay-le-rideau  am  Indre,  dessen  etwas  monotone  lange 
Facade  durch  kleiue  Pilasterordnungen  gegliedert,  wird.  Ueberhaupt  ist  das 
Gebiet  der  Loire  reich  an  Schlössern  dieser  Epoche.  Elegante  Frührenaissance 
zeigt  das  um  1520  entstandene  Hotel  d'Anjou  oder  de  Fignier  zu  Angers; 
durch  brillant  bekrönte  Dachfenster  zeichnet  sich  das  Schloss  zuBenehart 
aus.  Ebenso  dasSchloss  zuLude,  das  mit  reichen  Pilastern  an  den  Fenstern,  mit 
Medaillons  und  fast  nach  venezianischer  Weise  mit  muschelartigen  Krönungen 
versehen  ist.  Auch  das  Schloss  vou  S.  Amand  erhielt  bei  einem  Umbau  in 
dieser  Zeit  seine  elegant  geschmückten  und  schlank  emporgebauten  Dachfenster. 
Aehnlieh  das  Schloss  zu  Perche,  wo  die  geschweiften  gothischen  Giebel  mit 
Fialen  und  Krabben,  aber  zugleich  mit  korinthisirenden  Pilastern  ausgestattet 
sind.  Auch  das  Schloss  zu  Chateaubriant  zeigt  verwandte  Formspiele.        , 

Die  höchste  Pracht  entfaltet  dieser  Styl  dann  in  dem  berühmten  Schloss    schloss 
Chambord,  welches  Franz  1.  um  1523  durch  einen  einheimischen  Architekten  Cllamb0rd- 
Pierre  Wepveu  genannt  Trinqueau  errichten  liess.     In  einer  öden  saudigen 
Gegend,  fern  von  dem  fruchtbaren  Uferstrich  der  Loire,  inmitten  eines  ver- 
wilderten Waldes  oder  Parks  gelegen,  ragt  es  mit  seinen  Thürmen,  Kaminen, 
hohen  Dächern  und  Giebeln  wie  ein  verzaubertes  Schloss  fast  unheimlich  auf. 
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(Fig.  56S).  Der  Hauptbau  bildet  ein  von  runden  Thürmen  Sankirtes  Quadrat, 
aus  dessen  Mitte  sich  der  Kern  der  ganzen  Anlage,  ein  durchbrochener,  kuppel- 
gekrönter Thurm  mit  zwei  breiten  Wendeltreppen  erhebt.  Ein  Kunststück 
sinnreicher  Construktion.  ist  er  doch  zugleich  ein  beweis  von  der  phantastischen 
Unzweckmässigkeit  des  Erbauers.  Vier  kreuzförmig  angelegte,  mit  kassettirten 
Tonnengewölben  bedeckte  Säle  stellen  mit  dem  Treppenhause  in  Verbindung. 
In  der  inneren  Eintheilung  der  runden  Eckthürme  zeigt  sich   die  ungelenke 


67.    Si  blo     Chcnono 


Schloaa 
Madrid. 


Schwerfälligkeit,  mit  welcher  die  traditionellen  Formen  der  Feudalzeit  hier 
den  Bedurfnissen  eines  neuen  eleganten  Hoflebens  dienstbar  gemacht  sind. 
Von  den  Vorderthtirmen  des  Hauptbaues  erstrecken  sieh  seitwärts  zwei  nie- 
drigere Flügel,  die  sich  zu  einem  grossen,  .-in  den  Ecken  ebenfalls  mit  Etund- 
tlninneii  Bankirten  rechtwinkligen  [Jmfassungsban  von  150  Fuss  Breite  bei 
315  Fuss  'riefe  abschliessen.  Während  hier  in  entlegener  Waldgegend  dies 
phantastische  Jagdschloss  entstand,  Hess  Franz  zum  Andenken  seiner  ( lefan 
Schaft  seit  1526  im  Boulogner  Gehölz  bei  Paris  das  prächtige  Schloss  Madrid 
aufführen,  welches  in  der  Revolution  zerstört  wurde.  Eier  machte  man  der 
italienischen  Renaissance  grössere  Zugeständnisse.  Obwohl  man  die  Indien 
Kamine  und  die  steilen  Dächer  beibehalten  musste,  behandelte  man  sie  ein- 
facher, mässigte  Überall  die  Details  und  gab  den  Stockwerken  eine  gleich- 


Drittes  Kapitel.     Die  Renaissance  in  den  übrigen  Lände 


717 


förmigere Eintheilung  und  Behandlung.  Die  beiden  unteren  Geschosse  erhielten 
eine  Höhe  von  "22 — 23  Fuss  und  wurden  mit  offenen  Bogenhallen  auf  Säulen 
lestlieli  heitergesrhmüekt.  Reiche  Friese  und  Medaillons  in  farbigen  Terrakotten 
erhöhten  diesen  glänzenden  Eindruck.  Die  Treppenanlagen  fanden  sieh  noch 
nach  mittelalterlicher  Art  in  den  Eckthürmen  angebracht,  welche  durch  die 
Bogenhallen  mit  einander  in  Verbindung  Stauden.  —  Eine  mittlere  Stellung 
zwischen  diesen  beiden  Bauten  nimmt  dasSchloss  zu  Blois  ein,  dessen  Haupt-  Scniosszu 
bau  ebenfalls  unter  Franz  I.  seit  15  IG  ausgeführt  wurde*).    DieHoffacade  hat     Bl0,s" 


Fig.  568.     Sohloss  Chambord.    Facade. 

an  dem  polygonen,  ganz  durchbrochenen  Treppenhause  ein  Prachtstück  von 
mittelalterlicher  Anlage  und  elegantesten  Renaissancedetails.  Die  hoch  auf- 
ragende Nordseite  erhebt  sich  über  einem  Unterbau  mit  vier  Geschossen,  von 
denen  das  oberste  eine  offene  Galerie  zeigt,  auf  deren  kurzen  Säulen  das  Dach 
ruht.  Die  beiden  mittleren  Geschosse  offnen  sich  mit  Arkaden,  deren  Flach- 
bögen von  breiten  mit  Pilastern  geschmückten  Pfeilern  aufsteigen;  das  untere 
Geschoss  hat  gekuppelte  Bogenfenster  und  zwei  pplygon  vorspringende  Erker, 
die  in  dem  darüber  liegenden  <  ieschosse  als  frei  vortretende  Altane  abgeschlossen 
sind.  Zwei  andere  Altane,  der  eine  völlig  als  Erker  ausgebildet,  gesellen  sich 
dazu,   um  der  langen  Facade  Abwechselung  zu  geben.  —  Wieder  in   etwas 


*)  L.  de  la  Saussaye,  Hist.  du  chät.  de  Blois.   t.  e*dit.  l*by.  p.  175. 
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strengerer  Weise,  wenngleich  in  unregelmässiger  Form  ist  das  vierte  und 
/■zwar  das  Lieblingsschloss  Franz  des  Ersten,  das  zu  Fontaineblean  ange- 
"iXa'u"  legt,  dessen  grosse  Massen  aussen  durch  Freitreppe  und  Hallenliöl'e,  innen 
durch  Prachtsäle  und  Galerien,  die  von  italienischen  Künstlern  in  reichster  Weise 
ausgemalt  wurden,  seine  Bedeutung  ausspricht.  Indessen  steht  es  als  künst- 
lerisches Ganze  keineswegs  den  vorher  genannten  Werken  gleich.*) 

Von  kleineren  Schlössern  dieser  Epoche  nennen  wir  besonders  in  Maine 
r'  und  Anjou  folgende:  das  Schloss  zu  Landifer  mit  reichen  Dacherkern  und 
vier  runden  Eckthürmen,  die  mit  Pilastern  geschmückten  Fenster  wie  gewöhn- 
lich durch  mittelalterliche  Kreuzstähe  getheilt ;  das  thurmartig  hohe  herzogliche 
Schloss  zu  Angers,  edel  und  reich,  ohne  Ueberladung  dekorirt;  das  Schloss 
zu  lc  Percher  mit  brillant  bekrönten  Fenstergiebeln,  gewundenen  Fialen  und 
korinthisirenden  Pilastern ;  das  Schloss  von  Rocher  de  Mösanger  mitFIach- 
bögen  an  den  Hofarkaden  und  phantastisch  abgeschlossenem  Erkerbau.  Im 
Bourbonnais  gehört  hieher  der  Pavillon  des  .Schlusses  zu  Moni  ins,  ein  reiches, 
.  zierliches  Renaissancewerk  mit  prächtigem  Hallenhof ;  weiterhin  im  Loiregebiet 
das  kleine  Schloss  von  Sansac  bei  Loches  vom  J.  1529  und  ein  Haus  in 
Paray-le-Monial  vom  J.  1525;  ferner  das  elegante,  klare,  in  der  Anlage 
einfacher  behandelte Rathhaus  zu  Beaugency  aus  derselben  Zeit,  mit  höheren 
Stockwerken  und  zierlichem  Relieffries.  In  Orleans  ist  das  sogenannte  Haus 
der  Agnes  Sorel  ein  Muster  von  der  Art,  wie  sich  um  die  Mitte  des  I  li.  .lahrh. 
derStyl  für  städtische  Wohngebäude  vereinfachte:  im  Erdgeschoss  eineBogen- 
halle  auf  Säulen,  darüber  zwei  massige  Stockwerke,  deren  Fenster  Kreuzstäbe 
haben  und  durch  Pilaster  eingerahmt  werden,  welche  in  vertikaler  Richtung 
untereinander  verbunden  sind.  So  entsteht  eine  Gliederung  der  Wände,  die 
allerdings  stark  an  Tischlerarbeit  erinnert  und  eine  gewisse  zahme  Harmlosig- 
keit architektonischer  Conception  verräth.  Bedeutender  und  grösser,  mit  ein- 
facheren Hauptformen  gestaltet  sich  der  bischöfliche  Palast  zu  Sens  mit  einer 
Bogenhalle  im  Erdgeschoss  und  einem  Indien  pilastergeschmückten  oberen 
Stockwerk.  In  Troyes  sieht  man  nahe  bei  Ste.  Madeleine  an  einer  Ecke  der 
Rue  du  palais  de  justice  ein  Haus  vom.!.  1531 ,  welches  aussen  durch  einen 
reizenden  Erker,  im  Innern  durch  einen  Hofbau  mit  eleganten  Pilastern  und 
delikat  gearbeiteten  Reliefs  anzieht.  Eine  späte  Nachblütbe  dieses  Styles  ist 
ebendort  das  Hotel  de  Vauluisanl  vom  J.  1564,  mit  seiner  von  zwei  Rund- 
thürmen  eingefassten  Facade  und  der  doppelten  stattlichen  Freitreppe.  Endlich 
darf  als  eins  der  graziösesten  kleineren  Werke  das  sogenannte  Haus  Franz 
des  Ersten  nicht  vergessen  werden,  welches  von  Fontaineblean  in  die  Champs 
Elysees  nach  Paris  übertragen  worden  ist.  Mit  seiner  mittleren  Bogenhalle, 
über  welcher  im  oberen  Geschoss  eine  Fenstergalerie  liegt,  schliess<  es  sich 
dem  System  der  venezianischen  Paläste  an.  Pilaster  und  Halbsäulen,  Bogen- 
und  Fenstereinfassungen  sind  mit  eleganten  Ornamenten  bedeckt,  und  ein 
köstlicher  Fries  von  Putten  und  Brustbildern  in  Medaillons  trennf  die  beiden 
Stockwerke.  Die  phantastischen  Bekrönungen  der  Seitenfenster  treten  nur 
untergeordnet  auf.  Wie  sich  selbst  italienische  Architekten  in  dieser  Zeit 
den  französischen  Eigenheiten  fügen  mussteu,  davon  Ueferl  das  15  PI  von 
Domenico  Boccardo,  genannt  Cortona,  ausgeführte  Hotel  de  Viile  zu  Paris 
ein  bemerkenswertes  Beispiel  I. 
Ki, Minder  zahlreich,  aber  nicht  unerheblich  sind  die  kirchlichen  Werke  der- 


■  i  \  ergl.  die  luxuriöse  Publikation  von  Pfiun  .  Pal,  de  i' Inebleau. 

••)  V.  I  H        de  rille  ,i,   Paria,  2  \  ola.  Fol.    l'arls. 
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selben  Epoche.  An  ihnen  herrscht  eine  noch  entschiedenere  Verschmelzung 
gothischer  Anlage  und  Construktion  mit  den  Details  der  Renaissance.  Eins 
der  glänzendsten  Beispiele  ist  derChor  von  S.  Pierre  inCaen,  1521  von  einem  s.Piemü 


Caeii. 


Fig.  569      S    Pierre  zu  '  !aeu 


dortigen  Meister  Hector  Sohier  begonnen  (Fig.  569).  Er  hat  den  polygonen 
Schluss  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  die  .Strebepfeiler  und  Strebebogen 
der  Gothik,  aber  in  völlig  antikisirender  Maskirung,  so  dass  korinthische  Pilaster 
und  zierliche  Kandelaber  statt  der  Pfeiler  und  Fialen  angeordnet,   und   alle 
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Flüchen  mit  Arabesken  von  höchster  Feinheit  und  Grazie  der  Ausführung  be- 

s  Eustache  deckt  sind.  Noch  später,  15o2,  begann  der  Neubau  von  S.  Eustache  zu  Paris*) 
'■  in  vollständig  gothiseher  Anlage,  mit  fünf  Schiffen  und  Kapellenreihen  zwischen 
den  Strebepfeilern,  mit  Querhans  und  polygonem  Chor,  um  welchen  die  Seiten- 
schiffe und  die  Kapellen  sich  fortsetzen.  Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind 
überschlank,  namentlich  die  Abseiten,  die  Bogen  und  Gewölbe  zeigen  den  Halb- 
kreis, uud  am  Aeusssereu  sieht  man  korinthische  und  dorische  Pilaster  mit 
Triglyphenfriesen  und  den  feinen  Profilen  der  antiken  Baustyle.  l>ie  Rund- 
bogenfenster sind  mit  einem  ebenso  hässlichcn  als  nüchternen  Maasswerk  gefüllt 
und  nicht  minder  unschön  ist  die  Form  der  Strebebogen.  Was  an  S.  Pierre 
zu  Caen  durch  Fülle  der  Phantasie  und  Reichthum  sprudelnder  Ornamentik 
sich  zu  einem  graziösen  Mummenschanz  gestaltete,  wirkt  hier  in  steifer  Pedan- 
terie wie  eine  frostige  Travestie.  Die  Facade  hat  eine  prächtige  Doppelkolonnade 

s.Etieone  aus  späterer  Zeit. —  Auch  die  Kirche  S.  Etienne  du  Mout  daselbst,  von 

'    1517  — 1541    erbaut  und   im  Wesentlichen  vollendet,  zeigt  einen   ähnlichen 

Mischstyl,  nur  dass  im  Chor  die  gothischeu  Elemente  noch  etwas   stärker 

betont  sind;  aber  es  ist  eine  handwerksmässig  gewordene Gothik,  die  sich  mit 

unverstandenen  Renaissanceformen  herausputzt. 

Kirchen  in  InTroyes  bieten  mehrere  der  früher  (S.  518)  erwähnten  Kirchen  an- 

ziehendere Beispiele  dieser  Stylmischung.  Die  seit  1526  erbaute  Kirche 
S.  Nicolas  hat  gothische  Sterngewölbe,  die  in  den  Abseiten  des  Chores  mit 
durchbrochenen  frei  schwebenden  Maasswerken  phantastisch  geschmückt  sind. 
Dagegen  haben  auch  hier  die  Fenster  am  meisten  Noth  verursacht;  denn  ihr 
Rundbogen  ist  mit  trockenen  Renaissanceformen  gegliedert.  Die  Arkaden  im 
Inneren  sind  am  Chor  noch  spitzbogig,  in  den  übrigen  Theilen  zeigen  sie  den 
Kundbogen.  —  S.  Paiitaleon,  ebenfalls  nach  dem  grossen  Stadtbrande  von 
1521  erneuert,  hat  ähnliche  Mischformen  und  bildet  sogar  seine  Pfeiler,  in 
hässlichem  Contrast  mit  den  Rippengewölben,  zu  ungeschlachten  korinthischen 
Säulen  aus.  —  Einen  vollständigen  Facadenbau  dieser  Epoche  mit  drei  Rund- 
bogenportalen  und  hohem,   von  zwei  Thürmen    eingefassten  Giebel    besitzt 

s.Miciiei  /"  S.  Michel  zu  Dij  on.  Die  Thtirme  sind  samint  ihren  Strebepfeilern  mit  vier  klein- 
lichen Pilasteratellungen  in  dorischer,  ionischer,  korinthischer  und  römischer 
Ordnung  gegliedert  und  durch  einen  kurzen  achteckigen  Aufsatz  mit  Kuppel- 
dach abgeschlossen.  Ansprechender,  weil  phantasievoller,  ist  der  Oberbau 
der  Thürme  an  der  Kathedrale  von  Tours,  wie  denn  überhaupt  dieser  Styl 
durch  das  Streben  nach  pedantischer  Regelmässigkeit  nur  verlieren  kann.  Eine 
brillante  Facade  dieser  Art  hat  feiner  die  Kirche  N.  Dame  de  S.  Calais 
(Sarthe),  die  Kirche  von  Vcthcuil  bei  Mantes  und  die  von  Gisors;  Renais- 
sancefenster bei  gothiseher  Anlage  und  Construktion  zeigt  N.  Dame  zu  Mouli  ns. 
Endlich  ist  als  einzelnes  dekoratives  Werk  von  reizender  Ausbildung  die 
Fontaine  d'Amboise  zu  Cler'monl  zu  nennen. 
eil  Seil   1540  etwa  wird  dieser  spielenden  Mischarchitektur  ein  Ende  gemacht, 

1  '"'•     und  nach  einer  consequenteren  Anwendung  klassischer  Formen  gestrebt;  doch 
bleibt  zunächst  noch  ein  Hauch  der  Wanne  uud  Frische  zurück,  der  die  meisten 

jener  Bauten  der  Frührenaissance  kennzeichnet.  Einer  der  Hauptvertreter 
dieser  Richtung  ist  Pierre  Lescot  (1510  1578),  der  seit  1546  den  Hau 
desLouvre  leitete,   oachdem   er   vorher    durch   die  Kanzel  in  s.  Germain 

l'Auxerroia  und  die  Fontaine  des  [nnocents  sich  bervorgethan  hatte.    Franz  1, 


Katli.  von 
Tour« 


V.Calh        '  i  i  Pari»,    Pol.    Paria. 
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fasste  schon  im  J.  1541  denEntschluss,  an  Stelle  des  mittelalterlichen  Louvre- 
Schlosses  einen  glänzenden  modernen  Palastbau  zu  errichten.  Man  machte  den 
Anfaii-  mit  dem  südlichen  Theil  des  westlichen  Flügels,  und  Lescot  vollendete 


Fig    570      Westlicher  Flügel  des  Louvre 


diesen  und  den  anstossenden  Südflügel  bis  zum  Pavillon  des  Pont  des  Arts 
(  Fig.  570).  Zwei  Stockwerke  mit  korinthischen  Pilastern,  darüber  ein  Halb- 
geschoss  mit  kleineren  Fenstern,  im  Erdgeschoss  vertiefte  Bogennischen, 
innerhalb  deren  die  im  Stichbogen  gewölbten  Fenster  angeordnet  sind,  während 

Lühke,  Geschichte  d.  Architektur.  4c 
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die  Fenster  der  Hauptetage  abwechselnd  gerade  und  gebogene  Giebel  Laben, 

das   sind  die  Gruudzüge  der  Compositum,  die   man  in  ihrer  Schönheit  und 
Angemessenheit  erst  dann  völlig  zu  würdigen  vermag,  wenn  man  erwägt,  dass 


,1      Vom  SchlOBshofe  EU  Gcouen. 


der  ursprüngliche  Plan  dieses  Hofes  nur  auf  den  vierten  Theil  seiner  heutigen 
Ausdehnung  berechnet  war.  Während  an  den  vier  Ecken  erhöhte  Pavillons 
mit  kuppelartigen  Dächern  einen  kräftigen  Abschluss  geben  sollten,  wurde  der 
Zwischenraum  zwischen  denselben  durch  vorspringende  schmale  Abtheilungen 
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abermals  unterbrochen.  Diese  Risalit«1  erhielten  als  Abschluss  einen  gebogenen 
Giebel,  der  mit  Reliefs  reich  geschmückt  wurde.  Ueberhaupt  brachte  man  in 
Nischen.  Medaillons  und  Friesen  eine  Fülle  plastischer  Werke  an,  so  dass  die 
lebendigste  Wechselwirkung  zwischen  Architektur  und  Sculptur  daraus  hervor- 
ging. Wenn  in  den  Gesimskrönungen,  den  gebogenen  Giebeln  und  den  hohen 
Pavillons  allerdings  Elemente  spielender  Behandlung  nachklingen,  so  ist  doch 


Fig.  572.     Tuilerien.     Parade. 


Jea 

Bulla 


das  Ganze  in  seiner  eleganten  Zierlichkeit  geradezu  als  die  vollendetste  Schö- 
pfung der  französischen  Renaissance  zu  bezeichnen.  —  Schon  etwas  trockener 
und  strenger  erscheinen  die  Bauten  Jean  Bullanl's  (circa  1515 — 1578), 
der  für  den  Connetable  de  Montmorency  seit  1541  das  Schloss  zu  Ecouen 
erbaut«',  von  welchem  wir  unter  Fig.  571  eine  Arkade  vom  Porticus  des  Hofes 
beifügen.  Spater  wurden  ihm  die  königlichen  Bauten,  namentlich  das  Schloss 
der  Tuilerien  übertragen. —  Philibert  Deforme  (circa  1515 —  1570)  zeigtPh.Do 
sich  in  seinem  Hauptwerke,  dem  für  Diana  von  Poitiers  seit  1552  erbauten 
Schloss  An  et  noch  als  Nachfolger  jener  heiteren  ,  dekorationsfrohen  Behand- 
lung, die   sich  mit  einem    eleganten  Classizismus   zu  glücklicher  Gesammt- 

46* 
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Wirkung  verbindet  Im  Hofe  der  Ecole  des  beaux-arts  zu  Paris  ist  ein  Rest 
des  in  der  Revolution  zerstörten  Schlosses  aufgestellt.  Seit  1564  begann  er 
den  Bau  der  Tuilerien,  die  er  als  grossartige  Palastanlage  mit  einem  grossen 
und  vier  kleinen  Höfen  entwarf.  Verstümmelt  in  der  Ausführung  und  später 
entstellt,  geben  die  Hauptpartien  (Fig.  572)  durch  ihre  Rustikasäulen  und  die 
hässlichen  Fenster  des  Dachgeschosses  unzweideutige  Beweise  von  dem  raschen 
Sinken  des  Styles.  Sein  Nachfolger  bei  diesem  Bau  war  der  oben  genannte 
Jean  Bullant.  —  Sodann  ist  mehr  wegen  seiner  architektonischen Publicationen 
als  wegen  eigener  Schöpfungen  Jacques  Androuet,  genannt  Du  Cerceau  (circa 
1515  —  nach  1584)  hervorzuheben.  Sein  Werk  ist  der  Chor  der  Kirche  von 
Montargis,  eine  unglückliche  Conception  in  stark  entarteten  Formen.  Sein 
Sohn  Baptiste  folgte  1578  nach  Pierre  Lescot's  Tode  diesem  bei  den  Louvrc- 
bauten  und  führte  im  Wesentlichen  für  Heinrich  IV.  die  unabsehbare  Galerie  aus, 
welche  Louvre  und  Tuilerien  verbindet.  Die  östliche  Hälfte  bis  zum  Pavillon 
Lesdiquiere  schliesst  sich  dem  System  der  Louvrebauten  noch  ziemlich  glück- 
lich an;  die  westliche  dagegen  bringt  durch  Anordnung  einer  schwerfalligen 
korinthischen  Pilasterstellung,  welche  beiden  Stockwerken  gemeinsam  ist,  ein 
ebenso  hässliches  als  prahlerisch  nüchternes  Princip  zur  Geltung,  welches  den 
beginnenden  Verfall  entschieden  ankündigt.  —  Den  Abschluss  dieser  Epoche 
bezeichnet  Jacques  de  Brosse,  der  für  Maria  vonMedici  seit  161 1  das  Palais 
Luxembourg  baute.  Mit  seinen  Rustikapilastern  und  der  tüchtigen,  aber 
trockenen  Behandlung  schliesst  derselbe  sich  jener  rlorentinischen  Auffassung 
an,  die  Ammanati  am  Hofe  des  Palazzo  Pitti  zur  Geltung  brachte  An  dei 
Facade  von  S.  Gervais  zu  Paris  wandte  er  die  drei  Säulenordnungen  in 
herkömmlicher  Weise  an. 

Im  17.  Jahrb.,  namentlich  unter  Ludwig  XIV.,  wurde  zwar  eine  Menge 
grosser  Bauten  ausgeführt,  jedoch  in  einem  bereits  nüchternen,  unerfreulichen 
Styl,  der  im  folgenden  Jahrhundert  noch  trockener  wurde  und  mit  der  ein- 
seitigen Verstandesrichtung  der  Zeit  innerlichst  zusammenhängt.  Besonders 
die  übermässige  Anwendung  derRustica  selbst  an  Säulen,  die  ziemlich  magere 
Bildung  der  Glieder  und  sonstigen  Details,  die  Beibehaltung  der  hohen  Dächer 
geben  dieser  Architektur  einen  schwerfälligen  Ausdruck.  Die  östliche  Haupt- 
facade  des  Louvre,  unter  Ludwig  XIV.  durch  Claude  Perrault  (1613 — 
1688)  ausgeführt,  gehört  hierher.  Ihre  kolossale  aus  gekuppelten  korinthischen 
Säulen  über  einem  einfachen  Erdgeschoss  sich  hinziehende  Kolonnade  wirkt 
bei  aller  Grösse  der  Verhältnisse  und  Strenge  der  Formen  doch  kalt  und 
pomphaft.  Ausserdem  weicht  sie  von  allen  übrigen  Theilen  des  Louvre  ab. 
indem  sie  die  schulmässige  italienische  Renaissance  ohne  Rücksicht  auf  die 
früheren  Anlagen  durchführt.    Dagegen  hatte  Lemercier  seit  1621  den  Hof 

des  Louvre  in  verständigem  AnschluSS  an  die  älteren  Theile  weitergeführt  und 
Leveau  seit    1660  in  demselben  Sinne  diesen  ausgedehnten  Bau  im  Wesent- 
lichen zum  Abschluss  gebracht.   Seit  1661  trat  dann  Perrault  mit  seiner  Haupt- 
facade  auf  und  wusste  sowohl  die  Pläne  Leveau's  als  die  des  herbeigerufenen 
Bernini  zu  verdrängen.  —  Ein  tüchtiger,  durch  klare,  verständige  Anordnung 
■•■  Man    i  ausgezeichneter  Architekt  dieser  Zeit  war  Francoü  Mansart  (1598  -1666), 
.    Erfinder  der   nach   ihm   benannten    gebrochenen   Dächer   mit   besonderen 
Dachgeschossen,  welche  die  stelle  der  italienischen  Mezzanina  vertreten.    Zu 
d  besten  Gebäuden  gehört  dasSchloss  Maison  bei  8.  Germain  (Fig.573), 
welches,  ohne  kleinlich  zu  werden,  die  Eigenheiten  der  Frührenaissance  auf- 
nimmt und  mit  einer  strengeren    classischen  Durchführung  verbindet.     Sein 
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Neffe/«/e.v Hardouin  Mansart  (1 645 —  1 708)  war  der  einflussreichste  Künstler  j  n  Ma 
dieser  Epoche.  Von  ihm  rühren  das  Schloss  von  Clugny,  das  für  die  Frau 
vonMontespan  erbaut  wurde,  die  Schlösser  von  Marly  und  Gross -Tri  an  on, 
das  Hotel  de  Ville  zu  Lyon,  vor  Allem  aber  das  Schloss  von  Versailles, 
das  jedoch  bei  ungeheurer  Ausdehnung  —  1320  Fuss  Länge  bei  nur  70  Fuss 
Höhe  —  monoton  und  unerfreulich  wirkt.  Sein  bedeutendster  Bau  war  der 
Invalidendom  zu  Paris,  ein  Quadrat  mit  vier  nach  innen  kreisrund  ge- 
stalteten Kapellen  auf  den  Ecken,  in  der  Mitte  mit  einer  stattlichen  Kuppel 
von  75  Fuss  Durehmesser  bei  310  Fuss  Gesammthöhe.  Mit  einem  doppelten 
Steingewölbe  construirt  und  von  einer  Laterne  bekrönt,  zeigt  die  Kuppel  einen 
höchst  eleganten,  schlank  aufstrebenden  Uroriss.  Ein  ähnliches,  nicht  minder 
hervorragendes  Werk  ist  die  Kirche  S.  Genevieve  (Pantheon)  zu  Paris,  von 
Soufflot  (1713 — 1781)  errichtet.  Die  Kuppel  erhebt  sich  hier  als  Central-  soumo 
punkt  einer  ausgedehnten,  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  durchgeführten 


Kig,  ."'7.';.     Schloss  Maisow. 


Anlage.  Säulenreihen  trennen  von  den  Hauptschiffen  niedrigere  Seitenschiffe. 
Der  Durchmesser  der  in  drei  massiven  Wölbungen  construirten  Kuppel  hat 
li.'i  Fuss,  die  Gesammthöhe  mitEinschluss  der  Laterne  erreicht  340  Fuss.  Der 
äussere  Umriss  ist  minder  schlank  und  erhält  durch  einen  selbständigen  Säuleu- 
kranz des  Tambours  eine  lebendige  Gliederung.  Eine  kolossale  Säulenhalle 
mit  reich  geschmücktem  Giebelfeld  bildet  nach  Art  des  Pantheons  zu  Rom  die 
Vorhalle.  —  Eine  der  schönsten  Fa^aden  dieser  Zeit  ist  die  von  dem  Italiener 
Giov.  Niccolo  Servandoni  nach  1718  erbaute  Facade  von  S.  Sulpice  zusen 
Paris.  Sie  besteht  aus  einer  unteren  dorischen  und  einer  oberen  ionischen 
Colonnade  von  grossartigen  Verhältnissen  und  klassisch  strenger  Durchbildung. 
Auf  den  Ecken,  wo  doppelte  Säulenstellungeu  angebracht  sind,  erheben  sich 
zwei  Thürme  mit  zwei  korinthischen  Geschossen,  deren  Verbindung  mit  dem 
Hauptbau  von  vortrefflicher  Wirkung  ist. 

Zuletzt  raffte  sich  die  französische  Architektur  noch  zu  einer  Schöpfung   Ro 
auf,  die  unter  dem  Namen  desRoccoco  verrufen  ist,  und  sich  freilich  mehr  bei 
der  Decoration   der  Innenräume  als  am  Aeusseren  entfaltet  hat  (Fig.  574). 
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Dies  entspricht  auch  seinem  Wesen.  Er  besteht  nämlich  in  dein  vollständigen 
Loslösen  der  Decoration  sowohl  von  dem  baulichen  Organismus,  als  auch  von 
der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Materials.  Alle  Flächen  werden  mit  bunten, 
willkürlichen  Ornamenten,  mit  Muscheln,  Laubgewinden,  Fruchtschnüren, 
Blumenfestons  überfüllt.  Jede  Linie  gestaltet  sieh  dabei  aufs  Capricinseste, 
in  einem  beständigen  kokettirenden  Vibriren,  sicli  Kräuseln,  Verschlingen  und 
Umbiegen :  jede  Schwingung  seheint  sieh  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben,  immer 
den  Weg  zu  nehmen,  den  der  vernünftige  Sinn  am  wenigsten  erwartet  hat. 


i       i74,     Dekoration  ans  dem  Schlosse  zu  Versailles. 


Dem  Roccoco  isi  es  übrigens  ziemlich  gleichgültig,  auf  welchem  baulichen 
Hintergrund  er  seine  launischen  Spiele  aufführt;  manchmal  verbinde!  er  sieb 
mit  ausgezeichnet  scheinen  Verhältnissen,  die  er  dann  mit  seinen  zwar  wider- 
spruchsvollen, aber  lebensprudelnden,  Ubermüthigen  \\\i<\  virtuosenhaft  vor- 
getragenen Schaumgebilden  überrluthet.  Er  isl  rech!  eigentlich  der  Repräsentant 
jenes  frivolen,  üppigen  Hoflebens,  das  von  Frankreich  aus  die  Sitten  der 
vornehmen  Stände  vergiftete. 

England  hat  von  allen  Ländern  nichl  bloss  im  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Leben,  sondern  auch  in  der  Architektur  mit  grösster  Zähigkeit  an  den 
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mittelalterlichen  Traditionen  festgehalten.  Gänzlich  ist  der  gothische  Styl  in 
seiner  eigentümlichen^  etwas  nüchtern  schematischen  Weise  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  dort  niemals  ganz  verdrängt  worden.  Dagegen  finden  wir  im  Anfange 
des  16.  Jahrli.  einen  namhaften  italienischen  Künstler  in  London  beschäftigt, 
dem  die  erste  Uebertragung  der  italienischen  Renaissance  nach  England  zu- 
gesprochen werden  muss.  Es  ist  Pietro  Torrigiano  von  Florenz,  ein  Mitschüler 
Michelangelo's,  der  1519  das  Grabmal  Heinrichs  VII.  und  seiner  Gemalin  in 
Westminster  vollendete:  ein  prachtvoller  marmorner  Freibau  mit  Arkaden 
auf  Pilastern,  reich  mit  Statuen,  Reliefs  und  Ornamenten  geschmückt.  Aehu- 
licher  Art  ist  daselbst  das  Grabmal  der  Mutter  jenes  Königs,  Margaretha  von 
Richmond,  welches  mau  wohl  mit  Recht  ebenfalls  dem  Torrigiano  zuschreibt. 
Gleichwohl  blieb  der  neue  Styl  ein  Fremdling  auf  englischem  Boden,  und  noch 
zu  Elisabeths  Regierungszeit  war  der  ziemlich  willkürlich  gehandhabte  spiit- 
gothischeStyl  allgemein  im  Gebrauch.  Eine  Ausnahme  davon  macht  das  C'ajus 
College  zu  Cambridge  mit  seinen  originellen  Portalbauten,  namentlich  denn  , 
Gate  of  honour,  seit  1565  von  einem  auswärtigen  Architekten  Theodor  Have  ",''.' ,'", 
oder- Havenius  von  Cleve  errichtet.  Es  ist  eine  phantastisch  barocke,  aber 
malerisch  anziehende  Compositum,  die  den  gedrückten  Tudorbogen  der  gothi- 
schen  Zeit  naiv  mit  einer  ionischen  Säulenstellung  verbindet,  und  über  einem 
korinthischen  Obergeschoss  mit  Tempelgiebel  einen  kuppelartigen  Thurmbau 
aufsteigen  lässt.  Aehnlichen  Mischstyl  bietet  daselbst  die  Kapelle  des  S.Peter 
College  mit  ihrer  Facade  und  das  Clara  College  mit  seinem  malerischen  Hofe 
vom  J.  1638.  Ueber  einem  schweren  Portal  mit  Rustikasäulen  bauen  sich 
lustig  zwei  obere  Stockwerke  mit  geschweiften  Spitzbögen  an  den  Wandnischen, 
mit  einem  Erker  und  phantastisch  geschwungenem  Giebelaufsatz  auf.  Im 
Uebrigen  haben  die  Fenster  steinernes  Stabwerk,  und  nur  die  derbe  Balu- 
stradengalerie und  die  Dachgiebel  halten  die  Erinnerung  an  Renaissanceformen 
aufrecht.  Am  Neville's  Hof  im  Trinity  College  vom  J.  1615  kommen  aus- 
nahmsweise Säulenhallen  im  Erdgeschoss  vor,  während  die  Fenster  der  beiden 
oberen  Stückwerke  durch  gothische  Steinkreuze  getheilt  sind.  Noch  entschie- 
dener in  mittelalterlicher  Gefühlsweise  ist  die  Gartenseite  von  S.  John's  College 
in  Oxford  vom  J.  1631  ausgeführt;  dagegen  zeigt  das  Portal  der  Universität 
(schools)  daselbst  vom  J.  1612  die  Anwendung  der  fünf  klassischen  Säulen- 
ordnungen, die  indess  auch  hier  eine  gothische  Fialenkrönung  nicht  ausge- 
schlossen haben. 

Ausser  den  College's  sind  es  hauptsächlich  die  Wohnungen  des  Adels,  Adelsitze. 
an  welchen  dieser  Uebergangsstyl  zu  reicher  Ausbildung  gelangt  ist.  Für  die 
Anordnung  dieser  Gebäude  wurde  der  Umstand  maassgebend,  dass  dieselben 
in  der  Regel  Landsitze  sind.  Inmitten  der  prachtvollen  Parks  und  der  annmthig 
grünen  Landschaft  gelegen ,  deren  idyllische  Schönheit  in  England  heimisch 
ist,  konnten  die  Paläste  der  Grossen  keinen  Gebrauch  von  den  Hofanlagen 
Italiens  oder  Frankreichs  machen.  Man  zieht  vielmehr  die  Anlage  von  Flügel- 
gebäuden vor,  um  mit  möglichst  vielen  grossen  Fenstern  nach  allen  Seiten  die 
Aussicht  iu's  Freie  zu  gewinnen.  Eine  malerische  Gruppirung  der  Baumassen 
ergibt  sich  daraus  von  selbst  und  harmonirt  eben  so  sehr  mit  der  freien  land- 
schaftlichen Umgebung,  wie  der  strengere  italienische  Villenstyl  mit  den  dortigen 
architektonisch  geregelten  Gartenanlagen.  Dieser  glückliche  Einklang  lässt 
dann  auch  eine  strengere  Kritik  dieser  barocken  und  phantastischen  Werke 
kaum  zu  Worte  kommen,  da  eben  die  Zwanglosigkeit  in  der  Verwendung  und 
Vermischung  der   heterogensten  Style    den  malerischen  Reiz   dieser  Bauten 
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bedingt.  Eins  der  frühesten  und  prächtigsten  Gebäude  dieser  Art,  dabei  ver- 
hältnissmässig  rein  im  Style  ist  Longleat  House,  erbaut  zwischen  1507  und 
1579,  mit  drei  Pilasterordnnngen,  grossen  Fenstern  mit  gothischen  Kreuz- 
stäben, einer  Attika  mit  Balustraden  und  spielend  bunten  Daehkrönungen. 
Barocker  aber  auch  eigenthttmlicher  zeigt  sieh  dieser  Styl  ausgebildet  an  dem 
prächtigen  15S0  begonnenen  Palast  von  Wo  IIa  ton  House  (Fig.  575).  Aus  dem 
Mittelpunkt  des  zweistöckigen  mit  höheren  vorspringenden  Eckpavillons  tlan- 
kirten  Baues  erhebt  sich  der  grosse  Saal  mit  seinen  hohen  Bogenfenstern, 
seinen  zahlreichen  Kaminaufsätzen  und  runden  Eckthürmen.     Die  barocken 


H  ollatoii  li..n>,-. 


Krönungen  der  Eckpavillons  und  des  Mittelbaues  erhöhen  die  Phantastik  des 
Ganzen,  die  in  ihrer  naiven  Sorglosigkeit  nicht  ohne  pikanten  Reiz  ist.  Die 
Formen  zcigeu  jenen  derben  Schwulst  der  diesen  Styl  charakterisirt ;  Pilaster 
und  Säulen  erhallen  in  der  Mitte  ihres  Schaftes  eine  hässliche  schildartige  unter 
brechung ;  die  Einfassungen  der  Fenster  und  mehr  noch  die  grossen  schild 
förmigen  Verzierungen  der  Flächen  erinnern  am  meisten  an  bunt  verschlungenes 
Riemenwerk  oder  an  die  üppigen  Arbeiten  der  damaligen  Kunstschmiede.  An 
andern  Schlössern  jener  Zeit  tritt  Bogar  eine  immer  stärken1  Reaktion  zur 
Gothik  hervor.  So  an  Longforl  Castle  vom  Jahre  1591,  einer  wunderlichen 
Anlage  in  Form  eines  Dreiecks  mit  grossen  runden  Thürmen  in  den  lvl  en 
und  dorischen  Pilastern,  welche  Spitzbogen  tragen;  so  Harduwicke  Hall 
in  Derbyshire,    1597  begonnen;    so  Temple    Newsam    vom  .1.    1612,  so 
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Audley  lim  vom  J.  1616  und  viele  andere  Adelsschlösser,  die  am  besten  das 
zähe  Festhalten  der  englischen  Nation  an  traditionellen  Formen  und  das  fort- 
währende Zurückkehren  zu  denselben  erläutern. 

Erst  die  Regierung  des  grachtliebenden  und  hochgebildeten  Carl  I.  (seihm,.  i. 
1625)  brachte  der  Architektur  einen  Umschwung,  und  die  schulmässige  ita- 
lienische Renaissance  wird  durch  Inigo  Jones,  einen  eifrigen  Palladianer 
(1572 — 1652)  auf  dem  Insellande  eingebürgert.  Sein  Hauptwerk  ist  der  für 
Carl  I.  entworfene  Palast  von  Whitehall,  von  dem  freilich  nur  ein  kleiner 
Theil  zur  Ausführung  kam,  dessen  erster  Entwurf  aber  an  Grossartigkeit, 
Reichthum  und  künstlerischer  Einheit  vielleicht  der  erste  Palast  der  Welt 
geworden  wäre.  Der  Palast  sollte  ein  ungeheures  Rechteck  von  874  Fuss  zu 
1 152  Fuss  bilden,  von  denen  die  beiden  kürzeren  Faeaden  gegen  den  Fluss 
und  gegen  den  Park  gerichtet  waren.  Zwei  Quergebäude  theilten  das  ganze 
in  drei  Massen,  indem  sie  einen  einzigen  ungeheuren  Mittelhof  und  jederseits 
drei  kleinere  Höfe  begrenzten.  Von  den  letzteren  sollte  der  mittlere  nach  der 
Flussseite  gelegene  einen  quadratischen,  der  nach  dem  Park  gelegene  einen 
runden  Hof  mit  stattlichen  Pfeilerhallen  bilden.  Der  Hauptbau  und  die  Ecken 
wann  auf  drei  Stockwerke  zu  KMI  Fuss  Höhe,  die  übrigen  Theile  auf  zwei 
Geschosse  angelegt.  Nur  der  Bankettsaal  ist  von  dem  ungeheuren  Ganzen  zur 
Ausführung  gekommen,  ein  stattlicher  Bau  mit  zwei  Stockwerken  von  bedeu- 
tender Höhe,  mit  einer  ionischen  und  korinthischen  Ordnung  decorirt  und 
einer  etwas  schweren  Balustrade  gekrönt.  —  In  der  nach  seineu  Plänen  erbauten 
Villa  zu  Qhjjiwic_k,  einem  Quadrat  mit  achteckiger  Kuppel  auf  der  Mitte  und 
einer  korinthischen  Tempelfront  für  den  Eingang,  schliesst  sich  Jones  dem 
Vorbilde  der  Rotonda  Palladio's  an;  in  dem  Palast  vonWilton  House  kommt 
der  nüchterne  Classicismus  der  Zeit,  wenn  gleich  in  bedeutenden  Verhältnissen 
und  würdiger  Haltung  zum  Ausdruck. 

Der  Stolz  der  modern -englischen  Architektur  ist  die  von  Christophen 
Wren  ( 1  632—1723)  von  1675  bis  1710  nach  dem  grossen  Brande  der  Stadt  Wren 
neu  erbaute  S.  Paulskirche  zu  London  (Fig.  576).  In  mächtigen  Dimen- 
sionen —  S.  Paul  mit  102,620  Quadratfuss  Flächeninhalt  ist  die  drittgrösste 
Kirche  der  Christenheit  —  erhebt  sieh  die  Kirche,  dem  System  von  S.  Peter  zu 
Rom  sich  anschliessend,  doch  nach  dem  Vorgang  und  Bedürfnis«  der  englischen 
Kathedralen  als  Langhausbau  mit  ausgedehntem  Chor  gestaltet.  Die  innere 
Länge  beträgt  Hill  Fuss,  die  Länge  des  Kreuzschiffes  240  Fuss,  und  die  Breite 
des  Langhauses  94  Fuss.  In  dem  ursprünglichen  Modell  zeigt  der  Bau  die 
Anlage  eines  griechischen  Kreuzes,  mit  einer  kolossalen  Kuppel  auf  acht  Pfeilern. 
Allein  die  englische  Sitte  scheint  den  Ausschlag  zu  Gunsten  des  Langhauses 
gegeben  zu  haben.  Die  100  Fuss  weite  Kuppel,  deren  Tambour  vom  unteren 
Gesimskranz  an  sieh  verengert,  und  deren  Spitze  zu  360  Fuss  Höhe  aufsteigt, 
ist  durch  ihr  mächtiges  Profil  und  eine  eigenthümlich  sinnreiche  Construction 
bemerkenswert!!  (Fig.  577).  Die  Facade,  die  von  zwei  Thürmen  eingefasst 
wird,  hat  in  zwei  Geschossen   offene  Hallen   auf  gekuppelten  korinthischen 

Säulen  mit  breitem  antiken  Tempelgiebel.   Unter  den  übrigen  englischen  Archi-  A[ , , 

tekten  des  18.  Jahrhunderts  eröffnet  John  Paw&rwö'Ä  (1666— 1726)  als  Ver-lls  ,s,  '"" 
treter  eines  opulenten,  aber  derben  und  schwerfälligen  Barockstiles  die  Reihe. 
Sein  Hauptwerk  ist  der  Palast  zu  Blenheim,  ein  Gebäude  von  grossartiger 
Anlage,  aber  plump  in  den  Massen  und  anmuthlos  in  den  Formen.  An  dem 
kaum  minder  umfangreichen  Castle  Howard  sucht  er  durch  verschiedene 
Ränge  von  korinthischen  Pilastern  einen  reicheren  Ausdruck  zu  gewinnen  und 
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Fig.  576.    S,  Paul  In  London.    Grundrisa, 
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den  Mittelbau  durch  eine  Kuppel  bedeutsamer  zu  gestalten;  aber  dieser  Prunk 
mit  conventioneilen  Formen  vermag  die  innere  Nüchternheit  nicht  zu  ver- 
decken. —  Ein  anderer  Architekt  dieser  Zeit,  Colin  dwipbell  strebt  in  seiner 
Hauptschöpt'ung,  dem  Palast  von  Wanstead  Houge,  [durch  einen  korinthi- 


Paul  in  London.     Durchschnitt  uml  Aufriss. 


sehen  Porticua  mit  Tempelgiebel  nach  monumentaler  Bedeutung,  ohne  dass 
alle  diese  herkömmlichen  Schulformen  im  Stande  wären,  den  Charakter  eines 
stattlichen  Adelssitzes  bezeichnend  auszuprägen.  Eine  der  besseren  Leistungen 
der  Zeit  ist  die  von  Kent  ausgeführte  Nordfacade  der  Treasury  Buildings  in 
Whitehall;  ferner  gehört  hieher  die  Radelifte  Bibliothek  zu  Oxford,  von 
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James  Gibbs,  und  endlich  das  grossartige  Somerset  Honse  zu  London,  erbaut 
von  William  Chambers  (I72(> — 1796),  der  freilich  die  gewaltige  Ausdehnung 

der  Flussfacade  nicht   so  glücklich  zu  behandeln   verstand,  wie  die  kürzere, 
dem  ..Strand"  zugewendete  Nordfront. 

Im  Uebrigen  ist  hinzuzufügen,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  England 
an  Palästen  und  anderen  Profanbauten  ein  eben  so  schwerfälliger  als  nüchterner 
und  phantasieloser  italienischer  Renaissancestyl  geübt  wird,  wahrend  man  für 
Kirchen  und  Schulen,  sowie  für  Burgen,  den  heimischen  gothischen  Styl  nicht 
minder  trocken  handhabt.  England  ist  das  Land  des  ruhigen  Beharrens,  der 
unerschütterten  Tradition. 
.,  [C)  In  den  Niederlanden  zeigen  einige  Bauwerke  des  16.  Jalnli.  eine  ge- 

""''  mischte  Frührenaissance  in  zierlich  reicher  Behandlung.  So  die  1538  vollendete, 
mich  überwiegend  gothische  Kirche  S.  Jacques  zu  Lüttich,  und  besonders 
die  neuerdings  durch  einen  Brand  zerstörte  Börse  zu  Antwerpen  vom  .1. 
1531.  Höchst  schwerfällig  ist  dagegen  der  Styl  am  Hofe  des  Justizpalastes 
zu  Lüttich.  Im  Uebrigen  hat  Belgien  wenig  Bemerkenswerthes  von  Bauten 
dieser  Epoche  aufzuweisen.  Die  spanische  Herrschaft  zerstörte  auf  lange  Zeit 
die  Freiheit  und  Kraft  des  Landes,  dessen  Handelsbedeutung  schon  durch  die 
Entdeckung  Amerika' s  und  die  Auffindung  des  Seeweges  nach  Indien  gesunken 
war.  Nur  Antwerpen  besitzt  an  seinem  nach  Plänen  von  Cornelii  dt' 
Vriendtiva  J.  1560  erbauten,  1581  hergestellten  Rath hause  ein  bedeutendes 
Werk  der  Renaissance.  Die  Facade,  305  Fuss  breit  bei  102FussHöhe,  besteht 
ms  einem  Erdgeschoss  mit  Bogenhallen  auf  kräftigen  Pfeilern,  über  welchem 
sich  zwei  Stockwerke  mit  dorischen  und  ionischen  Fitestem  zwischen  Fenstern 
mit  Kreuzstäben  erheben.  Das  Ganze  wird  von  einer  offenen  Galerie  auf  Säulen. 
welche  das  Dach  trägt,  abgeschlossen.  Der  Mittelbau  erhält  durch  grosse 
Bogenöffnungen,  Nischen  mit  Statuen  und  ein  oberes  Geschoss,  das  mit  barock 
geschwungenem  Giebel  und  auf'den  ticken  mit  den  unvermeidlichen  Obelisken 
bekrönt  ist.  eine  hervorragende  Bedeutung.  Seine  Höhe  beträgt  185  Fuss.  — 
Etwas  späterer  Zeit  (]">'.).->)  gehören  die  jüngeren  Theile  des  Stadthauses  zu 
Gent,  drei  Halbsäulenordnungen  von  schlanker,  etwas  gedrängter  Anlage  (Iber 
einem  hohen  Erdgeschoss,  gediegen  und  stattlich  wirkend. —  Im  1 7.  Jahrb.  tritt 
.in  dem  von  Jakob  van  <'<///i/ii'h  ei  1658)  erbauten  Rathhause  zu  Amster- 
dam*) jene  nüchterne  Weise  der  gleichzeitigen  französischen  Architektur 
hervor.  Die  Doppelreihen  korinthischer  Pilaster,  zwischen  welchen  dieEenster 
eines  ganzen  und  eines  halben  Geschosses  eingerahmt  sind,  geben  eine  etwas 
monotone  Wirkung,  und  der  mit  Bildwerken  ausgefüllte  Mittelgiebel  steht  niebl 
recht  in  Uebereinstimmung  mit  den  nach  nordischer  Art  beibehaltenen  hohen 
I  lächern.  Dennoch  gewährt  das  Gebäude  vermöge  seiner  stattlichen  Verhältnisse 
und  seiner  vortrefflichen  Raumdisposition  den  Eindruck  gediegener  Tüchtig- 
keit. —  Im  Laufe  des  17.  Jahrb..  bildet  sich  dann  in  Holland  jener  halb  nüch- 
terne, halb  barocke  Backsteinstyl  aus.  der  von  dort  sich  nordwärts  nach  den 
Handelsstädten  Deutschlands  und  nach  Dänemark  verbreitete.  Die  Fenster- 
iind  ThüreinfaSSUngen,  die  Gesimse  und  die  Ecken  werden  dabei  in  Haustein 
hm\  zwar  in  Rustika  ausgeführt,  und  zu  diesen  monotonen  Formen  bilden  die 
hohen  Giebel  mit  phantastisch  geschwungenen  Aufsätzen  und  Obelisken  einen 
barocken  <  Kontrast. 

In  der  Schweiz  sind  es  zunächst  die  italienisch   redenden  Theile.  welche 


n     Afbulldlng  van't  Stadthuya  van  Amsterdam      Fol      Amsterdam. 


Drittes  Kapitel.     Benäissance  in  den  übrigen  Ländern.  733 

von  Italien  aus  die  Renaissance  empfangen.  Geographisch  zu  Oberitalien  ge- 
hörig, bezeugt  das  Tcssin  durch  seine  landschaftlichen  Formen,  wie  durch 
seine  Kunstwerke  die  Verwandtschaft  mit  jenem  Gebiete.  Malerisch  bedeutend, 
alier  noch  überwiegend  mittelalterlich  gedacht  sind  die  um  1445  von  Filippo 
Maria  Visconti  aufgeführten  Festungswerke  von  Bellinzona.  Die  Renaissance 
dringt  zuerst  beim  Kirchenbau  ein.    Ein  anmuthiger  Kuppelbau  aus  früher  Zeit 

ist   die  Kirche  S.  Croce  in  Riva  am  Luganer  See,  deren  Anlage  eine  Nach- Kirchs 

bildung  der  Canepa  nuova  zu  Pavia  in  etwas  vorgerückter  Stylentwicklung 
zeigt*).  Die  ganze  Heiterkeit  und  Anmuth  dekorativer  Frührenaissance  ent- 
faltet sich  an  der  Faeade  der  Kirche  S.  Lorenzo  zu  Lugano**).  Mit  ihren 
eleganten  Mastern,  Friesen  und  Portalen,  ihren  Brustbildern  und  Statuetten 
in  Nischen  ist  sie  ein  verkleinertes  Nachbild  von  der  Far;ade  der  Ccrtosa  bei 
Pavia.  Gleich  jener  ist  auch  sie  horizontal  geschlossen,  ohne  Giebel  oder 
anderen  Aufsatz.  In  Bellinzona  hat  die  Hauptkirche  S.  Peter  und  Stephan 
eine  zwar  minder  reiche  und  feine,  aber  gut  disponirte  Fayade,  an  welcher 
wie  an  der  zu  Lugano  das  lombardische  Rundfenster  eine  Hauptrolle  spielt. 
Die  späteren  Zusätze  und  Umgestaltungen  haben  der  einfachen  Harmonie  des 
Ganzen  keinen  Abbruch  gethan.  Locarno  besitzt  in  der  kleinen  einschiffigen 
Chiesa  nuova  ein  anziehendes  Beispiel  reicher  und  heiterer  Innendekoration 
in  ausgebildetem  späteren  Renaissancegeschmack.  Endlich  mag  die  Madonna 
di  Ponte  bei  Brissago  als  eine  der  zahlreichen  Kuppelanlagen  in  Braman- 
tischem  Styl,  an  denen  Oberitalien  reich  ist,  genannt  werden. 

Die  übrigen  Theile  der  Schweiz  kommen  erst  im  Ausgange  des  16.  Jahrh.  r, 
zur  Anwendung  der  Renaissance,  und  zwar  sind  es  hauptsächlich  die  Profan- 
bauten, an  denen  der  neue  Styl  auftritt.  Sei  es,  dass  mau  zuerst  italienische 
Künstler  berief,  oder  dass  die  Nähe  Italiens  die  einheimischen  Architektin 
früh  schon  zum  Studium  anlockte:  wir  finden  kaum  Spuren  von  jenem  Misch- 
style der  meisten  anderen  Länder,  sondern  sogleich  eine  ziemlich  consequente 
und  strenge  Anwendung  der  Renaissance.  In  Genf  zeigt  das  1578  vollendete  Geni 
Rathhaus  die  ernsten,  etwas  schweren  Formen  des  florentinischen  Styles  und 
im  Hofe  eine  breite  gewundene  Rampentreppe,  auf  welcher  die  Rathshcrrcn 
zu  Pferde  oder  in  Sänften  bis  an  die  Thür  des  oberen  Sitzungssaales  gelangen 

konnten.    In  Luzern  bietet  das  jetzige  Regierungsgebäude,  ursprünglich  als    i 

Privathaus  aufgeführt,  mit  seinem  schönen  quadratischen  Hofe,  der  durch 
zierliche  Säulenhallen  in  drei  Geschossen  geschmückt  ist  und  ursprünglich 
oifen  war,  ein  merkwürdiges  Beispiel  unbedingten  Anschlusses  an  florentinische 
Palastanlagen.  Selbst  die  reich  ornamentirten  Thüren  und  die  Treppe  mit  ihren 
Portalen  und  Balustraden  ahmen  südliche  Bauweise  nach.  Die  Faeade  erhält 
durch  ein  mächtiges  Rustikageschoss  und  zwei  obere,  einfach  behandelte  Stock- 
werke eine  ernste  und  bedeutende  Wirkung.  Dass  man  hier  so  weit  von  der 
Rücksicht  auf  Sitte  und  Klima  sich  entfernte,  hat  später  die  Bedeckung  des 
Hofes  mit  einem  Glasdach  nöthig  gemacht.  Die  zahlreichen  italienischen  Ein- 
wanderungen in  der  dortigen  Bevölkerung  erklären  übrigens  jene  auffallende 
Anlage.  Etwas  später  1603  wurde  das  Rathhaus  daselbst  aufgeführt,  ein 
imponirender  Bau,  bei  welchem  die  Auffassung  des  Ganzen  minder  abhängig 
von  fremder  Anschauung  sich  zeigt.  Nach  dem  Flusse  ist  durch  den  Abfall 
des  Terrains  ein  unteres  Arkadengeschoss  gewonnen  worden,  das  als  Korn- 


*)  Aufnahmen  in  den  unter  Leitung  von  Jni   Stadler  herausgeg.  Skizzen  und  Aufnahmen  der  Excursion 
der  Bauschule  des  Polytechn.  in  Zürich.     Fol.  LS63.     Zürich. 
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halle  dient.  Nach  dem  Markte  bewirken  das  vorspringeu.de  Treppenhaus  und 
der  stattliche  Tirana  eine  anziehend  malerische  Gruppirung.  Die  breiten,  gut 
disponirten  Fenster  und  das  Portal  haben  reiche  Umfassungen  und  Krönungen, 
deren  Pilaster  und  Friese  mit  Masken  und  Fruchtschnüren  zierlich  belebt  sind. 
Wenn  auch  die  Zeichnung  in  diesen  Werken  und  die  Ausführung  an  Feinheil 
weit  hinter  den  italienischen  Mustern  zurückbleibt,  so  verbinden  sie  sich  doch 
glücklich  mit  den  kräftigen  Massen  und  Verhältnissen  des  Ganzen.  Auch  die 
leichten  Arkaden  des  Friedhofes,  welche  die  herrlich  gelegene  Stiftskirche 
daselbst  umgeben,  sind  mit  ihren  Ausblicken  auf  den  See  und  die  Berge,  so  wie 
mit  ihren  wohlgepflegten  Gräbern  und  Denkmalen  ein  Ganzes  von  acht  süd- 
lichem Gepräge.  Von  der  graziösen  Dekorationskunst  der  Zeit  gibt  aus  etwas 
späterer  Epoche  die  nördliche  Marienkapelle  an  der  Franziskanerkirche 
ein  prächtiges  Beispiel.  Mau  hat  dort  die  Felder  eines  gothisclien  Netzgewölbes 
in  Stuck  mit  köstlich  bewegten,  anmuthigen  Engelgestalten  von  mannichfaltiger 
Erfindung  geschmückt  und  auf  vorspringenden  Gesimsen  noch  eine  Anzahl 
von  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  Jungfrau  hinzugefügt.  Die  daneben  liegende 
Antoniuskapelle  ist  später,  zopfiger,  aber  nicht  minder  reich  stuekirt. 

Basel  besitzt  zwei  treffliche  Facaden  aus  guter  Renaissancezeit.  Die 
eine  findet  sich  am  Geltenzunfthaiis.  wo  ein  flotter  Palladianer  mit  einer  ge- 
wissen Frische  die  drei  Stockwerke  durch  dorische  Halbsäulen,  ionische  und 
(massig  gebildete)  korinthische  Pilaster  belebt  und  an  den  Fenstern  sich  etwas 
zu  sehr  um  Mannichfaltigkeit  bemüht  hat.  Freier  und  bedeutende]-  gestaltet 
sich  die  Facade  am  Spiess-Hof,  mit  grosser  Bogenhalle,  darüber  zwei  mit 
ionischen  Halbsäulen  gegliederte  ( ieschosse  und  ein  Obergeschoss  mit  originellen 
und  wirksamen  Dachkonsolen.  Im  Inneren  ein  Saal  mit  trefflichem  Täfelwerk 
und  reich  kassettirter  Holzdecke  und  im  zweiten  Geschoss  ein  noch  präch- 
tigeres Zimmer  von  ähnlicher  Ausstattung  mit  der  Jahrzahl  1601. 

In  einem  etwas  trocken  derben,  aber  doch  kräftigen  und  wirkungsvollen 
Style,  der  die  Einmischung  mancher  barocken  Elemente  nicht  verschmäht,  ist 
das  Rathhaus  in  Zürich  seit  1694  aufgeführt  worden.  Auf  breiten  Bugen  in 
den  Fluss  vortretend,  ist  es  wirksam  isolirt  und  hat  nur  durch  die  in  der 
deutschen  Schweiz,  namentlich  in  Zürich  vorherrschende  Neigung  zu  äusserst 
niedrigen  Stockwerken  ein  gar  zu  gedrücktes  Ansehen  bekommen.  Von  innerer 
Prachtdekoration  jener  Zeit  bietet  der  Alte  Seidenhof  in  seinem  oberen 
Saale  eins  der  reichsten  und  edelsten  Beispiele.  Die  Täfelung  der  Wände  mit 
eingelegter  Arbeit  und  mit  zierlichen  vortretenden  korinthischen  Säulen,  die 
herrlich  eingctheilte,  reich  kassettirte  Docke,  endlich  der  prachtvolle  mit  farbigeil 
Geschichten  geschmückte  Ofen,  der  zu  den  vollkommensten  seiner  Art  ge- 
liuit  i.  das  Alles  gibt  ein  vollständiges  Bild  des  edlen  Kunstsinnes,  mit 
welchem  die  damaligen  Züricher  ihre  Wohnhäuser  zu  schmücken  wussten.  Bin 
in  allen  Minen  Thcileii  trefflich  erhaltenes  l'atriziei'haus  jener  Epoche,  das 
vom  Treppengeländer  und  Thürbeschlage  an  der  Hausthür  bis  zur  Wind- 
fahne auf  dem  Dach  unberührt  geblieben  ist  und  in  den  Fenstern  seiner  reich 
stuekirien  oder  mit  Holz  getäfelten  Säle  zum  Theil  sogar  noch  die  kleinen 
sechseckigen  Scheiben  bewahrt  hat.  lindet  man  in  der  Nähe  am  Zürichsee  zu 
Bocken.—  Mehr  palastartig  ist  das  Gemeindhaus  zu  Näfels,  welches  der 
ans  französischen  Diensten  heimgekehrte  Oberst  Freuler  1646  aufführen  liess. 
Das  stattliche  Gebäude    mit    seinem  Indien  Giebel,    dem    reichen  liai-nckpnrl.il. 

•  i  i  .  i,.  ,  .1,     prachtvollen  Renaissance   Oefen  der  Schweiz  9,  meine  Abhandlung  Im  Neujulirsblatt  der 
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den  stuckirten  Gewölben  im  unteren  und  oberen  Vestibül,  der  breiten  zwischen 
Pfeilern  in  vier  Windungen  emporführenden  Treppe,  deren  Steingeländer  noch 
gothische  Maasswerkmuster  zeigt,  bat  in  seinem  Obergeschoss  zwei  durcli 
elegante  Holzdecken,  getäfelte  Wände  und  herrliche  Fayence-Oefen  mit  ge- 
malten Bildern  geschmückte  Zimmer  und  einen  grossen  Saal  mit  Kamin,  polygoner 
Erkerkapelle  und  unvergleichlich  prachtvoller,  bunt  eingelegter  Kassettendecke. 

-  Von  den  reichen,  im  üppigen  Barockstyl  geschmückten  Erkern  jener  Zeit  s.  Gallen. 
findet  man  eine  ansehnliche  Zahl  voll  Abwechselung  in  den  Strassen  der  Stadt 
St.  Gallen. 

Im  18.  Jahrb.  wird  auch  hier  die  Architektur  nüchtern  und  folgt  über- im ls.Jahrh. 
wiegend  den  Gesetzen  der  damaligen  französischen  Kunst.  Doch  hält  für  die 
Trockenheit  der  Bauformen  eine  überschwänglich  reiche  Ausstattung  mit  kunst- 
vollen Eisenarbeiten  schadlos.  Muster  dieser  Art  sind  in  Zürich  neben  vielen 
anderen  das  Zunfthaus  zur  Meise  mit  seinen  Thorgittern  und  Prachtbaikonen, 
in  Basel  das  sogenannte  „blaue  Haus"  des  Herrn  Vischer.  Durch  opulente 
Treppenanlage  zeichnet  sich  daselbst  das  Haus  zum  Kirschgarten  aus;  ein 
kleines  aber  feines  Beispiel  maassvollen  und  liebenswürdigen  Zopfes  bietet 
ebendort  das  Werdemannsche  Haus  am  Petersplatz. 

Von  den  prachtvollen  gemalten  Facaden,  zu  welchen  mau  in  Basel    Gemalte 
und  Luzern  im  Anfang  des  16.  Jahrb.  selbst   einen  Meister  wie  Holbein  ver- 
wenden konnte,  ist  nichts  übrig  geblieben.    Nur  in  Schaffhausen  gibt  das 
„Haus  zum  Ritter"  eine  Vorstellung  von  dem  heiteren  lebensfrohen  Eindruck, 
den  solche  Facaden  gewährt  haben  müssen. 

Deutschland  hat  nicht  so  früh  wie  die  westlichen  Länder  sein  Gebiet  den  (neutsch- 
Einflüssen  der  Renaissance  geöffnet.  Erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  dringen 
dieselben  allmählich  ein,  verbinden  sich  in  mannichfacher  Weise  mit  den  gothi- 
schen  Formen  und  Grundgedanken,  und  bringen  manche  anmuthige  Werke 
dieser  Mischgattung  hervor.  Sie  erhält  sich  in  anziehender  Frische  bis  etwa 
gegen  1620.  Von  da  bis  zum  Ausgang  des  17.  Jahrh.  scheint  der  dreissig- 
j ährige  Krieg,  dessen  Verheerungen  Deutschland  auf  lange  Zeit  erschöpften 
und  seine  Culturentfaltung  lähmten,  alle  bedeutenderen  künstlerischen  Unterneh- 
mungen erstickt  zu  haben.  Sodann  aber  beginnt  gerade  im  Norden  Deutschlands  \ 
mit  dem  neu  erstehenden  preussisehen  Staate  eine  hervorragende  architektoni- 
sche Thätigkeit,  welche  bis  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  rüstig  in  Hebung 
bleibt  und  auch  in  den  südlichen  Gegenden  durch  ähnliche  Symptome  eines 
beginnenden  Auflebeus  begleitet  wird.  Diese  spätere  Zeit  stand  vorzugsweise 
unter  dem  EinflussBernini's;  doch  wusste  meistens  deutscher  Ernst  die  italieni- 
schen Uebertreibungen  zu  mildern  und  manches  Zeugniss  männlich -kräftigen 
Geistes  hervorzubringen. 

Zu  den  frühesten  Werken  deutscher  Renaissauce  gehört  der  elegante  BauBeirederezu 
des  Belvedere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  in  seinem  unteren  Geschoss,     p^as■ 
unter  Ferdinand  I.  aufgeführt.    Höchst  elegant  und  prachtvoll ,  ein  wahres 
Muster  phantasiereicher  und  edler  Frührenaissauce,  ist   der  Otto-Heinrichsbau 
im  Heidelberger  Schlosse  (1556 — 1559)*).    Der  Reichthum  der  bildneri-  sehioss  zu 
sehen  Ausstattung,   die  graziösen  zweitheiligen  Fenster,  deren  Pfosten  sogar 
mit  Sculpturen  bedeckt  sind  (vcrgl.  Fig.  578),  und  manche  andere  Motive 
gehen  einen  Anklang  an  die.  lombardische  Bauweise,  wie  wir  sie  an  derCertosa 
zu  Pavia  fanden.     Die  einzelnen  Geschosse  sind  durch  Friese  vollständig  ge- 
trennt, und  zwischen  je  zwei  Fenstern  vertritt  ein  schlanker  Pilaster  die  verticale 

"J  Vgl.  die  luxuriöse  Monogr.  du  chäteau  de  Heidelberg  pur  Pfnor.   Fol.   Paris, 
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Gliederung.  Der  Friedricbsbau  desselben  Schlosses,  von  1001  bis  1007 
errichtet,  scbiiesst  sich  in  den  ( irundmotiven  dem  vorigen  an,  hat  aber  schlankere 
Verhältnisse,  hohe  Giebelaufsätze  von  barock  geschwungener  Form  und  betont 
durch  die  Verkröpfung  der  Zwischengesimse  über  den  Pilasteru  die  aufsteigende 
Richtung  kräftiger. —  Die  prachtliebenden  Fürsten  im  mittleren  und  südlichen 
Deutschland  scheinen  seit  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  in  der  Aufführung 
von  neuen  Schlössern  oder  im  Umbau  älterer  Anlagen  mit  einander  gewetteiferl 
zu  haben,  und  wenn  auch  Nichts  davon  an  Grösse  und  Reichthum  oder  gar 
an  hochmalerischer  Lage  mit  Heidelberg  sicli  messen  kann,  so  fehlt  es  doch 
nicht  an  anziehenden  Werken  dieser  Art.    Die  Anlage  ist  in  der  Regel  noch  eine 
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578.     Schloss  zu  Heidelberg.   Otto-Hcinrichsbau.     Facade, 


mittelalterliche,  hoch  emporstrebende,  mit  zahlreichen  Thürmen,  in  welchen 
die  Wendeltreppen,  der  Stolz  der  damaligen  deutschen  Baumeister,  angebracht 
wurden.  Dieser  Art  ist  das  Schloss  Gottesau  bei  Karlsruhe',  mit  seinen 
fünfThürmen  und  eleganten  Fenstern,  1553  durch  Markgraf  Karl  11.  begonnen 
und  1588  erweitert  und  verschönert.  Ein  zierlicher  Bau  ist  das  Schloss  zu 
Offenbach,  um  1572  mit  eleganten  Säulengalerien  zwischen  runden  Eck- 
thürmen  aufgeführt,  an  der  Nordseite  mit  Erkern  versehen,  die  vom  Boden  bis 
in's  dritte  Stockwerk  aufsteigen.  Von  prächtiger  Phantastik  ist  die  ungefähr 
gleichzeitige  Martinsburg  in  Mainz.  —  Zu  den  frühesten  Renaissancebauten 
Deutschlands  gehören  die  Bauptpartieen  des  Schlosses  zu  Tu  b  in  gen  mit  einer 
prächtigen  Wendeltreppe  voinJ.  1~>:;2  und  einem  überaus  stattlichen  Erkerbau, 
n  i.  ich«   gothische  Sterngewölbe  auf  stämmigen  korinthisirenden  Säulen 
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ruhen.  Das  äussere  Portal  des  Schlosses  (circa  1603 — 1608),  gehört  schon 
dem  Barockstyl  an.  —  Eine  umfassende  Anwendung  italienischen  Säulenbaues 
machte  Meister  Aberlin  Treisch  I  553 —  1 070  bei  den  stattlichen  Hofkolonnaden 

des  Schlusses  zu  Stuttgart,  die  bei  unregelmässiger  Anlage  eine  malerische 
Wirkung  haben.  Von  der  Innendekoration  dieser  Epoche  gibt  der  Saal  im 
Schlosse  zu  Urach  ein  Beispiel,  dessen  schmuckreiche  Holzdecke  auf  vier 
korinthischen  Säulen  und  in  den  Wänden  auf  ausgebauchten  Pilastern  und 
Ecksäulen  ruhen,  sämmtlieh  aus  Holz  geschnitzt.  Eine  der  prachtvollsten 
Treppen  besitzt  das  von  Herzog  Christoph  erbaute  Schloss  zu  Göppingen. 
Das  Portal  derselben  trägt  die  Jahrzahl  1562;  die  Anlage  ist  die  einer  Wendel- 
treppe in  einem  Vorspringenden  Thurme.  Die  ganze  Unterfläche  ist  mit  Wein- 
laub, das  durch  allerlei  Thiergestalten  belebt  wird,  in  flachem  Relief  zier- 
lich bedeckt. 

Besonders  lebhaft  wird  in  Baiern*)  die  Renaissance  aufgenommen.  Hins  Bainsche 
der  frühesten  Werke  ist  die  Residenz  in  Freising,  deren  nördlicher  Theil 
schon  1520  sich  mit  einem  Arkadenhofe  auf  Renaissancesäulen  schmückte. 
Von  1536 — 1543  wurde  dann  die  neue  Residenz  in  Landshnt  hauptsächlich 
durch  italienische  Architekten  aufgeführt.  Es  ist  ein  noch  mit  gothischen 
Reminiscenzen  vermischter  stattlicher  Bau  mit  toskanischen  Säulenhallen  im 
Hof,  mit  schönen  Treppenhäusern  und  reich  geschmückten  Sälen.  Bald  darauf 
begann  der  kunstliebende  Herzog  Albrecht  V.  (1550  — 157!))  denNeuban  des 
Schlosses  Trausnitz  bei  Landshut,  der  sich  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
fortsetzte.  Auch  hier  finden  wir  einen  Hallenhof  von  malerisch  reicher  An- 
lage, wenngleich  etwas  roher  Ausführung,  mit  schönen  Treppen  und  reich 
ausgemalten  Sälen,  deren  prächtige  ausgelegte  Holzdecken,  Wandgemälde  und 
ttet'en  noch  ein  glückliches  Ensemble  aus  jenen  lebensfrohen  Tagen  vor  Augen 
stehen.  —  In  München  ist  der  alte  Hof  des  Münzgebäudes  mit  seinen  derben 
Säulenarkaden  in  drei  Geschossen  ein  charaktervolles  Werk  dieser  Zeit.  Etwas 
später,  zwischen  1600 — 1 616,  entstand  die  alte  Residenz  daselbst,  am 
Aeusseren  nur  durch  die  beiden  prächtigen,  phantasievolle»  Portale  ausge- 
zeichnet, im  Innern  durch  Höfe  mit  zierliehen  Brunnen,  besonders  den  rei- 
zenden Grottenhof,  sowie  durch  stattlich  angelegte  Treppen  und  reich  ge- 
schmückte Säle  ein  Muster  damaliger  Prachtliebe  und  Kunstleistung.  —  In 
der  Oberpfalz  wird  das  Schloss  der  Landgrafen  von  Leuchtenberg  in  Pf  reim  dt 
als  ausgedehnte,  dem  Friedrichsbau  von  Heidelberg  verwandte  Anlage  be- 
zeichnet.—  In  Franken  entstand  die  alte  Residenz  in  Baireuth,  mit  ihrem 
Thunn  und  ihren  Kaiserbildnissen  an  der  Facade  1564 — 1588  von  Karl 
Philijiji  Diemsart  erbaut;  ferner  die  alte  Residenz  in  Bamberg,  die  durch 
hohen  Erker  und  Giebel  der  mittelalterlichen  Auffassung  näher  steht;  das 
Schloss  der  Markgrafen  von  Ansbach  in  Roth  am  Sand,  mit  seinen  Thürmen 
und  Giebeln,  besonders  aber  die  Plassenburg,  1567 — 1569  erbaut,  mit  Säulen- 
galerien in  zwei  Geschossen  und  mit  vier  stattlichen  Thürmen.  Zu  den  präch- 
tigsten Bauten  vom  Anfange  des  17.  Jahrb.  gehört  endlich  das  Schloss  zu 
Aschaffenburg,  von  dem  Strassburger  Baumeister  Riedinger  1613  vollendet. 
ein  weites  Quadrat,  mit  vier  grossen  Eekthürmeu  und  bunt  geschmückten  Gie- 
beln nach  aussen  imposant  wirkend,  mit  vier  Treppenthürmen  und  ähnlich 
phantastischen  Giebeln  nach  der  inneren  Hofseite  ausgestattet.  Die  hohe  Lage 
über  dem  Flusse  ist  zu  einer  prächtigen  Gartenterrasse  benutzt. 


■    Vgl    Sighard'i  Seissige  Zusammenstellung  s  ».;<>  tf   seines  oben  citirten  Buches. 
Liibke,    Geschichte  d.  Architektur;  47 
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Nordueut-  Das  nördliche  Deutschland  bietet  eine  minder  reiche  Ausbeute;  dennoch 

dringt  auch  hier  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrb..  die  Renaissance  zunächst 
bauten  bei  fürstlichen  Luxusbauten  ein.  Im  Schlosshofe  zu  Merseburg  siebt  mau 
an  Portalen  und  Erkern  eine  bunt  überladene  Dekoration,  die  im  Charakter 
der  Formen  etwa  dem  Friedrichsbau  von  Heidelberg  entspricht.  Dazu  zwei 
stattliche  Wendeltreppen,  die  eine  an  der  Unterseite  der  Stufen,  ähnlich  jener 
in  Göppingen,  mit  Ranken,  Masken,  Wappen  und  Brustbildern  ganz  bedeckt. 
Als  Meister  nennt  sich  Simon  Hoffmann,  Steinmetz.  In  Coburg  sind  das 
Regierungsgebäude  mit  seinen  malerischen  Erkern,  deren  Friese  mit  Fürsten- 
portraits  geschmückt  sind,  feiner  das  Gymnasium  und  das  Zeughaus  tüchtige 
Bauten  vom  Anfang  des  17.  Jahrb.,  wenngleich  ohne  feineres  Gefühl  oder 
höhere  architektonische  Conception.  AufderVeste  bei  Coburg  verdient  ein 
Saal  mit  prachtvoller  eingelegter  Holzarbeit  und  sehr  schöner  Decke  aus  der- 
selben Zeit  Beachtung.  —  In  Dresden  zeigt  das  königliche Schloss  eine  male- 
risch durchgeführte  Hofanlage  aus  dieser  Zeit,  und  die  zum  Schloss  gehörige 
Sophienkirche  ist  mit  einem  zierlieh  reichen  Portal  in  ausgebildeter  Renaissance 
vom  J.  1555,  wahrscheinlich  dem  Werk  eines  Italieners,  geschmückt.  Das 
Piastenschloss  zu  Brijeg  hat  ein  eben  so  reiches  aller  minder  gut  stylisirtes 
Prachtportal  vom  .1.  155:!.  Weiter  sind  die  Schlösser  zu  Torgau,  zuMeyen- 
bürg  und  zu  Freienstein  in  den  brandenbnrgischen  Marken  und  das  reiche 
Schloss  der Münchhausen  zuLeitzkau  hervorzuheben.  Während  hier  überall 
die  Renaissance  den  einheimischen  Ziegelbau  verdrängt,  steht  der  Fürstenhof 
zu  Wismar  mit  seiner  herrlich Äurchgebildeten,  in  eben  so  edler  als  pracht- 
voller Renaissance  behandelten  Backsteinarchitektur  als  eine  Ausnahme  da,  die 
schon  als  eins  der  künstlerisch  werthvollsten  Werke  deutscher  Profanbauknnst 
bebe  Beachtung  verdient. 

Nurdueut-  Mit  diesen  zahlreichen  und  stattlichen  Fürstenschlössern  fingen  nun  bald 

auch  die  Städte  durch  .Aufführung  neuer  Rathhäuser  oder  Umbau  der  vor- 
handenen an  zu  wetteifern.  Diesem  Streben  verdankt  die  elegante  Bogenhalle 
am  Rathhause  zu  Köln,  1569—1571,  ihre  Entstehung.  Mit  ihrem  luftigen 
Aufbau,  der  selbst  den  Spitzbogen  noch  anwendet  (Fig.  579)und  ihren  schönen 
Verhältnissen  macht  sie  einen  heiter  stattlichen  Eindruck.  In  Lübeck  fügte 
man  dem  kräftigen  gothischen  Backsteinbau  des  Rathhauses  Bogenhallen  und 
ein  Treppenhaus  in  ausgeprägten  Renaissanceformen  und  in  Haustein  hinzu. 
Die  obere  Kriegsstube  vom  .1.  1595  ist  in  reicher  und  prachtvoller  Weise  mit 
eingelegter  Arbeit  geschmückt.  Imposant  nach  aussen  und  reich  im  Innern 
mit  herrlichen  Decken  und  eleganter  Wendeltreppe  ist  das  Rathhaus  zu  Danzig 
aufgeführt,  das  in  origineller  Weise  mittelalterliche  Anlage  und  Aufbau  in 
moderne  Formen  übertragen  zeigt.  An  dem  Altstädtischen  Rathhaus 
daselbst  (jetzt  Stadtgericht)  vom  .1.  15^7  und  mehr  noch  an  dem  Zeughaus 
vom  .1.  1605  mit  seinem  Mischbau  von  Ziegel  und  Haustein  tritt  der  Eiufiuss  der 
holländische  Architektur  deutlich  zu  Tage.  Eins  der  reichsten,  elegantesten 
Werke  dieser  Gattung  ist  sodann  die  Südfacade  des  Rathhauses  zu  Bremen 
vom  J.  1612  mit  ihrem  prachtvollen  Erkerbau  und  den  schön  geschmückten 
Arkaden  und  Galerien.  Einfacher  wirkt  das  Rathhaus  zu  Emden  vom 
.1.  157(1.  dessen  stattlicher  Quaderbau  mit  den  hohen  Penstern  vou  einer  zier- 
lichen Galerie  und  einem  eleganten  Giebel  bekrönt  wird,  und  über  dessen 
Mim  ein  breiter  viereckiger  Thurm  mit  hohem  achteckigen  Oberbau  aufsteigt, 
suddcui  Im  südlichen  Deutschland  sind  die  Rathhäuser  dieser  Zeil  nicht  so  zahl- 

01  reich,  werden  aber  mehr  in  ausgeprägten  Formen  der  klassischen  Renaissance 
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durchgeführt.  Die  nahe  Verbindung  der  dortigen  grossen  Handelsstädte  mit 
Italien  führte  bald  zu  dieser  strengeren  Auffassung  hin.  Das  Iiathhaus  zu 
Landshut  hat  einen  Erker  vom  J.  1571  mit  antikisirender  Dekoration;  das 
zu  Amberg  ist  durch  einen  prächtigen  1502  erbauten  Altan  auf  Saiden  und 
durch  reich  geschmückten  Saal  bemerkenswert!).  In  Heilbronn  wurde  nach 
einem  Brande  vom  J.  1535  das  Rathhaus  erneuert  und  seit  15S9  das  östliche 
Nebengebäude  und  die  Hinterseite  desselben  in  entwickelter  Renaissance  hin- 
zugefügt.    Das  Rathhaus  zu  Mühlhausen   im   Elsass   wurde   in   einfacherer 


579.     Rathhaus-  üalle  zn  Köln 


Anlage,  aber  mit  reicher  Bemalung  ausgeführt.  Mit  dem  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts tritt  jene  strengere  seh  ulmässige  Auffassung  hervor,  die  ein  bedeutendes, 
aber  etwas  monotones  Werk  in  dem  von  Elias  Holl  1015 — 1620  aufgeführten 
Rathhaus  zu  Augsburg  hinstellte.  Die  auffallende  Höhenentwicklung  der 
Pacade  und  die  gedrängte  Anordnung  der  Fenster  wirkt  ungünstig;  im  Innern 
aber  wird  man  durch  die  grossräumige  Anlage  des  Vestibüls,  der  Treppen 
und  des  „goldenen  Saales"  mit  seiner  prachtvollen  Ausstattung  entschädigt. 
—  Phantasievoller  und  früher  ist  das  Rathhaus  in  Rothenburg  an  der  Tauber: 
dagegen  ist  ein  Zeit-  und  Geistesgenosse  des  Augsburger  Baues  das  Rathhaus 
zu  Nürnberg,    von   1016 —  1619  in  einem  strengeren  Renaissancestyl  und 
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in  tüchtigen  Verhältnissen  von  Eucharius  Hohschuher  erbaut.    Bei  aller  Ein- 
fachheit hat  die  stattliche  F.icade  doch  ein  malerisches  Gepräge. 

Der  Privat  bau  in  den  damals 
noch  blühenden  und 
mächtigen  deutschen  Reichsstädten 
schloss  sich  während  des  16.  und  17. 
Jahrh.  mit  festerem  Beharren  den  alt- 
hergebrachten Grundformen  an.  Die 
Häuser  bleiben  schmal,  tief  und  hoch 
mit  steilen  Giebeln.  Nur  in  der  Art 
der  Durchbildung  greifen  die  Formen 
der  Renaissance  mehr  und  mehr  in  den 
mittelalterlichen  Gliederbau  hinein.  Ein 
interessantes  Beispiel  vom  ,1.  1590  ist 
das  Topler'sche  Haus  am  Panierplatz 
in  Nürnberg,  (Fig.  .r>80)  mit  hohen 
Giebeln,  zierliehen  Erkern,  Halbsäulen, 
die  sich  fialenartig  erheben,  und  rund- 
bogigen  Fenstern.  Gleich  daneben 
liegt  ein  Haus,  das  die  Jahrzahl  1612 
trägt,  mit  polygonem  Vorbau  für  die 
Treppe,  und  mit  offenen  Hallen,  die 
sich  in  drei  Geschossen  anschliessen. 
und  deren  Balustraden  spätgothisches 
Maasswerk  zeigen.  Viel  früher  (1533) 
datirt  das  Tucher'sche  Haus,  welches 
eine  noch  originellere  Verbindung  mit 
mittelalterlichen  Formen,  ja  sogar  eine 
Aufnahme  von  romanischen  Motiven 
darbietet.  Dem  17.  Jahrh.  dagegen  ge- 
hört das  Peller'sche  Haus  an(  Fig.581 ). 
das  in  seinem  hohen  Giebel  eine  der 
prächtigsten  Facaden  dieses  Styles  be- 
sitzt, während  der  Hof  mit  seinen  Arka- 
den in  drei  Geschossen,  seiner  breiten 
Wendeltreppe  und  dem  zierlichen  Poly- 
gonerker, sowie  den  gothischen  Maasswerken  der  Balustraden  eins  der  pikante- 
sten Beispiele  von  der  Verschmelzung  nordisch-mittelalterlicher  und  südlicher 
Bauweise  enthält.  Ein  prachtvoll  getäfelter  Saal  mit  reich  geschnitzter  Decke  ist 
in  spielenden  Renaissanceformen  durchgeführt.  Malerische  Privathäuser  dieses 
Mischstyles  findet  man  sodann  in  Rothenburg  an  der  Tauber,  in  Baireuth, 
Ochsenfurl  und  in  manchen  anderen  Städten  ßaierns  und  Frankens.  In 
\  ngsbu  ig  tritt  die  architektonisch-plastische  Durchbildung  vor  einer  reichen 
Ausstattung  mit  Fresken  im  Geis!  oberitalienischer  Bauten  zurück.  Regens- 
burg besitzt  in  dem  Thon-Ditmer'schen  Hause  einen  prächtigen  Renaissancehof 
mit  gewölbten  Säulenhallen  in  den  drei  Ordnungen,  der  jedoch  nicht  ganz, 
vollendet  worden  ist.  -  Im  Elsass  ist  noch  jetzl  eine  ansehnliche  Zahl  statt- 
licher Privathäuser  erhalten.  Colmar  besitzt  mehrere  ansprechende  Werke 
dieser  Art,  vor  Allem  ein  Haus  bei  der  Martinskirche  muh  .1.  1575  mit  einem 
Balkon  von  eben  äo  reicher  als  phantasievoller  Anlage  I  Fig.  582).  Ein  anderes 


580.    Topler'sches  Haus  In  .Nürnberg 
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Haus  daselbst  Yom  J.  1609  zeichnet  sich  durch  hohen  Giebelbau  und  Erker- 
anlage  aus,  während  ein  etwas  früher  entstandenes  noch  Reste  lebensvoller 
Darstellungen  in  heiteren  Fresken  aufweist.  In  Ensisheim  ist  der  Gasthof 
zur  Krone  durch  herrlichen  Erker  auf  Saiden  und  Consolen  bemerkenswerte. 
Aehnliehe  Bauten  siehl  mau  zu  Egisheim  und  zu  Riquewihr. 


T  IT  TT  TT  F  r 
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»-■r's  Hans  in  Niinibu 


Norddeutschlaud    ist  ebenfalls  nicht  arm   an   stattlichen  Bürgerhäusern  Biutenin 
dieser  Epoche.  —  Eine  besonders  prächtige!  und  mannichfaltige  Entwicklung deu^mj 
hat  der  Privatbau  in  Da  uz  ig  erlebt.     Man  findet  in  den  älteren  Theilen  der    Danzig. 
Stadt  eine  Menge  reich  geschmückter  Facaden,  von  durchaus  mittelalterlichem 
Aufriss,  aber  mit  antikisirenden  Pilasterstellungen  decorirt.     Das  Innere  ist 
durch  malerische  Treppenanlage,  schöne  Säle  mit  prächtig  geschnitzten  oder 
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in  Holz  ausgelegten  und  gemalten  Decken  anziehend.  Ks  begegnet  hier  off 
die  pikante  Verbindung  von  mittelalterliehen  Netzgewölben  mit  toskanischen 
Säulen,  Zahnschnitt-  und  Eierstabgesimsen. —  Eins  der  prächtigsten  derartigen 
Werke  ist  der  im  ,T.  1Ö89  begonnene  westliche  Giebel  des  Gewandhauses 
zu  Braunschweig,  wo  die  antiken  Formen  in  phantastischer  Willkür  dem 
nordischen  Hochbau  in  vielen  gedrückt  niedrigen  Stockwerken  angepasst  sind. 


1 


I  -'.     Erki 1-  in  i  (ohne  r 


Sehnlich,  nur  mit  geringerer  Flächengliederung  zeigt  sieh  das  ans  dun  17. 
Jahrh.  stammende  Leibnitz-Wohnhaus  in  Hannover,  (Fig.  583)  ein 
breites,  Indus  Giebelhaus,  reich  mit  Decorationen  im  Barockstyl  bedeckt  und 
mit  einem  malerischen  Erker  geschmückt.  Der  neuerdings  abgebrochene  Apothe- 
kenfltigel  des  dortigen  Rath  haus  es  vomJ.  1566  war  ein  interessantes  Beispiel 
von  der  zierlichen  Weise,  mit  welcher  dieser  Styl  auch  den  Fachwerkbau  zu 
behandeln  wusste.  Besonders  anmuthig  und  durch  leine  plastische  Ornamentik 
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hervorragend  isl  das  sogenannte  Hans  der  Kaiser  zu  Hildesheim.    Andere 
reich  ausgebildete  Privathäuser  dieser  Gattung  linden  sich  in  Lemgo.  —  Von    Lemgo, 
eleganter  Zierlichkeit  ist  das  jetzige  Kreisgerichtsgebäude  zu  Minden,  ein    Mimieu. 
hohes  steinernes  Giebelhaus,  dessen  Facade  in  sechs  Stockwerken  mit  fein 
canellirten  Halbsäulen  ausgestattet  ist;  auch  Münster  weist  ein  in  der  Nähe   Münster, 
des  Rathhauses  gelegenes  Haus  mit  anmuthigem  Erker  in  naiver  Barockdecora- 
tion auf. 

Minder  zahlreich  ist  jene  Art  des  Kirchenbaues,  welche  in  verwandterKh-chenbau. 
Weise  bei  den  mittelalterlichen  Traditionen   verharrt  und   die  gothische  Con- 


i  ibnitz  -  Haus  in  Hau 


Kirche  zu 
Wulfen- 
büttel. 


struetion  nur  mit  Renaissanceformen  bekleidet,  in  dieser  Richtung,  die  mit 
besonderer  Zähigkeit  sieh  unberührt  von  dem  mehr  akademisch -klassischen 
Styl  der  gelehrten  Architekten  zu  erhalten  weiss,  ist  offenbar  ein  vorwiegend 
volkstümliches  Element  enthalten.  Hierher  gehört  als  eines  der  interessantesten 
Beispiele  aus  dem  17.  Jahrb.  die  Kirche  zu  Wolfenbüttel,  gauz  in  gothischer 
Anlage  erbaut,  alter  mit  brillantestem  barockisirtem  Maasswerk  der  Fenster 
und  sonstiger  Decoration  desselben  Styles.  —  Verwandter  Richtung  folgen  die 
Jesuitenkirchen  zu  Koblenz,  von  1609  bis  1615  erbaut,  zuKöln,  vou  1621  Jesuiten- 
bis  1629,  grossartig  disponirt  und  glänzend  ausgestattet,  und  zu  Bonn  vom  k! 
.1.  1700,  einfacher,  aber  von  stattlichem  Eindruck  und  mit  zwei  "Westthürmen 
versehen.  Eins  der  eigentümlichsten  Werke  ist  die  1582  unter  Fürstbischof 
Julius  von  Mesuelbrunn  begonnene  Neubaukirche  sammt  der  Universität  zu 
Würzburg,  einHochbau  in  gothischer  Sinnesweise  mit  Kreuzgewölben,  Fisch- 
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blasenfenstern  und  Strebepfeilern,  aber  in  antiker  Umbildung  der  Formen  und 
im  Innern  mit  drei  Galerien  mit  den  entsprechenden  klassischen  Säulenordnungen 
ausgestattet.  —  Die  Thürme  errichtete  man.  ebenfalls  nach  gothischemPrincip, 
schlank  und  mit  hoher  Spitze,  allein  letztere  unterbrach  man  mit  einer  oder 
mehreren  kuppelartigen  Ausbauchungen,  die  nichts  weniger  als  harmonisch 
R.itiih.;  -  oder  schön  sieh  darstellen.  Doch  gibt  der  nach  1556  erbaute  Thurm  des 
Rathhauses  zuDanzig  mit  seiner  luftigen  Verjüngung  in  mehreren  vergoldeten 
Kuppelchen  und  seiner  feinen  Spitze  ein  Beispiel  von  Zierlichkeit  und  schlanker 
Grazie  selbst  bei  wunderlich  entarteten  Einzelformen.  Auch  der  Oberbau  des 
Thurmes  derKilianskirche  zu  Heilbronn,  1510 — 1529  von  Hans  Schtveiner 
von  Weinsberg  erbaut,  zeigt  eine  pikante  Mischung  gothischer  Tendenzen  mit 
den  Formen  des  Renaissancestyles. 

Diesen  mannichfach  germanisirenden  Bestrebungen  gegenüber  kam  seit 

,ce'dem  Ende  des  17.  Jahrh.  an  mehreren  Orten,  begünstigt  durch  fürstliche  Bau- 

lust,  eine  strenger  antikisirende  Richtung  auf.     Eins  der  edelsten  Beispiele 

Nehring.    derselben  ist  das   1685  von  Nehring  begonnene  Zeughaus  zu  Berlin.     Im 

Gegensat/,    gegen  die  gleichzeitige   äusserst«  Entartung  des  Barockstyls   in 

Italien   ist  dieses  Werk   ein  Beweis  edler  Einfachheit,  gesetzlicher  Harmonie 

a.  Schlüter. bei  schöner  Disposition  und  ungewöhnlich  noblen  Verhältnissen. —  Verwandter 

Richtung  folgte  beim  Bau  des  königlichen  Schlosses  zu  Berlin  seit  1699 

bis  1706  der  grosse  Andreas  Schlüter,  auch   als  Bildhauer  bewundernswerth, 

der  mächtigste  Künstlergenius  seiner  Zeit.    Trotz  willkürlicher  Abweichungen 

vom  ursprünglichen  Plane,  die  mau  sich  später  erlaubte,  gehört  das  Schloss 

zu  den  mächtigsten,  würdigsten  und  grossartigsten  Schöpfungen  jener  Epoche. 

,  von —  Mehr  in  der  borrominesken  Barockweise  befangen  erscheint  ein  Zeitgenosse 

1'   v  I   l  i  ■  I  ■ 

Schlüters,  Joh.  Beruh.  Fischer  von  Erlach,  der  durch  seine  Bauten  der  Stadt 
Wien  ihr  monumentales  Gepräge  gab.  Grossartigkeit  der  Verhältnisse,  Schön- 
heit der  Dispositionen  und  kräftige  Gesammtwirkung  verleihen  seinen  Schöp- 
fungen einen  bedeutenden  Werth.  Er  baute  nicht  bloss  in  der  kaiserlichen 
Hofburg  den  gewaltigen  Bibliotheksaal  mit  seiner  hohen  weiten  Wölbung, 
die  Winterreitschule  und  die  Rotunde,  sondern  es  lag  ein  Plan  von  ihm  zum 
vollständigen  Umbau  der  Hofburg  vor,  der  nicht  zur  Ausführung  gelangte. 
Von  1696 — 1700  erbaute  er  das  umfangreiche,  aber  etwas  monotone  Schloss 
Schönbrunn,  welches  später  erweitert  wurde  und  als  Abschluss  der  Anlagen 
den  phantasievollen  Bau  der  Gloriette  erhielt.  Von  ihm  rühren  ferner  die 
Peterskirche,  ein  stattlicher  Kuppelbau,  und  (sein  Hauptwerk)  die  Karl 
Borromäuskirche,  (seit  1716),  barock  und  überladen,  aber  mit  der  hohen 
Kuppel,  den  geschweiften  Eckpavillons  und  den  beiden  vorgeschobenen  Riesen- 
säulen  mit  Reliefs,  nach  dem  Muster  der  Trajanssäule,  von  unläugbar  grossem 
Effekt.  Heu  Gartenpalast  des  Fürsten  Liechtenstein  in  der  Rossau,  ein  in 
italienischem  Sinn  gross  und  ansehnlich  angelegtes  Werk,  führte  er  nach  Plänen 
Wartinelli's  aus.  —  Neben  ihm  war  Juli.  Lucas  von  Hildebrand  thätig,  der  in 
dem  seit  1693  für  den  Prinzen  Eugen  errichteten  Schloss  des  Belvedere  sich 
mehr  der  französischen  Auffassung  zuneigte.  Das  untere,  kleinere  Schloss,  die 
reiche  Gartenanlage,  der  obere  Bauptbau  mit  den  gebrochenen  Dächern  und 
bedien  Eckpavillons  geben  zusammen  ein  trefflich  abgestuftes  und  der  schönen 
freien  Lage  wohl  angepasstes  Ganze.  Derselbe  Architekt  erbaute,  in  Ver- 
bindunj  mit  dem  jüngeren  Joseph  Emanuel  Fischer  von  Erlach,  einem  Sohne 
V0"iach'K'-"c,e8  oben  genannten,  für  den  Prinzen  Eugen  den  Palasl  in  derStadt,  das  jetzige 
Finanzministerium,dessenstattliches  Vestibül  und  Treppenhaus  die  Aufmerksam- 


Drittes  Kapitel.     Renaissance  in  den  übrigen  Ländern.  745 

keit  fesseln.  Vom  Jüngern  Fischer  ist  auch  der  Palast  des  Fürsten  Schwarz  e  n- 
berg  am  Rennwege,  durch  einen  Kuppelbau  und  grossartige  Anlage  besonders 
wirksam.  —  In  Prag  hat  sich  der  Reichthum  eines  mächtigen  Adels  in  stolzen 
Palästen  von  einem  mehr  düster  gewaltigen  Charakter  ausgeprägt.  Zu  den 
früheren  gehört  der  von  dem  berühmten  Wallenstein  seit  1623  erbaute  Wald- 
stein'sche;  die  Mehrzahl  ist  erst  im  Ausgang  des  17.  und  im  Anfange  des 
18.  Jahrh.  entstanden.  —  In  Würzburg  war  Balthasar  Neumann  thätig,B  N,"marm 
der  von  1720  bis  1744  die  fürstbisehöfliche  Residenz  daselbst,  eins  der 
prachtvollsten,  grossartigsten  und  schönsten  Fürstenschlösser  jener  Zeit,  in 
prunkvoll-stattlicher  Anlage  aufführte.  --  Das  Schloss  Schieissheim  bei 
München  zeichnet  sich  gleich  dem  zu  Würzburg  durch  eine  grandiose  Treppen- 
anlage aus.  Das  Schloss  zu  Nymphenburg  copirt  in  nüchtern  langweiliger 
Weise  die  riesigen  Anlagen  von  Versailles.  —  In  Dresden  ist  die  von  Gaetano  Bauten  in 
Chiaveri  seit  dem  J.  1736  erbaute  Katholische  Kirche  ein  interessantes 
Beispiel  prunkenden  Barockstyles;  die  volle  plastische  Bildung  der  Glieder, 
die  etwas  theatralisch  bewegten  Statuen  und  der  hohe,  auf  Säulenstellungen  in 
verschiedenen  Stockwerken  sich  erhebende  Thurm  sind  von  ansprechender 
Wirkung.  Dagegen  vertritt  der  seit  1711  unter  König  August  dem  Starken 
angelegte  Zwinger  den  üppigen  Rococostyl  in  glänzendster  Weise. —  Hieran  ^l"1"1.  "nrl 
schliessen  sich  die  unter  Friedrich  des  Grossen  Regierung  in  Berlin  und 
Potsdam  entstandenen,  meistens  von  W.  r.  Khobelsdorff"*)  in  stattlicher 
Weise  entworfenen  Bauten,  die  grossentheils  eine  einfach-tüchtige,  wenn  auch 
im  Detail  etwas  trockene  Behandlung  zeigen.  Die  Hauptwerke  Knobelsdorffs 
sind  das  später  abgebrannte  und  nach  den  alten  Plänen  wiedererbaute  Opern- 
haus zu  Berlin,  sodann  bei  Potsdam  der  einstöckige  Bau  von  Sanssouci 
mit  dem  heiteren  mittleren  Kuppelsaale  und  das  grossartig  angelegte  Stadt- 
schloss  mit  seinen  prächtigen  Kolonnaden.  —  Das  umfangreiche  neue  Palais 
mit  seinen  malerischen  Nebenbauten  und  seinem  kolossalen  Marmorsaale  Hess 
Friedrich  der  Grosse  durch  Büring  erbauen.  Später  entstand  durch  Carl  von 
Gontard  das  Marmorpalais  schon  in  nüchternen  Formen.  Dagegen  errichtete, 
derselbe.  Architekt  in  Berlin  die  beiden  prächtig  schönen  Kuppelthürme  des 
Gendarmenmarktes.  —  Gegen  Ende  des  IS.  Jahrh.  verfällt  auch  hier  wie  überall 
die  Architektur  einer  unendlich  nüchternen,  charakterlosen  Richtung,  die  sich  in 
ihrer  Ohnmacht  besonders  klassisch  dünkte.  Doch  ist  wenigstens  dasBranden- 
b u  rge  r  Th or,  seit  1 789  von  Langhans  errichtet,  trotz  einer  gewissen  Nüchtern- 
heit und  falschen  0  lassizität  ein  tüchtiger  und  wirkungsvoller  Bau. 


■i  Vgl.  Georg  w.  M      '  .    Knobelsdorff,  <ter  Baumeister  und  Freund  Friedrichs  dfea  Grossen.    Von 

VT.  von  Rnoldtdorff,    B.  rlin  1S61. 
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VIERTES  KAPITEL. 
Die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert. 


Der  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  im  europäischen 
''"'""■-'■Lei ii-n  einen  gewaltigen  Umschwung.  Die  beiden  vorhergehenden  Jahrhunderte 
hatten,  im  Geleit  eines  zügellosen  Individualismus,  alle  festen,  allgemeinen 
üesetzedes  sittlichen  Daseins  allmählich  aufgelöst.  luden  staatlichen  Ver- 
hältnissen spiegelte  sich  mir  unbegrenztes  Belieben  des  Einzelnen,  das  mit 
seiner  Frivolität  das  gesellschaftliche  Leben  nach  und  nach  immer  gefährlicher 
vergiftete.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Vor  dem  gewaltsamen  Um- 
sturz der  Dinge  brachen  die  alten  Verhältnisse  des  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Lebens  machtlos  zusammen.  Von  da  an  beginnt  ein  neuer  Aufschwung. 
Die  Welt  hat  erkannt,  dass  schrankenlose  Willkür  zu  unheilvoller  Auflösung 
fuhren  muss.  Sie  sucht  seitdem  wieder  im  Allgemeinen,  in  grossen  Grund- 
anschauungen ihren  Halt  zu  linden.  Vornehmlich  ist  es  ein  ernsterer  geschicht- 
licher Sinn,  der  aus  der  Erkenntniss  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu 
begreifen  und  ihre  Anforderungen  zur  Geltung  zu  bringen  strebt.  Die  wissen- 
schaftliche Bildung,  tiefer  und  universeller  als  je  zuvor,  beginnt  nachhaltiger 
und  wirksamer  das  Leben  zu  durchdringen. 
ii  5ci  Wir  haben  hier  nur  in  kurzen  Zügen  diesen  geistigen  Umschwung  anzu- 

deuten, um  den  Funkt  zu  gewinnen,  an  welchen  die  Betrachtung  der  heutigen 
Architektur  anzuknüpfen  ist.  Jenem  allgemeinen  geistigen  Wiederaufleben 
geht  das  speciell  künstlerische  zur  Seite.  Auf  architektonischem  wie  auf  literari- 
schem Gebiet  ist  Deutschland  hier  der  Bannerträger  der  neuen  Bewegung.  In 
unserer  Literatur  repräsentiren  Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller 
das  Erwachen  jener  geistvollen,  auf  tiefstes  Erfassen  der  griechischen  Antike 

erichteten  dernen  Gesinnung.    Die  Vermählung  von  Faust  und  Helena  ist 

ein  sinniges  Symbol  von  der  Verschmelzung  modern-germanischen  <  !eistes  mit 
antik -hellenischer  Bildung. 
Rich.  Die  Architektur*),  die  im  Dienst  eines  aus  unklarer  Quelle  geschöpften, 

zuletzt  unglaublich  verwilderten  Princips  allen  Zusammenhang  in  sich  und  mit 
dem  Leben,  dessen  Ausdruck  sie  sein  sollte,  verloren  hatte,  folgte  dem  all- 
gemeinen geistigen  Zuge.  In  der  Anschauung,  im  treuen  Studium  der  neu 
entdeckten  Werke  ans  griechischer  Blüthezeit  fand  sie  ihre  Läuterung  und 
Widergeburt.  Seit  Stuart  und  Herrn  begann  ein  eifriges,  begeistertes  Messen 
und  Zeichnen  der  antiken  Reste,  und  die  wissenschaftliche  Forschung  war  nun 
im  Stande,  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  in  ihren  wesentlichsten 
Umrissen  zu  entwerfen. 

Diese  theoretisch -archäologischen  Resultate  in'.-  wirkliche  Leben  ein- 
geführt, ihnen  Körper  und  Seele  gegeben  zu  haben,  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  SchinlceTs  (1781  —  isll).     Er  erfüllte   die  entartete  Architektur 
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zuerst  wieder  mit  dem  reinen,  keuschen  Hauch  antik-hellenischer  Werke;  er 
lehrte  sie.  die  mich  bacchantischem  Taumeln  erschöpft  einherschwankte,  den 
elastischen,  edel  gemessenen  Schritt  griechischer  Schönheit.  Seine  Säulenhalle 
des  (alten)  Berliner  Museums,  sammt  dem  herrlichen  Kuppelsaale,  seine  in 
dorischem  Styl  errichtete  Hauptwache,  sein  genial  concipirtes  Schauspiel- 
haus zu  Berlin,  endlich  aber  in  grossartigster  und  vollendetster  Weise  die 
leider  unausgeführt  gebliebenen  Pläne  zum  Schloss  Orianda  in  der  Krimm 
sind  köstliche  Zeugnisse  von  der  Frische  und  dem  feineu  Geiste,  mit  welchem 
er  die  Antike  wiederzugeben,  von  der  hohen  schöpferischen  Freiheit,  mit  der 
er  die  griechische  Formenwelt  für  die  verschiedensten  Bedürfnisse  des  modernen 
Lebens  zu  verwenden  wusste.  Aber  auch  in  kleineren  Anlagen,  wie  dem  rei- 
zenden Landhaus  Charlottenhof  bei  Sanssouci,  wusste  er  dieselben  reinen 
Töne  anzusehlagen  und  eine  Stimmung  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  landlichen 
Villen  der  Alten  geherrscht  haben  mag.  Wie  reich  der  Ideenkreis  des  Meisters 
war.  wie  selbständig  er  die  verschiedenartigsten  Aufgaben  von  der  niedrigsten 
bis  zur  höchsten  zu  lösen  wusste,  beweist  die  Menge  seiner  Entwürfe,  die  nur 
zum  Theil  ausgeführt  wurden.  So  entschieden  war  er  jedoch  von  der  Ansieht 
durchdrungen,  welche  die  Antike  als  die  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Archi- 
tektur betrachtete,  dass  er  selbst  die  gothischen  Formen  in  verwandtem  Sinne 
umzugestalten  suchte,  ein  Versuch,  der  an  dem  diametral  entgegengesetzten 
Charakter  dieses  Styles  scheitern  musste.  In  eigenthümlich  neuer  und  be- 
deutsamer Weise  zeichnete  er  dagegen  in  seiner  Bauakademie  der  Architektur 
neue  Bahnen  vor,  indem  er  von  einer  bewundernswürdigen  Ausbildung  des  für 
unseren  Norden  entsprechendsten  Materials,  des  Backsteins,  ausging,  dem 
auch  das  System  der  Construction  in  consequenter  Weise  sich  ansehloss.'  Bei 
seinen  Ki  rchen  bauten  war  der  Meister  in  der  Regel  durch  die  engen  Schranken, 
welche  der  evangelische  Kultus  und  die  Vorschriften  ättsserster  Sparsamkeit 
zogen,  an  Entfaltung  bedeutender  Raum-  oder  Massenwirkungen  gehindert, 
obwohl  auch  hier  die  Feinheit  des  Sinnes  und  die  edle  Würde  der  Gesammt- 
haltung  nicht  zu  verkennen  sind.  Dabei  bewegen  sich  diese  kleineren  Bauten 
theils  in  streng  griechischem  Formenkreise,  theils  nehmen  sie  den  Rundbogen. 
in  einzelnen  vorgeschriebeneu  Fällen,  wie  bei  der  Werderschen  Kirche  zu 
Berlin  selbst  den  Spitzbogen  auf.  Die  Nikolaikirche  zuPotsdam,  ein  Central- 
bau  mit  einer  der  schönsten  Kuppeln  der  neueren  Zeit,  in  klassischem  Adel 
durchgeführt,  erhebt  sich  allein  zu  höherer  monumentaler  Bedeutung. 

So  wenig  nun  auch  die  griechischen  Formen  für  die  Bedürfnisse  unserer  w,,„ 
Zeit  ausreichen,  eine  so  unvergängliche  Errungenschaft  ist  darum  doch  ihre p^^m 
durch  Schmkel  vollzogene  Wiedereinführung  in's  Leben.  Nur  au  einem  so 
streng  und  einfach  organischen  Styl  vermochte  die  Architekur  endlich  wieder 
zum  Gefühl  des  Organisehen,  zur  Uebereinstimmung  von  Inhalt  und  Form, 
zur  klaren,  zweckentsprechenden  Gestaltung  des  Details  und  der  Gliederungen 
zu  gelangen.  Diese  ernste  Schule  war  unerlässlich  und  hätte  durch  keine  andere 
ersetzt  werden  können. 

Neben  Schmkel  hat  kein  anderer  deutscher  Meister  so  ausdauernd  au  den  I£ovon 
Grundsätzen  der  Antike  festgehalten,  wie  Leo  von  Klenze  (1 784— 1864),  dem 
der  grösste  Theil  der  durch  König  Ludwig  hervorgerufenen  Prachtbauten  in 
München  seine  Entstehung  verdankt.  An  originellem  Geist,  an  Adel  und 
Reinheit  der  Formen  weit  hinter  Schinkel  zurücktretend,  verdient  Klenze  gleich- 
wohl wegen  der  ulibeirrten  Strenge,  mit  welcher  er  seinen  künstlerischen  Grund- 
sätzen durch  ein  langes  Leben  treu  geblieben  ist,  Achtung.    Auch  lässt  sich 


Vertli  der 


Klenze. 
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nicht  verkennen,  dass  er  unter  dem  Einfluss  der  Schinkel'schen  Werke  stetig 
nach  höherer  Läuterung  des  Styles  gestrebt  hat.  Die  Glyptothek,  (1SI0 — 
IS30),  aussen  in  oickt  glücklich  aufgefasstem  ionischen  Styl,  innen  mit  römi- 
schen Formen  und  Gewölbconstruktionen  durchgeführt,  gehört  trotz  mancher 
Mangel  zu  seineu  tüchtigsten  Leistungen.  Reinere  Classizität  spricht  sich  in 
der  Walhalla  bei  Regensburg  aus  (seit  1330),  die  nach  aussen  als  dorischer 
Peripteros  behandelt  ist  und  im  Innern  einen  schonen  durch  Oberlicht  beleuch- 
teten Saal  mit  interessant  ausgebildeter  Eisenconstruktion  enthiilt.  Schinkel's 
Einfluss  gibt  sich  in  besonderer  Lauterkeit  an  der  Ruhmeshalle  zu  München 
mit  ihren  edlen  dorischen  Colonnaden  zu  erkennen.  Die  griechische  Formen- 
weit  tritt  dann  noch  einmal  in  strenger  Reinheit  an  den  Propyläen  auf,  die 
indess  in  der  Gesammtanlage  minder  glücklich  sind.  Der  römische  Kuppelbau 
fand  eine  grossartige  Verwendung  bei  der  imposanten  Befreiungshalle  zu  Kel- 
heim.  Für  Palastanlagen  griff  Klenze  mit  richtigem  Takt  zur  Renaissance, 
nur  fehlt  bei  bedeutenden  Dimensionen  und  bei  gutem  Formverständniss  auch 
liier  die  geniale  Freiheit  eines  schöpferischen  Geistes.  Die  Pinakothek,  der 
nach  dem  Muster  des  Pal.  Pitti  aufgeführte  neue  Königsbau  und  der  unge- 
heure in  palladiauischen  Formen  behandelte  Saalbau  mit  seiner  vornehmen 
doppelten  Loggia  sind  die  wichtigsten  Werke  dieser  Richtung.  Am  kaiserlichen 
Museum  zu  Petersburg  hat  Klenze  trotz  ttberschwänglicher  Mittel  keine 
wahrhaft  bedeutende  Schöpfung  hervorzubringen  vermocht. 

ottmer.  Ein  anderer  Künstler  von  verwandter  Geistesart  und  Richtung  war  Carl 

Theodor  Ottmer  aus  Braunschweig  (1800-  1S43).  Auch  erfolgt  in  seinen 
sämmtliehen  Bauten  dem  Vorbilde  der  antiken  Kunst,  die  er  mit  Reinheit  und 
Strenge  wiederzugeben  weiss;  aber  ihm  fehlt  wie  Klenze  und  so  manchen  An- 
deren jene  höhere  Genialität,  die  aus  Schinkel's  Werken  wie  mit  Morgenfrische 
jeden  Beschauer  anweht.  In  Berlin  erbaute  er  1S'2"2  das  Königstädtische 
Theater  und  1S27  die  Singakademie,  für  deren  unbedeutende  coiiveniionelle 
Faeade  der  gut  angelegte  und  akustisch  trefflich  gelungene  Concertsaal  ent- 
schädigen muss.  In  seiner  Vaterstadt  Braunschweig  führte  er  den  Neubau 
des  in  der  Revolution  von  1830  zerstörten  herzoglichen  Schlosses  bis 
IS3C)  aus,  ein  übermässig  ausgedehntes  Prachtwerk  in  prunkvollem  korinthi- 
schen Style  mit  grossartigem  Portal,  arkadengeschmücktem  Bofe  und  kuppel- 
bedecktem Treppenhaus.  Der  Bahnhof  daselbst  ist  sein  letztes  Werk,  das 
bei  stattlicher  Anlage  nur  mühsam  und  geistlos  die  antike  Formensprache  zu 
reden  sucht,  ohne  sie  für  die  modernen  Bedürfnisse  in  neuen  lebendigen  Fluss 
zu  bringen. 

Semper.  Mit  höherer  Freiheit  und  wahrhaft   genialer  Schöpferkraft   hat   dagegen 

Gottfried Semper  die  Bahnen  der  Renaissance  eingeschlagen  und  sich  in  Reich- 
thum  und  Fidle  der  Ideen  und  ächter  Grösse  der  Conceptionen  als  den  einzigen 
unter  den  neueren  deutschen  Architekten  erwiesen,  der  einem  Schinkel  an  die 
Seite  /.u  stellen  ist.  In  dem  unausgeführt  gebliebenen  Entwürfe  für  die  Nicolai- 
kirche  zu  Hamburg,  sowie  in  der  Synagoge  zu  Dresden  hal  er  sich  den  Formen 
des  romanischen  Styles  angeschlossen  und  die  Idee  des  ( 'cntralbaiics  mit  wohl- 
begründeter Vorliebe  betont.  Sein  Theater  zu  Dresden  bewegt  sich  in  den  feinen 

Gliederungen  einer  Ertthrenaissance,  die  aber  in  den  Einzelformen  durch  griechi- 
sche Rildungswei.se  geläutert  und  veredelt  wird.  Kräftiger  und  grossartiger  ent- 
faltet sich  der  Styl  an  dem  Museum  daselbst,  wo  die  Aufgabe,  den  Zwinger- 
bau abzuschliessen,  in  geistreiche]1  Weise  ihre  Lösung  gefunden  hat.  Besonders 
ist  hier  zum  ersten  Mal  mit  glänzendem  Erfolg  die  Mitwirkung  der  Plastik  an 
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einem  modernen  Bau  dieser  Art  durchgeführt  worden.  Einzelne  Mängel  der 
Anlage,  die  grösstenteils  als  willkürliche  Aenderungen  der  ausführenden  Archi- 
tekten dem  Meister  selbst  nicht  zur  Last  fallen,  vermögen  den  bedeutenden 
und  harmonischen  Eincrruek  des  Ganzen  nicht  zu  verwischen.  Als  treffliche 
Beispiele  eines  edlen  Privatbaues  sind  das  Oppenheim'sche Haus  zu  Dresden 
und  die  Villa  Rosa  in  der  Nahe  der  Stadt  hervorzuheben.  Unter  den  neueren 
Arbeiten  Semper's  ist  ein  prachtvoller,  in  reicheren  Formen  behandelter  Ent- 
wurf zu  einem  kaiserlichen  Theater  für  Rio  de  Janeiro,  dessen  Architektur 
tropische  Ueppigkeit  athmet,  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Dagegen  hat 
der  Meister  an  dem  Mittelbau,  dem  grossen  Vestibül  und  den  beiden  Treppen- 
häusern des  eidgenössischen  Polytechnikums  in  Zürich  sich  bei  bescheidenen 
Mitteln  auf  der  ganzen  Höhe  seines  Gompositionstalentes  gezeigt  und  bei  spar- 
samster Ornamentik  bloss  durch  die  Anordnung  der  Räume  und  Gliederung 
der  Massen  einen  der  goldenen  Zeit  des  L6.  Jahrhunderts  würdigen  Eindruck 
geschaffen.  —  In  verwandter  Auffassung  hat  der  Münchener  Architekt  Ludwig  Lange. 
Lunge  in  dem  Museum  zu  Leipzig  eins  der  besten  und  schönsten  Museenge- 
bäude unserer  Zeit  hingestellt. 

Jener  antikisirenden  Richtung  trat  aber  bald  eine  wesentlich  verschiedene  Romantiker, 
entgegen,  die  man  als  romantische  bezeichnen  kann.  Sie  hängt  mit  dem 
Aufleben  deutscher  Gesinnung  in  Folge  der  Freiheitskriege,  mit  dem  Studium 
altdeutscher  Dichtung  und  Kunst,  mit  der  Literaturepoche  endlich,  welche  als 
die  Epoche  der  Romantik  bekannt  ist,  innig  zusammen.  Ihr  verdanken  wir, 
so  unklar  auch  im  Anfang  ihr  Streben  war,  die  Bekanntschaft  mit  den  grossen 
Bauwerken  des  Mittelalters,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  vergessen  und 
verachtet  dastanden.  Das  Studium  derselben  wurde  mit  Begeisterung  aufge- 
nommen, und  bald  versuchte  man  sich  in  künstlerischer  Reproductiou  der 
gothischen  und  romanischen  Formen.  Von  grosser  Bedeutung  war  in  dieser 
Hinsicht  die  Regierungszeit  Körnig  Ludwigs  von  Baiern.  Die  von  Ohltnüller  München 
im  gothischen  Styl  erbaute  Mariahilfkirche  in  der  Vorstadt  Au  (1831—  I  S39)"'i.'um«Y.""' 
ist  ein  im  Ganzen  recht  erfreuliches  Werk  in  dieser  Richtung.  Aber  indem 
man  die  Style  fast  aller  Epochen  übte,  den  byzantinischen  iu  der  Allerheiligen- 
Hofkapelle  von  klotze,  den  italienisch-romanischen  in  der  Ludwigskirehe 
Gärtners,  den  strengen  Basilikenstyl  in  der  Bonitaziuskirche  von  Ziebland, 
den  gothischen  Burgenstyl  im  Witteisbacher  Palast,  den  dorischen  in  der 
Ruhineshalle,  den  ionischen  in  der  Glyptothek,  den  korinthischen  im  Aus- 
stellungsgebäude Ziebland' s,  den  römischen  im  Siegesthor  von  Gärtier  u.  s.  w., 
entstand  ein  unruhiges  Durcheinander  heterogener  Bauformen,  der  werkthätigen 
Lehmig  zwar  ein  willkommener  Tummelplatz,  dem  Auge  aber  eine  Qual  und 
der  wirklichen  Förderung  der  Architektur  nicht  nach  Maassgabe  der  aufge- 
wandten Mittel  entsprechend.  Der  einflussreiehste  Meister  der  romantischen  Gärtner. 
Richtung  ist  Friedrich  Gärtner  (1792 — 1847).  Mit  Ausnahme  des  schon 
erwähnten  Siegesthores,  einer  Nachahmung  des  Constantinbogens,  und  des 
pompejanischen  Hauses  bei  Aschaffenburg,  sind  seine  Bauten  sämmtlich 
in  mittelalterlichem  Style,  meistens  im  rumänischen  ausgeführt.  Künstlerische 
Oonsequenz  und  Ernst  des  Streben«  verbinden  sich  in  diesen  Werken  mit  einem 
entschiedenen  Sinn  für  massenhafte  Wirkungen,  dem  aber  das  Talent  für 
durchgreifende  Gesammtglioderung  und  Gruppirung  der  Theile  abgeht.  Dazu 
gesellt  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  befremdliche  Rohheit  des  ornamentalen 
Details,  das  wunderlich  mit  der  stumpfen  Schwächlichkeit  der  Ausladung  in 
Gesimsen  und  anderen  Profilen  contrastirt.    Die  Ludwigskirche  ist  bei  aller 
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Opulenz  ein  unerfreulicher  Bau;  die  Bibliothek  wirkt  höchstens  durch  die 
Massenhaftigkeit,  die  aber  keineswegs  künstlerisch  belebt  wird,  und  im  [nnern 
durch  das  imposante  Treppenhaus.  Den  hier  schon^rersuchten  Ziegelrohbau 
nahm  Gärtner  sodann  bei  anderen  Bauten  wie  dem  Srmnengebä  ade  wieder 
auf,  entfaltete  ihn  jedoch  nur  bei  den  Hallen  des  Friedhofes  zu  edlerer  Durch- 
bildung. Von  den  übrigen  Bauten  macht  die  Universität  (■inen  düster  uner- 
freulichen Eindruck ;  die  Feldherrnhalle  mit  ihrer  öden  Lern',  das  Damen- 
stift und  das  Priesterseminar  sind  eben  so  schwerfällig  wie  nüchtern;  nur 
das  Blindeninstitut  ist  etwas  glücklicher  durchgeführt.  Am  meisten  muss 
man  dem  Architekten  vorwerfen,  dass  er  die  reiche  Scala  von  Wirkungen, 
welche  der  romanische  Styl  vom  klösterlich  Strengen  bis  zum  weltlich  Heiteren, 
ritterlich  Prächtigen,  ja  lebenslustig Ueppigen  darbietet,  zur  Charakteristik  so 
verschiedenartiger  Gebäude  zu  verwenden  weder  versucht  noch  verstanden  hat. 
Der  Witteisbacher  Palast  endlich,  ein  monotoner  Bau  im  Spitzbogen,  spricht 
höchstens  durch  seine  Hof-  und  Treppenanlage  an. 
Neuere  Der  romanische  Styl  ist  sodann  in  der  Münchener  Schule  eine  Zeil  lang 

"chui"  vorherrschend  geblieben  und  namentlich  von  Bärklein  im  Bahnhofsgebäude 
und  dem  Schiesshaus  an  Tier  Theresienwiese  mit  Glück  gehandhabt  worden. 
Auch  Voithai  in  der  Neuen  Pinakothek,  deren  gut  angelegtes  Innere  für 
die  charakterlose  Plumpheit  des  Aeusseren  kaum  entschädigt,  den  Formen 
ji-nes  Styles  gehuldigt.  Die  durchweg  erfreulichsten  Leistungen  in  dieser  Rich- 
tung liegen  jedoch  auf  dem  Gebiet  des  Privatbaues,  wo  eine  freiere  Bewegung 
und  eine  auf  dem  Backsteinbau  und  einer  zwangloseren  Behandlung  beruhende 
einfach  ansprechende  Wirkung  erfreut.  Solcher  Art  ist  das  Haus  des  Malers 
Schwarzmann  in  der  Fürstenstrasse,  von  Bürklein,  das  des  II.  v.  Bernhard 
in  der  Barerstrasse,  von  Braunmühl,  das  des  Generals  v.  Heideck  in  der  Glück- 
strasse, von  Metzger,  vor  Allem  der  edle  Palast  des  Grafen  Schönborn  in  der 
Ottostrasse,  von  h'rcuhr. 

Eine  wahrhaft  beklagenswerthe  Wendung  erfuhr  das  Münchener  Bau- 
""  "lelien  seit  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Maximilian.  Beseelt  vom  redlichen 
Streben,  der  Kunst  nach  dem  Vorgange  seines  Vaters  zu  nützen  und  wo  mög- 
lich der  Architektur  durch  grosse  Aufgaben  den  Anstoss  zu  einer  neuen  Ent- 
wicklung zu  geben,  machte  dieser  wohlmeinende  Monarch  den  Erfolg  so  schöner 
Bestrebungen  von  vorn  herein  dadurch  zu  Nichte,  dass  er,  statt  die  Kunst 
ihre  eigenen  Pfade  gehen  zu  lassen,  sie  zur  Erzeugung  eines  „neuen  Baustyles" 
anspornen  zu  müssen  meinte.  Als  ob  jemals  ein  neuer  Styl  sich  aufCommando 
seihst  des  mächtigsten  Fürsten  hervorzaubern  Hesse!  Die  tüchtigen  und  ge- 
bildeten Architekten,  die  diesem  Belieben  sieh  zu  fügen  schwach  genug  waren, 
minirten  sich,  indem  Bie  ihr  Talent  auf  dem  Altar  eines  falschen  Götzen  ab- 
schlachten Hessen.  Die  anderen  glaubtenin  toller  Willkür  vielleicht  am  ersten 
den  Mangel  eines  wirklichen  Talentes  verbergen  zu  können.  So  entstand, 
nach  einer  an  sich  vortrefflichen  königlichen  Idee,  die  Maximiliansstrasse 
mit  ihrem  Regierungsgebäude,  dem  Nationalmuseum,  dem  Athenäum  und  den 
prahlerischen  zu  Scheinpalästen  hinaufgeschraubten  Miethskasernen:  ein  be- 
schämendes Denkmal  der  künstlerischen  Anarchie  unserer  Tage.  *)  —  Die  Ge- 


i»;.    i  harakteristl  (Vei        ■         ich  an  anderem  Orte  ( Wettermann's  Monatsh.  18G2.  S.    19) 

menzuffl    engesucht:     Nu ine  Dosis  Spitzbogen  aul   gestelzten,    Ijc 

s  in  die  Prellerei  ken    i  Uiehe   t anisi  ri<    Stici  deron 

hlsches  Laubn  ei  h     eb<  n  maj  il  He  Arkadi  nüi  ;i  11  mli 

antiken  Cassi  tten,  deren  B  Ei  en  in  versehl i    I  tonl  nhi 

■     '        II«  libi    '      und  I    "    ■     in  an- 


Viertes  Kapitel.     Die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert.  751 

bäude  der  Maximiliansstrasse  haben  mit  den  unter  König  Ludwig  entstande- 
nen jene  hypermonumentale  Richtung  gemein,  welche  durch  ungeheure  An- 
häufung von  Massen  zu  wirken  hofft;  aber  verglichen  mit  diesem  wilden 
Formenragout  erscheinen  selbst  die  Mängel  jener  früheren  Bauten  gemildert. 
Es  ist,  als  habe  das  Nervenfieber  des  Münchener  Klima'a  auch  die  Architektur 
ergriffen,  und  noch  lassen  sieh  keine  Symptome  wiederkehrender  Genesung 
entdecken. 

Gegenüber  diesem  architektonischen  Karneval  tlmt  es  wohl,  das  Wirken  Efaeniohr 
eines  süddeutschen  Meisters  zu  betrachten,  der  mit  seltener  künstlerischer  Frei- 
heit die  Architektur  des  Mittelalters  zu  beleben  verstanden  hat.  Es  ist  der  zu 
früh  (1853)  verstorbene  EisenJohr.  In  ungemein  zierlicher  Auffassung  hat  er 
in  den  Hochbauten  der  badischen  Eisenbahn  einen  edlen  romanischen  Styl  zu 
Grunde  gelegt  und  die  Formen  desselben  auf  geistvolle  Weise  mit  den  moder- 
nen Bedürfnissen  in  (Jebereinstimmung  zu  bringen  gewusst.  Die  Bahnhöfe  zu 
Heidelberg,  Karlsruhe  und  Freiburg  mit  ihren  weiten  Hallen,  ihren 
anmuthigen  Arkaden  und  der  malerischen  Grtippirung  gehören  in  ihrer  acht 
künstlerischen  Haltung  zu  den  liebenswürdigsten  Schöpfungen  ihrer  Art  Aber 
selbst  in  den  kleineren  Stationsgebäuden,  ja  in  den  unscheinbaren  Wärter- 
häuschen hat  der  treffliche  Architekt  durch  glückliche  Benützung  des  Terrains, 
durch  naiven  Reiz  der  Anlage  und  durch  Aufnahme  des  im  Schwarzwald 
heimischen  Holzbaues  eine  Fülle  anspruchsloser  und  anziehender  Werke  ge- 
schaffen. Er  redet  in  ihnen  die  trauliche  Sprache  des  Landes  in  ähnlich  an- 
heimelnder Weise,  wie  Hebel  in  den  alemannischen  Gedichten  den  Dialekt  der- 
selben (legenden  poetisch  verklärt  hat. 

Eine  etwas  trockenere,  mehr  verständige  als  phantasievolle  Natur  tritt  [inincii. 
uns  in  Ihn/rieh  Hübsch  (179Ö  —  1S63)  entgegen*).  Er  betrachtet  für  den 
Kirchenbau  die  altchristliche  Basilika  und  die  antike  Formhildung  als  Aus- 
gangspunkt, und  hat  in  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher  Weise  diese 
Ansicht  verfochten*).  Mit  bedeutendem  Talent  für  das  Constructive  weiss  er 
die  jedesmalige  Aufgabe  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  losen  und  aus 
der  Construction  die  Gliederung  und  Formbildung  sich  entwickeln  zu  lassen. 
Manches  Verdienstliche  in  Gesammtanlage  und  monumentaler  Haltung  haben 
die  meisten  der  von  ihm  ausgeführten  Gebäude,  unter  denen  vielleicht  der 
Kunstschule  in  Karlsruheder  erste  Platz  einzuräumen  ist.  Das  Aeussere 
zeigt  sich  würdevoll,  das  Innere  erfreut  durch  ein  schön  angelegtes  Treppen- 
haus und  ansprechend  gruppirte  Säle.  Aber  in  der  Bildung  des  Einzelnen,  der 
.Säulen  und  anderen  Glieder,  mangelt  ein  feinerer  Schönheitssinn,  und  der 
Wunsch,  auf  diesem  Felde  Selbständiges  zu  schaffen,  hat  den  besten  Concep- 
tionen  des  Meisters  Abbruch  gethan.  Dies  Bestreben  nach  originellen,  neuen 
Combinationen  hat  am  Aeusseren  des  Theaters  daselbst  zu  unruhiger 
Wirkung  geführt,  die  besonders  durch  die  Vorliebe  für  Verbindung  von  Säulen 
mit  flachen  Stichböeen  veranlasst  wird.  Dieselbe  unschöne  Art  der  Combination 


genehmer  Abwechslung  über  <!ic  Pacadc;  theile  selbige  uiii  beliebigen  mageren  Gesimschen  und  Lisonchcn, 
bald  nach  gothischer,  bald  nach  romanischer  oder  auch  antiker  Weise,  lasse  italienischen  Flachgiebel  und 
nordischen  Steilgiebel  munter  gegen  spitzbogige  Oeffhungen  ankämpfen;  kröne  endlich  das  Ganzi  mit  an- 
tiken Consolen,  gothischen  Bogenfriesen  und  rriechiseben  Karyatide ngfrauen,  mögen  Letztere  noch  so 

heftig  gegen  die  mittelalterliche  Nachbarschaft  sich  sträuben;  rühre  endlich  das  Ganze  in  einen  Brei  von 
Gi]  s,  Zink  und  wo  möglich  Pappe,  und  'In  hast  nie  wahrhaftig«  Architektur,  wie  sie  unserer 
infusen  Zeit  vollkommen  entspricht." 

Vgl.  Hübsch,  ausgeführte  Bauwerke.    Karlsruhe.  Fol. 

//  //  bsch,  Dit  Architektur  und  ihr  Verhältnis.*  zur  heutigen  Malerei  n  Sculptur  S.  Stuttgart  und 
Tübingen  i-  :" 


t:    ni.  n  /■ 
Hannover 
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zeigt  aiu-h  die  übrigens  stattliche  Trinkhalle  zu  Baden-Baden.  An  derOran- 
gerie  zu  Karlsruhe  mit  ihren  ausgedehnten  Bauten  macht  sich  ein  Streben 
nach  freierer  malerischer  Gruppirung  geltend.  Würdiger  Ernst,  wenn  gleich* 
nicht  ohne  den  Anhauch  einer  gewissen  Trockenheit  spricht  sich  in  den  Kirchen- 
bauten, namentlich  der  Kirche  zu  Bulach  aus.  —  Des  Meisters  Schule  hat  seit 
seinem  Hinscheiden  immer  bedenklicher  die  Erbschaft  seiner  Felder  angetreten, 
ohne  dieselben  durch  seine  bedeutenden  Eigenschaften  zu  mildern,  so  dass  die 
badische  Architektur  dringend  einer  Neubelebung  und  Regeneration  durch  den 
Einfluss  einer  schöpferischen,  gesunden  Kraft  bedarf. 

Mit  nicht  geringem  Eifer  hat  neuerdings  in  Hannover  eine  Anzahl  in 
München  gebildeter  Architekten  die  Richtung  Gärtner's  auf  den  romanischen 
Styl  nach  ihrer  Heimath  verpflanzt  und  in  Rauten  wie  das  Museum,  das 
Militärhospital*)  u.  a.  zugleich  ein  Streben  nach  reicherer  Ausbildung 
des  Details  bei  vorwiegender  Anwendung  des  Backsteins  und  geschickter  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Haustein  bekundet.  Diese  Richtung  ist  jedoch 
neuerdings,  ohne  zu  vollendeter  Läuterung  des  Princips  durchzudringen,  ver- 
lassen und  an  ihrer  Stelle  unter  dem  Vorgang  des  talentvollen  llnuse  der 
gothische  Styl  zu  ausschliesslicher  Herrschaft  berufen  worden.  Die  Christus- 
kirche ist  als  opulentes  und  in  genauem  Anschluss  an  die  mittelalterliche 
Tradition  mit  Verständniss  durchgeführtes  Werk  zu  nennen.  Ob  aber  dieselbe 
Form,  mit  welcher  etwa  dem  kirchlichen  Bedürfnisse  Genüge  geschehen  mag. 
auch  den  Erfordernissen  des  modernen  Profanlebens  zu  entsprechen  vermag, 
scheint  uns  mehr  als  zweifelhaft. 
Bauten  in  Bunter  entfaltet  sich  das  architektonische  Leben  in  Wien.     Nachdem 

dort  der  politische  Stillstand  der  Metternich'schen  Zeit  auch  in  der  Kunst 
lange  genug  die  mächtige  Stadt  in  ihrer  Entwickelung  zurückgehalten  hatte,  und 
nur  das  in  dorischem  Styl  von  Peter  Nobile  1  S24  erbaute  Burgthor  als  ver- 
einzelte Leistung  von  monumentalem  Werthe  entstanden  war,  ist  der  seit  184S 
eingetretene  Umschwung  des  staatlichen  Lebens  sofort  auch  in  der  Architektur 
zum  Ausdruck  gekommen.  Die  Altlerchenfelder  Kirche,  nach  den  Plänen 
des  begabten  schweizerischen  Architekten  JoJi.  Georg  Müller  **)  ausgeführt, 
trägt  zwar  in  mancher  Hinsicht  noch  die  Spuren  des  unklaren  Suchens,  ist 
aber  im  Ganzen  das  Erzeugniss  eines  ernsten,  auf  das  Bedeutende  gerichteten 
Strebens.  Nur  in  ihrer  neuerlich  vollendeten  Ausmalung  hat  man  des  Guten 
zu  viel  gethan  und  eine  zwar  in  sich  harmonische,  aber  mehr  einem  mauri- 
schen Palast  als  einer  christlichen  Kirche  geziemende  Stimmung  hervorgebracht. 
Als  kolossalen  Ausdruck  der  militärischen  Centralisation  des  Kaiserstaates 
schuf  sodann  die  neuere  Zeit  den  ungeheuren  Baucomplex  des  Arsenals***) 
der  durch  mannichfache  Gruppirung,  durch  solide  Ausführung  im  Ziegelrohbau 
und  durch  reichere  Haltung  der  Hauptgebäude  im  Ganzen  als  eine  bedeutende 
Leistung  zu  bezeichnen  ist.  Der  romanische  Styl  wurde  in  seinem  einfachen 
Ernst  und  seinem  glänzenden  Prunk  mit  Geschick  zur  Charakteristik  des  Baues 
verwendet,  obwohl  einzelne  Theile  der  Anlage  sich  nicht  frei  von  üebertrei- 
bung  und  unkritischer  Stylmischung  gehalten  haben.  Dies  gilt  namentlich 
von  dei-  durch  Römer  ausgeführten  Kapelle,  während  die  ( dinmandantur  von 
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Siccardsburg  und  van  der  Null,  und  das  Waffenmuseum  von  L.  Förster  und 
Hansen  als  die  künstlerisch  hervorragendsten  Theile  des  Ganzen  sich  geltend 
machen.  Seit  diesen  umfangreichen  Unternehmungen  ist  Wien  in  eine  Bau- 
epoebe  eingetreten,  die  das  lange  Versäumte  mit  Energie  einzuholen  sucht 
und  eiue  neue  Stadt  als  prächtigen  Gürtel  um  die  alte  zu  legen  im  Begriff 
steht.  Unter  den  dabei  betheiligten  Architekten  ist  der  kürzlich  verstorbene 
Ludwig  Förster  in  erster  Reihe  zu  nennen,  der  ausser  seinem  Antheil  am  Ar- 
senal und  seineu  in  glücklich  modificirtem  maurischen  Styl  erbauten  Synagogen 
in  der  Leopoldstadt  zuYVieu  und  zuPesth  sich  durch  die  Pläne  für  die  Stadt- 
erweiterung Wiens  und  durch  manche  geschmackvolle  Privatbauten  als  classisch 
gebildeter  Architekt  bewährt  hat  Vom  Studium  griechischer  Baukunst  ist  auch 
Theophil  Hausen  ausgegangen,  ein  durch  Vielseitigkeit  und  Beweglichkeit  der 
Phantasie  hervorragendei  Künstler.  In  der  Kirche  der  lncht-unirten  Griechen 
wusste  er  auf  geistvolle  Weise  den  besonders  schwierigen  Raumbedingitugen 
ein  schön  entwickeltes  Innere  und  eiue  mit  Reichthiun  und  Eleganz  durch- 
geführte Fa;ade  abzugewinnen.  In  selbständiger  Verwendung  eines  schlichten 
Renaissancestyles  gestaltete  er  das  evangelische  Schulhaus,  das  durch  gediegene 
Einfachheit  und  Solidität  seines  Ziegelrohbaues  und  seiner  Hausteingliede- 
rungen anspricht.  An  dem  Heinrichshofe  endlich  suchte  er  mit  den  dekorativen 
Mitteln  einer  reichereu  Renaissance  einen  Complex  von  mehreren  städtischen 
Miethhäusern szu  palastartiger  Wirkung  zu  steigern.  Neben  ihm  sind  die  stets 
gemeinsam  schaffenden  Architekten  van  t/er.  Yiiit  und  Siccardsburg  zu  nennen, 
die  sich  beim  Neubau  des  Opernhauses  einer  Auffassung  der  Renaissance 
hingeben,  -welche  von  gewissen  französischen  Uebertreibungen  sich  nicht  frei  zu 
halten  scheint.  Heinrich  Ferstet  hat  in  der  nach  seinen  Plänen  ausgeführten 
Votivkirehe  ein  verkleinertes  Nachbild  französich-gothischer  Kathedralen 
hingestellt  und  dabei  ein  gutes  Studium  der  reich  entwickelten  Gothik  des  1  1. 
Jahrhunderts  bewährt.  In  dem  Bankgebäude  dagegen  bediente  er  sich  eines 
Rundbogenstyles,  der  auf  einer  freien  Verarbeitung  florentinischer  und  mittel- 
alterlicher Elemente  beruht.  Hier  darf  zur  Gesammtcharakteristik  der  Wiener 
Neubauten  nicht  verschwiegen  \\  erden,  dass  dieselben  zu  einer  gewissen  Ueppig- 
keit  und  Ueberladung  der  Dekoration  neigen,  worin  vielleicht  die  Einwirkung 
des  heiter  beweglichen  genius  loci  sich  zu  erkennen  gibt.  Als  Gothiker  der 
strengen  Observanz  steht  diesen  verschiedenartigen  Richtungen  Friedrich 
Schmidt  mit  seiner  Lazzaristenkirche  gegenüber.  Ihm  verdankt  man  auch 
die  Erneuerung  der  Thurmspitze  des  Stephansdomes,  für  dessen  Restauration 
der  kürzlich  verstorbene  Ernst  vorher  mit  Umsicht  und  künstlerischem  Ver- 
ständniss  thätig  war. 

Eine  besoudere  Stellung  nehmen  die  modernen  Gothiker  ein.  Sie  scheiden  c 
sich  in  verschiedene  Gruppen,  die  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  sie  den 
strengen  Styl  des  13.  Jahrb.  (nach  dem  Vorgänge  der  französischen  Archäo- 
logen von  heute),  oder  den  frei  entwickelten  des  14.,  oder  endlich  den  will- 
kürlicheren, aber  beweglicheren  der  Spätzeit  proclamiren  sollen.  Nur  darüber 
sind  sie  einig,  dass  sie  den  gothischen  Styl  als  das  „alleinseligmachende" 
Princip  der  modernen  Architektur  betrachten.  Es  ist  wahr,  dass  manche  Bau- 
meister dieser  Richtung  mit  Geschick  in  das  Verständniss  der  gothischen 
Formen  eingedrungen  scheinen:  die  grossartigen  Vollendungsbauten  desKöl- 
ner Doms  unter  Zmirner,s  Leitung  gaben  hier  die  trefflichste  Schule.  Uns 
aber  will  es  bedünken,  als  ob  der  gothische  Styl  weder,  wie  Jene  meinen,  der 
natürlichste,  noch  der  nationalste,  noch  der  für  unser  Klima  und  unsere  Ver- 
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hältnisse  passendste  sei.  Bei  der  Schilderung  .seines  Systems  ist  darüber  aus- 
führlicher geredet  worden.  Am  meisten  Bedeutung  hat  er  ohne  Zweifel  für 
den  Kirchenbau.  Hier  handelt  es  sieh  um  Bedürfnisse,  welche,  wie  grosse 
Macht  ihnen  auch  heute  noch  innewohnt,  docli  nicht  dem  modernen  Leben  ent- 
sprungen sind,  sondern  auf  einer  in  früheren  Zeiten  entstandenen  Welt- und 
Religionsanschauung  beruhen.  Für  solche  Zwecke  wird  daher  das  Zurück- 
greifen zur  Tradition  des  Mittelalters  sich  immer  wieder  aus  der  Natur  der 
•Sache-  ergeben.  Ausser  den  schon  genannten  Werken  lassen  sich  die  kirch- 
lichen Bauten  von  V.  Statz  in  Köln,  die  Nikolaikirche  in  Hamburg  vom  Eng- 
länder Scott,  die  Kirche  zuHaidhausen  bei  München  von  Berger,  die  Elisa- 
bethenkirche zu  Basel,  nach  den  Plänen  F.Stadler's  ausgeführt  von  Riggeribach, 
und  viele  andere  als  mehr  oder  minder  gelungene  Werke  bezeichnen.  Wenn 
aber  der  gothische  Styl  bei  Gebäuden,  welche  einem  modernen  Lebensbedürfniss 
angehören,  seien  es  Rathhäuser,  Universitäten,  Schulen,  Theater,  Eisenbahn- 
gebäude ii.  s.  w.,  zur  Anwendung  gebracht  wird,  so  können  wohl  Monumente 
von  schöner  und  reiner  Stylform  daraus  hervorgehen;  aber  ihre  Schönheit 
wird  eine  durchaus  conventionelle  sein,  unvermögend,  mittelst  jener  Formen- 
sprache eine  charakteristische  Gestaltung  moderner  Lebensverhältnisse  zur 
Erscheinung  zu  bringen. 

Ein  grosser  Vortheil  wird  aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  dem  lebens- 
kräftigen Ringen  der  modernen  Architektur  zufliessen.  Fs  wird  durch  sie  ein 
bestimmter  Kreis  des  historischen  Materials  für  die  werkthätige  Kunstübung 
neu  gewonnen.  Unsere  Zeil  trägt  einmal  schwer  an  der  ungeheuren  Fast  der 
Ueberlieferungen.  Aber  sie  kann  dieselben  nicht  schlechtweg  abschütteln;  sie 
muss  sie  durch  die  Erkenntniss  überwinden  und  die  Resultate  in  sich  aufzu- 
nehmen wissen.  Recht  erfreuliche  Werke  hat  gerade  Berlin  in  letzter  Zeit 
auf  dem  Gebiet  des  Kircheiibaues  hervorgebracht,  und  zwar  durch  freie,  auf 
gründliches  Studium  gestützte  Reproduction  der  mittelalterlichen  Style,  mit 
Au  Schliessung  an  die  heutigen  Bedürfnisse  und  das  heimische  Ziegelmaterial. 
Manch  segensreiches  Saamenkom  hat  in  dieser  Hinsicht  Wilhelm  Stier  durch 
geisterte  Lehre  ausgestreut,  indem  er  den  Blick  seiner  Mitstrebenden  für 
das  Lebensfähige  in  den  verschiedenen  Bauschöpfungen  der  Vergangenheit 
schärfte.  Soller's  Michaelskirche,  ein  romanischer  Langhausbau,  Slüler'sM&rkvß- 
kirche,  eine  Polygonanlage  in  demselben  styl,  und  das  Innere  von  Strack's 
lYtrikirche  in  norddeutsch-gothischer  Bauweise  sind  hier  mit  Auszeichnung 
zu  nennen.  Im  Oebrigen  entfaltet  die  Berliner  Schule  besonders  eine  mannich- 
fache  und  anziehende  Thätiekeil  im  Prn  a  tba  u.  Wir  meinen  nicht  die  modernen 
Miethshäuser,  die  überall  mehr  oder  minder  schablonenmässig  erbaut  werden 
und  dadurch  Stoff  zu  den  wohlfeilen  Tiraden  über  die  Uniformität  des  modernen 
Kasernenstyls  gegeben  haben.  Wo  dagegen  heutzutage  wirkliche  Wohnhäuser 
für  besondere  Familien  errichtet  werden,  da  zeigt  sich  die  ganze  individuelle 
Mannichfaltigkeit  in  der  Entwicklung  <\<-s  Grundplans  und  demgemäss  der 
äusseren  Gestaltung.  Auch  hier  gab  Schinkel  in  seinen  Villenanlagen  bei  Pots- 
dam den  ersten  Impuls  zu  einer  freieren  Auffassung,  in  Folge  deren  sieh  für 
solche  Anlagen  zu  Berlin  eine  Behandlung  herausgebildet  bat.  die  zwischen 
der  regelmässigeren  Gestali  des  städtischen  Wohnhauses  und  der  ländlich- 
ungezwungenen Villa  die  Mitte  hält.  Zu  den  feinsinnigsten  Nachfolgern  des 
Meisters  gehörte  <\i-r  frühverstorbene  Persins,  dessen  Bauten  bei  Sanssouci 
und  Charlottenhof  im  Geiste  klassischer  Idyllen  componirt  sind.  Das  bürger- 
liche Wohnhans  von  der  einfacheren  Anlage  bis  zum  l'alasl  haben  besonders 
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Knoblauch  (russisches  Gesandtschaftspalais),  Strack  (Villa  Borsig,  Bier'sches 
Haus  und  Palais  des  Kronprinzen)  und  der  rührige.  vi<  (beschäftigte  Hitzig*) 
mit  <  reschmack  und  ( Seist  auszubilden  verstanden.  Letzterem  gehört  namentlich 
der  Entwurf  der  meisten  villenartigen  Häuser  der  Victoriastrasse.  Im  Monumen- 
talbau sind  die  als  Centralanlage  behandelte  Synagoge  von  Gustav  stier,  die 
prächtige  Synagoge  in  der  Oranienburgerstrasse  von  Knoblauch,  die  bei 
manchen  Mängeln  doch  stattlich  wirkende  Börse  vouffitziff,  sodann  die  Kapelle 
des  königlichen  Schlosses  von  Schadow  und  Stiller  hervorzuheben.  Das  neue 
Museum  des  letzteren  dagegen  verrath  einen  auffallenden  Mangel  an  Begabung 
für  grossartige  und  einfache  Conceptionen,  der  durch  den  unleugbaren  dekora- 
tiven Reiz  der  Detailbehandlung  nicht  ausgeglichen  wird.  Wäsemann's  Rath- 
hausbau  endlieh,  eine  mühsame,  schwerfällige  Anlage  im  Ziegelrohbau,  ent- 
behrt jeder  höheren  künstlerischen  Bedeutung  und  ist  ein  geistiges  Armuths- 
zeugniss  für  die  Stadt  Schinkels.  Ueberhaupt  erscheint  seit  des  Meisters  Tode 
auch  hier  die  Architektur  im  Rückschritt  begriffen,  so  hoch  immer  die  techni- 
sche Entwicklung  und  die  Opulenz  der  Ausführung  sich  gesteigert  haben. 
Aber  die  kostbaren  Marmorsäulen  des  Neuen  Museums,  die  Granitsäulen  der 
Börsensäle,  die  Marmorverschwendung,  die  selbst  in  Privathäusern  keine  Selten- 
heit mehr  ist,  wie  wenig  sind  sie  im  Stande,  den  Mangel  einer  grossen  künst- 
lerischen Richtung  zu  verdecken,  wenn  man  sie  mit  den  Stucksäulen  und  dem 
unscheinbaren  Material  vergleicht,  mit  welchem  Schinkel  seine  herrlichen  Ge- 
danken ausführen  musste.  Fast  überall  treibt  der  üppige  Materialismus  der 
Zeit  auch  in  der  Architektur  seine  gleissenden,  aber  innerlich  hohlen  Wucher- 
gebilde, die  sieb  immer  weiter  von  der  idealen  Hoheit,  der  keuschen  Einfalt 
der  Schinkel'schen  Epoche  entfernen.  Zwar  suchen  einige  jüngere  Architekten 
durch  eine  angeblich  auf  die  Principien  der  Bötticher'schen  Tektonik  basirte 
strengere  Richtung  diesem  beginnenden  Verfall  sich  entgegen  zu  stemmen; 
allein  die  „hieratische"  Behandlung  der  Formen  ist  von  einer  so  unerquick- 
lichen Nüchternheit,  dass  sie  bei  allem  aufgebauschten  Pathos  doch  besten 
Falles  nur  etwa  dem  trockenen  vermeintlichen  Hellenismus  vom  Ausgange  des 
vorigen  Jahrhunderts  sich  nähert.  So  hinge  man  sieh  gegen  ein  ernstes  Stu- 
dium der  grossen  Meister  der  Renaissance  sträubt  und  sich  einbildet,  mit 
einigen  Rahmenpilasterchen  und  sonstigen  Spielereien  den  Geist  jener  Epoche 
erschöpft  zu  haben,  wird  keine  gesunde  Neubelebung  dieser  Schule  zu  erwarten 
sein.  Die  Renaissance  mit  ihrer  reichen  Mannichfaltigkeit  der  Planformen,  die 
allen  Zwecken  des  Lebens  gerecht  zu  werden  weiss,  bleibt  für  die  Bedürfnisse 
der  modernen  Zeit  der  entsprechendste  Baustyl.  Nur  müssen  wir  den  heutigen 
Standpunkt  einer  reineren  und  umfassenderen  Erkenntniss  des  klassischen 
Alterthums  bei  der  Durchbildung  unserer  Bauten  zur  Geltung  zu  bringen  wissen. 
Dies  hat  die  neuere  Stuttgarter  Schule  begriffen  und  zum  Ziel  ihres 
Wirkens  gemacht.  Leins  eröffnete  mit  der  Villa  des  ehemaligen  Kronprinzen, 
jetzigen  Königs,  die  Bahn,  nachdem  v.  Zanth  mehr  in  streng  klassischer 
Weise  thatig  gewesen  und  nebenbei  in  der  Wilhelma  ein  Kabinetstück  elegan- 
testen maurischen  Styles  geliefert  hatte.  Die  Villa  von  Leins  ist  das  einzige 
unter  den  modernen  deutschen  Schlossgebäuden,  welches  neben  Semper's 
Arbeiten  als  geistvolle  und  originelle  Neuschöpfung  im  Sinne  der  besten  Renais- 
sance genannt  werden  darf.  Neben  einer  edlen  und  anmuthenden  Raument- 
wicklung, bei  welcher  in  glücklicher  Weise  die  Vortheile  der  köstlichen  Lage 
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auf  einem  Hügel  inmitten  der  lieblichsten  Landschaft  zur  Geltung  gebracht 
sind,  hat  der  Architekt  sein  Werk  mit  einer  von  jugendlicher  Frische  zeugen- 
den Fülle  zierlichen  Ornamentes  ausgestattet.  Am  neuen  Königsban  standen 
hemmende  Rücksichten  der  freien  Entfaltung  des  künstlerischen  Gedankens 
im  Wege,  wodurch  den  stattliehen  Säulenhallen  ein  zu  schlankes  Verhältniss 
und  den  einzelnen  Theilen  eine  nicht  ganz  harmonische  Verbindung  aufge- 
zwungen wurde.  Derselben  Richtung  schliesst  sich  Egle  an,  der  in  dem  Ge- 
bäude des  Polytechnikums  ein  opulent  angelegtes  und  elegant  durchgeführtes 
Werk  verwandter  Art  geschaffen  hat.  Beide  Architekten  haben  ausserdem 
angefangen  in  einer  Anzahl  von  bürgerlichen  Wohnhäusern  und  Villen  dem 
Privatbau  der  Stadt  den  Charakter  künstlerischer  Gediegenheit  und  edlen  Be- 
hagens aufzudrücken,  wobei  die  Verwendung  eines  trefflichen  Hausteines  ver- 
schiedener Farbe  und  eines  sorgsam  zubereiteten  Backsteines  wesentlich  zu 
der  schiinen  Wirkung  beitragen.  In  keiner  anderen  deutschen  Stadt  vielleicht 
bewegt  sich  gegen«  artig  die  Architektur  so  sicher  und  stetig  auf  den  Wegen 
eines  gesunden  Fortschrittes. 

,  Auf  ähnlichen  Pfaden  finden  wir  in  Schwerin   den   begabten  Demmler, 

"'"•  von  dessen  Talent  das  Theater,  das  Rathhaus  und  das  Arsenal  Zeugniss  ab- 
legen. Er  begann  auch  den  Neubau  des  grossherzoglichen  Schlosses  in  den 
heiteren  Formen  der  französischen  Frührenaissance;  aber  durch  die  Stürme 
des  Jahres  1S4S  vertrieben,  musste  er  den  grossartig  augelegten  Bau  unvol- 
lendet lassen,  der  neuerdings  durch  Stiller  und  Strack  seinen  Abschluss 
erhalten  hat. 
Fiuni  reich.  Ausser  Deutsehland  ist  eine  lebendige,  strebsame  Entfaltung  der  modernen 

Architektur  vorzüglich  in  Frankreich  zu  finden.  Unter  dem  ersten  Kaiserthum 
waren  es  die  pomphaften  und  reichen,  aber  etwas  kalt  behandelten  Formen 
der  römischen  Architektur,  in  welchen  sich  die  verwandten  Tendenzen  des 
modernen  Cäsarenthumes  mit  seinem  grosssprecherischen  Pathos  ausprägen. 
Eins  der  bezeichnendsten  Werke  dieser  Gattung  ist  der  von  Chalgrin  ent- 
worfene Are  de  l'etoile,  eine  schwerfällige,  ungegliederte  Masse,  klotzartig  auf- 
ragend, ohne  Beziehung  zum  Verkehr  des  Lebens,  da  das  Motiv  des  Thores 
nur  als  Vorwand  benutzt  ist,  um  auf  grossen  Mauerflächen  die  gloire  des  Kaiser- 
reiches ausbreiten  zu  können.  Ungleich  werthvoller  erscheint  die  seit  l^nl 
nach  Vignon's  Plänen  erhaute  Kirche  St  Madeleine,  aussen  ein  stattlicher 
korinthischer  Peripteros,  im  Innern  ein  mächtiger  einschiffiger  Raum,  der  von 
vier  Kuppeln  bedeckt  wird.  Im  Sinne  antik  römischer  Architektur  angelegt 
und  ausgeführt,  gehört  er  zu  den  besten  modernen  Schöpfungen  in  diesem 
Style.  Derselben  Richtung  verdankt  das  Börsengebäude  seine  Entstehung, 
welches  zwar  durch  seine  prachtvolle  korinthische  Säulenhalle  einen  gewissen 
Effekt  erreicht,  jedoch  als  charakteristischer  Ausdruck  der  hier  zu  verwirk- 
lichenden Zwecke  nicht  gelten  kann.  Den  Uebergang  zu  einer  freieren  Ver- 
wendung antiker  Formen  im  Sinne  der  besten  Zeit  der  Renaissance  macht 
dann  der  hochbegabte  Percier,  der  in  der  Regel  mit  seinem  Freunde  Fontaine 
gemeinsam  thiilig  war.  Beide  wiesen  nicht  bloss  durch  ihre  Publikationen  der 
römischen  Paläste  und  Villen  auf  die  reichen  Quellen  von  Anregung  hin,  welche 
in  jener  klassischen  Epoche  der  modernen  Baukunst  fliessen,  sondern  sie  gaben 
durch  eigene  Werke  einen  noch  stärkeren  Impuls  zur  Umgestaltung  der  Archi- 
tektur. Zwar  ist  der  Triumphbogen  des  Carousselplatzes  nur  eine  Studie 
und  Copie  nach  dem  constantinischen ;  aber  in  dem  seit  l&O.J  begonnenen 
.Ausbau  des  Louvrehofes  bewährten  die  beiden   Künstler  ihr  feines  Ver- 
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ständnias  und  ihr  Gefühl  für  Harmonie;  denn  die  Verdrängung  der  oberen 
Attika  durch  ein  volles  Pilastergeschoss  darf  nur  als  bedauernswerthes  Er- 
gebniss  des  kaiserliehen  Eigenwillens  bezeichnet  werden. 

Im  weiteren  Verlauf  hat  die  französische  Architektur  an  diesen  Grund- 
zügen einer  frei  antikisirenden  Auffassung  festgehalten,  wobei  zunächst  ein 
sparsam  angewandtes  in  griechischem  Sinn  behandeltes  Detail  den  Bauten  den 
Charakter  einer  edlen,  bisweilen  freilich  etwas  pretiösen  Einfachheit  gab. 
Besonders  Hittorf  aus  Köln  hat  in  der  mit  Lepere  erbauten  Basilika  S.Vincent 
de  Paul,  in  der  prächtigen  und  schonen  Anlage  der  Place  de  la  Concorde,  im 
Cirque  Napoleon  und  neuerdings  in  dem  grossartigen  aber  etwas  trockenen 
Bahnhof  der  Nordbahn  zu  Paris  bedeutende  Zeugnisse  dieser  Richtung  hin- 
gestellt. Duban  sodann  bat  in  dem  Palais  des  beaux  arts  einen  Bau  von  edler 
Gesammthaltung  nach  dem  Vorgange  bramantischer  Paläste  geschaffen.  Ein 
Werk  streng  klassischer  Einfachheit  ist  die  von  Labrouste  erbaute  Bibliothek 
von  St.  Genevieve.  Derselbe  Architekt  ist  dagegen  beim  Neubau  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  in  die  trockenen  Formen  der  Zeit  Ludwigs  X11I.  zurück- 
gefallen, wo  die  Verbindung  von  Quadern  und  Backsteinen  und  die  Vorliebe 
für  Rustika  an  Pilastern  und  Säulen  den  Styl  beherrschen.  War  an  dem  ge- 
nannten Bau  diese  Behandlung  durch  den  Anschluss  an  das  Vorhandene  be- 
dingt, so  kann  eine  so  unschöne,  nüchterne  Architektur  in  den  Nachahmungen, 
welche  sie  vielfach  gefunden  hat,  nur  als  Zeichen  eigensinniger  Willkür  be- 
trachtet werden.  —  Glänzende  Gelegenheit  zur  Anwendung  einer  üppig  reichen 
decorativen  Frührenaissance  gab  in  Paris  sodann  seit  1S36  der  Ausbau  des 
Hotel  de  ville  *),  und  endlich  haben  die  grossartigen  Bauunternehmungen  des 
neuen  Kaiserthums  den  Architekten  in  umfassendster  Weise  Veranlassung  zu 
schöpferischer  Thätigkeit  gegeben.  Der  vollständige  Ausbau  des  Louvre  und 
seine  Verbindung  mit  den  Tuilerieen  gehört  zu  den  umfangreichsten  archi- 
tektonischen Leistungen  der  Gegenwart.  Leider  ist  man  aber  von  den  Plänen 
Viscontis  vielfach  abgewichen,  so  dass  dies  mächtige  Werk  durch  Schwulst 
und  Ueberladung  jeglicher  Art  von  dem  edlen  Charakter  der  ursprünglichen 
Theile  sich  weit  entfernt.  In  jüngster  Zeit  neigt  die  Architektur  des  neuen 
Empire  zu  noch  grösserer  Entartung  und  sucht  die  Uebertreibungen  der  Epoche 
Ludwigs  XV.  zu  überbieten.  Die  elegante  Art  des  Vortrags  und  das  Raffine- 
ment der  Ausführung  vermögen  nur  dürftig  die  innere  Frivolität  des  Sinnes 
zu  versehleiern.  Leider  treibt  die  unruhige  Neuerungssucht  die  Franzosen  zu  • 
allen  erdenklichen  Experimenten,  die  sieb  bei  der  straften  Fesselung  des  politi- 
schen Lebens  hauptsächlich  in  den  übrigen  Gebieten  der  Kulturentfaltung 
schadlos  halten.  —  Aus  neuerer  Zeit  endlich  datiren  im  Gegensatz  zu  jenen 
Richtungen  die  Tendenzen  auf  Wiederbelebung  der  Gothik  des  13.  Jahrb..  die 
durch  talentvolle  Männer  wie  Lassus,  Viollet-le-Duc  u.  A.  getragen  werden 
und  in  der  von  dem  Kölner  Architekten  Gau  entworfenen  Kirche  S.  Clotilde 
zu  Paris,  so  wie  in  der  Restauration  vieler  mittelalterlicher  Bauwerke  Gestalt 
gewonnen  haben.  Sic  beweisen,  dass  die  Franzosen  sich  ebenso  gut  in  einer 
ascetischen,  wie  in  einer  frivolen  Stimmung  mit  Virtuosität  zu  bewegen  wissen. 

In  Belgien  ist  man  der  französischen  Richtung  der  dreissiger  Jahre  ge-   Belgien 
folgt,  und  namentlich  in  Gent  hat  Roelandt  im  Justizpalast  und  der  Univer- 
sität imposante  Werke  eines  durchgebildeten  Renaissancestyles  hingestellt. 

In  England  hatten  Stuart  und  Revett  durch  ihre  Aufnahme  der  attischen  England. 


*)  Vgl.  Victor  Calliat,  hötel  du  vüle  de  Paris.  2  Vols.  Fol.  Paris. 
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Monumente  zuerst  den  Sinn  für  eine  strengere  Auffassung  der  Antike  wieder 
geweckt,  die  aber  zunächst  in  ziemlich  nüchterner  Art  sieh  auszusprechen 
liebte.  John  Soane  mit  seinem  Bankgebäude  (1788)  und  den  Entwürfen  zu 
einem  Parlamentsgebäude  und  Regierungspalast,  besonders  aber  Unheil  Smirke 
mit  dem  Coventgarden- Theater  (1808),  dem  Postgebäude  (1836)  und  der 
ionischen  Säulenhalle  des  Britisch -Museum  (1845  vollendet)  gehören  hieher. 
Ein  seltsames  Beispiel  von  der  Einseitigkeit  dieser  classischen  Bestrebungen 
bietet  die  seit  1819  entstandene  l'ankra  tiuski  relie  in  London,  bei  welcher 
das  Muster  des  Erechtheions  in  Athen  bis  auf  die  der  Symmetrie  zu  Liebe 
sogar  \  erddppelte  Karyatidenhalle  copirt  wurde.  Im  Uebrigen  hat  die  englische 
Architektur  am  wenigsten  nach  einer  inneren  Entwicklung  im  Sinne  des  mo- 
dernen Geistes  und  der  heutigen  Bedürfnisse  gestrebt.  In  eklektischer  Weise 
\ir\\  endet  man  dort  nach  wie  vor  für  palastartige  Anlagen  eine  ziemlich 
nüchterne  oder  übertrieben  prunkvolle  Spätrenaissance  und  Barockarchitek- 
tur, für  Landsitze,  Kirchen,  Colleges,  Schulhäuser  u.  s.  w.  eine  theils  eben  so 
trockene,  theils  überladene  Gothik.  Für  letztere  liefern  die  Parlamentshäusel' 
von  Barry  ein  grossartiges  Beispiel.  Am  meisten  hat  mit  Wort  und  That  der 
eifrige  Architekt  Pugin  zur  Aufnahme  des  gothischen  Styls  gewirkt, 
ml.  In  Russland  hat  die  neuere  Zeit  mehrere  Werke  entstehen  sehen,  welche 

meistens  von  Deutschen  oder  Franzosen  errichtet  oder  doch  den  in  jenen 
I.. ;iudern  herrschenden  Auffassungsweisen  der  antiken  Kunst  angehören.  Die 
Kathedralkirche  der  Muttergottes  von  Kasan  zu  Petersburg,  von  dem  russi- 
schen Architekten  Waronchin  erbaut,  ist  dem  Bramante'schen  Plan  derPeters- 
kirehe  zu  Rom  nachgebildet,  ein  lateinisches  Kreuz  mit  abgerundeten  Quer- 
armen, über  deren  Mitte  eine  Kuppel  aufsteigt.  Doppelreihen  von  Säulen 
trennen  im  Langschiff  wie  im  Querhause  die  drei  Schiffe.  Au  den  einen 
Querarm  legt  sieh  eine  gewaltige  halbkreisförmige  Kolonnade,  welche  einen 
grossartigen  Zugang  zum  Hauptportal  bildet.  Durch  mächtige  Ausdehnung 
und  verschwenderische  Pracht  des  Materials  ragt  die  vom  französischen 
Architekten  Montferrand  von  1818 — 1858  aufgeführte  Isaakskirche  hervor. 
Aus  einem  Rechteck  von  "29s  zu  :!.">(>  Fuss  erhebt  sich  eiue  aus  Guss-  und 
Schmiede-Eisen  konstruirte  Kuppel  zu  einer  Höhe  von  317  Fuss.  Jede  der 
vier  Seiten  des  Gebäudes  ist  mit  einem  Porticus  von  8  an  den  beiden  Schmal- 
•  neu,  \ini  16  Säulen  an  den  beiden  Hauptfronten  geschmückt.  Letztere  sind 
nach  dem  Muster  des  Porticus  vom  Pantheon  zu  Rom  angeordnet  Diese 
Säulen.  .->ij  Fuss  hohe  Monolithe  ans  finnländischem  Granit  mit  Lasen  und 
Kapitalen  aus  Bronze,  tragen  an  jeder  der  vier  Seiten  ein  Liebelfeld,  das  mit 
bronzenen  Reliefs  geschmückt  ist.  Trotz  dieser  ungeheuren  Pracht  und  der 
technischen  Gediegenheil  der  Durchführung  leidet  das  Ganze  an  einer  schwer- 
fälligen Gedrücktheit,  und  die  hohe  Kuppel  ragt  ohne  Motivirung  unvermittelt 
aus  der  breit   hingestreckten  Masse  empor.     Die  vier  Glockenthtirme   auf  den 

Ecken,  anstatt  eine  Verbindung  dieser  widerstrebenden  Theilezu  bewirken,  brin- 
.-<  ii  das  Gequälte,  Disharmonische  t\rr  Anlage  nur  noch  schärfer  zu  Tage. 
Von  dem  dritten  bedeutenden  Laue  der  Neuzeit,  dem  Museum  der  Eremitage 
war  bei  Klenze's  Werken  schon  die  Rede.  — ■ 
,  Wirft  man  einen  raschen  Ueberblick  über  das  seit  etwa  fünfzig  Jahren 

v ler  Architektur  Geleistete,  und  vergleicht  diese  Schöpfungen  im  Ganzen 

mit  denen  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  erkennt  man  bald  die  Schwächen,  aber 
auch  die  Vorzüge  unserer  Epoche.  Die  Schwächen  beruhen  darauf,  dass  wir 
I,  in  festes  Stylgefühl  haben,  sondern  in  den  mannichfachsten  Versuchen  nach 
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neuen  Wegen  ausspähen.  Kies  giebt  dem  heutigen  Schaffen  das  unruhig  Bunte, 
das  tastend  Schwankende,  worin  sich  das  unbefriedigte  Gefühl  unserer  Zeit, 
das  rastlose  Streben  nach  Neugestaltungen  verräth.  Die  Zopfzeit  dagegen 
war  in  ihrem  nichts  weniger  als  reinen  oder  hohen  Schönheitsgefühl  unbeirrt ; 
daher  haben  ihre  Bauten  das  Resolute,  Klare,  Bestimmte  einer  in  sich  abge- 
schlossenen Kunstanschauung.  Sind  sie  darin  den  unsern  meistens  überlegen, 
so  dürfen  wir  doch  das  ernste  Streben  nach  Wahrheit  und  Schönheit,  nach 
einer  für  die  Geistesart  und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  entsprechenden 
Form  um  desswillen  nicht  gering  schätzen,  weil  dies  Suchen  noch  nicht  zum 
Finden  geworden  ist.  Das  Eine  lässt  sich  als  gesichertes  Resultat  bereits 
hinstellen:  dass  man  überall  nach  monumentalem  Gepräge,  nach  Aechtheit 
des  Materials  und  nach  künstlerischer  Charakteristik  desselben  verlangt. 
Die  Neubelebung  des  Ziegelrohbaues  und  seine  mannichfache  stilistische  Aus- 
bildung dürfen  wir  getrost  als  eine  nicht  zu  verachtende  Errungenschaft  der 
Neuzeil  begrüssen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  ein  anderer  Punkt:  die  Frage  in  wehdien  Auf-  uifpiiien 
gaben  sich  die  Architektur  der  Gegenwart  bewegt.  Die  beste  Zeit  der  Renais- 
sance baute  fast  ausschliesslich  Kirchen  und  Paläste;  das  17.  Jahrhundert 
Paläste  und  Kirchen;  das  IV  fast  nur  noch  Paläste  der  Grossen  und  etwa 
Theater,  weil  diese  zum  Vergnügen  der  vornehmen  Klasse  unerlässlich  waren. 
So  hatte  die  Baukunst  zuletzt  nur  für  den  üppigen  Luxus  fürstlicher  Kreise 
zu  sorgen,  während  alle  übrigen  Bedürfnisse  des  Lebens  architektonisch  darbten, 
und  die  Existenz  des  Bürgerthums  sich  in  missgeschaffenen,  kunst-  und 
charakterlosen  Wohngebäuden  mit  ihrer  kümmerlichen  Armseligkeit  erschrek- 
kend  spiegelte.  Unsere  Zeit  hat  darin  den  erfreulichsten  Umschwung  erlebt. 
Es  bauen  nicht  mehr  die  privilegirten  Kreise;  das  ganze  Volk  ist  wieder 
Bauherr  geworden.  Es  verlangt  seine  Kirchen,  Schulen,  Museen,  Concertsäle, 
seine  Spitäler,  Räthhäuser,  Eisenbahnhallen,  Börsengebäude,  und  selbst  wo 
die  Fürsten  bauen,  sind  es  nur  ausnahmsweise  Luxuspaläste,  die  sie  errichten: 
auch  sie  fühlen  die  Nothwendigkeit,  den  idealen  und  materiellen  Interessen 
des  Volkes  architektonisch  zu  genügen.  Ein  so  vielseitiges,  umfassendes  Bau- 
schaffen hat  die  Welt  seit  der  Römerzeit  nicht  mehr  gesehen;  ja  an  Mannich- 
faltigkeit  der  Bedürfnisse  steht  die  Gegenwart  selbst  jener  Epoche  überlegen 
da.  Ist  aber  die  Architektur  dem  ganzen  Volke  und  allen  seinen  idealen  und 
materiellen  Bedürfnissen  wiedergegeben,  so  darf  man  erwarten,  dass  sie  in 
dieser  naturgemässen  Stellung  auch  den  entsprechenden  künstlerischen  Aus- 
druck schliesslich  wiederfinden  werde. 

Mit  Unrecht  verlangt  man  schon  jetzt  einen  ..neuen   Baustyl".    Zunächst  u.,  „, 

wird  das  ganze  Leben  sich  seine  dem  neuen  Inhalt  entsprechenden  Formen  '" 
schaffen  müssen.  Unsere  Architektur  steckt  bis  jetzt  noch  tief  im  Eklektizis- 
mus und  sucht  sich  meistens  bei  den  einzelnen  Aufgaben  desjenigen  Styles 
der  Vergangenheit  zu  bedienen,  welcher  dem  jedesmaligen  Zweck  am  besten 
zu  entsprechen  scheint.  Für  den  Kirchenbau  arbeitet  man  meistens  nach 
mittelalterlicher  (gothischer  oder  romanischer)  Schablone,  für  den  Profanbau 
bietet  die  antike  Formwelt  in  den  verschiedenen  Auffassungen,  welche  sie  im 
Laufe  der  Zeiten  erfahren,  den  passendsten  Canon  dar. 

Am  meisten  <  Originalität  und  Bedeutsamkeit  offenbart  das  bauliche  Schaffen  Nutübauten. 
der  Gegenwart  an  den  grossen  Nutzbauten,  die  dem  vorher  nie  geahnten  mas- 
senhaften Völkerverkehr  dienen.    Hier  ergibt  sich  aus  den  neuen  Elementen 
ihr  ( \>nstruetion  manche  überraschend   grossartige  Schöpfung.     Bauten  wie 
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die  Britannia-Röhrenbrücke,  der  Viaduct  über  das  Elsterthal,  die  österreichi- 
äche  Semmeringsbabn  und  die  Gitterbriicken  zu  Dirschau  und  Marienburg 
stehen  den  riesigsten  Wunderwerken  aller  Zeiten  ebenbürtig  da.  Bei  den  meisten 

Das  Eisen,  dieser  Bauten  tritt  das  Eisen  als  ein  vorher  in  diesem  Umfang  und  dieser 
Ausschliesslichkeit  nicht  benutztes  Constrnctionsmittel  auf,  das  in  der  Verbin- 
dung mit  dem  gebrechlichsten  Material,  dem  Glase,  jene  ungeheuren  Krystall- 
paläste  von  London,  Paris,  Sydenham  und  München  entstellen  liess, 
an  welchen  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  dieser  neuen  Elemente  grosse  gegliederte 
Räumlichkeiten  hergestellt  worden  sind.  Dass  daraus  eine  neue  Form  des 
Kunstbaues  nicht  hervorgehen  könne,  liegt  auf  der  Hand;  allein  schon  fehlt  es 
in  Frankreich  und  Deutschland  nicht  an  bedeutsamen  Versuchen,  den  neuen 
unentbehrlichen  Factor  der  Construction,  das  Eisen,  auf  Monumentalbauten  an- 
zuwenden und  das  struetive  Element  künstlerisch  zu  charakterisiren.  Ein 
interessantes  Beispiel  dieser  Art  bietet  Stüler's  neues  Museum  in  Berlin. 

Aussichten.  Mitten  im  Gähren  kämpfender  Elemente  verlieren  wir  so  leicht  den  ge- 

schichtlichen Ueberblick;  wir  werden  muthlos  und  verzagt.  Aber  es  gibt  eine 
ewige  Entwicklung  des  Geistes;  die  leuchtenden  Ideen,  welche  so  manchen 
Jahrhunderten  eine  Fackel  des  Schönen  und  Grossen  gewesen  sind,  wirken 
auch  jetzt  in  unverminderter  Kraft.  Das  absterbende  Alte  ist  jeder  schö- 
pferischen Zeit  eigen,  auch  der  unsrigen:  aber  es  bildet  nicht  den  ganzen 
Charakter,  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Zeit.  Wer  an  eine  neue  grosse  Entfal- 
tung des  ganzen  Lebens  glaubt,  der  weiss,  dass  auch  die  Baukunst  eine  neue 
Blüthe  sehen  wird.  Die  neugierigen  Fragen  nach  ihrer  Form  kann  nur  die 
geschichtliche  Entwicklung  beantworten. 
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Schuppenfries  310. 
Senatorium  213. 
Sima  103. 
Skene  107. 
Spira  113. 


Spitzbogen  266. 
Spitzgiebel  4sö. 
Stabwerk  475. 
Stadium  10S. 
Stalaktitengewülbe  266. 
Stele  lOS. 
Stereobat  102. 
Sterngewölbe  171. 
Stirnziegel   103. 
Strebebogen  4so. 
Strebepfeiler  479. 
Stupa  73.  75. 
Stylobat  109. 
Suspensura  190. 

Tahlinum  199. 
Taenia  112. 
Templum  in  antis   105. 
Tepidarium  1 89. 
Thrinkos  117. 
Thymele  107. 
Th'yroreion  Ins. 
Tonnengewölbe  169. 
Topc  73.  75. 
Torus  114. 
Transversalgurt  325. 
Tribnna  181. 


Triforium  43S. 
Triglyphe  111. 
Triumphbogen  (christl.)  174. 
Trochilos  114. 
Tschultri  7S.  SO. 
Tudorbogen  532. 
Tympanon  103. 
Typhonium  24. 

Verkropfung  171. 
Vestibulum  198. 
Vierblatt  31s. 
Viliära  73. 
Vimana  7s. 
Volute  115. 
Vomitoria  185. 

Walmdach  54s. 
Wasserspeier  480. 
Wimperge  4s.">. 
Wurfelkapitäl  30S. 

Zahnschnitt  11.". 
Zeltdach  318.  548. 
Zickzackfries  :;i  0. 
Zophoros  103. 
Zwickel  233. 


Verzeichnis  der  Baumeister. 


Aqnolo,  Baccio  (/'.  07'.).  0*3 

—  —  Domenico  d',  684. 
Agostino  di  Guccio  672. 
Alberti,  Leo  Battista  65". 
Alessi,  Galeazzo,  694. 
Algardi,  "04.  "0". 
Amel,  Jean,  523. 
Ammanati,  Bart.,  653.  693. 
Aiiilfiuet,  Jacques,  724. 

—  —  Baptiste,  724. 
Angicourt,  Peter  von,  615. 
Ansigis,  Abt,  251. 
Antlienüos  von  Tralles,  240. 
Antimachides  130. 
Autistales  130. 

Antonio,  Meister,  610. 
Apollodoros  182. 
Argenta,  Bartol.,  632. 
.1,7.  r(?)  Heim.,  v.  Gmünd6\i. 

—  Pe(.,  ».  Gmünd,  568. 
Arras,  Matth.  von,  518. 
Badajoz,  Juan  de,  710. 
iJurry  758. 

Bartotome,  Maestro,  454. 
Baseggio,  Paolo,  622. 
Bergamasco,  Guglielmo,'  669. 
Berger  754. 

Bernardus  453. 
_Ber«or(/orfiLora!20,657.670. 
Bernim,  /-oc,  692.  705  f2) 

707. 
Boccardo,  Domenico,  7 IS. 
Boffiy,  Guillermo.  632. 
Bonanno  406. 
BonneuU,  Etienne  de,  543. 
Borgognone,  Ambrogio,  659. 
Borgona,  Felipe  de,  627. 
Borromini,  Franc,  701.  704. 

(2)  707. 
Bramante,  Donato    Lazzari, 

661.  075  ft'. 
Braunmüll!  7511. 
Bregno,  Antonio,  668. 
Brosse,  Jacques  de,  «24. 
Brunellesco  647  ff. 
Bullant,  Jean,  723. 
Buoii,  Bartolommeo,  622. 668. 
—      Giovanni  622. 


Buonarroti,     Michel    Angelo, 

683.  688.  ff. 
Buontalenti,  Bern.,  693. 
Büring,  745. 
Bürklein,  750.  (2J. 
Busketus,  405. 
Calendario,  Filippo,  622. 
Cambio,  Arnolfo  di,  604.606. 
Campbell,  Colin,  731. 
Campen,  Jakob  van,  732. 
Cono,  ,4/ohso,  713. 
Castayls,  Juyme,  454. 
CWföio  rfi  iVese,  609. 
Chalgrin  756. 
Chambers,  William,  732. 
Chersiphron  129. 
Chiaveri,  Gaetano,  745. 
Churriguera,  Jose,  714. 
Compte,  Pedro,  636. 
Cosmuten,    Künstlerfamilie, 

405. 
Cossutius,  130.  151. 
Coucy,  Hob.  de,  504. 
Covarrubias,  Ahn  so  de,  710. 
Cronaca,  Simone,  654. 
Daphnis,  150. 
Deinokrates,  129. 
/>,  forme,  Philiberl,  723. 
Demetrios,  129. 
D emmier,  756. 
Dieussart,  737. 
Diotisalvi,  406. 
Domenichino,  703. 
ÖMio,  (?!0i\  An«.,  684. 
Duban,  757. 
Z>u  C'erceau,  724.  (2). 

Eqas,  Anton,  633. 

—     Enrique,  633.  709. 
£$,  Aurf/'ws,  564. 
l?#/e,  756. 
Eisen lohr,  751. 
Ernst,  753. 
Fabra.  Jayme,  631. 
Fair, netto,  Gio.  Maria,  686 
Favariis,  Jac.  de,  632. 
Fedeli,  Francesco,  657. 

■ "■/!,  i4llfu>lio,  65  I  ■ 


Ferstet,  753. 

JFVscner  von  JEWac/i,  744.  (2). 

■FVorin  </e  Pituenga,  442. 

Fontaine,  756. 

Fnntana,  Domenico,  705. 

Formentone,  670. 

Formigine,  Andren,  6«4. 

Förster,  Ludwig,  753.  (2). 

/ra  Giocondo,  670. 

Francesco  di  Giorgio,  656. 

Frank,  Juan,  629. 

Fii^a,  705. 

Gabriete  d'  Agnolo,  672. 

Galilei,  Alessandro,  704. 

Gallego,  Juan,  634. 

Gärtner,  Friedr.  v.,  749. 

Gau,  757. 

Gi'&os,  James,  732. 

Gi'ofto,  606. 

Gmünd,  Heinr.  v.  614. 

—       verql.  Arier. 
Gontard,  745. 
Gratz,  Joh.  von,  614. 
Guidetto,  40S. 

Haase  752. 
Hansen  753.  (2J. 
iTai-e,  T7ieo<f.,  727. 
Hermogenes,  113.  150.(2). 
Herrera,  Francisco,  713. 

—       ./u«h  de,  712. 
//,/,/,  /,,-,,„</,  744. 
Hiram  55. 
/Tito»/ "57. 
fliteio  755.  (2). 
Hoffmann,  Simon,  738. 
Wo//,  Sias,  "39. 
Holzschuher,  Eucharius,  740. 
Hontanon,  Juan  Gil  de,  633. 

C2). 

Hübsch  751. 

Hültz,  Johannes,  557. 

Hurtado,  Francisco,  714. 

Jakob,  Meister,  603. 
Tbarra,  710. 
JMno«,  137.  145.  146. 
Innsbruck,   Wilh.  v.,  406. 
Johann  von  Köln,  627. 
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Jones,  Inigo  72'.!. 

1)0)1  Mihi,  2  |(l. 

Juliamis  Argi  niarius,  240. 
Juvara,  Filippo,  Tu". 
Kalaeschros  130. 
Kallikrates  137. 
Kallimachos  122. 
Ken(  731. 

A7<  i-:(.  Eeo  yon,  7  IT. 
A7i.  i  '7  15. 

Knoblauch  755.  (2). 
A<"  '■"/*,  627. 

—  Simon  von,  654. 
Kreuter  750. 
Koroebos   I  15. 
Lnhrousle,  757. 
Lange,  Ludwig,  749. 
Langhans  745. 
Lassus  757. 

Laurana,  Luciano,  672. 
Leins  755. 
Lemercier  724. 
Lepere  757. 

Lescot,  Pierre,  720. 

<  724. 
/./'  «    140. 
Ligorio,  Pirro,  003. 
Lippi,  Annibah .  7(i7. 

/.     ■  ' ;'  .  Murtino.  666.668. 

— i       Moro,  667. 

—  Pfeft-o,  666. 667.  (2). 

—  77////,,  667. 

/  ■  .  :i,r,m  7i'2. 

/     .  I  10,  S  '.■•.,-.  <ta,  667- 

,  (/.  ä.  7(15. 
Machuca  7 1 2. 
Maderna,    Carlo,   002.  703. 

705.  (2). 
Majano,  /!■  ru  dt  tto  da,  054. 

—  Giulianoda,6 17.072. 
.1/  ,;.',;;./.  / ..... . ,,  .,  608. 

Malvii  i,   71  mmaso,  072. 
Mansai  d,  Francois  72  I. 

—  ./»/,  $  Horde 
Martinelli  744. 
Mattht  us,  Meister,   1  ls. 
Metagenes  129. 

—  </■  /   A7//>,  (ü  /    146. 
.1/'  /  jr, ,   750, 

.1/-/,,./  .1  „,,,/„,  683.  688.  ff. 
Michelozzi  Michelozzo,  653. 
Mnesikles  111.  660 

Montfi  rrand  75s. 

.1/ ■■/./,  ,  .  ,;//,    /',  /,  r    ,-,,„,     5IIS. 

Montorsoli,   Fra  Giov.,  69 1. 
.1/..,-.,.  Francisco  de,  713. 

—  ./«an  Gomez  de,  713. 

.)/.,,  ///,  ( 'osimo,  705. 
>/' " '■'■   .  ./...  Georg,  752. 

/  m  '■/<<•  u 632. 

»'/  744. 


-\ epveu,  Pierre,  715. 

Neumann,  Balthasar,  745. 

Niccolo  di  Cecco,  609. 

2Vo6i?e,  P<  (er,  752. 

Ohlmiiller  749. 

Olotzaga,  Juan  de,  635. 

< ),,;, , Jim  ,  Andri  a,  610.  625. 

Otam  /•.  Tlifothrr,  74s. 

>  120.  150. 
Palladio,  Andr.,  670.  696. 
7'  ,/,-,,  </,    /',  „ofr.i/ln.  454. 

/'-  nnoni .  R  >cco,  694. 
Percii  r  756. 
Perrault,  ( 'tam/t  724. 

Pir.sius  754. 

Peruzzi,  Baldassare,  678. 
Pe/™s,  P,/,7  024. 
Pietro  di  Martina,  672. 
Pintelli,  Baccio,  671. 
r/.w„...  Giou.,  607.  609. 

—  AiVv./,,,  ein. 
Ponzio,  Flaminio,  705. 
Porinos  L30. 

Porta,  Giac.  della,  707. 
Pozzo,  Andr.,  701. 
Puji«  75s. 
/y/„,.s  149.  151. 
Rainaldus  405. 
ßa/oei  679. 
KÄoeios  129. 
Riano,  Diego,  712. 
Riccio,  Andrea  68. 
Ricchini  7(12. 

/,'  ./,/,  »'«"/;  75  1. 

Righetto,  Agost.  686, 

Rinaldi  7114. 

Rodari,  Tommaso,  665. 

/;.„!, ,',,,,,  :,  Alfanso,  633. 
/,'".  /,/,,,/  757. 
/,'  >,  sn< '"  752. 
Romano,  Giulio  079. 
/,'".v.s.  ////,,,,  Bernardo,  657. 
/i'.'.vs.  ///,  Biagio,  069. 
Sacchetti  7  14. 
Sangallo,  Ant  da,  653.  681 . 

—  .1«/.  da,  ,/.  ./.,  682, 

—  Güdiano  da  055. 
Sanmichele,  Michele,  084. 
Sansovino,  Joe.,  670.  686. 
Santi,  Rafa,  l,  679. 
Sardi,  Giuseppi  704, 
Satyros  151. 

*r,ir/iii,/niiii>,  Ant.,  668.  669. 
Schadow  755. 
Schinkel  746.  75  1. 
Schlüter,  Andr.,  744. 
Schmidt,  I',  ii  •/< .  753. 
Schwi  Int  r,  Hans  7  11. 
>,•„//  754. 
s,  „7,,,.  (,,,/.-,,  .  748. 


Sens,   U7M.  n>«,  526.  534. 
•Sr  fvandoni  725. 
Siccardsburg  753.  (2"). 
.sVA/r,  Diego  de,  7  11. 
s  jji  im  öj,  .1/.  Angela,  705. 
>/."/<«*  122.  14S. 
■Snui  /.'. ,  Robert,  758. 

./,</,«,  75s. 
Sohier,  Hector,  719. 
Soller  754. 
Soufflot  725. 
Sp. :,-,„t,,,  Giorgio,  067 
Spintharos  130. 
Stadler,  Ferd .  754. 
State,   1  tnci  '':.  754. 
Steinbach,  Erwin  von,  557. 

•SV;'//-,    GuSt,    755. 

—     FFiä,  754. 
Strack,  Heinrich,  754.  756. 
><;;/,,■.  .1»7.,  754.  755.   (2). 

756.  760. 
•s«.'i'  i ,  -IV,  497. 
Tusso,  Bernardo,  684. 
77ita,  Jacopo,  670.  686. 
7, ,/,  sv,,,  6r<  rolamo,  669. 
T!,,,,rh,r,,s  ,-.  Samos,  129. 
Timme,  Narciso,  7  14. 
Tibaldi,  Pellegrino,  693. 
Toledo,  Juan  de,  712. 
Torrigiano,  Pietro,  727. 
TnJscIi,  Ah,  i -Hu,  737. 
Valdelvira,  Pedro  di,  7  1  1. 
\~nh  rius  von  Ostia,   180. 
Paffe,  Andrea  di  IIa,  686. 
Vinihni'/Ii.  John,  729. 
r,/„  ,/,;■  AW/.  753.  (2). 

ru)/.vr/),;5,,   6jo.,  707. 
!">/„, •,'/,  //,  7ns. 
T5,,s„,'/,  Giorgio,  092.  693. 
Vii/noln,     Ciiiromo    Bn, 

692. 
Vignon  756. 

Villalpando,  Franc,  de,  712. 
Villard  de  Honnecourt,  519. 
VioUet-le-Duc,  757. 
1  'isconti  757. 
I  "<V, ,,,;',    Ventura,  656. 
TiV/ur   174. 
!"<„/  750. 

Pn< »'/.  '  'o,  in  lis  ,h ,  732. 
FFaroBcAin  75s 
rVaesemann  755. 
Wenzel,  Meister,  57s. 
117//»  //«  uon  Innsbruck,   106. 
—      j'o«  ,s,  ,,.s,  526.  534. 
Wolbero,  Meister,  364. 
117,  «,  /  'hristophi  r,  729. 

XenoUes  146. 
Zanth  755. 
ZÜi  W</h,/  749.  (2). 
Z'jiirnt '  753 


0  r  t  s  r  e  g  i  s  t  e  r, 


Aachen 

Münster  251. 
Abu  (Berg) 

Jainatempel  81. 
Abu  Siiubel 

Felsgrotten  23. 
Acerenza 

Dom  617. 
Achpat 

Kirche  258. 

Grabkirche  258. 
Achtala 

Marienkirche  257. 
Aegina 

Pallastempel  131. 
Agra 

Palast  285. 
Agrigent 

Grabmal  des  Theron  195. 

Tempelreste  134. 
Ahmedabad 

Jainatempel  81. 
Aizaui 

Theater  107. 

Hippodrom  10S. 

Zeustempel  151. 
Akrae 

Odeum  1(1". 
Alabanda 

Tempelrest   175. 
Ala  Werdi 

Kirche  257. 
Albano 

Etrusk.  Grabmal  162. 
Alb, 

Kathedrale  515. 
Alcala  de  Henares 

Erzbisch.  Palast  710. 
Alcantara 

Trajansbogen  192. 
AUobaca 

Klosterkirche  456. 
Aleppo 

Kirche  d.  Simeon  Stylites 
245. 
AI  Hathr 

Palast  49. 
Allahabad 

Buddbistische  Saide  74. 
Alpirsbach 

Kirche  379. 


Altaiuiira 

S.  Maria  414. 
Altenberg 

Abteikircbe  553. 
Altenstadt 

Michaeliskirche  3S8. 
Alt-Kairo 

Moschee  272. 
Aniada 

Tempelreste  22. 
Auiain 

Dom  414. 
Amberg 

Eathlraus  739. 
Ainiens 

Kathedrale  506. 
Amphissa 

Stadtthor  98. 
Amraradi 

Buddh.  Tope  76. 
Amsterdam 

Neue  Kirche  524. 

Itathhans  732. 
Aneona 

Triumphbogen  192. 

Dom  409. 
Antyra 

Clemenskirche  244. 
Andernach 

Pfarrkirche  365. 
Andlau 

Abteikirehe  3S4. 
Anet 

Schloss  723. 
Augers 

Kathedrale  430. 

Herzogsschloss  7 IS. 

Hotel  d'Anjou  715. 
Angoulenii' 

Kathedrale  434. 
Aui 

Kathedrale  25S. 

Kleine  Kirche  258. 
Antiphellos 

Felsgräber  70.  71. 

Kirche  -45. 
Antwerpen 

Dom  523. 

S.  Jacques  ">23. 

Börse  132. 

Rathhaus  732. 


Aosta 

Triumphbogen  192. 
Aperlae 

Odeum  107. 
Aphrodisias 

Stadium  luv. 

Tempel  150.  175. 
Aquino 

Basilika  1S3. 
Aranjuez 

Palast  713. 

Casa  de  Oficios  713. 
Arbe 

S.  Giov.  Batt.  425. 

Kathedrale  425. 
Ardacker 

Collegiatkirche  395. 
Arezzo 

Dom  604. 

Badia  693. 

S.  Mar.  d.  Pieve  4ns. 
Argos 

Klvklopische  Mauern  97 

Theater  107. 
Arles 

S.  Trophime  427. 
Arndsee 

Klosterkirche  403. 
Arnheim 

Grosse  Kirche  524. 
Arnsburg 

Klosterkirche  372. 
Arnstadt 

Liebf.  Kirche  353. 
Arpino 

Stadtthor  157. 
Aschaffenbnrg 

Stiftskirche  353. 

Pfarrkirche  353. 

Schloss  737. 

Pompej.  Haus  749. 
Aspendns 

Theater  ISO. 
Assist 

Tempelrest  177. 

S.  Francesco  603. 
Assos 

Kyklopische  Mauern  97. 

Theater  107. 

Tempelrest  130. 
Asti 

Baptisterium  425. 
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Ortsre  frister. 


Astorca 

Kathedrale  634. 
Athen 

Aelterer  Parthenon  130. 

Erechtheion  142  ft'. 

Niketempel  142. 

Parthenon  137  ft'. 

Propylaeen  141. 

Tempel  am  Ilissos  1 42. 

Theseustempel  140. 

Zeustempel  130.  151. 

Lysikratesdenkmal  152. 

Odeum  107. 

Theater  d.  Dionysos  107. 

Thrasyllosdenkmal  153. 

Thurm  der  Winde  153. 
Andley  Iun 

Schloss  729. 
Augsbnrc 

Dom  379.  569. 

Rathhaus  739. 

Renaissancehäuser  740. 
Antun 

Triumphbogen  192. 

Dom  4:i2. 
Auxerre 

Kathedrale  51 1. 
Aversa 

Kathedrale  617. 
Aviirnon 

Kathedrale  428. 
Avila 

Kathedrale  629. 

S.  Pedro  453. 

s.  Virente  452. 
Azay-lc-rideau 

Schloss  7  15. 

Baden 

Kurhaus  752. 
Baeza 

Carcel  d.  Corte  710. 
Bahn 

Kirche  402. 
Baireuth 

Alte  Residenz  737. 

Renaissancehäuser  740. 
Bakhra 

Buddhistische  Säule  74. 
Balbek 

Tempell  auten  175. 

Rahe 

Kirche  377. 
Bamberg 

Dom 

s.  Jakob  352. 

S.  Micha,]  352. 

Obere  Pfarrkirche  572. 

Alte  Etesidi  nz  737. 
Barcelona 

s.  Agata  631. 

S.  Anna   155. 

Kathedrale  629. 

S.  Ju  1      I';    tor  631 . 

S.  Marit  del  Mar  631. 

S.  Maria  del  Pino  613. 


S.  Pablo  del  Campo  449. 

S.  Pedro  d.  1.  Puellas  449. 

Stadthaus  710. 

Goth.  Profanbau  636. 

Casad.  1.  Grallas  710. 
Bari 

S.  Gregorio  414. 

S.  Niccolo  414. 
Barrolli 

Pagode  81. 
Basel 

Münster  380. 

Dominikanerkirche  566. 

Elisabethkirche  754. 

Rathhaus  595. 

Spahlenthor  599. 

Geltenzunfthaus  734. 

Spiesshof  734. 

Privathäuser  735. 
Bassse 

Apollotempel  146. 
Batalha 

Klosterkirche  636. 
Baue 

Grottentempel  S5. 
Bayeux 

Kathedrale  440. 
Beancency 

Rathhaus  "IS 
Beanne 

Hospital  520. 
Belienhausen 

Klosterkirche  380.  559. 
Belem 

Kirche  638. 
Bcllinzona 

S.  Peter  u.  Stephan  733. 

Festungswerke  733. 
Belur 

Tope  77. 
ßenavente 

S.  Juan  de  Mercado  452. 

S.  Maria  452. 
Beneliart 

Schloss  7  I  5. 
Benevent 

Trajansbogeti  192. 

Dom  1 1  5. 

s.  Sofia  115. 
Benl-Hassan 

Felsengräber  1  I. 

BerehtesL'.iden 

Kir.he  388. 
Bergamo 

S.Tommaso  in  Limine  125. 

Broletto  621. 
Berlin 

Markuskirche  7.">4. 

Michaelskirche  754. 

Petrikirche  75  1. 

Werdersche  Kirche  747. 

Bauakademie  7  17. 

Börse  755. 

Brandenburger  Thor  7  15 

Hauptwache  717. 


Königstädtisches   Theater 
74V 

Kuppelthürme    des  Geus- 
darmen  Marktes  745. 

Museum  747. 

Neues  Museum  755.  760. 

Opernhans  745. 

Privatbauten  754.  755. 

Rathhaus  755. 

Schauspielhaus  757. 

Schloss  744.  755. 

Singakademie  7  18. 

Synagoge  755. 

Nene  Synagoge  755. 

Zeughaus  744. 
Bern 

Münster  570. 

Dominikanerkirche  566. 
Bethlehem 

Marienkirche  226. 
Beverley 

Münster  537. 
llliilsa 

Buddhistische  Tope  76. 
Bhitari 

Buddhistische  Säule  74. 
Bibnrg 

Kirche  388. 
Billerbeck 

Johanniskirche  376. 
Bitouto 

Kathedrale  414. 
Blenheim 

Schloss  729. 
Blois 

S.  Laumer  198. 

Schloss  717. 
Bobaneswar 

Pagode  81 
Bochervüle 

S     (iror^C   440. 

Bocken 

Schloss  73  1. 
Biile 

Kirche  374. 
Boke 

Kirche  37  1. 
Bologna 

S.  Francesco  611. 

s.  Giacomo  Magg.  01 1. 

s   Petronio610. 

s.  Salvatore  01  I. 

Servi  611. 

Mercanzia  62 1. 

Pal.  Arcivescovile  693. 

Pal.  del  Podesta  665. 

Pal.  Bevilacqua  665. 

Pal.  Bolognetti  684. 

Hotel  Brun  665. 

Pal.  I'.iiourumpngni  6S4. 

Pal.  Fantuzzi  68  1. 

Pal.  Fava  665. 

Pal.  Gualandi  665 

Pal.  Magnani  693. 

PnL    Malvcz/i-l  'umpeggi 
684. 


Pal.  Pepoli  619. 
Pal:  Pizzardi  6S4. 
Bomarzo 

Etruskische  Gräber  162. 
Bouu 

Münster  366. 
Jesuitenkirche  743. 
Bordeaux 

Kathedrale  515. 
Boreo  S.  Donuino 

Dom  421. 
Borenud 

Kirche  461. 
Boro  Budor 

Tempel  83. 
Botzeu 

Pfarrkirche  579. 
Bonrges 

Kathedrale  501. 
Haus  d.  J.  Coeur  520. 
Braille 

S.  Yved  502. 
Brambanani 

Tempel  S4. 
Brandenburg 
Dom  4H2. 

Gotthardikirche  400.  501 
Katharinenkirche  591. 
Marienkirche  402. 
Nikolaikirche  41)2. 
Paulskirche  591. 
Rathhäuser  599. 
Stadtthore  599. 
Braunschwelg 
Dom  530. 
Egidienkirche  571. 
Gewandhaus  742. 
Rathhaus  595. 
Schloss  748. 
Privatbauten  595. 
Breda 

Grosse  Kirche  524. 
Bremen 
Dom  375. 
Rathhaus  599.  738. 
Brenken 

Kirche  373. 
Brescia 

Tempelrest  177. 
Alter  Dom  230. 
Neuer  Dom  702, 
S.  Maria  de'  Miracoli  07 
Pal.  Communale  670. 
Breslau 

Dom  590. 

Dominikanerkirche  500 

Elisabethkirche  590. 

Kreuzkirche  50 1 . 

Magdalenenkirche  590. 

Sandkirche  590. 

Rathhaus  595. 
Brieg 

Piastensehloss  738. 
Brindisi 

S.  Gio.  Battista  415. 
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Brissago 

Mad.  di  Ponte  733. 
Brügge 

Dom  523. 

Liebfrauenkirche  522. 
S.  Jacques  523 
Rathhaus  526. 
Brüssel 

Kathedrale  522. 
Rathhaus  526. 
Bnfach 

Kirche  752. 
Bnreos 

Kathedrale  624.  710. 

S.  Esteban  027; 

S.  Gil  027. 

las  Huelgas  627. 

S.  Lesmes  634. 

la  Merced  634. 

S.  Pablo  634. 

Collegio  S.  Nicolaus  710. 
del  Cordon  710. 

Triumphbogen  712. 


511. 


Cabene 

Kirche  257. 
Cadachio 

Tempelrest  130. 
C'aen 

S.  Etienne  440 
S.  Jean  518. 
S.  Pierre  710. 
S.  Trinite  440. 
Cahors 

Kathedrale  434. 
Calcar 

Stiftskirehe  505. 
Cambridge 

Cajus-College  727. 
Clara-College  727. 
Kapelle  d.  Kings-Coll.  541 
S.  Peter-College  727. 
Trinity-College  727. 
Cammin 

Dom  403. 
Canterburj 

Kathedrale  533. 
Canraroia 

Schloss  692. 
Capua 

Amphitheater  188. 
Dom  222. 
S.  Maria  Magg 
Carcassonue 

Kathedrale  42S 
Carrion 

S.  Zoil  710. 
Casale  Monferrato 

Dom  418. 
Casamara 

Abteikirch 
Caserta 

Lustschloß  708. 
Cassaba 

Byzantinische  Kirche  244. 
Castel  del  Monte 

i       617. 


•10) 


518. 


777 

Castellaecio 

Etruskische  Gräber  162. 
Castle  Howard 

Schloss  729. 
Catania 

Odeum  107. 
Theater  ISO. 
Cefalii 

Dom  412. 
Ceylon  _. 

Indische  Topes  ib.  VI. 
Chahar-Bagh 
Topes  78. 
Chalons 

N.  Dame  407. 
Kathedrale  512. 
Cliambord 

Schloss  715. 
Chammiinster 

Kirche  388. 
Chandravati 

Jainatempel  82. 
Chartres 

Kathedrale  503. 
Chateaubriant 

Schloss  715. 
Ciienouieaux 

Schloss  715. 
Chiaravalle 

Klosterkirche  422. 
Cbillainbrom 

Pagode  79.  80. 
(  hiswiek 

Villa  729. 
Chorin 

Klosterkirche  589. 
Cimitile 

Krypta  223. 
Civil»  Castellana 
Dom,  Decor.  405. 
Veste  682 
CleTe 

Stiftskirehe  595. 
Clngny 

Srchloss  725. 
üuny 

Abteikirche  432. 

Roman.  Privathäuser  347. 

Coburg 

Gymnasium  io>. 

Regierungsgebäude  738. 

Veste  738. 

Zeughaus  738. 
Colberg 

Marienkirche  593. 
Colmar 

S.  Martin  560. 

Dominikanerkirche  566. 

Renaissancehäuser  740. 

Como 

Dom  613.  664. 

Broletto  621. 
Constantinopel 

S.  Aposteln  2  15. 
S.  Deipara  215. 
S.  Irene  24  1. 
S.  Miehae  245. 
s.  Sergiusl  u.  Baccl 
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s.  Sophia  239  ff. 

Kirche  des  Studios  226. 

S.  Theotokos  247. 

Säule  des  Marcian  234. 

Hebdomon  245. 

Moscheen  288. 
Conques 

Abteikirehe  431. 
Cora 

Tempel  174 
Cordora 

Moschee  275  ff. 
t'ortoua 

Stadtmauer  150. 
Corona 

S.  Jago  452. 

S.  M.  del  Campo  450. 
Corvej 

Abteikirehe  253. 
Cossa 

Stadtmauer  156. 
Coutances 

Kathedrale  511. 
Crailsheim 

Johanniskirche  379. 
Creuiona 

Baptisterium  424. 

Pal.  d.  Giureconsulti  621 

Pal.  Publdico  62 1 . 
Ooland 

Abteikirche  459. 

Daischnr 

Pyramiden  1  2. 
Damaskus 

Moschee  272. 
Danzig 

Johanniskirche  594. 

Marienkirche  59  1. 

Trinitatiskirche  594. 

Altstädter  Rathhaus  738. 

Artushof  488. 

Renaissancehäuser  741. 

Rathhaus  73S.  744. 

Zeughaus  7"is. 
Darunta 

Tope  78. 
Delbrück 

Kirche  374. 
Dellt 

S.  Hippolyt  521. 

Nene  Kirche  52 1. 
Delhi 

Buddhistische  S-iule  71. 

Kutab  Minar  283. 

Moscheen  285. 
Delos 

Theater  In7. 

Hörnerner  Altar  I  |s. 
Delphi 

Apollotempel  130. 
Denderah 

Tempel  24. 
Denkendorf 

Klosterkirche  380. 
Derbe 

Kirche  2  15. 


Deme 

Kirche  376. 
Derri 

Grotten  23. 
Dentsek-Alteubu  rg 

Kirche  393. 

Rundkapelle  39S. 
Deventcr 

Lubeniuskirche  524 
Dhuiunar 

Grottentempel  90. 
Diarbekr 

Palast  50. 
Diesdorf 

Klosterkirche  403. 
Dijou 

Notre  Dame  5 IS. 
Ste.  Chapelle  502. 
S.  Michel  72(1. 
Justizpalast  ~<  15. 
Diukelsbiihl 

Georgskirchc  566. 
Djakoiv 

Kirche  290. 
Doberan 

Klosterkirche  588. 
Dolirilugk 

Klosterkirche  402. 
Do&raU'lu 

Grab  des  Midas  69. 
Dordreeht 

Grosse  Kirche  524. 
Dortmund 

Marienkirche  373. 
Reinoldikirche  375. 
Dresden 

Katholische  Kirche  745. 
Sophienkirche  73S. 
Synagoge  74s. 
Künigl.  Schloss  738. 
Museum  748. 
Theater  74s. 
Zwinger  745. 
Oppenheims  Haus  749. 
Villa  Rosa  7  10. 
Drontheim 

Dom  460.  543. 
Durham 

Kathedrale  460. 

Eberndorf 

Stiftskirche  392. 
Ebracb 

Klosterkirche  353. 
Eohternach 

Stiftskirche  356. 

Kronen 

Schloss  723. 
F.dru 

Tempel  20. 
1  gei 

Dechanteikirche  393. 

Doppelkapelle  3  12.  399. 
Egisheun 

Renaissancebau  7  11. 
Elephnnta 

Gro  s7. 


Elephantine 

Tempel  21. 
Elensis 

Artemistempel  14s. 

Demetertempel  1  15. 

Propvlacen  14S. 
El  Kai, 

Tempelreste  22. 
Ellora 

Grottentemnel  S5.  S7  ff. 
Eine 

Kreuzgang  429. 

Kirche  449. 
Eltham 

Sclüoss  542. 
El} 

Kathedrale  538. 
Emden 

Rathhaus  73s. 
Emmerich 

s.  Algund  595. 
Einpoli 

Dom  409. 
Enkcubach 

Klosterkirche  368. 
Eusisheim 

Renaissancebau  741. 
Ephesns 

Artemistempel  129. 

Tempelreste  175. 

S.  Johanniskirche  245. 
Epidauros 

Theater  107. 
Erfurt 

Dom  571. 

Ordenskirchen  50s. 
Essen 

Münster  254. 
Esslingen 

Liebfrauenkirche  559  584. 

Dionysiuskirche  566. 

Paulskirche  566 
Etschmiaziu 

Klosterkirche  540. 
Eussersthal 

Kirche  369. 
Erora 

Kathedrale  456. 
Exeter 

Kathedrale  540. 

Faurudau 

Pfarrkirche  379. 
Felsii-Oers 

Kirche  392. 
Ferrara 

1  !ampanile  664. 

Goth.  Privatbau  020. 

Pal.  dc'Diamami  666. 

Pal.  Roverella  666. 

Pal.  Scrofa  665. 

Fiesole 

Dom  l"- 

Badia  650. 

Stadtmauei   156 
Flruz-Abad 

Palast  5o. 
1  Isehbeck 

Klosterkirche  373 
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Fliessen 

Rom.  Jagdvilla  200. 
Florenz 

s.  Annunziata  653.  658. 

S.  S.  Apostoli  409. 

Badia  653. 

Baptisterium  408. 

Certosa  653. 

S.  Croce  606.  649.  650. 

Dom  604.  647. 

Gloekenthurm  606. 

S.  LoreDzo  647.  08S.  702. 

S.  Maien  654, 

s.  Maria  Novella  604.  658. 

S.  M.  Nuova  693. 

S.  Miniato  409. 

Or  S.  Micchele  610. 

S.  Spirito  649.  693. 

S.  Trinita  604. 

Bigallo618. 

Loggia  de'Lanzi  623. 

Halle  bei  S.  M.   Novella 
653. 

Halle  der  Innoceuti  650. 

Pal.  del  Bargello  6 1 8. 

—  Bartolini  670.  683. 

—  Casaraurata  653. 

—  Cerchi  653. 

—  Davanzati  618. 

—  Giugni  653. 

—  Gondi  655. 

—  Guadagni  054. 

—  Ineontri  053. 

—  Larderel  684. 

—  Levi  683. 

*  —  Magnani  653. 

—  Niecolini  68  1 

—  Pandoltini  679. 

—  Pitti  650. 

—  Quaratesi  05:'.. 

—  Riccardi  653.  693. 

—  Roselli  delTurco  683. 

—  Rucellai  658. 

—  Serristori  683. 

—  Strozzi  054. 

--  der  Uffizien  693. 

—  Uguccioni  079. 

—  Vecchio618.693.694. 
Mercato  Nuovo  Osl. 
Brücke  S.  Trinita  693. 

Fondi 

Stadtthor  617. 
Fönte  vrault 

Abteikirche  434. 
Fontaineblean 

Schloss  718. 
Fontfroide 

Klosterkirche  429. 
Frankfurt  a.  H. 

Dom  557. 

Steinernes  Hau?  595 
Fraseati 

Villa  Aldobrandini  707. 


Frauenburg 

Dom  594. 
Freekenhorst 

Stiftskirchi    ;T  !. 
Freiberg 

■»  Goldene  Pforte  349. 
Freibnrg  im  Breisgan 

Münster  3^2.  554 

Bahnhof  751 . 
Freibnrg  a.  d.  Unstrut 

Doppelkapelle  342. 
Freienstein 

Schloss  738. 
Freising 

Dom  388. 

Residenz  737. 
Fritzlar 

Stiftskirche  372. 
Frose 

Kirche  34S. 
Fiiufkiri-heu 

Dom  392. 
Fürst  enwalde 

Sacramentshäuschen  559. 
Fuessen 

Magnuskrypta  388. 
Fulda" 

Michaelskirche  253. 

Galsthal 

Rundkapelle  398. 
Gajah 

Buddhistische  Tope  76. 

Grotten  85. 
Gandersheim 

Stiftskirche 
Gebweiler 

Kirche  387. 

Dominikanerkirche  566. 
Gelathi 

Marienkirche  257. 
Gelnhausen 

Kaiserpalast  347. 

Kirche  320. 
Genf 

Kathedrale  519. 

Rathhaus  73:;. 
Gent 

S.  Bavo  523. 

S.  Michael  523. 

Rathhans  520.  732. 

Universität  757. 

Justizpalast  757. 
Genua 

S.  Annunziata  702. 

Dom  417. 

S.  Donato  417. 

S.  Maria  de  Carignano  695. 

Pal.  Ducale  694. 

—  Balbi  696 

—  Andrea  Doria  694. 

—  Fil.  Durazzi  095. 

—  Lercari  69  1. 
-   Real. 

—  Sau«  09  1 

—  Spimda  694. 

—  Tursi-Doria 

—  der  Universität 


Georgsberg 

Kapelle  399. 
Gernrode 

Stiftskirche  348. 
Gerona 

Kathedrale  449.  032. 

S.  Feliü  455. 

S.  Nicolas  449. 

S.  Pedro  d.  1.  Gall.  449. 

Maurisches  Bad  450. 
GizeU 

Pyramiden  11.  12. 

Sphinx  13. 
Girscheh 

Grotten  23. 
Gisors 

Kirche  720. 
Gloucester 

Kathedrale  400. 

Kreuzgang  541. 
Gmünd 

H.  Kreuzkirche  583. 
Godesberrr 

Hochkreuz  559. 
Göppingen 

Schloss  737. 
Görlitz 

Peter-Pauls-Kirche  583. 
Goslar 

Dom  348. 

Neuwerkskirche  350. 

Kaiserpalast  347. 

Roman.  Privathäuser  347. 
Gozzo 

Phon.  Reste  5  1. 
Granada 

Kathedrale  711. 

Alhambra  27 8. 

Generalife  281. 

Palast  Karl  V.  711. 
Granson 

Kirche  429. 
Gravedona 

Baptisterium  425. 
Greifswald 

Jakobikirche  593. 

Marienkirche  593. 
Griventhnl 

Klosterkirche  392. 
Guadalaxara 

Palast  Infantado  513. 
Gurk 

Dom  39 1 . 

Hasrenan 

Georgskirche  :-(s4. 
Halber^tadt 

Dom  570. 

Liebfrauenkirche  3  18. 

Privatbau  595. 
Halikarua-s 

Mausoleum  151. 
Hall  (Schwiib.l 

Michaeliskirche  583. 

Pranger  559. 
Halle 

Liebfrauenkirche 
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Hamburg 

Katharinenkirche  5S8. 

Nikolaikirche  754. 
Haniersleben 

Klosterkirche  349. 
Hannover 

Christuskirche  752. 
-Leihnitzhans  742. 

Militärhospital  752. 

Museum  752. 

Goth.  Privatbau  595. 

Rathhans  599.  742. 
Hardnicke  Hall 

Schloss  728. 
Harlem 

S.  Bavo  524. 
Hartberg 

Rundkapelle  398. 
Hasselt 

Kirche  524. 
Havelberg 

Dom  403.  590. 
Heeklingen 

Klosterkirche  349. 
Heidelberg 

Bahnhof  751. 

Schloss  735. 
Heilbronn 

Kilianskirchc  5^4.  744. 

Rathhaus  739. 
Heiligenkrenz 

Abteikirche  392.  565. 

Kreuzgang  395. 
HeWgensiadt 

Marienkirche  574. 

Martinskirche  570. 
Heilsberg 

Schloss  601. 
Heilsbronn 

Klosterkirche  352. 
Heisterbach 

Abteikirche  304. 
Heliopolis  lAeg.) 

Obelisk  15. 
Heliopolis  iSyr.) 

Tempelbauten  175. 

Herculanuiii 

Theater  186. 
Herford 

Münster  377. 

Srift.sk.  S.  Marien  5S2. 
HerslVI.I 

Kirche  372. 
Hertogenrade 

Kirche  37  I. 
Hldda 

Tope  78. 

IMeraprilis 

Kirche  1 15. 
Rildeshelm 

Dom  349. 

s   Godehard  349. 

S.  Michael  349. 

Kirche    auf    dem    Moritz- 
berg  349. 

Ri  naissanci  bau  7 13. 

Gotb.  Privatbau  595. 


Hillah 

Ruinen  33. 
Hirsehau 

Kirche  379. 
Hitterdal 

Kirche  461. 
Höchst 

Kirche  356. 
Horste 

Kirche  374. 
Höxter 

S.  Kilian  373. 
Huesca 

Kathedrale  035. 

S.  Pedro  440. 
Hnyseburg 

Klosterkirche  348. 

Jaea 

Klosterkirche  449. 
Jaen 

Kathedrale  71 1. 
Jaggernaut 

Pagode  80. 
Jahrin? 

Rundkapelle  398. 
Jamalgirl 

Tope  78. 
Jauaghur 

Jainatempel  81. 

Iassus 

Mauern  07. 

Theater  107. 

Stadium  108. 
Idensen 

Kirche  340. 
Jelalabad 

Tope  77. 
Jeriehow 

Klosterkirche  402. 
Jerusalem 

Unterbau  des  Tempels  55, 

Tempel  Salomons  56  ff. 

Altjüd.  Graber  00  tf. 

H.  Grabkirche  226. 

Goldene  Pforte  228. 

Moschee  d.Sachra227.271. 

Moschee  el  Aksa  271. 

Igel 

Grabdenkmal  195. 
Iimimiuster 

Kirche  3S8. 

Ingolstadt 

Frauenkirche  58  I 
Inigen 

Stiftskirche  393. 
Johannlsbnrg 

Schloss  601. 

Ipsanihul 

Felsengräber  23. 

Iseu 

Kirche  388. 
[gpahan 
Grabmal  Abbas  II.  286. 
Meidan  Schahi  286. 

Issoire 

Kirr'  e    131. 


Jltterbogk 

Frauenkirche  402. 
Jumieges 

Abteikirche  440. 

Kabul 

Tope  77. 
Kairo 

Moscheen  272. 
Kaisbeim 

Klosterkirche  565. 
Kalabscbeh 

Grotten  24. 
Knlynda 

Mauern  67. 
Kauarnc 

Pagode  81. 
Kappenberg 

Abteikirche  373. 
Karli 

Buddhist.  Grotten  85. 
Karlsburg 

Dom  398. 
Karlsruhe 

Bahnhof  751. 

Kunstschule  751. 

Orangerie  752. 

Theater  751. 

Schloss  Gottesau  736. 
Karlstein 

Burg  500. 
Karnak 

Tempel  IS.  20. 
Karthago 

Festungswerke  54. 

Felsgräber  54. 
Kaschau 

Dom  580. 
Kenchreae 

Pyramiden  127. 
Khorsabad 

Ruinen  35.  36.  40. 
Kiew 

Kirchen  24 1 . 
Klosternenonrg 

Stiftskirche  395. 

Gertrudenkirche  399. 
Knidos 

Klyklopischc  Mauern  07. 

Ionischer  Porticus  150. 

Tempelreste  175. 
Koblenz 

S.  Castor  356. 

Dominikanerkirche  560. 

S.  Florin  356. 

Jesuitenkirche  743. 
Kohlstan 

Tope  77. 
Köln 

S.  Aposteln  357. 

I  >..ni  550. 

S.  Georg  356. 

S.  Gereon  307. 

Je  uitenkirche  7  13. 

S.  Johann  Baptist  356. 

S.  Kunibert  365. 

s.  Maria  im  Kapitol  357. 

s.  Martin  357 
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S.  Pantaleon  254. 

S.  Ursula  356. 

Giirzenich  596. 

Rafhhaushalle  738. 

Rathhausthurm  596. 

Roman.  Privathäuser  347. 

Stadtmauern  599. 
Königsberg 

Dom  594. 
Königsfelden 

Klosterkirche  500. 
Königslutter 

Abteikirche  35Ü. 
Koesfeld 

Jakobikirche  375. 
Komburg 

Abteigebände  352. 
Kommodu 

Pagode  S3. 
Konradsdorf 

Kirche  372. 
Konstanz 

Dom  378. 

Dominikanerkirche  566. 

Stephanskirche  566. 
Korinth 

Tempelrest  131. 
Krakau 

Dom  590. 

Dominikanerkirche  590. 
Krt'wese 

Klosterkirche  400. 
Krenznach 

Kanneliterkirche  566. 
Ktesiphon 

Palast  50. 
Kujjuudscliik 

Ruinen  35.  37. 
Kurna  h 

Palast  21. 
Kurtea  d'Argyisch 

Kirchen  29t. 

Klosterkirche  2!i2. 
Knttenberg 

Barbarakirche  569. 
Kyaneä-Jagliu 

Felsgräber  7 1 . 

Laarh 

Abteikirche  303. 
Landifer 

Schloss718. 
Landsberg 

Doppelkapelle  342. 
Landshut 

S.  Martin  585. 

Rathhaus  739. 

Residenz  737. 

Trausnitz  388.  737. 
Langres 

Kathedrale  432. 
Laoii 

Kathedrale  L98. 
Lausanne 

Kathedrale  519. 
Lavenham 

Kirche  540. 
Leben}  (Leyden) 

Kirche  397. 


Lehnin 

Klosterkirche  40.i. 
Leipzig 

Museum  749. 
Leitzkau 

Schloss738. 
Lemgo 

Goth.  Privatbauten  596. 
Renaissancehäuser  743. 
Leon 

Kathedrale  627. 
S.  Isidoro  44s. 
S.  Marcos-Kloster  710. 
Lerida 

Kathedrale  454. 
S.  Juan  454. 
S.  Lorenzo  454. 
Leyden 

S.  Pancratius  524. 
S.  Peter  524. 
Llchfleld 

Kathedrale  53S. 
Kapitelhaus  541. 
Lilienfeld 

Abteikirche  393.  565. 
Kreuzgang  394. 
Limburg  a.  d.  Lahn 

Dom  369. 
Limburg  i.  d.  Pfalz 

Klosterkirche  356. 
Linvnai 

Arch.  Reste  127. 
Limoges 

Kathedrale  515. 
Liinyra 

Felsgraber  46. 
Lincoln 

Kathedrale  537. 
Kapitelhans  541. 
Lisieux 

Kathedrale  511. 
Locamo 

Chiesa  nuova  733. 
Loccum 

Abteikirche  350. 
Loohstiidt 

Schloss60l. 
Löwen 

Rathhaus  526. 
London 

Pancratiuskirche  75s. 
Paulskirehe  729. 
Templerkirche  537. 
Westminster  540. 54  l.  727. 
Bankgebäude  758. 
Brit.  Museum  75s. 
CoventgardenTheater  758. 
Glaspalast  760. 
Parlamentshäuser  758. 
Postgebäude  7;  8. 
Somersethouse  732. 
Tower  15s 

Treasurybuilding  731. 
Westminsterhalle  542. 
Whitehall  720. 
Longleat-Honse 
S    iloss  72s. 


Longpont 

Abteikirche  502. 
Loren 

Klosterkirche  380. 
Lorsch 

Kirche  356. 

Vorhalle  253. 
Lncca 

S.  Frediano  222. 

S.  Giovanni  40S. 

S.  Maitino   Ins.  609. 

S.  Micchele  408. 

Goth.  Privatbauten  6.19. 
Lncera 

Dom  415. 
Lude 

Schloss  715. 
Lübeck 

S.  Aegidien  593. 

Dom  403. 

S.  Jakobi  593. 

S.  Katharina  588. 

S.  Marien  587. 

S.  Petri  593. 

Rathhaus  599.  738. 

H.  Geist-Spital  593. 

Stadtthore  599. 
Lüttich 

S.  Jacques  732. 

Justizpalast  732. 
Lugano 

S.  Lorenzo  733. 
Lugo 

Kathedrale  450. 
Luksor 

Tempel  19. 
Luud 

Dom  460. 
Lnpiaua 

Klosterhof  710. 
Lutenbach 

Kirche  384. 
Luzern 

Franzisk.- Kirche  734.  (2) 

Stiftskirche  734. 

Brunnen  559. 

Rathhaus  733. 

Regierangsgebäude  733. 

Privatbau  596. 

Stadtmaiieithürme  599. 
Lyon 

Kathedrale  518. 

Klosterkirche  Ainay  42s. 

Hotel  de  ville  725. 

Madura 

Pagode  so. 

Tschultri  80. 
Mafra 

Kloster  714. 
Magdeburg 

Dom  5  18. 
Magnesia 

Artemistempel  150. 
Mahaiualaipnr 

Grottentempel  80. 
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Mailand 

S.  Ambrogio  420.  662. 

Kathedrale  613.  694. 

S.  Eustoi'gio  613.  661. 

S.  Gotardo  613. 

S.  Lorenzo  22S. 

S.  Marco  613. 

S.  Maria  d   Carmine  613. 

S.  M.  pr.  S.  Celso  66 1 . 

S.Maria  d.Grazie613. 661. 

S.  Mar.  di  S.  Satiro  661. 

S.  Pietro  in  Gessate  613. 
661. 

S.  Simpliciano  613. 

Loggia  degli  Osi  621. 

Ospedale  Grande  621.  662. 

Pal.  Arcivescovile  694. 

Pal.  der  Brera  705. 

Pal.  Vismara  661. 
Mainz 

Dom  358. 

Gothardkapelle  342. 

Martinsburg  736. 
Kaisern 

Schloss  724. 
Malaga 

Kathedrale  711. 
Malta 

Phönik.  Reste  54. 
Manglis 

Kirche  257. 
Manikyala 

Buddhistische  Tope  77. 
Manresa 

Collegiatkirche  632. 

Kirche  del  Carmen  632. 
le  Maus 

Kathedrale  436.  509. 
Nantes 

Kathedrale  502. 
Mantinea 

Theater  107. 
Mantua 

S.  Andrea  658. 

Goth.  Palastbau  620. 

Pal.  del  Te  681. 
Marburg 

Elisabethkirche  550. 
Marieiiburg 

Schloss  599ff. 

Gitterbrücke  556. 
Marienslatt 

Klosterkirche  549. 
Marly 

Schloss  725. 
Martinsberg 

Abteikirche  397. 
Martuud 

Tempel  84. 
Mathiah 

Buddhistische  Säule  74. 
Haulbronn 

Abteikirche  397. 

Klostergebäude  315. 
Haarsmunster 

Kiri  bi    186.  560. 
Heam 

Kathedrale  509. 


Medina 

Moschee  272. 
Medina  del  Canipo 

S.  Antholin  634. 
Medina  del  Rioseeo 

Cap.  d.  1.  Beneventes  710. 
Mediuet-Habu 

Tempel  20. 
Megalonolis 

Pavillon  20. 

Theater  107. 
Meiduu 

Pyramiden  1 1. 
Meiliau 

Schloss  52o. 
Meissen 

Dom  574. 

Albrechtsburg  59S. 
Melford 

Kirche  540. 
Melko» 

Kirche  402. 
Melos 

Theater  107. 
Melrose 

Abteikirche  540. 
Mewlebeu 

Klosterkirche  353. 
Memphis 

Pyramiden  1 1. 

Privatgräber  13. 
Merdascht 

Königsgräber  43. 

Tschihil-minar  43. 
Merghab 

Grab  des  Cyrus  42. 
Meroe 

Pyramiden  26. 
Merseburg 

Schloss  738. 
Merzig 

Kirche  356. 
Messeue 

Stadium  108. 
Hessina 

Dom  Ol1-. 
Hetapont 

Tempelreste  136. 

Methler 

Kirche  377. 
Met/ 

Kathedrale  501. 
S.  Vincent  562. 

Meyenblirg 

Schloss  738. 
Michelsberg 

Kirche  377. 
Milet 

Apollotempel  150. 

Milstat 

Klosterkirche  392. 
Minden 

Dom  581. 

Kreisgerichtsgebäude  7  13. 
Miratlores 

Karthause  63  I 
Hodens 

Dom   120. 
MBdllng 

Bundli Ile  398. 


Molfetta 

Dom  414. 
Monreale 

Dom  412. 
Montargis 

Kirche  724. 
Monteflaseone 

S.  Flaviano  405. 

S.  M.  delle  Grazie  685. 
Monte  S.  Angelo 

Grottenkirche  617. 
Montepulciano 

Mad.  di  S.  Biagio  681. 

Pal.  Pubblico  618. 

Renaissancepaläste  682. 
.Montinajour 

Ste.  Croix  120. 
Monza 

Broletto  621. 
Moskau 

Kirchen  im  Kreml  290. 

Schloss  Terem  291. 

K.  Wass.  Blagennoi  290. 
Moiilins 

N.  Dame  720. 

Schloss  7  IS. 
Mülilhausen  (Miievsko) 

Klosterkirche  392. 
Mühlbau  seil  (Thüringen) 

S.  Blasien  574. 

S.  Marien  574. 
Mülilhausen  (Elsass) 

Rathhaus  739. 
München 

Allerh.  Hofkap.  740. 

Bonifaciuskirche  749. 

Frauenkirche  584. 

Ilaidhauserkirche  754. 

Ludwigskirehe  740. 

Kirche  d. Vorstadt  Au  749. 

Alte  Residenz  737. 

Athenaeum  750. 

Ausstellungsgebäude  749. 

Bahnhof  750. 

Bibliothek  750. 

Bhndeninstitut  750. 

Dameninstitut  750. 

Feldherrnhalle  750. 

Friedhof  750. 

Glaspalast  760. 

Glyptothek  74s. 

Miinzgebäude  7:57. 

National-Museum  750. 

Neuer  Königsbau  7  4s. 

Neue  Pinakothek  750. 

Pinokathek  7  IV 

Priesterseminar  750. 

Propyläen  7  ls. 

Privatbauteil  720. 

Regierungsgebäude  750. 

Ruhmeshalle  7  18. 

Saalbau  7  18. 

Salinengebäude  750. 

Schiesshaus  750. 

Siegesthor  740. 
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Universität  750. 

Witteisbacher  Palast  749. 
Münster 

Dom  374. 

Lambertikirche  582. 

Liebfrauenkirche  582. 

Servati uskirche  343. 

Rathhaus  595. 

Goth.  Privatbauten  596. 

Renaissancehaus  743. 
Müuzenberg 

Sehlossruine  347. 
Hngeir 

Tempelrest  34. 
Murauo 

Dom  225. 

Murbacll 

Klosterkirche  384. 
>I>  kenae 

Kyklopische  Mauern  97. 

Löwenthor  99. 
'   Schatzhaus  d.  Atrens  100. 
Mylasa 

Grabmal  195. 
Myra 

Felsgräber  70.  7  1. 

Theater  186. 

Kirche  244. 

NHfels 

Gemeindbaus  734. 
Nagy-Käroly 

Kirche  30  7. 
Nackscli-i-Rnstani 

Feueraltäre  51. 
Narbonue 

Kathedrale  515. 
Naumburg 

Dom  353. 
Neapel 

Baptisterium  227. 
Dom  414.  617.  672. 
S.  Domenico  617. 
Gerolomini  702. 
Gesü  Nuovo  703. 
S.  Lorenzo  Magg.  617. 
Monte  Oliveto  672. 
Castel  Nuovo  617. 
Pal.  Gravina  672. 
Triumphbogen  König  Al- 

fons  672. 
Porta  Capuana  672. 
Neiuea 

Zeustempel  14V 
Neuenheerse 

Stiftskirche  372. 
Neufchätel 

Liebfrauenkirche  381. 
Nenss 

S   Quirin  364. 
Neuweiler 

Doppelkapelle  384. 
Stiftskirche  387.  559. 
ProtestantischeKirche387. 
Nimrnd 

Ruinen  35.  37. 


Nismes 

Amphitheater  188. 

Aquaeduct  184. 

Tempelrest  1 78. 
Nocera 

S.  M 
Nördlingen 

Georgskirche  584. 
Norchia 

Etruskische  Gräber  162. 
Norwicli 

Kathedrale  460. 
Novara 

Dom  419. 
Nowgorod 

Kirchen  289. 
Noyon 

Kathedrale  497. 
Nürnberg 

Doppelkapelle  342. 

Frauenkirche  575. 

S.  Lorenz  578. 

S.  Sebald  575. 

Rathhaus  739. 

Haus  Nassau  595. 

Topler'sches  Haus  740. 

Goth.  Privatbauten  590. 

Renaissancehäuscr  740. 

Der  schöne  Brunnen  559. 
Nymwegen 

S.  Stephan  524. 

Ober-Marsberg 

Nikolaikapelle  549. 
Oberstenfeld 

Kirche  379. 
Orlisenfurt 

Renaissancehäuscr  740. 
Ocza 

Kirche  396. 
Oedenburg 

Kapelle  398. 
Oflenbach 

Schloss  736. 
Olite 

S.  Pedro  455. 
Oliv.t 

Klosterkirche  402. 
Olympia 

Zeustempel  146. 
Oplierdicke 

Kirche  374. 
Oppenheim 

Katharincnkirche  553. 
Orange 

Theater  186. 
Triumphbogen  193. 
Orchia 

Etruskische  Gräber  162. 
Oriew-Palsk 

Georgskirche  290. 
Orleans 
Dom  518. 

Haus  d.  Agnes  Sorel  718 
Orleansville 

Basil.  d.  Reparatus  226. 


Orvieto 

Dom  608. 

Goth.  Paläste  619. 

Pal.  Buonsignori  072. 
Osnabrück 

Dom  374. 

S.  Katharina  581. 

S.  Marien  581. 
Osterbnrg 

Nikolaikirche  502. 
Osuna 

Stiftskirche  7  In. 
Otterberg 

Kirche  368. 
Ottmarsheini 

Kirchenruine  253. 
Ondenarde 

Rathhaus  526. 
Ourscainp 

Abteikirche  502. 
Oviedo 

Kathedrale  633. 
Oxford 

S.  Mary  540. 

S.  Johns  Coli.  727. 

Universität  727. 

Radcliffe  Bibliothek  731. 
Oxia 

Etruskische  Gräber  162. 

Paderborn 

Barthol.-Kapelle  253. 

Dom  377. 
Padua 

S.  Antonio  422. 

Carmine  664. 

Dom  686. 

Eremitani  012. 

S.  Giustina  686. 

Goth.  Privatbau  620. 

Pal.  del  Capitanato  621. 

—  del  Consiglio  669. 

—  Giustiniani  685. 

—  del  Podestä621. 

—  del  Ragion  c  621. 
Vescovado  621. 
Stadtthore  686. 

Paestuni 

Poseidontempel  135. 

Demetertempel  149. 

Sog.  Basilika  149. 
Palencia 

S.  Miguel  452. 
Palermo 

Kathedrale  412.  (2)  617. 

S.  Franc.  dAssisi  617. 

S.  Giov.  d'Erem.  411. 

S.  Giuseppe  702. 

La  Martorana  412. 

Mad.  della  Catena  072. 

Mad.  di  Porto  salvo  612. 

Pal.  Tribunale  617. 

Privatpalast  617. 

Ospedale  Grande  617. 

Pal.  Reale  705. 

Jesuiten  Coli.  705. 
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Sehlosskapelle  412. 
Kuba  274. 
Zisa  274. 
Palestrina 

Basilika  1S3. 
Palma 

Kathedrale  631. 
Palmyra 

Tcmpelbautcn  175. 
Basilika  183. 
Pamploiia 

Kathedrale  634. 
S.  Nicolas  455. 
S.  Saturnino  634. 
Päpocz 

Kapelle  399. 
Paray-le-Monial 
Ahteikirche  432. 
Renaissaneehaus  7 1 8. 
Parenzo 

Dom  224. 
Paris 

Notre  Dame  500. 

Ste.  Chapelle  508. 

S.  Clotilde  757. 

S.  Etieune  du  Mont  720. 

S.  Eustache  720. 

S.  Genevieve  725. 

S.  Gervais  724. 

Invalidendom  725. 

S.  Madeleine  756. 

S.  Sulpice  725. 

S.  Vincent  de  Paul  757. 

Are  de  l'^toile  756. 

Bild.  S.  Genevieve  757. 

—  Imperiale  757. 
Börse  756. 

Cirque  Napoleon  757. 
Hotel  de  Cluny  520. 
Hotel  de  ville'718.  757 
Louvre  720.  724.  (2) 
Madrid-Schloss  7 1 1>. 
Maison  de  Francois  I.  718, 
Palais  des  beaux  arts  715. 

724.  757. 
Palais  de  l'industrie  760. 
Palais  Luxembourg  724. 
Triumphbogen  756. 
Tuilerien  724. 
Parma 

Baptistcrium  424. 
Dom  421. 
S.  Giovanni  664. 
Steccata  664. 

Patara 

Kyklopische  Mauern  97. 

Theater  186. 
Paular 

Karthause  714. 
Paulinzelle 

Klosterkirche  352. 
Paria 

:pa  Nuova  662. 

Don.  662. 

s.  Maria  del  <  larraine  423. 

S.  Michele  120. 


S.  Pietro  in  Cielo  420. 

Certosa  612.  659. 

Goth.  Profanbau  620. 
Payach 

Tempel  84. 
Payeme 

Abteikirche  429. 
Pegu 

Pagode  83. 
Pelpliu 

Dom  593. 
Perche 

Schloss  715. 
Pergaiiius 

Amphitheater  188. 
Basilika  1S3. 
Periguenx 

S.  Front  432. 
Persepolis 

Palastruinen  43  ff. 
Perugia 
Dom  610. 
S.  Angelo  229. 
S.  Bernardino  672. 
S.  Pietro  222. 
Pal.  del  Commune  619. 
Stadtthore  157. 
Peschawer 

Tope  77. 
Pessinunt 
Theater  107. 
Hippodrom  108. 
Peterborough 

Kathedrale  160. 
Petersberg:  bei  Dachen 
Klosterkirche  388. 
Petersburg 

Isaakkirche  738. 
Marienkirche  v.  Kasan758. 
Museum  74S. 
Petra 

Grahmäler  175. 
Petronell 

Rundkapelle  398. 
Pfaflfciiheim 

Kirche  3S7. 
Pforta 

Klosterkirche  570. 
Pfreimdt 

Schloss  737. 
Phellos 

Felsgräber  7M. 
Phigalia 
Apollotempel  146. 
Stadtthor  98. 
Philae 

Tempel  25. 
Piarenza 
Dom  421. 
S.  Sepolcro  663. 
S.  Sisto  663. 
Mad.  di  Campagna  663. 
S.  Maria  del  Carotine  613. 
Pal.  Pubblico  621. 
Plenza 

Dom  657. 
Paläste  657. 


Pirna 

Kirche  5S3. 
Pisa 
Baptistcrium  406. 
Dom  405. 
Campanile  406. 
Campo  Santo  609. 
S.  Francesco  653. 
Universität  653. 
Pal.  Arcivescovile  653. 
Pistoja 

Baptisterium  609. 
Dom  40S. 
S.  Andrea  408. 
S.  Giov.  fuori  408. 
Mad.  d.  Umilta  656. 
Pal.  Communale  619. 
Pal.  Tribunale  619. 
Pitzuntla 

Kirche  255. 
Planes 

Kapelle  429. 
Piasseilburg 

Schloss  737. 
Plzeuee 

Rundkapelle  399. 
Pöblet 

Kirche  455. 
Poitiers 

Kathedrale  51V 
Notre  Dame  436. 
Pola 

Amphitheater  188. 
Tempel  177. 
Triumphbogen  192. 
Pompeji 

Amphitheater  188. 
Basilika  182. 
Forum  184. 
Grabdenkmäler  196  ff. 
Odeum  107. 
Privathäuser  197. 
Theater  186. 
Thermen  189. 
Pontigny 

Abteikirche  511. 
Populonia 

Stadtmauer  156. 
Poric 

Kirche  399. 
Potsdam 
Nikolaikirche  7  17. 
Charlottenhof  747. 
Marmorpalais  745. 
Neues  Palais  745. 
Schloss  Sanssouci  574. 
Stadtsehlos?  745. 
Pozzuoli 

Amphitheater  188. 
Teinpelrcste  177. 
Tempel  dc^  Serapia  I  70. 
Prag 

Dom  568. 
S.  Georg  391. 
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Karlshofer  Kirche  568t 

Teynkirche  568. 

Rundkapellen  399. 

Belvedere  "35. 

Rathhaus  595. 

Renaissancepaläste  745. 
Prato 

Dom  408.  609. 

Mad.  delle  Carceri  656. 
Prenzlau 

Marienkirche  591. 
Prienc 

Athenetempel  149. 
Pugau 

Ruinen  S3. 
le  Puy-en-Yelay 

Kathedrale  431. 

OllrillinlHirj 

Schlosskirche  348. 
Wipertikirche  253. 
Privatl.au  595. 
Ouimperle 
S.  Croix  440. 

Radhia 

Buddhistische  Säule  74. 
Ragnsa 

Dogana  623. 

Pal.  der  Rectoren  622. 
Ranrisserani 

Pagode  80. 
Rangun 

Pagode  83. 
Rarello 

Dom  414.  415. 
•     S.  Giov.  del  Toro  414. 415. 

S.  Maria  iuimac.  414. 

Pal.  Rnfolo  414. 
Ratzeburg 

Dom  403. 
Rarenua 

S.  Apollinare  in  Classe  224. 

S.  Apollinare  nuovo  224. 

Baptisterium  235. 

Dom  224. 

S.  Francesco  224. 

S.  Giov.  Evang.  224. 

S.  Kazario  e  Celso  236. 

S.  Teodora  224. 

S.  Vitale  236  ff. 

Mausol.  Theodorichs  249. 

Palast  Theodorichs  249. 
Redeklii 

Kirche  402. 
Regensburg 

Allerheiligenkapelle  387. 

Alte  Pfarrkirche  548. 

Dom  564. 

Dominikanerkirche  568 

S.  Emmeram  3S7.  388. 

Erhard-Krypta  387. 

S.  Jakob  388. 

Obermünster  387. 

Stephanskapelle  387. 


Renaissancehaus  740. 
Walhalla  748. 
Reichenau  (Insel) 

Mittelzell,  Münster  379. 
Oberzeil,  Kirche  378. 
Unterzeil,  Kirche  379. 
Reichenhall 

Pfarrkirche  388. 
Reutlingen 

Marienkirche  569. 
Rhamnus 

Nemesistempel  145. 
Themistempel  132. 
Rheden 

Sehloss  601. 
Rheinis 

Kathedrale  504. 
S.  Remy  497. 
Triumphbogen  193. 
Rhode-Island 

Rundbau  460. 
Riddagshnusen 

Abteikirche  351. 
Rieux-Jlerinville 

Kirche  429. 
Kiuiini 
Bogen  des  Augustus  192. 
S.  Francesco  658. 
Ripoll 

Klosterkirche  449. 
Riva 

S.  Croce  733. 
Roebel 

Kirche  402. 
Roeskild 

Dom  460. 
Roger  de  Mesanger 

Schloss  718. 
Roldnc 

Kirche  37  1 . 
Rom 

Tempelreste  bei  S.Niccolo 

in  Carc.  173  ff. 
Tempel  des  Antoninus  und 

der  Faustina  177. 
Tempel  derDioskuren  1  77. 
Tempel  der  Fortuna  virilis 

174. 
Tempel  d.JunoSospita  174. 
Tempel  des  Jupiter  Capi- 

tolinus  160.  177. 
Tempel  d.  Mars  Ultor  177. 
Tempel  der  Minerva  Me- 

dica  190. 
Pantheon  180. 
Tempel  derPietas  173. 
Tempel  der  Spes  173. 
Tempel  des  Sol  (Frontispiz 

des  Nero)  178. 
Tempel    der  Venus    und 

Roma  179. 
Tempel  der  Vesta  179. 
Aquaeductd.Claudius  184. 
Basiliea  Aemilia  182. 
Basilica  d.  Constantin  1S3. 
Basiliea  Fulvia  182. 
Basilica  Julia  182 


Basilica  Ulpia  181.  182. 

Bogen  des  Constantin  183. 

Bogen  der  Goldschmiede 
192. 

Bogen  d.  Sept.  Sev.  192. 

Bogen  des  Titus  192. 

Carcer  Mamertinus  156. 

C'ircus  des  Caracalla  1  SS. 

Circus  Maximus  L88. 

Circus  des  Sallust  188. 

Cloaca  Maxima  158. 

Colosseum  187. 

Forum  173. 

Forum  Trajanum  184. 

Grabmal  der  Caecilia  Me- 
tella 195. 

Janusbogen  193. 

Kaiserpaläste  200. 

Mausoleen  d.  Kaiser  196. 

Pyramide  d.  Cestius  195. 

Sarkophag  d.  Scipio  173. 

Sarkophag  des  Antoninus 
Pius  193. 

Säule  d.  M.  Aurel.  193. 

Säule  des  Phokas  193. 

Säule  des  Trajan  193. 

Servianische  Mauer  172. 

Servianischer  Wall  173. 

St  idtmauer  184. 

Tabularium  173. 

Theater  d.  Marcellus  186. 

Thermenreste  190. 

Via  Appia  173.  184. 


Katakomben  210  ff 

S.  Agnese  fuori  222. 

S.  Agnese  Piazza  Navona 

702.  707. 
S.  Andrea  d.Valle  703. 704. 
S.  S.  Apostoli  703. 
S.  Carlo  4  Fontane  702. 
S.  Carlo  a'  Catinari  702. 
Chiesa  Nuova  703. 
S.  demente  221.  405. 
S.  Costanza  227. 
S.  Crisogono  404. 
S.  Croce  in  Gerusalemme 

219. 
Kirche  del  Gesu  692. 
S.    Giovanni    in   Laterano 

219.  405.  702.  704.  (2) 
Baptisterium  daselbst  227. 
S.  Ignazio  703. 
S.  Ivo  703. 

S.  Lorenzo  222.  404.  405. 
S.Lorenzo  inDamaso  677. 
S.  Marco  6711. 
S.  Maria  degli  Angeli  688. 
S.  M.  dell'  Anima  677. 
S.  M.  in  Ära  Cell  404. 
S.  M.  in  Campitelli  704. 
S.  M.  in  Cosmedin 22 1 .  405. 
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s.  M.  Maggiore  219.  702. 

S.  M.   sopra  Minerva  604. 
S.  M.  dellaPaee  (572.676. 
S.  M.  de!  Popolo  671. 
S   M.  in  Trastevere  404. 
SS.  M.trtino  e  Luca  7id. 
S.  Martino  ai  Monti  221. 
SS.  Nereo  e  Achilleo  105. 
S.  Paul  219.  405. 
S.  Peter  688  ff. 
Alte  Petersbasilika  218. 
Tabernakel  in  S.Peter  7 117. 
S.  Pietro  in  Montorio  671. 

676. 
S.  Pietro  in  Vincoli  219. 
S.  Prassede  222. 
S.  Pudentiana  219. 
ss   Quattro  Coronati  222. 
S.  Sabina  219. 
S.  Stefano  rotondo  229. 
SS.    Vinc.    ed    Anastasio 

404. 
i  lapella  Sistina  672. 
Casa  di  Pilato  405. 
Pal.  Barberini  705. 

—  Borghese  705. 

—  Braschi  705. 

—  della  Cancellaria  676. 

—  des  Capitols  608. 

—  Corsini  705. 

-  Farnese  682.  688. 

—  Girand  <  >  T  T . 

—  des  Laterans  705. 

—  Massimi  '  >T '.) . 

—  Mattei  705. 

—  Sciarra  705. 

-  Vatican  '.TU.  705.  (2) 

—  Qnirinale  705. 

—  di  Venezia  670. 

—  Vidoni  679 
Porta  Pia  688. 
Villa  Albani  707. 

—  Borghese  707. 

—  Farnesina  678. 

—  Julius  III.  692. 

—  Madama  679. 

—  Medici  (07. 

—  Parnnli  707. 
-    Pia  693. 

Boshelm 

Kirche  3S4. 
Bostoek 

S.  Marin,  589. 

s   Nicolai  587. 
Roth  a.  il.  Oiii 

Kirche  356. 
Roth  ii.  Saud 

Schi —  737. 
Rothenburg  a.  d.  Tauber 

l:  ithhaus  739. 

Renaissancehäuser  740. 
Botterdam 

Laurentinskirche  52  1. 


Rouen 

Kathedrale  511. 

S.  Ouen  512. 

Justizpalast  520. 
Kumuli 

Kirche  559. 
Iiuremoude 

Liebfrauenkirche  371. 
Kuvo 

Dom  414. 

Saccara 

Pyramiden  1 1. 

Serapeum  22. 
Sadree 

Jainatempel  82. 
Safara 

Kirche  2Ö7. 
Saint  Ainaud 

Scbloss  715. 
s.  Calais 

Notre  Dame  720. 
S.  Cruz  d.  1.  Siros 

Kirche  45  1. 
S.  Denis 

Abteikirche  497. 
S.  (Julien 

Abteikirche  (Plan)  253. 

Erkerbauten  735. 
S.  Bilgen 

Klosterkirche  352. 
s.  Gilles 

Kirche  127. 
S.  Jak 

Kapelle  399 

Stiftskirche  397. 
s.  .lakuii  (Böhmen) 

Kirche  399. 
S.  .Jean  des  Choux 

Klosterkirche  384. 
S.  Johann  im  Dorf 

Kirche  399. 
S.  Juan  d.  1.  Pens 

Kirche  454. 
S.  Lambrecht 

Rundkapelle  398. 
S.  Leu  d'Esscrent 

Abteikirche  502. 
S.  Lorenzeu 

Rundkapelle  39s. 
S.  Maria  d'Arliona 

Klosterkirche  (il7. 
S.  Ilaria  di  I.aco 

Kirche  414. 
S.  Martin  in  Campill 

Kirche  399. 

S.  Paul  in  I.iiv.iut 

Stiftskirche  392. 
s.  Piero  in  Brado 
Kirche  los. 

S.  Polten 

Stiftskirche  395. 

S.  (jiiiutin 

Collegiatkirche  los. 

S.  Keinv 

Grabmal  L95. 

Triumphbogen  193. 

S.  I  li-irli 

Burgruine  3  IT 


S.  Zeno 

Klosterkirche  388. 
Saintes 

Kathedrale  434. 
Salamanea 

Alte  Kathedrale  4ÖO. 

Neue  Kathedrale  633. 

S.  Marcos  450. 

Collegio  Major  7  10. 

Renaissance  Paläste  710. 
Salas 

Kirche  454. 
Salerno 

Dom  414.  415. 
Salisluiry 

Kathedrale  537, 

Kapitelhaus  541. 
Salsettc 

Grottentempel  85.  s7 
Salzburg 

Dom  3S9.  393. 

Franciskanerkirche  393. 

Kloster  Nonnberg  389. 

S.  Peter  389. 
Salzwedel 

Katbarincnkirche  590. 

Marienkirche  589. 
Saums 

Heratempel  129. 

Sanchi 

Buddhistische  Tope  70. 
Sandow 

Martinskirche  4o2. 
Sansae 

Schloss  Tis. 
Santarem 

S.  Domingo  456. 

Kirche  de  Gracia  456. 
Santiago  de  Composteila 

Kathedrale  4  17. 
Sarliistan 

Palast  50. 
Sardes 

Grab  des  Alyattes  0S. 
Sarilinieu 

Nuraghen  157 
Saruath 

Tope'.-  76. 
Schaffhausen 

Münster  37S. 

Haus  zum  Ritter  735. 
Scheiblingkirchen 

Rundkapelle  39s. 
Schelkoivilz 

Rundkapelle  399. 
Schieissheim 

Schloss  745. 
Schietstadt 

Fideskirche  386. 

Münster  560. 

Dominikanerkirche  566. 
Schöngrabern 

Kirche  399. 
Schönhansen 

Kirche  102. 
Schwarzach 

Abteikirche  379. 
Schnnrz-Rhcindorf 

Klosterkirche  364. 
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Schwerin 

Dom  569. 

Arsenal  756. 

Rathhaus  756. 

Theater  756. 

Schloss  756. 
Seccan 

Dom  390. 
Seeimdra 

Mausoleum  2M. 
Segesta 

"Theater  107. 

Tempel  135. 
Seehauseu 

Pfarrkirche  403.  591. 
Segovia 

Aquaeduet  1^4. 

Kathedrale  633. 

S.  Estebari  44s 

S.  Martin  448. 

8.  Millan  448. 

il  Parral  634. 

Templerkirche  449. 
Seitenstetteu 

Stiftskirche  392. 
Selinus 

Tempelreste  132  ff. 
Sennieh 

Tempelraine  22. 
Seulis 

Kathedrale  501. 
Sens 

Kathedrale  501. 

Bischöflicher  Palast  718. 
Sessa 

Dom  414.  415. 
Sevilla 

Dom  277.  633.  710.  712. 

Giralda  27S. 

Alcazar  278. 

Stadthaus  710. 

Boise  7  13. 
Sieua 

S.  Caterina  657.  679. 

Dom  606. 

S.  Domenico  606. 

Fontegiusta  657. 

S.  Francesco  606. 

S.  Giovanni  60S. 

Mad.  d.  Nevi  657. 

Kirche  der  Servi  679. 

Pal.  Ciaja  656. 

—  del  Magnifico  656.    , 

—  Nerucci  656. 

—  Piccolomini  656. 

—  Spannocchi  656. 
Loggia  del  Papa  657. 
Pal.  Pubblico  618. 

—  Buonsignori  619. 

—  Tolomei  619. 
Casino  de'  Nobili  623. 
Renaissancepalast  679. 

Siguenza 

Kathedrale  453 


Sikvon 

Theater  107. 

Stadium  168. 
Sinai 

Kirche  226. 
Smyrna 

Gral,  des  Tantalus  67. 
Soest 

Dom  373. 

S.  Marien  zur  Höhe  376. 

S.  Marien  zur  Wiese  582. 

S.  Petri  374. 
Soissons 

Kathedrale  502. 
Soleb 

Tempel  22. 
Soiunath 

Jainatempel  81. 
Spalato 

Palast  desDiocletian  201  11 . 

S.  Eufemia  425. 

Glockenthunu  42ti. 
Sparta 

Theater  107. 
Spever 

Dom  361. 
Starirard 

Marienkirche  589. 

Rathhaus  599. 
Steingarten 

Kirche  :ivs- 
Stendal 

Dom  591. 

S.  Jakob  591. 

S.  Marien  591. 

S.  Peter  591. 

Stadtthor  599. 
Stettin 

Jakobikirche  593. 
Stilo 

la  Cattolica  415. 
Stoneleigh 

Kirche  458. 
Stralsund 

Marienkirche  589. 

Nikolaikirche  589. 
Strassbnrg 

Münster  387.  556. 

Stephanskirehe  387. 
Strasseugel 

Kirche  559. 
Straubing 

S.  Peter  388. 
Stuttgart 

Leonhardskirche  584. 

Spitalkirche  584. 

Stiftskirche  584. 

Köuigsbau  754. 

Polytechnicum  756. 

Schlosshof  737. 

Villa  bei  Berg  755. 

Wilhelma  755. 

Privatbau  756. 
Sultanieh 

Mausoleum  286. 
Sultanpore 

Tope  78. 
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Surburg 

Kirche  384. 
Susa 

Bogen  des  Augustus  192. 
Sntri 

Etruskische  Gräbei  162. 
Sjdeuhaiu 

Glaspalast  760. 
Syrakus 

Theater  107. 

Tadnior 

Tempelbautcn  175. 
Tak-i-Bostau 

Felsenthor  5 1 . 
Tak-i-Gero 

Felsenthor  51. 
Tandjore 

Pagode  80. 
Tange  rni  iinde 

Stephanskirche  592. 

Rathhaus  599. 

Stadtthor  599. 
Taorniina 

Theater  186. 
Tarazona 

Kathedrale  627. 
Tarquinii 

Etruskische  Gräber  156. 
Tarragona 

Kathedrale  453. 
Tef'aced 

Basilika  226. 
Tegea 

Athenatempel  148. 
Teheran 

Palast  286. 
Telinissos 

Felsgräber  70.  71. 

Theater  107. 
Teniple  NeTfsam 

Sehloss  728. 
Teos 

Bacchustempel  150. 
Tepl 

Collegiatkirche  393. 
Tcrradna 

Felsgräbcr  178. 

Dom,  Decor.  405. 
Tetin 

Kirche  559. 
Thalbürgel 

Klosterkirche  352. 
Thauu 

Kirche  599. 
Theben 

Felsgräber  20. 
Thebessa 

Triumphbogen  193. 
Thorn 

Jakobikirche  594. 
Tind 

Kirche  461. 
Tiruvalar 

Indischer  Tempel  78. 
Tirjiis 

Kvklopische  Mauern  97. 
Tisrlinovfitz 

Klosterkirche  395. 
Tismitz 

Kirche  393. 
50 
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Tivoli 

Tempel  der  Vesta  179. 

Grabmal  der  Plautier  195. 
Todi 

Mad.  d.  Consolazione  (370. 

Toledo 

Kathedrale  642.  71U. 

S.  Cristo  de  la  Luz  441. 

S.  Juan  de  los  Reyes  634. 

S.  Maria  la  Bianca  441. 

Findelhaus  7  L0. 

Alcazar  718.  712.  713. 
Torcello 

Dom  225. 

S.  Fosca  230. 
Torsan 

Schloss  738. 
Toro 

Stiftskirche  452. 
Toscanella 

S.  Maria  405. 

Etruskischc  Gräber  102. 
Toni 

Kathedrale  562 

S.  Gengoult  562. 
Toulouse 

S.  Sernin  431. 
Tournay 

Kathedrale  369.  -"'22. 

S.  Jacques  37ii. 

S.  Madeleine  370. 

S.  Quentin  370. 
Tours 

Kathedrale  509.  720. 
Traui 

Kathedrale  414. 

S.  Maria  immae.  414. 
Trau 

Dom  425. 

S.  Martin..  125. 
Trebitscb 

Klosterkirche  305. 
Triauon 

Schloss  725. 
Trieut 

Kathedrale  422. 
Trier 

Amphitheater  lss. 

Basilika  183. 

Kaiserpalast  200. 

Porta  Nigra  ls  1. 

Dom  250. 

Liebfrauenkirche  ■>  19. 

Roman.  Privatbau  347. 
Trözen 

Arch.  Reste  i7 I . 

Troja 

Dom  415. 
Troyes 

Kathedrale  509. 

S.  Jean  Olli. 

Ste  Madeleine  512.  518. 
s.  Nicolas  519.  720. 
S.Nizier  519 
S.  Pantalcon  -MO  72". 
S.  Remv  518. 


S.  Drbain  512. 

Renaissaneehäuser  7 1 8. 
Tudela 

Kathedrale  454. 
Tübingen 

Schloss  730. 
Turin 

Barockbauten  7o7. 

la  Superga  707. 
Tuscuhim 

Quellhaus  156. 

Ueberlingen 

Münster  569. 

Oelberg  570. 

Rathhaus  596. 
Ulm 

Münster  569. 

Rathhaus  595. 
l'iisala 

Dom  543. 
Urach 

Schloss  737. 

Brunnen  559. 
1  riüno 

Palast  672. 
Umes 

Kirche  46t. 
Usnnlar 

Kirche  25^. 
Ctrecht 

Dom  323. 

S.  Jakob  524. 

S.  Johannes  524. 

S   Katharina  524. 
Uzeste 

Kirche  518. 

fagharscliabad 

Kirche  258 

S.  Ripsime  255. 
Valence 

Kathedrale  428. 

Valencia 

Kathedrale  628. 

S.  Miguel  7tii. 

el  Micalete  629 

Stadtthor  636. 

( lasa  Lonja  636. 
Valladolid 

Kathedrale  712. 

S.  Benito  634. 

S.  Maria  la  Antica  627. 

Collegio  S.  Cruz  769. 

Collegio  S.  Gregorio  709. 

Vnllliona 

Kirche  155. 
Venedig 

s.  Fantino  667. 
S.  Feiice  667. 
S.  Giac.  di  Rialto  231. 
S.  Giorgio  de'  Greci  686. 
S.  Giorgio  Magg.  766. 
S.  Giov.  Crisostoiuo  666. 
S.  Giov.  e  Paolo  612. 
s.  Maris  de'  Frari  611. 
s.  Mana  de'  Miracoli  666. 


S.  Maria  della  Salute  702. 
S.  Maria  Zobenigo  704. 
S.Marco  415. 
S.  Salvatore  667. 
S.  Zaccaria  666. 
Redentore  700. 
Kloster  Caritä  700. 
Ca  doro  622. 
Dogenpalast  622.  66S. 
Bibliothek  S.  Marco  686. 
Scuola  di  S.  Marco  668. 
Seuola  di  S.  Rocco  66s, 
Fabhriche  nuove  688. 
Fabbriche  vecchie  669. 
Fondaco  de'  Tedeschi669. 
Procurazie  nuove  688. 
Procurazie  vecchie  669. 
Zecca  dss. 
Pal.  Angarini  667. 

—  de'  Camerlinghi  669. 

—  Corner -Mocenigo  685. 

—  Corner-Spinelli  667. 

—  Corner  de  la  Ch  Gr. 

688. 

—  Foscari  622. 

—  Grimani  667.  685 

—  Pisani  622. 

—  Vendramin  -  ( lalergi 

667. 
\ enosa 

S.  Trinitii  617. 
Vercelll 

S.  Andrea  422. 
Verue 

Kirche  374. 
Verona 

Amphitheater  188. 

Theater  186. 

Triumphbogen  192. 

S.  Anastasia  612. 

Baptisterium  417. 

S.  Bemardino  685. 

Dom  612. 

S.  Fermo  417.  612. 

S.  Lorenzo  1 1 7. 

s.  Maria  di  Campagna685. 

S.  Zeno  420. 

Gräber  der  Sealiger  620. 

Palast  der  Scaliger  62n. 

Pal.  del  Consiglio  676. 

Privatpaläste  670. 

Pal.  Bevilacqua  6^1. 

—  Canossa  684. 

—  Pompei  685. 
Stadtthore  684. 

Versailles 

Schloss  725. 
Veruela 

Abteikirche  454. 
Yeti il 

Kirche  72o. 

Vezelav 

Abteikirche  432.  511 
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Vicenza 

Basilika  699. 
Dogana  699. 
Teatro  olimpico  700. 
Rotonda  700. 
Pal.  Barbarano  097. 

—  Chieregati  697. 

—  Valmarina  700. 
Yiktrinsr 

Klosterkirche  392. 
Viterlio 

Dom  405. 

Goth.  Palast  610. 

Brunnen  619. 
Völkermarkt 

Ruprechtskirche  399. 
Tolri 

Aquaeduct  1S4. 

Cucumella  161.  102. 

Etruskische  Gräber  156. 
Volterra 

Stadtmauer  156. 

Stadtthor  157. 

Wadi  Haifa 

Tem].el  22. 
AVadi  Selma 

Grottenbauten  24. 
Wanstead  Honse 

Schloss  731. 
Wartburg 

Schloss  347. 
Wechselkurs: 

Klosterkirche  349. 
Weinsberg 

Kirche  379. 
Weissenbursr 

Münster  560. 
WclK 

Kathedrale  53S. 

Kapitelhans  541. 
Werben 

Kirche  592. 

Stadtthor  599. 
Wernigerode 

Rathhaus  595. 
Weszpriin 

Dom  397. 
Wettinsren 

Klosterkirche  380 
Wien 

Altlerchenfehler  Kirche 

752. 
Griechische  Kirche  753. 
Karl  -  Borromäus  -  Kirche 

744. 
Lazaristenkirche  753. 


S.  Maria  am  Gestade  579. 
S.  Michael  395. 
S.  Peter  744. 
S.  Stephan  395.  57S. 
Kanzel  in  S.  Stephan  57N. 
Votivkirche  753. 
Synagoge  753. 
Arsenal  752 
Bankgebäude  753. 
Belvedere  744. 
Burgthor  752. 
Evangel.  Schulhaus  753. 
Heinriehshof  753. 
Hofburg  744. 
Opernhaus  753. 
Renaissancepaläste  744. 

745. 
Schloss  Schönbrunn  744. 
Wiener  Neustadt 
Stiftskirche  395. 
Kapelle  398. 

Wim). feil  i.  Thal 

Stiftskirche  569. 
Winchester 

Kathedrale  540. 
Windberg 

Kirche  388 
Wilsnack 

Wallfahrtskirche  592. 
Wilton  House 

.s<'hloss  729. 
Wismar 

Fiirstenschloss  73S. 

Marienkirche  5S9. 
Wladimir 

Kathedrale  289. 
Wolfenbütte] 

Kirche  743. 
Wollaton  House 

Schloss  728. 
Worcester 

Kathedrale  537. 

Kapitelhaus  541. 
Worms 

Dom  302. 
Würzbnrg 

Dom  352. 

S.  Burkardt  352. 

Marienkapelle  575. 

Schottenkirche  352. 

Residenz  745. 

Universität  743. 
Wiinstorf 

Stiftskirche  350. 
Wiirka 

Palastruinen  34. 


Xanten 

Collegiatkirche  553 
Xanthos 

Felsgräber  7o. 

Denkmal  d.  Harpagos  71. 

Vork 

Kathedrale  540. 

Kapitelhaus  541. 
Tpern 

Rathhaus  562. 

Zahor 

Kirche  399. 
Zamora 

Kathedrale  452. 

S.  Isidoro  452. 

S.  Juan  636. 

la  Madelena  452. 

S.  Maria  la  Horta  452. 

S.  Pedro  636. 
Zara 

Dom  425. 

S.  Donato  425. 
Zaragoza 

S.  Pablo  455. 

Kathedrale  del  Pilar  713. 

la  Seil  033. 
Zaujet  el  Meitin 

Gräber  14. 
Zerbst 

Nikolaikirche  583. 
Zinna 

Klosterkirche  403 
Zsämbek 

Kirchenruine  3o7. 
Zürich 

Grossmünstet  3S 1 . 

Kreuzgang  3s  1. 

Dominikanerkirche  561. 

Rathhaus  734. 

Alter  Seidenhof  734. 

Meisenzunfthaus  735. 

Polytechnikum  749. 
Zütphen 

Walburgiskirche  524. 
Zag 

Oswaldkirche  57o. 
Ziretl 

Klosterkirche  505. 

Kreuzgang  395. 
Zwickau 

Marienkirche  583. 
Zivolle 

Michaelskirche  524. 


0 


Druck  von  C.  Grumbach  in  Leipzig. 


AKK  9     Wbtt 


University  of  Toronto 
Library 


Acme  Library  Card  Pocket 
LOWE-MARTIN  CO.  LIMITED 


